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/.  Qfeftl  9.  ganuar  1908 

MA^  SCHIPPEL  •  KOLONIALPOLITIK 


p_ H  ich's  verstand,  da  sprach  ich  frei; 
•  Und  nun  versteh'  ich  mancherlei 


Warum  lollt*  ich  non  aclnveigcn  ?€ 

«OETHE 

ELM  Blattern  la  alteren  Schriften  und  Belegen  zur  Kolonialfrage 
Stesse  ich  auf  iolgenden  Beridit  des  Voruwis  über  die  Sitzmg  der 
leutflRÜieir  Megi^bn  am  15.  Augast  1904  in  Amsterdam: 

|»Vor  Beginn  der  heutigen  Kongresssitetuig  trat  die  deutsche  Delegation 

Izu  einer  Besprechung  .  .  .  zusammen  Zur  Frage  der  Kolonialpolitik 

bringt  Bebel  für  die  Mitglieder  der  bctcflfenden  Kommission  nachstehende  Gegen- 
resolution zur  van  Jüainlien  ein,  um  unsere  grundsätzliche  Stellungnahme  scharfer 
und  klarer  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Diese  Resolutton  lautet: 
»Die  KolonialpMik,  insofern  sie  darauf  gerichtet  ist  fremde  Lander  mit  Völker- 
schaften t  i  c  f  QxsJicb en de r  Kultur  die  Wohltaten  modcriur  Kultur  und  Zivili- 
sation teilhaftig^ yvcr den.  zu., ia^^en,  also  die  Eingeborenen  dieser  Länder  zu  uns 
emporzuheben  und  sie  zu  wahren  Knltnrmräscfaen  zu  erziehen,  ist  ein  Be- 
strcix-n,  (1cm  difSozIaTisdn  nicht'^mir  ihre  volle  Sympathie  entgegenbringen, 
sondern  das  zu  ■^ywiikiicfaeH'Sfe  bestrebt  sein  müssen,  wo  immer  sie  die  Macht  und 
Gdegenheit  dacVHühen.« 

Darauf  folgte  die  übliche,  auch  1907  in  Stuttgart  und  bis  zur  Gegenwart  von 
keiner  parteigenössisrhcn  Seite  angefochtene  Verwahrunj»  ^egen  die  bisher  vor- 
herrschende Art  der  Kolonialpolitik ;  »dieser  Art  der  Kolonisation«  sei  durch 
Agitation  und  parlamentarische  Rede  und  Abstimmung  auf  das  schärfste  ent- 
gegenzutreten. 

Diese  Erinnerung  beweist  —  neben  zahlreichen  anderen  Kundgebungen,  deren 
Wiederholung  mir  heute  erlassen  sein  mag  —  auf  das  deutlichste,  wie  wenig 

im  Vorjahre  die  Mehrheit  der  deutsehen  Delegation  eine  Schwenkung  vollzog, 
als  sie  in  St\itt(jart  abermals  einem  sinncspfleichen  Satze  zustimmte,  man  ver- 
werfe »nicht  prinzipiell  und  für  alle  Zeiten  jede  Kolonialpolitik,  die  unter 
sozialistischem  Regime  zivilisatorisch  wird  wirken  köimenc.  Es  gelang  schon 
deshalb  unseren  privil^erten  Parteirettem  diesmal  so  ^oCtschlecht  auch  nur 
eine  kimmerliche  und  mehr  als  papierene  Protestbew^ung  g^en  den  unheil- 
schwangeren Passus  und  seine  Befürworter  in  Gang  zu  bringen. 

Mittlerweile  haben  sich  unsere  berufenen  und  unberufenen  Tugendwächter 
selber  einer  weiteren  Einsicht  —  oder  sollen  wir  mit  der  Bremer  Bürgcrseitung 
Heber  sagen:  einer  eigenen  »Verlodderung  des  theoretischen  Denkens«?  — 
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iticht  versdUtessen  können.  Noch  in  Stuttgart  behaupteten  sie  frisdi-fronun- 
fröhlich  in  einer  Minderheitserklärung  (Ledebour,  Wurm,  Henry  de  la  Porte» 

Bracke,  Karski),  ganz  allc:emein  und  ohne  Ausnahmen  zuzulassen: 
»Die  kapitalistische  Kolonialpolitik,  statt  die  Produktivkräfte  zu  steigern, 
nerstört  durch  Versklavung  und  Verelendung  der  Eiiigeborenen  wie  durdi 
mörderische,  verwüstende  Kri(*<.'f  dm  natürlichen  Reichtum  der  I-ander. 
in  die  sie  ihre  Methoden  vcrpilanzt.  Sie  verlangsamt  oder  verhindert 
dadurch  selbst  die  Entwicklung  des  Handels  und  des  Absaties  der  Induitrie- 
produkte  der  zivilisierten  Staaten.< 

Das  war  ein  vernichtendes  Urteil  über  jedwede  Kolonialpolitik,  ohne  auch  nur 
für  eineo  einzigen  Fall  wenigstens  mildernde  Umstände  als  möglich  und  denk- 
bar zuzulassen.  Aber  sidie  da,  das  BUd  änderte  sich»  als  man  ernst- 
lich Rede  und  Antwort  stehen  sollte,  mit  verbliiffeixkr  Plötzlich- 
keit. Mit  überaus  nnerkcTinenswcrtem  Nachdruck  wurde  uns  in  den  letzten 
Wochen  und  Monaten  bestimmt  und  immer  bestimmter  versichert:  die  Sie  de - 
1  u  n  g  kokmisation  —  wahrhaftig,  «n  redit  umfassendes  Stuck  der  modernen 
Kolonialpolitik  t  —  ndune  man  von  <fiesem  vernichtenden  weltgerschtlichen 
Urteilsspruch  aus;  das  sei  von  vornherein  selbstverständlich  gewesen,  denn  bei 
dieser  »Art  der  Kolonisationc  gewahre  selbst  ein  Blinder  die  umwälzende,  ge- 
waltigste Kulturfortschrittc  nach  sich  ziehende  Steigerung  der  Produktions- 
kraft. Hören  wir  ein  solches  Bekenntnis  zu  dnem  besseren  und  tröstlicheren 
Glauben : 

»An  stelle  der  r  ü  c  k  s  t  5  n  d  i  g  s  t  c  n  Wirt^cliafi.  die  kaiiin  schon  produziert,  son- 
dern vorwiegend  nur  sammelt,  was  die  Natur  frei  bietet,  setzen  sie  Idie  Ansiedler 
europäischer  l^vitisation]  die  höchsten  Produktionsmedioden  Ihrer  2^t  .... 

Sie  setzcr   nirl  t   Mr  hohe   Produktivkrafi   iii   t!cr   Kolonie   an   Stelle  der 

winzigen  Produktivkratt  der  Wilden,  sondern  können  auch  ihre  eigene  Prodaktiv- 
fcralt  vu-l  rascher  als  das  Mutterland  entwickeln  und  so  zu  einer  der  mäch- 
tigsten Triebkräfte  der  Entfaltung  der  allgemeinen  Produktivkraft  der  Menschheit 
werden.  Da?  glänzendste  Beispiel  dieser  Art  bilden  die  V  e  r  c  i  n  i  g  t  e  t\ 
Staate  ii.« 

Freilich,  freilich  —  fügt  tmser  kolonialbcgcistcrtcr  prinzipieller  Gegner  der 
Kolonialpolitik  mit  Recht  ein  wenig  kleinlaut  hin?«  —  »freilich  haben  diese 
Koloniecn  bisher  überall  zur  Zurückdrängung,  ja  vielfach  gänzlichen  Ver- 
nichtung der  Eingeborenen  geführt,  aberc  —  hier  richtet  er  sich,  innerlich 
neuberuhigt,  wieder  auf  — : 

»Das  war  nicht  eine  nncrlässlichc-  Folge  dieser  Methode  der  Kolonialpolitik  .... 
Wir  müssen  sichtr  bedauern,  dass  m  den  Arbeitskolonieeu  [der  sehr  unglückliche  Aus- 
druck deckt  genau  das,  was  man  sonst  und  zwar  besser  Siedelungskolonie  nennt]  nicht 
in  gleicher  Weise  die  Eingeborenen  zivilisiert,  erhalten  und  zu  nützlichen  Bürgern 
des  Landes  gemacht  wurden,  das  darf  uns  aber  nicht  veranlassen  die  u  n  g  e  • 
h  e  u  r  e  n  Vorteile  7u  verkennen,  die  solche  Kcdonicen  für  die  Eatwidcelung  der 
menschlichen  P  r  o  d  n  k  t  i  v  k  r  a  f  t  l)cdcuten.< 

Und  so  bleibt  es,  was  die  kolonisatorische  Erschliessung  der  Vereinigten  Staaten, 
Kanadas  und  noch  anderer  amerikanischer  Riesengeteete,  femer  des  grössten 
Teils  von  Australien,  von  Südafrika,  von  Nordostasien  (Sibirien)  und  noch 
anderer  Erdstriche  anlangt,  so  ungefähr,  ja  sogar  wörtlich  bei  dem.  was  man 
soeben  n<Kh  vor  der  Partei  tmd  der  j^n7en  öflFentUchkeit  als  verelächtige  Ab- 
irrung vom  Pfade  der  prinzipiellen  Unschuld  zu  denunzieren  suchte: 
>Für  die  .\rbeits-(Siedclungs]koloniccn  gilt  also,  dass  man  wohl  ihre  Methoden 
der  Behandlung  der  Eingeimrenen  sehr  oft  verurteilen  nni.^^i.  die  Koloui 
sation  selbst  aber  nicht  prinzipiell  [11]  ablehnen  darf,  sie  vielmehr 
ah  einen  gewalligen  Hdiel  der  moisdiUdien  Entwidcelung  anzuerkennen  hat^) 

')  Vrrgl.  Karl  K*ut9lty  Sosiathmms  und  Kotonialpalilik  /Berlin  1907/»  pag.  ts-z6. 
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Also  ntctit  erst,  wie  der  Stuttgarter  Satz  schüchtern  meinte,  in  einer  besseren 
sostalistiaclien  ZakunH  Iflsst  sich  diese  oder  jene  Art  von  sknUsatoriseker 
Kolonisatign  denken;  neitt,  schon  bisher,  sogar  bei  gänzlicher  Vernichtung  der 
ursprünglichen,  eingeborenen  Landinhaber,  nau««;  ni.in  die  eine,  vielleicht  noch 
immer  wichti^te  Form  der  Kolonialpolitik,  die  Sicdelunj^skolonisation,  als  un- 
vermeidlich» nützlich  und  gross,  als  ungeheuren  Vorteil  für  die  menschliche 
Entwidcdttog  anerkennen.  Das  eind  die  noch  gestern  daröber  Entrüsteten, 
.  dass  andere  Parteigenossen  nicht  für  alle  Zeiten  jede  Kolonialpolitik 
frinMipUU  verwerflich  fanden. 


II 

I  UNMEHR  jedoch  wurflen.  nach  alter  deutscher  Parteierfahrung,  die 
üblichen  Verlegenhcitsaustiüchte  fällig.  Sie  gingen,  wie  zu  erwarten, 
unverdrossen  und  im  Vertrauen  auf  die  gutgläubige  Kritlldoti|^t 
der  näheren  Umgebungen  dahin:  die  Zeit  der  verteid^en  und  sogar 
I  gepriesenen  internationalen  Siedeltmgskolonisation  sei  eben  vorüber. 
-  tim  die  Marxsche  Ausdruck<;wci'se  anzuwenden*)  —  in  der  ganzen 
Welt  kein  Fussbreit  jungfräulichen  Iknien  mehr  verfügbar,  den  man  mit  freien 
Einwanderern  an  stelle  der  eingeborenen  Ur-  nnd  VorbestUer  besiedeln  könne 
und  dürfe.  Das  letate,  das  allerlettte,  allerdii^  glänzendste  Beispiel 
>dieser  Arte  hätten  eben,  wie  gesagt,  —  die  Vereinigten  Staaten  g^det. 

Mit  Verlaub:  welche  Vereinigten  Staaten?  Die  verhältnismässig  verschwin^o^ 

den  Küstenstreifen  im  Osten,  von  denen  der  Unabhängigkeitskrieg  gcpfen  Eng- 
land ausging?  Die  States  gegen  Ende  des  ersten  Drittels  im  19.  Jahrhundert, 
als  noch  immer  weiter  nichts  als  die  Besiedclung  der  alten  Gemeinwesen  am 
Atlantischen  Rand  nn  grossen  tmd  ganten  als  abgeschlossen  gelten  konnte? 
Oder  die  Union  der  vierziger  und  fünfziger  Jahre,  die  ihr  Wachstüm  allmählich 
bis  zum  MSssiwippi  und  Missouri  hin  zu  erstrecken  begann?  Oder  der 
junge  Riese  nach  dem  Bürgerkrieg,  nti  dt-r  Wende  der  sechziger  und  siebziger 
Jahre,  dessen  stürmische  Landbesetzungblautbahii  nach  dem  weiten  Innern  und 
dem  fernen  Westen  des  Kontinents  jetzt  eigentlich  erst  mit  Vollkraft  anhob? 
Der  amerikanische  Zensus  nennt  besiedelie  (settlcd)  Gebiete  diejenigen,  auf 
denen  die  minimale  Bevölkerinigsziffcr  2  pro  englische  Quadratmeile  erreicht 
und  überschritten  wird,  und  entwirft  bei  Anlegung  dieses  Massstabes  folgendes 
eindrucksvoUc  Bild  der  erst  im  letzten  Menschenalter  voUanschwellendcn  Siede- 
hingskolonisation  im  Bereidi  des  Sternenbanners: 


Jahr 

Besiedelte  GebietsBäche 
(Quadratkilometer) 

Jahr 

Besiedelte  Ccbictsfliche 
(Quadratkilometer) 

1790 

619431 

1850 

2536255 

1800 

791  783 

1860 

3  094  432 

1810 

■  1056577 

1870 

3  295  129 

1820 

I  317  577 

1880 

4080882 

i8jo 

1638737 

1890 

5062941 

1840 

3090886 

*)  Marx'  erundlegcnde  UcfinJtion  im  Eingang  zum  Kapitel  Aber  die  moderne  KolooiMttooatlieofic : 
»Es  handelt  sich  hier  von  wirklidMa  Kolooicem  jungfrSntleliem  Bodeo,  der  durch  freie  EinwiiMlemr 
kolonifiert  wird.  Die  Vereinigten  Stnten  sind»  öltonomiich  geiprochca,  iuinef  noch  KeloQi«Uind 
£nropai.c 
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Noch  in  den  zwei  Jahrzehnten  nach  dem  Bürgerkrieg  hat  man  demnach  der 

siedeln ngslecrcn  Wildnis  grössere  Gebiete  abgerungen  wie  in  der  ganzen  ersten 
F?Slftc  des  19.  Jahrhunderts.  Will  man,  was  ökonomisch  vielleicht  richtiger 
wäre,  die  Kraft  der  amerikanischen  Sicdcluagskolonisaiion  messen  an  deni 
Obergang  ÖlftniUcher,  das  heisst  den  Indianern  unwiderruflich  entzogener 
Landereien  in  das  Prtvaleigentum  von  Farmern,  so  wurden  wir  mindestens  aaf 
das  gleiche  Übergewicht  der  letzten  Jahrzehnte  stossen,  und  selbst  heute  ist  die 
Aufteilung  der  public  domain  an  neue  Ansiedler  in  den  Vereinigten  Staaten  noch 
lange  nicht  endgültig  abgesclilosücn. 

Das  ii>t  allerdings  »das  glänzendste  Beispiel  dieser  Art  Kolonialpolilik«,  um  /.ti 
unserem  prinzipiellen  Kolonialgegner  zurückzukehren.  Aber  wenn  das  durchaus 
zutreffend  und  dorchaus  marxistisch  gedacht  ist,  weldie  Gedankenlosig- 
k  c  i  t  gehört  alsdann  dazu,  gleich  zwei  Seiten  darauf  zu  schreiben,  eine  »Biög' 
lichkeit  zu  kolonisatorischer  Tätigkeit  dieser  Art«  gebe  es  »kaum  noch  irgendwo, 
sicher  nirgends  mehr  in  einem  auch  nur  einigermassen  ins  Gewicht  fallenden 
Masse«,  denn  .  .  .  alle  in  Betracht  kommenden  Gebiete  seien  »bereits  b  e  s  e  t  z  tc 
und  mehr  oder  weniger  »selbständig«  geworden! 

Abermals  mit  Verlaub:  sdb^Sndigtr  als  die  Unicm  seit  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts kann  überhaupt  wohl  niemals  ein  überseeisches  Gemeinwesen  werden. 

\bcr  gerade  innerhalb  dieser  errungenen  und  von  keiner  Seite  mehr  bestrittenen 
Selbständigkeit  entfaltete  die  soeben  noch  bewunderte  Union  erst  »diese  Art 
Kolonialpolilik«,  nämlich  die  Siedelungskolonisation,  auf  das  »glänzendstes. 
Was  soll  also  der  Hinweis  auf  die  Selbständigkeit,  um  die  Unmöglichkeit  der 
Siedelungskolonisation  international  allgemein  darzutun?  Und  btsetai  in 
dem  Sinne,  dass  innerhalb  gewisser  Breiten-  und  Längengrade  keine  fremde 
Macht  in  Zukunft  noch  etwas  suchen  solltf,  wir  die  Union  schon  lange  und  von 
jeher,  als  sie  dennoch  erst  anfing  den  ungeheuer  weitgespaiinten.  zunächst  fast 
noch  europäerleeren  Rahmen  ihres  Hinterlandes  auszufüllen  und  mit  Ansiedlern 
ZU  —  hesetsen.  Handelt  es  sich  bei  der  wirklichen»  lebendigen  und  schöpferischen 
Kolonisation  um  die  eine  oder  die  andere  Art  der  Besetzung?  Besetzt  in  dem 
.Silin,  dass  auf  den  Landkarten  nur  noch  ein  paar  völkerrechtlich  zweifelhafte 
Grenzlinien  genauer  einzuzeichnen  bleiben,  ht  schliesslich  ganz  Afrika:  aber 
von  da  bis  zu  der  Zeit,  wo  die  riesenhaft  ausgcdciintcn  Innenbezirke  und  Hmter- 
länder  mit  tatigen  K<^ialgcsellschaften,  Faktoreien.  Produktionsbetrieben  oder 
auch  nur  mit  den  aktenachreibenden  und  verordnungerlassenden  Ausläufern 
einer  halbwegs  wirksamen  Verwaltung  besetzt  sein  werden,  muss  zweifellos  noch 
sehr  viel  Wasser  den  Kongo  und  Niger  tmd  den  Zambcsi  hinunterlaufen.  P'ür 
die  Kolonisation  Afrikas  ist  die  erzielte  gegenseitige  Grenzabsteckung  eher  imr 
die  notwendige  Vorstufe  und  sicherlich  niemals  ein  Endstadium,  selbst 
wenn  solche  Grenzen  ewig  unverrückbar  blieben.  Die  eine  Besetzung  steht 
vor  dem  Beg  i  11  :i  der  eigentlichen  Kolonisation;  die  andere  erst  ist  der  Ver- 
lauf und  Abschluss  der  wirklichen,  ökonomischen  Kolonisation. 

Mit  anderen  Worten:  Nicht  die  rückwärts,  nach  Europa  und  dein  Mutter- 
lande. f!rn  ersten  staatlichen  Ausgangspunkten  laufenden,  bald  stärkeren 
bald  schwächeren  politischen  Verbindungs-  und  Leitungsfäden  und  ebensowoMü 
die  völkerrechtlich  und  tatsächlich  gesicherten  oder  nicht  gesicherten  Grenzen 
geben  oder  ndunen  einem  jüngeren,  weissen  Pflanastaat  den  ökonomiadi- 
historisch  besonderen  Qiarakter  einer  Kolonie«  mit  alt  den  Begleiterscheinungen, 
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für  unser  sozialistisches,  a  1  1  g  t  m  c  i  n  c  s  Urteil  ul>er  (üe  KolonialpoHtik, 
gleichviel  welcher  Lander,  massgebend  sind.  Sondern  vorwiegend  und  aus- 
scUiesslidi  tut  dies  die  nach  vorwärts  gerichtete,  dem  Innern  des  an- 
li^brochenen  Erdteils  zugekehrte  Tätigkedt,  gleichviel  ob  dabei  mehr  das  Mutter- 
Tand  oder  vielleicht  ganz  allein  der  Pflanzstaat  in  Aktion  tritt.  Wenn  England 
(Krn  Indianern  Landgebiet  um  Landgebiet  rechtlich  aberkannte  und  seinen  L  nter- 
taiien  rechtlich  zusprach  —  denn  die  tatsächliche  Expropriation  vollzogen  auck 
in  der  Zeit  der  tnritisclien  Oberherrschaft  so  gut  wie  immer,  in  ganz  freiem  Ent- 
schhiss,  die  Ansiedler  an  Ort  und  Stelle  — ,  so  trieb  England  Kolonialpatttüc. 
Wenn  die,  zu  noch  selbständigerem  Leben  erwachten  Freistaatler  die  dünne 
V.TbeJschnur  zwischen  sich  unf!  T.ondon  entschlossen  ein  für  aüenial  durch- 
>ci)nitten,  so  braucht  man  über  die  nach  vielen  Seiten  hin  grossen  geschichtlichen 
und  potitisdicn  ¥^kungen  kein  Wcwt  zu  -verlieren.  Abu  an  dtf  Koloniiatio« 
Inneramerifcas,  an  der  koknusatorisehen  Pblitilc  —  die  nur  noch  weniger  als  bis- 
her von  London  und  noch  mxhr  von  den  Knstenstaaten  ausstrahlte  —  wurde 
trotzdem  nicht  das  geringste  geändert,  solange  die  Ansiedler  nach  wie  vor 
iortfuhren  Indianer  und  deren  Lebensquellen,  die  Büffelherden,  zu  verdrängen 
und  wie  bisher.  Schritt  für  Schritt,  Europäer  und  europäischen  Landbau  nach 
dem  Inneren  vorzuschieben.  Die  Vereinigten  Staaten  blieben,  sdkonomisch 
gebrochen,  immer  noch  Koloniatland  Europasc.  Das  ist  nicht  bloss  eine  sehr 
tiefe  und  trcfTcndo  E  inerkung  unseres  Kml  Marx',  5oi>dern  ich  kenne  keinen 
Wirt  Schaftsgeographen  und  keinen  ernstzunehmenden  Wirtschaftshistoriker,  der 
die  Kolonisation  des  Unionsgebictes  mit  dem  Friedensschluss  von  1783  und 
die  KolonisatuMi  Kamadas  etwa  mit  dem  BritMt  North  America  Act  J96if  end- 
gültig aufhören  Hesse.  Theoretiker  dieser  Art  findet  man  hödistens  auf  dent- 
schen  Bierbänken  vor.') 

Oder  wählen  wir  ein  ankleres  Beispiel.  Die  erbittert  aus  dem  liritischen  Kapland 
fortziehenden,  die  englische  Herrschaft  ah<:chwörenden,  ihre  eifu-enen  Gemein- 
wesen in  der  Wildnis  gründenden  Buren  trieben  genau  die  altgewohnte  Unter- 
drückungs-  und  Vemdchtungspolitik  weiter  gegen  die  einheimischen  Schwarzen 
und  gegen  deren  Landbesitzredite.  War  das  gleidie  Verfahren  in  Xkpland  etwa 
deshalb  Kolonisation,  weil  eine  europäische  Macht  mit  einer  gewissen  Verant- 
wortlichkeit dahinterstand  —  und  war  das  seihe  Verfahren  etwa  jenseits  des 
Oranje  und  vies  Vaal  etwas  anderes  als  Koluiiisation,  -weil  die  Burgher  zwar 
noch  immer  die  gleichen  Verstösse  gegen  das  innere  Sudafrikas  unternahmen, 
aber  doch  als  staatlich  sdbs^diger  Vorposten  Europas,  als  eigenwillige  Ver- 
treter enropiMdier»  wenn  auch  der  neuartigen  Umgebung  angqmsster  Wirt- 
schaftsweise? In  letaterem  Sinne  ist  es  nicht  einmal  richtig,  dass  solche  über- 
seeische Länder  mit  der  g-cwonnencn  Selbständigkeit  »aufhören,  Objekte  einer 
europäischen  KolonialpolitÄk  zu  sein«.*)  Aber  davon  ganz  abgesehen» 
wie  hätte  ein  internationales  Fonun,  wie  das  in  Stuttgart,  dem  nord- 
amerikaniscbe»  australische  und  japanische  Del^erte  angehörten,  Eng- 
land und  Europa  verurteilen,  dagegen  Amerika,  Australien,  Südafrika 
nnd  Japan  freisprechen  dürfen,  wenn  diese  Länder  ihrerseits  <fie 
gleichen  Bahnen  der  Kolonisation  und  der   Vemichiung  der  Produktiv- 

*}  Vcrgl.  meinen  Artikel  Was  ist  eigentlich  eine  Kolonie,  und  was  ist  KotoniatpaKHk  t  in  den 
Soziotistitehtn  Monatsheften.  1907,  1.  Band,  pag.  817  ff.,  und  dazu  die  Paulen  Spästt  dc»  VfTWärtt 
vom  2&.  September  1907. 
*)  Vergl.  KauUkjr,  loc.  cit.,  pag.  27. 
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kr&fte  wamleln?  Sind  Xanadai  Atuttalien,  Südafrika  bereits  sa  gut  wie  voll- 
kommen selbständige  StaatagdÜlde»  so  folgt  daraus  lediglich,  dass  die  beab- 
sichtigte Vrrvvahrting  gegen  eine  wirklich  oder  vermeintlich  kulturfeindliche 
Strömung  nicht  nur  an  die  Adresse  I^ndons  und  anderer  europäischer  Haupt- 
städte, sondern  ebenso  nach  den  überseeischen  Kolonisationsherden  zu  richten 
war  —  waiter  nichts. 


ni 

Ii  H  die  kokmisatorischen  Vorstösse  nach  dem  Innern  fremder  Erdteile 
■iiehr  vom  MuttL'rlande  oder  von  den  überseeischen  europäischen  Vor- 
]>ostc-n  an  den  Landungskiisten  selber  ausgehen,  ist  also  für  die  ökn 
aoaiisch-historische  Würdigung  der  verschiedenen  Arten  der  Kolo- 
nisation ganz  gleichgültig.  Es  bliebe  deshalb  nur  noch  au  erörtern» 
ob  mit  dem  allmählichen^  aber  noch  keineswegs  vollendeten  Ausscheiden  der 
Vereinigten  Staaten  aus  dem  Angebotskreise  von  Neuland,  von  fast  kostenlosem 
jungfräulichen  Boden,  in  Gegenwart  und  Zukunft  dem  r?n<ii-dlungsbegehrenden 
Europäer  jeder  ähnliche  Ausweg,  wie  bisher  nacii  dem  lernen  amerikanischen 
Westen,  nach  allen  Sentcn  verschlossen  ist.  Eine  solche  Erörterung  ist 
eigtnfiich  nur  in  Dentschland  denkbar;  in  England  anm  Beispiel  würde  sich 
ein  Sturm  des  Gelächters  erheben,  wenn  jemand  ernsthaft  eine  solche  Frage 
als  strittig  behandeln  wollte. 

Wie  steht  es  hei  pii'lsweist  gleich  mit  dem  Nachbarlande  der  Union,  mit  Ka- 
nada, nachdem  che  künmu-rh'chen  t^herrcsic  <iL's  Indianertums  auf  Reservate 
beschränkt  und  alle  Ländereien  der  Krone,  dem  Dominion  (Bund)  und  den 
Provinzen  (Einzelstaaten)  juristisch  zugesprochen  wurden?  Genau  so.  oder 
ganz  ähnlich  wie  in  den  als  Muster  der  einen  Art  der  KolonialpoHtik  gerühmten 
Vereinigten  Staaten,  nur  dass  die  Vereinigten  Staaten  hei  ihrer  Kohmisierungs- 
politik  —  nnrh  selbständiger  waren  als  Kauada.  In  oinem  der  letzten  Be- 
richte des  lanUvvirtscliaftlichen  Sachverständigen  beim  deutschen  Konsulat  in 
Chicago  heisst  es.'_ 

>In  Nordontario  stehen  nach  öffentliciui)  Bekannlinachungcn  bis  zu  25  Millionen 
Hektar  der  Besiedlung  offen,  für  Britisch  Kolumbia  werden  dafür  zwischen  10  Mil- 
h'onen  und  24  Millionen  Hektar  angegeben.  Auch  in  Quebec  und  New  Brunswick 
harren  noch  verschiedene  Millionen  Hektar  der  Besiedelung,  ohne  dass  es  freilich 
ohne  weiteres  klar  läge,  inwieweit  sie  landwirtschaftlich  anbauwürdig  sind.  So  viel 
steht  aber  fest,  dass  die  Doimmön  von  Kanada  noeh  Hunderttausende  von 
Quadratkilometern  [die  benutzte  und  unbrniitzte  Hodcnflächc  des  ganzen 
Deutschen  Reiches  mit  seinen  62  Millionen  Einwohnern  umfasst  540  743  Qoadrat- 
knonwterfl  unbenutzten  landbsufähigen  Landes  besitzt,  von  dem  der  weitaus  grösste 
Teil  mehr  oder  weniger  fi uclitbiircr  Präricbodcn  ist  und  das  zu  besiedeln  die  Rc 
gierung  in  letzter  Zeit  besondere  Anstrengungen  macht.  Von  dem  gesamten  Grand 
und  Boden  sind  erst  etwa  3D  bis  34  Mülnmen  Hdctar  oder  rund  3.5  %  in  Privat- 
hände fibergegangen.   Der  übrige  (940  Millionen  Hektar)  ist  noch  im  Staatsbesitz.« 

So  vioT.  nm  ftnm*>r  nrt  Knrl  Marx  zu  sprechen,  über  den  verfügbaren  Vorrat 
an  »jungtrauiichcm  Boden«,  über  die  materielle  Unterlage  dieser  Art  der 
Kolonialpolitik.  Und  nunmehr,  um  das  Bild  einer  swirklichen  Koloniec,  eines 
aKirfoniallandes  Enropasc  zu  vervollständigen,  zur  »freien  Einwanderangc,  aum 
persönlichen  Faktor  dieser,  die  Produktivkräfte  des  europÜschen  Kulturkreises 
gewaltig  steigernden  Kolonisation : 

»Die  Zahl  der  fremden  Zuwanderer  ist,  w<^l  mit  wenigen  Unterbrechungen,  von  Jahr 
SU  Jahr  gestiegen  und  wird  «11er  Voiaussicht  nach  im  Jahre  1907  die  von  aooooo 
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nicht  unbdräditlich  übersteigen  (1906:  189000).    Dass  hiervon  die  grösstc  Menge 

Laadsiedler  waren,  ^^ht  schon  aus  dem  Zuge  nach  den  westlichen  Ackerbauprovinzen 
und  der  Höhe  des  aufgenommenen  öffentlichen  und  Privatlandcs  hervor.  Es  war  ruud 


Zahl  der 


Zalil    der    aufgc-        Verkauf  von 


in  den  Jahren  p--        .  nommenen  öfTent-  Risenbahnland 

t-mwanaerer       j-^j^^  Heimstätten  "(Hektar) 

1892  bis  1896  114  000  16400  300000 

1897  bis  1901  171000  '     .^500  1000  000 

1903  bis  1906  663  000  145  OCX»  4130000.« 

In  der  Tat»  die  > Möglichkeit  kotooisatorascfaer  Tätigkeit«,  ähnlich  wio  in  den 

j^riesenen  Vereinigten  Staaten,  hat  »nur  noch  akademische  Bedeutung«:  sie 
kommt  »kaum  noch  irgendwo,  sicher  nirgends  mehr  in  einem  auch  nur  ciniger- 
mas&en  ins  Gewicht  fallenden  Masse«  in  Betracht!  Der  Zufall  will,  dass  ich 
zttt  tdben  Zdt,  &  idi  dies  lese,  in  einem  Vortrage  Dr.  Theodor  Barths  die 
Aolhssuog  des  jetsigen  liberalen  Regierungsleiters  von  Kanada,  Sir  Wilfrid 
LaiuierSy  erwähnt  finde:  in  den  nächsten  fünfzig  Jahren  werde  Britisch  Nord- 
amerika eine  Siedelungsentfaltung  erleben,  wie  sie  das  geschichtlich  zunächst 
begünstigtere  Nachbarland,  die  Vereinigten  Staaten,  in  den  letzteti  hundert 
Jahren  durchgemacht  hätte.  Beweist  allc^  nichts.  >  Bereits  besetzt«  ruft  uns 
Gcnosae  Kaatslgr  von  seinem  Fa]»stot&Mehen  aus  zu. 

Aber  wenn  das  alles  noch  immer  nichts  beweist,  dann  bitte  ich  zugnterictst  end» 
lieh  einmal  bei  einer  ganz  untrüglichen  Autorität  Rat  zu  holen.   Zum  Beispiel 

in  des  Genossen  Karl  Kaotsky  Agrarfrage  voit>  Tnhrc  1899,  seit  der  ^ich  dii- 
Weltgeschichte  wohl  kaum  schon  vnlliir  jhr  ücj^entcil  verkehrt  haben  kann. 
Hier  wird  unserer  europäischen  i-aiidwirischait  die  fortgesetzte,  imcrträglich 
preisdrticlcende  Konkurrenz  »der  Kolonieen«,  nämlich  »Amerikas  und 
Attstraiiens«,  in  düsteren  Leichenbitterfarben.  geschildert : 

»UncrmessUche  Strecken  fruchtbaren  T.and  -  'ir^r,  ^'  herrenlos  da,  dt-nn  ihre  ursprung- 
lichen Herren,  die  wenig  zahlreichen  Urcmwuhner,  werden  ausgerottet  oder  auf 
kleiBe  Landstriche  zusammengedrängt  .  .  .  Das  Bild  der  kt^tnäaUn  Landwirtsiehaft, 
das  wir  eben  gezeichnet,  gilt  für  die  Vereinigten  Staaten  nur  noch  in  gf-inc^'-m 

Masse   Heute  ist  aller  l?l  fruchtbare  Boden  in  den  Vereinigten  Staaten 

PnraleigcntunL  Die  Zunahme  der  Zahl  der  Farmen  wird  immer  langsamer^)  .... 
Aber  diejenigen  sind  sehr  im  Irrtum,  die  daraus  schliessen,  die  Agrarkrisis  werde 
nan  bald  überwunden  sein.  Der  Prozess,  der  sie  hervorgerufen,  geht  ununter- 
brochen weiter  und  orschliesst  immer  wieder  neue  Regionen,  sowohl  der 

Kokmicen,  wie   Noch  ist  in  Kanada,  in  Australien,  in  Südamerika  un- 

besiedeltes  Land  zu  finden  [folgen  RiesenzifiTeml  Sibirien  mit  sdnen 

160  Millionen  Hdctar  Getreideb  o  lt  n  wird  dem  Weltmarkt  durcli  1  iiu  Fisenbahn  er- 
schlossen   Seit  ao  Jahren  prophezeien  uns  optimistische,  namentlich  liberale 

Ökonomen  das  baldige  Ende  der  Agrarkrisis;  seit  an  jfshrm  vertieft  und 
verbreitet  sie  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Wir  haben  in  ihr  nicht  mit  einer  vorüherg^chen- 
den,  sondern  einer  ständigen  Erscheinung  zu  rechnen  ....  Die  Agrarkri  1  >  kann 
also  nur  ende»  in  der  dnen  allgemeinen  Krisis  der  gesamten  kapitalistischen  (n  scll- 
schaft.  Man  mag  diesen  Termin  weiter  entfernt  oder  näher  annehmen,  gewiss  ist, 
dass  die  Agrarkrisis  in  der  kapitalistischen  Gesellschaft  nicht  mehr  aufh<)ren  wird, 
dass  sie  zum  ehernen  Bestand  derselben  gehört^ 


V«t^  dasa  miacB  is  Note  %  fciuunileit  Arttfeel,  psg.  Sm. 

*)  Vcrgl  Karl  Kaatsky  Die  Agrarfrage  /Stuttgart  liigf^t,  pag.  .141.  J44.  046,  ^47,  ni.  Neuer- 
dings hat  uns  übrtgena  der  Genoise  Parvus  umgekehrt  bewieten,  das«  die  europäische  Bauern* 
schalt  nicht  an  dem  dauernden  kriaeohaftcn  Preisstur/,  -^ondcrn  an  der  erst  recht  dauernden 
schauderhaften  Preisbaassc  zu  gründe  gehen  «ird  und  muss:  >L>ic  Brultcucrung  wird  permanent . . . 
Wir  gehen  einer  Bauemnot  entgegen,  hervorgerufeD  durch  eine  Tcuerunff,  wie  sie  die  Welt  nocli 
fMcbt  fCKlwB  hMtm  Wer  fich  <är  die  Piycbolosie  dieser  nursüfiseht»  Wiacenacheft  intereasieri, 
der  lair«  neben  Katitiky,  Fervm  Di*  KottnkitppKiik  und  dtr  Zntammenbrmdt  /JjKipuu  19*7/. 
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Mit  dem  Rückschlag  des  überseeischen  Landkolonisatiomlortschreitens  auf,  die 

europäische  Agrarproduktion  hat  unsere  heutige  Auseinandersetzung  nichts  zu 
schaffen.  Hierfür  genügt  uns  durchaus  das  Zugeständnis:  Ks  kann  und  wird 
innerhall)  der  verschiedensten  Erdstriche  —  ahnlich  wie  seit  Jahrzehnten  in  den 
Vereinigten  Staaten,  dem  »glänzendsten  Beispiel«  für  »diese  Art  Kolonial- 
Politik«  —  weiter  siedeltmgskoloaiaiert  werden.  Und  zwar  d^halb,  weil  die 
beiden  Grundvoraussetzungen  »wirklicher  Koloniecn« :  einerseits  Verfügung  über 
herrenlos  gemachtes  oder  weiter  herrenlos  zu  machendes  Land,  über  »jungfräu- 
lichen Boden«,  und  andererseits  \  erfügung  über  grosse  landhegehrende  Zu- 
wanderermassen, in  den  interessierten  Gemeinwesen,  so  bald  nicht  verschwinden 
werden. 

Die  Unterfrage,  ob  bei  dieser  unwiderstehlich  sich  fort  und  fort  vollziehenden 
Siedetungskokmisation  mehr  diesem  oder  jenem  europaischen  Mutterlandc  oder, 

wie  bisher  schon  in  Amerika,  mehr  den  selbständiger  werdenden  und  schliess- 
lieb  i;anz  unabhängigen,  majorenn  gewordenen  überseeischen  Vorposten  und 
l'iiauzitaaten  europäischer  Kuhur  die  bestimmende  Führung  zufallen  wird 
und  soll,  ist  für  die  allgemeine  prinzipielle  Beurteilung  der  Siedelungskoloni- 
sation  selber,  dieser  einen,  fortgesetzt  gleich  bedeutungsvollen  Art  der  Kolonial- 
politik, durchaus  gleichgültig.  Sollen  und  dürfen  Volker  und  Volkersplitter  des 
europäischen  Kulturkreises')  Indianer,  Australneger,  Hottentotten  und  Kaffern 
von  ihrem  Jagd-  und  Weideland  verdrängen  jnd  au  deren  Stelle  europäische 
Ackerbauer  und  Viehzüchter  setzen?  Hier,  ausschliesslich  hier,  fällt  die  prin- 
sipieüe  Entscheidung  über  die  Politik  der  Siedelungakolonisation.  Diese  prin- 
cipielle  Entscheidung  muss  offenbar  in  ganz  der  seihen  Weise  für  oder  gegen 
lauten,  gleichviel,  ob  das  aktive  weisse  Volks-,  Staats-  oder  auch  nur  Kor- 
porationsgebilde England,  Frankreich,  Deutschland,  amerikanische  Union,  Ka- 
nada, Australien,  Transvaal-Oranje-  und  Kaplaud  oder  South  African 
Compttny  (Rhodesien)  heissen  mag. 

Und  über  diese  allgemeine  und  prinzipielle  Stellungnahme  bedarf  es  jetzt,  nach 

den  eigenen  unvorsichtigen  und  verlegenen  Zugeständnissen  der  pritunpietUn 
Kolonialgegncr  keines  weiteren  Wortes  mehr:  hier  handelt  es  sich,  wie  Genosse 
Kautsky  so  schön  sagt,  um  »eine  der  mächtigsten  Triebkräfte  der  Entfaltung 

der  allgemeinen  Produktivkraft  der  Menschheit ;  gegen  diese  Art 

Kolontalpolidk  dürfen  wir  uns  stchernicht  ablehnend  verhalten.« 

Uber  die  zweite  Art  seien  das  nächste  Mal  gleichfells  din  paar  längere  Aus- 
führungen gestattet 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxx     <xxxxxxxxxx^-  >'>:xxxx 

EDURRD  BERNSTEIN  -  DAS  WERK  DES  PREU- 

SSEMTRQES  UND  DER  WRHLRECHTSKRMPF 

ASST  man  das  Ergebnis  der  Beratungen  und  Beschlüsse  des  Fartc«- 
ages  der  Sozialdemokratie  Prcussens  zusammen,  der  vom  21.  bis 
I  zum  23.  November  1907  in  Berlin  getagt  hat,  so  kann  man  sagen,  dass 

er  das  der  Aufklärungsarbeit  dienende  Arsenal  der  Partei  um  einige 
!  inhaltreiche  Referate  bereichert  und  in  der  Organisationsfragc  die 
Partei  einen  guten  Schritt  vorwärts  gebracht  hat.    Letzteres  werden  auch 

•)  Ich  gebrauche  den  Ausdruck  der  Küne  wegen;  vergl.  meinen  oben  gcoannien  Artikel,  pag.  «19^ 
Note  I. 
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diejenigen  zugeben,  die  der  Ansicht  ^md,  dass  die  jetzt  be»chlosÄcne  Orga- 
nisaiioa  der  Sosialdeniokntte  Preassens  nocb  nicht  ganz  der  GrSsse  der  ihr 
zwlatlenden  Aufgaben  entspricht. 

Ein  weniger  befriedigendes  Bild  bietet  die  Debatte  über  die  Fragi^  von  der 

viele  erwartet  haben,  dass  sich  der  Parteitag  ganz  besonders  eingehend  mit 
ihr  beschäftigen  worfle,  nämlic!'  für  des  Wahlrcchtskampfcs  in  Preussen.  So 
\ortrefflich  sie  durch  das  eindrucksvolle  Referat  des  Genossen  Arons  einge- 
leitet wurde,  so  kraftvolle  Reden  für  den  Kampf  aus  der  Mitte  des  Saales  ge- 
halten wurden,  so  brachten  alle  diese  Reden  tüid  idie  zum  Schluss  dnsttmmig 
angenommene  Resolution  nnr  eben  den  Kampfeswillen  der  Partei  zum  Ausdruck, 
an  dem  auch  vorher  niemand  gezweifelt  hatte,  jedoch  äusserst  wenig  über  die 
Form  und  Organisierung:  des  Kampfes.  Die  Resolution  war  ein  Rütlischwur 
der  in  stattlicher  Zahl  versammelten  Delegierten  der  Sozialdemokratie  Preussens 
und  soll  als  solcher  nicht  unterschätzt  werden.  Auf  dem  Rütli  hat  man  jedoch 
noch  mehr  getan  als  tu  schworen:  »Eher  den  Tod  als  in  der  Knechtschaft 
leben.«  Ich  gebe  ohne  weiteres  zu,  wie  ich  das  auch  schon  auf  dem  Parteitag 
f^iAh^t  getan  habe,  dass  man  in  einem  grossen  Kampf  nicht  seine  Pläne  in  ihren 
Einzelheiten  von  vornherein  vor  dem  Gegner  ausbreitet.  Die  Rütlimänner,  um 
beim  Bilde  zu  bleiben,  Hessen  die  Gessler  imd  Genossen  nichts  von  ihren 
Plänen  wissen.  Aber  der  Dichter  des  Teü  legt  dem  bedeutendsten  der  Ver« 
schwörer  auf  dem  Rätli  die  Worte  in  den  Mund:  tSäumt  man  SO  lang,  so 
wird  der  FeinKi  gewarnt;  zu  viele  sind's,  die  das  Geheimnis  wissen.«  Und  div 
Sozinldeniokratie  ist  keine  Verschwörerpartei.  Massenaktionen,  falls  sie  nicht 
spontan  aus  der  Situation  heraus  von  der  Masse  selbst  ins  Werk  gesetzt  werden 
und  dann  Framd  und  Feind  gleichmässig  überraschen,  können  nicht  so  gdieim 
vorbereitet  werden,  dass  nicht  die  Kunde  schon  vor  der  Ausfahrung  an 
G^ner  gelangt.  In  der  Regel  ist  hier  Geheinuiiskrämerei  mtr  vom  Übel. 
Indes,  es  gibt  Ausnahmen,  und  nichts  liegt  mir  ferner  als  7U  verlangen,  dass- 
man  alle  Möglichkeiten,  die  Gegner  durch  Wahlrcclit^de^lunslratlonen  zu  über- 
raschen, auf  dem  Markt  durchhechelt.  Gibt  es  doch  auch  Methoden  ohne  Auf- 
gebot besonders  grosser  Massen  wirkungsvoll  zu  demonstrieren.  Mag  man  also 
Pläne  dieser  Art  ruhig  in  petto  halten,  icli  habe  nichts  dagegen,  solange  es  nicht 
die  Pläne  des  Generals  Trochu  sind.  Die  Hauptsache  ist,  dass  man  aus  der 
alten  Routine  heraustritt.  Die  Protestversamnilungen,  die  aus  Anlass  des  Zu 
sammentritts  des  preussischen  Landtages  am  26.  November  in  ganz  Preussen 
stattgefunden  haboii  waren  in  ihrer  Art  sehr  schön  und  gut,  sie  scheinen  grossere 
Massen  in  Bewegung  gesetzt  zu  haben  als  ihre  Vorgänger.  Ob  sie  aber  auf 
die  Gegner  grösseren  Eindruck  gemacht  haben,  ist  weniger  sicher.  Und  niemand 
verbürgt  uns,  dass  die  nächste  Wiederholung  noch  grössere  Massen  aufbieten 
wird.  Wir  müssen  damit  rechnen,  dass  alle  Mittel  der  Demonstration  sich  ab- 
nutzen. 

Nun  kann  man  die  Frage  auf  werfen,  ob  denn  überhaupt  im  heutigen  Preussen 
daran  audi  nur  gedacht  werden  kann  durch  Demonstrationen  irgend  welcher 
Art  etwas  Nennenswertes  zu  erreichen.  Wer  zum  Beispiel,  wie  der  Genoase 

Wurm,  Preussen  für  das  politische  Musterland  der  Welt  hält,  die  politisdie 
Reaktion  als  einen  Beweis  von  der  Stärke  der  Sozialdemokratie  hojnbelt  und 
auf  jedes  Land  mitleidig  als  zurückgeblieben  herabblickt,  in  dem  noch  politische 
Fortschritte  gemacht  werden,  dem  kann  man  eine  gewisse  Logik  nicht  ab- 
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wenn  er  zu  dem  Scfaluss  lowimt:  Wosu  irgend  welche  neue  Form 
der  Demonstration?  Bleiben  wir  beim  guten  Alten  und  lassen  wir  —  so  lautete 

CS  ja  wörtlich  —  »den  preussischen  Landtag  verfaulcn<!  Die  Folgerichtigkeit 
des  Schlusses  soll  nich.t  bestritten  werden,  um  so  fraglicher  steht  es  aber  mit 
der  Weisheit  der  Ausgangssätze.  Ich  will  nicht  davon  reden,  dass  im  Ausland 
selbst  in  sosialdemokratisdien  Kreisen  das  Gegenteil  von  Bewundertu^  leund- 
gegthen.  wird,  sobald  die  Rede  auf  die  drei  M  !1;  nen  sozialdemokratiäclier 
Stimmen  und  die  politische  Stagnation  in  DfT't  t  1  1  -i  1  kommt;  denn  man  hat 
im  Ausland  vielfach  noch  übertriebene  Vorstellungen  \  üni  Höhegrad  der  Polizei 
herrschaft  in  Deutschland.  Prcusscn  ist  so  wenig  das  politische  Nurmuiiaud. 
dass  es  sich  heute  geswungen  sieht  den  es  umgebenden  Gross-  und  Kleinstaaten 
in  der  Frage  des  Wahlrechts,  Vereinsrechts  usw.  einen  Schritt  nachzumar- 
schieren. Weshalb  hat  Fürst  Bülow  die  Wahlrechtsreform  in  Prcusscn  auf  die 
Tagesordnung  setzen  la5<?en?  Nach  Wurm  wäre  es  ein  Beweis  von  <ler  Schwäche 
der  Sozialdemokratie,  wenn  m  IVeussen  das  Wahlrecht  irgendwelche  Verbes- 
serung erfährt.^)  Zu  solcher  Folgerung  bin  ich  nicht  kühn  genug  im  Miar- 
xssmus  und  war  es  auch  nie.  Aber  ich  gebe  zu,  dass  man  auch  nicht  behatqvten 
kann,  wir  hätten  Bulow  durdi  unsere  Versammlungen  gezwungen  an  die 
WaMri^fnrm  in  Prenssen  heranzugehen.  Wenn  sie  heute  kommt,  so  erstens, 
weil  die  Blockpolitik  eine  andere  Zusammensetzuns?  de«?  preus«ischen  Land- 
tags erheischt,  und  zweitens,  weil  ausser  Russland  kein  nichtdeutscher  Staat 
Europas  ein  jämmerlicheres  Wahlrecht  hat  als  Preussens  Erbstück  aus  der 
Reaktion  von  1849.  Ein  wenig  muss  Preussen  der  allgemeinen  Entwiekehtng 
folgen. 

Wir  bekommen  also  ein  anderes  Wahlrecht  in  Preussen,  auch  wenn  wir  un-^ 
hinter  den  t)fen  setzen  und  die  Hände  falten.  }""s  fragt  sich  nur,  wie  e>  aus- 
sehen wird,  oi)  uns  sein&  Gestalt  gleichgültig  sein  kann,  und  ob  wir  die  Mög- 
lichkeit haben  auf  diese  einen  Einfluss  auszuüben.  Der  Parteitag  hat  die 
Pofderung  des  allgemeinen,  gleichen,  direkten  und  geheimen  Wahlrechts  aller 
Erwachsenen  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  und  nach  Verhältniswahl  ge- 
fordert. Das  ist  un.serc  ^nuidsätzlichc  Fordcnjng^,  wir  wissen  aber  alle,  dass 
datur  weder  die  Regierung  noch  irgend  eine  bürgerliche  Partei  in  Preussen  zu 
haben  ist  Wir  müssten,  um  sie  im  heutigen  Preussen  der  Regierung  auf«  oder 
abcuzwtngen,  fiber  eine  so  starke  Macht  verfugen,  dass  sie  auch  ausreichte  an 
^e  Stelle  der  heutigen  Minister  einen  scnialdemokratischen  Revolutionsau>- 
schuss  zu  setzen.  Seihst  die  Übertragiin^  des  weit  weniger  lie greifenden 
und  die  Sozialdemokratie  stark  benachteiligenden  Reichstagfswahlrecht-  auf 
Preussen,  woiür  doch  Freisinnige  und  Zentrum  sich  immcrhm  platonisch  cr- 
Uärt  haben»  würde  heute  nicht  ohne  Ausübung  eines  Drucks  durchsusetxeh 
sein,  der  weit  über  alles  hinaus  gehen  müsste»  was  die  Partei  bisher  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  hat. 

Auf  dem  Partcitaq:  griff  leider  bei  diesem  wichtigen  Punkt  der  Tai4  :  'nung 
sehr  bald  eine  Hurrastimmung  um  sich,  die  eine  sachgemässe  Erörterung  der 

(>  »Die  Keaktton  tchreiltt  imincr  ««iler  (ort,  je  ttit-ker  di«  co«jMeBalEntl«cbc  Partei  als  aolcbc 
wird.  [S«kr  riektiefl  D«s  Ut  etoe  naturaotwendice  Eatwiekelimg,  und  wcan  die  Keaktion  «rlebtt. 

fO  itt  das  ein  Zeichen,  daas  wir  stark  sincl.i  So  Wurm  in  der  Sitzung  vnm  Nnvomber  t<>>7. 
Merkwürdig,  dass  so  viele  Staaten  mit  wachsender  Sozialdemokratie  trotzdem  das  Wahlrecht  <ti 
demokratischer  Richtung  reformiert  haben.  Jedenfalls  hatten  wir  der  österreichischen,  schwedischen 
ete.  SoBiaidemokratie  zu  ihren  £riolgaa  im  Waklrccktakaapfe  nickt  Glöckwimtchachreibco«  aoodcm 
Tnracrbrlcfe  mit  der  Widaiant  Mhieken  mfiMca:  «Wie  adiw«eh  iovm  dt«  Partei  dort  Mio!  iWurmJ« 
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takrindicn  Fragen  des  Wahlrechtskampfes  gar  nicht  aufkonunen  lie:>s.  Von 
den  Rednern  der  Beriiner  Ddegatioo,  die  die  vorderen  Plätze  des  Saales  ein< 
nalnnm,  wurde  sie  sogar  direkt  perhorresziert.  Die  blosse  Erwähnung  der  Tat- 
sache, da5?<;  wir  in  Prcusscn  die  am  stärksten  organisierte  politische  Zentrn! 
j»cwalt  unserer  Tage  sfejren  tin^  haben,  ward  als  eine  Pecinträchtigung  der 
tCampiestreude  vcrtcoit.  Es  war,  als  ob  es  sich  auf  dem  Parteitag  darum 
gelianddt  hätte  erst  die  Delegierten  für  den  Kampf  xvt  gewinnen,  und  unter 
diesem  Gesichtspunkt  würden  die  Reden  der  Genossen  Wel^  Friedlaeoder  usvr. 
gewiss  alles  T  ob  verdienen.  Aber  darum  handelte  es  sich  nicht.  Ebensowenig 
besteht  die  Masse  der  sozialistischen  deutschen  Arbeiter  aus  Kindcrrj.  denen 
man  goldene  Berge  vorzaubern  muss,  um  ihre  Tatkraft  zu  entflammen.  Schon 
in  ihräi  wirtadiafilichen  Kämpfen  lernen  ^e  mir  zu  oft  um  relativ  geringfügiger 
Vertesserui^fen  willen  die  h5chste  Kraft  in  Bewegung  zu  setzen.  Sie  wissen 
sehr  gut,  dass  nicht  jeder  Baum  auf  den  ersten  Hieb  fällt,  und  darum  hat  es 
gar  keinen  Sinn  die  Möglichkeit,  dass  wir  das  Wahlrecht  nicht  im  Sturm  er- 
obern, nur  emander  heimlich  ins  Ohr  zu  tuscheln.  Wir  müssen,  wie  die  Ver- 
hältnisse in  Preussen  liegen,  vor.  vornlierein  itiit  ihr  rechnen. 

Wenn  wir  das  volle  demokratische  Wahlrecht  nicht  durch  ausscrpariananta- 
rischen  Kampf  erobern,  so  kommt  höchstens  eine  Partialreform  zn  stamde.  Wie 
die  aussehen  mrd,  hängt  von  dem  Machtverhältnis  der  Parteien  im  kom- 
menden Landtag  ab.  Fürst  Bülow  wird  dem  Block  nicht  einen  Entwurf  mit 
den  Worten  Hier,  Vogel,  friss  oder  stirb  f  hinwerfen.  Er  wird  sicli  voraus- 
«^ichtlich  mehr  negativ  als  positiv  äussern,  dass  heisst  mit  mehr  Emphase  die 
Punkte  bezeichnen,  die  für  die  Regierung  unannehmbar  sind,  als  die,  über  die 
sie  mit  sich  reden  lassen  will,  und  jeden&Ils  wird  er  dem  Geschäftsstreit  der 
Pnrtden  einen  gewissen  Spielraum  lassen.  Was  dabei  herauskommt,  ist  aber 
keineswegs  für  die  Sozialdemokratie  so  p^nz  nnrl  gar  gleichgültig.  Ihr  Inter- 
esse erheischt,  dass  das  Schwergewicht  der  Wac^e  im  kommenden  Landtag 
möglichst  auf  der  Seite  des  demokratischen  Wahlrechts  licpft. 

Wäre  die  Freisinnsgruppe  in  Preussen  für  die  Sozialdeniokraüe  bündnia  fähig, 
so  wäre  das  aus  dieser  Situation  sich  ergebende  Problem  leicht  gelöst.  Kein 
Prinsip  verbietet  der  Sozialdemokratie  Wahlbfindnisse  zu  bestimmten  Zwedken 
einzugeben,  keiner  ihrer  grossen  Vorkämpfer  hat  den  Gedanken  an  solche  Bünd- 
nisse grundsätzlich  verpönt,  alle  haben  vielmehr  die  rJündnisfrage  als  Zweck- 
raässigkeitsfrage  mi  grossen  Sinne  betrachtet.  Aber  wir  liaben  den  Frei- 
sinnigen gegenüber  gar  nicht  die  Wahl,  ob  Bündnis  mit  ihnen  oder  nicht.  Die 
Sache  ist  vielmehr  die»  dass  die  Freisinnigen  uns  nicht  wollen.  Sie  wollten 
kein  Bündnis  mit  der  Sozialdemokratie,  als  sie  noch  nicht  dem  Block  angehörten, 
und  jetzt,  wo  sie  ihm  beigetreten  sind,  wollen  sie  es  erst  recht  nicht;  um  objektiv 
zu  bleiben,  füge  ich  hinzu:  können  sie  es  gar  nicht  wulkn.  Das  eine  schliesst 
das  andere  aus.  Es  ist  mir  denn  auch  gar  nicht  eingefallen  der  Partei  zu  cmn- 
f^kn  den  Freitinnigen  jeUt  ein  Bdndnis  anzubieten.  Das  hätte  ja  gcheissen 
ihr  die  unwürdige  Rolle  des  Hausierers  zumuten,  der,  aus  dem  Lokal  heratis« 
geworfen,  sich  drausscn  die  Knochen  reibt  mid  zurückruft:  Wollen  Sie  mir 
die  Ware  abkaufen  für  den  halben  Preis,  ehe  ich  geh'?  Nein,  ohne  sich  wegzu- 
werfen, kann  die  Partei  gar  nicht  die  Bündnisfragc  an  die  Freisinnigen  stellen. 
Der  Parteivorstand  hat  das  in  dieser  Hinsicht  Mögliche  und  Wünschbarc 
getan,  als  er  durch  sein  Mit^^ied  Müller  die  Erklärung  Singers  wiederholen 
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Hess:  »Uns  ist  im  Kamptc  um  «las  dentuk ratische  Wahlrecht  jeder  aus  dem 
-bärgerltchen  Lager  willloommeii,  der  uns  in  diesem  Kampf  helfen  will.c  Das 
sagt,  was  die  Bundnisfrage  betrifft,  jedem,  der  hören  will,  genug. 

Aber  damit  ist  die  Frage  <ier  Wahltaktik  nicht  erledigt.  Als  vor  jetzt  zehn 
Jahren  der  Vorschlag  der  Wahlbeteiligiuijer  in  Preiissen  durch  Bebel  und  Auer 

auf  die  TagcsorWnnnq'  (gesetzt  wiirdr.  schriel)  Auer  -in  mich  —  der  ich  den  Vor 
schlag  etliche  jalirv  fnilur  proiiaificrt  hatte  und  nun  auszurechnen  suchte, 
wieviel  Mandate  für  die  Linke  des  Landtags  durch  ein  Zusammengehen  von 
Freisinn  und  Sozialdemokratie  zu  gewinnen  seien  — ^  an  die  Erringung  von 
Mandaten  mit  Hilfe  der  Freisinnigen  sei  für  uns  beim  jetzigen  Wahlsystem 
gar  nicht  zu  denken.  Wenn  wir  mit  der  Absicht  in  den  Wahlkampf  zögen 
Mandate  zu  erlangeti,  (hnn  würde  das  Ende  nicht  eine  Schwächung,  sondern 
eine  Stärkung  der  Rechten  des  Landtags  sein.  Wollten  wir  die  Reaktion  im 
Landtag  schwachen,  so  bliebe  uns  nur  eines :  ohne  Verlangen  einer  Wahlgegen- 
leistung für  jeden  einigermassen  zuverlässigen  Freisinnigen  zu  stimmen.  Die 
seither  erfolgten  Wahlen  haben  gezeigt,  wie  sehr  Atter  damals  richtijg'  sah. 
Und  von  den  gerint^fü.cfij^cn  Möglichkeiten  aht^esihen.  wo  wir  infolf^e  der  vor- 
iahris^'cii  Netrcintciluiig^  der  Sitze  Aussicht  hal)en  aus  eigener  Kraft  Mandate 
zu  erobern,  stehen  die  Dinge  heute  noch  ebenso.  Die  Frage  ist  nur;  Können  wir 
nach  altem,  was  inzwischen  geschehen  ist,  insbesondere  nach  Antritt  der  Frei- 
sinnigen in  den  Block  heute  noch  «las  tun,  was  1897  immerhin  möglich  war? 
Empfindlichkeit  darf  in  der  Politik  keine  Rf)lk  spielen,  der  Wrdruss  darüber, 
da-^s  der  Freisinn  hei  der  Reichstagswahl  mit  den  Konvirsativcn  fjegcn  ims 
gemeinsame  Sache  machte,  darf  unser  Urteil  über  das  bei  der  Landtagswahl 
Notwendige  nicht  beeinflussen.  Indes  kommt  hier  noch  ein  anderes  Moment  in 
betracht.  Das  Bewusstsein,  dass  sie  für  uns  das  kleinere  Obel  sind,  hat  auf  die 
Freisinnsführer  geradezu  als  ein  i'reibricf  für  alle  möglichen  Preisgebungeii 
gewirkt.  Weshalb  sich  ^i^entrren?  Die  Sozialdemokraten  müssen  im  ent- 
scheidenden Moment  doch  für  uns  stimmen!  Das  ist  seit  jubren  das  Leitmotiv 
bei  dem  grössten  Teil  der  Freisinnsführer.  Schon  Eugen  Richter  hat  es  in 
seiner  unverblümten  Manier  seinerzeit  offen  zum  besten  gegeben.  Des  deut- 
schen Frcisiini>  l'^xistcnz  ist  ein  beständiges  Zusammengedrückt-  und  Auf- 
gepustctwenlen.  Von  rechts  und  links  ])edränjL,'t.  würde  er  parlamentarisch  kaum 
noch  zählen,  wenn  er  nicht  von  den  Kechtsparieicn  als  das  kleinere  l^bel  gegen 
die  Sozialdemukrutie,  von  der  Sozialdemokratie  als  das  kleinere  Übel  gegen  die 
Rechtsfarteien  immer  wieder  Hilfe  bekäme.  Es  ist  eine  peinliche  Situation, 
dieses  Leben  auf  Krücken.  Aber  man  gewohnt  sich  an  vieles,  und  der  homo 
ptditicus  ^eraUs  ist  merkwürdig  anpassungsfähig. 

Bisher  indes  hatte  diese  Schaukelexistenz  das  eine,  dass  die  freisinnige  Schaukel 
ziemlich  gKichin;"-^ii4  nach  nchts  mid  lir.ks  {icndelte.  Wenn  es  darauf  ankam, 
blaffte  Euü;lii  RiclUer  auch  die  Konservativen  an.  Mit  dem  Eintritt  der  Frci- 
.sinnigcn  in  den  Block  hört  auch  das  auf.  Ich  beurteile  den  Block  etwas  anders 
tkls  es  in  den  meisten  Parteiblättern  geschieht.  Ich  halte  ihn  nicht  bloss  für 
einen  schlechten  Witz  des  Tages  und  auch  nicht  für  eine  reine  Prellerei  des 
Freisinns  durch  Bülow.  Er  ist  ein  natürliches  Produkt  der  parlamentarischen 
Dynamik,  ein  unfreiwilliges  aber  unvermeidliches  Zu;Ereständnis  Rülows  an  den 
Parlamentarismus.  Tatsächlich  hatten  wir  ja  auch  vorher  einen  Block:  den  Block 
der  Zollmehrheit.  Er  wirkte  sozusagen  automatisch,  weil  er  von  der  äussersten 
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RficfcteD  bis  zu  den  Nationalliberalcn  eine  ununterbrochene  Reihe  darstdite.  Aber 
es  gab  auch  in  ihm  der  G^;ensatze  genug.  Der  Bruch  Bülows  mit  dem  Zentrum 

hat  emen  neuen  Block  notwendig  gemacht,  der  schwieriger  arbeitet,  weil  er  in 
der  Mtttc  durchbrochen  ist.  Aber  er  mag  darum  doch  eine  Weile  arbeiten. 
Das  Gezänk  der  Blockparteien  unter  einander  beweist  in  dieser  Hinsicht  gar- 
nichts,  daran  haben  es  auch  in  anderen  Ländern  die  Blocki»artekn  nicht  f^en 
tasten.  Nicht  die  Liebe  halt  die  Parteien  zusammen,  sondern  der  Druck,  die 
Gemeinsamkeit  des  Interesses  gegen  dritte.  Und  der  dritte  ist  in  (diesem  Falle 
in  erster  Linie  die  Sozialdemokratie. 

Ob  der  Freisinn  als  Teil  des  Blocks  mehr  für  sich  durchsetzt  als  wenn  er 
rfraassen  jEi^eblieben  wäre.,  wird  die  Zukunft  zeigen.  Da'^'^  e;;r.rnichts  für  ilin 
abfällt,  halte  ich  für  unwahrscheinlich.  Aber  grade  darum  ist  es  auch  sicher, 
dass  sich  seine  Qualität  für  uns  verschlechtert  hat.  Er  muss  und  wird  noch 
mdir  Konzessionen  nach  rechts  machen.  Je  mehr  der  Block  nch  befestigt, 
auf  um  so  mehr  Preisgebungen  des  Freisinns  müssen  wir  vorbereitet  sein. 
In  dieser  Hinsicht  war  die  famose  Reichstagssitzung  vom  i.  Dezember 
>ymptom-itisch.  Für  die  Sache  selbst  hatte  es  gewiss  wenig  auf  sich,  dass 
man  nach  den  ürklärungen  der  Vertreter  der  Blockparteien  die  Sitzung  schloss 
und  die  Diskussion  auf  den  nächsten  Tag  vertagte.  Aber  die  Art,  wie  man 
es  tat,  zeigte  doch  eine  Geneigtheit  die  Rechte  der  Minderheit  leichthmig  mit 
Füssen  zu  treten,  die  dem  Vorgehen  der  Mehrheit  vom  Dezember  1902  wenig 
nachsteht.  Geschah  es  doch  auch  unter  Ausnutzung  der  damals  an  der  Geschäfts- 
ordnung des  Reichstags  vollzogenen  Verstümmelung.  Unter  all  diesen  Umständen 
kann  die  Partei  im  bevorstdienden  Wahlkampf  nicht  schlechthin  die  Parole 
Wo  k«in  SoguMemokrat  in  Frage  ist,  fOr  die  Freisiunigm  gegen  die  Kon- 
servativen! ausgeben.  Und  doch  muss  sie  darauf  sehen  die  Wählerkraft,  über 
für  sie  verfügt,  nicht  nutzlos  sich  vrrflr.rhtigen  zu  lassen.  Wir  müssen  suchen 
t  Kraft  in  die  Wagschale  zu  werlen,  wo  es  sich  um  fo!p:«n':chworc',  auf 
jähre  hinaus  Situationen  schaffende  Entscheidungen  für  die  .^Arbeiterklasse 
haoddt.  Und  wir  könnoi  ein  ganz  gdtörtgn  Stüde  solchen  Werkes  verrichten, 
wenn  rechtzeitig  und  planmassig  darauf  hingearbeitet  wird. 

Die  Wählerschaft  des  Freisinns  ist  keine  einheitliche  Masse.  Sie  setzt  sich  aus 

Grosskapitalisten,  mittleren  und  kleinen  Geschäftsleuten  und  Landwirten, 
Beamten,  Lehrern,  Handwerkern  und  hier  und  da  auch  .'\rheitern  'zusammen. 
Sie  ist  zum  Teil  rückständiger  als  die  Führerschaft,  zum  Teil  aber  wesentlich 
radikaler ;  und  dieses  radikalere  Element  hat  zugleich  in  Sachen  des  Wahlrechts 
sehr  bestimmte  Interessen.  Ahnlich  mit  grossen  Teilen  der  Wählerschaft 
anderer  Parteien.  An  eine  Vermehrung  der  sozialdemokratischen  Mandate 
durch  diese  Elemente  ist  freilich  nicht  zu  denken,  das  macht  die  öffentliche 
Stimmabgabe  unmöglich.  Aber  nicht  undenkbar  ist  es  durch  eine  Verstän- 
digung mit  ihnen  einen  Einfluss  auf  die  Q  u  a  1  i  t  ä  t  der  freisinnigen  Kandidaten 
«Hsnfiben.  Dies  ist  dner  der  Umstinde,  die  es  nötig  machen  beizeiten  die 
Flage  der  Wahltaktik  zu  diskutieren.  Was  wir  da  beschliessen,  ist  nicht  nur 
unsere  Privatangelegenheit;  es  wirkt  auch  auf  die  Entschliessungcn  anderer 
:^Mrück.  Um  ein  Beispiel  zu  wählen :  Wir  wetrlen  voraussichtlich  bei  der  kom- 
menden Landtagswahl  in  einer  Anzahl  von  Wahlkreisen  mehr  Wahlniänner 
haben  als  die  Freisinnigen,  aber  nicht  genug,  um  aus  eigener  Wahl  das  oder 
die  Mandate  zu  erringen,  während  die  Konservativen  etc.  gleidifalls  mdir 
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Wahliuänncr  haben  werden  als  die  Freisinnigen.  Wie  nun,  wenn  dort  auf  frei- 
sinniger Seite  Männer  des  radikaleren  Flügels  in  Frage  kommen,  die  nach  ihrem 
ganzen  Verhalten  ein  energisehes  Eintreten  für  das  aUgemeine  WaUredit  iin4 
hartnäckigeren  Widerstand  gegen  die  etwaigen  Plural*  oder  KorporatloiiB« 
wahirccfusanträcfo  der  Nationalliberalcn  und  Konservativen  verbürgen?  Stimmen 
unsere  Wahlmänner  im  ersten  Wahlgang  iur  einen  Sozialdemokraten,  so  fällt 
der  Freisinnige  aus,  und  in  der  Stichwahl  zwischen  dem  Konservativen  und 
dem  Soataldemokraten  wird  der  erstere  gewählt  Das  ist  1903  geschdien,  und 
awar,  wie  das  Beispiel  Gothein  gezeigt  bat»  selbst  dort  gesehdien,  wo  es  sich 
um  einen  Freisinnigen  handelte,  der  bereit  gewesen  war  auf  sein  Mandat  zu 
^msten  eines  sozialdemokratischen  Kandidaten  yn  verzichten,  aber  bei  seinen 
Leuten  keine  Mehrheit  dafür  hatte  erzielen  können.  Wenn  sich  das  nicht 
wiederholen  soll,  dann  mnss  tu  rechter  Zeit  eine  entqnechende  Wahlpfttole 
ausgearbeitet  werden. 

In  anderen  Ländern  ha.i  mau,  \^ciu)  eine  grosse  ivciormiragc  lallig  gewurden 
war,  interparteilidie  Vereinigungen,  dne  sogenannte  Liga  für  den  bestimmten 
Zwedc  ins  Leben  gerufen  dieser  Reform  eine  bestimmte  Gestalt  zu  geben.  Ich 
bestreite  nicht,  dass  die  Verhältnisse  in  Prcussen  dem  Zuslanckkommcn  einer 
solchen  TJga  nicht  sonderlich  günstig  sind,  aber  \yci  der  grossen  Zahl  von 
Leuten  ausserhalb  der  Sozialdemokratie,  die  an  einer  radikalen  Wahlrechts- 
refonn  interessiert  sind,  wäre  es  doch  nicht  ganz  unmöglidi.  Es  mfisste  nur 
von  einer  Seite  die  Initiative  dazu  ergriffen  werden,  dk  den  Verdacht  ans- 
schliesst,  als  sollte  die  Liga  irgend  wdchen  anderen  Zwecken  dienen  als  dem 
Wahlrcchtskampt.  Irgend  welche  prinzipiellen  Rücksichten,  die  der  Sozial- 
demokratie verboten  solcher  Liga  beizutreten  oder  mit  ihr  ein  Kartell  ein- 
zugehen, gibt  es  nicht.  Wer  die  Geschichte  der  Partei  kennt,  weiss,  dass  in 
früheren  Jahren  sozialdemokratischersdts  wiederholt  man  sich  an  dergleidien 
beteiligt  oder  selbst  d^  Anstoss  dazu  gegeben  hat.  Es  .sei  nur  an  das  Berliner 
Rcchtspchutzkonntoe  von  1867  erinnert.  Ist  damals,  wo  die  Partei  noch  sch-wach 
war,  sie  weder  an  Leib  noch  an  Seele  geschwächt  aus  solchen  Verbindungen 
hervorgegangen,  dann  ist  das  heute,  wo  sie  stark  und  ganz  anders  gefestigt 
ist,  erst  redtt  nidit  zu  befürchten.  Oberhaupt  hat  man  früher  sich  vid 
weniger  ztmi  Sklaven  von  Formalitaten  gemacht,  als  heute.  Als  Genosse  L6be 
auf  dem  Parteitag  beiläufig  den  Vorschlag  der  Entsendung  einer  Deputation 
an  P.ü'ow  zur  Sprache  brachte,  ward  sofort  das  Schlagwort  Bettcli^anf^  laut. 
Indus  kommt  es  ganz  auf  die  Haltung  der  Deputation  selbst  an,  ob  ihr  Besuch 
beim  Minister  den  Charakter  eines  Bittgangs  erhält  oder  mehr  auf  ein  Stellen 
hinausläuft.  In  solcher  Weise  haben  im  Sommer  1876  die  Sozialdemokraten 
Berlins  unter  Führung  August  Heinsch'  den  Minister  Fiitz  Eulenbuf^  ob  der 
Polizeiwillkür  in  Berlin  gestellt,  und  wenn  es  auch  nicht  sofort  genützt  hat. 
so  hat  es  doch  in  keiner  Weise  geschadet.  Die  Rücken  der  Heinsch  und 
Genossen  waren  nach  dem  Besuch  beim  Minister  noch  ebenso  gerade  wie 
vorher.  Dies  ohne  zu  verschweigen,  «dass  ich  im  konkreten  Fall  mir  von  dner 
Deputation  bdm  Fürsten  Bülow  kdnerld  Nutzen  verspreche.  Ganz  anders 
hinsichtlich  der  vorerwShnten  taktischen  und  agitatorischen  Massnahmen.  Ich 
.weiss  zwar  im  voraus,  dass  es  nicht  an  Stimmen  fehlen  wird,  die  sie  mit 
Schlagworten  wie  die  'f^ntc  alte  Taktik  der  Partei  oder  Der  Starke  ist  onr 
machiigstcn  allein  oder  dergleichen  zu  diskreditieren  suchen  werden.    Aber  die 
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ffiU  aiU  Taktik  dtr  Partti  sieht  in  der  Nihe  betrachtet  gans  anders  aus,  als 
man  sie  heute  hinstdlt;  und  ohne  Mitwirkm^  anderer  haben  wir  bisher  noch 
keine  politische  Reform  von  Bedeutting  erzwungen. 

Politik  ist  Einspannung  möglichst  vieler  Kräfte  für  die  Zwecke,  die  man  sich 
gesetzt  hat.  Die  demokratische  Reform  des  preussischen  Wahlrechts  und  die 
Verhinderung  ihrer  ständisch-plutokiatischen  Verhunzung  ist  ein  Zweck,  den 
irir  mit  vidbi  iMtsosiaMemolcratiadien  Elementen  Im  Lande  gemein  haben. 
I^trsett  sind  diese  Elemente  teils  ganz  isoHert  teUs  im  Bann  von  Parteien,  die 
das  demokratische  Wahlrecht  im  besten  Fall  platonisch  vertreten,  aber  emst- 
haft keine  Kraftanstrengungen  machen  werden  es  7U  erkämpfen.  So  werden 
diese  Elemente  in  ihrer  Isolierung  und  Zersplitterung  für  die  Bewegung  verloren 
gehen  oder  sich  womöglich  gegenseitig  neutralisieren.  Das  zu  verhindern,  Vor- 
sorge m  treffen,  dass  es  nicht  geschidit,  muss  die  Aafgabe  aller  derjenigen 
sein,  denen  es  ernst  ist  mit  dem  Wahlrechtskampf.  In  diesem  Sinne  mödite 
ich  die  hier  entwickelten  Anregungen  der  Diskussion  übergeben:  prüfe  man 
sie  ohne  Voreingenommenheit  auf  ihre  mögliche  Wirkung!  Die  Hurrastimmung 
ist  gut  und  recht  für  den  Kampf,  und  da  wollen  wir  sie  gehörig  hegen.  Aber 
für  die  Beratnng  vor  dem  Kampf  ist  nuchtenw  Abwägung  der  Kräfte  nnd 
W^[e  erste  R^ieL 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
OnO  HÜE  •  DIE  CHRISTLKHIIRTIOIinLE  RR- 
BEITERBEWEQUNG 

IN  einer  aufdringlich-reklamehaften  Weise  machen  sich  die  Führer 
und  Gönner  der  christlichnationalen  Arbeiterbewegung  die  Presse  zu 
nutze.  Von  den  Arrangeuren  des  zweiten  christlichnationalen  Ar- 
beiterfcongresses  ist  die  Tagespresse  mit  Voranzeigen,  ausfuhrlichen 
[Berichten,  kurzen  Notizen,  enthusiastischen  Rückblicken  und  Aus- 
blicken überflutet  worden.  Das  gleiche  geschah  anlässlich  des  ersten  Kon- 
gresses im  Jahre  1903.  Damals  wurde  die  Zahl  der  vertretenen  Arbeiter  auf 
600000  angegeben,  diesmal  auf  über  eine  Million.  Es  wären  demnach  für  die 
Bewegung  über  400000  neue  Mitstreiter  gewonnen  worden.  Das  wurde  auch 
Inutschallend  vericundet.  Gesetzt  den  Fall,  es  seien  wirklich  400000  Mann  Zu- 
zug gekommen.  w:is  hätte  das  bei  den  vielen  Millionen  Lohnarbeitern  in 
Deutschland  zu  bedeuten?  Die  Bevölkerurij^  Deutschlands  wächst  jährlich  um 
8-  bis  900000  Köpfe,  von  1903  bis  1907  sind  mehr  als  400000  Arbeiter  neu- 
ai^rdegt  worden.  Nicht  einmal  mit  der  Arbeitervennehrung  hatte  die  Aus> 
breitung  der  christlichnationalen  Arbeiterbewegung  Schritt  gdialten,  wenn  sie 
auch  bei  einem  ungeheuren  Agitationsapparat  400000  Anhänger  gewonnen. 
Ms  Hauptzweck  setzen  ihre  Gönner  und  Inspiratoren  der  christlichnationalcn 
Arbeiterbewegung  die  äussere  Zurückdrängung  und  innere  Überwindung  der 
SociaUemoicratie.  Zu  dieser  rechnen  sie  anch  die  freien  Gewerkschaften.  Wie 
sidit  es  nun  mit  der  Quantität  und  der  Qualität  der  interiEonfessiondl-christ- 
Kchen  Gewerkvereine  aus,  die  man  als  die  beachtenswerteste  wirtschafts- 
politische Gruppe  mit  Recht  den  Kern  der  christUchnationalen  Bewegung 
nennt?  Sind  die  sosialdemokratischen  Gewerkschaften  überflügelt  oder  tnn^r- 
lidk  übermmdtn  worden?  Vergleidien  wir  die  Mitgliederentwickehmg  seit 
dem  Jahre  des  ersten  christlichnationalen  Ariieiterkongresses:  das  dürfte  zur 
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KemuEeichining  der  äusseren  Entwickelung  genügen.    Wir  zählen  dabei  den 

christlichen  Gewerkvereinen  sogar  die  dem  Gesamtverband  ( München^lad* 
Vach)  nicht  angc^^chlossenen  gewerkschaftsähnlichen  christlichen  Vereine  zu. 

Es  hatten  Mitglieder  die 

freien  Gew '-rk^rhaften  christlichrn  Grwerkvercint' 

190,^  «  8^!)7  098  192607 

1906  1689709  320248 

Zuwaclis  802  Ol  I  127  641 

Wer  rechnen  kann,  wird  zugeben,  dass  die  Hoffnungen  der  Christlichnationaicn 
sich  nicht  verwirklicht  haben.  Wir  sehen  davon  ab  die  Mitgliedcrangabcn  der 
christlichen  Gewerkvereine  kritisch  zu  beleuchten.  Hätten  die  Mänchen-Glad- 
bacher  Gewerkvercine  auch  wirldtch  die  angegebenen  Mitgiiederzahlen,  so  er- 
gibt doch  die  Statistik,  dass  unsere  Gewerkschaften  mehr  als  6mal  stärkercii 
Zuwachs  haben  als  die  christlichen  Gewerkvereine.  Danach  ist  der  äussere 
Erfolg  oder  Misserfolg  der  Konkurrenten  zu  bewerten. 

Ist  nun  die  innere  Überwindung  gelungen?  Da  dürfte  es  genügen,  wenn  wir 
anfuhren,  dass  nicht  nur  von  Industriellen,  sondern  in  den  letzten  Monaten 
auch  von  Leuten,  wie  dem  Zentrumsabgeordneten  Brust,  der  1894  bis  1904  Vor- 
sitzender des  Gr-rvcrkz'crrin.^:  christlicher  Bergleute  Dcutst  filand-^  war.  von 
diesem  ältesten  Mustergewerkverein  behauptet  worden  isl,  er  sei  in  das  sozial- 
demokratische Fahrwasser  geraten.  Darauf  entgegnen  die  Gewerkvereinsführer, 
sie  arbeiteten  mit  dem  sotitUdemokratisehen  Verband  zusammen,  weil  die  Ar- 
beiterinteressen es  erfordern  und  die  Mitglieder  verloren  gingen,  wenn  die  Ge- 
Werkvereinsleitung  nach  dem  Rezept  Brust  handelte.  Brust  dageg^en  erklärt,  die 
betreffenden  Gewerkvereinsführer  suchten  die  Sozialdemokratie  an  Radikalis- 
mus zu  überbieten;  dieses  \'erhalten  widerspreche  durchaus  dem  christlichen 
Gewerkvereinszweck.  Ein  christlicher  Gewerkvereinsagitator  schrieb  über  die 
hessischen  Holzarbeiter,  sie  seien  durch  die  sozialdemokratische  Erziehung  zu 
—  Sptcssbürgcrn  geworden;  hier  hätten  »xjic  christlichen  Gewerkschafteti  d* 
Erziehung  kJassenbewusster  [ !]  Arbeiter  in  die  Hatul  zu  iiehmcuc  !  Man  ver- 
gegenwärtige sich,  dass  die  christlichnationale  Arbeiterbewegung  gerade  den 
Klassenkampf  bekämpfen  solL  Klassisch  kommt  die  Revolutionierung  der 
christlichen  Gewerkvereinsideen  in  folgenden  Sätzen  aus  dem  Deutschen  Hols- 
arbeiter,  dem  Organ  des  christlichen  Gewerkvereins  der  Holzarbeiter,  zum 
Ausdruck : 

>Nur  der  verdient  sich  Freiheit  wie  das  Leben,  der  taglicli  erkumpfeu  muss.  üe- 
werkschaftcn  müssen  Kampf  es  organisa  tionen  sein  .  .  .   Prinzipidte  Gegfen- 

sätze  können  eben  nicht  ausgeglichen.  «;ondern  müssen  ausgekämpft  werden.  .  .  .  TVs- 
halb  werden  auch  die  Erwartungen  derjenigen  getauscht  werden,  die  glauben,  dass 
mit  der  Tarifbcwcgung  und  der  Anerkennung  derselben  durch  die  Unternehmer  die 
wirtschaftlichen  Kämpfe  beseitigt  wären  .  .  .« 

Von  einer  inneren  Überwindung  der  Sozialdemokratie  lassen  diese  Leitartikci- 
sätze  nichts  merken.  Wer,  wie  ich,  häufig  Gewerkvereinsversammlungen  bei- 
wohnt und  mit  den  in  Frage  kommenden  Arbeitermassen  direkt  verkehrt,  ver- 
spürt nicht-s  von  innerer  t'^herwinf!unpf.  Blut  ist  dicker  als  W'a^-.-n  r.  Wirt- 
schaftliche Tatsachen  beeinflussen  bestinimend  dir  Richiunc;  (ior  N^heiter- 
bewegung.  Will  man  die  massgeljcnde  Strömung  m  der  Arbeiterschall  kennen 
lernen,  dann  halte  man  sich  nicht  an  die  Versicherungen  der  christlichnatio- 
nalen  Inspiratoren,  sondern  greife  hinein  ins  volle  Arbeiterleben.    Was  ich 
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rttr  Zeit  der  ersten  Gewprkvpreinsgründung,  vor  13  Jahren,  über  dns  Verhält- 
nis der  Gewerkschaftsgruppen  zu  einander  schrieb,  das  kann  man  heute  auch 
in  der  christlichnationalen  Gewerkvcrcinspresse  lesen. 

Wäre  aHein  das  gelegentliche  Zusammentronuneln  wer  weiss  wie  vieler  Ver- 
dnarielegierter  ein  Erfolg,  dann  dürften  rieh  die  Arrangeure  des  cbristlich- 
nationalen  Kongresses  gratulieren.  Die  erste  VofMiiifang  ffir  die  Stoas- 
kraft  einer  Bewegung  ist  aber  die  Einheitlichkeit  der  Auffassong  mindestens 
■in  den  entschciflendcn  Fragen.  In  dieser  Beziehung  stellt  der  christlich- 
nationale Arbeiterkongress  ein  noch  uniiomogeneres  Gebilde  dar  als  der  kon- 
servativ-liberale Rddistagsblock.  Gerade  was  ihre  Spezialität  sein  soll,  die 
ekritÜiditiaHonale  fVeUanschmimg,  das  ist  die  Achillesferse  der  christlidt- 
natiottalen  Arbeiterbewegung.  Sdien  wir  nns  die  Znsammensetsung  des  Kon- 
gresses an.  Mehrere  Hunderttausend  der  angegebenen  Vereinsmit^^lirdcr  sind 
entweder  keine  Arbeiter  im  landläufigen  Sinne  des  Wortes,  sondern  Klein- 
gewerbetreibende, Handwerker,  Beamte,  Geistliche  usw.,  oder  sind  doppelt  und 
dreifach  gexäblt,  weil  sie  siigleich  mdireren  der  in  der  Kongressliste  verzeich- 
neten Vereinigungen  angehören.  Das  letztere  trifft  vorzöglich  die  katholischen 
Arbeiter  ,  Knappen-  und  Geseüenvereine.  In  manchen  westdeutschen  Orten 
sind  die  meisten  katholischen  Arbeiter-  und  Knappenvereinlcr  zugleich  Gcwerk- 
vereinsmitglieder.  Man  hat  sie  in  der  Kongressliste  ruhig  zweimal  oder  gar 
dreimal  aufgeführt.  Von  den  evangelischen  Jünglings-,  Arbeiter-  und  Ge- 
sellenvcreinlem  ist  zwar  nur  ein  geringfügiger  Teil  auch  den  Gewerkvereinen 
angeschlossen.  Ein  noch  viel  stärkerer  Prozentsatz  als  von  den  katholischen 
ist  von  den  cvnnt^clisch-konfessionellen  Vereinsmitgliedern  nicht  zu  den  Ar- 
beitern zu  rechnen.  Die  Hauptmasse  der  christiichnational  organisierten 
Arbeiter  ist  katholiseher  Konfessioii.  Ffir  1903  haben  Troeltidi-Htrsdifeld 
festgestellt,  dass  über  70  %  aller  interkonfessionell-christlichen  Gewerkver- 
einler  auf  die  vorwiegend  katholischen  westdeutschen  Landesteile  entfallen. 
Das  Verhähnis  wird  auch  heute  noch  wesentlich  nicht  anders  sein.  Die  inter- 
konfessionell-christlichen Gewerkvereine  sind  ultramontanen  Ursprungs.  Die 
wichtigsten  Führerstellen  sind  mit  anerkannten  Zentrumsparteilem  besetzt. 

Es  waren  in  Bcrhn  vertreten:  konfessionelle  Vereine,  sodann  deutschnationalc 
Antisemiten,  religiöse  Erbaotmgsvereine,  femer  Gruppen,  die  auch  von  dirist- 
Udien  Vereinsorganen  als  gelbe  bezeichnet  werden,  schliesslich  eine  Anzahl  Or*> 
ganisationcn,  die  man  in  Gewerkschaftskreisen  nicht  einmal  dem  Namen  nach 
kennt.  War  dies  Konglomerat  ein  nationaUs?  Atif  dem  Kongress  erschienen 
Delegierte,  die  bei  der  letzten  Reichstagswahl  im  Zeichen  des  Blocks  gegen 
das  va^rlanddase  fckmursroie  KairtHl  gekämpft  hatten,  während  die  aller- 
meisten Gewerkvereinsbeamten,  weil  Zentrumsparteiler,  dem  maHamiUn  Block 
zu  Leibe  gingen.  In  den  Organen  der  evangelischen  Arbeitervereine  wird  dem 
Volke  das  Zentrum  als  der  nntinationale,  römische  Feind  des  Deutschen  Reichs 
vorgestellt.  Also  hat  jede  der  wichtigsten  Kongressgruppen  eine  eigentümliche 
uaHonaU  Auffassung.  Kaum  waren  die  Dele^erten  in  ihre  Heimat  zttrfidc- 
gdcdut,  da  ging  denn  audi  di^  gegenseitige  Absprechen  des  Nationalgefuhls 
wieder  los.  Ein  Delegierter  der  evangelischen  Arbeitervereine  im  Saargebiet 
nannte  in  seinem  Bericht  den  Kongress  einen  römischen  Katholikentag. 

Wie  steht  es  mit  der  christlichen  IVeltonxrhnrtung?  Die  Hirsch  nunrkcr?chcn 
Gewerkvercine  waren,  obgleich  sie  sich  neuerdings  auch  mit  Vorliebe  national 
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nennen,  ausgeschlossen,  weil  sie  die  Bcz: ictinimg  christlich  für  eine  Rcrnfs 
Organisation  ablehnen.  Ein  Arbcitersckretar,  Hartwig,  der  jetzt  Redakteur 
am  Stoeckersdben  Reich  «ein  soll,  hat  eigens  eine  Broschüre  geschrieben,  m 
der  tt  von  seinem  Standpunkt  aus  den  michristlkhen,  atfaeistiadten  Charakter 
der  Hirsch-Dunckcrschen  Gewerkvereine  nachweist.*)  Hier  finden  wir  so- 
gleich einen  diametralen  Unterschied  in  der  Auffassung  über  das  Prädikat 
christlich.  Der  evangelische  Arbcitcrsekrctär  Fischer-Stuttgart  war  auch  als 
Delegierter  des  Landesvtrbanäft  evang^ischer  Arbeiter  Württembergs  auf 
dem  Berliner  Kongreas.  Vergeblich  versachte  er  und  em  evangelischer  Saar- 
gd>tetsde1eglerter  über  die  Zulassung  der  Hirsch-Dunckerschen  eine  Debatte 
711  inszenieren.  Fischer  ist  nämlich  auch  Hirsch-Dunckcrscher  Gewerkver- 
cinler,  hat  demnach  eine  ganz  andere  Meinung  als  Hartwig  über  die  Hirsch- 
Dunckeräche  IrVeltanschauung;  er  erklärte  dies  auch  später  in  seinem  Kongress- 
bericht. Das  veranlasste  zwar  den  Herrn  Lic  Mumm,  nach  Stuttgart  zu  eilen, 
tim  dort  die  Kaltstellung  des  Arfaeitersekretärs  Fischer  zu  bewerkstelligen  -— 
nlier  der  Lmdesausschuss  der  evangelischen  Arbeitervereine  Württembergs  hat 
larauf  dem  Ketzer  Fischer  volles  Vertrauen  ausgesprochen.  Desgleichen  des- 
avouierte am  15.  November  der  evangelische  Arbeiterverein  in  Leipzig  die 
Richtung  Stoedcer-Mnmni-Hartwig«Bdirens»  er  verlangte  die  Einladung  der 
Hirsch«Dunckerachen  zum  christlichnationalen  Arbeiterkongress,  forderte  die 
Berücksichtigung  evangelischer  Arbeitervertreter  bei  der  Übertragung  von 
Referaten.  LHe  wichtigsten  Kongressreferate  sind  nämlich  von  katholischen 
Gewerkvereinsführern  und  Zentrunispartcilem  gehalten  worden.  Wir  sehen, 
wer  christlich  oder  unchristlich  ist.  darüber  sind  sich  die  evangelischen  Kon- 
greasteilnehmer  selbst  nicht  einig. 

Es  muss  ausdrücklich  betont  werden,  dass  nicht  schlechtfiin  die  evat^fdische 

Arbeiterschaft  sich  an  den  Veranstaltungen  der  München-Gladbacher  Rich- 
tung beteiligt,  sondern  nur  der  numerisch  schwache  orthodox-konservative 
Teil  unter  dem  Einfluss  der  Herren  Stoecker  und  Mumm.  Selbst  der  Vor- 
sitzende des  Gesamtverbandes  evangelischer  Arbeiter  Deutschlands,  Herr  Lic. 
Weber,  obgleich  ein  Freund  Stoeckers,  übt  Zurückhaltung.  Das  einflussreichste 
evai^lische  Arbeiterblatt,  der  Evangelische  Arbeiterbote,  ist  auch  nur  mit 
halbem  Herzen  dabei.  Um  hier  Wandel  zu  schaffen,  betreiben  die  Stoecker- 
schen  innerhalb  der  rheinisch-westfälischen  evangelischen  Arbeitervereine  eine 
emsige  Wühlarbeit  gegen  die  Führung  des  Gesamtverbandes.  Teilweise  mit 
Erfolg.  Am  24.  November  beschloss  der  evangelische  Arbeiterverein  in  Mül- 
heim an  der  Ruhr:  wenn  der  Evangelische  Afieiterhotc  nicht  unzweideutig 
Stellung  für  die  interkonfessionellen  und  gegen  die  Hirscli-Dunckerschcn  Ge- 
werkvereine nähme,  dann  würde  der  Verein  dieses  Blatt  vom  i.  April  1908 
nicht  mehr  als  obligatorisches  Organ  anerkennen.  In  der  Evangelischen  Ar- 
beüerMeÜMng,  dem  Organ  der  nach  dem  Auftreten  Naumanns  1902  vom  Ge- 
samtverbonde  abgefallenen,  unter  nationalliberaler  Führung  stehenden  evan- 
gelischen Arbeitervereine  im  Wahlkreise  Bochum  wird  ein  wütender  Kampf 
gegen  die  Wühlarbeit  der  CbristHchsozialen  Stoeckerscher  Richtung  geführt. 
Ihre  Agitation  gegen  die  Unternehmer  sei  gehässiger,  als  die  der  Sozialdemo- 
kraten. Die  Obristlichsozialen  leisteten  nur  dem  Zentrum  Handlangerdienste. 
In  der  Tat  ist  der  Aidiang  der  Richtung  Stoedcer  unter  den  evangelischen 

')  Vergl.  Emil  Hartwig  Kann  ein  evangttisck-nationatgr  Arbtitrr  ath  dtn  Hirtck^DiiMtktr' 
ach€n  Gtwtrkvtrtiut»  MMehlUsttm  T  /Hagea  i.  W.  I90jr/. 
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Artxitcrvercinlern  ein  gedngier.  Sie  bringt  es  bei  den  ReichstagSW^len  in 
K^rersrn  mit  Überwiegend  evan«^elisclicr  Be%  rungf  nur  auf  ein  panr  Tausend 
Stimmen.  Der  einzige  christlichsozialc  Arbcitcrabgeordnete,  der  auch  mi  Ge- 
samtausschuss  der  Miinchcn-Gladbacher  Gewerkvcrcinc  sitzt,  Herr  Behrens. 
4er  Vorahzende  des  chrisdidmatiomleii  Aibeiterkongresses,  konnte  sein  Reich»- 
t^gsmandat  nur  dadurch  eriialten,  dass  das  Zentrum  ta  seinen  Gttnsten  in 
Alteoidrchen-Wetzlar  auf  eine  eigene  Kandidatur  verzichtete.  Diese 
Tatsache  bekräftiei  allerdings  das  Argument  der  nicht  für  den  Stoeckerschcn 
Antisemitismus  schwärmenden  evangelischen  Arbeiter:  Herr  Behrens  habe 
sein  Mandat  nicht  ohne  Gegenleistung  vom  Zentrtun  erhalten,  Rom  tue  nidits 
«Bttdist;  dordi  die  UnterwQhltmg  der  alten  evangelischen  Orgmrisationen 
leisteten  die  Stoeckerschen  Christlichsozialen  dem  Zentrum  Vorschub,  das  sei 
weder  evangeli?^rh,  noch  national.  Der  Hirsch-Dtinrkrrsrhe  npwprkvtT«»ins- 
ansschuss  nannte  den  Berliner  Kongrcss  einen  ultramonian-antisemitiich-kon- 
jervativen.  Wirldich  sind  auch  nur  antisemitische  Stoeckerianer  von  evan- 
geliscber  Seite  an  der  Agitation  für  die  christlichnattonale  Arbeiterbewegung 
bcteiligL  Die  Richtung  Stoeckcr  besitzt  im  Reichstag  ganze  3  Abgeordnete. 
Ziemlich  direkt  abweisend  steht  die  um  da<;  Prntcstantcnblait  geschartc  libe- 
ralere Theologengruppe  den  vom  Zentrum  ausgehenden  christlirhnationalen 
Bestrebungen  gegenüber.  Der  Evangelische  Bund,  das  Gegenstück  zum  katho- 
Ksclun  Fciksoerei»,  erhdit  auch  häufig  Warnrufe;  seine  WortfOluper  eitlicken 
m  den  von  München-Gladbach  beeinflussten  Organisationen  eine  sGefahr  für 
das  reine  Evangelium«;  die  Klarheit  der  evangelischen  Auffassung  gehe  durch 
»römische  Inspirationen«  verloren.  So  sehen  wir  im  evangelischen  Lager  ein 
liartnäckiges  Für  und  Wider,  jede  Richtung  denkt  anders  über  die  richtige 
ySrderung  des  Christentums.  Über  diese  Grundfrage  hemcht  vdle  Uneinig- 
hert» 

Wer  nun  etwa  glaubt,  im  katholischen  Lager  existiere  eine  einheitliche  Auf- 
fassung über  das,  was  christliche  Weltanschauung  ist,  der  befindet  sich  bÖs 
a«f  dem  Holzweg.  Scharf-  stehen  sich  hier  gegenüber  die  sogenannte  Ber- 
ümer  Richtung  und  die  München-Gladbacher  Richtung.  Die  erste  propagiert 
reinkatholische  Fachabteilungen,  als  Anhängsel  der  katholischen  Arbeiterver- 
einc^  die  €3adbacher  sind  die  hauptsächlichsten  Befürworter  interfconfessionell- 
^iristlicdier  Gewericvereine.  Die  Berliner  behaupten,  sunaehst  in  religiöser 
Hinsicht,  die  katholische  Lehre  werde  getrfibt,  wenn  nicht  in  jeder  Beziehung 
rm«*  konfessionelle  Trennung,  auch  hinsichtlich  der  wirtschaftlichen  Arbeiter- 
organisation, stattfinde;  femer  müsse  im  Wirtschaftsleben  der  Arbeiter  dem 
Unternehmer  als  von  Gott  eingesetzter  Autorität  gehorchen.  Dagegen  machen 
die  Qadbadier  gdtend,  die  konfessionellen  Unterschiede  dürfen  die  Arbeiter 
nicht  auf  dem  gewerkschaftlichen  Gebiete  trennen,  ein  guter  Qirist  müsse  die 
Gleichherechtignncr  nller  Stände  erstreben.  Die  Berliner  verwerfen  sozusagen 
tüTttndsät^lich  den  Streik,  die  Gladbacher  halten  ihn  für  nötig,  als  letztes  Mittel. 
Kurz  gesagt:  Die  Berliner  sind  als  Katholiken  die  Konsequenteren  und  Ehr- 
fidieren,  -die  Gladbacher  sind  als  Proselytenmacher  die  Klügeren. 

Viel  wilder  als  auf  der  evangelischen  Seite  lobt  im  katholischen  Lager  der 
Streit  tun  die  riehtige  GevmHkschaftsmffassimg,  Wo  Berliner  vaid  Gladbacher 
dbdrt  zusammenstossen,  im  Saargebict  und  Schlesien,  da  kommt  es  nicht  selten 
Mm  tumultuarisdien  Szenen  und  betspieltosen  Beschimpfungen;  auch  Tätlich- 
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keiten  blieben  mclit  au>.  Zwischen  den  BI;lltcrii  der  beiden  Richtungen  finde  i; 
nun  schon  seit  Jahren  die  wüstesten  Pressfehdeu  statt,  gegenseitig  spricht 
man  sich  jede  Spur  von  Ehrlichkeit,  christlicher  Gesinnung  und  Arbciterfrcund- 
schaft  ab.  Die  kaihdbche  Presseorganisation,  der  AngiuHinisvtreiHt  emJIiiss- 
reiche  Parteiführer,  hohe  und  niedere  Kleriker  haben  sich  wiederholt  um  Bei- 
kgnng  des  Skandals  bemüht;  vergebens;  der  Kampf  ist  iramer  %vilder  ge- 
worden. Auch  die  Anhänger  der  kathoh'schen  Fachabteilungen  waren  auf  dem 
Berliner  Kongrcss  vertreten;  gleich  nach  Schluss  dieser  einmütigen  Deman- 
siration  lagen  sich  die  Leute  wieder  in  den  Haaren.  Der  Arbeiter^  das 
Zentralorgan  der  Berliner,  wirft  den  Gladbachem  rnivrahre  Berichterstattung 
vor.  Darauf  antwortet  die  Christliche  MetdUofhciterseitung  mit  der  Anschul> 
difnin^r.  die  katholischen  Fachabteilungen  seien  —  Gelbe.  Di«  Organe  der 
Berliner  bezeichnen  die  Gladbacher  als  Pioniere  der  Sczialdemokralic,  worauf 
das  Hauptorgan  der  Gladbachcr  mit  Ausdrücken  wie  Erbärmlichkeit,  Nieder- 
tracht usw.  znruckschiesst.  Von  christlicher  Brüderlichkeit  also  Iwtne  Spur. 
Es  ist  gar  nicht  zu  bestreiten :  Die  Berliner  vertreten  die  katholische 
Auffassimg  von  der  Stclliinij  des  Arbeiters  im  Staats-  und  Wirtschaftsleben: 
Autorität,  nicht  Majorität!  Was  den  Kindern  in  der  Religionsstunde  von 
den  Gcbtlichcn  beider  Konfessionen  beigebracht  wird:  sich  Untertan  zu  fühlen 
jeder  Obrigkeit,  lieber  die  ganze  Wdt  tu  verlieren  idt  Schaden  an  der  Seele 
ztt  nehmen,  genügsam  und  gehorsam  zu  sein,  das  ist  das  Leitmotiv  der  katho- 
lischen  Fachabteilungsführer.  Sie  befinden  sich  in  Übereinstimmung  mit  den 
höchsten  Autoritäten  der  katholischen  Kirche.  Meine  auch  in  den  Sozialistischen 
Monatsh€flen  vertretene  Ansicht,  das  Fuldaer  Postorale  der  Bischöfe  /1900/ 
und  die  sozialpolitischen  Kundgebungen  des  vorigen  und  des  jetzigen  I'apstes 
seien  gegen  die  interkonfessionellen  Geweikvereine  respdctive  gegen  deren 
1899- 1900  aufgetretene  Neutralitatsbestrebungen  gerichtet,  ist  allerdings  von 
den  Gladbachem  heftig  bestritten  worden.  Es  war  mir  deshalb  interessant  in 
einer  den  interkonfessionellen  üewerkvereinen  wohlgesinnten  Schrift  des  Herrn 
Reichmann  zu  lesen,  dass  auch  dieser  Stoeckerianer  die  Entstehung  der 
Berliner  Richtung  auf  das'  genannte  PastomU  zurückführt  und»  wie  ich,  eine 
Schwenkung  der  Stellung  der  Bischöfe  gegenüber  den  intericonfessiondlen  Ge- 
werkvereinen nach  dem  radikalen  Frankfurter  Gcwerkvereinskongress  1900 
konstatiert.')  Narlidf^tn  durch  eine  Inrli«;kretion  der  modernistische  Kulturbund 
hervorragender  katholischer  Laien  Deutschlands  dem  Papste  denunziert  worden 
ist,  haben  die  Berliner  ihrem  Waffenarsenal  gegen  die  Gladbacher  noch  die 
in  katholischen  Kreisen  wirksame  Beschuldigimg  einverleibt,  die  inter- 
konfessionellen Gewerkvereine  seien  Brtüttätten  des  Modemismus. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen:  Was  in  Italien  der  von  der  Kurie  zur  Rtthc 
gebrachte  christlichdemnkratischc  Geklirte  Antonio  Murr:,  in  Belgien  der 
rührige,  von  den  Bischöfen  verfolgte  christlichdeniokratische  .Nbbe  und  Ab- 
geordnete Dacns  versuchten,  das  tun  in  Deutschland  die  interkonfessionellen 
GewetkvereltUljnspiratorat  in  ikx  Gladbacher  Zentrale  des  katholischen  Veiks- 
Vereins.  Die  Cermanta  teilte  ja  auch  mit,  seit  Bekanntwerden  des  moder- 
nistischen Kulturbundes  wohne  im  Auftrage  des  Kölner  Erzbischofs  ein  gcist 
lieber  Kontrolleur  den  in  München-Gladbach  stattfindenden  sozialen  und 
apologetischen  Kursen  bei.    Dort  muss  also  die  orthodox-katholische  Wissen- 

*)  V«r«l.  Max  Retcliniftnii  Dit  tkristHeken  Ctwtrkschtfttm  /Stnttgtrt  1907/. 
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«fiiatt  gelehrt  werden.  Wie  sich  die  mit  der  evangelischen  IVeUatuckaHUHg 
vtrtrig^  dazu  mogeo  steh  die  Tfaeotogen  auslassen.  Wenn  der  streitbu« 
Domkapittilar  und  Abgeordnete  Schaedler  auf  dem  Würzburger  Katholikentag 

ausrief:  >Religion  ohne  Konfession  ist  Konfusion«,  oder  wenn  sich  neuerdings 
der  Pfarrer  Schmitz- Wemcrt<;wri!cr  im  Arheiterpräses  g^gen  die  »vf-rkehrtc 
Weltanschauung«  der  interkontessionellen  Vereine  wendet,  oder  wenn  sich  die 
Stimmen  aus  Maria  Laach  jetzt  noch  kategorischer  in  jeder  Beziehung  für  un- 
befugten Gefa4)rsara  der  Katholiken  gegenüber  der  päpstlichen  Autorität  aus- 
sprechen, so  sind  das  alles  katholische  Zeugnisse  für  die  Berliner  gegen  die 
Gladbacher.  Von  Aussöhnung  kann  heute  weniger  als  frtihor  für  Rede  sein. 
Die  Orthodoxen  sind  ohen  auf  Wir  haben  gesehen,  wie  die  münstenschen 
Moder  Kisten  vor  der  Kurie  zusammenklappten.  Die  ausgezeichnete  katholische 
Zdtschrift  HochUmd»  herausgegeben  von  Karl  Muth  alias  Verernrnndna,-  be- 
gann  im  Jahre  1906  mit  dem  Abdruck  des  Romans  Der  Heiligt  von  Fogazzaro, 
empfnhl  ihn  .il^  einen  tiefreligiösen  katholischen  Schriftsteller.  Plötzlich  kam 
der  Roman  auf  den  Index  —  und  selbst  der  freisinnige  Katholik  Muth  wagte 
es  nicht  ihn  vollends  zu  publizieren.  Der  Abdruck  wurde  eingestellt.  Wir 
erinnern  an  Schell  und  Sefaroers!  Ist  es  da  unbegreiflich,  dass  f retgesinnte 
Katholiken  und  sdbstverstandlich  erst  recht  Evangelische  dem  interkonfes- 
sionellen Frieden  nicht  trauen? 

Die  innere  Hntwickelung  der  christlichen  Gewerkvereinsbewegnag  hat  denn 

auch  neue  Organ isationsprojcktr  anc;crcgt  und  ausreifen  b'^spn  Dem  pinen 
Hat  es  die  wfrt'^rhaftspolitische  Radikalisierung  der  eigentlich  als  Niclukattipf- 
vereine  gedachten  Gewerkvereine  angetan:  es  werden  gelbe  Gewerkschaften 
gegründet,  von  IndustrieUen  nnd  vom  Reickwefhimd  gegen  dig  SömU- 
ätmdhrüHe.  Auch  die  Gelben  werden  den  Weg  der  christlichen  Gewerkvereine 
gdien,  das  heisst  immer  näher  den  freien  Gewerkschaften  kommen:  man 
organisiert  nicht  ungestraft  Arbt-iter.  Den  andern  stosst  die  konservativ 
klerikal-antisemitische  Bevormundung  der  christlichnationaien  Arbeiterbewegung 
ab:  es  soU  eine  separate  fort^krUlUehe  Afbeiterhesvegung  inauguriert  werden. 
Der  Hirscb-Dunckersche  Gewericveretnssekretär  Erkelenz  entwickelt  diesen 
Flau  lo  der  IVestdenUchen  Post  yam  a.  und  in  der  Frankfurter  Zeitung  vom 
5.  November.  Also  neue  Wallungen,  neue  Versuche  zur  inneren  Überwindung 
der  Sozialdemokratie.  Darum  dreht  sich  nämlich  alles,  davon  handeln  die 
unzähiigt-n  Bücher,  Broschüren,  Abhandlungen  und  Zeitungsnotizen,  die  alle  die 
Arbeiterfrage  im  nationalen  oder  christlichnationalen  Siime  losen  wollen.  Von 
dem  wirtschaftlichen  Intercssenkampf  der  Arbeiter  gegen  ihre  Anwender  ist 
nur  in  letzter  Linie  die  Rede.  Die  selben  Leute,  die  über  die  angebliche 
Knechtung  der  freien  Gewerkschaften  durch  die  Sozialdemokratie  lamentieren 
—  gelegentlich  aber  audi  den  Sieg  des  gewerkschaftlichen  Revisionismus  in 
der  Partei  konstatieren  —  stellen  den  eigentlichen  Beruf  der  Gewerkschaften 
alt  wirtschaftliche  Organisationen  weit  zurück  hinter  die  Forderung, 
die  Gewerkvereine  müssten  antisozialdemokratische  Vereinigungen  sein.  Po 
litisch  ncTitral  ofcwiss,  aber  nicht  neutral  gegenüber  der  Sozialdemokratie.  Und 
so  etwas  klagt  über  die  parteipolitische  Ausnutzung  der  Gewerkschaften  durch 
die  Sozialdemokratie  .  .  . 

Nur  in  einem  Punkte  herrscht  in  der  Gesamtarbeiterschaft,  wie  auch  der 
christlichnationale  Kongress  bewies,  volle  Übereinstimmung.    Mit  welchen 
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Mitteln,  auf  welchem  Wege  auch  immer,  die  Arbeiter  wollen  Vcrbessenmf^ 
ihrer  staatsbürgerlichen,  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Lage.  Hier  kornnt 
das  Verhältnis  der  chrtstUchnationalen  Arbeiterbewegung  zur  Sozialdemokratie 

am  markantesten  zum  AliadmciL  Denn  sämtliche  Beschlüsse  des  Kongresses 
richten  sich  faktisch  ntir  ge^en  die  bürgerlichen  Parteien.  Was 
man  auch  gefordert  hat  zum  Schutze  der  Arbeiterklasse:  alle  diese  Forde- 
rungen hat  nur  die  Sozialdemokratie  im  Reichstag,  zum  Teil  schon  vor  Jahr- 
zehnten, vertreten.  O  Ironie  des  Schicksals  1  Und  die  selben  Kreise,  ans  denen 
dem  Kongress  ein  chnsiUehnatunuües  WillkomtHen  zugerufen  wurde,  haben 
hinterher  entrfeckt,  rfri?'^  er  f-igcntlich  der  Sozialdemokratie  Vorschub  leiste 
durch  unerfüllbare  t orderungen.  Als  ob  sich  heutzutage  noch  Arbeiter  dauernd 
mit  Versprechungen  auf  den  Sankt  Nimmerleinstag  zusammenhalten  liessen! 
Den  wirtschaftlichen  Tatsachen  sich  beugend,  gingen  schon  längst  ta  zahl- 
reichen Fällen  sosialdemokratischt  nnd  christUche  Gewerkschaften  zusammen. 
Bergarbeiter  machten  den  Anfang,  Maurer,  Holzarbeiter,  Metallarbeiter,  Textil- 
arbeiter usw.  folgten.  Netierdings  sind  die  Vorstände  der  freien,  der  ehrtet  • 
hchen  und  der  Hirsch-Dunckerschen  Holzarbeiterorganisation  zusammca- 
getretea  und  haben  für  ^  Reichsgebiet  ein  gemeinsames  tarifliches  Vorgehen 
vereinbart  Die  kürzlich  veröffentlichte  Kriegserklärung  der  Bautintemehmer- 
verbände  haben  die  Organe  der  freien  und  der  christlichen  Bauarhcitergewerk- 
schaft  in  gleicher  Weise  mit  Aufrufen  zur  Gegenrüstung  beantwortet.  Vor 
die  vollendeten  Tatsachen  gestellt,  modelten  Herr  Vicar  Brauns  in  Münchca- 
Gladbach  und  Herr  Lic  Mumm  in  Berlin  ihre  Gcicerkschaftstheorie  um:  sie 
können  nichts  mehr  gegen  das  Znsammenkämpfen  der  Gewerkschaftsrichtungen 
einwenden ;  besser  gesagt :  die  Arbeitermassen  pfeifen  schliesslich  auf  die  Zer- 
spHtterungs/A^Of^/iJfeer.  Herr  Lic.  Mumm  muss  es  sich  mm  gefallen  lassen, 
dass  er  vom  Rrichst'erband  als  ein  socialistisch  abgcfärbtcr  Komplice  der 
Umsturzpartci  denunziert  wird.    Herr  Lic.  Mumm-Monheim ! 

Die  Ereignisse  sind  eben  jenen  Geiuerksekaftstheoretikem  vorausgeeilt. 
Die  Arbeitcrmassc  findet  im  dumpfen  Drange  den  richtigen  Weg,  ob  mit  oder 
gegen  den  Willen  der  Gönner,  ist  ihr  gleichgültig.  VTie  sollen  ander«;  die 
Forderungen  der  Arbeiterkongresse,  gleichviel  welcher  Richtung,  verwirklicht 
werden  als  durch  die  Solidarität  der  Fordemden?  Ein  unstillbares  Sehnen  nach 
Licht  und  Lebensfreude  lebt  in  den  Massen,  dafür  ist  auch  die  christlidi- 
nationale  Arbeiterbewegimg  ein  Beweis.  Unzweifelhaft  hat  es  etwas  für  sich, 
wenn  christliche  Gcwerkvereinsagitatoren  auf  den  Vorwurf,  sie  trieben  Zer 
splitterung,  uns  antworten,  ihre  Agitation  rüttele  vornehmlich  die  Arbeiter 
dort  auf,  wo  unsere  Agitation  noch  fruchtlos  gewesen  sei.  Ganz  gewiss  sind 
die  freien  Gewerkschaftler  die  Lehrer  der  anderen  gewesen,  aber  es  ist  gleich- 
falls richtig,  dass  vielfach  die  christliche  Gewerkvereinsagitation  in  den  dun 
kelsten  Bezirken  Pionierarbeiten  für  unsere  Gewerkschaften  geIei^tet  hat.  Wie 
auch  die  Gelben  für  die  gewerkschaftlichen  Kampfesorganisationen  vor- 
arbeiten werden.  Die  Massen  werden  bewegt,  aufgerüttelt,  in  den  Zeitstram 
hineingerissen.  Das  ist  die  Hauptsache.  Was  daraus  werden  wird,  darüber 
brauchen  wir  uns  keine  grauen  Haare  wachsen  zu  lassen.  In  all  dem  Wirr- 
warr schreiten  unsere  Gewerkschaften  unbeirrt  vorwärts. 
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^  ICHT  von  Propagandarücksichten  geht  das  nachfolgende  aus,  noch 
n  soll  es  eine  allgemeine,  systenmtisdie  Darlegung  des  Sozialismus 
|]|  bieten.  Ich  will  hier  nur  über  die  persönlichen  Erfahrmigen  berich- 
H(  ten  und  die  besonderen  Empfindungen  und  Beobachtungen  wieder- 
J geben,  die  mich  zum  Anschluss  an  den  Sozialismus  veranlasst  haben. 
Die  Bekennerschaft  zum  Sozialismus  beginnt,  entwickelt  sich  und  endet  nicht 
tttt  dem  blossen  Wissen,  sondern  mit  Empfindungen.  Keine  Summe  von 
Wissen  hat  allein  schon  die  Kraft,  Beweggründe  zu  schaffen  oder  Zwecke  zu 
setzen.  Das  Wissen  kann  das  Handeln  leiten  oder  anfeuern,  kann  e?  auch 
Khmen;  was  aber  das  Handeln  erst  7U  wege  bringt,  ist  immer  das  Gefühl.  Ich 
fühlte  mich  zur  Annahme  des  sozialistischen  Bekenntnisses  gezwungen  i.  durch 
die  Entrüstung  fiber  die  bestehenden  Zxu^&ade,  2,  durch  das  Verlai^jen  nadi 
deren  Besserung,  3.  durch  die  aus  der  Beobachtung  der  gesellschaftlidien  Ver- 
hältnisse gewonnene  (loffnung,  dass  ein  besserer  Zustand  möglich  sei,  und 
4.  durch  den  auf  meine  fortschreitende  Kenntnis  der  politischen  Ökonomie  und 
des  öffentlichen  Vcrwalttmgswesens  gegründeten  Willen  diesen  bessern  Zu- 
stand herbeimfuhren.  Wenn  aber  auch  alles  im  GeftOil  wurzelt,  so  bidbt  dieses 
dbch  normalerweise  in  Perioden  des  Handelns  unter  dem  Bewusstsein  und  tritt 
■nr  in  Zeiten  der  Ruhe  an  die  Oberfläche.  Nur  auf  Gnmd  von  Wissen  kann 
sich  das  sozialistische  Gefühl  in  frtichtbringendes  sozialistisches  Handeln  um- 
setzen. Wir  Sozialisten  in  England  suchen  auf  die  Politik  Einfluss  zu  ge- 
winnen. Das  bedeutet  aber  wieder,  dass  man  die  Gefühle  der  Beamten.  Mi- 
nister, Gesetzgeber,  Räte  und  Wähler  erregt.  Gefühle  in  anderen  erregen  setzt 
jedoch  dnen  inteHektnellen  Vorgang  in  der  eigenen  Person  voraus,  der  ohne 
Wissen  und  überzeugtmgsgabe  nicht  denkbar  ist.  So  kommen  wir  schliesslich 
zum  Wissen  als  Mittel  zurück.  Sozialwissenschaftliche  Kenntnisse  können 
aber  nur,  wie  in  anderen  Wissenszweigen,  durch  Beobachtung,  Verallgcmeinc- 
rui^  und  Nachprüfung  erworben  werden. 

Was  mich  zur  Sozialistin  machic,  war  die  Beobachtung  zweier  grosser  Klassen 
von  Tatsadien :  des  Reichtums  und  setner  Produktion  und  des  Elends  und  seiner 
Ursachen.   Ich  kam  her  aus  einer  reichen  Familie,  deren  Haushalt  durch  grosse 

^^rsrhäftlichc  Unternehmungen  bestritten  wurde.  Die  Faktoren  dieser  Unter- 
Tv  hriiungen  schienen  nach  einer  bestimmten  Wichtigkeitsskala  geordnet.  Den 
nu  neuen  Plänen  Beschäftigten  erschienen  als  die  Hauptsache  i.  die  Maschinen 
aller  Art,  ob  es  sich  nun  tun  Anlagen.  Schiffe,  rollendes  Material,  Fabriken  etc. 
handelte,  dann  2.  die  Mineralschätte,  femer  3.  die  vegetabilischen  Produkte, 
wie  Banhrlz,  Reis,  Baumwolle,  und  4.  grosse  Viehbestände,  lebende  oder  tote, 
und  ihr  Transport,  endlich,  5.  als  \'on  noch  geringerer  Wichtigkeit  als  die 
Wasserversorgung,  die  Arbeitszufuhr,  wobei  niemand  an  die  Notwendigkeit 
dachte^  diese  leistungsfähig  herzustellen  oder  zu  erhalten.  Der  einzige  Zweck 
der  Geschäftspläne  tmd  der  einzige  Massstab  ihres  Erfolges  war  die  Schaffung 
onrr  automatischen  Einkommensquelle,  das  heisst  eines  Stromes  von  Waren 
und  Dirnstlei'^tungen  für  die  Haushaltungeti  Irrjf'nigen,  die  die  Verfügung  über 
die  Produktionsmittel  hatten.  Es  lag  ein  uberschäumendes  Machtgefühl  im 
Planen  neuer  Untemdmiungen. 
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Erst  in  meiiieni  35.  Lebentjahre  bdcam  ich  l^end  tu  Gesidit,  als  ich  nämlidi  in 
meiner  Eigensdiaft  als  freiwillige  Mieteeinsammleritt  im  Osten  Lcmdons  die 

wöchentliche  Miete  von  600  Tagelöhnern  einzuziehen  hatte.  Aus  der  Art,  wie 
sie  lebten,  lernte  ich  kennen,  wa«:  es  mit  der  Arbeitszufiihr  auf  sich  hatte,  von 
der  die  Kapitalisten  gesprochen  hatten.  Ich  sah,  dass  die  geschäftlichen  Unter- 
nehmungen diesen  Leuten  keinen  automatischen  Zustrom  von  Waren  und 
Dienstidstungen  brachten»  dass  sie  ihnen  nicht  einmal  die  Md|^iclikeit  ver- 
schafften fortgesetzt,  ohne  traurige  Untttrhrechungen,  für  ein  Existenzmittimtu» 
zu  arbeiten.  Das  Resultat  des  Rinjfens  um  Arbeit  vor  den  Fabriktoren  stand 
nicht  einmal  in  irgend  einer  Beziehung  zu  ihrem  Verhalten.  In  diesem  er- 
barmungslosen Kampfe  beobachtete  ich  seine  demoralisierenden  Wirkungen  auf 
den  Charakter»  die  Herabwürdigung  des  vom  Lande  neu  Angdconmienen,  das 
stetige  lenken  der  einst  amtändigen  Frau.  Von  Menschlichkeit  g^na  ahf^sehen 
war  •  s  ganz  klar,  dass,  wenn  die  Arbeitskraft  ein  Faktor  in  der  Erzeugung  des 
Reichtums  ist,  diese  Kraft  im  Gegensatz  zu  der  der  Maschinen  und  Pferde  ver- 
schlechtert wurde.  Und  sie  wurde  verschlecJitert,  weil  sie  einmal  aller  Vor- 
teile besserer  Pl£tse  oder  besserer  Klaschinen  beraubt  war,  weil  »ie  inun^,  um 
im  Sinne  von  Ricardos  Rentengesetz  zu  sprechen,  an  der  Grenze  der  Produk- 
tivität arbeitete,  da  das  Äquivalent  dieses  l'^ntcrschicdes  in  den  Vorteilen  j^crado 
jener  automatische  Strom  von  Wr'rcn  und  Diensten  war,  den  ich  unter  dem 
Namen  Miete,  Zins  oder  Profit  in  die  reichen  Haushaltungen  hatte  fliesseti 
sdien»  und  dann  vor  allem,  weil  die  Herren  der  Industrie  es  nicht  nötig  hatten 
ihre  menschlichen  Arbeiter  zu  versorgen  oder  in  stand  zu  halten,  wie  sie  es 
bei  ihren  Pferden  und  ihren  Maschinen  tun  mussten. 

'^näter  Hess  ich  mich  bei  den  Fabrikarbeitern  in  Lancashire  nieder,  wo  ich  im 
wesentlichen  die  selben  Tatsachen  wiederfand,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
die  Fabrikgesetzgebung  und  die  Gewerkschaften  es  ermöglicht  hatten  jedem 
Arbeiter  wenigstens  ein  bestimmtes  Minimum  von  Hygiene,  Sicherheit,  Ruhe 
und  Lohn  zu  sichern,  und  kommunale  und  genossenschaftliche  Einrichtungen 
diesem  Minimum  einen  Teil  des<;en  hinzug^efügt  hatten,  was  ^^on-^t  dem  Gmnd 
besitzer  und  Kapitalisten  /u^eflossen  wäre.  Ein  fcrnrre<^  Innn  der  Volks- 
wirtschaft überzeugte  mich,  dasä  zwar  das  Gesetz  der  Rente  unwiderleglich  sei, 
dass  aber  die  ganze  Erfahrung  des  19.  Jahrhunderts  bewies,  dass  dessen  Wir> 
kling,  die  Schaffung  eines  automatischen  Einkommensstromss  für  die  Retchen 
und  die  Reduzierung  des  f  in  fachen  Arbeiters  auf  ein  Existenzminimum,  ver- 
mieden werden  könnte,  allein  nur  vermieden  durch  bcständitj  jEref.tci'»crte  Durch 
führung  sozialistischer  Massnahnien.  So  grijndete  ich  meine  ganze  HoiTnung 
auf  vier  Hauptbetätigungen  des  Sozialismus,  die  mit  dem  wachsenden  Einftuss 
der  Sozialisten  auf  die  öffentliche  Verwaltung  ausgeübt  werden  können. 

Für  mich  bedeutet  der  Sozialismus  eine  grosse  und  unbeschrankte  Entwicht 

lung,  die  folgendes  umfasst: 

I.  Kollektive  Regelung  in  der  von  der  Fabrikgfesctzgebung  sciion  eingeschlageuco 
Rtchtimg,  aber  dahin  ausgedehnt,  dass  sie  jedem  Arbeiter  ohne  Ausnahme  das 
sicher^  was  die  Gesellschaft  von  Zeit  zu  Zeit  für  das  zulässige  Nationalroinimum 
an  Erzidmng,  Hygiene,  Müsse  und  Existenz  erklärt.  So  viel  ist  meiner  Ansicht 
nach  sogar  notwenditr,  um  den  Bestand  einer  produktiven  Gesellschaft  zu  ge- 
währleisten, und  wütxlc  tatsächlich  zu  vermehrter  Reichtumserzeugung  führet». 

Kollektive  Versorgung  in  der  bereits  von  Gemeinden  und  denjenigen  Ge- 
nosaensdiaften  gezeigten  Art.  die  sozialistische  Gestalt  haben  (Konsum' 
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•  ge&ossenschaften),  im  Gegensatz  zu  denjenigen  Genossenschaften,  von  denen 
dies  nicht  gilt  (Produküvgcnossensduften).  Diese  KoIIekttwersorgung  wii4 
dahin  wirken,  die  Fihtg^eiteii  and  das  Verlangen  des  ganzen  Volkes  zu  er« 
weitem  und  alles  das  zu  liefern,  was  der  einzelne  seiner  Unfähigkeit.  Unwissen- 
hert  oder  Gleichgültig-keit  wegen  sich  nicht  verschaffen  kann,  angefangen  von 
Pflasterung  und  Beleuchtung  bis  herauf  zur  Wissenschaft  und  Kunst. 
Um  di«ae  IcDUektive  Regelung  und  kollektive  Versorgung  durdifuhren  xu 
koonea,  ist  Ginkommen  und  Madit  xuo/dg.  Diese  werden  beschafft 

3.  durch  kollektive  Besteuerung,  und  man  wird  so  durch  Notbehelfe  wie  Ein- 
kommen- und  Erbschaftssteuern  mehr  und  mehr  den  automatischen  Rcnten- 
nnd  Zinsstrom  in  den  Säckel  der  Allgemeinheit  lenken, 

4.  dadurch,  dass  man  zun  Koüektivl^ta  and  aar  KoUektiwerwaltans  von 
immer  mete  Formen  von  Grund,  Boden  and  Kapital  fiberf^,  in  dem  Masse  wie 
sie  zur  Öffentlichen  Verwaltung  sich  eignen  und  die  Demokratie  ddi  fälug  er- 
weist diese  Verwaltung  zu  organisieren  und  zu  kontrollieren. 

Das  ist  es,  was  der  Sozialismus  für  mich  bedeutet.  Anstatt  also  danach 
ztt  streben  automatische  Einkommensquellen  für  einzelne  Haushaltungen  zu 
scinffen,  nnt  «fem  Endresalt^  des  Elends  and  der  Entwürdigung  anderer,  wer- 
den wir  ans  bemfihen  die  Prodnkte  der  al^emeinen  Ailieit  in  den  Hanslialtan- 
gen  derart  zu  verteilen,  dass  dadurch  eine  stetige  Hebung  der  körperlichen  und 
geistigen  FortentwirVelung  aller  Bürger  in  dem  Masse  wie  jeder  sich  ent- 
wickelungsfähig  erweist  erfolgen  kann.  Was  wir  im  Auge  haben,  ist  die  Ent- 
wickdong  des  Charakters»  die  dier  ohne  wissensdiaftliche  Kenntnisse  nicht  au 
effan^en  ist.  Jetat  gelingt  es  uns  hauptsächlich  deswegen  nidit  so  überzeugen, 
weil  wir  zwar  Gefühl  haben,  aber  die  Prozesse  des  Lebens  und  des  Staats- 
wesens nicht  genügen«-!  kennen.  Unser  Wissen  ist  noch  ungenügend.  Die  So- 
sialisten  müssen  herausfinden,  durch  welche  Massregeln  man  den  unheilvollen 
Polgen  der  Untetbesdiäftigung,  der  nnregdmissigen  Beschäftigung  steuern 
kann,  oluie  die  Frodoktion  au  hemmen,  auf  welche  Weise  man  der  Sdiund- 
banerei  ein  Ende  machen  kann,  ohne  die  Häuser  zu  vertcocm,  wie  es  zu  er- 
möglichen ist  vollständige  demokratische  Kontrolle  zu  erlangen,  ohne  dir 
administrative  Wirksamkeit  zu  verringern.  Das  alles  wird  nicht  vom  Gehihi 
gegeben,  es  erfordert  wissenschaftliches  Studium.  Und  selbst,  wenn  tr  allea 
4aa  weiss,  muss  der  Sotialist  lernen  seine  Kenntnisse  so  darzustellen,  dass 
äberzeugen.  Das  blosse  Abfassen  von  sozialistischen  Rezepten  kuriert  noch 
nicht.  Wir  müssen  lernen  auf  die  Geister  der  Stadträte,  Parlamentsmitglieder, 
Beamten,  wissenschaftlichen  Fachleute,  auch  der  Wähler  selber  einzuwirken. 
Unsere  Propaganda  braucht  sorgfältigeres  Studium.  Wir  brauchen  Arbeits- 
teilnng.  Das  letzte  Wort  aber  in  unserem  wissenschaftlichen  Studmm  und  ia 
nnaerer  Pn^aganda  ist  vor  allem  Geduld,  Geduld  und  wieder  Geduld. 

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX 

RÜDOLF  KÜRTZ  •  E  T.  K  HOFFMRnM 

IN£  ZiOt  der  Schwache  und  ästhetischen  Degeneration.  Von  den 
imaginären  Prunkfesten  der  Romantik  war  nur  die  Anekdote  gebliehen. 

Da    Schrecken  der  Nachromantik  überfielen  das  Land;  dumpfe 
Gehirne  webten  die  Fetzen  der  Erlebnisse  anderer  7:usammen,  um  den 
allegorischen  Tcppich  als  romantische  Kunst  zu  verhandeln.    In  dea 
Siiona. gähnte  der  schlaffe  Ennui:  schmachtendes  Lächeln  fiberlief  zärtlich 
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gespitzte  Lippen,  in  leeren  Posen  erstarrte  Hände  berührten  formlose  Geflgse 
voll  dünnen  Tees,  und  dazwischen  rieselten  schmale  Bäche  prefiÖser  Gesprädie» 

unterbrochen  von  Musik  und  Deklamation  stilloser  Dilettanten.  Sie  hatten 
an  der  Romantik  das  Experiment  übersehen  und  sich  nur  mit  dem  Stofflichen 
amalgamiert,  die  Leerh^t  des  Gehirns  mit  phantastischen  Mohntränken  reizend, 
um  sich  im  Spiegel  ihrer  Ekstasen  Tta  bewundenk  Eine  Literatur  war  geforderr, 
nnd  sie  hatten  sie  erhalten:  neben  dem  unbegriffenen  Jean  Paul  stand  Ludwig 
Tieck»  in  dessen  Alter  die  Jugend  wie  ein  Meteor  noch  leuchtet;  und  zahllos 
um  sie  geschart  die  kleinen  Götter  der  Fouque  und  Freunde,  deren  frag- 
würdige Phantasie  in  ungeistigen  Abenteuern  spielte.  Sicherer  Materialismus 
überall,  zwischen  seinen  Polen  Aberglauben  und  Maschinisnius  pcndelnii 
In  diesen  Karneval  wirbelnder  Glieder,  die  sich  nie  zu  einem  Körper  finden, 
tritt  fremd  der  Kapellmeister  Kreisler,  über  dessen  Ant'it  die  Träume  gleite», 
als  CS  schon  in  der  Grimasse  erstarrt.  Da  erkennen  ihn  alle:  es  ist  E.  T.  A. 
Hoffmann.^) 

Die  Zeit  hatte  ihn  mit  ihren  Marken  gezeichnet:  anekdotischer  Reichtum, 
trübe  Mag-ie,  Operettenromantik.  Der  gewandte  Novellist  fand  sich  in  den 
Begleiterscheinungen  der  Romantik:  in  der  Apologie  der  Kunst  und  des 
Künstlers.  Die  Annäherimg  bleibt  peripherisch,  der  Stilist  Hoffmann  ist  ua- 
geistig,  er  weiss  gleich  alles  zu  sagen,  es  prunkvoll  urid  dekoriert  zu  sagen: 
er  hat  keine  Hemmungen  zu  überwinden.  Seine  Prosa  ist  den  Inhalten  um 
einige  Akkorde  voraus;  sie  schwimmt  über  Dinge,  dir  sich  noch  bewegen.  Aber 
das  Temperament,  das  diese  Sprachfetzen  wie  Eis  auf  den  Flüssen  zusammen- 
treibt, mit  unzulänglichen  und  undurchsichtigen  Wortbildem  Seelenzustände 
von  reinster  Luzidität  zeichnet:  das  ist  der  Künstler.  Sein  Ausdrucksmittel 
ist  zu  lose  in  seiner  Hand;  er  dilettierte  Jahrzehnt^  die  ihm  die  Sprache  das 
fügsamste  wurde.  Xoch  mit  32  Jahren  war  er  sich  im  unklaren,  ob  er  zum 
Musiker,  Maler  oder  Schriftsteller  bestimmt  sei.  Er  hatte  wenig  Gefühl  für  die 
Besonderheiten  der  Künste:  seine  Zeichnungen  sind  graphische  Darstellungen 
von  Anekdoten;  seine  Musik  hält  sich  eng  an  die  lUustrierung  des  Textes,  und 
in  der  Sprache  sucht  er  die  Gefuhlsskalen  der  Münk  mit  Worten  zu  imitieren. 
Diese  illustrative  Begabui^g  distanziert  ihn  weit  von  der  zarten  Kultur  der 
■Romantik;  aber  er  besass,  was  den  anderen  fremd  blieb  und  die  Romantiker  in 
Formeln  uird  Versen  sich  immer  auszudrücken  bemühten :  die  geheimnisvolle 
Kraft  der  künstlerischen  Clairvoyance,  einer  eigentlichen  Hellseherei,  in  der 
die  Dinge  in  wechselnden  Formen  schillern;  lebendige  Masken  der  ewigen 
Ideen,  Symbole.  Die  .\nekdote  des  Causcurs  wurde  dem  Dichter  zum  Problem. 
Das  ist  das  T.nnd  Kreislers,  das  Iloffniann  nur  -n  einen  besten  Stunden  be 
tritt.  Rreisler  fühlte  in  seiner  Seele  das  Spiel  der  Kontraste,  das  HofTmann 
entsetzte.  In  den  Stunden,  in  denen  er  die  Leser  vergass,  in  den  fliegenden 
Notizen  sdnes  Tagebuchs  zittert  eine  wehrlose  und  gcängstete  Seele,  steigt 
auf  in  tollen  Kurven  und  sinkt  in  schauerlichen  Gesichten:  ein  vorwegnehmen- 

^)  Zu  diewin  fleiehMia  nur  diafframmMitcbeii  B«rlclit  entpfeble  ich  die  Aufsitte  Krtnc  Btetn^ 

Pring  Hypolit  und  andere  Essays  /Leipzig  1903',  der  Hoffmann  auf  endgültige  Art  in  die  deutsche 
Kultur  einzeichnet,  und  Felix  I'oppcnbergs  Btbclots  /Leipzig  1904/,  der  das  psychische  Erleb 
nis  Holfmaon  wun.icrvoll  auszudrucken  weiss.  Beide  Aufsätze  .siml  ni-i4[>iele  für  zciteetnässe  Pro».T 
Für  das  Biographische  kommen  allein  die  Veröffentlichungen  Hau:»  von  Müllers  in  betractii 
{Kreishrbutk  /Leipzig  1903/),  in  dem  sich  der  Archivar  angenehm  mit  dem  iNychologen  hofftaaaa- 
flcbcr  Pr«giiiic  eiat.  För  die  weiteren  Kreiie  empfehle  ich  K.  Schaukals  KaftUmHittr  Krtititr 
/Mäncfaen  1906/,  der  aas  HeSmaiuis  Lebca  und  Werk  «in  imaginäm  Porträt  destitlicrt 
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der  Psychologe  erlebt  burleske  iraguüien,  kuppelt  Entsetzen  und  Hochmut, 
Verzüdcung  und  jähen  Hohn.  Ein  Ddlran^  der  seine  Fieberkurve  zeichnet 
Die  Psjfchotogie,  das  war  eine  Zeitkrankheit  nnd  ein  Mittel  materialistischer 
Bemühungen  das  Gehirn  als  ein  Räderwerk  von  dürrer  Selbstverständlichkeit 
zu  ^eic^en,  Grotesken  und  Visionen  als  notwendige  Folgen  gewisser  Dispositionen 
zu  erklären :  diese  »historische  Reinhchkeit«  war  ihm  »mehr  als  alles  zuwider«. 
Er  war  Psychologe  wie  es  unsere  bestep  Zeltgenossen  sind:  Analytiker  mit 
bebenden  Sinnen,  die  im  Echo  ihrer  Sede  die  Welt  wiederfinden;  begierig 
jeden  Flcil>ertraum  nachzuerleben,  ihr  Daseinsgefuhl  durch  alle  Möglichkeiten 
7X1  sfcijR^em.  Seine  Sensibilität  sah  die  Dinge  in  den  Schatten  ihrer  Ent- 
stehung, in  der  schöpferischen  Bewegung  ihrer  Beziehungen,  das  Leben  schien 
ein  wundervolles  Spiel  der  Motive,  nur  auf  e^n  Künstlerproblem  hinaus- 
fihrend.  Sein  G^m  war  ihm  bis  hi  die  verborgensten  Windungen  zugäng- 
lich ;  und  er  versenkte  sich  in  das  Wunder  der  Gedankenbildung,  in  den 
Kampf  der  Eindrücke  und  den  Antworten  idcr  Seele.  Die  Wi''^cn«;chaft 
dringt  nur  bis  an  die  Peripherie ;  <lie  Erkenntnis  wird  nur  der  Intuition,  die 
die  Erscheinungen  von  ihren  Beding uni^en  befreit  sieht. 

Und  diese  intuitive  Seelcnanalyse  ist  Hofimanns  Leidenschaft:  seine  Berichte 
über  dunkle  Kriminalprozesse  operieren  mit  klinischen  Hypothesen,  alle 
Raffinements  der  ihm  zugänglichen  Mittd  bietet  der  Psjrchologe  auf.  um  sich 
dieses  Gehirns,  dessen  Tat  er  zu  beschreiben  hat.  zu  bemächtigen.  Das  steigt 
bis  zum  intrllf ktiicUcn  Hochmut  des  Puppenspielers,  der  die  D:ä'itc  führt: 
Euphemia  in  den  Elixieren  des  Teufels  theoretisiert  dieses  Gefühl.  Es  ist 
eine  Leidenschaft,  die  verwegen  mit  dem  eigenen  Gehirn  spielt.  Auf  einem 
Ball  fühlt  er  alich  vervtdfacht»  die  Menschen,  die  ihn  umgeben,  sind  Splitter 
seines  Ichs,  und  aller  Gehirne  sind  Teile  des  seinen,  das  aller  Gedanken  und 
Taten  mitfühlen  muss.  Differenzierungen  und  Spekulationen,  die  das  Gelitm, 
sich  selbst  objektivieren;  eine  endlose  Kette  von  Spiegelungen,  die  die  Rctlcxc 
multiplizieren,  durcheinanderschütteln,  verwandeln,  bis  das  Bcwusstsein  ein 
glühendes  Chaos  ist,  Rausch  des  Wahnsinns.  Dieses  Vorgefühl  schwächt  und 
reizt  seine  Nerven;  die  leiseste  Anspanmuig  umgibt  ihn  mit  Erscheinungen, 
er  verliert  das  Gefühl  der  Einheit,  der  Individualität.  Und  durch  das  Konzert 
der  Impressionen  dringt  immer  wieder  das  Motiv  des  Wahnsinns:  jWarum 
denke  ich  schlafend  und  wachend  so  viel  an  den  Wahnsinn  ?<  Und  ein  anderes 
Mal  notiert  er  in  sein  Tagebuch:  »Alle  Nerven  cxziticrt  von  dem  gesüsstcn 
Wdn.  Anwandlung  von  Todesgedanken.  Doppeltgänger.«  Er  kannte  die 
Psychologenfreude  für  eine  ganz  flüchtige,  undeutliche  Stimmung  ein  klare.s 
durchsichtiges  Wort  zu  finden,  und  fast  minutiös  malt  er  die  Dämmerzustände 
in  seinen  Werken  aus.  Die  Momente,  in  denen  das  Gehirn  ein  wüster  Klanmicn- 
kreis  ist,  beherrscht  von  physischen  und  psychischen  Störungen,  Zustände,  die 
an  der  Grenze  des  Wahnsinns  schwanken:  das  sind  seuie  nbjets  ffart.  In  \ 
den  BUxitren  des  Teufelt  hat  kein  äusseres  Geschehnis  die  Realität  und  Deut- 
lichkeit dieser  geistigen  Zersetzungen.  Der  Psychologe  ist  der  Visionär  und 
die  Vision  die  Versenkung  in  die  imaginäre  Welt,  die  einzige  Realität. 

Dieser  Weltanschauung  korrespondiert  die  Kunstphilosophie  Hoflfmanns:  die 
Imagination  ist  dif  symbolische  Erkenntnis  des  inneren  Lebens.  Er  ist  der 
begeisterte  Apologet  des  Geistigen,  und  sein  Rigorismus  behauptet,  dass  der 
Körper  nnr  als  Möglichkeit  des  Geirtes  Berechtigtmg  habe.    Doch  diese 
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Missachtung  des  Körperlichen  entspringt  noch  einer  anderen  Quelle:  der 
Inkongruenz  des  inneren  Löbens  tmd  der  äusseren  Erscheinung.  Dem  Padib« 
der  bcfattschtcn  Seele  war  zur  Auswirkung  ein  unseheinbarer  Korper  gegeben, 
und  diese  Gewisslieit  prägte  der  Seele  Holhnamis  ihr  Mal  auf.    Er,  dessen 

inneres  Leben  strömender  Gesang  war,  musste  tmfchlbar  lächerlich  werden, 
wenn  er  seinem  Temperament  folgte.  Wie  eine  stechende  Flamme  verbrennt 
das  die  leichtbeschwingten  Gefühle.  Eingestellt  auf  die  Beobachtung  jeder 
Nervenfaser,  sah  er  inuner  sein  Spiegelbild  neben  sich  und  ffihlte  mit  bitterem 
Hass  den  Kontrast  des  begeisterten  Musikers  mit  dem  hässlichen  Menschen, 
de«^?en  (groteske  Beweglichkeit  ein  seltsames  Gegenspiel  zu  f!cn  feierlichen 
Worten  seiner  Kunst  bildete.  Dieses  Gefühl  ist  heimisch  tintei  den  euro- 
päischen Dichtem  des  19.  Jahrhunderts,  und  die  Erscheinung  Stcndl.als  wäre 
ein  Rätsel  ohne  Beachtung  dieser  Motive.  Um  sich  vor  der  eigenen  Ver- 
aditung  zu  retten  bleibt  die  einzige  Möglichkeit  das  Körperliche  durch  über- 
legene Geistigkeit  zu  paralysieren,  sich  durch  Ironie  über  den  schmerzhaften 
Kontrast  hinwegzusetzen.  Hoffmann  hat  diese  Erkenntnis  von  Jugend  an 
begleitet.  Wie  schwer  sie  war,  mögen  die  Worte  bezeugen,  die  eine  frühe 
schamhafte  Liebe  begleiten:  yJH  ich  sie  einmal  nicht  durch  ein  angenehmes 
Äussere  interessieren  kann,  so  wollt*  ich,  dass  ich  ein  Ausbund  von  HSssIidi- 
keit  wäre,  damit  ich  ihr  auffiele,  und  sie  mich  wenigstens  ansähe.c  In  den 
Tagebüchern,  die  Notizen  über  seine  Bamb^ro^rr  7eit  und  seine  Liebe  zu  Julia 
bringen,  knistern  tolle  Ironieen  ül>er  blutige  Gefühle;  man  spürt  die  Scham 
des  alternden  Mannes,  der  ein  junges  Mädchen  anschwärmt  und  die  Lacher* 
hclikeit  dieser  Situation  in  aUen  Nuancen  spürt.  Er  spricht  sich  Mut  zu 
dieses  Leben  zu  ertragen  und  spielt  den  Schwerpunkt  auf  das  Geistige  hinaus, 
seine  Unfähigkeit  scheu  timg'ehend  in  der  reflexlnsrn  Sinnlichkeit  de?  naiven 
Menschen  zu  leben,  die  ihm  roher  Stoff  scheint,  Erscheinungsform  für  ein 
Geistiges,  das.  nur  durch  die  Imagination,  den  Traum  erschaut  werden  kann. 

Der  geistige  Mensch  hasst  das  Anekdotische  des  Lebens,  also  im  eigentlichen 
Sinne  alle  erhebenden  Ereignisse  des  bürgerlichen  Daseins,  vor  allem  die 
Brennpunkte  des  normalen  Vegetierens:  die  lauten  Gefühle.  Sie  verletzen 
seine  Scham  und  reizen  seinen  Intellekt  sie  durch  Ironieen  aufzuheben.  Zur 
Zeit  der  stärksten  Gefuhlsanspannung  notiert  er:  sGottliche  Ironie,  herrliches 
Mittel  Verrücktheiten  zu  bemänteln,  stehe  mir  bei!«  Und  wie  unerträglich 
der  Druck  der  Sehnsucht  war,  deutet  die  Fortsetztmg  an:  »Jet't  ist  es  Zeit 
in  liüeris  zw  arbeiten.«  Geistige  Ausleerungen  waren  für  ihn  eine  körper- 
liche Befreiung:  das  Ringelspiel  der  Leiden  zerrann  in  herrlichen  Träumen, 
imaginären  Heldenfahrten.  Die  Sphäre  seiner  Erlebnisse  war  das  Ausser- 
ordentliche; und  das  ist  seine  Kunst,  dass  er  es  nicht  in  der  Anekdote,  sondern 
in  jedeni  elementaren  Lebensvorgang  sah.  Er  scliaute  an:  so  definierte  er 
»^ich.  Schaute  so  rein  und  unbefan{^cu  an  wie  Goethe:  nur  wies  sein  Spiegel 
eine  besondere  Krümmung  auf.  Schnpcnhaucr  bezeichnet  dieses  als  die 
philosophische  Stimmung,  dass  die  Dinge  ihre  absolute  Starrheit  verlieren; 
Ho£Fmann  hätte  den  Moment  des  Schauens  so  bezeichnet.  Ein  Gelehrter,  der 
die  Leiter  auf  und  ab  steigt,  um  Bücher  zu  suchen,  wird  ihm  leicht  zum 
Magier,  der  in  einer  tmgeheuren  Bibliothek  von  Sprosse  zu  Sprosse  springt: 
das  Beängstigende  dieses  -Auf  und  Ab  und  der  zahhoscn  Folianten  wird  ihm 
zum  Erlebnis.    Er  empfindet  das  Grauen  an  den  Dingen,  wie  Knut  Hamsun 
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oder  Arthur  Rimbaiid,  der  aus  dem  Erldmis  eines  Ideinen  verärferteti 

Schreibers  eine  grauenvolle  Vision  formt  :  Les  assis. 

Die  Angst  an  den  Dingen,  das  ist  Hoff  mann  s  Erlebnis.  Nicht  das  physische 
Erschrecken  des  Feigen,  sondern  das  Erahnen  einer  unsichtbaren  Welt,  deren 
Erscheinungen  die  Dinfe  sind,  nut  denen  wir  leben  müssen»  ohne  ihr  Wesen 
und  Bedeutung  xxt  kennen.  Die  Doppelheit  der  Erscheinung  wird  sinnfällig 
in  den  mechanischen  Apparaten.  Diese  besonders  erregten  HoiTmanns  Ein- 
bildungskraft bis  zu  Orgien  des  Grauens  und  der  Grausamkeit.  Er  spürt,  das» 
das  Schöpferische  dieser  toten  Dinge  die  höchste  Potenz  des  Artifiziellen  ist. 
Der  Automat  ist  ungefährlich,  ein  spielendes  Räderwerk:  er  war  ein  Freund 
der  Automaten.  Aber  so  einfiiche  Dinge  wie  Brillen,  Femgliser,  Spic^:  in 
diesem  scheinbar  Primitiven  ist  das  Entsetzen.  Das  Erlebnis  seiner  Menschen 
ist  dir  Fiirrln  vor  den  grauenvollen  Überraschungen  des  Lebens.  »Etwas 
Entiietzliches  ist  in  mein  Leben  getreten.  Dunkle  Ahnungen  eines  gräs»- 
Hchen  mir  drohenden  üc^clücks  breiten  sich  wie  schwarze  Wolkenschatten  über 
«ich  aus,  undurchdringlich  jedem  frenndlidicn  Sonnenstrahl.«  Im  Gespräch 
erblickt  er  Visionen,  er  zittert  vor  Aufregung  und  Angst  und  spielt  in  allen 
Tronie^n,  um  sich  vor  der  Verzweiflnnc:'  zu  schützen.  Wie  jeder  Künstler 
impftndct  er  seine  Reizbarkeit  als  Vorzug,  glorifiziert  sein  Leiden,  denn  »solcher 
Kopfschmerz  gebärt  das  Exotische<.  Der  Künstler  ist  die  Blüte  der  Mög- 
licUkeiten,  und  diese  Gewissheit  stilisiert  seine  Gebärde.  Es  ist  in  ihm  die  ent- 
materialisierte  Entzückung  Wackenroders  und  die  uberseugte  Kunstsentimentali- 
tät  des  Sternbald,  den  er  das  wahre  Kunstlerbuch  nennt.  Er  empfindet  stärker 
als  die  Zeitgenossen  die  Besonderheit  der  künstlerischen  Tat  nur  Kunst  und 
nichts  anderes  zu  sein.  »Alles  soll  noch  ausser  dem,  was  es  ist,  was  anderes 
bedeutea,  alles  soll  nt  dnem  ausserhalb  liegenden  Zweck  fuhren,  den  man 
gleich  vor  Augen  hat,  ja  sdbst  jede  Lust  soll  zu  etwas  anderm  werden  als  aur 
Lust  und  so  noch  irgend  einem  andern  leiblichen  oder  moralischen  Nutzen 
dienen,  damit  nach  der  alten  Küchcnregcl  immer  das  Angenehme  mit  dem 
Nützlichen  verbunden  bleibe.«  Kunst  ist  Moral,  weil  es  ausser  ihr  nichts  gibt, 
sie  ist  <fie  wahre  Meuphysik  des  Lebens,  und  mdir  hat  NietSMhe  damit  nicht 
gemeint  als  dieses  Wort  Hoffmanns  es  sagt:  sDer  Musiker  sieht  die  gansc 
Welt  im  Widerschein  seiner  Kunst.« 

Die  Kunstmetaphysik  projiziert  sich  auf  ein  willfähriges  Temperament,  das  mit 
ungewöhnlicher  Leichtigkeit  Stoffliches  findet  und  die  Anekdote  mit  sicherer 
Virtuosität  zu  erzählen  weiss.  Hoflfmann  schrieb  gern  und  leicht.  Aber  die 
wiridichen  Kunstwerke  entstanden  unter  der  hypnotischen  Kraft  eines  nicht 
an  ertragenden  Schmerzes,  sind  emporgcwirbclt  aus  Rausch  und  Qual,  Traum 
und  Tod,  leuchtende  Formen,  von  hämischer  Selbstverachtnng  verzerrt.  P% 
verlangt  Weltfremde  oder  grosse  Schamlosigkeit  einen  Zarathustra  zu  schrei- 
ben; und  Hoffmann  hatte  immer  einen  Beruf.  Das  Zeitgemä.säc  in  ihm  zwang 
ihn  in  die  Atmosphäre  der  Geheimräte  und  Aktuare;  er  hatte  den  schlechten 
Umgang  des  Schriftstellers,  der  in  seinem  Milieu  eingeschlossen  ist.  Ihre 
Schwächen  erfa-^ste  sein  Blick  am  sichersten,  es  gibt  keine  schärferen  Porträte 
des  Salon  Verkehrs  als  die  Novellen  Hoffmanns.  Er  sah  weit  genug,  um 
moralische  Wertungen  zu  vermeiden :  er  sagt  nicht  gut  und  böse^  sondern  gute 
und  sdUechte  MnMkanien.  Der  farblose  Bürger  ist  Ihm  fremd:  er  vergröbert, 
er  sieht  ihn  unter  der  Optik  des  Exaentriks.  Diese  absoluten  Kontrastierungeii 
vermindern  den  Fond  seiner  Typen;  eigentlich  sind  es  nur  zw^:  Anseimus» 
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der  naive  Künstler,  und  Jtdia,  »die  Liebe  de»  Künstlersc.     In  diese« 

Situationen  fühlte  er  sich  stets:  als  Ansclmns  unter  den  Philistern,  !ind  zur 
Julia  wurde  ihm  jede  Geliebte.  Er  erlebte  sie  wie  ein  Kunstwerk:  in  den  1  iiLff 
büchem  sind  tolle  Sprünge,  Stimmungen  sinken  in  hohen  Wellenbergen,  schwan 
ken  in  grossen  Kurven,  die  entlefendsten  Pünkte  der  Seele  bernhrend.  Die 
Stunde  der  Verzweiflung  zersplittert  in  helle  Ironieen,  die  plötzliche  Trauer 
ablost.  Ansätze  zu  hohen  Begeisterungen,  die  in  zuckenden  Mundwinkeln  unter- 
gehen. Die  einzige  Rettung  ist  die  Musik.  Er  notiert  die  seltsamen  Stunde» 
vor  dem  Schaffen,  vor  den  Träumen,  wo  die  Erscheinungen  in  einander  ver- 
fliessen:  Töne  Düfte  scheinen  und  Farben  klingen,  die  Stimmung«!  in  nn- 
messbaren  Tempo  sich  in  landschalten  umsetzen  und  wieder  in  ein  magisches 
concert  spifihuL 

In  diesem  Chaos  fabelhafter  Korrespondenzen  vertiefen  sich  die  Gesichte,  ein 
kleines  Fräulein  M.^rc  aus  Bamberg  wird  Julia,  wird  Donna  Anna,  dieser 
Traum  aus  Musik  und  Vision,  wird  Aurelia,  die  Gnadcnvolle,  die  den  ver- 
lorenen Mönch  mit  ihrer  reinen  Liehe  rettet»  wird  Julia  und  Hedwiga,  die 
Schmerzensreiche,  unsere  liebe  Frau  mit  den  sieben  Schwertern:  Sancta  Caecilia 
in  Glorien  schwebend  über  den  Passionsweg  des  kleinen  Rates.  Sie  allein 
wecken  die  Kunst  im  Menschen,  und  der  Künstler  ist  der  Sieger  im  Leben; 
wer  phantasielos  genug  ist  in  jedem  Symbol  die  Allegorie  zu  suchen,  wird 
diesen  Trirnnph^des  Hückers  Ideht  aus  seinen  Werlnn  heraifilesen:  in  einem 
seiner  feinsten  und  programmatischsten  Bücher,  Klein  Zaches,  ist  es  eindeutig 
gesagt,  dass  die  transzendentale  Erkenntnis  hur  ein  Sum^C  ist,  nur  die 
intuitive,  musikalische  ist  durch  keinen  Schleier  der  Maja  zu  täuschen.  Das 
innere  Leben  erkennt  traumhaft:  wenn  ein  Anseimus  eine  Serpentina  findet« 
so  ist  die  äussere  Welt  eine  Flut  von  Metaphern,  blüht  unter  Leuchten  und 
Musik,  und  in  diesem  inspirierten  Zustande  eriunnt  er  das  UrbiM  der  Dinge. 
Hoffmann  der  Künstler  überrascht  den  Schriftsteller  immer:  die  g^hickt  ge- 
fundene Anekdote  vergeistigt  sich  unbewusst,  und  endlich  sind  nur  noch  ihre 
Konturen,  von  einem  fremden  musikalischen  Geist  gefüllt.  Die  Kunst  war  ihm 
nur  als  Symbol  denkbar:  so  ze^  idch  3im  Mozarts  Don  Juan,  den  er  zu  «fem 
Typus  stilisiert,  wie  er  in  unserer  Anschauung  lebt  Die  Vergeistigung  der. 
Sinnlichkeit  fordert  der  Künstler  von  seinen  Menschen:  Anseimus  heiratet  die 
schöne,  aber  materielle  Veronica  nicht,  und  Eduard  nicht  Michaelioe  (in  der 
Brautwahl). 

Das  Leben  des  Künstlers,  wie  es  liofluiann  in  der  Imagination  lebte:  das  war 
sein  tiefstes  Erlebnis.  Es  ist  vielleicht  das  Grösste  an  ihm,  dass  nächst  GoeAe 
kein  Dichter  sein  Leben  so  künstlerisch  erlebt  hat,  sein  Werk  so  kristallisierter 
Niedersrhlnj^  der  inneren  Abenteuer  ist.  Er  stellt  den  eigenen  Schmerz  und  die 
Leiden  mit  der  Unmittelbarkeit  des  gros^^r-n  Künstlers  heraus,  und  das  adelt 
sein  Werk  über  die  Zeiten.  Und  weil  ihn  die  Welt  mit  ihren  Fremdheiten  be- 
unruhigte, rang  er  mit  dem  Grauen  des  Ekstattkers.  Seine  Menschen  kämpften 
in  hohen  Spannungen  der  Lebensangst:  alle  Dinge  erstarren  in  den  farblosen 
Grimassen  des  Entsetzens,  die  Seele  taucht  von  inneren  Schnr.ern  zu  tieferen 
Gefahren.  Visionen  crf^l^än!»  r.  leh  wie  Philister,  und  Philister  haben  die  Ge- 
bärde schattenhafter  iakirc:  durch  die  hohlen  Löcher  der  Masken  strahlen 
immer  andersfarbige  Lichter:  der  graue  Archivarius  Ltndhorst  wird  zum  leudi> 
tenden  Salamanderkönig.  Prosper  Alpanus  steht  im  kaiserlichen  Mantel  des 
Magier^  und  Peregrinus  Thyss  blüht  weiss  und  herrlich  empor,  und  dunkelrot 
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blutet  sein  Rubinherz.  In  Ekstasen  der  Angst  versinkt  das  Gefühl  der  Persön- 
lichkeit, die  Glieder  funktionieren  automatisch,  das  Gehirn  ist  sich  seiner  tot- 
lichen  Angst  bewusst,  und  hinter  dieser  Erkenntnis  schielt  das  träge  Auge  des 
WahiuiiBtis.  In  .diesen  Sdiredcen  krimmt  «ch  der  iftoatische  Analytiker.  Der 
Sdiriftsteller  sudit  die  Qual  der  Nächte  in  sichere  Metapher  aufsnfBagen, 
m  verdcttdidien ;  etwa  durch  ein  Messer,  sich  durch  Generationen  ver- 
erbt und  immer  Unheil  anrichtet:  ein  beliebtes  Requisit  der  Schicksal  dramen. 
Hoffmann  weiss  die  Atmosphäre  seiner  Werke  so  wundervoll  abzustimmen, 
dass  Traum  in  Tat  und  Tat  in  Traitm  verrimit :  es  ist  nie  sicher,  ob  etwas  Wirk- 
ficbkdt  oder  Fiebertraum  ist  Die  Ideinen  Novellen  sind  technisch  unüber- 
trefflich und  enthalten  des  Köstlichen  mdir  als  die  gesamte  Nachromantik.*) 
Psychologische  Parforccleistung-en  wie  das  Fräulein  von  Scuderi  p.\x{  deren 
bunten  Grunde  die  schimmernden  Juwelenorgien  des  Goldschmieds  Cardillac 
kreisen;  grauenhafte  Landschaften  im  Ignas  Denncr,  Spätherbstabende  über 
dnniden  Fichten  tind  verrufenen  W^d,  in  denen  der  rote  Mantel  wie  eine 
Fahne  in  einsamen  Nächten  saust,  spielen  mit  grosser  Gewandtheit  auf  der 
Bühne  seiner  Leiden.  Glänzend  komponierte  Detailg^cmälde  wie  Die  Braut- 
wahlf  Signor  Formica,  Das  Majorat:  das  leuchtet  in  hellen  Farben  und  fabel- 
hafter Bewegtheit  Dann  die  Offenbarungen  seines  tiefen  Kunstenthusiasmus : 
D«r  goldene  Topf,  Klein  Zoehes,  die  Musikantenstucke.  Und  die  unvergleich- 
liche BrambiUa,  dieser  Traum  aus  Musik  und  lichten  Wolken,  der  berauschte 
Karneval  der  Mathematik.  Oft  vernachlässigt  stehen  die  Elt.xii  t,  des  7\'ufr'.s 
anf  dem  Gipfel  seines  Werks:  Visionen  im  rapiden  Tempo  durch  unglaubliche 
Landschaften  wirbelnd,  Menschen  wie  fliegende  Nebel  skizziert,  Genrestückc 
VOR  präziser  Energie,  Abende,  die  Grausen  mit  Lyrismus  mischent  entsetzliche 
Kommuntoaen  von  Purpur  und  Nacht  Und  sein  stärkstes  Werk,  die  Kreisler- 
biographie; die  Ausstellung  der  lebendigen  Automaten,  der  blutende  Mechanis- 
mos,  Seelen  so  klar  wie  bläuliches  Stahl,  über  das  der  Mond  fährt ;  blutige 
Strudel,  in  denen  Menschen  wirbeln;  dunkle  Gewitternächte,  schwarz  von 
goldenem  Stahl  durchzuckt,  und  das  gelassene  Drohnen  einer  Wetterharfe. 
Das  sollte  noch  starker  in  den  Lichten  Stunden  eines  wmhneinmgen  Musikers 
Uingen,  deren  Plan  sein  ganzes  Leben  begleitet.  Ein  Buch  für  Kenner  sollte 
werden,  für  alle  und  keinen,  wie  der  Zarathustra.  Eine  Disposition  ist  er 
hahen:  >Die  Liebe  des  Künstlers  —  Der  kühle  Augenblick  ■ —  Klang  au«?  dem 
Norden  —  Klang  aus  dem  Süden  —  Mystik  der  Instrumente  —  Musikalisches 
Heltdunket  —  Tonartenc. 

Das  ist  sein  Leben,  in  Musik  umgesetzt.^)  Die  Menschen  cntmaterialisieren  sich, 

»j  Von  Cisanitj»:  i;:Tbra  der  Werke  Hr.fTmann-i  nenne  ich  luvörderst  die  Gris«bachsche  bei  Hrs-c, 
dif  alle!»  Wesentliche  in  grosser  Vollslantlinkcil  bringt  und  den  V'oriu)?  eine«  »ehr  ueriniren  F'rcises» 
hat.  Wem  c«  um  ein  Bilil  Holtmanns  zu  tun  ist.  Rrcitr  zum  Krdslrr  t  uc  h,  das  II.  von  MulUr  sehr 
knastlcriMb  vom  Anekdotischen  befreit  und  mit  wertvollen  Beilagen  vcrsL-)i<.-ii  hat.  Die  Märchen 
liad  ia  dm  Htrtms  DeHeiarum  bei  B<rd  cnchieqea.  von  H.  von  Müller  miistcrgaitig  heraus- 
l<g«bMi  «ad  VOM  Verlag  ebenso  aiufctUttct;  wer  ctnem  HoSnmnfrcyAd  cioe  Freude  oMchca 
«iU.  wird  di«w  philologisch  getreue  and  ttflBiehere  Ausgabe  wohl  tuerat  zu  berficlrstchtiffen 
kaben.  Es  sei  noch  auf  die  eben  erscheinende  Iloffin.mn.'iiisgabf  hiiincwicen,  die  II.  von 
ÜMMcn  bei  Gcurg  Müller  in  München  erscheinen  la^st:  siie  vcftpricht  die  Aufgabe  zu  werden. 
*>  Om  Hoffmannporfrät.  das  diesem  Heft  vorangesetzt  ist.  ist  der  Mappe  Stths  Romanlikerpcrirdls 
vos/oha  Höxter  entnommen,  die  die  fiuchbandliug  Edmund  Weyer  in  Berlin  ediert  iut,  E* 
iM  hier  aielic  der  Ort  dca  Knottwert  dieier  Publiketioa  fetUuttellea:  aar  w  ri«!  mfichle  idi  rasen, 
daes  diese  sechs  Porträts  die  vollendetste  bildnerisclM  Spiegelung  der  Romantik  ist,  die  ich 
kenne.  Was  der  SchriltstelJcr  su  entwirren  bestrebt  itt,  Iwt  der  Graphiker  in  einer  erstaunlichen 
Syathcra  «Hacdrikkt.  Der  aeieluMriReiie  Wert  «atapriehk  dieeem  pireltolosischen. 
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und  die  Musik  ist  eine  bessere  Moral  als  die  ungewissen  Worte.  Die  Musik 
ist  ohne  Maske,  und  sie  ist  Kreisler  und  Julia,  Medardus  und  Aurclie.  la  ihr 
darf  die  Scham  deutHch  werden,  die  er  im  Leben  »als  Hieroglyphec  geachtet 
wissen  will.  Unbewusst  erwachen  die  lichten  Stunden,  ein  hingebendes  Phan- 
ta«;ieren  auf  einem  imaginären  Flügel.  Bis  die  Sehnsucht  in  toller  Ironie 
stirbt.  Dann  sinken  die  Vorhänge,  der  Musikant  unterrichtet,  er  gehört  den 
anderen.  Der  kleine  Musikmeister  begleitet  den  Gesang  seiner  Julia,  einer 
hnbsdien  sechaehnjährigen  Dame  aus  guter  Familie.  Der  schon  gealterte 
Herr  gefallt  sich  in  den  affektiertesten  Posen»  folgt  ihr  mit  gespitzten  Monde 
und  verzücktem  Augenaufschlag:  ein  etwas  undeutlicher  Ausdruck  für  eine 
Inbrunst,  die  sich  im  Mittag  ihres  Glücks  fühlt.  Mühsam  wird  ein  Gelächter 
unterdrückt. 

>:x X V >: : .  < X X X X x xxxxxxxxxxx:':xxxxxxxx x xxxxxx 

ROSA  MAYREDER  •  DIE  WANDERER  UND  DAS 
ZIEL 

EIT  vielen  hundert  Jahren  waren  die  heiligen  drei  Könige  schon 
auf  der  Rückreise.  Sie  suchten  den  Weg,  der  sie  wieder  nach  Hause 
führen  sollte,  in  das  Land  ihrer  Heimat.  Seit  vielen  hundert  Jahren 
suchten  sie  ihn.  Als  sie  gekommen  waren,  hatten  sie  nicht  auf  den 
Weg  geachtet,  verloren  in  den  Anblide  des  himmlischen  Fulvers, 
der  ihnen  ein  seliges  Ziel  verhiess.  Und  dort  in  Bethlehem,  auf  I^ien  vor 
dem  Kinde,  das  sie  als  den  König  der  Welt  grüssten,  wie  hätten  sie  an  dic 
Zukunft  denken  sollen?  Zukunft  und  Vergangenheit  flössen  in  einander  zu 
einem  einzigen  hodisten  Augenblick.  Nichts  Hi^eres  konnte  mehr  geschehen; 
Himmel  und  Erde  standen  still  und  knieten  mit  ihnen  vor  dem  Könige  der 
Welt 

Aber  der  Augenblick  ging  vorüber.  Die  ruhelose  Zeit  nahm  die  hdltgen  drei 
Konige  mit  sich  fort,  weit  hinweg  von  dem  göttlidien  Kinde,  auf  den  alten 
Wegen  der  Hoffnung  und  der  Entbehrung,  von  denen  niemand  weiss,  wohin 

sie  führen,  Sic  trins^<  n,  gingen,  gingen  immerzu.  An  jedem  Kreuzweg  blieben 
sie  stehen  und  berieten  über  die  Richtimg,  die  sie  einschlagen  sollten,  um 
wieder  nach  Hause  zu  kommen.  Aber  welchen  Weg  sie  auch  wählten,  sic 
mussten  sich  doch  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  eingestehen,  dass  sie  in 
der  Irre  gingen.  Und  immer  mehr  verloren  die  heiligen  drei  Kmiige  ihren 
guten  Mut.  Niederg;cschlagen  schritten  sie  weiter,  müde  der  endlosen  Wan- 
derschaft und  heimlich  voll  Zweifel  über  ihre  Sendung. 

Zuweilen,  wenn  sie  während  der  Mittagsschwüle  im  Schatten  rasteten,  weinte 
der  heilige  Melchior  und  sagte  gramvoll:  >Ach,  warum  habe  ich  das  Land 
verlassen,  das  mich  geboren  hat?  Ihr  Gärten  meiner  Heimat,  in  denen  ich 
ein  glfieldicher  und  geliebter  König  war,  werde  ich  euch  nie  wiederfinden? 
Werde  idt  ewig  in  der  Fremde  irren  müssen,  ungcehrt  und  ungekannt,  ein 
Wanderer  nach  einem  Land,  von  dem  niemand  Kunde  weiss?« 

Nachts,  wenn  die  beiden  andern  schliefen,  wachte  der  heilige  Balthasar,  der 
in  den  Beobachtungfen  des  Himmels  gelehrt  war,  und  fragte  das  Firmament 
um  Rat.  Da  kniete  er,  faltete  seine  Hände  in  Andacht  vor  dieser  unzu- 
gänglichen Stemenwelt,  kniete  und  betete  um  ein  Zeichen.    Erst  wenn  es 
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Morgen  werden  wollte,  legte  er  sein  Haupt  zur  Ruhe.  I3nnn  seufzte  er: 
»O  Gott,  warum  versagst  du  mir  das  Zeichen,  auf  das'  ich  harre?  Warum 
lassest  du  die  Sterne  ihre  Bahn  wandeln  herauf  und  huiab  und  führest  uns 
nicht  aus  der  Irre?  Oder  stehet  dein  Wille  geschrieben  in  diesen  ewigen 
Zeichen,  hast  du  die  Schrift  deiner  Weidieit  leuchtend  an  den  Himmel  ge- 
malet,  und  i  s  sind  nur  meine  Augen  blind  und  mein  Verstand  reichet  nicht, 
dass  er  die  Sprache  deiner  Zeichen  verstehe  ?c 

Am  besten  hielt  der  heilig'e  Kaspar  in  diesen  Wirrnissen  sein  (nniüt  auf- 
recht. Er  war  der  Jungste  der  drei  Könige,  und  seine  Einfalt  war  so  gross 
wie  seine  Weisheit.  Die  Sonne  hatte  ihm  das  Gesicht  verbrannt,  dass  er 
anssah  wie  ein  Mohr,  weshalb  auch  der  Leumund,  der  sich  immer  an  den 
.Anschein  hält,  ihm  nachsagte,  er  sei  ein  Mohrenfürst,  Wohin  er  kam,  pries 
er  die  Herrlichkeit  der  Welt  und  dankte  dem  Herrn,  der  solche  Wunder 
erschaftcn  hat.  Wenn  er  die  beiden  antlcrcii  so  niedergeschlagen  sah,  sat^te 
er:  »Warum  doch  trauert  ihr,  meine  Brüder?  Sehet  an  die  Welt  und  ihre 
Herrlichkeit;  ist  es  nicht  gut  sein  allerorten,  wo  die  liebe  Sonne  scheint  und 
die  wunderbaren  Werke  des  Lebens  wirkt?«  Darüber  staunten  Melchior  und 
Balthasar;  denn  es  deuchte  sie,  Kaspar  hahe  der  alten  Heimat  verj:;c<;<;cn  und 
vergnüge  sich  leichtherzig  in  der  I'Vemde  an  Dingen,  an  denen  sie  voruhergchen 
sollten,  achtlos  uml  ungerührt,  ein  höheres  Ziel  treulich  vor  Augen.  Wenn 
sie  ihm  das  vorhielten,  meinte  er  wohl,  die  alte  Heimat,  die  sei  ein  gar 
wonniges  Ziel;  aber  item»  da  nun  der  Weg  daHin  ihnen  noch  nicht  offenbar, 
und  sie  bcmüssigft  wären  zu  wandern,  zu  wandern  durch  alle  Reiche  der  Welt, 
vielleicht  bis  ans  Ende  ihrer  Tage,  warum  sollten  sie  .sich  nicht  an  dem 
ergötzen,  was  ihnen  unterwegs  Schönes  und  Holdseliges  begegnete? 

Und  so  bildete  sich  alhnählich  jeder  seinen  stillen  Glauben  für  sich:  der 
heilige  Balthasar,  dass  sie  in  ein  neues  Reich  fem  von  der  alten  Heimat  be- 
rufen seien,  der  heilige  Melchior,  dass  sie  unbeirrt  durch  alle  Hindernisse  und 
Irrwege  in  die  alte  Heimat  zurückfinden  sollten,  der  heilige  Kaspar,  dass 
sie  ohne  Ziel  nnd  Absicht  lobpreisend  dnrch  die  Welt  zu  ziehen  hätten,  so- 
lange es  dem  lieben  Gott  gefiel.  Als  sie  aber  dieser  Meinungsveröchiedenhcit 
inne  wurden,  erschraken  sie  in  ihren  guten,  königlichen  Herzen  gar  sdir. 
Deshalb  hielten  sie  eines  Tages  noch  einmal  Rat  mit  einander,  und  nach  reif- 
lieber  Erwägung  beschlossen  üt  wieder  nach  Bethlehem  zurückzukehren,  an 
den  heiligen  Ort,  von  dem  sie  ausgcg^nq^en  waren,  weil  es  doch  wohl  möglich 
wäre,  dass  sie  den  Weg  von  Anbeginn  verfehlt  und  eine  falsche  Richtung 
eingeschlagen  hätten. 

Es  war  Nacht,  als  sie  in  Bethlehem  anlangten.  Schwarz  hmg  der  Himmd  von 
Wolken.   Nur  zuweilen  fuhr  ein  Blitz  grell  durch  die  Finsternis  und  zerriss 

für  einen  Augenblick  den  undurchdringlichen  Schleier.  Dann  glaubten  die 
heiligen  drei  Könige  die  Wunderstatte  wieder  zu  erkennen,  an  der  ihnen  einst 
Heil  widerfahren  war;  und  sie  erwarteten  in  ihrer  iromnien  Zuversicht  nichts 
anderes,  als  dass  sich  die  Türe  des  gebencdcietcn  Stalles  wie  damals  öffnen 
werde,  um  ihnen  den  himmlischen  Anblick  des  Kindes  zu  enüiullen,  das  licht- 
umflossen  auf  dem  Schoss  der  Jungfrau  spielte.  Und  wie  damals  wollten 
sie  vor  dem  Kinde  knien  und  von  seinem  strahlenden  Ai^sicht  die  Offenbarung 
empfangen,  nacli  der  sie  sich  sehnten. 

Sie  warteten  freudig  in  der  Finsternis.    Aber  die  Tür  öffnete  sich  nicht. 
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Beim  Grauen  des  Morg-en";  wagte  es  der  heilit;c  Bakhasar  mit  scliüchterncm 
Pochen  Emlass  zu  begehren.  Dreimal  klopfte  er.  Da  tiel  die  morsche  Tür 
aus  den  Angeln  und  stürzte  polternd  in  den  inneren  Raum.  Und  mit  Schrecken 
sahen  die  heihgen  drei  Könige,  dass  er  leer  war.  Kein  Dach  bedeckte  ihn; 
fahl  schien  der  Himmel  herein  und  warf  einen  grauen  Schein  auf  die  Träm- 
mcr,  die  umherlagen. 

Aus  dem  dunkelsten  Winkel  aber  stieg  drohend  und  furchtbar  wie  ein  Ge- 
spenst eine  schwarze  Gestalt  herauf.  Es  war  ein  alter  Mann  mit  einem  wilden 
Bart,  der  ihm  bis  auf  die  Lenden  fiel.  Sein  Blick  war  böse,  und  sein  Mund 
war  bitter.  Er  wandte  sein  Angesicht  ab,  als  er  an  den  heiligen  drei  Königen 
vorbeischritt 

Der  heilige  Kaspar  hielt  ihn  an.  »Wer  du  auch  seiest,  der  du  hier  wohnst«, 
sagte  er  gütlich,  »vergib,  dass  wir  hier  eingedrungen  sind,  vielleicht  kannst 

du  uns  Bescheid  geben  .  .  .  .c 

»Ich  bin  keiner,  der  Bescheid  gibt«,  versetzte  gruüend  der  Mann  aus  seinem 
Barte. 

Der  heilige  Kaspar,  also  abgewiesen,  trat  zurück.  Da  stellte  sich  der  heilige 
Balthasar  dem  düsteren  Fremdling^  in  :k;i  Weg:  »Vernimm:  Wir  sind  die 
heiüq-cn  drei  Könige.  Wir  sind  c;ckonnncn,  dns  Kind  anzubeten,  das  hier 
geboren  ward,  das  Kind  Gottes,  das  die  Welt  mit  Freude  und  Frieden  erfüllen 
und  uns  den  Weg  und  das  Ziel  weisen  wird  .  .  .  .€ 
»Idi  weiss  von  keinem  Kindec,  versetzte  der  Mann  und  ging  vorbei. 
Aber  getrieben  von  der  Sehnsucht  seines  Herzens,  fasste  der  heilige  Melchior 
nach  dem  Zipfel  seines  Mantels.  du  Unbarmherziger«,  rief  er  schmerzlieh 
siehst  du  denn  nicht,  dass  wir  mudc  sind  von  vergeblichem  Hoffen  und 
Harren?  Seit  undenklichen  Zeiten  wandeln  wir  durch  die  Welt,  nun  hat 
unser  Glaube  uns  hierher  xuruckgefuhrt  Sollen  wir  wieder  unbelehrt  von 
dannen  ziehen?  Sollen  wir  wandern  in  alle  Ewigkeit?« 

Da  blieb  der  Fremdling  auf  der  Schwelle  stehen  und  wandte  sich  um.  Sein 
Auge  fiel  auf  die  bc.-^tanbtcn  Kronen  tmd  die  al<£T^e<?chnbten  Purpurmäntel  der 
heiligen  drei  K*iiii{.,'c.  \ir  sagte  mit  höhnisch  klagvoilem  Lachen:  >  Hei,  hei! 
/Vlso  wandern  auch  die,  die  glauben,  ziellos  durch  die  Welt,  und  nicht  nur 
der,  der  zweifelt?  Wandert  nur  weiter,  Ihr  heiligen  drei  Könige,  wandert 
in  alle  F.ui-kcit!  Das  ihr  stehet,  das  Ziel,  das  werdet  ihr  nimmer  finden. 
Ich.  der  ich  wandere,  ?  >  bncfe  wie  ihr,  und  kenne  die  Reiche  der  Weit  VOn 
Auli^anr;:  Ms  Unlerirani^.  ich  weiss  es  und  sag*  es  euch.« 

»Wenn  du  die  Reiche  der  Welt  kennst,  Fremdling«,  sagte  der  heilige  Melchior, 
»dann  vermöchtest  du  wohl  auch  uns  den  Weg  zu  weisen,  der  uns  in  die  alte 
Heimat  zurückführt,  wo  wir  wieder  einträchtig  neben  einander  regieren  wol- 

Ici!,  wie  einst  in  lang  vergangenen  Tagen.« 

Der  Fremdling  stiess  seinen  hohnvollcn  Klagruf  au«;.  s-Hci.  hei!  Ihr  törich- 
ten Könige,  warum  habt  ihr  das  Land  verlassen,  das  eure  Heimat  war?  Die- 
weil  ihr  nach  neuen  Zielen  in  der  Welt  umherschweifet,  sind  eure  Reiche 
zerfallen,  die  alte  Ordnung  ist  umgestürzt,  Aufruhr  hat  die  Eurigen  ergriffen, 

und  zwischen  ihnen  wütet  der  Krieg.    Wo  du  herrschest,  Balthasar,  ist  ein 

falscher  König  auf  den  Tbrfin  gestiegen  und  duldet  keinen  anderen  König 
neben  sich  und  hnt  "^ieh  .iii;:<  iiia«st  allein  zn  verrichten,  was  euch  dreien 
zugehört.    Und  dein  Reich,  iMelcliior,  hat  er  unterjocht  und  nümmt  den  Deinen 
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das  Brot  und  lässt  sie  darben,  und  sie  müssen  ihm  dienstbar  sein  und  haben 
nvtr  Ansehen,  soweit  sie  sich  ihm  beugen.  Die  Deinen  aber,  Kaspar,  sind 
ganz  verachtet  und  in  die  Sklaverei  verkauft;  sie  werden  angespien  und  mit 
Ffissen  getreten  von  denen  Balthasars  und  sollen  ausgetilgt  werden  mit  Feuer 
tmd  Schwert  als  Widersacher  Gottes  und  Gehäuse  des  Teufels.  Dafür  rotten 
sie  sich  bei  Nacht  zusammen  und  onpören  sich  heimlich,  und  wo  sie  können» 
rauben  und  morden  sie  und  brennen  nieder  die  Werke  derer  von  Balthasar 
und  Melchior.« 

Als  die  heiligen  drei  Könige  diese  Worte  vernahmen,  weinten  sie  bitterlich. 
Endlich  sagte  der  heilige  Balthasar  unter  Tränen:  »Wohl  ist  es  wahr: 
Unsere  Untertanen  sind  niemals  friedfertig  gewesen,  sondern  hahen  in  Hader 
und  Zank  gelebt  und  sich  übemonunen  gegen  einander  und  waren  jedes  ein 
zorniges  VcXk,  schwer  x»  regieren  und  voller  Gebrechen.  Deshalb  sind  wir 
ausgezogen  dem  Sterne  nach,  der  uns  den  neuen  König  der  Welt  verliie?s. 
Diesen  König  haben  wir  angebetet,  in  seine  Hände  haben  wir  unsere  Scepter 
gelegt.  Er  sollte  herrschen  in  unseren  Reichen  und  sie  erfüllen  mit  seinem 
Licht  und  seiner  Gnade.  Ja,  wir  haben  ihn  gesefaen,  den  König  der  Welt, 
das  Kind  der  Verheissung,  das  Gotteskind!  In  ewiger  Herrlichkeit  spielt  es 
auf  dem  Schosse  der  Jungfrau,  (üc  geboren  hat.  Wer  vor  ihm  kniet,  von  dem 
wird  alle  Last  und  Pein  genommen,  aller  Fragen  wird  er  ledis,'.  aller  Unrast 
wird  er  frei.  Wir  wollen  in  das  Reich  ziehen,  das  von  ihm  gegründet  ist, 
das  soll  unserer  Wanderschaft  Ziel  sein.  Wenn  dn  ein  Genosse  unseres 
Schicksals  bist  und  mehr  weisst  als  wir,  so  gib  uns  Kunde,  wohin  das  gött- 
liche Kind  entschwunden  ist»  und  WO  sein  Reich  sich  befindet,  das  gebenedeiete 
Reich  des  Gotteskindes  !< 

Der  Fremdling  richtete  sich  hoch  auf.  Sein  schwarzer  Bcttlcrmanfel  flatterte 
um  lim  wie  eine  Gewitterwolke.  Sein  Blick  war  Unheil,  seine  Gebärde  Ver- 
zweiflung. 

»Hei,  heil  Ihr  törichten  Könige,  das  Ziel,  das  ihr  suchet,  ihr  werdet  es 
nimmer  finden.   Wandert  in  alle  Ewigkeit,  ihr  törichten  Kmiiget   Das  Reich 

des  Gotteskindes  ist  nicht  gegründet,  die  Erlösung  ist  nicht  gekommen,  die 
Welt  läuft  ihre  Bahn  ohne  Ende  und  Ziel,  wie  vor  und  eh.  Wisset:  Das 
Kind,  das  hier  geboren  ward,  das  ist  ein  Mann  geworden,  und  der  Mann  hat 
der  Welt  die  Erlösung  bringen  wollen  und  hat  sidi  um  seiner  Botschaft  willen 
ans  Kretia  schlagen  lassen.  Ich  habe  ihn  ges^en,  als  er  nach  Golgatha  ge- 
führt ward.  Ich  stand  vor  meiner  Tür.  Da  kam  er  vorbei.  Er  trug  auf 
der  Schulter  das  Kreuz,  an  das  er  geschlagen  werden  sollte,  TTcnkcrsknechte 
und  gemeines  Volk  gingen  hinter  ihm  her.  Und  er  blieb  vor  mir  stehen  und 
sagte:  > Siehe,  ich  bin  der  Sohn  Gottes,  der  gekommen  ist,  durch  seinen 
Opfertod  die  Welt  zu  erlösen;  gewähre,  dass  ich  raste  auf  der  Bank  vor 
Deinem  Hause Ic  Ich  aber  trieb  ihn  hinweg  und  sagte:  »Gar  viele  sind  hier 
den  Weg  ztir  Ricbtstätte  gegangen,  doch  keiner  von  ihnen  hat  die  Welt  erlöst. 
Und  wüni'  ich  so  alt  wie  die  Welt,  nie  würd"  ich  glatihen,  da*;?  einir  ihr 
Erlösung  brächte.«  Da  setzte  er  seufzend  seine  Schritte  weiter  fort.  Aber 
schon  im  Gdien  wandte  er  sich  noch  einmal  nach  mir  um,  und  ich  hörte  die 
Worte:  »So  wandre  denn  durch  die  Welt,  bis  du  es  glaubst  U  Ich  blieb  in 
meiner  Türe  stehen  und  sah  von  Ferne  zu,  wie  er  hingerichtet  ward.  Und  als 
er  am  Kreuze  hing,  verfinsterte  sich  die  Sonne,  die  Erde  wankte  unter  meinen 
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Füssen,  der  Himmel  wurde  schwarz  wie  ein  Sarg.  Da  verHess  ich  mein  Haus 
und  ging.  Ich  ging  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  tagaus,  tagein,  ich  ging 
ohne  Rast  tmd  Ruh.  Ich  ging  durch  alle  Reiche  der  Wdt,  zu  sehen,  ob  die 
Erlösung  äber  sie  gekommen  wäre.  Als  ein  Zuschauer  ging  ich,  der  nicht 
verstrickt  ist  in  ihre  Qual  und  nicht  verblendet  von  ihrer  Lust.  Ich  ging 
als  einer,  der  prüfen  und  betrnclitiii  kann.  Und  wohin  ich  kam,  fand  ich  die 
alte  Qual,  die  alte  Lust,  unabänderlich  und  unerlösbar,  das  Getriebe  wie  von 
Anbeginn.  Aller  Wandel  ist  nur  Schein.  Die  Welt,  sie  bleibt  sich  ewig  gleich, 
sie  läuft  in  einem  Kreise  ihre  Bahn,  und  immer  wieder  muss  sie  dahin  zurfick- 
kehren,  von.  wo  sie  ausgegangen  ist.« 

Seine  harten,  verdorrten  Hände  haltten  sich  gegen  den  Himmel. 

»Der  du  dein  Leben  an  eine  vergebliche  Verheissung  gesetzt  hast,  höre  mich, 

ich  schrei'  es  dir  entgegen  wie  vor  tausend  Jahren:  Die  Welt  ist  nicht 
erlöst,  die  Welt  wird  nie  erlöst  werden  !  Wenn  du  ein  Lebendiger  bist  in  den 
Höhen,  wenn  der  Blitz  dar  gehorcht  und  die  Gewalt  des  Donners,  wenn 
du  sitzest  zur  rechten  Hand  dessen,  der  die  Wege  kennt  und  das  Ziel  bestimmt, 
dann  zersdimettere  mich,  zerschmettere  mich  auf  der  Schwelle,  von  wo  du 
ausgegangen  bist  zu  dem  vergeblichen  Werk!  Zerschmettere  mich,  damit  ich 
nicht  länger  mitansehen  muss,  wie  die  Welt  ziellos  durch  die  Nacht  der  Ewig- 
keit irrt !« 

Er  starrte  in  den  Himmel,  gleich  als  erwarte  er  ein  Zeichen.  Aber  der 
Himmel  blieb  grau  und'  stumm. 

Da  stiess  er  seinen  hohnvollen  Klageruf  aus  und  ging  davon.   Und  wie  er 

sich  entfernte,  schien  er  zu  wachsen;  sein  schwarzer  Bettlermantel  verfinsterte 
die  Daininerun^j  des  Mf)r;;ens,  und  seine  Gestalt  Jülich  in  der  Ferne  den  zer- 
klüfteten l'elscnbcrg^en,  die  weit  draussen  die  Wolken  berührten. 

Bebend  standen  die  heiligen  drei  Könige  beisammen,  noch  lange,  nachdem  er 

verschwunden  war. 

»Wer  war  das.^c  nmrmelte  der  heilige  Kaspar  schaudernd. 
»Warum  wurde  uns  dies  Zeichen  gesandt?«  fragte  der  heilige  Melchior  bange. 
Der  hdlige  Balthasar  schwieg.  Er  fühlte,  dass  er  es  war,  der  seinen  Gefährten 
Antwort  geben  musste,  wenn  sie  nicht  in  Verzweiflung  fallen  sollten.  Und 

plötzlich  kam  die  Erleuchtung  über  ihn. 

»Liebe  Brüder,  erkennt  ihr's  nicht?  Solange  dieser  imselicTC  Wanderer  durch 
die  Welt  irrt,  sollen  auch  wir  unseren  Weg  forisctr.cn  und  sollen  verkünden, 
wohin  wir  kommen,  dass  das  gottliche  Kind  geboren  ist,  das  Kind,  das  die 
Welt  erlösen  wird.  Auf,  meine  Brüder,  und  fasset  Mut !  Das  Kind  hat  uns 
zu  Zeugen  erwählt,  lasset  uns  hingehen  und  der  Welt  die  Botschaft  verkünden; 
das  Kind  ist  i^boren,  das  Kind  ist  gekommen,  das  Kind  ist  der  König  der 

Welt!t 

So  ziehen  die  heiligen  drei  Könige  durch  die  Welt,  und  immer,  wenn  das 
Jahr  sich  erneut,  verkünden  sie  die  Geljiirt  des  j^üttlichen  Kindes,  das  in  die 
Welt  gekommen  ist,  um  Frieden  und  l'reudc  zu  bringen.  Nur  wenn  jemand 
sie  fragt,  woher  sie  kommen,  wohin  sie  gehen,  da  schütteln  sie  die  Köpfe,  da 
bleiben  sie  stumm. 
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!IT  einer  ungeheuren  Umwälzuntr  in  der  Welt  kler  Intellektuellen 
kündigte  sich  die  grosse  französische  Rovohition  nn.  In  den  fran- 
zösischen Salons  machte  sich  der  adlige  Schöngeist  zum  lauten 
Echo  der  demokratischen  Grundgedanken  eines  Rousseau,  und  der 
elegante  Abb^  wiederholte  die  salzigen  Reügionsspöttereien  eines 
Voltaire  und  die  materialistischen  Kraft-  und  StofTthcoricen  eines  Holbach. 
Der  Liberalismus  i.attc  die  geistige  Atmosphiire  Frankreichs  so  mit  seinen  Ge- 
danken erfüllt,  dass  selbst  die  Vertreter  des  nncicn  regime  ganz  unter  dvm  Banne 
dieser  Ideen  standen.  Gewiss,  die  geistreichen  Abbes  des  alten  Frankreichs 
mischten  sich  nicht  unter  das  Volk  und  Hessen  ihre  revolutionären  Blitze  nicht 
an  kleinbürgerlicher  Tafelrunde  sprühen,  und  der  französische  Edelmann 
schmiedete  aus  den  neuen  revohitionärcn  Prinzipien  keine  handfesten,  derben 
Waffen  für  das  Volk,  «ondern  nur  zierliche  Galantcricdcgcn.  die  er  eitel  in  den 
Boudoirs  der  Damen  funkeln  Hess.  Mit  einem  Wort,  das  Studium  der  revo- 
lutionären Literatur  wandelte  durchaus  nicht  die  Intellektuellen  Frankreichs 
in  fanatische  Schwinger  revolutionärer  Brandfackeln  um  —  sie  brauchten 
gleichsam  nur  die  neue  Helle  der  Aufklärung  zur  Steigerung  der  LichtcfTckto 
ihrer  strahlenden  Salons  — ,  «iher  dieses  Studium  cnt fremdete  sie  doch  völlig 
den  Traditionen  der  Feudalzcit  und  machte  sie  zur  Verteidigung  des  ßcstehen- 
dcn  nn&hig.  Und  so  hat  denn  die  revolutionäre  Literatur  der  grossen  Staats- 
ftmwälznng  des  tS.  Jahrhunderts  selbst  in  den  Kreisen  des  Hochadels  mid  der 
Geistlichkeit  einen  geradezu  unschätzbaren  Dienst  geleistet :  sie  schlug  den  Ver- 
tretern des  Alten  selbst  die  geistigen  Verteidigungswaffen  aus  der  Hand. 

Die  ausschlaggebende  Bedeutung,  die  in  der  grossen  Welt  wende  des  i<S.  Jahr- 
hunderts die  Hinneigung  der  Intellektuellen  zu  den  Prinzipien  der  Revolution 
erhielt,  ist  oft  genug  in  der  Geschichtsschreibung  dick  unterstrichen  worden. 
Wir  braodien  daher  hier  nicht  langatmig  die  Ansichten  der  Historiker  von 
Schlosser  bis  Taine  über  die  Rolle  der  Intellektuellen  in  der  französischen  Revo- 
lution zu  rekapitulieren,  uns  kann  der  Hinweis  auf  die  allgemeine  Entwaffnung 
der  Intellektuellen  der  privilegierten  Klassen  Frankreichs  genügen,  die  not- 
wendig an  die  Verbreitung  dfer  Theorieen  der  Rousseau,  Voltaire,  Hotbach  ge- 
knüpft war.  Und  doch,  wie  dünn  war  bei  all  ihrer  Bedeutung  für  den  Fort- 
schritt des  revolutionären  Geistes  in  Frankreich  die  Schicht  der  Intellektuellen ! 
"hl  den  vornehmen  Salons  einige  Gruppen  schöngeistiger  Edelleute,  .'^chrifl 
steller  und  Arzte,    in  den  Bureaus    einige    redegewandte  Advokaten.  Die 
Schriftstellergruppe  zählte  nur  relativ  wenige  Köpfe,  denn  das' Zeitungswesen, 
diese  ökonomische  Basis  unseres  modernen  Berufsschriftstdlerttmis,  steckte 
noch  in  den  allerersten  und  allerdürftigsten  Anfängen :  erschien  doch  im  Jahre 
1777  das  erste  französische  Tageblatt.  Lc  jaurnal  de  Paris.    Die  Klasse  der 
Ärzte  war  nur  stärker  in  den  grösseren  Städten  vertreten,  ebenso  die  der 
Advokaten.    Wenn  nun  schon  die  relativ  kleine  Gruppe  der  Intellektuellen 
Frankreichs  zu  einem  umwälzenden  Faktor  in  der  Ent'wickelungsgeschichte  der 
modernen  Gesellschaft  wurde,  in  wieviel  höherem  Masse  kann  heute  die  grosse 
Welt  der  Intcllcktuenen  bestimmend  auf  den  Gang  der  historischen  Ereignisse 
einwirken  !    Ja.  die  Intellektuellen  umfassen  heute  schon  tatsächlich  ihrer  Zahl 
nach  eine  kleine  Welt.    Um  die  Mitte  des  letzten  Dezenniums  des  19.  Jahr- 
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hunderts  gab  es  in  Deutschland  allein  über  7200  Zeitungen  und  Zeitschriften. 
Die  Intellektudlen  der  Feder  füllen  hetite  mit  ihren  Namen  und  Werken  einen 
dicken  Band.  Die  Zahl  der  deutschen  Arzte  betrug^  1901  27734.  Wahre  Riesen- 
armeen Intellektueller  sind  in  private,  komnnnialc  und  staatliche  Betriebe  ein- 
gestellt. Am  Anfallt,^  unseres  Jahrhunderts  zählte  der  Verein  deutscher  In- 
f^cnii'urc  allein  19  OOü  Mitglieder. 

In  behaglicher  Müsse  lebten  ihre  Tage  unter  dem  alten  Regime  in  Frankrcicii . 
die  Intellektuellen,  die  so  witzig  und  geistreich  parlierenden  Marquis  und  Abbes 
dahin.  Aus  der  Welt  schaffender  körperlicher  und  geistiger  Arbeit  fielen  sie 
fast  völlig  heraus.  Man  kann  ohne  f'hertreilning"  sagen:  Unter  dem  alten  Regime» 
wäre  das  wirtschaftliche  Leben  völlig  seinen  gewohnten  Gatig  gegangen,  auch 
wenn  samtliche  Intellektuelle  der  privilegierten  Klassen  mit  einem  Schlage  vom 
Erdboden  verschwunden  wären.  Der  moderne  Intelldctuelle  ist  kein  vomdimer 
Müssigg^ger  mehr,  er  ist  ein  emsig  schaffender  Arbeiter  geworden.  In  dem 
grossen  ökonomischen  Triebwerk  unserer  Tage  sind  gan^e  Systeme  der  feinsten, 
notwendigsten  Räder  ausschliesslich  von  Intellektuellen  gebildet.  Die  ganze 
komplizierte  moderne  Wirtschaftsmaschine  steht  still,  sobald  diese  Systeme  von 
Rädern  ausgeschaltet  werden.  Der  Intdlektuelle  ist  ein  notwendiger  Bestand- 
teil der  Wirtschaftswelt  selbst  geworden,  und  diese  Tatsache  hat  den  Intd- 
Icktuellcn  des  20.  Jahrhunderts  v  eit  iifier  die  Schultern  des  Intellektuellen  de-^ 
18.  Jahrhunderts  hinauswachsen  lassen.  Üer  Intellektuelle  de?  18.  Jahrhun- 
derts gründete  seine  Existenz  zumeist  auf  feudaler  Ausbeutung  höriger  Arbeits- 
kräfte. Die  Einkünfte  der  Marqttis  und  Abbis  flössen  ans  harter  Fronarbdt. 
Der  Intelldctuelle  war  auf  das  engste  an  die  Erhaltung  unfreier  Arbeit  ge- 
bunfden.  Seine  Existenz  rausste  ihm  eigentlich  zum  einseitigen  Fürsprecher 
des  Bestehenden,  zinn  au5ge«:prochcnen  Verlridiger  der  Interessen  der  Besitzen- 
den machen.  Der  Intellektuelle  des  20.  Jahrhunderts  dagegen  schöpft  seinen 
Unterhalt  nicht  aus  unbezahlter  Arbeit,  er  ist  kein  müssiger  Rentenempfänger. 
In  harter  Arbeitsfron  erwirbt  er  sich  meist  nur  eine  schmale  Existenz.  Auf 
die  Schultern  der  Intellektuellen  werden  ferner  zum  Teil  die  ungeheuren  Bil- 
dungskosten für  die  Erziehung  der  kommenden  Generation  Intellektueller  ge- 
laden. Kein  Pfennig  Kapitalgewinn  strömt  gewöhnlich  dem  Intellektuellen  aus 
seiner  wirtschaftlichen  Stellung  zu.  Seine  Existenz  ist  zumeist  vom  Kapital- 
gewinn, vom  arbeitslosen,  auf  Ausbeutung  beruhenden  Profit  abgetrennt  Diese 
Tatsache  findet  ihren  klarsten  Ausdruck  in  der  beginnenden  Verselbständigung 
grosser  Gruppen  der  Intellektuellen,  in  dem  Znsammen'^ehluss  dieser  Intel- 
lektuellen zu  S'i/.ialen  und  beruflichen  Interessenverbänden. 

Zwei  Momente  beleuchten  tageshell  die  im  Wesen  der  Sache  selbst  Hegende 
Stellung  der  Intellektuellen  zum  Befreiungskampf  der  arbeitenden  Klasse:  das 
Wurzeln  der  Intellektuellen  des  20.  Jahrhunderts  in  der  Welt  der  Arbeit  und 

ihre  Loslö-uug  von  den  Interessen  des  Kapitals.  Beide  Momente  machen  die 
Intellektuelk  II  zu  natürlichen  X'^erbündetcn  der  .Sozialdemokratie.  Die  Sazial- 
dcmukratic  ist  recht  eigentlich  die  Vertreterin  des  Prinzips  der  Arbeit  gegen- 
über dem  Kapitalprinzip:  sie  will  auf  produktivem  Gebiete  eine  genos.senschaft- 
liche  Organisation  der  Arbeit  unter  Leitung  der  Befähigtesten  und  auf  kon- 
sumtivem eine  Güterteilung  nach  den  Arbeitsleistungen  der  Individuen  be- 
gründen. Sic  erklärt  der  TTerrschnft  der  KaiMtal-mnnopnlisten  über  die  Pro- 
duktionsniittt  l  den  Krieg  und  stellt  in  die  leitenden  Posten  der  geun<:5:cn«5rhaft- 
licherj  iSetriebe  die  geistig  hervorragenden  Individuen  ein.    Die  Arbeit  gibt  in 
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zweifacher  Hinsicht  den  Massstab  tür  die  Bewertung  der  Menschen  ab:  sie  be- 
stimmt die  Stellung  der  Individuen  im  Produktions-  und  im  Konsumtions- 
prosesse. Ein  aristokratisclies  Arbeitsprinzip,  eine  besondere  Wertschätzung^ 
der  geistig-körperlichen  Arbeit  hat  die  Sozialdemokratie  auf  ihre  P'ahne  ge- 
schrieben. Der  Kapitalismus  verteilt  die  Rollen  im  g:csel!schaftlichen  Pro- 
duktions-  und  Konsumtionsprozesse  nach  der  Ausrüstung  der  Individuen  mit 
Kapitaleigentum,  mit  dem  Eigentum  an  Produktions-  und  Zirkulations- 
mittdn  ete.«  und  ntdit  nach  den  geistig-körperlichen  Arbeitsleistungen.  Die 
SozialdeDMitcratie  dagegen  ist  die  Partei  des  Arbeitsadels,  der  Neuwertnng  der 
Arbeit.  Und  gerade  im  Interesse  einer  wirksamen  Propaganda  der  sozialisti- 
schen Ideen  in  den  Kreisen  der  Intellektuellen  hat  die  Sozialdemokratie  das 
von  ihr  vertretene  Arheitsprinzip  stark  zu  unterstreichen. 

Die  ungeheure  Bedeutung  der  Intellektuellen  für  die  Umgestaltung  der  kapi- 
talistiscfaen  Wirtschaft  dürfte  unsere  kurze  Betrachtung  der  quantitativen  Aus> 
defanung  der  intellektuellen  Schicht  in  der  modernen  Gesellschaft  und  ihrer 

produktiven  Arbeit  im  heutigen  ökonomischen  und  sozialen  Leihen  erschlossen 
haben.  Die  Sozialdcmfikratie  crc^reift  i^Ieichsani  ein  wichtiges,  notwendiges 
Stück  der  ganzen  sozialwirtschaftlichen  Maschinerie,,  wenn  sie  die  schöpfe- 
rischen Intellektuellen  für  sich  gewinnt. 

Die  bisherigen  Ansfühnmgen  sind  zunächst  nur  von  dem  Gedanken  getragen: 
wie  zieht  die  Sozialdemokratie  die  Intellektuellen   in   den  Bannkreis  ihrer 

sozinh'stischen  Prinzipien?    Diese  Ausführungen  erc'irtern  noch  gar  nicht  die 
wichtige  Frage  der  Einstellung  der  Intellektuellen  in  den  Parteidienst,  f'bcr 
den  Intellektuellen  als  Parteigenossen,  als  Parteiagitator,  als  Parteiorgatüsator, 
als  FsTteitheoretiker  haben  wir  noch  mit  keinem  Wort  geredet.   Und  gerade 
diese  Frage  entflammte  den  grossen  Begründer  der  Sozialdemokratie,  Ferdinand 
I-assalle.  zur  intensivsten  Tätigkeit.    Es  ist  fast  riilirend  zu  sehen,  wie  Lassalle 
theoretisch  in  seiner  Agitation  um  jeden  einzelnen  für  seine  Prinzipien  mass- 
gebenden Intellektuellen  ringt,  wie  er  sich  unausgesetzt  bemüht  in  die  Partei- 
praxis Intellektuelle  als  Bevollmächtigte  seines  Vereins  einzustdten.   Die  Lo- 
sung der  Frage,  welche  Bedeutung  der  Intellektuelle  für  den  I^rteidienst  hat, 
ist  vielfach  dadurch  erschwert  worden,  dass  in  der  Parteidiskussion  der  Intel- 
lektuelle stets  ohne  weiteres  mit  dem  .sogenannten  Akademiker  identifiziert 
wurde,  und  die  Abneigung  gegen  unsere  höheren  Lehranstalten  verwirrte  dann 
die  ruhige  Betrachtung.  Indes,  jene  Glrichsetztmg  ist  schon  für  steh  unrichtig. 
Der  Intelldctuelle  geht  über  den  Akademiker  hinaus,  er  ist  der  Träger  wissen- 
schaftlicher und  künstlerischer  Ideen,  und  es  ist  im  Prinzip  durchaus  gleich- 
gültig, oh  er  diese  durch  den  regelmässigen  akademi'^chen  Unterricht  oder  durch 
das  Selbststudium  vermittelt  erhielt.    In  der  Parteidiskussion  suchte  man  nun 
vielfach  einer  vermeintlichen  Überschätzung  der  Intellektuellen,  der  Akademiker^ 
für  den  Parteidienst  mit  dem  Hinweis  auf  die  stattliche  Zahl  der  Arbeiter  ent- 
gegenzuwirken, die  eine  gdstig  fuhrende  Stellung  in  der  Partei  eingenommen 
haben  oder  noch  einnehmen.    Man  zeigte  mit  dem  Finger  auf  den  Drechsler 
Bebel  und  auf  den  Sattler  Auer.    Nun  wohl,  diese  Arbeiter  wurden  geistige 
Leuchten,  weil  sie  das  Handwerkzeug  völlig  oder  wenigstens«  v^ährenJ  grosser 
Zeiträume  an  den  Nagfel  hingen  und  in  jahrzehntelanger  geistiger  Schulut^ 
und  im  eifrigen  Studium  der  zeitgescbtcbUichen  und  staatswissenschafUichen 
Literatur  für  ihre  intellektuelle  Au.sbildung  eine  solche  Spanne  Zeit  gewannen, 
wie  sie  selbst  manche  akademisch  Ciebildeten,  die  nach  schneller  Absulvieruug 
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ihrer  Studien  sofort  in  anstrengende,  sie  ganz  ausfüllende  Brotbenife  eintreten 
müssen,  nicht  gegeben  ward.    Es  ist  daher  völlig  verkehrt,  die  Arbeiter  Bebel 

iiiui  Auer  jrcfj-eii  tlic  .■Ikadoiilkc-r  alias  TntclU-ktuelle  atiszttspiclen.  Man  zähle 
nun  zu  den  Marx,  Lassalie,  Engels,  Liebknecht  alle  die  Arbeiterintcllcktuellen, 
die  seit  einigen  Dezennien  ausschliesslich  oder  vorwiegend  philosophischen, 
historischen,  volkswirtschaftlichen  und  staatswissenschaftüchen  Studien  ob- 
liegen und  ganz  in  den  Dienst  der  Propaganda  des  sozialistischen  Gedankens 
und  der  staatlichen  und  kommunalen  Sozialreform  f^^etrctcn  bind,  und  man  wird 
endlich  einmal  richtig  die  Cirossmacht  des  Intellektualismus  in  der  i>ozia!dcmo- 
kratie  einschätzen.  Bei  einer  richtigen  Wertung  des  Intellektualismus  ni  der 
Sozialdtmokratie  wird  endlich  die  scharfe  Scheidelinie,  die  bisher  zwischen  den 
akademischen  und  nielitakademischcn  IntellelctUcUen  gezogen  wurde,  in  Fort- 
fall kommen.  Und  damit  wird  dann  auch  eine  gerechtere  Behandlung  der  aka* 
demischen  Intellektuellen  eintreten. 

Man  hat  mitunter  in  der  Partei  den  akademisch  gebildeten  Tntcllektnellen  als 
einen  Sozialdemokraten  zweiter  Klasse  behandelt.  Er  hat  nach  Ansicht  vieler 
proletarischer  Parteigenossen  nicht  die  erforderlichen  sozialdemokratischen 
Dienst  jähre  hinter  sich,  um  auf  irgend  einen  führenden  Posten  hinaufrücken  zu 
können.  Seinen  jjj^anzen  Vnrsttulicn  nnd  seinem  inneren  Berufe  nach  ist  der 
Intellektuelle  nun  zum  Lelirer  und  N'crfcentcr  der  sozialistischen  Theorieen 
bestimmt.  Aber  gerade  diesen  Posten  belialt  man  dem  im  praktischen  Parteidienst 
bewährten  Genossen  vor.  Wenn  der  sozialdemokratische  Intellektuelle  von 
seinem  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  Menschen  und  Dinge  in  der  Partei 
beleuclitct.  ?n  q-ibt  man  ihm  wolil  mitunter  den  ernstgemeinten  Rat  seine 
Leuchte  vorläufig  in  die  lasche  zu  stecken  und  erst  Flugblätter  zu  verbreiten. 
Man  lässt  ihn  in  verletzender  Weise  merken,  dass  er  als  Nichtproletarier 
eigentlich  kein  Verständnis  für  die  Triebkräfte  der  proletarisch-sozialistischen 
Bewegung  hat.  Man  vergisst  dann  urplötzlich,  welche  akademisch  gebildeten 
Intellekiiu'üen  erst  den  Prob  tariern  (He  Augen  für  die  bewegenden  Kräfte  des 
modernen  S()ziali<mus  «geöffnet  hahen.  Das  rauhe  Hervorkehren  eine«,  fausi- 
proletarischen  Standpunktes  gegenüber  den  akademisch  (jebikieten  stösst  ent- 
schieden zahlreiche  hoffnungsvolle  Köpfe  in  der  studierten  Welt  von  der  Sozial- 
demokratie zurück.  Nun  hedarf  aber  gerade  die  Partei  bei  ihrem  Ricsenwachs- 
tum  in  die  Breite  und  Tiefe  unhedini^i  jener  Kräfte.  Die  planm;i>>ii,a"  Er- 
ziehung der  Arbeiter  zu  wissenschaftlich  unlerrichtet^•^,  geistigen  l"u!irern,  zu 
Intellektuellen,  erfordert  manches  Jahrzehnt.  Die  Partei  kann  sich  diese  Warte- 
zeit nicht  auferlegen,  sondern  sie  muss  sofort  die  Posten,  deren  richtige  Aus- 
füllung langwierige  historische  und  staatswissenschaftlichc  Studien  notwendig 
macht,  mit  gut  informierten  Personen  besetzen.  Und  aus  diesem  Grunde  muss 
sie  vielfach  zu  den  Elementen  greifen,  deren  ganze  Jtigcnderziehung  schon  einen 
wissenschaftlichen  Zuschnitt  erhalt :  zu  den  akademischen  Kreisen.  Fasst  man 
diese  Tatsache  ins  Auge,  so  begreift  man  die  Schädlichkeit  mancher  Akademiker- 
debatte  auf  die  Ent Wickelung  des  sozialistischen  Nachwuchses  aus  den  Reihen 
der  Studierten. 

Von  seinen  Kindesbeinen  an  präsentiert  sieh  der  deutsche  .Sozialismus  als  eine 
wissensehaftlicli  begründete  Theorie.  In  Marx  und  Lassalle  arbeitet  glcieli  stark 
der  Gedanke  dem  Sozialismus  ein  tragfähiges,  wissenschaftliches  Fundament 
zu  geben.  Der  Sozialismus  als  eine  in  der  Zukunft  liegende  Gesellschaftsver« 
^:iS8ung  kann  bei  seiner  Werbearbeit  der  wissenschaftlichen  Grundlage  nicht 
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embdimi.  Der  LdberaHsmus  steht  mit  beiden  Fussen  in  der  Welt  idN»  Erreich- 
ten, und  er  braucht  seine  Existenxberechtigung  nicht  erst  wissenschaftlich  zu 

beweisen.  Er  sagt:  ich  bin,  schaut  um  euch,  das  :tiuss  euch  genügen.  Gerade 
d:c  Motwendij^keit  einer  strenjr  wissenschaftlichen  Basis  zwingt  den  Sozialis- 
mus den  denkbar  engsten  Anschiuss  an  die  Wisbcnschaft  und  an  die  Träger 
des  wiwensdiaftlichen  Gedankens»  an  die  Intellektuellen  zu  suchen.  Und  diesen 
Ansdilnss  wird  er  finden,  wenn  er  sich  seiner  eigenen  Theorie  gegenüber  kritisch 
unbefangen,  frei  forschend  verhält.  Das»  was  bruchig  in  seiner  Theorie  ist.  muss 
er  fallen  lassen.  Wie  oft  haben  wir  ahcr  unser  wisscnschafflicb  theoretisches 
Gebäude,  das  sich  schon  ganz  bedenklich  nach  der  einen  Seite  hinüberneigte, 
künstlich  zu  stützen  gesucht!  Wie  spät  fiel  das  eherne  Lohngesetz,  und  wie 
lange  wurde  noch  die  bankerotte  Verelendungstheorie  des  Kommunistischen 
Mamfests  auf  dem  sozialistischen  Kurszettel  geführt!  Bei  den  Bildungsbestre- 
bunten,  die  wir  jetzt  alkMithalbfn  in  unserer  Bewegung  sehen,  wird  das 
auch  besonder«  zu  bcaclitcn  sein.  Im  Interesse  einer  wirksamen  Propaganda 
seiner  Grundgedanken  hat  der  Sozialismus  in  engster  Lebensgemeinschaft  mit 
der  Wissenschaft  zu  stehen.  Gerade  zum  Aufbau  seiner  Theorie  sind  die 
schöpferischen  Intellektuellen  berufen,  und  sie  werden  freudig  dem  Rufe  zur 
aufbauenden  Arbeit  lol^^cn,  wenn  im  Sozialismus  selbst  der  Geist  freier  wissen- 
schaftlicher Forschung  waltet. 
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IE  Formen  des  gewerkschaftlichen  Kampfes  unterliegen  einer  fort- 

\vahrenden  Wandlung.  Als  die  Gewerkschaftsbewegung  sich  in  ihren 
Anfängen  befand,  hatte  sie  im  Lohnkampfe  ganz  andere  Aufi^Mben 
zu  crftilleii  als  heute,  und  ihre  Taktik  war  diesen  andersgearteten 
Uniüiänden  augepasst.    Die  Kämpfe  mit  den  Unternehmern  waren 


in  der  FrÜhieit  der  Arbeiterbewegung  nicht  wohlvorbereitete  Kriege,  sondern 
spontane  Empörungsausbrnche  der  Arbeiter.   Vielfach  entwickelten  sich  erst 

aus  diesen  unregelmässigen  Putschversuchen  die  regulären  Kampfesorgani- 
sationen.  Die  Gewerkschaften  waren  oft  genug  "^elh^t  da'^  Produkt  eines 
Lohnkampfes  und  konnten  vorerst  nicht  im  stände  sein  diesen  zu  meistern. 
Auch  dort,  wo  bereits  Gewerkschaften  bestanden,  waren  sie  zu  schwach,  um 
einen  regulären  Krieg  vorbereiten  zu  können.  Brach  irgendwo  ein  Streik  aus» 
dann  versuchte  die  Gewerkschaft  die  Führung  an  sich  zu  reisscn,  in  der  Hoff- 
nung, dadurch  ihren  Einfliiss  zu  vcrgrössern.  Von  einer  gewis"=enbaftcn  Unter- 
suchiHicj  dei'  Kanipfeschancen  war  in  der  Rej^el  keine  Rede.  Pie  (rewerk- 
schait  niusste  froh  sein,  dass  eine  Arbcitcrschicht  aus  ihrer  Lethargie  erwacht 
war  und  sich  gewillt  zeigte  einen  Kampf  gegen  die  Unternehmer  zu  führen. 
Vorerst  galt  es  überhaupt  nur  der  Arbeiterschaft  zu  zeigen,  dass  man 
kämpfen  müsse;  das  Wie  und  Wann  erschien  nebensächlich.  War  einmal 
die  Arbeiterschaft  von  der  Notweiidiq-keit  des  Kampfe?  diirchdmnsrcn,  SO,  nahm 
man  an,  würde  man  auch  zur  riehti.t,'en  Art  des  Kampfe-  kotiinien. 

Von  einer  Führung  des  Lohnkampfes  durch  die  Gewerkschaft  zu  reden  musste 
unter  diesen  Umständen  als  eine  arge  Übertreibung  erscheinen.  Die  Gewerk- 
schaft hatte  weniger  die  Leitung  inne,  als  sie  ein  Exekuttvorgan  war.  Erst 
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allmählich  entwickelte  sieh  die  Gewerkschaft  zn  einem  Machtfaktor  mit  immer 
grosserer  Beherrschung  des  Kampffeldes.  Der  unregelmässi^e  Werkstätten- 
konflikt, der  zuerst  die  Reg^el  war,  machte  bald  den  Lohnk  iiii]>fen  der  Arbeiter 
eines  Gewerbes  in  einer  ganzen  Stadt  Platz.  Die  Gewerkschaften,  die  den 
einzelnen  Unternehmern  gegenüber  sich  als  die  Stärkeren  erwiesen,  hatten 
immer  mehr  mit  dem  organisierten  V^derstamd  der  Gesamtheit  ihrer  Gegner 
zu  rechnen.  Nun  galt  es  die  eigene  Organisation  straffer  zu  gestalten,  grössere 
Kriegsfonds  anzusammeln,  die  Kampfcschanccn  vorsichtiger  abzuwägen,  denn 
eine  Niederlage  mM':?.te  lici  der  wachsenden  Macht  der  Unternchmervereinigtmgcn 
doppelt  so  teuer  bezahlt  werden.  Die  jngendlichc  Überschätzung  der  eigenen 
Kraft  musste  dem  vorsichtigen  Abwägen  des  Kräitcverhältnisses  und  der  Kon- 
junktur, das  planlose  Losschlagen  der  sorgsam  berechnenden  Taktik  weichen. 
Auf  beiden  Seiten  wuchsen  wohl^enistete  Armeen  heran,  deren  Kriegsbereit- 
schaft <lcn  I'.eteilicften  Unsummen  von  idealen  iuifl  materiellen  Opfern  auf- 
crles:te.  Die  primitive  Fehde  wurde  durch  den  regulären  Krieg,  die  einfache 
persönliche  Rüstung  durch  ein  wohlgeordnetes,  kostspieliges  Arsenal  ersetzt. 
Mit  dieser  permanenten,  durch  grosse  Opfer  erhaltenen  Kriegsbereitschaft  war 
aber  audi  die  Notwendigkeit  der  Unterhandlung  gegeben.  Die  Unter- 
nehmer mussten  sich  bequemen  die  Gewerkschaften  nicht  als  illegale  Rcvo- 
lutions-,  sondern  als  legale,  gleichbcreclitiqftc  Krieg^spartei  zu  betrachten.  Der 
Krieg  oder  die  Empörung  ohne  Ende  war  zur  Unmöglichkeit  geworden.  Un» 
den  Krieg  fähren  zu  können,  mussten  Pausen  eintreten,  Waftciistillslände  ge- 
schlossen werden.  Man  brauchte  auf  beiden  Seiten  den  zeitweiligen  Frieden, 
um  sich  für  den  Krieg  vorbereiten  zu  können.  So  kamen  Abmachungen  zu 
Stande,  die  für  eine  l)cst!ininte  Zeit  die  ArhtMtsbcdingimgcn  festlegten.  (^(' 
Waffenstillstandsdaner  vertraglich  bestinnntcn.  Das  waren  die  Tarifver- 
träge. Die  Tarit vertrage  waren  keine  gczicrblichcn  Fricdcnsdokumcntc 
in  d  e  m  Sinne,  dass  sie  im  stinde  gewesen  wären  den  Klassenkampf  aus  dfer 
Welt  zu  schaffen,  sondern  Dokumente  des  modernen  gewerblichen  Krieges,  in 
denen  zwei  ebenbürtige  Gegner  die  Resultante  ihrer  Macht  festzulegen  suchten. 
Sie  sind  keine  Frieden<;dokTim.ente,  sondern  Friedens bedingungen. 

Rein  formal  betrachtet  bedeutet  jeder  Tarifvertrag  einen  A^irteil  für  die  ihn 
abschliessende  Gewerkschaft,  da  die  Unternehmer  danüt  den  Standpunkt  des 
Herrn  im  eigenen  Hause  aufgeben  und  die  Arbeitsbedingungen  nicht  mehr  au3 
eigener  Machtvollkommenheit,  sondern  in  Gemeinschaft  mit  der  Arbeiter- 
organisation festsetzen.  Die  Gewerkschaft  beschränkt  so  die  Macht  des  Unter- 
nehmers, unter  dessen  Diktatur  sich  sonst  der  einzelne  Arbeiter  in  der  Regel 
beugen  musste,  wollte  er  nicht  seine  Arbeitsstelle  verlieren.  Aber  auch  nach 
der  materiellen  Seite  hin  wird  der  Tariivertrag  in  der  Regel  eine  Verbesserung 
der  Lage  der  Arbeiter  und  damit  eine  Stärkung  der  Gewerkschaft  bedeuten,  da 
man  annehmen  kann,  dass  nur  düejenige  Gewerkschaft  in  die  Lage  kommt 
einen  Tarifvertrag  abschlicssen  zu  können,  deren  Macht  bereits  so  gross  ist, 
dass  sie  auch  den  Inh.alt  des  Tarifvertrages  nicht  unerheblich  beemflusst.  Eine 
interessante  Frage  erhebt  sich  aber  hier:  nämlich  die,  nach  welcher  Richtung 
dieser  Einftuss  heute  bereits  ausgeübt  wird,  tmd  inwieweit  in  der  Zukunft  eine 
Änderung  dieser  Richtung  möghdi  wäre. 

Der  gesamte  Inhalt  der  heute  üblichen  Tarifverträge  lässt  sich  nicht  leicht  in 
einigen  Sätzen  zusammenfassen.    Sie  regeln  die  Arbeitszeit,  setzen  die  Zahl 
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der  Lehrlinge  im  Verhältnisse  zu  der  der  Arbeiter  fest,  bestimmen  die  Lohn- 
höhe, treffen  Vereinbarungen  über  die  Akkordarbeit  usw.  usw.  Je  nach  dem 
i^äfteverbältnis  der  Vertragsschliessenden,  der  gerade  herrschenden  gcschäft- 
lidien  Konjunktur  und  den  jeweiligen  Zuständen  in  den  betreffenden  Geweben 
ist  der  Inhalt  der  Tarifverträge  ein  verschiedener.  Ein  Gemeinsames  haben 
sie  nur  insofern,  als  sie  sich  sämtlich  die  Aufgabe  stellen  die  Arbeits- 
bedingungen zu  regeln.  Das  wäre,  so  sollte  man  meinen,  eine  sehr  all- 
gemeine Aussage,  die  sehr  wenig  besagt.  Und  doch  ist  dem  nicht  so.  Wir  haben 
hier  ein  Charakteristikum  vor  uns,  das  den  Inhalt  der  Tarifverträge  wie  die 
Haupttätigkeit  der  Gewerkschaften  scharf  umschreibt.  Die  Gewerkschaften 
streben  danach  die  Gesamtheit  der  Arbeitsverhältnisse  zu  regeln,  sie  gehen  aber 
vorläufig  auch  nicht  weiter.  Es  wäre  nun  zu  untersuchen,  ob  die  Gewerk- 
schaften niclit  weiter  gehen  können  oder  sollen.  Wir  können  die  Frage  aber 
auch  so  stellen,  dass  wir  untersuchen,  ob  der  bestehende  Zustand  nicht  selbst 
allmählidi  au  einer  Änderung  drängt 

Die  Aufgabe  der  Gewerkschaften  ist  es,  den  Arbeitern  einen  grösseren  Antetl 
an  dem  Ertrage  ihrer  Arbeit  zu  erkämpfen.  Das  ^^eschieht  durch  die  Ver- 
besserung der  Arbeitsbedingungen  nicht  immer,  (leiiii  (iie  Unternehmer  nehmen 
vielfach  die  Mehrausgaben  an  den  Arbeitskosten  zum  Vorwande,  um  die  Preise 
ZU  erhöhen.  Sie  überwälzen  ihre  Mehrkosten  auf  die  Konsumenten.  In  vielen 
Fällen  ist  sogar  die  Preiserhöhung  viel  grösser  als  die  Mehrausgabe  für  die 
Verbesserung  der  Arbeitsbedingungen.  Die  Arbeiter  tragen  dann  als  Kon- 
sumenten die  Last,  die  sie  als  Produzenten  abzuschütteln  geglaubt  hatten. 
Naturlich  sind  die  L^ntcrnchmer  nicht  immer  und  nicht  in  gleicher  Wei<!c  im 
Stande  ihre  Mehrkosten  auf  die  Konsumenten  ülierzuwälzen,  andererseits  sind 
die  Konsumenten  nicht  allein  die  Arbeiter,  so  dass  auch  andere  Bevölkerungs- 
kreise  dwnfalls  einen  Tcül  der  entstehenden  Mdirkosten  tragen  müssen.  Aber 
auf  jeden  Fall  bleibt  die  Tatsache  bestehen,  dass  die  Arbeiter  eine  Wrbcssc- 
rung  der  Arbeitsbedingungen  nicht  als  ein  ■  r,)i  nl-i*:^  \'-~^rbesscmng  ilirer  Lage 
betrachten  können,  sondern  einen  guten  Teü  ihrer  iirrungcnschaften  als  Kon- 
sumenten wieder  verlieren.  Und  diese  Verluste  werden  mit  der  wachsenden 
Madit  der  Untemehmervereinigungen»  der  Kartelle  und  Trusts»  immer  grösser. 
Daraus  resultiert  für  die  Gewerkschaft  die  Notwendigkeit  ihren  bisherigen 
Attfgabenkreis  zu  erweitern,  sie  muss  einer  tTberwälzung  der  Mehrkosten  ent- 
gegenzuwirken suchen,  soll  ihr  Werk,  nicht  als  eine  Sisyphusarbeit  erscheinen. 
Die  Gewerkschaften  können  innerhalb  der  kapitalistischen  Procluktionsordnung 
den  Arbeitern  nie  ein  volles  Äquivalent  ihrer  Arbeitsleistung  erringen;  das 
ist  eine  Selbstverständlichkeit  Sie  müssen  aber  für  eine  Vergrösserung  dieses 
Äquivalentes  sorgen,  denn  das  können  sie,  und  müssen  darauf  bedacht  sein,  dass 
ihre  Erfolge  nicht  Scbdneriolgen  gleichkommen. 

In  weicher  Weise  ist  nun  eine  Einwirkung  der  Gewerkschaften  auf  die  Waren- 
preise —  denn  darauf  läuft  die  Abwehr  der  Mehrkostenabwälzung  hinaus  — 
möglich?  Es  sind  hier  zwei  Arten  zu  unterscheiden:  Entweder  die  Gewerk- 
schaft verbindet  sich  mit  den  Untemehntem  gegen  die  übrige  konsumierende 
Bevölkerung,  auf  die  sie  die  Mehrkosten  der  besseren  Arbeitsbedingungen  zu 
aberwälzen  sucht,  oder  die  Gewerkschaft  richtet  ihre  Akt!  i  n  erster  Linie 
gegen  die  Unternehmer,  um  diesen  den  Profit  zu  kurzen,  das  hei>st  sie  wendet 
sich  dann  gegen  jede  Überwälzung.  Der  ersterwähnte  Fall  hat  für  die  englische 
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und  amerikanische  Gewerkschaftsbewegung  eine  praktische  Bedeutung  ge- 
wonnen; er  steht  dem  zünftigen  Gedankenkreis  nahe.  Der  aweite  Fall  ist 
den  modernen  Anschauungen  vom  Klassenkampfstandpunkte  der  Arbeiterbe- 
wegung angepasst. 

Die  (Ictttsche  und  österreichische  (lewcrk^chaftsbewegunc;  hnt  sich  in  ihrer 
Majorität  weder  für  den  einen  noch  den  anderen  Standpunkt  prinzipiell  ent- 
schieden, sie  überliess  in  der  Regel  die  I'Vage  der  Überwälzung  der  Kraft  und 
dem  Gutdünken  des  Untemdimertums.  Wie  sollten  sich  aber  unsere  Gewerk- 
schaften zu  diesem  Problem  stellen?  Leichter  und  angenehmer  für  die  einxclne 
('.cuirksciiaft  erschien  es  wohl,  wenn  sie  mit  den  Unternehmern  gemeinsame 
Sache  maclitc  und  das  Publikum  durch  erhöhte  Preise  die  besseren  Arhcits- 
bcdingtmgen  bezahlen  Hesse.  In  Gewerben,  deren  Produkte  nur  von  den  Wohl- 
habenden gekauft  werden,  wäre  dieses  Vorgehen  auch  ziemlich  einwandfrei. 
Man  wird  schwerlich  etwas  dagegen  haben  können,  wenn  zum  Beispiel  die 
Diamantschleifer  einer  Preiserhöhung  ihrer  Waren  sympathisch  gegenüber- 
stehen. Ander?  üej^t  es  jedoch  in  Gewerlien,  deren  Prndttkte  für  den  Konsum 
<les  Volkes  in  Betracht  kommen  oder,  wie  zum  Beispiel  Roheisen,  Kohle  und 
dcrglelichcn,  für  die  gesamte  Volkswirtschaft  von  einschneidender  Bedeutung 
sind.  Hier  würden  sich  einer  Überwälzungspolitik  der  Gewerkschaften  schwere 
Bedenken  entgegenstellen.  Es  wi  r  i.  damit  eine  Gewerkschaft  der  anderen 
Schaden  zufügen,  denn  die  erhöhten  Preise  mnchen  die  früheren  Errtinpfen- 
schaften  illusorisch  und  führen  zn  neuen  Kämpfen  zur  Erlialtung  des  stcjidard 
of  lifc.  Die  öffentliche  Meinung,  die  in  Kampfzeiten  von  grossem  Einfluss  ist, 
wurde  in  der  Überwälzung  ganz  richtig  ein  Komplott  gegen  das  konsumierende 
Publikum  sehen  und  der  Verbesserung  der  Arbeitsbedingungen,  die  nun  aus- 
schliesslich auf  ihre  Kosten  geht,  feindselig  gegeniibertreten.  Der  unmittel- 
bare Vorteil,  <1er  einer  Gewerkschaft  aus  einer  solchen  T.iktik  erwüchse,  er- 
schiene so  reichlich  aufgewogen  durch  die  Schädigungen,  die  che  gesannc  Ge- 
werkschaftsbewegung erfahren  würde.  Deshalb  erfreuten  sich  die  dahingehenden 
Abmachungen  einer  Anzahl  englischer  Gewerksdiaften  so  wenig  der  allge- 
meinen Sympathieen. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Taktik,  die  ihre  Spitze  in  erster  Linie  gegen  die 
Unternehmer  richtet,  alsn  Preisfestsetzungen  herbeizuführen  «ucht,  bei  denen 
die  Unternehmer  allein  die  Kf)>ten  der  verbesserten  Arbeitsbedingungen  zu 
tragen  h.itien.  Man  kann  füglich  sagen,  Uass  im  Prinzip  sich  ein  solches 
Vorgehen  ohne  weiteres  der  Sympathieen  aller  Arbeitenchichten  erfreuen 
wurde.  Das  wäre,  wie  man  mit  Recht  sagen  konnte,  erst  der  wirkliche  Kampf 
gegen  die  Mehrwertrate  der  Kapitalisten,  ein  Krieg  mit  blanken  Waffen  für 
ein  klar  erschautes  Ziel.  Wie  alles,  was  in  der  Theorie  so  prächtig  gleisst  und 
plit^crt.  sieht  es  aber  auch  mit  dieser  Taktik  in  der  Welt  der  realen  Wirk- 
lichkeit, in  der  Praxis,  viel  weniger  glänzend  aus.  Eben  weil  das  Ziel  so  ver- 
führerisch, ist  der  Weg  dazu  von  Hindernissen  gesperrt,  deren  Überwindung 
fast  unmöglich  erscheint.  In  einzelnen  Fällen  sehen  sich  aher  auch  heute  schon 
Gewerkschaften  genötigt  trotz  der  Schwierigkeiten,  die  sich  ihnen  cntfircgen- 
stellen,  von  den  Unternehmern  das  Versprechen  einer  Xichtüberwalzunj^  der 
Mehrkosten  verbesserter  Arbeitsbedingungen  zu  fordern.  Um  ein  Beispiel  an- 
zuführen: Als  vor  einigen  Monaten  die  Wiener  Bäcker  einen  hartnäckigen 
fjohnkampf  zu  führen  hatten,  war  es  eine  ihrer  Hauptsorgen  die  öffentliche 
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Meinung  und  die  Arbeitor-r^-fi  dahin  zn.  hernhif^en,  da?s  ihr  Kampf  unter 
keinen  Umständen  zu  einer  Erhöhung  der  Brotpreise  führen  werde.  Sie  ver- 
langten dcmgemäss  von  den  Unternehmern  eine  Verbesserung  ihrer  Arbeits- 
bedingungen unter  Beibehaltung  der  bestehenden  Brotpreise.  Ich  will  keines- 
wegs sagen,  dass  diese  direkte  Aktion  fpCRen  die  Unternehncr  heute  schon 
allerorten  geboten  oder  auch  nur  möglich  ist.  Wir  wollen  mir  darauf  hin- 
weisen, dass  bei  den  atif  den  Boden  des  Klassenkampfes  stellenden  (icwerk- 
schaftcn  die  Lohnpoliuk  allmählich  daHin  führen  wird  auch  eine  i^reis- 
politik  sein  zu  wollen.  Vorerst  wird  es  sich  ja  wohl  nur  darum  htnddn  den 
Untemdimem  die  Möglichkeit  zu  wehren  einen  Streik  oder  eine  Lohn- 
bewegung zum  Verwände  einer  derartigen  Preiserhöhung  zu  machen,  dass  für 
sie  noeh  ein  F  x  t  r  n  p  r  o  f  i  t  dabei  hcraus«iehant.  Wir  können  nämlich  bei 
vielen  Lohnbewcgnng^cn  beobachten,  wie  die  durch  die  verminderte  Produktion 
während  des  Kampfes  gesteigerten  Warenpreise  auch  nach  dem  xvanipfe  bei- 
bdialten  werden,  oder  dass  die  Untemdimer  das  Kampfesende  mit  einer  über- 
mässigen, ziemlich  willkürlich  festgesetzten  Preiserhöhung  beschliessen.  Die 
Gewerkschaften  haben,  wie  wir  glauben,  ein  eminentes  Interesse  daran  dem 
entgegenzutreten.  Mit  einer  Taktik,  die  daranf  hinausläuft,  auch  die  Foljrcn 
einer  Lohnerhöhung  in  den  Kreis  ihrer  Berechnungen  zv.  ziehen,  werden  sich 
die  Gewerkschaften  ein  neues,  fruchtbares  Tätigkeitsfeld  erschliessen. 

Und  wenn  wir  die  Folgen  dieses  Kampfes  ^rec^cn  die  Überwalzung  noch  um 
einen  Schritt  weiter  verfolgen,  so  werden  wir  uns  semer  grossen  prinzipiellen 
Bedetttutig  für  die  Arbeiterklasse  klar.  Erst  wenn  die  Gewerkschaften  sich 
allgemein  dazu  entschlossen  haben  den  Kampf  um  die  Verbesserung  der  Arbeits- 
bedingungen nicht  auf  den  Rücken  der  Konsumenten  führen  zu  lassen  und 
die  Prri  f'^stsetzung  nicht  als  eine  Privatangelegenheit  der  Unternehmer  be- 
handelt wis.sen  wollen,  wird  ihr  Kampf  cregen  die  Unternehmer  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  ein  Kampi  gegen  die  Mehrwertrate  werden.  Aber  davon 
sind  wir,  wie  gesagt,  noch  ziemlich  weit  entfernt.  Vorläufig  genügt  e»,  wenn 
die  Gewerkschaften  ihre  Taktik  danach  einrichten,  dass  sie  den  Unternehtnern 
die  Ausplünderung^  der  Konsumenten  unter  dem  Vorwande  durch  die  Ver- 
besserung der  Arbeitsljcdinf^mgen  dazu  gezwungen  zu  sein  zu  erschweren  ver- 
suchen. Tatsächlich  verfolgen  bereits  viele  Gewerkschaften  —  allerdings  in 
bescheidenem  Rahmen  —  eine  solche  Taktik.  Und  aus  der  Abwdir  wird,  so 
ist  zu  hoffen,  allmählich  der  Angriff  werden. 
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FRIEDRICH  HRHIi  •  DAS  QESETZ  DER  WIRT« 
SCHRFTLICHEM  KOMZEIURRTIOM  IN  SEIMER  BE- 
ZIEHÜMQ  ZUM  RLLQEMEINEM  WELTQESETZ 

AS  Gesetz  der  wirtschaftlichen  Konzentration  ist  das  Gesetz  der  Zu- 
sammenfassung der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  vieler  kleiner  Betriebe 
in  einen  grossen  Betrieb.  Es  hat  sonach  zwei  Pole,  auf  der  einen 
Seite  die  immer  stärkere  Ausdehnung  und  Macht  der  Grossbetriebe, 
auf  der  anderen  Seite  die  Auflösung,  Zerstörung  seither  bestehender 
kleiner  Betriebe.   Für  Industrie  und  Handel  ist  das  Gesetz  im  al^[emeinen 
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anerkannt.  Darüber,  dass  die  sachliche  Konzentration  der  Betriebe  auf  diesen 
Gebieten  immer  noch  grosse  Fortschritte  macht,  ist  nur  eine  Stimme.  Man 
streitet  aber  darfiber,  ob  das  Gesetz  auch  in  der  I^ndwirtschaft  noch  tatig  ist*), 

ob  innerhalb  der  Industrie  und  cUs  Handels  in  persönlicher  Beziehung  die 
Kluft  zwischen  Arm  und  Reich  absohit  und  relativ  immer  mehr  erweitert 
wird.  Zu  diesem  Streit  wollen  wir  keine  Stellung  nehnn^n.  vielmehr  das  Gesetz 
in  seiner  anerkannten  Wirkung  als  Ausfluss  eines  noch  aiigcmeincren  Gesetzes, 
ja  des  Weltgesetzes  oberhattpt,  begreifen. 

Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  des  Stoffes  und  der  Kraft  ist  jedermann  bekannt. 
Obwohl  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  nur  die  notwendige  Ergänzung 

zum  Gesetz  von  der  Erhaltung  des  Stoffes  ist,  dauerte  es  doch  mehr  als  fünfzig 
Jahre,  bis  man  auch  diesen  zweiten  Teil  des  Gesetzes  aussprach  und  anerkannte. 
Man  kann  beide  aus  einer  Quelle  stammenden  Gesetze  zusammenfassen  unter 
einem  Namen:  Gesetx  von  der  ErhaHung  der  Sitbsians  oder  des  Seins,  So 
ist  es  schon  mehrfach  geschehen.  Wenn  dieses  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Substanz  wahr  ist,  so  kann  alle  Weltentwickelung  (oder  Weltveränderung) 
nichts  anderes  als  Konzentrierung  und  Auflösung  sein.  Eine  dritte  Möglich- 
keit gibt  es  nicht  Denn  sobald  vom  Gegebenen  nichts  weg,  aber  nv.ch  nichts 
dazu  kommen  kann,  ist  alle  Veränderung  niemals  etwas  anderes  als  Kon- 
zentrierung  (Zusammenfassen»  Zusammenwirken)  und  Auflösung  (Zerstreuung, 
Auseinanderstreben).  Eine  dritte  denkbare  Möglichkeit,  das  Beharren  im 
gleichen  Zustande,  i^t  keine  \'eränderung:,  keine  Entwickelunj,'  mehr.  Was  ferner 
an  dem  einen  Orte  durch  stattfindende  Kon.icnirierung  gewonnen  wird,  muss 
an  einer  anderen  Stelle  eine  bestehende  Konzentrierung  durch  das  Wegholen 
von  Stofflidikeit  stören  oder  zerstören.  Die  Formel,  dass  Weltentwickelung 
Konzentrierung  und  Auflösung  sei,  ist  schon  in  verschiedenen  Wendimgeo 
aufgestellt  worden.  Die  alten  Griechen  kannten  sie  schon;  sie  sprachen,  wie 
noch  die  heutige  Naturwissenschaft,  von  der  Anziehung  imd  .Mjstnsstrng  der 
Atome-).  Was  bei  den  Griechen  mehr  .Ahnung  war,  das  sollte  die  neuzeit- 
liche Entdeckung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  des  SiotTcs  und  der  Kraft 
zur  Gewissheit  machen.  Von  den  neueren  Philosophen  hat  in  einer  allgemein 
bekannten  Weise  Herbert  Spencer  das  Gesetz  der  Konzentrierung  und  Auf- 
lösung zur  Grundlage  seines  Systems  gemacht*). 

Ntir  in  Cranz  wenipfen  \V'ortcn  ki'ninen  wir  hier  von  den  Resultaten  einer  auf 
das  aniijefulirie  Wellgesetz  gegründeten  ßeiraclitung  sprechen.  In  der  Formel 
IVtrdcn  und  Vergehen  sucht  man  das  ganze  Geschehen  im  Universum  zu  um- 
fassen. Was  ist  diese  Formel  anders  als  eine  ungenaue  Passung  dessen»  was 
wir  Konzentrierung  und  Auflosung  n^inen?  Das  Leben  der  Pflanzen,  Tiere 
und  Menschen  ist  in  seiner  aufsteigenden  Linie  nichts  anderes  als  eine  ifluner 
vollkommenere  Konzentration  von  Stoffen  x\nr\  im  Abstieg  eine  lanc^samc,  im 
Untergang  (Tod)  eine  gänzliche  Auflosung  von  Stoffen,  die  ihre  Konzentration 
(Zusammenwirken)  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  können.  Das  tägliche  Tun 
und  Treiben  des  Menschen  ist  wiederum  nur  eine  Konzentrierung  und  Auf- 

*)  In  (lie«(rni  Sirt:it  übersieht  m^u  ^uuciUn  infolge  der  lan^e  i  '  \s<  hnung  die  {gewaltige  Konzcntrstton 
dc>  GrUDdbesitiei  in  der  Hand  dcü  cnKlischi-n  uiiil  i>i< '.i>..:schcn  .\dcls. 

*)  Empedoklea  ninnte  sie  Litbt  und  Hass  der  Atomt.  Wie  sehr  die  griechische  Philosophie  von 
dieMm  Geeetze  beciDflustt  war.  du  lehrt  ihre  Geschichte. 

*)  Vcri;!.  Herbert  Spcoccr  Systtm  ätr  syntkgtischtm  Pkilttppkief  «.deutsche  Auflage,  i.  Bmd 

/Stuttgart  1901/. 
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lösung:  seine  körperliche  Arbeit  schafft  bestenfalls  neue  Zusaniniensctzunfjcn 
und  zerstört  schlimmstenfails  vorhandene  Verbindungen.  Die  Nahrungszufuhr 
ist  die  Koncentriemiijr  von  Stoffen  mit  dem  eigenen  Körper,  der  Al^ng  der  ver- 
brauchten Stoffe  die  Anflötun;  unmöglich  gewordener  Verbindungen.  Die 
Chemie  wird  uberall  definiert  als  die  Lehre  von  der  Verbindung  und  Trennung 
der  StoflFe.  Also  auch  da  wieder  das  Gesetz.  Die  Entstehung  und  der  Zerfall 
grosser  Reiche  ist  Konzentration  und  Auflösung.  Die  Gottes-  und  Teufeisidee 
ist  die  Personifikation  der  konzentrierenden  (schaffenden)  und  zerstörenden 
Grundkräfte  in  der  Natur.  Die  gesamte  Denkarbeit  ist  ein  innerliches  Ver- 
binden und  Trennen  des  ausserlich  Verbundenen  und  Getrennten.  >Ist  das 
ganze  Dasein  ein  ewiges  Trennen  und  Verbitukti.  so  folgt  auch,  dass  die 
Menschen  im  Betrachten  des  ungeheuren  Zustands  auch  bald  trennen  bald 
verbinden  werden.«*) 

Wir  kehren  nach  diesem  Blick  auf  das  allgemeine  Gesetz  zurück  zu  dem  be- 
sonderen Gesetz  der  wirtschaftlichen  Konzentration  und  Auflösung.  Den 

Charakter  dieses  Gesetzes  haben  wir  so  formuliert :  Rs  schafft  wenige  grosse 
Betriebe  und  zerstört  dagegen  viele  kleine.  Neben  dieser  sachliclven  Kon- 
zentration und  Auflösung  sammclß  es  in  wenigen  persönlichen  Zentren  Reich- 
tümer, die  CS  bei  vielen  einzelnen  Personen  holt  Diese  doppelte,  sachliche  und 
personliche  Konzentration  auf  der  einen  Seite  bedeutet  immer  auf  der  anderen 
Seite  Auflösung,  Zerstörung.  Die  sozialistische  Literatur  hcisst  dieses  Ver- 
hältnis nach  der  mehr  sachlichen  Seite  Konzentration  des  Kapitals,  nach  der 
mehr  persönlichen  und  moralischen  Seite  Ansbentting.  Wenn  das  Gesetz 
der  wirtschaftlichen  Konzeiilralion  und  Zerstörung  nur  ein  Teil  des  allgemeinen 
Weltgesetzes  ist,  so  muss  es  auch  in  der  menschlichen  Geschidite  stets  wieder- 
kdiren.  Dass  dem  so  ist,  hat  schon  das  Kommunistische  Manifest  unter  dem 
eben  genannten  Titel  Ausbtufung  ausgesprochen.  »Welche  Form  sie  auch  immer 
angenommen,  die  Ausbeutung  de«  einen  Teils  der  Gesellschaft  durch  einen 
anderen  ist  eine  allen  Jahrhunderten  gemeinsame  Tatsache.«")  Das  Kommu- 
nistische Manifest  legt  diese  Wahiheit  an  einer  Reihe  von  geschichtlichen  Bet- 
spielen dar.  Die  selbe  Tatsache  möchte  die  nachstehende  Ausführung  zeigen, 
aber  nicht  mittels  eines  historischen  Rückblicks,  sondern  teils  an  der  Hand 
der  täglichen  Erfahrung  teils  an  der  Hand  des  allgemeinen  Weltgesetzes. 

Die  Frage,  wie  die  Konzentration  des  Kapitals  zu  Stande  kommt,  lässt  sich  all- 
gemeiner und  in  populärer  Weise  so  fassen:  Wie  entsteht  Reichtum?  Wenn 
ytiT  den  satten  Bürger  danach  fragen,  so  bekommen  wir  etwa  die  Antwort: 
durch  Fleiss,  Sparsamkeit  und  Umsicht.  Fleiss?  Wenn  es  der  blosse  Flciss 
wäre,  dann  müssten  die  vielen  Proletarier,  die  jahraus  jahrein  täglich  zehn  und 
mehr  Stunden  schanzen  müssen,  längst  reich  geworden  sein.  Sparsamkeit? 
Das  Sparen  am  eigenen  Verbrauch  hnt  es  zwar  schon  manchem  ermöglicht 
ein  kleines  Vennogcn  nn:^nsaminelri.  reieli  {«^t  er  n!)cr  erst  dann  geworden, 
wenn  er  Gelegenheit  halte  den  ersparten  Notpfennig  zum  kapitalistischen  Heck- 
pfennig umzuwandeln,  das  heisst  mit  ihm  Ausbeutung  zu  treiben,  an  anderen 
Leuten  zu  sparen.  Umsicht?  Ach,  die  grösste  Umsicht  nützt  uns  nichts, 
wenn  wir  niclit  umschauen  nach  Menschen,  die  wir  mit  dem  Kapital  uns 
dienstbar  machen,  ausbeuten  können. 

•)  Vcrgl.  Goethe  über  Saturtk-issenschaft  in  den  Sämtlichen  Wirken  /StuttRart  \i>y,  3.  Band,  paz,S04 
')  VcrgL  Karl  Marx  und  Friedrich  Enscii  Dat  Kommumistüche  Manifest  /Beriiit  1904', pig.  sj. 
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Es  gibt  zwei  Crundartcn  der  Ausbeutung^:  die  der  Xatur  und  die  der  mensch- 
lichen Gesellschaft.  Die  Natur  beuten  wir  aus,  soweit  wir  ihre  Produkte  und 
Kräfte  uns  nutzbar  machen,  die  Tierwelt,  Metalle,  Kohlen,  Früchte  usw.  Die 
Menschen  können  wir  ausbeuten,  sobald  wir  zu  einem  oder  mehreren  in  ge- 
schäftliche Beziehungen  treten.  Beide  Grundarten  sind  in  Wirklichkeit  eng 
ver«chltin5i:cn.  Sowcnicf  mnn  eine  ^oscllscbaftlicbe  Ausbeutung"  findet,  bei  der 
nicht,  wt'im  auch  er.-^t  am  letzten  I-lnde,  (He  natiirhehe  Ausheutinijj  niit>i)iv.'It, 
SO  wenig  findet  man  eine  iiatürhclje  Ausbeutung,  bei  der  niclu  die  Arbeit  von 
Menschen  und  damit  die  Möglichkeit  der  gesellschaftlichen  Ausbeutung  hinzu- 
tritt. Die  Natur  ist  eben  ein  Ganzem,  von  dem  wir  die  Menschheit  (die  Gesell- 
schaft) nur  in  Gedanken,  aber  nicht  in  der  Tat  trennen  können.  Die  gcsell- 
schafth'che  Ausbcuiunu:  teilt  sich  wieder  in  eine  solche  der  Mitmenschen  als 
Produzenten  (Arbeiter)  und  als  Konsumenten.  Art  und  Umfang  der  Aus- 
beutung hängt  auch  da  ganz  von  den  Umständen  ah.  Sie  kann  wohl  unter 
allgemeine  Gesichtspunkte,  aber  nicht  in  ein  für  allemal  quantitativ  feststehende 
Untergesetze  (Formeln)  gebracht  werden.  Die  Verhältnisse  können  die  Aus- 
beutungsmöglichkeit  jedes  Jahr  anders  gestalten.  Da?  kümmert  uns  aber  weni«:;^. 
ob  vAr  sagen  können:  so  viel  Prozent  Ausbeutung  der  Natur,  so  viel  Prozent 
Ausbeutung  der  Arbeiter  und  so  viel  Prozent  Ausbeutung  der  Konsumenten^). 
Der  Sozialismus,  der  das  historische  Recht  nicht  als  heilig  anerkennt,  der  ihm 
gegenüber  mit  dem  Prinzip  des  Kolicktiveigentums  das  unveränderliche  und  un- 
zcrbrcchllcJic  Xaturrecht  geltend  macht,  kraft  despcn  ein  jeder  Mcnfch  das 
gleiche  Keeht  an  lüe  Erde  und  ihre  Erzcu<,niisse  hat,  kann  sich  damit  begnügen, 
wenn  überhaupt  festgestellt  wird,  dass  aller  Reichtum  nur  möglich  ist  durch 
Ausbeutung,  sei  sie  nun  eine  solche  der  Natur  oder  der  Gesellschaft'). 

Die  Ausbeutung  der  Natur  ist  verhältnismässig  am  meisten  in  den  erst  frisch 
der  Kultur  zugänglich  gemachten  Gegenden  heimisch.    Diese  einfachste  und 

klarste  Ausbeutung:  bedarf  liier  nicht  der  Erörterung.  In  der  Ausbeutun«:;'  der 
Gesellschaft  tritt  uns  am  auf  fähigsten  die  grossstädtische  Wertsteii^erunpf 
des  Bodens  entgegen.  Sie  hat  ihren  Grund  lediglich  im  Zusammenströmen 
vieler  Menschen,  also  in  <ter  Gesellschaft  In  der  selben  Hand  und  in  ganz 
kurzer  Zeit  hat  man  da  schon  oft  unglaubliche  Werterhöhungen  erlebt.  Die 
Ausbeutung  der  Allgemeinheit  ist  hier  kaum  mehr  durch  ein  Mitarbeiten  des 
Eigentümers  verhüllt.  Er  erwirbt  Reichtümer  mit  dem  blossen  Abwarten. 
Dieses  Wachsen  auf  Kosten  der  Gcseitschaft  liegt  so  klar  am  Tage,  dass  es 
die  bürgerliche  Bodenreformbtwegimg  ins  Leben  genifcn  hat. 

Die  nächst  bekannte,  noch  jedermann  verständliche  Ansammlung  von  Reichtum 
kommt  dadurch  zu  stände,  dass  eine  Reihe  von  Personen  für  einen  einheitlichen 
Zweck  (in  der  Fabrik  usw.)  zusammengcfasst  wird,  und  das  personliche 
Zentrum  sich  einen  Teil  der  von  der  Arbeits  g  c  n  o  s  <;  c  n  s  c  h  a  f  t  erzcniE^en 
Werte  aneignet.  Denn  nicht  das  Geld  für  r-ich  er/.eui^t  neues  Geld,  sondern 
nur  das  fremde  Arbeit  in  Dienst  stelleii«le  und  sie  dabei  ausbeutende  Geld 
(=  Kapital).  Man  zeige  den  Menschen,  der  —  die  Unmöglichkeit  der  Aus- 
beutung der  Natur  und  der  Konsumenten  vorausgesetzt  —  reich  geworden 

•)  In  der  hin  und  her  flutenden  ManniKialtigkeit  der  Au«beatUilr  M«ibt  aber  die  *wlfe  GrutMl. 
bewcgung:  Aneignung  (Konrcnlration)  auf  Kii-.ii  ri  Fn  ni  irr  i  \un<isunK'). 

Je  mehr  der  organisierte  Widerstand  der  Arbeiter  aU  Produzenten  an  Kraft  wächst,  desto  mehr 
tocht  »ich  der  lü|>itälisfnu8  an  die  Koasiuaent«!!  «u  hallen.  Dieie  Tendenz  leigt  sieh  neuerdings 
vor  allem  bei  den  Riafen,  Syndikaten. 
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wäre,  ohne  dass  er  viele  Hände  für  sich  beschäftigt  hätte,  sei  dies  in  einen 
grösseren  Kreis  (Beispiel:  die  Fabrik),  oder  sei  es  in  zahlreichen  kleinen 
Mittelpunkten  (Hauptbeispiel:  die  Hausindustrie).  Die  nicht  unmittelbar  bei 
der  Natur  geholten  Rdchtümer  können  niemals  bloss  im  Afteitsraum  des 
einzelnen»  sondern  nur  da  gewonnen  werden,  wo  die  Resultate  der  einkeitlicb 
tatigen  Beziehungen  einer  Gesamtheit  von  Menschen  in  einem  Zentrum  zu- 
samraenfliessen.  Dass  Glückszufälle  (Lotterieq^ewinn.  Schatzfund  und  Ahn- 
liches) oder  die  Gewinne  der  Spekulation  im  Grunde  nichts  anderes  als  Aus- 
beuttmg  sind,  wird  wohl  keiner  Ausfuhrung  bedürfen;  bei  ersteren  liegt  die 
Ausbeutung  direkt  vor  Augen'),  bei  letzteren  ist  sie  manchmal  durch  die  weite 
Entfernung  vom  unmittelbar  natürlichen  Boden  der  Gesellschaft  etwas  Ver- 
schleiert. Zwei  andere  Arten  der  Ausbciituncf,  die  man  vielfach  als  alleiniges 
ficsultat  (Wr  Arbeit  des  einzelnen  ansieht :  Ein  Mjensch  macht  eine  Erfindung 
oder  schreibt  ein  Buch.  Die  Erfindung  oder  das  Buch  nützt  dem  Urheber 
gar  nichts«  wenn  er  nicht  die  seinem  Erzeugnis  geneigte  Gesellsdiaft  findet. 
Genau  so  lange  schafft  eine  Erfindung  für  ihren  Urheber  keine  Werte,  als  er 
.sie  nicht  in  irgend  einer  Weise  gesellschaftlich  verwerten,  das  heisst  mit  ihr 
die  Bedüri'nissc  der  f  Icsell.schaft  ausnützen  kann.  Der  Mangel  an  Geld,  dem 
gewöhnlichen  Mittel,  um  die  ausbeutende  Tätigkeit  beginnen  zu  können,  hat 
schon  manchen  Erfinder  tun  seinen  Lohn  gebracht  Ein  noch  so  wertvolles 
und  tief  gedachtes  Buch  wird  so  lange,  als  die  Gesettsdiaft  sich  nicht  darum 
bekümmert,  seinem  Urheber  keine  Früchte  trappen.  Avährcnd  das  oberflächlichste 
literarisrhe  Produkt  grosse  Werte  für  den  Autor  erzeugen  kann,  wenn  er  es 
nur  versteht  auf  die  Masse,  also  die  Gesellschaft,  zu  wirken,  ihr  Interesse 
zu  erregen.  Es  ist  nicht  die  Göte  der  Arbeit  an  sich  Werterzeugerin;  denn 
die  in  hohem  und  höchstem  Masse  vergeistigte  ^r\>eit  dies  genialen  Erfinders» 
des  grossen  Denkers«  hat  nur  dann  äusseren  Erfolg  (gleichgültig,  ob  dies  be- 
stimmendes Motiv  war),  wenn  sie  die  Gesellschaft  in  Bewegung  zu  bringen 
und  so  tributpflichtig")  zu  machen  versieht. 

Wegen  der  grossen  Komplikation  und  Feinheit  de.s  modernen  wirtschaftlichen 
Lebens  gibt  es  Fälle,  in  denen  die  gesellschaftliche'^)  Ausbeutung  wenifjcr  klar 
ersichtlich  ist,  zum  Beispiel  beim  Handel,  dessen  notwendige  Ausbcutungs- 
objdcte*')  nicht  so  sichtbar  auf  ein  Häuflein  zusammengezogen  sind,  wie  bei- 
spielweise beim  Fabrikbetrieb.  Wenn  aber  die  Zuschauer  die  im  Wirtschafts 
leben  sich  verlierenden  Ausbeutungsfäden  nicht  sehen,  diejenigen  Personen,  die 
den  zirkulierenden  Strom  der  Werte  konzentrieren  und  davon  für  sich  zurück- 
behalten, wissen  die  Quelle  stets  genau  anzugeben, 

Wer  einen  prinzipiell  anderen  Grund  der  Ansammlung  von  Reichtum  für 

*>  Dxc  Gewinne  dtr  Lotterie  sind  ja  nur  möglich  dnrch  die  Vcrlnta  der  Tieleo  VerBeueiiden. 

«)  Das  Gesetz  schüfet  im  Pateat  de»  Eritnden  imd  im  feiitigeD  Eigetitam  des  Schriftstellcn  di« 

AusbentongaiBöglicbkcit. 

Die  Aaebeutunr  der  Natitr  bleibt  TennöKe  der  ihr  refelmiaaiff  deutticlt  mbaftcDden  Unmittei' 

harkeit  oder  Brutalität  beinahe  immer  "^ichthar. 

'•>  Das  Wort  Ausbeutung  hat  iür  diesen  Auiüütj:  titicu  -tu  subjektiv,  leidenschaftlich  gefärbten  Klanj;. 
Et  fibt  eine  Ausbeutung  der  Mitmenschen,  für  welche  diese  Bezeichnung  sulur  nicht  /u  scharl 
igt.  Es  gibt  aber  auch  Aubeatung,  die  vom  allgemeinen  Bewusstsein  noch  gtUilliKt  wird,  zum 
Beitpiel  die  erwihnte  Ambeutttng  durch  den  Erfinder  oder  Schriftsteller.  Hier  könnten  wir  wohl 
auch  von  .^u'fut:ung  reden,  wäre  nicht  dieser  Ausdruclt  meiet  zu  farblo*.  Zudem  bandelt  «s  aich 
hier  nicht  um  unterscheidende  moralische  Wertung  der  AiitlMtitung.  sondern  nm  Atttdcdtunf  ihrer 
Bcsiehiuif  ima  altgemciiieii  Wcltgcactt. 
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möglSch  fiält,  möge  ihn  zeigen^*).  Wir  sind  begierig  zu  hören,  aus  welchen 
geheimnisvollen,  unstofflichen  Quellen  er  die  wirtschaftlichen  Werte  sich  zum 
Reichtum  konzentrieren  lässt.  Auch  das  wirtschaftliche  Leben  ist  fortgesetzte 
Verinderang,  Bewegung.  Es  ist  aber,  wie  fUe  Tatsachen  deutlich  genug  zeigen, 
nicht  Uo8s  ein  Beharren,  ein  in  der  Hauptsache  gldchmässiger  Stoffwechsel 
durch  die  einzehien  Personen  hindurch,  sondern  eine  riesige  Stoff- 
ansammlung-  in  wenigen  Zentren.  Woher  soll  diese  mit  der  Zunahme 
des  Reichtums  identische  Konzentration  der  zvirtschaftlichcn  Heerte  ihr  Material 
nehmen,  wenn  nicht  von  der  Erde  mit  ihren  unmittelbaren  Erzeugnissen,  dann 
von  der  Tierwelt,  suletzt,  aber  nicht  am  wenigsten,  von  den  Menschen?  Der 
RciditlMn  des  einzelnen  kann  nichts  anderes  seia  als  unverhältnismässige  Kon- 
zentration wirtschaftlicher  Werte  (oder  ihrer  gesetzlichen  Symbole:  Papier- 
geld usw.)  in  einem  persönlichen  Zentrum  auf  Kosten  der  Atissenwelt.  Das  ist 
er  in  seinem  Entstehen,  das  ist  er  auch  als  fertige  Erscheinung.  Wenn  das 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Substanz  für  das  wirtschaftliche  Leben  seine 
Gültii^eit  behalten  soll,  so  kann  ja  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Stoflfansamm- 
lung  immer  nur  Konzentration  nuf  der  einen,  "gewinnenden,  Seite  auf  Kosten 
der  anderen,  verlierenden,  Seite  sein.  Je  ■,^rüsser  hier  die  Konzentralion  ist, 
desto  grösser  ist  dort  die  Auflösung  (Ze^^törung,  Ausbeutung).  Diese  ihrem 
allgemeinen  Inhalte  nach  schon  oben  ausgesprochene  Wahrheit  zeigt  die  Ge- 
schichte des  Kapitalismus  deutlich  genug.  Ffir  wenige  hat  er  riesige  Reich- 
tümer geschaffen.  Das  ist  seine  konzentrierende  (positive)  Wirkung.  Zer- 
störend und  hemmend  hat  er  in  das  Kig;entnm.  in  die  Familien  vieler  Millionen 
zu  gunsten  eben  dieser  Minderheit  eingegriffen.  Tausende  und  Abertausende 
kleiner  gewerblicher  Betriebe  vernichtet.  Das  ist  seine  auflösende  (negative) 
Wirkung.  Und  vergessen  wir  über  der  industriellen  Konzentration  nicht  die 
riesige  Konzentration  des  Grundbesitzes,  die  sich  zu  gunsten  prcussischer  Junker 
in  Ostelhien  während  der  vergangenen  Jahrlunukrtc  vorwie_<:j'end  im  Wege  der 
ursprungUchcn  Akkumuiuiton^^)  vollzoij^en  hat.  Auch  diese  Koiizeiuration  hat 
ihr  notwendiges  (negatives)  Gegetisiück:  sie  hat  auf  der  anderen  Seite  zur 
Voratissetzung  ein  versklavtes  und  elendes  Landproletariat. 

Das  altgemeine  Weltentwickelungsgesetz  ist  Konzentrierung  und  Auflösung. 
Das  von  Marx  aufgedeckte  Gesetz  der  wirtschaftlichen  Konzentration  und  Auf> 
lösung  ist  nichts  anderes  als  eine  Wiederkehr  dieses  alles  beherrschenden  Welt- 
gesetzes.   Das  möchten  wir  im  Umriss  gezeigt  haben. 

Wenn  die  wirtschaftliche  Konzcntriertmq'  und  Aufir)?nng  Ausfluss  eines  un- 
abänderlichen Gesetzes  ist.  hhnbt  flann  nicht  aller  .Sozialismus  ohnmächtig? 
Dem  wäre  so,  wenn  das  WeUgcsetz  nicht  verschiedene  Entwickelungsgrade 
durchliefe.  Aller  Fortschritt  ist  nur  möglich  in  der  besseren  Konzentrierung. 
Positive  Entwickelung  bedeutet  immer  umfassendere  und  tiefere  Kon- 
zcntriernng,  wie  umgekehrt  die  negative  Kntwickelung  identi-^ch  ist  mit  Auf- 
lösung, Zerstörung.  Heute  kommt  die  Konzentration  der  wirtschaftlichen 
Stoffe  und  Kräfte  nur  wenigen  zu  gute,  spater  wird  sie  der  ganzen  Kultur- 

«*)  Der  l'ntcrgaiiK  neuer  ciÜlt  einst  Muhcrulcr  wi  rMii  ii-  r  nctrii-l>c  Iclirt  in  ncK  i'ivrr  T?i  jirhung, 
dass  «lif  Betriebsleiter  überhaupt  nie  im  stände  scwcsen  oder  jetzt  nicht  mehr  tühig  »ind  den 
M.ii  V.t    a!^o  flic  Gesell?«!  ti  li 1 1  auszubrüten. 

>•}  Vcrgl.  Karl  Marx  Das  Kafiitait  t.  Band.  4. Auflage  /Hamburg  1890/.  34.  Kapitel.  Akltummlati»m 
bedeutet  dort  aachlieh  aiehta  andere»  ata  unser  Begrilt  XonttHiratiQiu  sondern  stellt  nur  das 
subjektive  Moment  mebr  in  den  Vordergrund. 
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menschheit  und  noch  später  der  Moisdiheit  überhaupt  su  gute  kontmen.  Kaa> 
krcfter  gesprochen:  Heute  wird  nicht  nur  die  Natur  ausgebeutet.  Es  beutet 
auch  noch  innerhalb  des  menschlichen  Krci-'^^s  eine  kleine  Minderheit  die  grosse 
Mehrheit  aus.  Darüber  wird  die  Menschluii  hinauswachsen;  die  Ausbeutung 
der  Mehrheit  durch  eine  Minderheit  wird  aufhören**).  Mit  vervielfachter 
Energie  Icann  sidi  dann  die  Menschheit  auf  die  Ausbeutung  der  Natur  werfen 
nad  in  selbstverwahendem,  freiem  und  genossenschaftlichem  Zusammenwirken*") 
•weit  mehr  Reichtümer  schaffen  als  der  Kapitalisnins  mit  <;ciner  verhältnis- 
mässig zerfahrenen  und  regellosen  Produktion.  Wir  glauben  an  diesen  Fort- 
schritt, weil  er  die  einzige  Möglichkeit  ist,  nach  der  die  Menschheit  als  Ganzes 
wirtschaftlich  sich  höher  entwidcefai  kann.  Entweder  aurSck  zur  Barbarei 
oder  vorwärts  zum  Sozialismus,  -das  heisst  zu  einer  bewussten  Konzentration 
aller  wirtschaftlichen  Kräfte  für  die  Zwecke  der  Gesamtheit !  Wenn  wir  nicht 
an  diesen  Fortschritt  glaubten,  so  mössten  wir  der  Meinung  sein,  die  Kultur- 
menschheit sei  ihrem  Untergang,  ihrer  Auflösung  nahe.  So  weit  ist  es  aber 
noch  lange  nicht.  Die  oberen  Z^^tausend  mögen  sich  ausgelebt  haben.  Die 
▼ielen  Millionen  Proletarier  unten  haben  aber  noch  nicht  rfmnal  angefuigen 
ihre  Kfifte  für  die  eigenen  Zwecke  zu  entfalten.  Stürmisch  und  jauchzend 
drängen  sie  erst  danach  eine  eigene  und  bessere  Welt  zu  bauen. 

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX 
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OFFCNTLICFSeS  LCBCN 

FolHifc  /  Mm  Sdiippel 

Mßk^MMf  Da  das  ziellose,  nur  von 
der  Hand  im  den  Mund 
lebende  Gcgeneinanderreden 
der  Blockparteien,  gerade  auch  in  klein- 
lichen, aber  persönlich  erbitternden  Ta- 
gesfragen, nidit  aafhörte,  so  stellte  Fürst 
Bülow  Anfang  Dezember  mit  einem 
Male,  mitten  in  der  ersten  Etatsberatung, 
die  Vertrauensfrage:  entweder  die 
Blockbeteiligten  hielten  die  notwendige 
Mittellinie  allseits  für  verbindlich  und 
tSlen  nichts,  was  für  ein  leidliches 
dlaoemdes  Zusammenwirken  verhringnis- 
voll  sein  könne  und  müsse,  oder  der 
Reich^anzler  verzichte  darauf  sich  auf 
dn  solches  unberecheobares,  unzuver- 
lässiges neues  Kartell  zu  stützen;  denn 
mehr  sollte  die  Drohung  mit  dem  Ent- 
lassungsgesttch  kaum  bedeuten.  Zweifel- 
los hatte  der  Kanzler  bei  diesem  Ein- 
greifen die  politische  Logik  auf  seiner 
Seite,  und  die  Lektion,  die  den  grosseren 
und  Ideineren  Partcihäuptlingen  in  den 
Att&^isgründen  jeder  Koalitioiistaktik 


erteilt    wurde,    schlug    schon  deshalb 

atis5erordcntlich  an.  In  lachenreizender 
Übereinstimmung  schnurricu  lags  dar- 
auf die  Vertraucnserklärungen  henmter, 
bei  Herrn  von  Normann  auf  der  ausser» 
Sien  Rechten  beginnend  und  bei  Dr.  Wie- 
mer  links  endend  —  mit  Uberspringung 
des  Zentrums  natürlich,  das  halb  schaden- 
froh halb  ärgerlich,  aber  vorläufig  noch 
ohnmächtig  dieser  Krisis  und  ihrer  Be- 
endigung gegenüberstand.  Die  erste  Le- 
sung des  Etats  war  darauf  im  Handum- 
drehen erledigt.  Ebenso  die  Verlange- 
rvmg  des  deutsch-englischen  Handelspro- 
visorittuis,  das  sonst  gewöhnlich  längere 
Verwahrungen  gegen  die  Differential- 
und  Vorzugszölle  der  britischen  Kolo- 
nieen  zu  entfesseln  pflogt,  und  das  dies- 
mal ohne  Sang  und  Klang,  sogar  ohne 
vorherige  Überweisung  an  emc  Kcnn- 
mission,  st-lbst  auf  der  Rechten  Zustim- 
mung fand.  Das  vielumstrittene  Börsen- 
gesetz, das  einer  Kommissionsberatung 
unterzogen  werden  «^oll,  wurde 
gleichfalls  überaus  ruhig  cröriirf. 
Nur  bei  der  Interpdlation  über 
die    Lebensmittelverteuerung    und  bei 


Nicht  deshalb,  «eil  die  ausbeutende  Minderheit,  ät>erzeugt  vom  Unrecht  der  Ausbeutung,  sieh 
freiwillig  ihrer  Vorrechte  begeben,  .sondern  weil  die  immer  mehr  an  Einsicht  wachsende  Mehr- 
heit »ich  die  AusbcuturiR  nicht  mehr  gcfalU-n  lassen  wirf!. 

**)  VcrgL.  meinen  Artiltel  DU  gtnosstHschaftlicht  Entwicktlwg  und  das  sosialdemokratisckt 
Programm  in  des  S^aUUtHtchtn  MtnMtktttf»  1907.  1.  Band,  pag.  224  ff. 
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den  Gesetzentwtirfeu  über  da^ 
Reichsvereinsrecht  und  die  Maje&täts- 
beleidig^gen  bradite  die  Sozialdemokra- 
tie wieder  grosseres  Leben  in  den 
schläfrigen  Gang  der  Verhandlungen. 
Am  13.  Dezember  ging  das  Farlament  in 
die  Ferien,  am  selben  Tajije,  nn  dem  es 
sich  im  Vorjahr  aufgelost  und  vor  Neu- 
wahlen gestellt  sah. 

X  X 

St«M«rv»r*  Doch  ist  dit  dunkle  Wolke 
****  am     Horizont  nunmehr 

nahergenickt.  Dem  Bim- 
desrat   sind   bestimmte  Steuervorlagen 

unterbreitet:  die  eine  für  das  Spiritus- 
handelsiuonopol,  die  andere  für  die 
Zigarrenbanderolensteuer,  nachdem  bisher 

die  Zigaretten  das  Vcrsuch>karnickel  für 
diese  Art  der  Abgabeiurhcbung  gebildet 
hatten,  die  dritte  für  die  Veredelung  der 
einzclstaatliclu-n  Matriknlarhciträge ;  dit- 
Umlegung  soll  hier  nicht  mehr  nach 
dein  rohen  Massstab  der  Bevölkerungs- 
kopfzahl,  .sondern  zugleich  nach  einem 
gewissen  Wohlstandsschtüssel,  über  den 
man  noch  niclits  Genaue^  crfalirt.  in  Zu- 
kunft erfolgen.  Wenn  man  aus  der  Lau- 
heit der  von  der  bCnrgerlichen  Linken  ge- 
übten Kritik  Schlüsse  ziehen  darf,  so 
scheint  em  Erfolg  dieses  Steuerfisch- 
zuges, selbst  noch  in  der  laufenden 
Sossion.  durchaus  nicht  vollkommen  aus- 
geschlossen. Die  ruhige  Parlamentszeit 
dfirfte  allerdings  alsdann  zu  Ende  gehen, 
lind  gespannt  darf  man  vor  allem  auf 
die  Haltung  des  Zentrums  s^in,  mit  dem 
bisher  die  Steuervermehrungen  gemacht 
wurden,  und  das  sich  auch  ferner  die 
regierungsfähige  Zukunft  offenzuhalten 
suchen  wird,  wahrend  es  doch  dem  Block 
nach  Kräften  Steine  in  den  Weg  legen 
muss. 

X  X 
J*P"  Zunächst  kaum  von  prakti- 

Amerika        scher  Bedeutung,  aber  tiefe 

Einblicke  in  die  letztjähri- 
gen weltpolitischen  Umwälzungen  und 
weite  Ausblicke  in  die  Zukunft  eröflfner»d 
ist  die  Mitte  De/eniber  ernstlich  und  »m- 
widcrrufiich  begonnene  Verlegung  der 
gesamten  aktionsfähigen  amerikanischen 
Kriegsflotte  vom  Atlantischen  nach  dem 
Stillen  Ozean.  Wenn  überhaupt,  so  soll 
die  Rückkehr  der  Flotte  durch  den 
Panamakanal  erfolgen,  der  den  alten 
Osten  und  den  jüngeren  Westen  der 
T'iiion  k' >niiner/ieli  und  militärisch  enger 
als  je  verbinden  wür^.  Im  Stillen 
Ozean  hat  heute  die  Union  nicht  nur 
ihre  mannigfaltigen,  schwerwiegenden 
Kustcnstaatsintcrcsscn  zu  wahren,  die 
vor  einem    halben  Jahrhundert  kaum 


noch  bestanden,  sondern  es  hat  hier  auch 
seine  grossen  Kolonialgebiete,  die  Sand- 
wichinseln, die  Philippinen,  zu  schützen, 
die  noch  viel  später,  zum  Teil  erst 
in  den  allerletzten  Jahren  dem  Sternen- 
banner unterworfen  wurden.  Und  ähn- 
lich jung  in  seiner  Weltmachtsstellung 
ist  der  einzige  Rivale,  den  man  gegen- 
wärtig in  diesen  Meeren  zu  furchten  hat : 
Japan,  dessen  Einwanderung  nach  Kali- 
fornien so  viele  bittere  Klagen  und  er- 
regte Agitationen  in  Amerika  nach  sich 
zog^  so  das3  heute,  in  Japan  wie  in  der 
Umon,  eine  unverkennbare  Erregung  der 
Volksmassen  über  das  gegenseitige  Ver- 
iialten  vorhanden  ist.  Bezeichnend  ist 
dabei,  wie  die  englischen  Staatsmänner 
nach  beiden  streitenden  Seiten  zur  Be- 
sonnenheit zu  mahnen  suchen.  Sie  .sind 
mit  Japan  durch  Bundesgenossenschaft 
verbunden ;  andrerseits  wissen  sie  jedoch, 
da.ss  in  der  grossen  kanadischen  Siede- 
lungskolonie,  und  ebenso  in  Australien, 
die  Massensympathieen  durchaus  nach 
der  Richtung  der  kalifornischen  Anti- 
asiatnibewegung  neigen.  Obwohl  auf 
absehbare  Zeit  noch  lange  keine  Kriegs- 
gefahr vorliegt,  so  rat  die  englische 
Pre->se  dennocli  der  japanischen  Regie- 
rung zur  Nachgiebigkeit  in  der  Auswan- 
derungsfrage und  —  was  angesichts 
früherer,  auch  kanadischer,  Erfahrungen 
bchr  erklärlich  ist  —  zur  strengen  Ein- 
haltung jedes  abgeschlossenen  Kompro- 
misses. Denn  sowohl  die  Vereinigten 
Staaten  wie  Kauada  vcrhandelü  augen- 
blicklich mit  und  in  Tokio;  früher  ist 
jedoch,  ^  unter  der  mitwirkenden  Nach- 
lässigkeit der  japanischen  Behörden,  viel- 
fach nur  die  direkte  F.inwanderung  aus 
Japan  durch  die  indirekte  aus  Zwischen- 
ländem  und  Zwischenstationen  ersetzt 
worden. 

Die  amerikanischen  Kriegsschiffe,  mit 
insgesamt  16  000  Mann  Besatzung  wer- 
den übrigen >  kaum  vor  Mai  in  San  Fran- 
cisco eintretTen.  Sie  haben  nicht  weni- 
ger als  14000  Seemeilen  zurückzulq[« 
und  sollen  in  einer  ganzen  Reihe  von 
südamerikanischen  Häfen  um  Freund- 
schaft und  Ansehen  werben. 
X  X 
RuMiaad:  Am  14.  Dezember  endete 
der  Prozess  gegen  die  so- 
zialdemokratischen Abge- 
ordneten der  zweiten  Duma.  Am  31.  en- 
deten die  (Irrtrhtsverhandlungei^  rarsten 
die  169  Ahgeordncte.T  der  ersten  Duma, 
die  am  10./23,  Juli  in  Wyborg  den  he 
kannten  Aufruf  an  das  Volk  unterzeich- 
net hatten.  Der  erste  Prozcss  vollzog 
sich  hinter  verschlossenen  Türen  und  in 
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Abwesenheit  der  Angekläfften.  Der 
zweite  dagegen  tagte  in  voller  öflentlich- 
kdt,  und  mehrere  Angeklagte  hiehen 
grosse  und  wirkungsvolle  Reden,  die  ihr 
Vorgehen  rechtfertigten.  Entsprechend 
der  besonderen  Stellung  der  ersten  Duma 
und  der  Öffentlichkeit  der  Gcrichtsvcr- 
tumdhuigi:  fand  der  zweite  Prozess  auch 
weitaus  mehr  Interesse. 
Es  war  ein  eigenartiges  Bild,  diese  Ge- 
richtsrerhandlung  gegen  das  führende 
Drittel  des  ersten  musischen  Parlaments. 
Die  Elite  der  russischen  Gesellschaft  sass 
auf  dar  Anklagebank,  und  dn  paar  sub- 
alterne Geister  ntis  dem  russischen 
Richterstand  durften  diesen  besten 
Männern,  wie  Nikolaus  II.  sie  einstmals 
nannte,  den  Prozess  raachen.  Das  neue 
Russland  stand  Rede  dem  alten,  und  ein 
besonderes  Gefühl  musste  die  Zusrli  iu  r 
ergreifen,  als  sie  die  Antwort  aus  dem 
Munde  der  ersten  Volksvertreter  Rnss- 
land^;  horten.  Zeitweilig  schienen  die 
Rollen  vertauscht.  Die  Angeklagten  wur- 
den zu  Anklä>rcrn.  Doch  am  Ende  siegte 
natürlich  die  Macht,  und  die  169  früheren 
Abgeordneten  müssen  ihre  patriotische 
Tat  mit  3  Monaten  Gefängnis  iMissen. 
Die  Strafe  ist  zwar  nicht  hoch  —  wenig- 
stens nach  russischen  Begriffe«  nicht 
— ,  und  die  Angeklagten  werden  sie,  falls 
ihre  Revision  zurüciiqgewiesen  wird,  nicht 
besonders  schwer  äberwinden.  Aber 
dass  die  Reaktion  den  Prozess  überhaupt 
zu  Stande  zu  bringen  vei mochte  und  dass 
die  Bifite  der  mssischen  Intelligenz  auf 
die  Ank!n:r'-Tinnk  gebracht  werden  konnte, 
das  wirkte  besonders  erbitternd.  Die  Re- 
giemng,  die  den  ganzen  Prozess  inspi- 
rierte, wird  es  vielleicht  stark  bereuen, 
dass  sie  diesen  unklugen  und  unpoltti- 
schen,  nur  aus  Rachedurst  entstandenen 
Prozess  heraufbeschwor.  Er  wird  wahr- 
scheinlich einen  grossen  Einfluss  auf  die 
Zusammenschliessung  der  jetzt  differen- 
zierten Opposition  ausüben. 
X  .     .  X 

Kmw  Chronik  Der  österreichisch- 
ungarische  Ausgleich 
ist  endgitltty  zu  stände  ge- 
kommen. X  Die  müh<;am  erreichte,  aber 
immer  noch  skandalöse  Verständigung 
«wischen  der  belgischen  Regierung  und 
f'-m  König  Lcop'ild  wegen  der  Über- 
nahme des  Kongostaates  erscheint 
selbst  der  liberalen  Linken,  neben  man- 
chen Mitgliedern  der  katholischen  Rech- 
ten, unannehmbar  wegen  der  Behandlung 
der  Krondomänc.  die  bisher  der  Zivil- 
liste  3  bis  5  Mill.  fr.  jährlichen  Rcm- 
ertrag  bradite,  und  deren  Anerkennung 
ali  erworbenes  Recht  der  König  verlangt. 


X  Zwei  bekann'.'>  I'uhrLr  der  ni  :\  r  c  - 
donischen  Be,wcgung,  Boris  Sarafow 
und  Iwan  Garwanow,  wurden  am  11.  De- 
zember in  Sofia  ermordet.  X  Der  neue 
Prozess  Moltkc-Harden  brachte 
dem  zu  Unrecht  angegriffenen  Grafen 
Moltkc    die    öffentliche  Rehabilitierung. 

Sozialfsfische  Bewegung  /  Josef  Bloch 

Rackbiick  aal  Das  Jahr  1907  brachte  der 
deutschen  Sozialdemokratie 
bei  seinem  Reginn  den 
grossen  Schlag  der  Reichstagswahlen, 
dem  später  noch  leldnere  bei  Kommu- 
nal wählen  ftjlgten :  aber  nur  sehr  we 
oige,  und  diesen  standen  auf  der  anderen 
Sdte  auch  wieder  Erfolge  gegenüber. 
Wie  der  Sozialdemokratie  so  manches 
Ungünstige  schliesshch  zum  Guten  wurde, 
so  schien  es  audi  mit  der  Wahfnieder^ 
läge  werden  zu  wollen.  Da«  all?:u  grosse 
Selbslbcwusstsein,  das  schliesslich  nur 
auf  die  wachf^ende  Wählerzahl  pochte, 
geriet  ins  Wanken,  und  damit  war  der 
Weg  zur  Selbstbesinnung  und  inneren 
Reformierung  frei.  Zunächst  esfcaimte 
man  die  Mimgel  der  Organisation  und 
Agitation,'  und  die  tätigen  Parteigenos- 
sen gingen  in  ihrer  gewohnten,  oft  allzu 
laut  gepriesenen  Disziplin  sofort  daran 
sie  zu  beseitigen.  Man  hatte  jetzt  einen 
gefährlichen  organisatorischen  Konkur- 
renten, den  Rtichsverband.  Die  Arbeit 
wurde  dadurch  schwierig,  aber  ihre  Er- 
folge versprechen  auch  dauernde  zu  wer- 
den. 

Indes,  nur  mit  Disziplin  wird  eine  grosse 

Partei  nicht  zusammengehalten.  Man 
kann  durch  Appell  an  die  Parteipflicht 
der  Parieipresse  eine  grosse  Menge  Leser 
zuführen,  erhalten  kann  man  5;ie  nur 
durch  die  Güte  und  Überzeugungskraft 
des  Gebotenen,  und  daher  muss  es  das 
Bestreben  sein  die  Presse  aurh  inhalt- 
lich zu  verbessern.  In  den  let/.ten  Jahren 
hatte  man  bei  der  Besetzung  der  Redak- 
tionsstellen zuweilen,  und  gerade  auch  an 
besonders  auffälliger  Stelle,  der  loyalen 
Parteigesinnung  den  Vorzug  vor  der  Be 
fähigung  gegeben.  Davor  wird  man  sich 
jetzt  in  acht  nehmen.  IKe  Ausgestal- 
tung der  Parteipre-s,.  war  eine  der  wich 
tigsten  Aufgaben  dieses  Jahres;  daher 
die  Bestrebungen  auf  Einrichtung  eines 
PreFseburea  1  'i>  die  geistige  Konkur- 
renz mit  der  bürgerlichen  Presse  erleich- 
tem sollte.  Es  scheint  auch,  dass  es  ge- 
lungen ist  einen  fähigen  Leiter  für  diese 
Institution  zu  gewinnen,  und  so  wird 
diese  vielleicht  mehr  halten  als  sie  an- 
fangs versprach. 
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Die  Tagcspresse  Kann  freilich  eine  mehr 
in  die  Tiefe  gdiende  sozialistische  Bil- 
dung nicht  vermitteln.  Da  wäre  schon 
erheblich  wehr  von  den  verschiedenen 
Uttterrichtskiirsen  etc.  tu  erwar- 
ten, die  die  Partei  jetzt  allenthalben  ver- 
anstaltet Freilich,  gerade  das  Haupt- 
institttt,  die  Parteischule,  i^bt  durch  die 
Auswahl  ihrer  Lehrer  zu  grossen  Beden- 
ken Anlass.  Auch  hier  scheint  nicht 
durchweg  die  Qualifikation,  sondern  auch 
das  ausscrdienstlichc  Verhalten  massge- 
bend gewesen  zu  sein.  Sonst  ist  es 
sdbwer  begreiflich,  warum  gerade  die 
ersten  Wissenschaftler  unserer  Partei, 
die  gleichzeitig  auch  ihre  Lehrbefähigung 
schon  an  anderen  Stellen  erwiesen  haben, 
bei  der  Besetzung  der  Lehrstühle  über- 
gangen worden  sind.  Die  Gestaltung  der 
f*arteischule  kann  ja  allzu  verhäng- 
nisvolle Folgen  vermutlich  überhaupt 
nicht  haben,  weil  neben  ihr  gleichzeitig 
die  gewerkschaftlichen  UnterrichtsVurse 
bestehen,  die,  wenn  auch  in  einem  an- 
deren Zweige  der  Arbeiterbewegung, 
doch  für  die  Schulung  des  geistigen 
Nachwudt&es  sorgen.  In  anderen  St.id- 
ten.  so  «um  Beispiel  in  München,  sdu  int 
man  mit  grosser  Sachlichkeit  ans  Werk 
zu  gclun,  timl  «üe  Vortragszyklen,  die 
dort  an^i-kn  1.  IL  sind,  werden  sicherlich 
das  o/i  i Ii -tische  Nivcnn  in  Süddeutsch- 
land heben.  Es  wäre  /.u  wünschen,  dass 
auch  die  Disziplinen,  die  zur  allgemeinen 
Bildung  gehören,  mehr  Berücksichtigung 
fanden,  namentlich  sollte  eine  Einführung 
in  das  philospohische  Denken  stattfinden : 
ist  CS  doch  auch  eine  der  Vorbedmgun- 
gen  für  das  Erfassen  sozialer  Zusam- 
imnhän^r.  Die  •~n>'ialistische  Theorie 
kann  nur  dann  in  einzelnen  Parteigeno.s- 
sen  fruchtbar  wirken,  wenn  der  wissen- 
schaftliche Geist  ü^rrhaupt  wachgerufen 
ist,  andernfalls  besteht  die  Gefahr,  dass 
die  eingelernten  Theorieen  leere  Formdn 
bleiben  und  yirh,  wenn  die  al?n  Anpe- 
lernten  in  führende  Sltllca  kommen,  dem 
allgemeinen  geistigen  Fortschritt  in  den 
Weg  stidlcTi.  Die  Ansicditrii,  die  ein 
l'onvärtskriukijr  neulich  bei  der  Be- 
sprechung des  l)a\i  tischen  Referenten- 
führers tihcr  die  Bedeutung  de?=  philo- 
sophischen Denkens  und  die  Durchleucli- 
tong  der  Gescluchte  der  Philosophie 
vermittelst  der  materialistischen  Ge- 
schichtsauffassung zum  besten  gab.  las- 
sen ein  ubcrin,is>iKe';  X'ertr.Tuen  n;icli 
dieser  Richtung  vorläufig  noch  nicht  ge- 
rechtfertigt erscheinen.  Nur  wenn  tm- 
serc  T.ihranstalten  und  die  Erzeugnisse 
der  literarischen  Produktion  der  Fort- 


bildung der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
ttis  dienen,  und  nicht  der  I&mserviemns 

des  Überlebten,  wer  1  :i  ^ic  vor  dem 
Schicksal  bewahrt  geistige  DrillstäUen 
zu  werden  und  die  Geister  zu  verbilden, 
die  sie  bilden  sollen.  Schon  aus  rein 
wahltechnisdien  Rücksichten  muss  die 
Partei  die  freie  Forschung  pflegen.  Es 
steht  kein  Znzng  aus  den  Kreisen  der 
geistigen  Arbeiter  zu  erwarten,  wenn 
diese,  die  der  offiziellen  Gesellschaft  we- 
fjen  ihrer  geistigen  Enge  den  Rücken 
kehren  wollen,  die  selbe  Unfreiheit  in 
der  Sozialdemokratie  wiederzufinden 
glatihen.  Die  Missachiunji  der  Theorie 
—  und  nicht  nur  die,  die  die  Nurprakti- 
her  offen  zur  Schau  tr^en,  sondern  auch 
die,  die  von  manchen  Theoretikern  ge- 
übt wird,  indem  auf  ungenügend  fun- 
dierten GrutKlIagen  Doktrinen  aufgebaut 
und  dann  ohne  Aufzeigung  der  Feh- 
lerquellen auf  die  komplizierte  Praxis 
übertraKen  werden  —  hat  aneh  den  wi- 
senschaftlichen  Kredit  der  Partei,  die  vor 
einem  Jahrzehnt  noch  den  akademisch 
grlritdi teil  Kreisen  einen  grossen  Respekt 
eintlösste,  bedcnklach  erschüttert.  Diese«; 
verlorene  Terrain  muss  wieder  gewonnen 
werden. 

Namciiiiich  aber  auf  rein  politischem 
Gebiet  hat  die  Wahlniederlage  auf  die 
Partei  eine  günstige  Wirkung  auszuüben 
begonnen.  Mit  der  trägen  Ruhe  des  Icli 
lieg'  und  besitz:'  ist  es  nun  vorbei.  Man 
bemidii  ^ich  den  neu  auftauchenden  po- 
litischen Problemen  Verständnis  entge- 
genzubringen und  wendet  nicht  mehr  un- 
bedenklich alte  Parteischablonen  an.  Der 
drohnende  Hinweis  auf  die  gute  alte 
Taktik  hat  iiiclu  mehr  die  fasrinierend 
einschläfernde  Wirkung  wie  in  frühereu 
Jahren,  man  bleibt  unzufrieden  und  sucht 
nach  neuen  Wej^en.  In  der  Frage  der 
Kolonialpolitik,  die  den  direkten  Anlass 
zur  Reichstagsauflösung  gab,  bat  sich 
eine  gewisse  Wandlung  bereits  insofern 
bemerkbar  gemacht,  als  man  die  Schwie- 
rigkeiten der  Frage  mehr  erkennt  und  die 
allzu  tin  fachen  Lösungen  vergangener 
Jahre  skeptisch  zu  betrachten  beginnt. 
Das  gleiche  gilt  für  die  nationalen  Fra- 
gen überhaupt;  man  betont  eifriger  als 
früher,  dass  die  Sozialdemokratie  nicht 
die  Zerstörcrin,  sondern  die  Förderin  der 
wahren  Nationalität  sei.  Doch  Selbst- 
kritik allein  schafft  noch  keine  Politik, 
dazu  gehört  die  Anspannung  der  Kräfte 
und  ihre  Richtung  auf  ein  positives,  in 
absehbarer  Zeit  erreichbares  Ziel. 
Preussen  i-t  das  Feld,  auf  das  die 
deutsche  Sozialdemokratie  ihre  politische 
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Kraft  jeti-t  zu  richten  liat.  Durch  die 
Erkenntnis  dessen,  was  jetzt  möglich  ist, 
dann  durdh  die  weise  Waht  der  Mittel, 
die  tinabhängig  von  jcflcm  hcquomt'n 
Schema  geeignet  sind  dies  Mögliche  zu 
erreidien,  tind  endlich  durch  die  Ener- 
gie, mit  der  diese  Mitte!  angewandt  wer- 
den, kann  die  deutsche  Sozialdemokratie 
nicht  nur  den  bürgerlichen  Parteien,  son- 
dern auch  den  Bruderparteien  des  Aus- 
landes, die  manchmal  ironisch  von  un- 
seren drei  Millionen  sprechen,  ihre  po- 
litische Fruclitharkeit  erweisen.  Wenn 
sie  zur  kulturtlleu  Tat  der  Erringung 
eines  wirklichen  Wahlrechts  für  Prcussen 
ein  Erhebliches  beigetragen  hat,  hat  sie 
die  Scharte  des  25,  Januar  1907  vollstän- 
dig ausgewetzt.  Die  Homogenität  der 
Politik  in  Preussen  und  im  Reich  ist  viel 
wichtiger  als  die  Anzahl  der  sozialdemo- 
kratischen Altgeordneten  im  Reichstag. 
Erst  wenn  wir  ein  Wahlrecht  in  Preussen 
haben,  und  wenn  Sozialdemokraten  im 
preu^sischcn  Landtag  sitzen.  i=t  die  Po- 
litik der  Partei  auf  ihre  eigentliche  Bahn 
gdcommen,  die  ihr  Begründer  Ferdinand 
La.<;saHe  ihr  wies,  von  der  sie  aber  durch 
das  Bi.-!Tiarcksche  (ieiciuiik  des  allge- 
meinen Wahlrecht'-  im  Reich  af  kain.  Das 
lahr  IQOK  wird  hoffentlich  den  Beginn 
der  UiuAül^iung  der  Dinijc  in  Preussen 
und  den  Beginn  der  preussischen  Politik 
der  Sozialdemokratie  bringen. 
X  X 
Gaglaad  Das  politische  Mustcrland 
England  ist  im  Begriff, 
auch  das  Musterland  spe- 
ziell si)z:ali>ti>cher  Pditik  zu  werden. 
Hier  kann  man  die  normale  Politik  der 
Arbeiterklasse  studieren,  die  aus  ihrem 
ökonomischen  Boden  herauswiiclist  ohne 
die  Treibhausglut  absolutistischer  Unter- 
drfidnmg  auf  der  einen,  des  allgemeinen 
Wahlrechts  auf  der  andern  Seite.  Die 
englische  Sozialist isciie  Bewegung  spielte 
Jahrz^nte  hindurch  ii^  der  internationa- 
len nur  eine  geringe  Rolle,  die  eigent- 
liche Kraft  der  englischen  Arbeiterk!a';?e 
wurzelte  in  den  Gewerkschaften,  die  -ich 
ahKichtlich  vom  Sozialismus  fernzuhal 
icn  schienen.  Erst  mit  der  Gründung 
der  /.  L.  P.  beginnt  die  neuere  sozia- 
listische Geschichte  Englands  —  die  sek- 
tenhafte  5.  D.  F.  blieb  zur  Untätigkeit 
verurteilt  — ,  und  mit  der  L.  P.  hat  die 
Arbeiterklasse  ihren  Einzug  ins  Parla- 
ment gehalten.  Seit  den  letzten  Wahlen 
ist  die  Entwickelung  der  Part  i  mit  Rie- 
senschritten vor  sich  gegangen,  da  sie  ja 
bestellten  Boden  Uai,  und  es  zeigt  sich, 
wie  unwiderstebtich  eine  Arbeiterpartei 


ist,  die  ihren  Kern  in  den  w  irtschaftlichen 
Klassenorganisationen  und  nicht  in  einem 
geschriebenen  Progranun  hat.  An  ihren 

parlamentarischen  Erfolgen  gemessen,  ist 
die  englische  Arbeiterpartei  schon  jetzt 
die  weitaus  mächtigste  in  Europa,  und 
obgleich  sie  e«;  ahlehnt  sich  sozialistisch 
zu  nennen,  so  hat  sie  in  der  kurzen  Zeit 
ihres  Bestehens  doch  weit  mehr  sozia- 
H'^tisch  gewirkt  als  irgend  eine  der  alten 
Bruderparieien.  Aber  auch  ii»  der  Agi- 
tation und  Organisation  —  die  den  deut- 
schen Genos-^en  oft  als  das  Wesen  der  So- 
zialdeniukralie  erscheint  —  hat  der  eng- 
lische Sozialismus  im  abgelaufenen  Jahr 
ganz  enorme  Fortschritte  gemacht  Seine 
werbende  Kraft  kam  aus  dem  Auftreten 
seiner  \'ertreter  im  Parlament,  die  die 
Aufmerksamkeit  auf  alle  Lebensbedin- 
gungen der  arbeitenden  Klaisse  gelenkt 
haben.  Die  Öffentlichkeit  heschiiftigt  sich 
jetzt  mit  dem  Sozialismus,  den  man  noch 
vor  wenigen  Jahren  in  England  als  ein 
importiertos  Produkt  )iiad,-  in  Ccrtnany 
gering  schätzte,  dessen  Strasseneckenpro- 
paganda  man  verlachte.  Jetzt  behandelt 
jede  Tageszeitung,  jedes  Wochenhlatt. 
jede  Zeitschrift  das  sozialisti.schc  l'ro- 
])k'tn.  Namentlich  in  den  grossen  In- 
dustriezentren merkt  man  dir  Verände- 
rung. .\11  wöchentlich  wurden  durlher 
Beitrittserklärungen  zu  den  lokalen  sozia- 
listischen Organisationen  gemeldet.  Die 
/.  P.  zählte  Ostern  noch  543  solcher 
Filialen,  während  sie  Ende  November 
schon  deren  720  hatte.  Der  Absatz  der 
Dmck.schriften  brachte  im  Jahre  1906 
2626  Lstri. ;  sehiMi  in  den  ersten  8  Mona- 
ten des  neuen  Jahres  ist  dieser  Beitrag 
äberschritten  worden.  Die  Anzahl  der 
Versammlungen  lutr.igt  im  Durclischnitt 
pro  )fVoche  2000.  und  niemals  hat  es  iii 
den  'dichtbevölkerten  Arbeiterdistrikten 
Veran.taltunpcn  gegeben,  die  populärer 
gcwe.stii  wann.  Natürlich  erkcimtn  die 
bürgerlichen  Parteien  die  Gefahr,  die 
ihrer  Herrschaft  von  seiun  der  Arbeiter 
klasse  droht.  Die  kuuscivalive  Partei 
hat  bereits  eine  besondere  antisozialisti- 
sche Kamp:igne  crciffiut.  Es  finden  nun 
an  allen  Ecken  des  Vereinigten  König- 
reichs Debatten  zwischen  führenden  So- 
zialisten und  Mitgliedern  anderer  politi- 
scher Parteien  statt,  was  nicht  wenig  zur 
Propaganda  des  Sozialismus  beiträgt. 
Einen  nicht  unwesentlichen  Teil  der  so- 
zialistisdien  Agitation  liefert  während 
der  Sommermonate  eine  Anzahl  leicht 
bedeckter  Wagen,  als  Wohnstätten  für 
Wanderredner  eingerklitet»  die  auf  Dorl- 
wiesen  und  in  den  Kohlenberirken  Ver- 
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Sammlungen  abhalten.  Die  konservative 
Partei  stattete  auch  i8  solcher  Wagen 
aus,  und  sie  rermehrten  ihre  Agitatlons- 
mittel  nor!i  um  eine  Laterna  magica  und 
um  ein  Gramnu^hon,  das  die  Reden 
verschiedener  hcrvorragrender  Toryf&hrer 
wiedergab.  Diese  malerische  and  musi- 
kalische Politik  wirkte  allerdings  mehr 
erheiternd  als  flbertcagttid. 
Das  gnnrr  Jahr  1907  war  ein  Jahr  drr 
Ernte  fiir  den  Sozialismus.  Die  linzige 
grosse  Arbeiterorganisation,  die  noch 
au?serhalh  seiner  Reihen  steht,  i>t  der 
Bcrgarbcilervtrband.  Doch  ist  sein  An- 
schluss  nur  noch  eine  Frage  der  nächsten 
Zeit.  Es  wird  jetzt  eine  Urabstimmung 
veranstaltet,  die  über  seinen  Beitritt  zur 
L.  P.  entscheiden  soll.  Wird  er  vollzogen, 
dann  wird  die  parlamentarische  Fraktion 
um  13  Bergarbeiterführer  verstärkt,  die 
bereits  im  Parlament  sit/en,  und  dir  bi^- 
heriger  Einfluss  wird  noch  vcrgrössert. 
So  kommt  der  hritisehe  Sozialismus  dem 
kontinentalen  nacli,  aber  be>si  r  ausge- 
rüstet und  durch  seine  praktische  Politik 
vor  Jeder  Stagnation  geschützt. 
X  X 
itaiien  Auch   für  die  italienische 

Sozialdemokratie  ist  das 
Jahr  1907  von  grosser  Rc- 
deutuug  gewesen:  es  hat  die  laugaiibal- 
tende  theoretische  und  taktische  Krisis, 
tbe  ihre  Aktivität  stark  beeinträchtigt, 
ihrer  Lösung  <  iitgegengcführt.  Obwohl 
die  Intcgralisten  noch  immer  die  Einig- 
keit aller  Sozialdemokraten  predigten  und 
die  Syndikalisten  dabei  nicht  ausnahmen, 
ii.ii  deren  Vorgeben  doch  zu  einer  im- 
mer tiefer  gebenden  Trennung  der  beiden 
einander  widerstreitenden  Auffassungen 
in  der  Partei  geführt.  Endgültig  über- 
wunden ist  die  Krise  freilich  noch  nicht. 
Die  allgemeine  politische  Tätigkeit 
der  Partei  konnte  nic^t  selir  rege  sein. 
Eine  Propaganda  von  Bedeututig  wurde 
nur  gegen  den  Klerikalismus  geführt. 
Ausserdem  sct^'fc  sicli  die  Partei  für  die 
Beseitigung  der  Mi:>b.siandc  in  den  Staat^- 
bahnen  ein;  .sie  unterstutete  ferner  den 
Antrag  auf  Gewährung  von  Diäien  an 
die  Abgeordiicten,  um  Uen  EintriU  von 
Arbeitern  in  das  Parlament  zu  ermögli- 
chen, und  agitierte  für  die  Verstaat- 
bchung  der  Volksschulen,  die  jetzt  in 
den  Händen  der  Gemeinden  sind  und 
leidit  unter  die  Lcittmg  der  Priester  kom- 
men. Durchset  ren  hat  sie  freilich  diese 
ihre  Forderungen  nicht  können.  Grössere 
Erfolge  hat  sie  auf  dem  Gebiete  der 
sozialen  Gesetzgebung  zu  verzeich- 
nen.   Die  Post-  tmd  Tcicgraphcnbeam- 


ten  haben  durch  die  Tätigkeit  ihres  Ver- 
bandes und  das  parlamentarische  Auf- 
treten ihres  Ehrenvorsitzenden,  des  Ge- 
nossen Turati.  eine  bedeutende  Aufbesse- 
rtmg  ihrer  Lage  erreicht,  auch  wurde  die 
Übernahme  des  Telephonnetzes  in  staat- 
liche Regie  durchgesetzt.  In  das  Gesct* 
über  die  Regelung  der  Arbeit  in  den 
Reisfeldern  hat  die  Partei  bedeutende 
Verbesserungen  hineingebracht.  Die 
Sonntagsruhe  der  Beamten  ist  gesetzlich 
festgelegt  worden.  Ein  Initiativantrag 
des  Genossen  Bertcsi  auf  Verbot  der 
Nachtarbeit  für  Backer  wird  dtiimächst 
das  Parlament  beschäftigen.  Durch  die 
Agitation  der  Gewerkschaft  und  der  Par- 
tei ist  bereits  in  vielen  Städten  die  Ta- 
gesarbeit in  den  Bäckereien  eingeführt, 
auch  die  Regierung  hat  sich  für  die  Ab- 
schaffung der  Nachtarbeit  erklärt.  Eine 
Reihe  weiterer  sozialpolitischer  Mass- 
nahmen ist  vorbereitet  und  demnächst 
spruchreif. 

Eine  nicin  einwan  'fi-  '  Haltung  hat  aber 
die  Partei  anfangs  gegenüber  den  Ge- 
werkschaften eingenommen.  Durch 
ihre  Nachgiebigkeit  gegenüber  den  Sjti 
dikalisten  brachten  sie  den  Zentralaus- 
schuss  der  Gewerkschaften,  die  seit  einem 
Jahr  bestehende  Confcdera^innc  dcl  Lo- 
voro,  die  sich  m  den  Händen  der  rc- 
fermistisclun  und  in tegralisti sehen  Ele- 
mente befindet,  in  eine  üble  Lage.  Die 
Confederazione,  die  unter  der  desorgani 
sierenden  Tätigkeit  der  Syndikalisten  am 
meisten  zu  leiden  hatte,  lud  daher  die 
Parteileitimg  zu  einer  Konferenz  ein.  die 
am  7.  Oktober  in  Florenz  stattfand.  Nach 
dreitägiger  Beratung  wurde  ein  Zusam- 
mengehen der  Partei  und  der  Confedera- 
siouc  in  allen  Fragen  von  allgemeiner 
Bedeutung  beschlossen,  bei  vollster  Auf- 
rechterhaltung der  Neutralität  jeder  der 
beiden  Körperscliaften  auf  ihrem  Gebiete. 
Die  Partei  erkannte  dte  Notwendigkeit 
einer  evolutionistischen.  antirevolutiona- 
ren  Politik  der  Gewerkschaften  an  und 
verpflichtete  sich  für  deren  Zentralisie- 
rung und  Ansehluss  an  die  Confedcra- 
Tt'oite  zu  wirken.  Die  Solidarität  der 
Parteileitung  imd  der  Confederazione  bc 
währte  sich  auch  bald  darauf  in  einem 
kritischen  Moment.  In  Mailand  brach 
ein  neuer  Generalstreik  aus,  als  Protest 
gegen  die  verbrecherische  Ermordung 
einiger  Arbeiter  durch  Polizeisoldaten. 
Päürteileitung  und  Confederasione  rieten 
von  einem  Sympathiestreik  in  anderen 
Städten  ab.  Die  Syndikalisten  versuch- 
ten «Is  Antwort  darauf  einen  General- 
streik der  Eisenbahner  zu  inszenieren. 
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Das  wäre  Wasser  auf  die  Muh!*'  der  Re- 
aktivjii  gewesen,  <ia  es  sich  hier  um  Be- 
amte handelte,    denen  das  Strelkrccht 
nicht   zustand,    man    also   von  einem 
Kampf  gegen  das  Gesetz  sprechen  konnte. 
Auch  diesmal  fanden  die  Confcdcrazione 
und  die  Parteileitung  den  Mut  dem  be- 
absiclittgten    Generalstreik  entgegenzu- 
treten.   Die  Eisenbahner  nahni  i  .utcli 
angesichts  der  Ungewissbeit  der  Situation 
davon  Abstand.  Der  Vorstand,  der  sich 
in  den  Händen  der  Syndikalisten  befand, 
tienutzte  aber  die  Gelegenheit,  um  die 
Nfassen  gegen  den  Zentralaussehuss  der 
Gewerkschaften   aufzustacheln  tmd  wo- 
möglich  die  Reformisten  der  Confede- 
tßsionc  nic'dersttwerfen.    Im  November 
wurde  ein  Kongrcs?  der  syndikalistischen 
Gewerkschaften    m    Parma  veranstaltet, 
der  aar  Gründung  eines  GegenausschuS' 
scs  mit  dem   Sitz  in   Bologna  führte; 
dessen  Aufgabe  besteht  darin    die  Zen- 
tral verbände     zu    Lokalverbänden  zu 
machen  und  für  den  Generalstreik  zu 
agitieren.  Die  Sache  ist  für  die  Gcwcrk- 
^chaft  nicht  so  gefährlich   wie  sie  aus- 
sieht, denn  die  Syndikalisten  verfügen 
mdir  über  grosse  Worte  als  über  grosse 
Anhängerzahlcn.    Diese  neueste  Tat  der 
Syndikalisten  wird  aber  zur  Aufklärung 
der  Partei  sdber  über  ihr  Wesen  und 
"ir   endgültigen  Trennung  der  Sozial- 
demokratie vom  Syndikalismus  beitra- 
gen. In  welchem  Tempo  sich  diese  Ent- 
wickelung  vollziehen  wird,    dürfte  das 
Jahr  1908  zeigen. 

X  X 
KarMChnMiik  Am  17.  Dczenil)er  wurde 
Gcnos-se  Ignacy  Das- 
z  y  n  s  k  i .  der  bei  der 
Tlaiip' wah!  in  Galizien  den  unglaublichen 
Wahlpraktiiien  der  Schlachta  unterlegen 
war,  in  einer  NadiwaM,  ^  durch  den 
Verzicht  des  Genossen  Reger  auf  sein 
Mandat  ermöglicht  wurde,  in  den  ui>ter- 
reichischen  Reichsrat  gewählt.  X  D'c 
norwegischen  Kommunalwahlen 
brachten  eine  gewaltige  Zunahme  unserer 
Partei;  gewählt  sind  zirka  lioo  Sozial 
demokraten  gegen  3J0  im  Jahre  1904  und 
147  im  Jahre  T901.  X  Auf  Island  ist 
\(>n  '  :t  ie;cn  Handwerker-  und  Arbeit(^r- 
vereincu  eine  Arbeiterpartei  gegründet 
worden,  deren  Programm  im  wesentlichen 
sozialdemokratische  Forderungen  cnt 
halt.  X  iJic  Demokratische  Partei 
Chiles  hat  bei  dem  internationalen 
sozialistischen  Bureau  offiziell  ihren  An- 
s^chluss  an  die  sozialistische  Internatio- 
nal« beantragt.  X  In  Paris  ist  von  einigen 
Genossen  eine  Parteischule  gegrün- 


det worden.  >  H^i-  PuKüs  de^  Grafen 
Kinsky  in  Prag  ist  iu  den  Besitz  der 
sozialdemokratischen  Partei  übergegan- 
gen. Der  frühere  Herrensitz  wird  jetzt 
den  Pravo  Lidu  und  die  grösseren  Par- 
teiorganisationen l>eherbcrgcn.  X  In  eini- 
gen Gegenden  Sud-  und  Westdeutsch- 
lands, im  Elsass,  in  Frankfurt  a.  M.  und 
anderen  Orten,  sind  jetzt  wieder  mehrere 
Sozialdemokraten  aU  Schöffen  und 
Geschworene  berufen  worden.  Die- 
jenigen Kreise  des  Rürgertums,  denen 
das  Wort  von  der  Klassenjustiz  nicht 
passt,  hätten  alle  Ursache  dafür  tu  sor- 
gen, das.s  die^e  Praxis  für  Deutschland 

verallgcnieit;erl  wird. 

Frauenbewegung  /  Wally  Zcpler 
AUffemciae     ßei     Gelegenheit  seiner 

•MMMn  Septemberversamralung  in 
Frankfurt  a.  M.  gliederte 
■«ich  der  Verband  fortschrittlicher 
Prauenvereifxe,  die  Organi'wition  der  ra- 
dikalen Frauetirechtlerinnen,  wieder  dem 
Bur^d  deutscher  Frauenvereine  an.  Er 
hatte  sich,  wie  in  seinem  Organ,  der 
Frauenbewegung .  betont  wurde,  1899  nach 
der  Hamburger  Tagtmg  des  Bundes  als 
selbständiger  Verein  konstitmert,  »da 
diese  Tagung  einen  solchen  Tiefstand 
der  Ansichten  und  de»  Verhandlungen 
aufwies,  dass  die  Minorität  die  Pflicht 
empfand  sich  znsammenraschliessen,  uro 
den  Fortschritt  in  der  Fr a u e nhe w cgu n g 
ausscrhall)  fies  Bundes  mit  Kraft  zu  ver- 
treten«. Der  Wiederanschliiss  beweist, 
dass  nicli  .Xnsicht  der  Radikalen  drr 
Bund  sich  in  diesen  8  Jahren  ebenfalls 
in  der  Linie  des  Fortschritts  bewegt  hat. 
Dennoch  existieren  nach  wie  vor  die 
zwei  Richtungen,  die  Radikalen  und  die 
Gemässigten,  als  gesonderte  Veninigun- 
gcn  weiter.  Worin  bestehen  ihre  Mei- 
nungsdifferenzen, und  worin  haben  «ie 
sich  genähert? 

Es  ist  ganz  interessant  einmal  einen 
orientierend  Rtmdblick  auf  die  Gesamt- 

entwickelung  dieser  Bewegung  werfen, 
die  in  ihrem  Vor  und  Zurück,  in  ihren 
Fortschritten  wie  in  ihren  Hemmungen 
eine  so  vorzügliche  Widerspiegelung  der 
sozialen  Strömungen  überhaupt  ist.  Ger- 
trud Bäumer,  ein<-  dur  I-"nhreriiiin  11  der 
Gemässigten,  setzt  in  einem  ihrer  letzten 
Artikel  den  Unterschied  der  beiden  Rich- 
tungen so  auseinatidtr,  dass  die  einen 
mehr  auf  Menschenrechte  und  dergleichen 
zu  pochen  pflegen,  während  die  anderen 
zunächst  die  Menschen  selbst  zur  Tat 
zu  wecken  suchen,  dass  die  Radikalen 
über  den»  Kultus  der  >Worte  und  Gedan- 
ken* den  Kultus  der  Sachen  vcrgässen. 
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Nur  widerspricht  sie  sich  selbst,  wenn 
sie  tnld  darauf  meint,  die  Gründaul- 

fassung  ckr  Frauen  von  Familie  und  Ehe 
bestimme  naturgemäss  ihre  Stellung- 
nahme zu  den  verschiedensten  wichtig:en 
Fragen.  Also  doch  nicht  Praxis  allein, 
sondern  Kultus  der  Gedanken,  der  Theo- 
rie? Gewisse  Theorieen  sind  denn  auch 
wirklich  heute  die  deutliclist  erkenn- 
bare Grenzbcheide  zwischen  den  beiden 
Richtungen,  wie  sie  ebenso  in  zahlreichen 
Fällen  eine  Trcnntingslinie  zwischen  der 
bürgerlichen  und  proletarischen  Praaen- 
beweg^unp  bilden  und  —  l)is  auf  wenige 
Ausnaluncn  —  ihr  praktisches  Zusam- 
mengehen hemmen. 

X  X 
Bildung  und  Die  Bildungs-  und  Berufs- 
Brslehoag  _  ^„^gine  piihre- 

rinnen  der  Gemässigten 
haben  sich  gerade  auf  di«em  Gebiete 
ihr  grösstes  Verdienst  erworben  —  schei- 
det heute  natürlich  längst  als  Streitobjekt 
aus.  Für  die  gemeinsame  Erziehung  der 
Geschlechter  erklärten  sicli  erfreulicher- 
weise auf  dem  Kasseler  Frauenbildungs- 
kongress  auch  die  Gemässigten.  Da- 
gegen glitt  man  dort  \on  alUii  Seiten 
hinweg  über  die  grundlegendste  moderne 
Bildungsfordenioff,  die  der  Einheitsschule, 
in  deren  Rahmen  auch  das  Prinzip  der 
Koedukation  erst  seine  volle  pädagogische 
Wirksamkeit  entfalten  könnte.  Einige 
Radikale  sind  allerding wiederholt  für 
die  Einheitsschule  eingetreten.  Soweit 
mir  bekannt  ist,  steht  sie  auch  auf  dem 
Programm  der  sogenannten  liberalen 
Frauenpartei,  einer  von  Marie  Lisch- 
n<'\vsl<;i  ivin^rst  iii-^  Lelu-n  gerufenen  Or- 
ganisation, der  der  geistige  Stempel  ihrer 
Grfinderin  deutlich  genug  aufgeprägt  ist. 
Denn  sie  vereint  weitgehende  demokra- 
tisch-soziale Forderungen  mit  Marie 
I.ischnewskas  bekannten  konservativ- 
nationalistischen  Bestrebungen  auf  rein 
politischem  Gebiete. 

X  X 
Watalrecbt  Jn  der  Frauenst  1mm recht s- 
frage  ist  jetzt  in  der  gesam- 
len  deutschen  Frautiihcw«- 
gung  ebenfalls  volle  Ubereinstimmung 
erzielt.  Der  Stimmrechtsverband,  dem 
sämtliche  Cr!ii>i)en  aiiRehriron,  erklärte 
sich  ülinc  jeden  Vorbehalt  für  das  all- 
gemeine, gleiche  und  direkte  Wahlrecht 
für  alle  Körperschaften.  Hier  \<\  das 
Feld,  auf  dem  ein  Zusammenarbeiten  der 
bürgerlichen  und  der  proletari-clien 
Frauen  wohl  am  nächsten  läge  Das  Zirl 
ist  ja  das  gleiche,  auch  sind  in  anderen 
Landern  tatsächlich  durch  ein  Zusammen- 
gehen aller  Frauen  Erfolge  gerade  im 


Stimmrechtskampfe  errungen  worden. 
Aber  wie  liegen  die  Verhaltnisse  bei  uns  ? 

So  sehr  der  Stimmrechtbund  immer  wie- 
der seine  absolute  politische  Parteilosig- 
keit  betont  ao  fährt  doch  jeder  praktisdie 
Propaganda-  und  Agitation s versuch  gan^ 
unwillkürlich  zur  Aussprache  und  poli- 
tischen Stellungnahme,  und  die  I^rtei, 
zu  der  es  unsere  Frauenrechtlerinnen 
durch  gesellschaftliche  Sympathiecn, 
durch  den  Einfluss  männlicher  Familien- 
genossen wie  durch  eigene  geistige  Nei- 
gung ihrer  Mehrzahl  nach  immer  wieder 
zieht,  ist  der  Liberalismus.  Der  deutsche 
Liberalismus  ist  aber  im  Kampfe  um  das 
Frauenstimmrecht  ein  gerade  so  unsu- 
verl.nssigrr  Rundesgenosse  wie  im  Wahl- 
recht skarnpf  überhaupt,  so  dass  im 
Reiclistag  wie  in  den  kommunalen 
und  F.iiiziiparlamenten  de  facta  wie- 
der nur  die  Sozialdentükraleu  die 
Stimmfuhrer  der  Frauen  sind.  Fiir 
den  parlamentarisch*;n  Kampf  wür- 
den demnach  die  Proletarierinnen  durch 
die  bürgerliche  Bundesgcnosstnschaft 
wenig  gewinnen.  Bedeutungsvoll  könnte 
diese  erst  werden,  wenn  es  den  Stimm- 
rcchtlerinncn  gelänge  die  bürgerlichen 
Frauen  in  Massen  oder  wenigstens 
weite  Kreise  der  wetblidien  Intdligenz 
so  für  ihre  Forderung  zu  entflammen, 
dass  sie  einen  Druck  auf  die  öffentliche 
Meinung  zu  üben  vermöchten.  Hoffen 
wir,  dass  die  Erfüllmiy  dic^c-r  Möglich- 
keit nicht  noch  allzufcrn  liegt.  Haben 
doch  in  der  Stimmrcchtsfrage  die  Fuhre« 
rinnen  in  bürgerlichen  Frauenkreisen 
nicht  gegen  prinzipielle  Gegnerschaft. 
M.nderii  h.R-hsifns  gegen  geistige  Indiffe- 
renz zu  kämpfen. 

X  X 
8*»lale  Arbelt  Komplizierter  dagcgcji  inni 
deshalb  sehr  viel  schwieri- 
ger liegen  die  Dinge  in  der 
bürgerlichen  Bi  wegiing,  sobald  es  sich  um 
soziale  Bestrebungen  handelt.  .'Mso  um 
dasjenige  Arbeitsgebiet,  das  schliesslich 
heute  bereits  auch  für  diese  Frauen  das 
grösste  und  emsteste  ist.  Hier  —  vor- 
wiegend natürlich  an  ganz  bestimmten 
Punkten  —  entbrennt  plötzlich  lichterloh 
ein  Kampf  der  Prinzipien.  Hier  stehen 
sich  in  iieftigen  Gegensätzen  und  wie- 
derum in  beiden  Lagern  audi  unter  ein- 
ander oft  wenig  einig  Gemässigte  und 
Radikale  gegenüber,  hier  gewinnt  die 
Frauenemanzipationsbewegfung  auch  ftir 
den  sozialen  Beobachter  eigentltdi  erst 
das  hr.chste  Intrrrsse. 
Auch  die  Gemässigten  haben  sich  neben 
den  Rildungsfragen  der  sogenannten 
sosialen  Hilfstätigkeit  schon  sehr  früh 
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zugewandt   Einige  ihrer  tüchtigsten  und 
sachkundigsten  Führcrinnen,  wie  Alice 
Salomon,  arbeiten  sogar  nur  auf  sozialem 
Gebiet     teiLs     durch  wissenschaftliche 
Untersuchungen    teils  durch  öfTentlichc 
Agitation    für   erhöhten  Arbeiterinnen- 
sdbuu  uod  dergleichen.    Hier  liegt  die 
DtfTerenjt  der  Richtungen   zunächst  in 
einem  Mehr  auf  der  radikalen  Seite.  Die 
Gemässigten  halten  ihre  Forderungen  oft 
absicfitlieb  in  den  Gretuten,  die  sie  den 
bürgerlichen  Begriffen  von  Sozialrcforni 
angepasät  erscheinen  lassen,  und  stehen 
jedenfalls  auf  dem  Standpunkt  den  wirt- 
schaftlichen Frieden  durch  Frweckung  so- 
zialer Einsicht  und  mitfühlender  Teil- 
nahme unter  den  Besitzenden  miterrin- 
gen  zu  können.   De<;halb  machen  sie  nuch 
willkürlich  oder  unwillkürlich  einen  wei- 
ten Bogen,  wo  sie  esnem  der  Probleme 
begegnen  —  wie  etwa  der  Prostitutions- 
frage — ,  deren  gefährliche  Tiefen  sie 
ihrem  wirtschaftlichen  Friedensideal  ent- 
fremden könnte.    Im  allgemeinen  dürfte 
dieses  Friedens-  und  Harmonteideal  ge- 
wiss auch  der  Auffassung  der  Radikalon 
eptsprechen.    Wenden  sie  sich  doch  oft 
genug  gegen  den  Klassenkampffanatis- 
mus  der  Sozialdemokratinnen.    Ahcr  die 
Logik  der  Tatsachen  hat  hier  in  der  Ar- 
beit selbst  einen  langsamen  Aufklärungs- 
dienst   geleistet.    Ganz    be<ondtrs  war 
wohl  in  dieser  Hinsicht  die  langjährige 
Leitung    des    grossen  kaufmännischen 
Verbandes  durch  Frau  Caaer  von  Bedeu- 
tung.   Pör  die  wirtschaftliche  Hebung 
der    Arbeitfrinncnklassc   gcnügti-  itcit-n 
falls  den  Radikalen  die  blosse  Sozial- 
reform  von  oiben  her  t»Id  nidit  mehr. 
Sic  wollten  Einfhi^s  unter  den  Prolo 
tarierinnen  selbst  gewinnen ;  sie  suchten 
Mitarbeit  und  Teilnahme  bei  den  gewerk- 
schaftlichen Organi>alinnen  :  sie  drangen 
schon  vor  Jahren  auf  ein  Zusauimcnwir- 
ken   mit   den    Sozialdemokraten.  Ein 
kurzer  Versuch  nach  dieser  Richtung  hin 
misslang.   Die  bürgerlichen  Frauen  glau- 
Viii  i:'in  einmal  auch  dort  die  Leitenden 
und  Schiebenden  sein  zu  können,  sie  wol- 
len ihren  Geist  und  ihre  Auffassung  auch 
bei  der  Arheitcrinneni^rganisation  bewah- 
ren, und  sie  vergessen,  dass  unsere  Ge- 
werkschaften schon  aus  sich  selbst  her- 
aus ihr  festes   Rieht irngszicl  enlwickeU 
haben.    Bei  ihrer  neuesten  Vercinsgrün- 
dnnff,  der  Zentralstelle  für  Arbciterinnen- 
interessen,  werden  sie  dcshall-  ,  r-mutlich 
wohl  keine  bessere  Erfahrung  machen. 
Dieser  Verein  nennt  als  sein  Hauptziel 
*die   Förderung    der  wirtschaftlichen. 
reditHcbea  mid  geistigen  Interessen  der 
Arbdterimiai«,  er  will  unter  anderem 


auch  »ein  besseres  Verständnis  zwischen 
den  bürgerlichen  und  den  proletarischen 
Frauen  anbahnen*.  Er  würde  die  bürger- 
'•clicn  Frauen  sozial  weiterbilden,  und 
damit  dieses  letztgcna.mte  Ziel  vielleicht 
erreichen  können,  wenn  seine  Mitglieder 
vor  allem  Ivntcn  sich  in  Fragen,  die  nur 
das  Proletariat  betreffen,  jenem  eignen 
Geist  der  .Arbeiterschaft  sich  zu  fügen: 
auch  wo  dieser  Geist  sie  zu  Erkennt- 
nissen führen  sollte,  die  sie  sdber  nicht 
ersehnen. 

X  X 
MuttMichnta  Das  \^  ^9  Interessante  hei 

dem  Flügel  der  Radikalen, 
der  am  weitesten  nach  links 
steht,  den  Frauen,  die  sich  den  Mutter- 
schutzbestrebungen widmen.  /\n  ihnen 
lasst  sich  verfolgen,  wii.  >ich  dem,  der 
einem  sozialen  iVobl  ni  \ "purteilslos  und 
mit  wirklichem  Ernst  gegenübertritt,  auch 
ohne  ein  vorgcfasstes  ?^icl  bestimmte  Ge- 
dankenfolgcn  einfacli  aus  der  wirtschaft- 
lichen Notwendigkeit  heraus  erschliessen. 
Auf  der  letzten  Generalversammlung  des 
Fundes  für  Mutterschutz  erklärte  Marie 
Lischncwska  wiederholt,  ein  wirklicher 
Mutterschutz,  das  heisst  eine  zweckent- 
-preclicndo  Fiirsnrge  für  MiUter  und 
Kind  während  der  Iclzten  Schwanger- 
schafts-  und  während  der  Säuglings - 
Periode,  könne  sich  niemals  auf  indi- 
vidualistischen, sondern  nur  auf  sozialisti- 
schen Wirtschaflsprinzipicn  aufbauen : 
hier  miisse  der  Staatssozialismus  ein- 
treten. Das  Wort  Staatssosialitmus  ist 
nichts  weiter  als  ein  Si-ltwi! tttung^ver- 
such  gegenüber  der  hereinbrechenden 
ftozialisttschen  Gedankenwelt,  die  Marie 
I.ischtvw  .'{-i ^  r'i'litisch  reaktinnrirc-  Den 
ken  zu  überfluten  droht.  Jedenfalls  also 
kann  nur  der  Sozialismus  wirklichen 
>Tuttrr«chtn^  leisten:  dn-^  IiLkrnnt  heute 
der  Bund,  der  ursprünglich  auf  privatem 
Wege  Mütterheimc  gründen  wollte.  Heute 
fordert  er  vor  allem  eine  staatliche  Mut- 
tcrschaftsvcrsicherung  und  staatliche 
Mütterheime  auf  dem  Lande  in  genügen- 
der Zahl,  die  gleichzeitig  Erziehungs- 
heime für  alle  tmehelichen  Kinder  dar- 
-tellcii  '«)1Umi,  da  --ich  dii'  frühere  Ge- 
danke des  Bundci  der  unehelichen  Mut- 
ter die  Möglichkeit  des  Zusammenlebens 
tnit  ihrem  Kinde  zu  \i t  ibnffen  als  eine 
Illusion  iiuHiliaü)  un~rn  Wirtschafts- 
lebens erwie-(.n  haho  Den  Erziehtmgs- 
heimen  für  uiicheliclir  mid  •  rhlecht  ver- 
sorgfte  chcliclu-  Kinder  Juilitn  sich  wohl 
im  Sinne  Marie  Lischnew-skas  und  ihrer 
Anhänger  sehr  bald  auch  solche  für  alle 
Kinder  angliedern.  Sie  stehen  ja  auf 
dem  Boden  der  Einheitsschule^tmd  zwar 
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«iner  auf  modenun  Erziehungigrund- 
sätmi  aafgebatitcn  Einheitsschule,  und 
sie  propagieren  eifrig  hau<;wirtschaftlichc 
Genossenschaften  und  aügenietne  beruf- 
liche Tättfl^t  der  Frauen.  In  gleicher 
Linie  gehen  die  Ziele  des  Bundes  beim 
Famtlenrecht  und  bei  der  Bewertung  der 
T.ichcvbcziehnngcn.  Zwar  erstrebt  der 
Bund  nicht,  wie  ihm  seine  Gegner  törich- 
terweise vorwerfen,  eine  nfue  Ethik;  aber 
er  erkennt  die  vorhandenen  Umgestal- 
tungstendenzcn  im  Liebesleben  von  Mann 
und  Wdb  und  spricht  sie  rfiddialtlos  ans. 
Gerade  darum  setzt  ihm  gegenüber  die 
Feindschaft  der  Gemässigten  unter  den 
bürgerlichen  Frauen  ein.  Sie,  die  bcwusst 
auf  dem  Roden  un<:erer  heutigen  Gcsell- 
schaft-iordnung  sttluii,  werten  die  Be- 
strebungen des  Hundes  als  ein  revo- 
lutionierendes Element  in  der  bürger- 
lichen Emanzipationsbewegung  und  su- 
chen sich  von  der  Verantwortung  für  des- 
sen Tun  zu  lösen.  Dieser  Streit  lässt  tuis 
erkennen,  dass  auch  die  Fraaenemanzi- 
pation  eins  der  Mittel  ist.  deren  sieli  die 
Gesellschaft  zum  allmählichen  Ausbau 
einer  scMcialisti  sehen  Wirtschaftsform  be- 
dient, und  er  beweist  un?;.  dass  auch  der 
schönste  Schut^wall  festgefügter  Prinzi- 
pien eine  Bewegung  nicht  im  ruhigen 
Fahrwasser  zu  halten  vermag,  wenn  die 
allgemeinen  sozialen  Kräfte  sie  nach 
»tümiischeren  Tiefen  drängen. 
X  X 
KamCkroBlkDie  Frankfurter  Ortsgruppe 
des  .■lllgciticiiicn  diulschen 
Frauenvereins  hat  eine  Aus- 
kunftssteile für  das  Gemeindewahlrecht 
der  Frau  !n=;  T.rhrn  gerufen,  die  sich  die 
Aufgabe  stellt  einen  Überblick  über  die 
kommunale  Tätigkeit  der  Frau  zu 
gewinnen.  X  In  K  n  g  1  a  n  d  ist  durch 
Bcächluss  beider  Hauser  den  Frauen  die 
W^lbarkeit  furGrafschaftsräte  und  Stadt- 
verwaltimgen  zuerkannt  worden,  auch 
für  die  höchsten  in  Frage  kommenden 
Posten.  X  Vor  dem  letzten  Preus-cn- 
tag  hatten  die  sozialdemokratischen 
Frauen  Deutschlands  eine  aosseroident- 
liehe  Fratit-nkonfcronz  znr  Eriirtennig 
der  Dienstbutenfragc  berufen. 
Beschlossen  wurde  nach  eingehenden  De- 
batten möpbVh-t  tiberall  an  die  Dionst- 
botenorganisationen  eine  eigene  Stellen- 
vermittelung anzugliedern,  den  freien 
DicnstvrrtrrtiT  nach  Kräften  711  propa- 
gieren iiiul  i-ndücli  ein  cinlieilliches  Or- 
gan für  die  Dieiisthoten  zu  schaffen.  Der 
der  Dienstbotenbc.vcgung  gewidmete 
Teil  der  Gleichheit  soll  zu  diesem  Zwecke 
weiter  ausgcstahct  werden.  X  Auf  der 
« icnfralv€r.«ammlung    dc^    Bundes  für 


Mutterschutz  am  14.  Dezember  kam  ein 
Konflikt  in  der  innern  Leitung  ztnn 

Austrag.  Die  Zeitschrift  Mutterschuts 
geht  in  ihrer  bisherigen  Form  ein ;  die 
Tendenzen  des  Bundes  werden  in  der 
neuen,  von  Dr.  Helene  Stöcker  redigier- 
ten Zeitschrift  Die  ueuc  Generalion  ihre 
Vertretung  finden. 

WISS£hSCP>AFT 
Ptychologle  /  Otto  Upmimi 

I""««"*»*«»  der  gerichtfidten 

Psychologie  kann  man  zwei 
Hauptabteilungen  unter- 
scheiden: 1.  die  Psychologie  des  Ver- 
brechers, die  Kriminalpsychologie,  2.  die 
Psychologie  der  am  gerielitlichen  Ver- 
fahren beteiligten  Personen  als  .solcher, 
das  heisst  die  Psychologie  des  Angeklag- 
ten, des  Richters,  des  Zeugen.  Der 
Kriminalpsychologie,  die  es  also  mit  der 
Seele  des  Verbrechers  zu  ttm  hat,  stellt 
sich  die  Aufgabe,  die  Motive  aufzu- 
decken, die  zum  Verbrechen  führen 
können,  zu  zeigen,  weshalb  dann  — 
glciclie  Motive  vorausgesetzt  —  der 
eine  zum  Verbrecher  wird,  der  andere 
nicht.  Be!  der  Untersuchung  ergibt 
sich  gar  bald,  dass  das  Verbredwn  als 
eine  Resultante  zweier  Komponenten 
aufzufassen  ist,  der  einen,  die  in  der 
Person  des  Verbrechers  liegt,  der  andern, 
die  in  sozialen  Umständen,  Armut  und 
dergleichen,  bemht.  In  der  Bedetttung. 
die  jeder  dieser  beiden  KomponcntL:i  :  ,: 
gemessen  wird,  stehen  sich  ziemlich 
scharf  zwei  Schulen  gegenüber,  die  eme, 
vertreten  zum  Beispiel  durch  Ltszt,  die 
so  gut  wie  ausschliesslich  die  sozialen 
Verhältnisse  für  das  Verbrechen  verant- 
wortlich macht,  und  die  sogenannte 
italienische  kriminalistische  Schule 
Lombrosos,  die  wenigstens  einen 
grossen  Prozentsatz  der  Verbrechen  auf 
eine  besondere  angeborene  Anlage  des 
Verlfcchers  zurückfuhren  ?u  können 
glaubt.  In  Deutschland  hat  Lombroso 
sich  nicht  viele  Anhänger  zu  erwerben 
vermocht,  und  es  ist  auch  zwelfeHos.  dass 
das  Richtige,  das  an  ihr  ist,  masslos  ein- 
seitig übertrieben  ist.  Immerhin  dürfte 
es  sich  verlohnen  diese  Lehre  mit  we- 
nigen Worten  noch  etwas  näher  zu  cha- 
rakterisieren, zumal  Lombroso  selbst 
eben  cr<5t  wieder  das  Wort  dazu  ergriffen 
hat.  Einer  seiner  weniger.  Anhänger  in 
Deutschland,  Dr.  Ern^t  Jcntseh.  hat  so- 
eben eine  Übersetzung  mehrerer  Aufsätze 
Lombrosos  unter  dem  Titel  Ntite  Vtr- 
brf  eher  Studien  /Hall^  Marhold/  er* 
scheinen  lassen. 
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Lombroso  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass 
das  Verbrechen  oder  die  v^-'-brcchcrischc 
Anlage  eines  Menschen  ein  atavistisches 
Merkmal  sei,  das  heisst,  dass  es  einen 
Rückschlag  in  fine  Zeit  darstelle,  in  der 
die  heutige  menschliche  Kultur  noch  nicht 
existierte,  in  der  da-«  Verbrochen  noch 
an  der  Tagesordnung,  ja  geradezu  für  die 
&haltiing  der  Existent  notwendig  war. 
Die  geborenen  \'erbrechcr  zeigen  uns 
also  eine  Entwickeluugsstufe  des  Men- 
schen, die  dem  Urzustände  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  noch  bedeutend  ähn- 
licher ist  als  die  heutige;  sie  müssen 
daher  phjsisch  und  psychisch  dem  affen- 
artigen Urmo-nsclien  näher  stehen  als 
wir.  In  der  Tat  glauben  nun  Lombroso 
ttnd  «eine  Schuler  an  Verbrechern  eine 
ganze  Reihe  von  Desjenerationsmerk- 
malcn  entdeckt  zu  haben,  die  den  Ver- 
brecher teils  als  nfTenähnlicher  teils  als 
wenigstens  auf  eine  primitivere  Stufe  der 
nieasdiltchen  Entwiekelung  hin«letttend 
erscheinen  lassen.  Zu  den  ersteren  Eigen- 
tümlichkeiten gehören  unter  antlerm  die 
grosse  Länge  der  Arme,  die  Art  der 
Falten  der  Handfläche,  die  der  Be- 
haarung, Ambidextrismus  (recUlc  und 
linke  Hand  sind  gleich  geschickt),  ge- 
wisse Anomalicen  der  Ohren-.  Schädel- 
und  Gehirnbildung  und  dergleichen.  Als 
einer  primitiveren  Entwickclungsstufc  an- 
gchr)rig  bekunden  die  geborenen  Ver- 
brecher sich  durch  gewisse  biologische 
Eigentümlichkeiten:  sie  zeigen  eine  Vor- 
liebe für  Tätowierungen,  ersetzen  gern 
das  geschriebene  Wort  durch  dne  Art 
r.  ]  l(  :  spräche,  auch  wenn  ein  berechtigter 
Qrund  —  zum  Beispiel  Geheimhaltung  — 
hierfür  nicht  eiiunsehen  ist.  Für  alle 
diese  Dinge  bringt  das  genannte  Buch 
an  der  Hand  der  Vcrarbciiuiig  einer 
ausserordentlich  grossen  Literatur  neue 
Belepr  Aber  ein  Beweis  ist  auch  da- 
durch nicht  für  die  Behauptung  erbracht, 
dass  der  geborene  Verbrecher  wirklich, 
wie  Lombroso  behauptet,  einen  besonderen 
anthropologischen  Typus  darstellt  Eine 
gerechte  Beurteilung  von  Lombrosos 
Ldbre  wird  nur  dies  zugeben  müssen, 
dass  in  der  Tat  bdm  Verhredier  —  ihn- 
lich  wie  beim  Kpilcpfiktr  —  verhältnis- 
mässig häufig  Degencrationszeichen  vor- 
toommen.  die  sich  nodi  häufiger  beim 
Geisteskranken,  seltener  dagegen  beim 
normalen  Individuum  finden.  Der  ge- 
borene Verbrecher  stellt  also  wie  der 
Geisteskranke  eine  Abweichung  vom 
Normalen  dar,  ohne  da.ss  er  aber  als  be- 
sonderer anthropologischer  Typus  be- 
zeichnet werden  könnte.  Was  auch  den 
geborenen    Vetbrechcr    wirktich  -  zum 


Verbrechen  führt,  werden  im  allgemetncn 

irgendwelche  solchen  sozialen  etc.  ^^otivc 
sein,  die  auch  den  Normalen  zum  Ver- 
brechen veranlassen  könnten;  der  Ver- 
brecher aber  ist  eben  infolge  seiner  De- 
generation hemmenden  \  uritcUungen,  die 
fur  den  Normalen  noch  ausschlaggebend 
sind,  weniger  zu^inglich.  Dass  wenig- 
stens eine  grosse  Klasse  von  Verbrechern, 
die  Gelegenhcitsverbrecher.  durch  die 
sozialen  Verhältnisse  zum  Verbrechen  ge- 
führt werden,  gibt  übrigens  auch  Lom- 
broso zu.  Er  empfindet  es  .-ils  auffallend, 
dasb  in  Amerika,  wo  die  Kultur  doch  be- 
reits eine  höhere  sei,  und  wo  die  politi- 
schen und  sozialen  WrliäUnisse  viel 
besser  seien  als  bei  uns,  dumoch  die  Zahl 
der  Verbrechen  nicht  in  der  Abnahme 
begriffen  sei,  und  führt  dies  auf  das  nie- 
drige Kulturnivöau  der  Negerbevölke- 
rung und  ihren  relativ  grossen  Anteil  an 
der  Zahl  der  Verbrechen  zurück. 
Australien  dagegen  zeige  audi  an  der  ge- 
ringen Zahl  der  Verbrechen  seinen  hohen 
Kulturstandpunkt. 

X  X 
•'»Jj'^"*"***  Dass  lubcn  den  sozialen 
■aaoMncii«^^^  anthropologischen  Ur- 
sachen auch  andere  zum 
Verbredien  führen  können,  dass  gc- 
wissermassen  jeder  Mensch  eine  An- 
lage zum  Verbrechen  mit  auf  die 
Welt  bringt,  die  nur  im  allge- 
meinen unterdrückt  wird,  lässt  sich  aus 
einer  sehr  interessanten  Studie  W  e  i  n  - 
bergs  Ober  den  Binfluss  der  Ge- 
seklechisfunklionen  auf  die  tveibtiche 
Kriminatität  /Halle,  Marbnld/  .i'  lc-ten: 
Die  gleichen  sozialen  und  anthropologi- 
schen Ursachen  führen  bei  denjenigen 
Individuen  häufiger  7\\m  Verbrechen,  bei 
denen  infolge  bestinuntcr  körperlicher 
Zustände  Hemmungen,  die  normalerweise 
vorhanden  sind,  versagen.  Unter  sehr 
geschickter  Benutzung  der  Kriminal - 
Statistik,  besonders  der  deutschen,  weist 
Weinberg  nach,  dass  in  der  Pubertäts« 
zeit,  alüo  der  Zeit  der  ersten  Men- 

struati  :ii  1  »ffie  rcl.itive  Straf  Fälligkeit  der 
weiblichen  Bevölkerung  um  .  mehr  als 
65%  grösser  ist.  als  in  den  folgenden 
T.rbcnsjahren«.  In  besondere  ist  die 
Brandstiftung  geratU  zu  als  d  a  .s  Ver- 
brechen der  Pubertätszeit  zu  bezeichnen. 
Ebenso  wie  dies  darauf  zuruck/ufnhren 
ist,  dass  die  in»  Pubcrtätsaller  be>onders 
lebhafte  Phantasie  eben  am  liebsten  zu 
Brandstiftungen  führen  muss,  wird  die 
grosse  Zahl  der  Bestrafungen  wegen 
Meineides  und  wegen  falscher  Anschuldi- 
gung auf  die  grosse  Suggestibilität  der 
16-  bis  18  jährigen  Mädchen  zuruckge' 
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führt.  Auf  ein  VcrsiKcn  Jcr  normalen 
Hemmungen  ist  es  auch  zurückzuführen, 
dass  während  der  Menstruationen  dio  Ver- 
breclicii  sich  ausserordentlich  vermehren. 
Das  typische  Verbrechen  der  Men- 
struierenden ist  der  Warenhausdiebstahl ; 
auch  flies  wird  an  der  Hand  einer  Zu- 
sammenstellung der  einschlägigen  Lite- 
ratur —  die  Kriminalstatistik  versagft  hier 
natürlich  —  cinwandslrei  nachgewiesen. 
Auch  die  Aussagen  einer  Menstraieren- 
den  oder  Aussagen  von  Frauen,  die  sich 
auf  ein  Erlebnis  während  einer  Men- 
struattonsperiode  beziehen,  sind  kritisch 
711  hftrnrhl  r-n.  Ähnliches  gilt  für 
Schwangere.  Von  besonderer  krimineller 
und  überhaupt  forensischer  Bedeutung 
sind  —  und  dies  dürfte  tiicht  so  allge- 
mein bekannt  sein,  wie  vielleicht  das  vor* 
herige  —  die  supponierten  Menstrual- 
termine  während  der  Schwangerschaft, 
das  heisst  diejenigen  Zeitpunkte,  zu 
denen,  wenn  keine  Sth wanger sciiaft  ein- 
getreten wäre,  die  Menstruationen  statt- 
gefiniden  hätten.  Die  durch  die  Schwan- 
gerschaft bewirkte  Stelgerung  der  Kri- 
minalität des  Weibes  erfälirt  an  diesen 
Zettpunkten  eine  weitere  Erhöhung.  Be- 
sondere Beachttinp  vom  kriminalpsycho- 
logischcn  Standpunkte  aus  verdienen  die 
sogenannten  Schtoangersekaffsgelüste  und 
die  auch  während  einer  sonst  normalen 
Schwangerschaft  unter  Umständen  auf- 
tretenden Dämmerzustände  oder  Be- 
wusstseinstrübungen.  Sie  führen  relativ 
häufig  ru  Diebstahl,  besonders  wiederum 
7U  Warenhausdich^tnhl,  und  Gewalt- 
tätiglceitsvcrbrechen.  insbesondere  Kin- 
desmord.  Ob  die  mehr  oder  weniger 
immer  vorhandenen  SchwanRcr^cliafts- 
gelüste  zu  Uiebstählen  führen  oder  nicht, 
dafür  werden  freilich  meist  wieder  soziale 
l^mstnnde.  die  Vermötrcnsvcrhältnisse 
<ler  betreffenden  Frau,  massgebend  sein. 
Ebenso  wie  die  Zurechnungsfähigkeit  der 
Schwangeren  ist  auch  die  der  Wöchnerin 
oft  sehr  stark  herabgesetzt,  wie  schon 
daraus  ersichtlich,  dass  beide  Zustände 
relativ  oft  zn  wirklichen  Psychosen  fäh- 
ren. Das  typische  Verbrechen  der  Wöch- 
nerin ist  nalnr^cniäss  der  Kindtv^mord, 
und  auch  hier  werden  wir  wieder  zur 
näheren  Erklärung  auf  soziale  Motive 
nim  rioispiel  die  pt  sellsrhaftliche 
Achtung  lediger  Mütter  —  zurückgreifen 
müssen.  Endlich  weist  auch  die  Periode 
<Sc<  Aiifhr)ren=;  der  wriMirhen  Ge- 
.schlechtsfunklioncn  eine  Steigerung  der 
Kriminalität  auf.  wie  wiederum  aus  der 
Kriminalstatistik  hervorgeht.  Das  typi- 
sche Delikt  des  Klimakteriums  ist  die 
Beleidigung,  eine  Folge  der  in  dieser 


Zeit  vorherrschenden  physischen  und 
psychischen  übergrossen  Reizbarkeit. 
Zum  Sdilttsse  seiner  Arbeit  beklagt  es 
Weinberg,  dass  alle  diese  Dinge  in  der 
heutigen  Rechtsprechung,  noch  viel  zu 
wenig  zur  Geltung  kämen.  Er  verlangt 
dementsprechend  eine  grössere  psycholo- 
gische und  psychiatrische  Vorbildung  der 
Juristen  und  Zulassung  von  weiblichen 
Personen  zum  Richteramte:  zwei  Forde- 
rungen, denen  man  sidi  von  ganzem 
Heraen  anschliessen  kann. 
X  X 
XwMChtoalkSeit  dem  April  190?  voll- 
zogni  ich  innerhalb  des 
Lehrkörpers  der  Psy- 
chologen folgende  erwähnenswerte  Ver- 
ändcrunpcn :  Professor  Meumann  wurde 
nach  Münster,  Professor  Ach  nach 
Kinigsherp  berufen.  Krüger- Leipzig 
wurde  Professor  in  Buenos  Aires,  Höfler- 
Prag  Professor  für  Pädagogik  in  Wien. 
X  Die  pliilftsophische  Fakultät  der  Uni- 
versität Berlin  erliess  für  das  Jahr 
eine  Preisaufgabe,  die  eine  kriti- 
sche Übersicht  der  bisherigen  Unter- 
suchungen zur  Psychologie  der  Aussage 
verlangt.  X  Vom  22.  bis  zum  25.  April 
wird  in  Frankfurt  a.  M.  der  3.  Kon- 
g  r  c  s  s  für  experimentelle  Psychologie 
stattfinden.  Er  wird  von  der  GeseUsct^ft 
für  crprr{)iirtilt'l!,-  Psychologie  veran- 
staltet, doch  werden  auch  Nichtmitglieder 
zugelassen.  X  Die  Gesellschaft  für  experi- 
menteUe  Psychologie  errichtete  in  Berlin 
ein  Institut  für  angewandte  Psycho- 
In^^ir  und  psyehohgisehe  Sammelfor- 
schung. 

X  X 
Literatur       Von  ncum  Zeitschrif- 
ten sind  zu  verzeichnen: 
Zeifsehrift  für  angewarndtt 

Psyrholofiic  und  f>sycholnf>^isrlr^  Satrimcl- 
forschunt;  (Organ  des  obengenannten 
Institutes),  herausgegeben  von  Stern  und 
dem  Schreiber  dieses  /Leip7ip.  Barth/; 
Zeitschrift  für  Reliffionspsychologie,  her- 
ausgegeben von  Bresler  /Halle,  Mar- 
hold/;  Revue  de  Psyrhnlo^^ic  sociale, 
herausgegeben  von  Tarde  und  Teutsch 
/Paris,  Alcan/. 

Sozlaholisenschaften      Conrad  Schmidt 

üMuriaittm»  herausgegebenen  Marx- 

studien  auch  in  Deutschland 
bekannt  gewordene  Wiener  sozialistische 
Schriftsteller  Max  .\  d  1  e  r  hat  in  der 
Neuen  Zeit  eine  Abhandlung  Das  For- 
malpsychische im  historischen  Materialis- 
mus  verölfentlicht,   die  sfine  in  den 
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Marxstudien  entwickelten  Gedanken- 
reiben fortsetzt  und,  nnbesduidet  aller 
Anerkennung  des  ibrnwlen  Scharfsinns, 
in  noch  höherem  Grad  tum  Vndersi»ntch 
herausfordert. 

Adler  ist  Kantianer.    Er  legt  sich  in 

dieser  Eig^enschaft  die  Frage  vor,  was 
wohl  vom  Standpunkte  der  Kanüschen 
Erkenntnistheorie  aus  allgemeines  über 
den  Arlcharakter  soziologischer  Wissen- 
schaft zu  sagen  sei.  Das  von  Kam  ana- 
lysierte Erkenntnisvermögen  ist  —  oder 
^oU  doch  sein  —  der  der  Gattung 
Mensch  als  solcher  gememsatne  Ver- 
stand, der  in  Verarbeitung  der  sinn- 
lichen Eindrücke  nach  dem  System  der 
Kategoneen  zn  etnera  für  alle  Gattungs- 
c.xemptare  übereinstimmend  gültigen,  von 
der  Wissenschaft  dann  weiter  ausge- 
bauten Weltbilde  gelangt.  Auch  in  dem 
einfachsten  Urteil,  das  irgend  einen  Tat- 
bestand konstatieren  will,  liegt  näher  zu- 
gesehen schon  immer  dö*  Gedanke,  dass 
M  'lrr  andere  in  dem  gegebenen  Fall  das 
git-ichc  hatte  konstatieren  müssen,  und 
dass  die  Konstatierxing  eben  durch  diese 
notwendige  Obereinstimmung  sich  als 
wahr  erweise.  Etwas  als  wahr  be- 
zciclvicn  clilfcsst  als^)  den  Anspruch  auf 
Zustimmung  anderer  denkenden  Indivi- 
duen, eine  Beziehung  zu  dem  Denken  an- 
f!erer  menschlichen  Gattungsexcmplare  in 
sich.  Das  ist  der  gegebene  Kern,  um  den 
sich  Adlers  theoretische  Deduktionen  be^ 
Tvcgen.  Was  er  liinzufügt,  i*t,  da«:s  er 
«.iicse,  dem  in<i;vidaellen  Denken  innna- 
nent  notwenilipe  Beziehung  auf  andere 
Ichs  als  ideelles  Fergcsellschaftetsein  der 
Individuen  im  individuellen  Einzcl- 
bewusstscin  bezeichnet,  als  ein  Vergcsell- 
schaftetsein,  das  ab  fundamentale  Vor- 
aussetzung afle  weiteren  Arten  spezifisch 
:u'-nsch!ichcr  Vergesellschaftung  erst 
möglich  mache.  Die  menschliclie  Gesell- 
schaft sei  nur  als  eine  Gesellschaft  der 
dtirch  ihr  gattnngsmässiges  Denken  auf 
einander  bezogenen  Mcnsclien  zu  be- 
greifen ;  erst  dieser  Modus  des  geisti- 
gen Aufeinanderherogenseins  crm  igliche 
das  Sichverständigcnkönnen  und  damit 
die  Ausbildung  der  Sprache  als  des  all- 
gemeinen Mittels  spezifisch  menschlichen 
Verkehrs. 

Man  wird  das  vielleicht  gelten  lassen 
können,  doch  gleichzeitig  verwundert 
fragen,  ob  es  denn  jemals  eine  Soziologie 
gegeben,  die  etwa  die  n.cnschliche  Gesell- 
scbaft  abgelöst  von  den  Beziehungen 
zur  allgemein  menschlichen  Natur  be> 
trachtct  oder  bei  solcher  Betrachtung 
vergessen  hätte,  dass  zu  dieser  gemeinsam 
menschlichen  Natur,  und  wahrlich  nicht 


in  letzter  Reihe,  auch  der  Verstand,  die 
Vorbedingung  der  Sprache,  gehöre.  Was 
soll  dann  aber  jenes  aus  der  Erkenntnis- 
kritik hergeholte  Arptment,  dass  das  Ur- 
teil eine  Beziehung  auf  andere  Urteilende 
und  in  diesem  Sinne  sozusagen  ein 
ideelles  gesellschaftliches  Verhältnis  ein- 
schliesst,  hinsichtlich  der  speziellen  Pro- 
bleme und  Methoden  soziologischer  For- 
schung für  eine  Bedeutung  haben?  Wird 
durch  Hervorhebung  dieses  dem  Urteilen 
innewohnenden  Momentes  etwa  im  We- 
sen der  menschlichen  Natur,  das  die  Ge- 
sellschaftswissenschaft als  gegeben  vor- 
au-=set7t.  irgend  ein  Zug  aufgedeckt,  der 
für  den  Modus  der  wirklichen  gesell- 
schaftlichen Entwickelung  neue  frucht- 
bare  Krklärungswcisen  oder  auch  nur 
neue  Perspektiven  der  Betrachtung  böte? 
Solange  Adler  einen  Nachweis  daför 
nicht  erbracht  hat.  fehlt  dicken  f*ber- 
Icgungen  df>ch  offenkundig  jede  innere 
ßi^ebung  zu  den  Fragen,  um  deren 
T-fisung  Marx'  ökonomistische  Ge- 
schichtsauffassung sich  bemüht.  Es  sind 
das  Reflexionen,  die  die  Kantische  Er- 
kenntnistheorie vielleicht  nach  einer  ge- 
wissen Seite  hin  verdeutlichen  imd  even- 
tuell ergänzen  mögen,  die  aber  durch  das 
Vorgeben,  dass  erst  durch  sie  die  sozio- 
logischen Methoden  das  ihnen  bisher 
fehlende  sichere  Fundament  erhalten  — 
während  in  Wahrheit  keine  einzige  der 
zahlreichen  in  fener  Marxschcn  Auf- 
fassung vorhandenen  methodo1npi<;rhcn 
Schwierigkeiten  auch  nur  berührt  wird  — . 
nur  verwirrend  wirken  können.  Die 
durch  dies  Philosophieren  Abgestossenen 
können  auf  den  Einfall  kommen,  dass 
eine  mit  solchen  mei aphysischen  Argu- 
menten verteidigte  geschichtliche  Dok- 
trin letzten  Endes  sdbst  Metaphysik  sei. 
während  die  davon  Angezogenen  über  den 
von  aussen  her  willkürlich  importierten 
Problemen  die  in  der  Sache  selbst  ge- 
legenen zu  über'^chcn  Gefahr  laufen. 
Eher  als  die  theoretische,  das  Erkennt- 
nisvermögen zergliedernde  könnte  viel- 
leicht die  sogenannte  praktisclu-  Philo- 
sophie, sofern  sie  die  Geltuiig  irgend 
eines  höchsten  soziaicthi sehen  Prinzips 
als  in  der  Struktur  des  menschlichen 
Geistes  und  Willens  begründet  nachzu- 
weisen sucht,  gew  isse  für  ein  ti»  fere< 
Verständnis  der  Marxschcn  Geschiclits- 
anffassung  fruchtbare  Ausblicke  er- 
schlics^cn.  Der  -ncrcnanntr  historische 
Materialismus,  der  aus  dem  Komplex  des 
gesamten  gesellschaftlichen  Lebenspro- 
zesses  den  t  >koiirinii«^chen  Prozcss.  den 
Modus,  nach  dem  die  Gesellschaftsglic- 
der  die  Gegenstande  ihres  materiellen  Gc- 
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und  Verbrauchs  jj;c\vinntn.  1h  i  \  orliclit, 
um  alle  übrigen  Lcbcnsäusserungtn,  den 
ganzen  Komplex  der  sozialen  Erschei- 
nungen in  ihrem  Zusammenhange  mit 
diesem  Tdlprozess  zn  betrachten,  will  ja 
nicht  nur  eine  neue  Gcsichtsjuinkte  und 
Fragestellungen  in  die  historiscb-sozialc 
Forschung  einffihrende  heuristische  Me- 
thode sein,  sondern  ebensowohl  auch  den 
grossartigen,  in  der  Philosophie  des  Auf- 
klärungszcitalters  bereits  aufdämmern- 
den Gedanken  einer  aufsteigenden  Ent- 
wickelung  des  Menschengeschlechtes 
erstmalig  auf  ein  historisch  wirklich  trag- 
fähiges Fundament  stotlni,  Kant  hat  in 
seinem  kleinen  Aufsaty,  Jdcc  einer  Philo- 
so f' hie  der  Geschichte  in  weitbürgc  lichfr 
Absicht  die  allgemeiosten  Grundgedan- 
ken, auf  die  eine  philosophische  Betrach- 
tung der  Geschichte  zurückgreifen  muss. 
vom  Standpunkt  seines  Zeitalters,  das  in 
dem  bürgerlichen  Recht  und  in  der  poli- 
tischen Verfassting,  nulit  in  rK-r  Ökn 
nomie  den  ausschlaggclxiukn  Faktor  ge- 
sellschaftlicher Ordnung  -all,  mit  weit 
vorausschauender  Genialität  skizziert. 
Geschichte  unter  dem  Gesichtspunkt  be- 
trachten, ob  und  wie  in  ihr  sich  eine  Ent- 
«ickelung  zum  Höheren  vollziehe,  hc'is^t 
sie  daraufhin  betrachten,  ob  und  wie  sich 
in  ihrdieReali-iLTimggcwisser  allgemeiner, 
dem  unbestochenen  Denken  notwendig 
wertvoll  erschdnender  Ziele  durchsetzt, 
heisst  also  den  GodankiTi  eitic-^  Zwcckr'-, 
einen  teleologischen  Gesichtspimkt  als 
Leitfaden  für  die  Durchforschting  des 
selbstverstäiidlicli  in  seinem  gan7cn  T^m 
fange  kausal  bedingten  historischen  Alj- 
laufes  wählen,  heisst  dem  Mo<fais  nach- 
spüren, nai^-li  dem  das  im  trf'^ssen  und 
ganzen  durch  partikular-egoistische 
Zwecke  bedingte  und  bestimmte  Handeln 
der  Individuen,  dies  mechanische  Kräfte- 
spiel, ohne  Wissen  und  Willen  dennoch 
die  Ge^cllseliaft  in  die  Piahnen  aiifstei 
gender  Entwickelungsrichttmg  hinein- 
zwingt.  Als  dieses  Endziel  aber  er-i 
scheint  Kant  eine  >all,?cmein  das  Tveeht 
verwaltende  bürgerliche  Gcseilschait«.  die 
einst  den  Kriegszustand  der  Kationen  be 
-ritigcn  und  der  Gesamtheit  ihrer  Mit- 
glieder die  frcieste  Entfaltung  all  Utrer 
Natttranlagen  und  Kräfte  garantieren 
wird.  Die  Marxschc  ökonomisch- 
sozialistische  Entwickclungsauffassung 
charakterisiert  sich  diesem  Gedankenkom- 
plexe gegenüber  vor  allen  Dingen  da- 
durch, dass  sie.  den  ökonomischen  Pro- 
zess  ins  Zentrum  der  Tli  traelititn«? 
rückend,  hiermit  einen  unendlich  frucht- 
bareren Standpunkt  für  die  Aufdeckung 
des  kausal  Bedingten  und  dabei  vorwärts- 


treihf'T'  ! -  II  Kräfle^picis  und  Hand  in 
iland  damit  eitle  ökonomische  Bestim- 
mung des  als  Entwickelimgsziel  zu  ^n« 
kenden  sozialen  Idealzustandes  gewinnt. 
Auch  der  Sozialtsmtis  will  ja  eine  Gesell- 
schaftsordnung, die  ('en  Naluranlagcn 
aller  freicstc  Entwickeltmgsmöglich- 
keiten  sichert,  aber  er  weiss,  dass  die 
Realisierung  einer  solchen  Ordnung  nicht 
etwa  nur  im  Kaniischcn  bürgerhchen 
Sinne  die  Aufhebung  aller  formal  recht- 
liehen,  sondern  tiefer  greifend  vor  allem 
der  ökonomisch  faktischen  Privilegien 
als  des  Sprii^nells  der  Ausbeutung  tn 
sich  schliesst. 

Auf  diese  so  nahe  liegenden  idccHen  Be- 
ziehungen, die,  wenn  i'icht  zwischen  der 
Kantiscben  Ethik,  so  doch  der  ihr  im 
Kantischen  System  lose  angegliederten 
Gesclitchtsphi Insophie  und  der  Marxschen 
Entwickclungslchre  bestehen,  geht  aber 
Adler  gar  nicht  ein.  Er  sticht  die  Be- 
ziehungen de^  historischen  Materialismus 
zu  der  praktischen  Philosophie  in  einer 
Linie,  die  von  der  Erfassung  des  dem 
Marxismus  wirklich  Cliarakieristischen 
eben  so  weit  ablenkt,  wie  jene  Speku- 
lationen über  das  ideelle  Vcrgesell- 
schaftetsein  der  Menschen  im  Denken. 
Die  Atisföhrungen  verlieren  sich  in  völlig 
unkontrollierbare  metaphysische  Inter- 
pretation. Dass  die  Menschen  in  der 
Gesellschaft  ihr  Gluck  und  Wohlsein,  ihr 
Streben  nach  Macht,  in  einer  üuun 
durch  die  Verhaltnisse  vorgezeichneten 
Weise  verfolgen,  dass  die  in  diesem  Sinne 
•wccksetzendcn  Verliältin'sse.  solange  die 
(icscllschatt  den  Gegensatz  von  Ausbeu- 
tern und  Ausgebeuteten,  Herrschern  und 
Beherrschten  einschlicsst,  den  Antagonis- 
mus der  Interessen,  den  Klassenkampf, 
aus  sich  erzeugen,  bis  dieser  als  Kampf 
der  grossen  arbeitenden  Majorität  gegen 
eine  privilegierte  Minderheit  bei  gewissem 
FntvN  ickelungsgrad  der  produktiven 
Kräfte  Formen  annimmt,  die  eine  Be- 
seitigung der  Klassenherrschaft  selbst  er- 
liofFen  la'i>en  :  diese  allgemeinsten  in  jeder 
l'orinuiierung  der  ökonomischen  Ge- 
schichtsauffassung enthaltenen  Vor^» 
stelluncrcn  fjripen  doch,  Millte  man  meinen, 
mit  ^eTuiijender  Deutlichkeit,  in  welcher 
Richtung  der  Marxismus  die  psycholo- 
srische  Begründung  und  Bedingtheit  der 
>iufenweis  fortschreitenden  geschicht- 
lichen Bewegung  sucht.  Als  das  die 
Aktion  Leiteade  gelten  ihm  die  Zwecke 
der  einzelnen  nnd  der  Gruppen.  Aber 
diese  Zwecke  nicht  als  in  freier  Willkür 
gewählt,  sondern  als  Zwecke,  die  diesen 
(in  erster  Reihe)  egoistisch  empfindenden 
Individuen  und  Gruppen  durch  ihr  je* 
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weiliges  Eingegliedertsein  in  die  soziale, 
letrthm  ökonomische  Struktur  aufgenötijirt 
sind.  Aber  dieses  sozialpsycholc^ischc, 
oder,  um  den  Adlerschen  Ausdruck  darauf 
anzuwenden»  formalpsychische  Schema 
«kr  soznl«n  WtUensbeanmznung,  das 
ökonomische  Entwickelungstheorie  in  sich 
schliesst,  und  das  ganz  abstrakt,  losgelöst 
von  fier  Beziehung  zum  spezifisch  Wirt- 
:>chaft liehen,  schon  in  dtn  Kantischen 
Ausführungen  vorgebildet  ist,  scheint 
Adler  als  ungenügend  zu  erachten.  Als 
ungenügend,  nicht  weil  es  näherer  Pra- 
zisicrung.  sondern  weil  es,  wie  der  Be- 
griff dc5  Fergesellschaf  ietseins,  einer 
philosophischen  Urotaufung  bedarf. 
»Die  tandanientale  GesetzlicMceit  des 
menschlichen  Lebens<.  heisst  es  in  dem 
Artikel,  ist  »seine  Ausrichtung  auf 
oberste  Einheitszide  nach  jeglidier  Rkh- 
runR-  seiner  Aktualität«:  und  diese  kündi- 
gen sich  in  den  »Richtmassen  der  Logik. 
Ethik  und  Ästhetik«  an,  durch  die  sich 
das  Individuum  stets  auf  das  Gattnngs- 
mässige  beziehe.  Da  aber  diese,  die  In- 
dividuen an  die  Gattoag  bi  idende  Norm- 
mäs^^cett  nur  im  individuellen  Be- 
wusstsein  existiere,  so  gelange  sie  »in 
diesem,  also  empirisch,  auch  nicht  an- 
ders wie  auf  das  lodlviduum  be^ggco 
zun  Ansdnide«.  Ein  Satz,  der  sich  bei 
Adler  mit  einem  Rii  ( nspr.rung  /u  einer 
ganzen  Metaphysik  des  Egoismus  ver 
wandelt  »Die  allem  Menschlichen  inne- 
wohnende Sucht  nach  dem  Glücke,  die 
Vorstellung  der  möglichst  besten  Lebens- 
gestaltung«, deduziert  er,  ist  im  Grunde 
nichts  als  der  »empirische  Ausdruck  für 
das  normmässige  Einheitsstreben«  selbst. 
In  der  geschichtlichen  Erscheinung  wird 
darum  die  soziale  Welt,  *die  erst  der  Idee 
als  eine  grosse  Harmonie  erschien«,  ein 
>rück.sicHtsloser  Kampf«.  Indes  cit  fiihre 
eine  immanente  Dialektik  das  metaphy- 
sich Angelegte  (das  Hegeische  AuMck-' 
sein)  in  stufenweiseni  Fortschritt  der 
Verwirklichung  (dem  Hegclschen  An- 
und  Fürsichsein) ,  entgegen,  eine  Bewe- 
gung, die  in  der  allen  Widerstreit  auf- 
hebenden Intcrcssenharmonic  der  so- 
zialistischen Gesellschaft  ihr  Ziel  er- 
reiche. Die  Verwirrung  kuhniniert  darin, 
dass  diese  Konstruktion  nicht  als  eine 
Betrachtun)7 - wc'M  .uiftritt,  die  das  oben 
entwickelte,  so  ofienkundig  in  der  Marx- 
sehen  Geschtchtsauffossung  vorhandene 
-;o7ia1psychologische  Schema  der  Willens- 
bestimmung zu  gewissen  philosophischen 
Gedankcttreihen  in  irgend  eine  Beziehung 
bringen  mochte,  sondern  anscheinend  die 
Prätention  erhebt,  selbst  zu  allererst  ein 
Schema  der  Wi]tcnd)«sti]iimtuig,  das  der 


Tendenz  und  dem  Bedürfioisse  des  histo- 

risrb.'n  Materialismus  entspreche,  ^u 
schaffen.  Ks  stünde  ubel,  ubIer  jedenfalls 
als  alle  revisionistischen  Kridher  ge- 
meint haben,  nm  dm  ^Ta^x  isnui«,  wenn 
er  in  letzter  Instanz  aui  solche  ver- 
schwimmend luftigen  Dedukticmen  zur 
Begründung  angewiesen  wäre. 

X  X 

KwieCfefmilk  Professor  Dr.  Richard 
B  ö  c  k  h ,  der  langjährige 
Letter  des  Berliner  sUtisti- 

sehen  Amtes,  der  Herausgeber  zahlreicher 
Mrissenschaftlicht-n  Arbeiten  tmd  liebens- 
würdige Dozent,  starb  im  Deaeniber, 
83  Jahre  alt.  v  Mit  der  Vorbildung  der 
volkswirtschaf thchen  Fachbeamten 
beschäftigt  sich  Dr.  Wilhelm  Feld  in  der 
Zeitschrift  für  Sozialivissetischaft.  Er 
verlangt  eine  Denkschrift,  die  die  aufge- 
tauchten Streitpunkte  systematisch  dar- 
stellt, und  bet(Hit.  das«  man  an  der  Frei- 
heit der  Bemfsvorhildong  der  ausübenden 
Volkswirte  festhalten  müsse.  X  Die 
neuerdings  wieder  mehrfach  behandelten  f 
Zusammenhänge  zwischen  Ethik  and 
Sozialismus  hat  jetzt  Prof..,.,r 
Tönnies  zum  Gegenstand  eingehender 
Untersuchungen  im  ArehHo  für  Soswl- 
vnssenschaft  gemacht 
X  X 
Den  letzten  der  ticruhmten 
französischen  Utopisten 
Etienne  Cabet  behandelt 
Jules  P  r  u  d  h  o  m  m  c  a  u  X  in  einem 
starken  Bande  Icarie  et  ton  fondateur 
Etmtne  Cabet  /Paris,  Com^ly/.  Der  Ver- 
fasscr  scheint  frei  von  jeder  Vorcinge 
nomraenheit  gegen  Cabet,  dennoch  treten 
die  Schattenseiten,  die  Neigtmg  znr  Pose 
und  Selbstüberschätzung  in  dem  Cha- 
rakterbilde hervor.  Vor  allem  dürfte  im 
ersten  Tdl  die  Darstellung  der  revolutio- 
nären Vereine  und  der  Beziehungen  Ca- 
hets  zu  dem  üabcufschcn  Gleichheits- 
kommunismus  interessieren ;  der  zweite 
bringt  eine  sehr  ausführliche  Schilde- 
rung von  Cabets  in  Amerika  gegründeter 
Kolonie.  X  In  den  von  Jellinek  und  An- 
»chütz  herausgegebenen  Staats-  und 
völkerrechtlichen  Abhmtdlungen  /Leip- 
zig, Dunckcr  &  Humblot/,  ist  eine  Mono- 
graphie Die  Cesellschafts-  und  Staats- 
lehre der  Physiokraten  von  Benedikt 
Günzberg  erschienen,  die  über  die 
nafurrechtliche  Seite  der  physiokratischen 
Doktrin  manches  Lehrreiche  enthält,  was 
den  komplexen,  anscheinend  so  wider- 
spruchsvolle Charakter  dieser  ökono- 
mlstcnKTOppe  im  vorrevolutionären 
Frankreich  verständlicher  macht.  X 
Weit  lebhafter  interessiert  durch  die 
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grös'sere  Aktualität  ihrc;>  SlofTcs  eine 
andere,  in  Schmulltrs  Stauls  und  social- 
tvissenschaftlichen  Forschungen  /Leipzig, 
Duncker  &  Uumblot/  pnUisnerte  Disser- 
tation Sosioie  und  indwtdualisHsche  Auf- 
fassun^i  im  iS.  Jahrhundert,  vornchmlicli 
hei  Adam  Smith  und  Adam  Ferguson  von 
Hermann  Huth.  Die  Zusammen- 
stelUiiiü  t1<T  Ziiäte  -chöpft  nu^  grosser 
Bck-sinlieit  und  gruppiert  itchtvolt  nach 
allgcnicHicii  Gesichtspunkten.  Sie  zcigi 
zur  Evidenz,  wie  falsch  die  weit  verbrei- 
tete Ansicht  ist,  die  sich  die  WSssen- 
t^äoLÜ  des  I&  Jahrhunderts  noch  ganz  im 
Banne  rationalistischer  Gcsellschafts- 
konstruktionen  befangen  vorstellt  und  die 
Entstehung  ovolutionistischrr  Bctr.icli- 
tung$weise  erst  in  das  19.  Jahrhundert 
verlegt-  Viele  Zitate,  namentlidi  solche 
aus  Sinitli  \  i»  Iseiiannteni  und  heute  so 
wenig  gelesenem  Reichtum  der  Nationen 
frappieren  durch  den  Scharfblick,  mit 
dem  ökonomische  Mom^ntf  /m  Erklärung 
allgemeiner  sozialer  Erjschtmungcn  her- 
angezogen sind.  Wer  auf  Vorläufer 
des  historischen  Matcriali-im!'-  fahndet, 
findet  in  dieser  Arbeit  reiche  Ausbeute. 
X  Eine  KrUÜeke  Dogmengeschichtc  der 
Geidwerltheoriecn  von  Dr.  Friedrich 
Hoffmann  /Leipzig.  Hirschfeld/ 
liriiiRi,  freilich  ohne  jede  tiefer  grabende 
Kritik,  «ine  beträchtliche  Menge  Material 
tmd  mag  zur  ersten  Oriemiemng  dber  die 
zur  Erklärung  der  wechselnden  Kauf- 
kraft des  Geldes  aufgestellten  Theorieo) 
brauchbar  sein.  X  Der  namentlich  durch 
seine  im  Sombartschcn  Archk'  veröffent- 
lichten Angriffe  auf  die  Taktik  der  deut- 
schen Sozialdemokratie  (vergK  die  Ru* 
brik  Sozialistische  Be7<?cgung  in  den 
Sosialistischcn  Monatsheften,  1907. 
2.  Band.  pag.  793)  bekantue  tiLnosse  Dr. 
Robert  Michels  gibt  in  dieser  Zeitschrift 
eine  Bibliographie  der  italienischen 
soziali^lix'hfn  Literatur.  Di.-  Ma~>e  dc-r 
publizierten  Aufsätze,  Broschüren,  Bücher, 
setzt  hl  Erstaunen.  Die  Aufzählung  der 
Titel  fiilli  3.^  ^»r>>s-i-  Seiten :  an  160  Ar- 
beiten /m-  niar.xisii.schen  Gcichichtsphilo- 
sophie.  an  loo  über  die  Marxsche  Wert- 
theorie werden  namhaft  gemacht. 

KUNST 

Wutlfc  /  Huflo  LddrtantrW 

♦  Der  Beginn  dieser  Saison 
stand  unter  dem  Eindruck 
des  Todes  Joseph  Joachims. 
Was  dieser  grosse  Künstler  für  die  musi- 
kalische Welt  bedetitet  hat,  bedarf  keiner 
AtiseinaiideraciuMg.  Inshesoiulcf«  Ber- 
lin, wo  er  seit  fast  ^  Jahren  «ouiiter- 


hrochen  wirkte,  wird  den  Verlust  am 
meisten  fühlen.  Nur  ein  Finikt  sei  hier 
berührt.  Mit  Wehmut  muss  eingestan» 
den  werden,  dass  Geheimnisse  der  Vor- 
tragskunst mit  ihm  begraben  sind,  die  un- 
ersetzlich ir-clieinen,  weil  sie  unlö>bar 
verbunden  waren  mit  seiner  grossen  Per- 
sönlichkeit. Es  gibt  gewisse  Beethoven- 
sche  Quartettsätze,  deren  Eigenste^  und 
Tiefstes  der  kommenden  Generation  viel- 
leicht unzugänglich  sein  wird,  weil  jetzt 
niemand  da  ist,  der  sie  in  dem  Masse 
l)ewältigt  wie  Joachim  es  vermochte. 
Niemand  von  der  jüngeren  Generation 
wird  wissen,  was  ctw.i  die  Kavatine  au'* 
dem  grossen  B-dur  Quartett  bedeutet, 
t'nd  wer  versteht  die  warme  Herzlich- 
keit und  die  Sü»sc  Mozarts,  die  ^ur- 
wüchsige Frische  und  schlichte  Grosse 
Haydn>  m>  darzustellen,  wie  es  ihm  ge- 
geben war.'  Dass  die  Seele  einer  lenzen 
Epoche  so  sehr  an  einem  Künstler  hing, 
dass  zugleich  mit  ihm  so  viel  von  ihr 
verschwindet.  dasi;»  gerade  von  dem 
köstlichsten  Teil  seines  Besitzes  niemand 
die  Erbschaft  antreten  kann,  da«?  deucht 
mir  das  Beklagenswerteste  an  Joachitus 
Heimgang. 

X  X 
Orieg  t         Ein     anderer  berühmter 

Künstler  starb  bald  darauf : 

Edvard  Grieg.  Er  war  iür 
uns  ein  interessanter  Komponist,  ein  fein- 
-.inniper  Lyriker,  ein  Klavierpoi  t,  dessen 
phantasievolle,  feingestaltctc,  bisweilen 
biü  zum  Bizarren  seltsamen  Tongebilde 
Moh  in  der  Klavierliteratur  einen  ge- 
sicherten Plal/  erworben  haben.  Viel 
mehr  bedeutete  er  den  nordischen  Völ- 
kern, war  er  fiu  diese  doch  beinahe  der 
Inbegriff  ihrer  musikalischen  Ktuist,  der 
erste,  der  aus  der  reichen  norwegischen 
Volksmusik  die  Elemente  einer  wirk- 
lichen Kunst  herauszuschöpfen  verstand. 
Erst  mit  Grieg  trat  N<  r\vegen  in  den  ^ 
Kreis  der  Lander,  bei  denen  man  von 
einer  eigenen  Musik  überhaupt  reden 
kann.  Und  dies  Verdienst  wird  vielleicht 
noch  langlebiger  sich  erweisen  als  seine 
Kmnpositionen  selbst  kraft  ihres  posi- 
tiven n'iu>ikali.schcn  Wertes.  So  war 
denn  auch  (Kriegs  Tod  in  den  skandi- 
navischen Landern  ein  Ereignis  von 
nationaler  Bedeutung. 
X  X 
T*»w«*      Auch  Wilhelm  Tappcrt  ist 

in  diesem  Herbst  gestorben. 

Jahrzehnte  hindurch  war  er 
eine  der  bekanntesten  und  markantesten 
Penönltchkeiten  der  Berliner  Musik- 
kretse.  MHe  er  mit  den  Waffen  des 
Witzes,  der  Ironie  rficksichtstos  für  die 


Digitized  by  Google 


MUSIK  /  KUOO  LEICHTENTRITT 


69 


\VagiKr>chc  Sache  gefochten  hat.  xti 
einer  Zeit,  als  solch  ein  Kampf  nocli  nötig 
war.  das  sichert  ihm  einen  Platz  in  der 
f;p->chichtc  der  Wagnerbewegung.  Ein  er- 
gotzhches  Denkmal  dieser  Tätigkeit  hat 
CT  himtrla>>cn  in  seinem  IVagnerlcxikon, 
Wörterbuch  der  UnhufUchkcit.  cntluil 
icnd  grobe,  höhnende,  gehässige  und 
verleumderische  Ausdrücke,  welche  gegen 
den  Meister  Rieh.  Wagner,  seine  Werke 
und  seine  Anhänger  von  den  Feinden  und 
Spöttern  gebraucht  zvorden  sind.  Haupt- 
sächlich hat  er  sich  als  Rezensent  be- 
tätigt Als  solcher  vereinte  er  die  Ta- 
lente eines  glänzenden  Feuillclonistcn. 
eines  teinperamentvollen.  immer  schlag- 
fertigen Kämpen  mit  eitler  bedeutenden 
Kennerschaft  in  musikalischen  DinRcn. 
einem  reifen,  sicheren  Urteil.  Wie  inten- 
siv ihn  geschichtliche  Studien  beschäf- 
tjptcn.  das  beweist  die  von  ihm  hinter- 
iassenc  Sammlung  von  Material  zu  eim-r 
Geschtct^e  der  Notcnichriftcn,  die  einer 
emsigen  Arbeit  von  annähernd  50  Jah- 
ren zu  danken  ist.  Für  dies  Sorgenkind 
die  daran  interes^ioi ii^n  Krci-«.-  Ronvigend 
/IL  gewinnen  gelang  ihm  leider  nie.  Noch 
gegenwärtig  ist  der  bei  weitem  grösste 
Teil  du-.!.-  Wcrkos  Manuskript  k«^' 
blieben,  un<l  es  droht  sogar  die  Gelahr. 
dass  es  im  .Ausland  gdht  nnd  so  der 
'itntf -:choti  For^chtinp  gnnr  nn7iipäiifi;Iich 
liiciljcn  wird.  Tapperts  letzte  Jahn- 
waren  getrübt  durch  freilich  nicht  ganz 
unl>erechtigtc  Anfeindungen.  die  ihn 
.schliesslich  zwangen  sich  gaiu  aus  der 
Öffentlichkeit  zurückzuziehen. 
X  X 
tHeuät  Knn  z«  den  Lebenden.  Von 

neuen  Kompositionen  sei  an 
erster  Steile  genannt  das 
Gloria  6c%  Dresdener  Tonkünstlers  Jf.  L, 
Nicodt'  Fin  Sturm-  und  Sonnenlied  ist 
diese  Symphonie  etwas  ulKrschwänglich 
betitelt.  Und  massloser  Überschwang  ist 
tffrh  ilasienipfe.  was  7Upr<t  nn  ihr  auffällt. 
III  den  Dimensionen  (sie  dauert  2 VI«  Stun- 
den), in  der  Verwendung  der  Mittel 
(kaum  ein  zweites  Werk  der  Lite- 
ratur, nicht  einmal  Strauss'  Salome. 
stellt  solche  Ansprüche  an  das  Or- 
chester) und  in  der  Art  des  Ausdrucks, 
der  zwischen  den  äussersten  Grenzen  hin 
und  her  pendelt,  von  f;isi  burleskem 
Naturalismus  zum  ekstatischsten  Dithy- 
rambus sitfingt  Für  einen  Vorwurf  von 
so  gewaltiger  Grosse  genügt  dir-  Erfin 
dungskraft  Nicodes  nicht.  Es  zeigt  sich 
in  ihr  keine  urwüchsige  Schöpferkraft, 
keire  cigcniliche  Originalität,  nur  ein 
Widerschein  dessen,  was  unsere  Zeit  be- 
wegt, der  Wagnersdicn  Kunst  und  der 


neueren  programmatischen  Richtung,  wie 
sie  in  Richard  Strauss  ihre  Spitze  findet. 
Dieser  Widerschein  ist  freilich  im  ein- 
zelnen unendlich  reizvoll.  An  Meister- 
scliaft  der  {''aktur,  blendendem  Raffine- 
ment findet  Nicodes  Partitur  kaum  ihres 
gleichen.  Sic  ist  gleichsam  ein  Muster- 
buch der  technischen  Errungenschaften 
unseres  Zeitalters.  Man  wird  einst  auf 
sie  weisen  können,  wenn  es  gilt  an  einem 
Beispiel  das  Wollen  und  Können  unserer 
Zeit  zu  zeigen ;  es  ist  ein  Werk,  das  den 
Stand  der  Musik  in  Deutschland  um 
1900  so  erschöpfend  aufweist  wie  sonst 
kaum  irgend  ein  andere  ein  historisclu  > 
Dokument.  Hat  aber  darüber  hinaus  an 
sich  doch  einen  erheblichen  künst- 
lerischen Wert,  wenn  mi\\\  eben  vom 
allerhöchsten  M;i^^>lab  ahaielii,  zumal  in 
den  rein  symplinm sehen  Teilen.  <lem  Ein- 
Icitungssatz.  den  beiden  Scherzi,  dem 
breiten  Chorsatz  gegen  das  Ende  und  der 
Die  stillste  Stunde  betitelten  Fuge,  die 
meines  Frachtens  das  wertvollste  Stück 
des  ganzen  Werkes  ist.  Die  Berliner 
Aufführung  unter  Oskar  Frieds  Leitung 
konnte  den  höchsten  Ani>prüchen  ge> 
niiifen. 

X 

*<egcr  i.;i„    anderes     neues  Or- 

chesterwerk von  Bedeutung 

führte  Weingartner  in 
einem  Syniphonickunzeri  der  Berliner 
königlichen  Kapelle  zum  erstenmal  in 
Berlin  auf:  Variationen  von  Max  Re- 
ger über  ein  heiteres  Thema  von  Job. 
Ad.  Hiller.  Reger,  vor  wenigen  Jahren 
noch  einer  der  am  heftigsten  bekämpf- 
ten Musiker,  hat  sich  fetzt  in  ganz 
Deutschland  durelig'  runf::en.  Das-  er  ein 
wirklicher  Meister,  ein  enormer  Könner, 
eine  musikalische  Vollnatur  ist,  darüber 
ist  man  ~i(*li  jtt/t  klar.  Fhenso  deutlich 
wird  es  aber  auch.  da:»s  ^citi  erstaunlich 
fruchtbares  Schaffen  gegenwärtig  zu 
einem  Siill-t-uid  ^ek  imr.en  ist.  \va>  den 
kunstlei  isclieii  Wen  .uigeht.  F.r  wieder- 
holt sich  selbst  viel  zu  \  iel,  ruht  Mlf  dem 
in  harter  .\rbeit  Erworbenen  aus:  ein 
Stück  ist  wie  das  andere.  Er  f.-ingt  also 
an  als  Per-cnliehkeil  \veniL;er  in:i.  re.--s.int 
zu  werden.  Überraschungen  —  um  mich 
zwar  plump,  aber  kurz  auszudrücken  — 
erscheinen  ansfe>clii'js><  ü.  So  war  mir 
auch  der  Ton  dieser  Variationen  durch- 
aus nicht  neu.  Sieht  man  die  Stücke  ein- 
zeln an.  so  des  Stnnncns  kein  Ende 
über  die  geistreiche  -Arbeit,  die  Fuilc 
der  Einfälle,  aber  das  Ganze  wirkt 
wie  eine  .\neinaiKlerreiluing  von  bii'-r 
Einzelheiten,  nicht  wie  ein  einheit- 
liches Ganzes.  Die  Freude  am  rein  Ar- 
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tistiachen  tritt  darin  für  mein  Gefühl 
viel  zu  stark  hervor.  Ich  habe  den  Ein« 
druck,  als  ob  Reger  ohne  Mühe  noch 

30  Variationen  zu  ik-n  schon  vorhande- 
nen 30  —  so  viele  mögen  es  wohl  sein  — 
htnznkoniponieren  konnte,  von  denen 
jede  einzelne  ihr  gutes  Gewicht  liättc. 
Noch  grössere  Kunst  wäre  es  aber  ge- 
wesen aus  dieser  endlosen  Reihe  von 
Mr)glichkeiten  nun  eine  solche  Auswahl 
zu  treffen,  die  tlas  Wesentliche  betont. 
Die  starke  Selbstzucht,  die  für  die  Kunst 
so  wichtig  ist,  vermisse  ich  hier.  All 
dies  ausgesprochen  mit  der  schuldigen 
Hochachtung  vor  dem  Meister  Reger. 
Die  Variationen  sind  natürlich  trotz 
aller  Bedenlnn  den  besten  Ordiester- 
fctücken  der  letzten  Jahre  hinxncurechnen. 
X  X 
LMer  Im  Verlag  von  Fritz  Bauer 

in  Berlin  erschienen  Neue 
i,' olkshi'der  auf  alte  Texte 
(ans  Des  Knaben  WunderhorH),  drei 
Hefte  zunici>t  em stimmiger  Gesänge  mit 
Klavierb^leituni^  von  James  Ruth- 
stein.  Uber  Des  Knaben  Wunderhom 
in  der  neueren  Musik  liesse  sich  wohl 
manches  sagen.  In  aller  Kfitze  hier  em 
paar  Andeutungen,  um  Rothsteins  Stel- 
lung den  Gedichten  gegenüber  klar  zu 
machen.  Mit  Johannes  Brahms  beginnt 
in  der  deutschen  Musik  die  Vorliebe  für 
das  altdeutsche  Volkslied  ein  wesent- 
licher Charakterztig  zu  werden.  Men- 
dcN^nhn  und  Schumann,  die  ihm  vor- 
arbeiteten, haben  sich  gleichwohl  auf 
diesem  Felde  nur  nebenbei  betätigt. 
Brahms  will  durch  einen  hewti<;st 
archaistischen  Ton  .«iich  den  Gedichten 
nähern ;  er  lasst  Einflüsse  der  Musik  des 
16.  Jahrhunderts  auf  sich  wirken.  Max 
Reger  folgt  auf  diesem  Wege  nach,  bringt 
aber  durch  einen  F.i Uschlag  ganz  iieuzeit- 
hcher  Harmonik  eine  Mischung  von 
feinem  Geschmack  und  ganz  eigentfim- 
liclu  ni  Reiz  zu  stände.  Theodor  Streicher, 
der  durch  seine  Wunder  hör  n\\t.Atx  zu- 
erst die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gelenkt  hnt,  versucht  auf  der  Basis 
der  Wolf  sehen  (schliesslich  auf  Wag- 
ner zurückgehenden)  Schreibweise  das 
Problem  zu  losen  und  lässt.  umgekehrt 
wie  Reger,  in  ein,  was  Deklamatiion,  Har- 
monik, Melodik  angeht,  gan^^  neuzeit- 
liches Gebilde  einen  leisen  ardiaistischen 
Ton  hincinklingen.  Ahnliche  Ziele  ver- 
foljit  Gustav  NT.-ihler,  der  alle  Mitte!  der 
modernen  Technik  anwendet,  um  gerade 
durch  die  raffinierte  Benutzung  dieser 
reichen  Mittel  die  altertümliche  Stim- 
mung auszulösen.  Rothstein  versucht's 
auf  ganz  andere  Art  Er  hält  sich  an  den 


Ton  des  volkstümlichen  Liedes  der  Ge- 
genwart. Auf  diese  Weise  britt|l  er 
zwar  nichts,  was  den  musikalischen  Pein- 

schmecker  besonders  reizen  kann,  aber 
er  bietet  hübsch  erfundene,  frische,  recht 
wirksame  Musü^  die  sich  bei  aller  Ein- 
fachheit vom  Gewöhnlichen  fernhält  un<l 
feine  Züge  genug  aufweist.  Die  Lieder 
seien  darum  empfohlen. 
X  X 
Kan«  Cbrovlk  i„  Wien  starb  I  g  n  a  z 
Brüll,  einst  ein  weitbe- 
kannter Komponist.  Seine 
Oper  Das  goldene  Kreuz  ging  über  alle 
Bühnen  und  hat  sich  lange  in  der  Gunst 
des  Publikums  erhalten.  Sie  ist  jetzt 
noch  nicht  vom  Spielplan  der  Theater 
versehwuwfan.  Von  seinen  vielen  ande- 
ren Opern  und  Kammerrausikstüdcen 
hört  man  jetet  kaum  etwas  mehr.  X  Von 
Novitäten  seien  in  Kürze  noch  an- 
geführt :  vortreffliche  Variationen  des 
französischen  Komponisten  Paul  Dukas 
über  ein  Thema  von  Rameau  für  Klavier 
(in  Berlin  gespielt  von  Professor 
Schmidt-Lindner  aus  München)»  ein 
Werk,  das  seit  Brahms'  Zeiten  seines- 
gleichen sucht  —  Regers  grosse  Beet- 
hoven- und  Baehvariationcn  ausgenom- 
men —  und  ein  Streichquartett  in  Des- 
dur  des  bekannten  Pianisten  E.  von 
Dohnanyi,  das  wenigstens  in  einigen 
Teilen  von  holiem  Wert  ist  und  Hoff- 
nungen für  die  Zukunft  weckt  X  l^nigte 
neue  K  o  n  z  c  r  t  s  ,i  1  e  sind  im  Ikrbst  in 
Berlin  eröffnet  \vi>rden.  X  '^'t-  Ber- 
liner Komische  Oper  hat  mit  der  Neu- 
einstudierung von  Smetanas  Verkaufter 
Braut  —  die  leider  mit  den  vielen,  musi- 
kalisch sinnlosen  Streichungen  gegeben 
wurde,  die  auch  auf  anderen  deutschen 
Bühnen  dieses  herrliche  Kunstwerk  ent- 
stellen —  und  mit  Eugen  d'Alberts  Tief- 
land zwei  Zugstücke  gefunden,  die  den 
Spielplan  dau^nd  odierrschen.  Im 
ki'misjlichen  Opernhaus  ist  Peter  Cor- 
nelius' musikalisches  Lustspiel  Der  Bor- 
bier von  Bagdad  neu  einstudiert  wordeiu 
Das  von  den  Kennern  immer  bewunderte 
Werk  teilt  leider  mit  manchem  anderen 
meisterlichen  Stück,  namentlidi  mit  dem 
Falstaff,  das  Schicksal  vom  grossen  Pu- 
blikum als  nicht  interessant  genug  be- 
trachtet zu  werden. 

KULTUR 

Kunstgewerbe  /  Joseph  ffugust  Luy 

Augemctaa     Zehn  Jahre  des  angeirtrenff- 

***  ten  Suchons   und  Fin<fens 

haben  eine  solche  Fülle  von 
revoltttionterenden  Ideen  und  Kräftoi  ans 
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Licht  gesogen,  dass  «ahrsdieinlich  die 

nächsten  hundert  Jahre  vollauf  damit  zu 
tun  haben  diese  künstlerische  Gedanken- 
arbeit ins  Leben  umzusetzen  und  der 
Welt  ein  neues  Antlitz  zu  geben.  Wer 
doi  Queilpunkt  kennen  will,  der  studiere 
Ruskin  oder  die  Schriften  seiner  Jünger, 
vor  allem  des  William  Morris,  die  ArU 
amd  Crafta-Essays,  die  jetzt  in  einem 
schönen  Band  bei  Klinckhardt  &  Biermann 
in  Leipzig  erschienen  sind,  femer  die 
Werke  der  neuen  enj^ischen  Ardiltekten 
und  vergleiche  damit  die  Leistungen  auf 
dem  Kontinent,  die  in  dieser  Folge  her- 
vorgebracht und  der  deutschen  kunst« 
gewerblichen  Produktion  bis  zu  einem 
gewissen  Teil  die  Qualitätsmarke  ver- 
udien  haben.  Die  Sache  wird  für  die 
grosse  Allgemeinheit  erst  belangreich, 
wenn  die  Industrie  sich  entschliesst  ihre 
Herstellungen  auf  die  Höhe  des  guten 
Geschmackes  zu  bringen.  £s  ist  ja  be- 
kannt, dass  die  Indttitrie  lüdit  Kunst  H.* 
bri/ieren  kann.  Der  Begriff  Kunstindu- 
strie  ist  ein  Unding.  Dag^^  ist  zu 
verlangen,  dass  die  Erzeugungen  der  In- 
dustrie in  formeller  Hinsicht  pe'^chmack- 
voU  sind,  in  dem  Sinn  etwa  wie  der 
Sakmrodc,  das  Antomobil,  ein  Ruderboot, 
ein  Luxusfuhrwerk,  ein  Wiener  Finkcr 
usw.  geschmackvoll  ist.  Wir  dürfen 
nicht  glauben,  dass  Peter  Behrens  bei 
der  Berliner  A.  E.  G.  individuelle  Kunst- 
werke zu  schaflfen  hat.  Er  hat  vielmehr 
die  Aufgabe  der  maEchinellen  Her- 
Stellung  auch  die  geschmackvolle,  das 
tieisst  die  sachliche  und  gelSlItge  Form 
zu  ^jihen,  die  wir  an  den  Bogenlampen, 
an  den  Ventilatoren,  an  den  Schalt- 
tafdn.  Ofen,  Aosschaltem,  Kontakten 
usw.  finden  wollen,  und  die  die'-c^  tech- 
nische Um  und  Auf  ru  freundlichen 
Hdlern  und  Dienern  der  auf  die  edle 
Einfachheit  gerichteten  Architektur 
machen  sollen,  wahrend  es  sich  bisher 
geradezu  feindselig  gegen  die  Architek- 
turabsichten benmnmen  und  im  Ge- 
schmack   der    Werkmeister  entweder 

schauderhaft  vrr/iert  oder  unsäglich  roh 

and  mangelhaft  in  die  Erscheinung  ge- 
treten ist   Wir  dSrfen  *««•■  -«»len  Blick 

auf  die  Beleuchtungsmaste  in  den 
Strassen  werfen,  um  zu  sehen,  wieviel  es 
da  noch  zu  reformieren  gibt.  Behrens 
wird  in  Berlin  die  Architekturaufgaben 
finden,  die  dieser  ernste  und  durchaus 
vornehm  gesinnte  Künstler  braucht. 
Berlin  ist  auf  dem  Wege  Kultur  zu  be- 
kommen. Die  einzige  Grossstadt 
Deut'.chlands  hat  die  .Anwartschaft  für 
den  guten  Geschmack  den  Ton  anzu- 
geben, sobald  sie  den  Schund  uberwan- 


den haben  wird.  Wahrend  Behrens  als 
Architekt  berufen  ist  das  Geheimnis  der 
schlicht,  fast  geometrisch  betonten 
schönen  Proportion,  die  num  nicht  messen 
kann,  sondern  fühlen  muss,  baukünstle- 
risch zu  verkörpern,  steht  Bruno  Paul, 
der  neue  Direktor  des  Kunstgewerbe- 
museums im  Begriff  du  Grundsatz  des 
eleganten  Wohnens  zu  erneuern  und  zu 
befestigen.  Dem  Publikum  sind  seine 
Sachen  durch  die  Vereinigien  Werk- 
stätten  zugänglich,  die  in  Venrfndung  mit 
den  Deutschen  Werkstätten  in  Bertin 
eine  Verkaufsstelle  errichtet  haben.  Auch 
Paul  Sehultze-Naumburg.  Künstler  und 
untfrn?'hnn"id(>r  Organisator,  hat  in  Ber- 
lin für  seme  ^aaleckcr  Werkstätten  eine 
Verkaufsstdle  in  Verbindung  mit  Muster- 
ränmen  eingerichtet.  Romantik  und 
Amerikanismus :  diese  Verbindung  ist 
unsere  Zeitmarke.  Berlin,  das  sich  un- 
ter dem  Einfluss  Messels  baulich  glück- 
lich zu  reformieren  beginnt,  will  in 
seinem  Gesamtplan  ein  künstlerisches  Ge- 
präge empfangen  und  denkt  an  einen 
Generalregnlierungsplan,  der  nidit  nur 
nach  den  einseitigen  Gesichtspunkten  des 
Verkehrs,  der  Hygiene  und  der  wirt- 
schaftlichen Interessen,  sondern  in  erster 
Linie  nach  den  alles  umfassenden  künst- 
lerischen Grundsätzen  des  Städtebaus 
angelegt  ist.  Nodi  sind  die  ausgezeidi> 
neten  Architekturen,  wie  Messels  Wcrt- 
heimbau  und  in  gemessener  Entfernung 
Schaudls  Kaufhaus  des  Westens  zu  sehr 
mit  Schundwar«  angefüllt,  um  auf  eine 
allgemeine  und  entscheidende  Neigung 
zur  Qualit'.t  '  c  hliessen  n\  lassen.  Ro- 
mantik und  Amerikanismus  und  allzuviel 
von  diesem  letzten  I  Trotzdem,  Berlin 
vollendet  sich  in  Ric<;cnsprüngen,  und 
jede  Kleinigkeit,  wie  Grenanders  schlicht 
vornehmes  Entree  zur  Untergrundbahn 
am  Leipziger  Platz  wirkt  bedeutsam  und 
erzteherisdi.  So  gibt  es  an  allen  Ecken 
und  Enden  Ansätze,  die  zum  Ganzen 
wollen. 

X  X 

Stidtebau  Da  ich  von  Berlin  und 
seinen  städtebaukünsteri- 
schen    Absichten  sprach. 

fällt  mir  München  ein.  ^Tünchc^  tut 
ein  gleiches  wie  Berlin  und  richtet  eine 
Lehrkanzel  für  Stidtebau  dn,  denn 
der  Städtebau  ist  neuerdings  eine  wer- 
dende und  populäre  Kunst  tmd  Wissen- 
sdittft  geworden.  Ach  ja,  Wissen- 
schaft. Heimatschutz,  Gartenstadtbewe- 
gung  und  Denkmalpflege,  in  England 
Praxis,  sind  bei  uns  in  Deutschland,  ach 
ja,  auch  Wissenschaft.  Aber  es  wird 
sdion  werden.   Was  Mfinchen  betrifft. 
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loii  i-i  i-  auch  Praxis.    München  hat  in 
»einer  üauentwickelung  stets  auf  seine 
gut«  volkstämliche  Tradition  Obacht  ge- 
goboti,  und  bei  dem  Ausbau  und  der  Ri - 
guherung   der   Stadt   sind   lauicr  ijutc 
Leute  dabei  gewesen,  die  fest  auf  ihren 
eiirfnen  Füssen  sttbn;   im  künstlerischen 
Betracht  namhch.  und  darum  ist  es  nicht 
schief  gegangen,  und  es  ist  eine  Stadt 
geworden,  die  fein  herangewachsen  ist. 
Dort  gehört  es  zn  den  selbstverständ- 
lichen Voraus.setzunpcii.  auch  bii  der  Re- 
gierung, da$s  die  Zukunft  der  Stadl  bau- 
künstlerisch  bei  dem  Künstler  steht.  Das 
liahtn  sich  aucli  fÜo  Dii^scldorfer  ^'edacht, 
wenigstens  was  die  dortige  Kunstgewerjbe- 
akademte  betrifft,  die  verwaist  ist.  seit 
Peter  Behrens  nach  HcrHn  gegangen,  und 
die  naeh  dem  Wunsch  der  Düsseldorfer 
Stadtp.  nieinde  ferner  von  Professor  Ol- 
hri«h  «eleitei  werden  soll.    Die  Initiative 
(her    Stadtverwaltung   l>eweist.   dass  in 
Düsseldorf  klar  crkan.it  wurde,  welchen 
Wert  es  für  die  Kunstgewerbcakademic 
hat.  wenn  an  der  Spitze  ein  so  viel  be- 
schäftigter, hcrvoi  ratender  Künstler  wie 
Olbrich  steht.   Die  künstlerische  Bedeu- 
tung des  früheren  Direktors  Peter  Beh- 
renst  ist  nnboirittcn.  und  «^ie  kann  nlclu 
besser  gewürdigt  werden,  als  wenn  die- 
sem ein  Nachfolger  gegeben  wird,  der 
an    künstlerischer  Kraft    und  Eigenart 
nicht  zurücksteht.     Dazu  kommt  noch, 
dass  Olbrich  nut  seinen  hervorragenden 
Cah(  n    den   Vorzug    der  ausserordent- 
lichen   Weltgewandtheit,   der  zupacken- 
den I-ebensfrischc  und  einer  mitreissen- 
dcn  Begeisterungsfähigkeil  verbindet,  die 
dem  Rheinländer  als  ein  Wahlverwandte« 
'•ympa tili -ich  ist.     Kurzum,   die  I^n-sel 
dorfur  Stadtverwaltung  hat  den  enormen 
Gewinn  erkannt,  den  dieser  Kunstler  für 
die  Schute  1k  deutet,  du  mit  neuem  Lehen 
erfüllt  wciilen  soll.    Dein»  es  ist  kein  Ge- 
heimnis, dass  die  Düsseldofer  Kunstge- 
wcrbeakadcmie  hislur  \ollständii;  i-nlit-rt 
dastand  und  zu  den  praktischen  Aufgaben 
der   Stadt    und   des    Lan<lrs    keine  Re- 
;^i(liung  hatte,  obgleich  die  Leuung  über 
allem  Zweifel  <;tand.    Das  kann  sich  aber 
mit  einem  Schlage  andern,   wenn  eine 
Persönlichkeit  an  die  Spitze  der  Anstalt 
tritt  die  alle  jene  notwendigen  Verbin- 
dungen in  der  Iland  hat. 
Der  Mitteilung  von  der  Ernennung  Ol- 
briehs.  die  durdi  die  Presse  ging,  folgte 
aus  Berlin  die  ühcm'chcndc  Meldung, 
dass  sich  die  Absichten  der  Regierung 
—  der  Düsseldorfer  Stadtbeschluss  be- 
darf der  ministeriellen  Bestätigung,  denn 
die  Kunstgewerbeakademie  untersteht  dem 
Deiemat  des  prenssischen  Handelsmini- 


steriuin<  —  in  einer  anderen  Richtung 
bewegen  als  die  Düsseldorfer  Wünsche; 
die  Meldung  von  der  Ernennung  sei 
demnach  nicht  nur  verfrüht,  sondern  e^ 
könne  vicHciclU  auch  »chon  gesagt  wer- 
den :  unrichtig,  die  Regierung  wünsche 
andere  Namen  auf  der  Kandidatenliste 
zu  scheu.  Siclierem  Vernehtnen  nach 
soll  die  Düsseldorfer  Stelle  einem  an- 
«leren  Architekten  angeboten,  von  diesem 
aber  abgelehnt  worden  sein.  Die  Hal- 
tung dei'  Regierung  in  der  Olbrich-Ange- 
legenheit  wird  nicht  verfehlen  in  den 
fortschrittlich  gesinnten  kunstgewerb- 
lichen Kreisen  ein  Refremden  hervorzu- 
rufen. Man  darf  mit  Recht  fragen,  ob 
die  Regierung  eine  andere  Kunstpolitik 
treiben  darf  als  jene,  die  -ich  mit  den 
künstlerischen  Inieresscn  und  mit  der 
gedeihlichen  Mntwickclung  der  Kunst- 
schule deckt.  Dil  Regierung  hat  die 
Pflicht  nicht  uacii  i)ers«)nlichen,  sondern 
«ach  sachlichen  Motiven  vorzugehen. 
Für  sie  kann  nur  die  Frage  gelten,  oh 
die  Person  des  künftigen  Direktors  die 
Eignung  und  die  Fähigkeit  besitzt  die 
Anstalt  auf  die  Höhe  der  zeitgemassen 
Anforderungen  zu  bringen.  Das  ist  eine 
Frage,  die  im  Hinblick  auf  OIhrich  aneli 
vom  Standpunkt  der  Reaktion  oder  der 
.Animosität  nicht  verneint  werden  kann. 
X  X 
Wien  Verrückt  geht  es  auch  in 

Wien  zu.  wo  sie  dem  alten 
Wagner  den  P.au  dt  -  Stadt- 
nuiseums  an  der  Karlskirche  und  die  Re- 
unlurung  des  einstens  so  entzuckenden 
Karlsplatzes  streitig  machen  wollen.  Es 
ist  kein  Streit  um  die  Sache,  sondern  ein 
Streit  um  dii,-  T^•^^on,  Denn  dass  der  alte 
und  ewig  jungfrischc  Oberbaurat  Wagner 
der  einzig  Berufen«  ist,  bezweifelt  im 
Frnste  niemand.  .\l)er  Partei,  Partei, 
Künstlerneid  und  Brotneid!  Wien,  das 
jetzt  den  50.  Gedenktag  feierte,  seitdem 
mit  der  Auflassung  der  inneren  Wälle 
und  Gräben  aus  einer  alten  Fc3iungsstadt 
eine  moderne  Grossstadt  geworden  ist, 
und  das  in  diesen  50  Jahren  Stadterweii«-- 
rungsepoche  viele  Bauverbrethen  4uui 
Schaden  .seines  entzuckenden  Kunstbildes 
ansehen  musste,  sollte  doch  froh  sein 
solche  Kräfte  wie  Wagner  und  seine 
durchaus  eii;enartigen  Jünger  /w  lu'sitzen, 
die  im  Stande  sind  Wien  eine  an- 
ziehungsreicbc  künstlerische  Note  zu  ge- 
lten. Der  Städtehnti  als  Wissenschaft  " 
wird  in  50  Jahren  beweisen,  wie  recht 
Wagner  hatte,  wenn  er  den  Vcrtikalisraus 
der  barocken  Karlskirche,  ein  Werk- 
Fischers  von  Erlach,  durch  die  auf  hori- 
zontale Entwickdung  berechnete  Flanke 
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-tinc-  beabsichtigten  Museum sbauc-.  /u 
-Kigtru  sucht,  wie  es  auf  der  anderen 
Flanke  die  ebenfalls  ausgesprochene 
Horizontale  der  Technik  tut,  nach  dem 
baukunstlerischen  Goetz  der  Konlrast- 
vrirkung.  die  durch  diesen  Kontrast  erst 
die  volle  Harmonie  erlansrt.  Aber  die 
Wiener!  Sic  sind  luclil  gcauiid,  wenn 
-ic  tucht  jciiimpfen  können.  Indes,  ich 
«lenke,  die  Stadtväter,  unter  denen  der 
Professor  Sturm  um  die  gutet  Sache 
vieles  Verdienst  hat,  werden's  schon 
machen. 

Dann,  weil  wir  schon  in  Wien  sind,  einen 

Sprung  in  die  Wiener  Werkstätte,  die 
einzige  Werkstätte  auf  dem  Kontinent, 
wo  wirklich  künstlerische  Qualität  ge- 
maclit  wird,  von  einem  ausserordent- 
lich quahtizierten  Arbritcrstand  unter  der 
Leitung  des  einzigen,  unvergleichlichen, 
alles  beherfichcndtn  Professor«  Joseph 
Hoffmann.  Und  diinn  noch  in  die  neue 
Verkaufsstelle  der  Wiener  Werkstätte 
am  Graben,  wo  alle  diese  köstlichen 
Dinge  leicht  zuganglich  sind.  Etwas 
Kleingeld  ist  dazu  nötig:  aW-t  es  ist  nicht 
M:blinun.  Und  dann  haben  Sie  das 
Schönste  von  Schön  Wien  gesehen.  Aber 
Tialt  !  Ins  Knhnrctt  mn'^sen  Sie  noch 
gehen,  ms  Kabarett  Fledermaus,  das 
ebenfalls  von  Professor  Hoffmann  ge* 
l>.iut  und  von  der  Wiener  Werkstätte  und 
ihrem  Kreis  eingerichtet  ist.  Hier  ist  das 
kiinstlerisdie  Jtmg  Wien  zu  finden. 
X  X 
In  Wien  findet  im  Früh- 
jahr der  internationale  Ar- 
chitektenkoDgress 
unter  dem  Vorsitz  des  Oberhaurats  Otto 
Wagner  statt.  —  Die  sogenannt KUmt- 
gruppe  in  Wien  veranstaltete  eine  Aus- 
stellung für  Architdetur  und  ange- 
wandte Kunst,  die  vom  Frühjahr  bis 
zum  Herbst  dauern  wird.  Vun  uu-l  m- 
dischen  Werken  wird  nur  eine  Aii>!t>o 
der  besten  zagelassen  >'  Van  de  Velde 
in  Weimar  sucht  die  thüringische  Holz- 
schnitzerei neu  zu  beleben  und  hat 
zu  diesem  Zweck  jene  Künstler  eingela- 
den, die  in  den  letzten  Jahren  mit  ori- 
ginellen Spielzeogideen  hervorgetreten 
*ind. 

X  .  X 

■-™»«*wr  Tm  \  crla^^  \  on  Klinckhardt 
&  Biermann  in  Leipzig  ist 
eine  illustrierte  Biographie 
Giovanni  Scgnalinis  von  Franz 
S  e  r  V  a  e  s  erschienen.  £s  ist  die  Volk^- 
ausgKbe  des  IroatspieUgen  Prachtwerkes, 
das  vor  wenigen  Jahren  von  der  ti  tcr- 
retchischen  Unierrichtsbehörde  heraus- 
gegeben wurde.  Wir  kooneii  dem  Autor 


und  dem  Verlag  für  die  Voran^taltunn 
einer  wohlfeilen  Ausgabe  dieser  liebevoll 
geschriebenen  Lebensschilderung  nur  dan- 
ken. Dem  Buch,  das  in  kürzester  Frist 
schon  die  2.  Auflage  erlebt,  kann  icli 
die  besten  Empfehlungen  auf  den  Weg 
gebeji.  Der  Maler  dos  Leben«;  an  der 
Grenze  des  ewigen  Schnees  hal  inunu- 
mentale  Werke  geschaffen,  die  in  den 
Zusammenhang  mit  der  Architektur  ge- 
hören, zum  Beispiel  sein  Triptychon  «her 
die  Alinnwelt.  Als  er  das  dritte  Bild 
malte,  den  Tod  in  der  eisigen  Schnee- 
landschaft, mit  ein  paar  Hütten,  einem 
Wäglein  und  einem  Sarg,  starb  der 
Künstler  an  den  akuten  Folgen  einer 
Erkältung  im  Alter  von  41  Jahren.  Am 
1-.  Januar  wäre  sein  50.  Geburtstag.  Wer 
sich  für  das  Leben  und  Schaffen  dieses 
ausserordentlichen  Künstlers  interessiert 
—  und  wer  sollte  es  nicht !  —  mu»s  nach 
Servaes'  Buch  greifen.  Es  ist  das  beste, 
was  über  den  Künstler  geschrieben 
wurde.  X  Da  eben  Berliner  Städtebau- 
fragen im  Vord  e  r  gr  11  n  d  des  Interesses 
stehen,  mag  es  passeml  ersclieiniii,  auf 
die  Stätten  der  Kultur  hinzuweisen,  eine 
Sammlung  von  Stadtbildern,  die 
im  gleichen  Verlag  erscheint.  In  dem 
Händchen  ul)er  In  riin  von  Wolfgang  von 
Oettinger  ist  das  Kulturbild  der  Stadt  in 
ihren  verschiedenen  Jahrhunderten  bis 
heute  mit  knapi)en  und  klaren  Striclun 
gezeichnet.  Da-  gleiche  ist  von  detn 
Bändchen  über  Frankfurt  a.  M.  von  Paul 
Ferdinand  Schmidt  zu  sagen,  sowie  von 
dem  über  Bremen  von  Karl  Scli.ifer. 
während  ein  bis  in  unsere  Gegenwart 
äberliefertes.  a1te.<t.  .schier  unberührtes 
St.'idtebild  in  dein  B.indclu'u  über  Rothen- 
burg ob  der  Tauber  von  Hermann  Uhde- 
Bernays  gar  anziehend  geschildert  ist.  In 
unserer  baukün-fleriscli  bc>ttmtnten  Zeit 
sind  Städte-  und  Reisctharaklerisiiken 
dieser  Art  sehr  willkommen:  sie  stellen 
den  Blick  auf  die  Hauptsache  ein  und 
befähigen  aus  der  Anschauung  und  aus 
dem  gegebenen  Zustand  den  künst- 
lerischen genius  loci  zu  erkennen.  In 
diesem  Sinne  steht  ein  Bändchen  über 
Ahholland  und  über  eine  Reihe  ander<  r 
Kulturstätten  zu  erwarten.  X  l^as  Buch- 
gewerbe und  die  Kuttur  <in  der  Samm- 
lung Aus  Xatur  und  Gt  isIrsTvelt  /Leipzig. 
Teubner/)  behandelt  die  Beziehung  des 
Buchgewerbes  zur  Wissenschaft, 
zur  Literatur,  zur  Kunst,  zur  Religion, 
/.um  Staat,  zur  Volkswirtschaft.  Es  ist 
aus  Vortraten  entstanden,  die  anr  sehr 
äusserlich  zusammenhängen.  Da?  Zu- 
sammentragen von  blossem  Wiaaenskram 
um  eine  Sache  gibt  wenig  Befriedigung. 
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Am  olxTnrichlicli"5ten  i<it  die  Beziehung 
des  Buchgewerbes  zur  Kunst  dargestellt. 
Von  den  künstlerisclieti  Erneuerern  des 
Buchgewerbes  ist  keine  Rede,  ebenso- 
wcrtif  von  jenen  Grundlagen,  die  für  die 
m-uo  Buchkunst  der  Ausgangspunkt 
waren.  In  einem  Werk  über  die  Buch- 
kunst darf  eine  eingehende  Charakteristik 
der  neuen  englischen  Bewegung  auf  die- 
sem Gebiet  nicht  fehlen. 

PIVeRSA 

Bücher 

P}rti»^'fl  Es  ist  sf^wer,  diesem  bei 
tftjSSrjSwSwf  Fischer  in  Jena  er- 

schienenen   Buch  in  einer 
kurzen  Besprechung  geredit  zu  werden. 

Nicht  nur,  dass  Henriette  Fürth  die 
Pflugsdiar  wissenschaftlicher  I'urschung 
in  ein  bisher  nicht  bebautes  Gebiet  ge- 
stellt hat,  sondern  atich  der  Umstand,  dass 
sie  in  der  Darstellung  der  Ergebnisse 
ihrer  Untersuchungen  von  den  bei  ver- 
wand^f-n  Publikationen  hi«?hcr  üblichen 
Wegen  abweicht  und  jedenfalls  neben 
ihnen  neue  Pfade  geht»  erhöht  die 
Schwierigkeit. 

Das  Material,  das  dem  Fürthschen  Buche 
7u  gründe  Hegt,  ist  ein  während  lo  Jahre 
sorgfältig  geführtes  tiaushaltungsbucb, 
das  für  den  ganzen  Zeitraum  über  jeden 
\^t'  I  i!ic!i  Kt  anfangs  aus  8,  später  aus 
10  Köpfen  bestehenden  Familie  genaue 
Auskunft  gibt  IMe  beobachtete  Familie 
präsentiert,  wie  die  Verfasserin  mit  Recht 
bemerkt,  insofern  einen  neuen  Typ,  als 
nicht  der  Familienvater  der  einzige  Er- 
werbende ist.  vielmehr  von  der  Frau  und 
den  erwachsenen  Kindern  erbeblich  tin 
terstützt  wird.  Das  Gesamteinkommen 
der  Familie  wurde  in  den  letzten  5  Jah- 
ren nur  zu  46,81  %  aus  dem  Arbeitsein- 
kommen des  Mannes  gebildet.  Bei  der 
Darstellu^  des  Verbrauchs  war  der 
Verfasserin  es  darum  zu  tun.  die  Summe. 
7u  ermitteln,  riic  die  Verpflegung  eines 
Erwachsenen  im  Haushalt  ihrer  Gewährs- 
leute erfordert  hat.  Auf  Grund  des  Ma- 
terials. !  i  für  jeden  Monat  genau  die 
Zahl  der  anwesenden  Familienmitglieder, 
wie  auch  die  Zahl  der  im  Hanse  ver- 
pflegten Gäste  und  Tagearbeiter  angibt, 
war  dies  möglich.  Dieser  Aul  wand  be- 
trug ini  Durchschnitt  der  10  Jahre  90  Pf. 
Im  ersten  Berichtsjahre,  1806-1897,  war 
er  88  Pf.,  sank  1899-1900  auf  81  Pf.  und 
stieg  von  da  an  regelmässig  bis  auf 
99  Pf.  im  Jahre  ioo5-T(x/>.  Der  Tief- 
stand im  Jahre  i8gg-icjoo  ist  nicht  durch 
eine  Verbilligung  der  Lebensmittel  her- 
beigeführt, sondern  durch  die  Einkom- 


mensverhältnisse der  beobachteten  Fa- 
milie. Die  von  diesem  Jahre  an  folgende 
regelmassige  Steigerung  des  Tagesauf- 
wandes für  die  Ernährung  bis  zu  99  Pf., 
also  um  22  %,  ist  aber  nicht  der  Aus- 
druck einer  gleich  hohen  oder  überhaupt 
einer  Verbesserung  der  Lebenshaltung» 
sondern  sie  ist  verarsadit,  wie  in  dem, 
Kapitel  Das  physiologische  Budget  nach- 
gewiesen werden  soll,  durch  die  Verteue- 
rung der  Lebensmittel.  In  drei  physio- 
logisc!  ' I  VV.ii:ilels  wird  dann  versucht, 
unter  Zuhilfenahme  dtf  Aufstellungen 
von  Konig  und  Voit  über  Nährwert 
Nahrungsmittel  und  Menge  der  für  den 
Menschen  erforderlichen  Nährstoffe  fest- 
zustellen, ob  die  Em^rung  der  unter- 
suchten Familie  den  von  der  Wissen- 
schaft gestellten  Ansprüchen  genügt.  Wir 
können  hier  nicht  auf  die  Zuverlä-^sigkeit 
der  von  der  Verfasserin  in  diesem  Punkte 
geübte»  Methode  eingehen.  Es  sei  nur 
bemerkt,  dass  sie  uns  nicht  g^anz  stich- 
haltig erscheint.  Der  Hauptwert  der 
physiologischen  Budgets  liegt  aber,  um. 
mit  der  Verfasserin  zu  reden,  darin,  dass 
sie  »die  zuverlässige  und  einwandisfrete 
Grundlage  abgeben  für  einige  Betrach- 
tungen, die,  die  F.nge  des  Einzelfalles 
verlassend,  sich  allgemeinen  Zuständen 
imd  daraus  folgenden  Erwägungen  zu- 
wenden«. Den  für  allgemeine  Zustande 
gezogenen  Schlussfolgerungen  der  Ver- 
fasserin können  wir  zustimmen. 
Als  Anhang  ist  der  Schrift  ein  .Abschnitt 
über  die  Verteuerung  der  Lebensmittel 
im  Lichte  des  Massenkmisums  beigege- 
hen, der  durch  Vergtcichung  der  Preis«- 
für  Lebensmittel  mit  den  Löhnen  der 
städtischen  Arbeiter  von  Frankfurt  a.  M. 
und  mit  der  Zahl  der  von  niedrigeren 
l^hnklassen  der  ürtskrankcnkasse  in 
höhere  Lohnklassen  aufgerfickten  Ar- 
beiter den  Nachweis  erbringen  <:oll,  dass 
durch  die  in  den  letzten  Jahren  einge- 
tretene Steigerung  der  Preise  für  Le- 
bensmittel die  Lebenshaltung  der  Ar- 
beiter sich  verschlechtert  haben  rauss, 
w(  ii  die  Lohne  nicht  in  gleichem  Masse 
gestiegen  sind. 

Möge  das  Buch,  das  die  erste  Frucht 
einer  neuen  Arbeitsmethode  auf  einem, 
noch  nicht  bearbeiteten  Gebiet  und  eine 
wertvolle  Bereicherung  unserer  sozial - 
s(alistisch(  II  Literatur  ist,  nicht  nur  die 
Beachtung  finden,  die  es  wegen  seines 
reichen  Inhalts  und  auch  ganz  besonders 
wegen  der  hier  zum  erstenmal  ange 
Wendeten  Methode  verdient,  sondern 
nu  Ige  es  auch  als  Vorbild  für  weitere 
Untersuchungen  dienen. 
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WOLFQRNQ  HEIME  '•  DER  KRMPF  UM  DIE 
PREÜSSISCHE  WAHLRECHTSREFORM 

lÜRST  Bülow  hat  am  lo.  Januar  im  preussischen  Landtage  die  Er- 
klärung der  preussischen  Regierung  auf  die  Wahlrechtsanträgc  der 
freisinnigen  Parteien  abgegeben.  Kurz  und  klar,  das  muss  man  zu- 
gestehen. Wir  geben  sie  im  nachfolgenden  wieder  nach  dem  Bericht 
des  Reichsameigers  mit  den  charakteristischen  Zwischenrufen  aus 
dem  Hause: 

>Meine  Herren,  die  Königliche  Staatsregierung  hat  sich  schon  bisher  bemiiht  Vor-. 
Schriften  des  preussischen  Wahlrechts  zu  verbessern,  bei  denen  das  Bedürfnis  hierzu 
besonders  dringend  hervortrat  Sic  erkennt  an,  dass  das  geltende  Wahlsystem  auch 
jetzt  noch  Mängel  aufweist,  und  hat  seit  längerer  Zeit  in  eingehenden  Ar- 
beiten erwogen,  wie  auch  diesen  Mängeln  abgeholfen  werden  kann.  Ob 
dies  im  Rahmen  des  bestehenden  Wahlrechts  oder  nur  durch  seine  grundsätzliche 
Änderung  möglich  sein  wird,  lässt  sich  noch  nicht  übersehen.  Wie  indes 
schon  jetzt  erklärt  werden  muss,  steht  es  für  die  Königliche  Staatsregierung  nach 
wie  vor  fest,  dass  die  Übertragung  des  Reichstagswahlrechts  auf  Preussen  dem 
Staatswohl  nicht  entsprechen  würde  [Bravo!  rechts)  und  deshalb  ab- 
zulehnen ist  [Erneutes  Bravo/  rechts].  Auch  kann  die  Königliche  Staats- 
regricrung  die  Ersetzung  der  öffentlichen  Stimmabgabe  durch  die  geheime  nicht 
in  Aussicht  stellen  [Bravol  rechts,  Zurufe],  Jede  gesunde  Reform  des  preussischen 
Wahlrechts  wird  den  Emfluss  der  breiten  Schichten  des  Mittelstandes  auf  das 
Wahlergebnis  aufrecht  erhalten  und  sichern,  sowie  auf  eine  gerechte  Ab- 
stufung des  Gewichts  der  Wahlstimmcn  Bedacht  nehmen  müssen  [Bravol  rechts]. 
Deshalb  wird  geprüft,  ob  dieses  Ziel  erreicht  werden  kann  lediglich  unter  Zu- 
grundelegung von  Steuerleistungen  oder  ob  und  inwieweit  das  Stimmrecht  auch 
nach  anderen  Merkmalen,  wie  Alter,  Besitz,  Bildung  und  dergleichen,  zweckmässig 
abgestuft  werden  kann  [Bravo!  rechts  und  bei  den  Nationalliberalcn].  Sobald 
die  Königliche  Staatsrcgicrung  für  ihre  Entschliessung  eine  feste  Unterlage  gewon- 
nen haben  wird,  was  indessen  für  die  laufende  Tagung  nicht  mehr  in  Aus- 
sicht gestellt  werden  kann  [Hört!  hört!  links],  wird  sie  mit  einer  entsprechenden 
Vorlage  an  den  Landtag  herantreten  [Lebhafter  Beifall  rechts  und  bei  den  Natio- 
salliberalen,  Unruhe  links  und  bei  den  Polen].« 

Überraschen  kann  an  dieser  Erklärung  höchstens  die  beim  Fürsten  Bülow  un- 
gewohnte knappe,  fast  schroffe  Form  der  Ablehnung,  nicht  ihr  Inhalt.  Wer 
niemals  an  die  liberalen  Anwandlungen  des  Kanzlers  geglaubt  hatte,  kann  jezt 
nicht  enttäuscht  werden.  Der  Streich  vom  13.  Dezember  1906  war  nicht  ein 
Versuch  der  deutschen  Regierungspolitik  eine  neue  freiere  Richtung  zu  geben, 
semdern  ein  Va  banque-Spit],  das  allein  den  Kanzler  vor  den  Verfolgunß:en 
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seiner  persönlichen  Widersacher  in  der  Kamarilla  und  der  Bureaukratie  retten 
konnte.  Was  in  diesen  Kreisen  der  Zentrunisherrschaft  zum  Vorwurf  gemacht 
wurde,  war  nicht  die  Beschränktheit  der  klerikalen  Politik  in  Fragen  geistiger 
Freiheit,  somfern  das  wituige  F&nkdien  von  Demotcrfttie,  das  in  der  Zeotrimia- 
Politik  hie  und  da  attfgdeuditet  hatte.  Was  man  als  Ntbenregiemng  brand- 
markte, war  der  Versuch  des  Zentrums  auf  die  Verwaltung  parlamentarischen 
Einfluss  auszuüben.  Man  fürchtete  nicht  den  reaktionären  Charakter  der 
Klerikalen,  sondern  dass  die  Wahlreform  in  Bayern,  die  minder  gehässige  Be- 
handlung der  Sozialdemokratie  und  mancher  kleine  sozialpolitische  Fortschritt 
in  sQddeatschen  Staaten,  wozu  das  Zentrum  seine  Hand  geboten  hatte,  über 
die  Maifdinie  hinfiberwirken  könnten.  Der  Liberalismus  wurde  zum  Helfer 
der  Regierung  berufen,  nicht  um  liberale  Ideen  zu  verwirklichen,  sondern  um 
sog^ar  diese  schwächlichen  demokratischen  Anwandlungen  unterdrücken  zu 
helfen. 

Dass  Fürst  Bülow  keine  wahrhaft  liberale  Politik  treiben  wollte,  bewies 
seine  Proidamierung  des  Kampfes  gegen  die  Sozialdemokratie,  denn  liberale 
Politik  kann  man  in  Deutschland  nur  mit  der  Partei  betreiben,  die  in  wirklich 
liberalem  Denken  und  Handeln  die  bürgerlichen  freisinnigen  Parteien  nicht 
nur  erreicht  sondern  übertrifft ;  niemals  gegen  sie.  Selbst  wenn  Fürst  Bülow 
aber  liberal  hätte  regieren  wollen,  er  würde  es  nicht  gekoimt  haben,  ange- 
sichts der  WMastiiide,  die  die  lilacht  des  Junkertums  und  die  preostischen 
Oberlieferungcn  am  Hofe  und  in  der  Verwaltung  ihm  entg^ngesetzt  haben 
würden.  Man  muss  jedoch  auch  zugestehen  dass  er  im  Grunde  nie  versprochen 
hat  liberal  zu  sein.  In  seinem  Sylvesterbrief  und  seiner  Dinerrede  in  der  Wahl- 
zeit hat  er  deutlicli  genug  gesagt,  dass  die  Freisinnigen  die  Regierung  wohl 
unterstützen  dürften,  dass  sie  aber  nichts  zu  erwarten  hätten.  Deshalb  darf 
sich  niemand  beklagen,  wenn  Bülow,  der  die  ganze  Schwaikung  nach  links 
gemacht  hat,  um  im  Amte  zu  bleiben,  sich  jetzt  auf  die  Seite  stützt,  die  ihn 
im  Amte  halten  kann.  Wäre  er  heut  für  eine  liberale  Wahlrechtsreform  ein- 
getreten, so  wäre  er  morgen  nicht  mehr  Kanzler;  die  Konservativen  würden 
sich  nicht  einen  Augenblick  bedacht  haben  ihn  zu  beseitigen.  Von  den  frei- 
Sinnigen  Parlamentariern  weiss  er,  dass  sie  ihn  trotz  seiner  Ablehnung  weder 
Sturzen  köonen  noch  wollen. 

Die  Sozialdemokratie  hat  gar  keinen  Anlass  sich  darüber  zu  entrüsten.  Wie 

könnte  man  sich  aufregen  fibcr  etwas,  das  man  seit  Jahren  weiss?  Eher  könnte 
es  uns  eine  kleine  Befriedigung  gewähren,  dass  unsere  Voraussagen  so  schnell 
und  sicher  eingetroffen  sind,  obgleich  eigentlich  nicht  viel  Prophetengabe  dazu 
gehdrte.  Betrachtete  die  So^ldemokratie  die  ganze  Frage  lediglich  vom  Stand» 
punkt  ihrer  Parteünteressen,  so  konnte  sie  sich  sogar  über  Bülows  Erklärung 
freuen.  Das  ist  Wind  in  die  Segel  der  Sozialdemokratie  und  wird  ihr  Schiff  tüch- 
tig vorwärts  treiben.  Die  Führer  der  Fraktionen  des  Landtags  haben  ihrerseits 
alles  getan  und  werden  auch  ferner  kaiun  etwas  unterlassen,  was  diesen  Erfolg 
der  Sozialdemokratie  verkümmern  konnte. 

Die  konservativen  Landtagsfraktionen  haben  sich  als  unbelehrbare  hartnackige 
Femde  jeder  ernsthaften  Wahlrechtsreform  öffentlich  festgelegt.  Die  überaus 
jammervolle  Rede  des  freisinnigen  Abgeonbieten  Fischbeck,  der  auf  die  Ohr- 
feige, die  Bülow  ihm  und  seinen  Parteigenossen  verabreicht  hatte,  kein  kräftiges 
Wort  der  Erwiderung  fand,  sondern  wer  weiss  wie  schlau  und  mutig  zu  sein 
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g^Iaubte,  als  er  einige  Pfeile  gegen  die  Kreutgeitung  ver^oss,  zeigt  uns,  was 

die  tonano^ebenden  Blockfreisinnij^en  tun  oder  vielmehr  nicht  tun  werden. 
Wollte  man  auf  eine  Replik  dieser  Art  hinaus,  so  war  es  eine  schmähliche 
Komödie  den  alten  ehrenfesten  Parteisenior  Traeger  mit  einer  prinzipiellen 
Bcsrändnng  der  Wahlrecfatsfordening  ToranguBchicIcfn.  Im  Herbst  liabeB  die 

selben  Führer  des  Blodcs  den  Vorschlag  Barths  sofort  in  eine  Agitation  we- 
nigstens für  die  c:  o  h  e  i  m  e  Wahl  einzutreten  abgelehnt,  weil  dies  »den  gössen 
ICampf  für  das  ganze  ungetciltr  allg-emeine,  {gleiche,  direkte  und  peheime  Wahl- 
recht abschwachen<  wurde;  soll  das  der  Kampf  sein,  den  Herr  Fischbeck  neu- 
lich im  Landtag  begomien  hat?  Schon  nntss  das  BifUner  Tagehtatt  resigniert 
melden,  dass  die  Mehrheit  der  Blockpolitiker  fest  an  Bülow  halten  werde,  und 
djii  Vossische  Zeitung  sucht  mit  juristischer  Silbenstecherci  aus  llulows  Er- 
klärung eine  verborgene  Neigung  für  die  geheime  Abstimmung  herauszuspin- 
tisieren.  Täuschen  wird  sie  dadurch  niemand  als  die  Philister,  die  sich  täuschen 
lassen  wollen,  und  denen  überhaupt  nidhit  mdir  zu  helfen  ist 

E.S,  kami  der  Sozialdemokratie  auch  völlig  gleichgültig  sein,  ob  der  Block 
jetxt  zerfiUlt  oder  nicht  Unaeretwegen  mögen  die  DifiomaUn  des  Blocks  mit 
Bfikm  weiter  wursteln,  solange  es  geht.    Wir  wollen  ihnen  jedenfalls  hidit 

erlassen  in  Sachen  des  Vereinsrechts  Rede  und  Antwort  zu  stehen,  wenn  sie 
der  Reichsregierung  deren  reaktionäre  Vorschläg'e  apportieren  wollen,  und 
wenn  es  gilt,  die  militaristischen  Riesenausgaben  durch  neue  das  Volk  drückende 
Stenern  su  decken.  Wir  haben  nichts  dagegen,  dass  diese  Hanner  sich  dmdi 
Unterstützung  einer  rcaktioniren  Politik  immer  noch  unmöglicher  machen. 
Ehe  sie  von  der  BildHäche  veschwunden  Sind*  ist  ohndiin  auf  eine  wirkliche 
liberale  Erneuerung  nicht  zu  hoffen. 

Aber  noch  ärger  als  die  freisinnigen  Führer  des  Blocks  haben  sich  die 
Zentrumspolitiker  bei  dieser  Gelegenheit  blossgestelit,  ärger,  weil  sie  die  Macht 
und  darum  die  Pflidxt  hatten  nicht  nur  zu  reden  sondern  zu  handeln.  Jetzt 
oder  nie  war  für  das  Zentnmi  der  AngenUick  gdeommen  zu  gnnsten  des  all- 
gemeinen, Speichen,  direkten  und  geheimen  Wahlrechts  in  Preussen  den  Aus* 
schlag  zu  geben.  In  seiner  unerschütterlichen  Position  bei  den  Wahlen,  katmi 
nennenswert  auf  die  Unterstützung  anderer  artf^ewipscn,  konnte  es  aussprechen, 
dass  es  dies  Wahlrecht  zur  Parole  des  nächsten  Wahikampfs  machen  und 
rfidoriditslos  jedes  Ministerium  bekämpfen  wurde,  das  sich  der  Reform  wider- 
aetate.  Statt  dessen  die  halbe  Erklärung  des  Abguordneten  Dr.  Porsch,  aus  der 
nur  das  eine  zu  entnehmen  war,  dass  das  Zentrum  nichts  für  die  Einführung 
des  Reichtagswahlrechts  in  Preussen,  jedoch  alles  grcpfen  die  ebenso  dringliche 
Neueinteilung  der  Wahlkreise  tun  will.  Diese  unwahrhaftige  Halbheit,  die  bei 
den  Fteisimügen  durch  taktische  Rfidcsiditen  auf  ihre  Stellun|r  ^  Mehrheits- 
partei  ertüirt,  wem  auch  nicht  gerechtfertigt  werden  kann,  wäre  sinnlos  und 
unverständlich  beim  Zentrum,  dem  keine  günstigere  Gelegenheit  kommen 
könnte  den  Block  zu  sprengen  imd  sich  wieder  zur  ausschlaggebenden  Partei 
zu  machen,  wetm  man  nicht  wüsste,  dass  die  preussischen  Zentrumsabge- 
ordneten  zum  grossen,  vielleicht  überwi^[enden,  Teil  zu  den  Gegnern  des  all- 
gemeinen, gleichen,  direkten  und  geheimen  Wahlrechts  gehören.  Dies  offen« 
kundig  gemacht  tmd  die  preussisdien  Zentrumsführer  als  Wahlrechts- 
feinde biossgestellt  zu  haben  ist  ein  wirkliches  Verdienst  des  lo.  Januar  1908* 

Was  aber  hat  die  Soaialdemokratie  zu  tun?  Wenn  sie  nur  daran  dächte  neue 
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Wahlstunmen  zu  bekommen,  so  brauchte  sie  sich  das  gar  nicht  z\x  überlegen. 
Die  erbärmliche  Haltung  der  bürgerlichea  Parteiführer,  die  schroffe  Ableh- 
nang  der  Regierung,  die  schreiende  Uogereditifkeit  des  Lftndtagswahlsysteiitt 
arbeiten  von  allein  für  die  Sozialdemokatie.  Uns  ist  aber  die  Partei  nicht 
Selbstzweck.  Wir  wollen  das  deutsche  Volk  vorwärts  bringen,  es  von  dem 
Bleigewicht  befreien,  das  in  Gestalt  der  reaktionären  Herrschaft  in  Preussen 
seinen  geistigen  und  materiellen  Aufschwung  hemmt.  Deshalb  kann  es  uns 
nicht  genügen  den  agitatorisdien'  Gewinn  einsühetnuen,  der  uns  als  Partei  dank 
dem  Verhalten  der  anderen  in  der  Wahlrelormfrage  zufaUen  mnss.  Wir 
weiden  also  an  der  Reform  sdbst  weiter  arbeiten  müssen. 

Freilich  wäre  es  sdir  töridit,  wenn  die  Sozialdemokratie  sich  darfiber  täuschen 
wollte,  dass  ihre  materiellen  Machtmittel  sehr  gering  sind,  und  dass  namentlich 

keine  Rede  davon  sein  kann  durch  eine  kurze  revolutionäre  Aktinn  für 
Preussen  das  im  Reiche  geltende  Wahlrecht  zu  erringen.  Versuche  dieser  Art 
würden  lediglich  der  preussischen  Reaktion  zugute  kommen.  Diese  würde  sie 
nur  au  gern  sdien,  wdl  sie  sie  leicht  niederschlagen  und  dann  ihre  Herrsdhaft 
um  so  mehr  befestigen  könnte.  Die  Sozialdemokratie  weiss  das  viel  zu  gut 
und  wird  sich  hüten  Wasser  auf  die  Mühle  der  Sch;irfmricher  zu  liefern. 
Selbst  blosse  revolutionäre  Träumereien  und  Redensarten,  die  sie  nähren 
könnten,  sind  vom  Übel,  wie  alles  in  der  Politik,  das  verschleiern  kann, 
was  ist  Ebensowenig  darf  die  Soctaldeniokratie  darauf  hoffen  durch 
geistige  Mittel  auf  die  preussische  R^enmg  und  ihre  Hintermänner  direkt 
einen  erheblichen  Eindruck  zu  machefi.  Wer  sich  so  der  Stimme  der  Wahr- 
heit und  Gerechtigkeit  verschliesst  wie  die  preussische  Junkerkaste,  der  ist 
unbelehrbar.  Versammlungen,  Resolutionen,  selbst  Strassendemonstrationea 
mögen  den  Beteiligten  für  den  Augenblick  Lust  und  Mut  erhöhen;  die  Herr* 
sehenden,  die  «ch  im  Besitze  unüberwindlicher  materieller  Machtmittel  wissen, 
werden  sich  dadurch  nicht  um  einen  2^11  von  ihrem  Standpunkt  abbringen 
lassen.  Nicht  auf  die  Herzen  der  Regierenden  müssen  wir  zu  wirlccn  suchen, 
sondern  auf  die  des  Volks,  und  zwar  aller  Klassen  des  Volks. 

Die  Ungerechtigkeit  des  Dreiklassenwahlrcchts,  der  Schwindel  der  öffentlichen 
Wahl  treffen  ohne  Unterschied  der  Parteistellung  den  grössten  Teil  des  ganzen 
preussischen  Volkes,  alle,  die  nicht  in  den  ersten  Klassen  wählen,  alle,  die  sich 
in  nicht  völlig  unabbingiger  Stellung  befinden.  Es  ist  gröblichste  Täuschung, 
wenn  behauptet  wird,  die  preussische  Wahlverfassung  stütze  den  Kittelstand. 
Der  grösste  Teil  des  sogenannten  Mittristnnds,  Handwerker,  mittlere  Kauf- 
leutc,  Beamte.  Studierte  aller  Art,  wählt  in  der  dritten  Klasse  mit  den  Prole- 
tariern. Das  Wahlrecht  ist  lediglich  plutokratisch  und  macht  auf  dem  Lande 
die  Grossgrundbesitzer,  in  den  Städten  die  Kapitalisten  zu  Herren  über  die  Ge- 
schicke Preussens.  Demgemass  ist  denn  auch  die  preussische  Politik  aus- 
gefallen, lediglich  im  Interesse  von  Junkern  und  Grossiiidustriellen  und  für  die 
Allmacht  der  Bureaukratie.  Die  Bauerngemeinden,  die  konservativ  gesonnenen 
Kossäten  und  Hausier  werden  im  selben  Masse,  wenn  auch  mittels  anderer 
Methoden,  geschädigt  wie  die  gesamte  städtische  Bevölkerung  vom  Börsianer 
bis  zum  Kleinbürger  hinunter.  Dass  der  Staat  ländlichen  und  städtischen 
Arbeitgebern  gegen  ihre  Arbeiter  beisteht,  ist  eine  Scheinentschädigung, 
ebenso  wie  das  allgemeine  Ehrenzeichen  und  der  rote  Adler  vierter  für  die 
schlecht  bezahlten  und  in  ihrer  übcrzcugungsfreihcit  unterdrückten  Beamten. 
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W«s  die  Angdidrigeii  der  aofeoaimteii  UberaUn  Bemfe  dufdi  das  DreUdassen- 

Wahlrecht  an  Einfluss  und  Ansehen  gewinnen  sollen»  wifd  .niemand  nachweisen 
können.  Lehrer,  Geistliche,  Universitätsgelchrte  spüren  fortwährend  den 
preussischen  Büttel  im  Nacken.  Allgemein  ist  die  Klage  über  dio  i^^Listig-e 
Stagnation  in  Preussen,  über  die  Unfähigkeit  der  Bureaukratie  aller  Art  den 
Anforderungen  der  Gq^cnwart  gerecht  zu  werden,  fiber  geistige  Enge,  An- 
massun^  und  Willkür  in  der  Verwalttmg.  Man  empfindet  dies  auch  ausserhalb 
der  Sozialdemokratie  aufs  lebhafteste.  Dies  ist  der  wahre  und  bis  zu  einem 
g^ewisscn  Grade  verständliche  Grund,  weshalb  die  Gebildeten  sich  von  der 
Politik  angeekelt  fühlen  und  vor  ihr  fliehen.  Nirgends  ist  ein  frisches  fröh- 
lidies  Vorwärts  bemerkbar,  fiberall  Stillstand  oder  SSdcaclirstt,  während  in 
anderen  deutschen  Bundesstaaten  doch  kleine  Fortschritte  au  verseichnen  «hid. 

Das  alles  wird  empfunden.  Noch  aber  ist  man  sich  ausserhalb  der  Sozial' 

demokratie  wenig  klar  darüber,  dass  diese  geistige  Ode  und  Rückständigkeit, 
diese  Tradition  in  Verwaltung,  Kirche,  Schule,  Universität,  überhaupt  auf  allen 
Gebieten  des  öffentlichen  Leben?  in  Preussen  zum  guten  Teil  durch  das  l  'rLi 
klassenwahlsystem  aufrechterhalten  und  gefördert  werden.  Die  Erkenntnis 
von  der  Unleidlichkeit  dieser  Zustände  muss  sich  aber  allmählich  auch  unter 
den  Anhängern  anderer  politischer  Oberzeugungen  durchsetzen,  denn  in 
Wahrheit  haben  diese  ebensoviel  Interesse  an  ihrer  Beseitigung  wie  die  So- 
zialdemokratie Diese  Volkskreise  können  sich  auf  die  Dauer  nicht  dadurch 
täuschen  lassen  und  dabei  beruhigen,  dass  konservative,  klerikale  und  liberale 
Politiker  die  Plätze. des  Abgeordnetenhauses  einnehmen.  Denn  schliesslich 
koonnt  es  doch  nicht  darauf  an,  dass  man  vertreten  wird,  sondern  wie  es 
geschieht.  Bei  der  Dreiklassenwahl  kommen  weder  die  materidlen  In- 
teressen der  verschiedenen  bürgerlichen  Volksschichten  —  seien  sie  nun 
konservativ,  liberal  oder  katholisch-klerikal  —  zu  ihrem  Rechte  noch  ihre 
politischen  Ideale  und  Ziele.  Der  Boden  des  Dreiklassenwahlrechts  mit  öffent- 
licher Stimmabgabe  und  veralteter  Wahlkreisemteilung  ist  kein  Kampfesfehi, 
auf  dem  die  politischen  Ideen  ihre  Kräfte  messen,  in  positiven  Leistungen  mit 
einander  wetteifern  könnten. 

Das  Dreiklassenwahlrecht  nützt  lediglich  der  Bureaukratie  tui  l  Jen  engen 
Kreisen,  denn  gehorsamer  Diener  sie  ist;  daneben  noch  den  Drahtziehern  der 
bürgerlichen  politischen  Fraktionen.  Den  Staatsbürgern  selbst,  die  politische 
Interessen  zu  verfechten  haben  oder  politische  Begeisterung  besitzen,  welcher 
Richtung  sie  auch  angehören  mögen,  ist  es  nachteilig.  Es  wird  weggefegt 
■werden,  sobald  die  Wähler  auch  ausserhalb  der  Sozialdemokratie  anfangen 
das  politische  Handeln  der  Parteien  und  ihrer  Führer  schärfer  zu  kontrollieren, 
diese  nicht  als  Selbstzw^  sondern  als  Mittel  zur  Durchführung  bestimmter 
Aufgaben  au  bebraditen;  oder  mit  anderen  Worten:  sobald  ^rt  die  autoritäre 
Politik  durch  eine  konservative,  klerikale  oder  lilmale  Volkspolitik  metzt 
sein  wird.  Dass  dies  eintreten  muss,  ist  unzweifelhaft,  wenn  auch  bisher 
in  den  Massen  der  nichtsozialdemokratischen  Wähler  noch  nicht  allzuviel 
Verständnis  dafür  vorhanden  sein  mag.  Solche  Erkenntnis  entwickelt  sich 
latent  und  kann  einmal  sehr  schnell  durchbrechen  und  allgemein  zum  Be- 
wusstaeln  gelangen. 

Die  Acitatiott  für  eine  Änderung  des  preussischen  Wahlrechts  ist  nodi  viel 
zu  jniqr»  erscheint  auch  Aussenstehenden  noch  viel  zu  einseitig  als  soztal- 


Digitized  by  Google 


■ 


^  WOLFGANO  HEINE  •  OER  KAMPF  UM  DIE  PREUSSISCHC  WAHLRECHTSREFORM 

demokratische  Parteisacbe,  um  schon  in  allen  Kreisen  das  nötige  Verständnis^ 

gefunden  zu  haben. 

Wie  lange  hat  es  doch  gedauert,  bis  selbst  in  der  Sozialdemokratie  die  Be-^ 
deittitQg:  des  preassischen  Landtags  für  das  kulturelle  I^ben  des  deutschen 
Volks  erkannt  wurde !  Wie  isoliert  standen  noch  1898  die  wenigen,  die  damals 

verlangten,  dass  die  Partei  durch  eine  dem  Zweck  angepasste  Beteiligung 
an  den  Landtagswahlen  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  und  die  Politik 
der  liberalen  Landtagsfraktionen  und  damit  auf  den  Landtag  selbst  gewinnen, 
wenn  möglich  audi  einige  sozialdemokratische  Abgeordnete  hineinbringen 
sollte f  Wäre  dies  damals  geschehen,  wäre  in  diesen  10  Jahren  im  Landtage 
selbst  unaufliörhch  und  enerr:  cli  auf  eine  Reform  gedrängt  worden,  SO  wären 
heute  weder  Bülows  Erklärung  noch  Fischbecks  Antwort  möglich  gewesen. 
Selbst  die  Sozialdemokratie  beschältigt  sich  erst  seit  kurzem  kräftiger  nnt  den 
preuasischen  Fragen  und,  wie  alle  zugestehen,  noch  lange  nicht  kraftig  genug. 
Also  müssen  wir  Geduld  haben  mit  den  anderen  Teilen  der  Bevölkerung  und 
vor  allem  üir  Interesse  71s  erwecken  suchen.  Betreiben  wir  die  Erörterung 
der  preussischen  Politik  incrmüdHch  und  geschickt,  benutzen  v,ir  die  bevor- 
stehenden Landtagswahicn  klug  zur  Förderung  der  Wahlrcform  m  Preussen, 
und  lassen  wir  keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  uns  dabei  nicht  darauf  an- 
kommt Stimmenfang  zu  treiben,  sondern  das  preussische  Volk  vom  Jodi  des 
Drciklasscnwahlrecht<;  zu  befreien,  so  können  wir  es  vielleicht  sehr  bald  er- 
leben, dass  man  auch  in  nichtsozialdemokratischcn  Volkskrcisen  sich  für  das 
allgemeine,  gleiche,  direkte  und  geheime  Wahlrecht  zum  preussischen  Landtag 
erwirmt  und  die  Partdfnhrer  zwingt   dafür  einzutreten. 

Die  Sozialdemokratie  kaim  weder  erwarten  noch  auch  wünschen,  dass  alle,  die 
vom  dem  erstrebten  Wahlrecht  einen  Vorteil  haben  würden,  der  sozialdemo- 
kratischen Partei  beitreten;  das  wird  denn  doch  noch  durch  andere  Gegen- 
sätze materieller  und  idealer  Art  ausgeschlossen.  Es  könnte  der  Sozialdemo- 
kratie sogar  gleichgültig  sein,  wenn  etwa  —  was  nicht  wahrscheinlich  ist  — 
eine  kraftvolle  Agitation  anderer  Parteien  für  die  Wahlreform  den  Zustrom 
mancher  Volksteile  zur  Sozialdemokratie  etwas  ablenkte  oder  aufhidte.  Was 
die  Partei  dadurch  an  Anhängern  verlieren  könnte,  gewänne  sie  zehnfach  an 
der  Auffrischung  des  gesamten  politischen  Lebens  in  Deutschland,  l^rigens 
kommt  es,  wie  schon  bemerkt,  der  Sozialdemokratie  auf  die  Sache  an,  und 
nicht  auf  ihr  Parteiinteresse.  Die  preussische  Wahlreform  ist  etwas,  das 
ausserhalb  und  über  den  Einzelinteressen  der  Parteien  stdit. 

Diese  Frage  greift  aber  auch  über  die  Grenzen  Preussens  hinaus,  es  ist  eine 

deutsche  Frage.  Darüber  ist  man  sich  freilich  ausserhalb  Preussens 
längst  klar.  Man  fühlt  dort  schmerzlich,  wie  das  gesamte  geistige  und  poli- 
tische Leben  Dnii'^rhlands  durch  die  Rückständigkeit  Preussens  zurückgehalten 
wird.  Aber  man  luiilt  es  nicht  selten  mit  einer  gewissen  heimlichen  Freude, 
dass  man  selbst  wenigstens  ein  Stück  weiter  ist.  Auch  das  sollte  ein  Grund 
für  das  preussische  Volk  sein  die  Fesseln  des  veralteten  Wahlrechts  abzu- 
"^-hütteln.  Jedes  Wahlrecht  ist  besser  als  das  preussische  Drciklassenwald- 
recht.  Kindisch  sich  darauf  zu  bt-rufen  <ria<  alleemeine,  gleiche,  direkte  und 
geheime  Wahlrecht,  wie  es  iiu  Reiciie  güi,  liaiic  auch  seine  Mängel.  Gibt  es 
etwas  in  der  Welt,  das  keine  Mängel  hätte?  Jedes  Mittet,  wodurch  in  der  Ge- 
sellschaft Ideen  verwirklicht  werden  sollen,  ist  vom  Standpunkte  der  Idee  aus 
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unzulänglich.  Aber  man  zeige  ein  Waiiirecht,  das  Besseres  leistet  als 
das  Rdchstagswahlrecht !  Es  trägt  politisches  Interesse  bis  in  die  letzte  Hütte 
hinein  und,  was  achwicriger  ist,  bis  attf  den  FrühstficksUach  des  Satten  imd 

Reichen,  bis  an  den  ScÜireibtiMh  des  Studierten.  Der  törichte  Gedanke  durch 

P  1  u  r  H  I  s  1 1  m  m e  n  für  orfol^reicbc  Examen  den  berechtigten  Einfluß»?  der 
Bildung  zu  sichern,  sollte  gerade  von  den  Gebildeten  mit  Hohngelachtor 
abgewiesen  werden,  denn  er  zeigt  einen  unglaublichen  Mangel  an  Verständnis 
f8r  du,  was  wirididi  Bildung  genannt  zu  werden  verdient  Als  ob  Bildnng 
etwas  mit  Staatsprüfungen,  etwa  mit  dem  Einjährigcnzcug^is,  zutun  hätte!  Als 
ob  nicht  gerade  das  aligfemeine,  j^leiche,  direkte  und  L;rht  ime  Wahlrecht  wahrer 
Bildung,  wirklichen  Leistungen  das  günstigste  Feld  /ur  Betätigung  böten ! 
Und  dies  Recht  sich  durch  eigene  Leistungen  Eintluss  iu  verschaffen  ist  doch 
wohl  das  wahrhaft  begründete  Recht  der  Bildnng. 

Reges  poiitisdies  Ldien,  politisdies  Interesse  sind  die  nnerlässlichen  Voraus- 
setzungen für  politische  Leistungen  eines  Volkes.  Man  berufe  sich  nicht  darauf, 

da<:s  der  auf  Grund  des  allgemeinen,  gleichen,  direkten  tind  geheimen  Wahl- 
rechts gewählte  Reichstag  als  solcher  auch  nicht  so  viel  leistet  wie  idealen 
Anforderungen  entspricht.  Dies  liegt  einmal  daran,  dass  im  Kampfe  der 
Interessen  und  Parteien  gegen  einander  positive  Ziele  sich  nur  scbrtttweis 
dardisetzen ;  ausserdem  aber  würde  auch  der  Reichstag  mehr  leisten  können» 
wenn  nicht  der  rückständige  Einfluss  Preussens  im  Bundesrate  ihn  so  oft  zur 
Unfruchtbarkeit  verurteilte.  Dies  dem  ganzen  Volke  ohne  Rücksicht  der 
Parteistellung  klarzumachen,  das  Bewusstsein  von  der  Unerträglichkeit  der 
preusstsdien  Wahlrechtsaustände  überall  zu  erwecken,  ohne  Rucksicht  anf  die 
Farteiinteressen  und  die  Parteistellung:  das  ist  der  einzige  Weg,  auf  dem  das 
prcussische  Dreiklassenwahlrecht  überwunden  werden  kann.  Die  Sozialdemn- 
kratic  tritt  schon  heute  ungeteilt  dafür  ein.  Ausserhalb  der  der  Sozialdemo- 
kratie zugänglichen  Schichten  fängt  diese  Erkenntnis  erst  an  sich  durch- 
zuringen. Die  Sozialdentokratie  nmss  alles  tun,  um  sie  zu  fördern,  nnd  alles 
vermeiden,  was  den  Kampf  für  die  preussische  Wahlreform  als  eine  reine 
FnrtcTsache  der  Sozialdemokratie  erscheinen  lassen  könnte.  Das  ist  die  For- 
derung des  Tages. 
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IE  altliberale,  wesentlich  kolonialfeindliche  Weltwirtschafts- 
au ffassung,  die  heute  noch  in  manchen,  vermeintlich  sogar  radikalen 
Parteiköpfen  bedenklich  hcrumspukt,  spiegelt,  trotz  ihrer  bestechenden 
inneren  Logik,  schliesslich  weiter  nichts  als  sehr  unentwickelte 
I  Beziehungen  zwischen  dien  verschiedenen  internationalen  Wirtschaf ts> 
Zonen  wieder.  Wie  hätte  sie  auch,  als  Kind  ihrer  Entstehungszeit,  die  ge- 
walticren  Umwälzungen  voraussehen  sollen,  die  erst  in  späteren  Jahrzehnten 
allen  (Trurihtgcn  der  europäischen  Produktion  —  genauer:  allen  Produktions- 
gruadiagen  des  europäisch-amerikanischen  Kullurkreises,  und  zwar  zuletzt  mit 
uuiner  zttttdunender  Wudit  und  Beschleunigung  —  ein  vollkommen  ver- 
ändertes Gepräge  verliehen  haben? 
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Diese  bürgerliche  Theorie,  die  sich  sehr  bald,  vor  allem  in  England,  auch  in 
kokmialpolitische  Praxis  umzusetzen  suchte,  durfte  noch  mit  vetfailtnismässisr 

sehr  geringen  Bedarfen  rechnen,  zu  deren  Deckung  man  notgedrungen 
in  überseeische,  kulturrückständige  oder  g^anz  kulturleere  Gebiete  hätte  ül>cr- 
greifen  müssen.  Freier  J'ausch  und  freier  Kauf  und  allenfalls  noch  ein  paar 
geschäftlich  aufklärende  und  zugleich  religiös  erbauliche  Ermahnungen  und 
Traktitchen  schienen,  der  ganzeo  sonstigen  Ansdianongswelt  der  damals  mass- 
gebenden Kreise  entsprechend,  jederzeit  durchaus  zu  genügen,  um  ans  fernen 
Landstrichen  das  Wenige  herbeizuscliaffen,  das  für  die  Produktion  und  den 
Konsum  Europas  etwa  noch  als  unentbehrlich  in  Frage  kam.  Die  in  betracht 
zu  ziehenden  Länder  hielt  man,  soweit  man  sich  um  sie  wirklich  bekümmerte, 
folgerichtig  als  Absatafdder  fQr  bedeutend  wichtiger  denn  als  Ueferungs- 
quellen.  Und  für  die  wünflchenswerte  Erweiterung  dieses  Femabsatzes  er> 
blickte  man  abermals  und  ausschliesslich  im  freien  Verkehr,  im  internationalen 
Wegfall  von  Sperren,  Zöllen  und  sonstigen  Hindernissen  die  wirkungsvollste, 
auf  die  Dauer  nie  vcrsageiuic  Triebkraft. 

Man  sieht,  unter  den  damals  (allerdings  vor  manchem  Jahrzehnt!)  ge- 
gebenen tatsächlichen  Voraussetzungen  tmd  nach  den  bis  dahin  (vor  zwei, 
drei  Menschenaltern!)  gemachten  Erfahrungen  war  das  Emporkommen  und 
die  rasche  Ausbreitung  einer  solchen  geistigen  und  politischen  Strömung  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  naturgcniäss  und  deshalb  unaufhaltsam.  Was  freilich 
von  Anfang  an  keineswegs  verhinderte,  dass  die  weit-  und  kolonialpolitischc 
Praxis,  und  zwar  diejenige  Englands  gerade  in  erster  Linie,  unter  dem  Ein- 
druck unvorhergesehener  Interessen  und  Interessenkonflikte,  scharf  abbog  von 
der  theoretisch  vorgezeichneten  Richtschnur  der  friedlichen  Verständigung,  der 
Nichtintcrz'entian,  des  laisser  aller,  des  freien  Verkehrs  unrl  Austausches.  Heute 
klingt  uns  das  alles  wie  eine  abgeblasste  Sage  aus  längst  verschollenen  Zeiten : 
swar  imnwr  noch  halbwegs  begreiflich,  aber  bestenfalls  durchaus  nicht  mdir 
ohne  weiteres  einleuchtend  oder  gar  unbedingt  überzeugend.  Ja  man  läuft  in 
der  grossen  Öffentlichkeit  bereits  Gefahr  zu  den  unverbesserlichen  politischen 
Kindsköpfen  gezählt  zu  werden,  wenn  man  die  holde  Botschaft  der  kapita- 
listischen Jugendzeit  in  gutem  Glauben  wiederholt.  Harte,  schlagende  Er- 
fahrungstatsachen haben  uns,  soweit  wir  überhaupt  der  Belehrung  zugänglich 
sind,  ein  für  allemal  so  weit  gebracht,  die  weltwirtschaftlichen  Zusammen- 
hänge zwischen  europäischen  und  überseeischen  Produktionsgebieten')  mit 
ganz  anderen  .'^ugen  anzusehen.  Kein  Kundiger  spricht  heute  noch  mit  der 
alten  Seelenruhe  von  der  verhältnismässigen  Geringfügigkeit  und  Letcht- 
entbehrliclilceit  der  tropisdi-überseeischen  Zufuhren.  Heute  fragen  und  sorgen 
wir  uns,  im  Gegenteil,  was  aus  unserer  ganzen  europaischen  ProduktionS' 
herrlichkeit  werden  sollte,  wenn  sie  nicht  immer  und  immer  wieder  aus  den 
Tiefen  überseeischer  L  i  e  f  e  r  quellen  gespeist  und  getränkt  würde.  Und  wie 

')  Kh  gebraucht-  dicsmjl,  Icdißlitli  um  die  endlose  Wio  Jcrtiol  iinji  \vc;tvc>iwfii'iin.'r  Au^idruct.i  .:  l; 
veriueideD.  inehHach  kur£<:fc.  ireilich  ungenauere  Hc/.cii  bnungen  wie  troptstk,  ubeneettch,  *;iiiiu;h, 
austtreuTopHische  und  europäische  Wirtschaftszone  (zu  Icttlercr  vor  allem  die  Vereinigten  Staaten 
mitgereclmet},  »owcit  der  MMutige  sachiicbe  Zuaammcnliaog  keine  Nachteile  beiürchten  liist. 
Pemer  waren  c«  nur  RSdEtiehlea  auf  dttt  Ratiin,  dJ«  rar  ipiteren  B«lua<ilwic  der  Tr«#e«fraae 
n>~>tif;tcn.  Da  jcduch  das  allgemeine,  prinstplelte  KoloaimlprQbleni  in  Vordergrund  bleiben  soll,  eo 
gietie  ich  heute  älter,  aus  guten  »echlichen  GrSn4en.  auf  die  bereits  gesondert  behandelte  Siede- 
lungskoloni.sation  mit  zurück.  tTherhaupt  ist  die  Grenze  xwi^iclicn  Sicrlclunss!.-  und  Tropcnkoloni- 
satian  gar  nicht  so  glatt  wi«  viele  glauben  su  eichen;  viel  Treffendes  hierüber  sagt  Genosse 
G.  Hildebrand  Btrgjuthtu  ArhnttrtHmm*  von  14.  N«vcaber  1907  If. 


Oigitized  by  C 


MAX  SCHlPPeL  -  TROPENERSCHUESSUNG  UND  EUROPÄISCHE  ETC. 


83 


so  oft  sehen  wir  von  dem  neugewonnenen  Standpunkt  aus  sogar  manche  Tat- 
sachen der  Vergangenheit  zum  erstenmal  oder  doch  in  schärferem  Lichte, 
aa  denen  die  ^tfenossen  der  irdheren  Periode  infdge  ihrer  vorgefassten 
Mdnungen  nodi  aditlos  vornbergingen. 

Wo  bliebe  nm  xttnächst  nur  eiiunal  unsere  bervorragendaten  Textil* 
gewerbe  herauszugreifen  —  unsere  BaumwoIUndustrie,  wenn  dereinst  nicht 
durch  ein  weisses  Pflanzertttm,  Territnrium  um  Territormm,  Staat  um  Staat, 
die  Jagdnomaden  Wirtschaft  rothäutiger  Eingeborener  durch  den  kultureil  viel 
höber  stehenden  Baumwollanbau  ersetzt  und  verdrängt  worden  wäre?  Mnsste 
nidit  Jedem  Emporwacbsen  eines  neuen  Textilfabrik-  und  Hausindustrie* 
reviers  in  Lancashire,  in  Sachsen,  Württembeig;  Baden,  in  EIsass-Lothringen, 
in  Böhm«»n-Mährcn  jedesmal  eine  Neuausdehnung  und  Höherentfaltung  dieser 
kolonialen  Rohstoffplantagen  jenseits  des  Weltmeeres  parallel  laufen?  Und 
wenn  die  amerikanischen  Südstaaten  dem  tuiablässig  rapid  weiter  sich  stei- 
gernden Rohstoffbedarf  unserer  BaumwoUindustrieen  quantitativ  und  konuner* 
alcU  (in  F^isstuid  und  Preisbewegung)  nicht  mehr  hinreichend  nachzukommen 
vermöfren.  müssen  wir  nicht,  um  unserer  Gegenwart  und  unserer  näch- 
sten und  ferneren  Zukunft  willen,  die  Lteferfähie^keit  Westafrikas,  Ostafrikas, 
Indiens,  Ägyptens,  Russich  Zentralasiens  nach  Kräften  zu  entwickeln  suchen  ?  Zu 
wdchen  relativ  swergliaften  Gebilden  würden  unsere  glänzend  gedi^enen  Woll^ 
gewerbe  zusammenschrumpfen,  wenn  wir  nicht  endlose  Strecken  Australiens,  Süd- 
amerikas, Südafrikas  aus  wilden  Jagdgründen  und  barbarischer  Einöde  in 
reiche  bchaftriften  umgewandelt  hätten?  Wie  wollten  unaer  Gross-  und  Klein- 
handel, tmsere  kleinen  und  grossen  Verkehrsunternehmungen  die  Riesenmassen 
der  Waren  packen  und  schndren,  lagern  und  transportieren,  wenn  nicht  immer 
umfassendere  Landflächen  Indiens,  der  Philippinen  der  Jute-  und  Hanferseu- 
gting  unterworfen  würden?  Oder  —  um  noch  ein  paar  andere  Beispiele,  nur 
zur  vorlaufigen  Orientierung,  zu  wählen  — :  ist  es  nicht  der  stolze  Aufschwung 
unserer  europäischen  und  nordanierikanischen  Elektrotechnik,  der  uns 
ruhelos  in  alle  Winkel  des  Erdballes  jagt,  um  verborgene  urwüchsige  Kaut- 
schukwälder  am  Amazonenstrom,  am  Kongo  und  sonst  in  Innerafrika,  in 
Hinterindien  ur.  1  P  1 . nesien  zu  entdecken  und  auszubeuten;  um,  unseres 
.Stetten  anschwellenden  Zukunftsbedarfes  eingedenk,  eine  zielbewusste  Kautschuk- 
piantagenwirtschaft  in  W'e^t-  und  Ostafrika,  auf  Ceylon,  Borneo  und  Insel- 
todien,  in  Zentral-  und  Südamerika  und  in  noch  anderen»  bisher  weltabge- 
schiedenen Erdstrichen  zu  begründen;  um,  bei  der  standig  drohenden  und 
immer  näherrückenden  Kupfernot,  rastlos  auf  Kupfererze  in  Zentral-  und 
Südamerika,  in  Ostasien,  in  Anstrrtlien,  in  Südafrika  zu  schürfen?  Was  wären 
wir  ohne  die  Zinngruben  und  Ziunwäschen  in  den  Malayenstaaten  und  in 
Hollandisch  Indien?  Wie  stände  es  um  unser  ganzes  modernes  Wirtschafts- 
getridie,  wenn  nicht  weisse  handarbeitende  Goldgräber  und  bald  darauf  technisch 
hochausgerüstete  europät'schr  Gruhfnbetriebe  sirh  mitten  unter  Rothäuten. 
Austrainegern  und  südafrikanischen  Schwarzen  eingenistet  und  festgesetzt 
hätten  ?  Von  dem  Millionen-  und  Milliardenbegehr  unserer  konsumie- 
renden Massen  nach  mchteuropilschen  Lebens-  und  Genussmitteln,  nach 
Tee,  Kaffee,  Kakao,  Rohrzucker  (für  Engtand,  Amerika),  Reis,  Tabak,  Ge- 
würzen zunächst  noch  ganz  zu  schweigen  .  . . 

Überlieferte,  altgewordene  und  liebgewordene  Vorstellungen  haben,  zuweilen 
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tioch  jalirzehntdang  nach  ihrer  innerlichen  Entwurzelung,  ein  erstaunlich 
widerstandsfähiges  Leben.  Aber  nnte^  der  Wttcbt  der  gcschflderten  aeoartigeii 

Eotwtckelungstatsachen  dämmert  heute  selbst  dem  kleinen,  vorarteilszäh  kannc- 
giessernden  Spicssbürger  Klcindcutschlands  eine  Ahnung  davon  auf,  wie  eng 
und  unlösbar  sein  eigenes  Dasein,  die  ganze  t^eci'cnwärtigc  und  zukünftitre 
Kraft  unserer  Produktion  und  die  ganze  gegenwartige  und  zukünftige  Kultur- 
höhe  unseres  Konsums  verbunden  ist  mit  dem  voUstrmnenden  oder  stodMuden 
Zttfluss  aus  imnier  zahlreicher  zu  eröffnenden»  immer  reicher  zu  ersch liessenden 
überseeischen  Liefcrquellcn.  Sein  geistiger  und  politischer  Horizont  fängt  wohl 
oder  übel  an  sich  zu  erweitern,  über  die  eigene  Küste  und  sogar  über  die  Küsten 
Europas  hinaus  ...  ins  Uferlose,  wie  er  im  ersten  fassungslosen  Schrecken 
über  seine  neumodisch-toHkuhne  Freigeisterei  meint. 

Je  mehr  sich  jedoch  in  den  letzten  Jahren  und  Jahrzehnten  diese  eine,  früher 
geringgeschätzte  Seite  der  wdtwirtschafdxchen  Entwickelung  (die  wachsende 
Unentbehrlichkett  und  Entfaltung^  der  kolonialen  Erzeugungs-  und  Lieferlahig^- 

keit)  der  allgemeinen  Beachtung  in  steigendem  Masse  aufgezwungen  hat, 
desto  unverkennbarer  ist  umgekehrt  die,  früher  fast  ausschliesslich  und  jeden- 
falls mit  besonderer  Vorliebe  betonte  zweite  Seite  der  weltwirtschaftlichen 
Beziehungen  m^r  und  mdir  in  den  Hintergrund  gerückt  worden:  der  euro- 
l»äische  Absatz  nach  den  überseeischen,  anderen  Wirtschaltszoiien  ange> 
hörigen  Ländern.  Nicht  deshalb,  weil  man  diesen  Absatz  heute,  im  Gegensatz 
zu  früher,  etwa  leichter  od^r  ganz  und  gar  entbehren  könnte  und  wollte. 
Sondern  einfach  aus  der,  nunmehr  und  zwar  mit  Recht  zur  Vorherrschaft  ge- 
langenden Erwängung  heraus:  dass  die  Absatzerweiterung,  unter  den  immer 
starker  sich  ausprägenden  neuartigen  Voraussetzungen,  mehr  und  mdir,  fast 
automatisch,  sich  als  eine  Folge  des  grundlegenden  Fortschreitens  der  über- 
seeischen Produktivkräfte  herausstellen  müsse,  dass  also  mit  dem  ersten, 
früher  unterschätzten  kolonialen  Produktions problem  sich  das  zweite, 
frittier  einseitig  überschätzte  Problem,  die  Absatz  frage,  im  wesentlichen 
von  selber  losen  werde.  Die  Stellung  Südafrikas  als  Absatzmarkt  sieht  man 
jetzt  vor  allem  bedingt  durch  die  Aussichten  der  südafrikanischen  Produküon 
von  Gold,  Diamanten,  Kupfer,  Wolle,  Hauten  und  Fellen.  Tabak,  Strausscn- 
federn.  Die  Vermehrung  der  Exporte  nach  Indien  und  Ceylon  sieht  man  in 
erster  Linie  abhängig  von  den  Sciüdcsalen  der  indisch-ceylonesischen  Jute-, 
BaumwoU-,  Tee-,  Reis>,  Opium-,  Kaffee-,  Ölsaaten-,  Färbstof^ewinauag. 
Was  China  der  europäischen  Ausfuhr  sein  kann,  schätzen  weiterblickende 
Wirtschaftstheoretiker  und  Handelspolitiker  heute  einfach  danach  ein,  wie 
rasch  China  lernen  wird  seine  Kohlen-  und  Erzschätze  zu  heben,  seine  Seiden- 
zucht, scinra  Teebau  und  nodi  viele  andere  Produktionszweige  zu  steigern 
und  zu  vervollkommnen.  Neue  uberseeische  Kaufkraft  wächst  erst  aus 
neuer  überseeischer  Produktions-  und  Lieferfähigkeit  empor. 
Das  zweite  Interesse,  das  Interesse  am  Absatz,  führt  somit  abermals  auf  das 
erste  zurück  und  verdoppelt  dadurch  dessen  fundamentale  Bedeutung, 

Einerseits  um  nicht  in  der  eigenen  lirtmischcn  Produktion  und  Konsumtion  zu 
verkümmern,  andererseits  um  kauikraiügere  Abnehmer  in  anderen  Erdstrichen 
zu  schaffen,  heisst  in  der  Gegenwart,  in  denkbar  schärfster  Abweichung  von 
der  überlebten  altliberalen  Auffassung,  ätt  Losung  der  ansgerelfteren  kapita- 
listischen  Wdtwirtscbaftspolitik:  fortgesetzte  Umgestaltung,  Ausweitung  und 
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Höherfährung  nicht  nur  der  heimischen  Produktionsgrundlagen  MMidem  mehr 

und  mehr  auch  unablässige  Umwälzung  der  Produktionsgrundlagcn  Übersee. 
Jede  grosse  ökonomische  Umwälzung  in  der  europäischen  Wirtschaftszone 
muss,  wie  mit  eherner  Notwendigkeit,  eine  wirtschaftliche  Revoiutionierung  der 
fibefsedflchen  Liefergebiete  nach  sich  siefaen:  so  sehen  heute  die  massgebenden 

weltwirtschaftlichen  Zusammenhänge  aus,  von  denen  allerdings  die  altliberalen, 

kolonialfcindlichen  Theoretiker  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts, 
die  damaligen  Vertreter  der  neuen  Kolonialpolitik  gegenüber  dem  alten  ver- 
rotteten merkantilistischen  Kolonialsystem,  kaum  etwas  ahnen  konnten. 


n 


ERSUCHEN  wir  nun  in  statistisch  bestSmoiteren  Umrisaen  fest- 
zustellen, in  welchem  Grade  heute  sdion  der  Bestand  und  das  Wachs- 
tum unserer  Produktion  und  unseres  Konsoms  bedingt  ist  von  den 

Ergebnissen  und  der  Wciterentfaltung  derjenigen  überseeischen  Pro- 
duktionen, die  vor  allem  Gegenstand  des  kolonialen  Wettlaufes  der 


europäischen  Völker  und  Kapitalien  geworden  sind. 

Was  die  Vereinigten  Staaten  Mdangt,  die  in  ihrem  Sfiden  eigentlidi 
selber  schon  über  grosse  historische  Ema^fenschaften  subtropischer  Kolo- 
nisation, in  erster  Linie  über  einen  riesenhaften,  kolonial  entstandenen 
Baumwollanbau  verfü^^cn,  so  besitzen  wir  für  das  Jahr  1901  eine  ausgezeichnete 
Darstellung  des  Washingtoner  Bundesstatistikers  O.  P.  Austin').  Austin  weist 
znaidutt  dantif  hhi,  wie  adur  viele  Tropenerzeugnisae  sdioa  dadurch  eine 
ganz  andere  Weltmarictabedeutung  eriaqgten,  dass  sie  innerhalb  der  euro- 
Püschen  Wirtschaftszone  ans  ehemaligen  I^uxusgenüssen  kleinerer  Kreise  mehr 
und  mehr  zu  grossen,  gigantischen  Massenbodarfen  wurden.  Gehen  wir  mit 
Austin  nur  bis  auf  das  Jahr  1870  zurück,  so  schwoll,  immer  bis  1901.  in  den 
Vereinigten  Staaten  der  Zudcenrerbrandi  an  von  33  auf  68  Pfand  (^oumlr) 
pro  Kop^  bei  einer  gleichaeitigen  absoluten  Vermelimng  der  amerikanischen 
Bevölkerung  von  38^  auf  über  77%  Millionen  Kopfe!  Der  Rübenzucker 
war  dabei  niemals  von  ausschlaggebendem  Gewicht,  und  er  ist  neuerdings,  dank 
der  Hebung  Kubas  und  anderer  Gebiete  des  Zuckerrohres,  in  der  Union  ver- 
hältnismässig noch  mdir  vor  seinem  kolonialen  Rivalen  zuruckgewkhen.  Der 
KaflFeekonsum  steigerte  sich,  in  dem  selben  einen  Menschenalter,  von  6  Pfund 
pro  Kopf  auf  nahezu  12  Pfund.  Der  Kakaoverbrauch  stand  1901  6ma]  so 
hoch  wie  1870,  ohne  dass  der  Teekonsum,  immer  pro  Kopf,  deshalb  zurück- 
gegangen wäre.  Seiden-  und  Satinerzeugnissc  sind  immer  grösseren  Bevölke- 
rungsschichten zugänglich  geworden.  Kautschuk  war  Anfang  der  siebziger 
Jahre  kaum  besonders  bdcannt  tmd  gesucht;  er  ist  längst  einer  der  wertvollsten 
industriellen  Roh-  und  Hilfsstoffe  geworden.  Daran  reiht  Austin  wichtige 
FaserstofTe,  wie  Jute  und  Hanf,  Farbhölzer  und  andere  Farbcinr.tcrialicn, 
Gunmi  und  Harze,  Drogen  und  Spezereien,  Früchte,  Rinden  und  Wurzeln, 
Fdle  und  Häute,  laoter  Einfuhrwaren,  die  bald  in  ursprünglicher  Naturgestalt, 
bald  wdterverarbeitet,  immer  unaufhaltsamer  in  alle  Produktions-  und  Konsum- 
kreise des  amerikanischen  Wirtschaftslebens  vordringen.  Die  Gesamtmengen 
statt  der  Kopfbeträge  herangesogen,  wuchs,  um  nur  ein  paar  Tatsachen  her- 

*;  Vcrgl.  O.  P.  Austin  Umtm  wackMtudt  Abkiug^gluit  van  den  Trapgn  im  F»rum  Tom  Jiiai  1903. 
pa£.  400  S. 
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vorzuheben:  der  amerikanische  Zuckerimport  zwischen  1870  und  1901  von  1196 
Millionen  Pfund  auf  4569  Millionen,  also  in  einem  Menschenalter  um  das  3- 
fache;  der  Kaffeünport  von  ^5  auf  1074  MUUonen  Pfwid>  also  um  mdif 
als  das  3faclie;  die  Seidenetnfuhr  von  ^  auf  über  ta  Millionen  Pfund; 
die  Kautschukeinfuhr  von  weniger  als  10  auf  55  Millionen  Pfund;  die  Tabak- 
einfuhr von  614  auf  nahezu  29  Millionen  Pfund;  die  Baumwolleinfuhr  von 
weniger  als  2  auf  ülxy  68  Millionen  Pfund  (hauptsächlich  aus  Ägypten); 
die  Faserstoffeinfuhr  (Jute,  Manilahanf,  Sisalgras)  von  43  533  auf  256  771 
Tonnen;  die  Kakaoeinfuhr  von  weniger  ab  4  auf  Aber  50  Millionen  Pftnd; 
die  Teezafuhr  (Import  minus  Export)  nahm  der  Menge  nach,  der  BevÖlke« 
rungsvermehninq'  entsprechend,  noch  immer  um  100  %  zu.  Insgesamt 
ergibt  sich,  dass  der  Bedarf  und  Verbrauch  von  tropischen  tmd  subtropischen 
Produkten  viel  rascher  sich  gesteigert  hat  und  sich  weiter  viel  rascher  steigert 
als  die  BewHkerung  der  Vereinigten  Staaten  selber»  und  dass  dieses  ver* 
bluffende  Anschwellen  sich  gerade  bei  den  industridlen  firoduktiven  Bedarfen 
am  allerraschesten  vollzieht: 

»Wahrend  diese  Lebensmitteleinfuhren  nur  um  200  bis  300%  aneeschwollen 
sind,  haben  sich  die  Rohmaterialien  für  die  Industrie,  wie  Seide,  Faserstoffe, 

Baumwolit',  Kautschuk  usw.,  um  300  bis  3000%  gesteigert,  in  einem  Zeit- 
raum, in  dem  die  Bevölkerung  nur  um  100  %  sich  vergrosscrte  ...  In  dem  eben 
beendeten  Jahre  [1901I  bclief  sich  die  Einfuhr  solcher  Waren,  die  man  gewöhnlldi 
als  tropische  und  subtropische  Erzeugnisse  bezeichnet,  auf  400  Millionen  Dollar  — 
oder  pro  Tag,  Sonn-  und  Feiertage  mitgerechnet,  auf  über  r  Million 
Dollar  [weit  über  4  ^^illio^cn  Mark],  während  sie  doch  vor  30  Jahm 
14J  Millionen  pro  Jahr,   oder  400000  Dollar  pro  Tnc;.   nicht  lihcrstieg".» 

Aber  selbst  in  solchen,  früheren  Generationen  ganz  unlassbaren  VVertsummen 
spiegelt  sich  dieser  Aufschwung  der  tropisch^überseeisdien  Lieferkraft»  wie 
schon  einmal  nebenher  erwähnt,  nur  verkürzt  und  verkleinert  ab.  Denn  eine 
der  Hauptwirkungen  der  wirtschaftlichen  Erschliessung  und  Revohnionicrung 
der  Tropenwelt  durch  das  europäische  Kapital  ist  selbstverständlich  gerade 
die  Preiser  niässigung  der  Waren,  die  iur  unseren  industriellen  oder 
persönlichen  Verbrauch  beansprucht  werden.  Der  Rohrzucker  fiel  nadi  Austin 
in  dem  bezeichneten  Zeitraum  von  5  auf  2,3  Cents  pro  Pfund,  der  Kaffee  von 
12  bis  18  C' Tits  in  den  sicbzitjcr  Jahren  auf  6,5  und  7,3  Cents  am  Anfang  des 
neuen  Jahrhunderts.  Der  Tct-  brachte  am  Verschiffung-shafcn  zwischen  1870 
und  1S80  durchschnittlich  24  bis  37  Cents,  1901  nur  noch  12,3  Cents;  die 
Rohseide  fiel  von  5  Dollar  auf  wenig  mehr  als  3  Dollar.  In  der  Tat,  um 
mit  der  Stuttgarter  Minderheitserklämng*)  und  sonstigen  Kundgebungen  aus 
ihr  nahestehenden  Kreisen  zu  reden:  wie  grauenhaft  hat  der  Abenviiz  des 
kapitalistischen  überseeischen  Fxpansionsdranges  die  Produktivkräfte  »zer- 
stört«, statt  sie  »zu  steigern«  und  damit  den  Handel  »verlangsamt  oder  ver- 
hinderte! Immer  langsam  voran  .... 

Oder  h^ten  wir  uns  an  die  Erfahrungen  Englands!  In  der  bekannten 
Fiskaldenkschrift  der  englischen  Regierung  vom  Jahre  1903  wird  die  Einftdir 

einiger  hauptsächlicher  Rohstoffe  und  Genussmittel  nach  den  Ursprungs- 
Hndcrn  verglichen.  Unter  Miterwähnung  einiger  Stapelartikel  der  Siedelung^- 
kolonisation  hnden  wir  da  als  Einfuhr  nach  England  im  Jahre  1902  verzeichnet 
(in  Pfund  Sterling) :  Rohbaumwolle  41,15  MiUimien  (davon  fiber  9,9  Mniionen 
aus  Ägypten,  aber      Million  aus  Brasilien  und  Indien),  Rohwolle  20,24  Millio- 

■)  Vcrgl.  meinen  Artikel  Kotomi«lpoliHk  m  diesem  Band«  der  ScsialisUschen  hfomatthtftt,  pag.  4. 
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nen  (der  Wertreihenfolge  nach  aus  Australien,  Neuseeland,  Südafrika,  Indien), 
Hanf  und  Flachs  4,26  Millinnen  (davon  über  2  Millionen  von  den  Philippinen 
und  Ladronen,  ^jj  Million  aus  Neuseeland),  Jute  5,3  Millionen  (fast  ausscbliess- 
lick  was  Indien  Ole  und  Ölsaaten,  Nüsse  14,9  Millionen  (davon  1,55  Millionen 
ans  Bridsch  Westafrtka»  fast  3  Millionen  aus  Indien-Ceylon,  fast  2^  Millionen 
aus  Ägypten).  Kautschuk  5,18  Milionen,  Zinn  4,8  Millionen  (aus  den  Strails 
Settlements,  dann  aus  Chile  und  Australien),  Gerb-  und  Farbstoffe  für  fast 
I  Million  allein  aus  Indien,  Rohbäute  103000  aus  Bengalen,  160000  aus  Argen- 
tinien. Und  nnn  zu  den  fiberseeisdien  Lebens-  nnd  Gennssmitteln,  Tom  ftiede« 
lungskolonialen  Getreide,  Fleisch,  von  Obst,  Butter  und  Käse  ganz  abge- 
sehen: fast  2  Millionen  Reis  und  Rcismehl  (wesentlich  aus  Indien  und  Birma), 
Rohkakao  i'ui  586000  aus  Westindien,  für  215  000  aus  Ecuador,  für  357000 
über  Portugal,  dazu  ähnliche  Beträge  in  der  Form  von  fertiger  Schokolade 
fiber  Frankreich  und  Holland;  8.79  Millionen  Tee,  gans  überwiegend  ans 
Indien  und  Ceylon  .  .  .  Wahrhaftig,  es  ist  hdcliste  Zeit  dem  Icapitalisttscfaen 
Ausdchnungs-  und  Unigestaltungsdrang  Übersee  einen  festen  Riegel  vorzu- 
schieben ;  sonst . . .  dringen  noch  grössere  und  noch  billigere  Mengen  von  Kaffee, 
Tee,  Kakao,  Reis,  Tabak,  Baumwolle,  Wolle,  Jute,  Kautschuk,  Kupfer,  Zinn 
sn  tms  herein!  »Der  Importe,  tröstet  uns  dafür  Genosse  KantÄjr,  der  Import 
brauche  >in  einer  sozialistischen  Gesellschaft  ein  sehr  bescheidenes  Mass  nicht 
zu  überschreiten«.*)  Vorausgesetzt  natürlich,  dass  wir  im  Sozialstaate  auf 
Produzieren,  Essen  und  Trinken  und  sogar  auf  die  fröhliche  Kunst  der  Volks- 
Vermehrung  möglichst  bescheiden  verzichten  ... 

Zuletzt  ein  paar  statistische  Angaben  über  Deutschland,  gleichfalls 
unter  Weglassung  der  siedelungskoiomakn  Kom-,  Fleisch-,  Talg-,  Obst- 
zufuhren,  aber  unter  Mitaufführung  mancher  anderer  Produkte,  deren  Er- 
zeugung mdtr  oder  weniger  in  die  siedelungskoloniale  Sphäre  fällt.   Da  unsere 

Ausführungen  schliesslich  immer  der  kapitalistischen  Expansion  und  Kolo- 
nisation im  allgemeinen  gelten,  so  ist  die  gelegentliche  Überschreitung  der  in 
der  heutigen  Überschrift  gezogenen  Grenzen  unvermeidlich.  Wir  gehen  dabei 
vom  Jahre  1905  aus,  weil  für  1906,  w^en  des  Inkrafttretens  des  neuen  ZolU 
tarifes  am  i.  März,  die  Statistik  keine  einheitliche  mehr  ist.  Deutschland 
führte  also  1905  ein  (in  Millionen  Mark)  :  Rohbr^iTniwollc  398,22,  Rohwolle 
273,25,  Jute  47,75,  Manilahanf  3,23,  rohes  Gold  und  Bruchgold  146,71,  Zinn 
(hauptsächlich  aus  ^lolländisch  Indien,  Malakka  und  den  Niederlanden  als 
Zwischenhandelsplatz)  38,47,  Bleierze  (gans  überwiqjiend  aus  Australien) 
17,95,  Manganerze  aus  Brasilien  und  Indien  2,45,  Silbererxe  6,24  (davon  4,4  aus 
Peru-Bolivien),  Zinkerze  ans  Australien  4,51,  Graphit  aus  Ceylon  2.78,  Kaut- 
schuk 142,29,  Gummi  3,92,  Schellack  15,60,  Kampfer  6,5,  Jod  aus  Chile  9,19, 
Salpeter  aus  Chile  110,89,  Sesam  12,09,  K^ps,  Rübsaat  aus  Indien  14,33,  Lein- 
lant  (vor  allem  aus  Britisch  Indien  und  Argentinien)  69,69,  Mohn  aus  Britisch 
Indien  6,62,  Pahnkerne-Kopra  61,53,  Palm-  und  Kokosnussöl  5.60,  Erdnüsse 
4,55,  Insekten-  und  Pflanzenwachs  aus  Brasilien  und  Kuba  1,39,  Elf-  nisein  4,61, 
Buchsbaum-,  Zedern-,  Mahagoniholz  9,12,  Quebrachoholz  aus  Argentinien  11,45, 
Gcrbstoffausziige  aus  Argentinien  3,28,  Chinarinde   (fast  alles  aus  Nieder- 

«>  VcrgL  Karl  Kantaky  Vomde  zu  Attanticu*'  Pr«4nktto»  und  Komsmm  %m  SoäiaUiaat  /StutU 
gart  1898/.  pag-  XXIII.  Ich  kann  denjeniKcn  <iCfiotiea,  die  jetst;  sti  ihrer  niclit  geringen  Eni« 
rüstnng,  plötzlich  zum  erstenmal  ein  suzialisti'^chfs  Kolonialprobleu  aaftlaclien  sehen,  dte 
Attamticiutthiiii  sehr  zur  Erinnerungsauffrischung  cmpfehlca. 
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landisch  Indien)  3,37,  Stuhlrohr  (wesentlich  aus  Malakka)  5,63,  Strohbander 
au5  China  3,29;  Federn  aus  Sudainka  342,  grüne,  gesalzene  Rindshäute  aus 
Südamerika  52,24,  getrocknete  RtiulsluUlte  atu  Afrika,  Asien,  Südamerika  49^64, 
Schaf-  und  Ziegenfelle  aus  Asien,  Nordafrtka,  Südamerika  12,80,  Guano  ^39. 
Und  nun  erst  kommen  wir  zu  der  langen  Liste  der  exotischen  Lebens-  und 
Genussmittel:  Kaffee  170,31,  Kakaobohnen  33,02,  Tee  5,04,  Reis  44,06,  Pfeffer 
6,18,  asiatische  Rosinen  7,77,  Rohtabak  122,14,  Zigaretten  aus  Ägypten  8  usw. 
Das  allein  schon  sind  für  Deutschland  1800  his  1900  Millionen  Mark  exotischer 
Einfuhren  in  einem  Jahre  oder  für  jeden  Wochentag  über  6  Mil- 
lionen Mark.  Wir  könnten  aber  noch  eine  Menge  Ziffern  anreihen  für 
Rohseide,  Edelsteine  und  Halbedelsteine,  für  Korkholz,  für  Kupfer  und  ähn- 
liche Waren,  die  ganz  oder  zum  Teil  der  aussereuropäischen  Wirtschaftssonc 
entstammen.  Doch  Uesse  sich  ebenso  über  mandie  Aufnahme  in  die  mitgeteilte 
Liste  streiten,  und  wir  bezwecken  hier  weiter  nichts  als  eine  annähernde 
Grössenvorstellung  der  durch  das  moderne  Weltwirtschaftsgetriebe  neu- 
geschaffenen Interessen')  zu  geben:  der  T.  e  b  c  n  s  interessen  Eurofvi^  i:nd  der 
europäischen  Wirtschaftszone  an  der  Lieferkraft  der  tropischen  und  sub- 
tropischen Erdstrich«^  an  der  ununterbrochenen  ökonomischen  Revolntionie» 
rang  und  Vervollkommnung  auch  der  aussereuropäischen  Wirtschaftsaonen, 
'Lebensinteressen,  die  früher  allerdings  kaum  in  ähnlichem  Masse  vorhanden 
waren,  die  heute  aber  keine  weitblickende  Theorie  und  Politik  mehr  leugnen 
und  vernachlässigen  kann,  es  sei  denn,  man  wolle  lieber  die  eigene  Produktions- 
und Lebensverkümmerung,  den  eigenen  socialen  Stillstand  und  Rückgang,  ehe 
man  hinfällig  gewordene  Anschauungen  preisgibt  und  alte  Bahnen  verlässt. 


ND  gilt  das,  was  für  die  moderne  Produktion  im  allgemeinen  zu- 
trifft, etwa  nicht  für  die  moderne  Arbeiterklasse  im  beson- 
deren? Man  hat  es  als  industriellen  Selbstmord  und  als  gewissen- 
loseste Gefährdung  der  Arbeiterinteressen  gebrandmarkt,  wenn  — 
wohl  nur  in  der  Phantasie  in  solcher  Wi  i  1  lebende  —  zollkriegs- 
lustige Draufgänger  der  agrarischen  Rechten  die  Baumwolle  mit  einem 
Kampfzoll  belegen  wollten.  Aber  wenn  eine  ungenügende  nnd  \vtgen  ihres 
monopolistischen  übergewichtes  allzu  leicht  von  Spekulantcnrmgcn  beherrsch- 
bare BaumwoUprodttktion»  wie  die  m  den  amerikanischen  Südstaaten,  noch 
ganz  andere  Gefohren  der  Verteuerung  und  der  Preisschwankung,  nidit  nnr 
für  Deutschland,  sondern  für  ganz  Europa  hernn {beschwört,  soll  es  uns  als 
zielbewussten  Arbeitervertretern  alsdann  gleichgültig  sein,  ob  c*s  gelingt  den 
Westen,  Osten  und  Norden  Afrikas,  den  Süden  und  das  Innere  Asiens  und 
noch  andere  Kdonialländer  am  Liefergebieten  unseres  widitigsten  Gespmst- 
stoffes  emporsuheben?  Und  kann  es  uns  alsdann  weiter  gleichgültig  sem,  ob 

*)  Unsere  Reichs»Utistik  gibt  für  Deutschland  (Zollgebiet)  folfcade  Vcrbnniehtbcrcehoungcn  pro 
Jahr:  Rohbaumwolle  1836  bi*  1S40  dwrchtchnittiich  S917  Tonaca.  T90S  JMSQ  Tonnen  (oder  prs 
Kopf  0^  and  Cs»  Kilo),  abo  mehr  ali  dat  44f*cbe;  Jute  MS  bia  1S70  siaS  und  1906  141 39t  ToBnen 

(pro  Kopf  o.nC  uml  i,,io  Kilo),  also  mehr  als  tlai  CCfathe;  Kupfer  his  iSSo  1613.'  Tonnen  und 
»9*4  ij6j-4  Tannen  (pro  Kopf  0,4  unJ  .".3  Kilo),  äIso  weit  mehr  als  das  Sfaclie,  fast  das  gfachc; 
Kakau  in  Bohnen  his  1840  371    it)o(i  340:8  Tonnen    (pro  Kopf  o.oi    und  0,55  Kilo);  Rohkaffee 

1836  bis  1840  i6  6oo  und  1906  185334  Tonnen  (pro  Kopf  1,01  und  j,oj  Kilo);    Tee  1836  bis  1840 
und  3IS7  Tonnen  (0,004  und  0,06  Kilo);  Rohtabalc  Mt  Ma  1865  46549  und  1905  103058  Tonnen  (14 
und  1,7  Kilo);  aualindiache  Gcwürx«  1436  bia  1S40  f^ai  uad  1906  ioi54Toanea  (0^5  und  o^ij  Kilo); 
lUit  iH*  bia  iSfo  4<69  udd  fgo6  16^  aa«  TottacB  («i,iS  und  »jn  Kilo)  alao  daa  iSfache  ua«. 
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die  dortigen  Eingeborenen  die  Baumwolle  ursprünglich-roh  wie  <eit  Tahr- 
iiunderten  und  Jahrtausenden,  also  unerträglich  t  e  it  e  r  produzieren  und  liefern, 
oder  ob  sie  den  Anbau  des  Strauches  und  die  erste  Zurichtung  der  Faser 
und  des  Saawns  in  modern  vervolUammineter  Weise»  also  billig,  voUfohren 
lernen  ?  Als  vor  drei  und  vier  Jahren  die  Baumwollpreise  in  New  Orleans 
und  New  York  in  die  Höhe  schnellten,  da  blieb  monatelang  den  Textilfabriken 
Lancashires  weiter  nichs  übrig  als  den  Betrieb  einzuschränken,  zcitweUe 
bis  auf  die  Hälfte  der  normalen  Produktion.  Der  Statist  iasste  damals  sein 
Urteil  dahin  msanmen,  der  g»ue  enome  Ei^ort  von  Textitfabrikaten  nach 
Ostanen  ruhe,  bei  der  geringen  Zahlkraft  der  dortigen  Atmduner,  auf  der 
Voraussetzung,  dass  die  Rohbaumwolle  in  Liverpool  5  Pcnce  pro  Pfund  nicht 
wesentlich  überschreite;  bei  mehr  als  6  Pcnce  versagten  die  Käufer  Indiens 
und  Ostasiens  bereits;  bei  6^  bis  7  Pence  müsse  man  auf  30  bis  40  %  der 
Lanca^irer  Teictit&brikation  und  auf  ent^recbende  Aufträge  Ifir  die  sehotv 
tischen  Druckereien  nnd  Färbereien  verzichten.  Die  näher  beteiligten  eng- 
lischen Gewerkschaften  steuerten,  wenn  mich  mein  Gedächtnis  nicht 
täuscht,  namhafte  Botrae'e  aus  ihren  KasNfm  hei,  um  die  Fabrikantenbemühungen 
zur  Ausbreitung  der  kolonialen  Baumwollkultur  zu  unterstützen.  War  das 
Knrssichtigkeit,  oder  war  das  freierer  und  weiterer  Blick  als  wir  ihn  lei^ 
unter  uns  noch  gewohnt  sind?*) 

•)  Vermeintlich  mit  dem  denkbar  tiefsten  Hinblick  und  mit  den  (ortgescbrittcBtteti  Antchauungen 
ausgcrüitct,  schreibt  ein  angesehenes  dcutsthL-s  Parteiblatt  am  lo.  Oktober  1905:  »Heute  betrachtet 
man  die  Kulnnieen  als  Absatzmärkte,  atxi  die  man  mit  Profit  den  W'arcntibertchuss  des  Mutterlandes 
werfen  könne.  Man  will  exportieren.  Für  eine  s  o  z  i  a  I  i  s  t  i  s  c  h  e  GeMlIschaft  jedoch  existiert 
dicwr  Gcsicbupunkt  nicht.  Sie  beriibt  nicht  auf  dem  Export,  weil  sie  nicht  mehr  su<  den  Profit 
bcfulit.  FSr  ti«  ist  nur  oeeh  du  Konsum  bedArfnU  ihrer  Mitglieder  auHchlsf  gebend.  Import 
yHm  E3q>ort  verde»  daher  bescheidene  Grencea  aMit  Sfaertchteiten«  die  genau  ron  den  mate- 
ndlcn  Bedfirfntsien  nach  den  Gebrauchswerten  der  Waren,  nicht  mehr  wie  heute  nach  ihren  Tausch- 
werten, diktiert  sein  werden.  Um  ein  praktisches  Beispiel  tu  nehmen:  Fast  den  gesamten  Bedarf 
an  Baumwolle  deckt  suricii  Amerika.  Unsere  Kolonialiexe  scheuen  nun  weder  Mühe  noch  Kosten, 
lim  in  den  deutschen  Kolonieen  Afrikas  auch  Baumwolle  zu  produzieren.  Warum?  Nicht  etwa 
deshalb,  «eil  die  amerikanische  Baumwolle  nicht  gut  genug  ist  oder  den  Bedarf  nicht  decken  könne 
—  die  beste  deutsche  Baumwolle  aus  Togo  erreicht  die  CAte  der  iiaerikeoisehen  nicht  — ,  sondern 
mr.  um  tuMMtämgit  vom  aaserilumiadwii-  Markte  lu  sein»  das  heistt.  weit  ti«  das  Geld  revt 
das  sie  den  BanrnwoHpSsitieitt  Südfcarolinas  und  New  Orleans  in  die  Taschen  Stedten  müssen. 
Eine  »oiialistische  (jeseltschaftsordnung  wird  dienen  Wahnsinn  natürlich  nicht  mitmaclien.  Sic 
wirtl  die  Baumwolle  von  dort  nehmen,  Ton  wo  sie  sie  am  besten  und  biiligslen  erhalten  kann,  und 
<ich  nicht  .ins  Marotten,  die  nur  auf  dem  Sumpfboden  des  Kapitalismw-i  Rcdeihen  kunnen,  da- 
rauf Tcrsteiten.  in  irgendwelchen  Kolonieen  schlechte  und  t  e  u  r  e  Baumwolle  zu  pHanzen.« 
X  Bativedcr  sind  diese  nahnsinns-,  marolltntoMen  deutschen  Kapitalisten  seltsame  Gemüts- 
aeoscheu:  «eil  «sie  da«  C«td  reut«,  das  sie  Amertkanera  für  tieSlicbe  imd  billige  Baumwolle  bin* 
geben  müssen,  zahlen  sie  lieber  für  sschlechte  irad  tevne*  Baumwolle  ....  noch  mehr.  Oder,  was 

wahrscheinlicher  ist.  der  Zukunftsstaatskundigc  ist  doch  wohl  in  der  Gegenwart  nicht  ccnügcnd  ZU 
Hause,  x  Wie  es  dann  aber  so  geht:  In  einem  anderen  Parteiblatt  schreibt  am  7.  Marz  1907  ein 
Mhgiied  der  Budgetkommi.ssion  des  Reichstags:  »Die  Beschaffung  von  Baumwolle  fur  die  deutsche 
Textilindustrie  ist  eine  Frage  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  an  der  natürlich  besonders  auch 
die  Textilarbeiter  interessiert  sind.  Deutschland  ist  jetat  bei  dem  Bezug  seiner  Rohbaumwolle  fast 
ausacbliesslicb  aui  die  aoerikaniache  Prodoktlai  angewieaen.  Im  Etat  des  Reiehsamtes  des  Innern 
werden  so  Aufwendungen  für  Binijchtuageo  und  Veranstaltungen,  welche  allgemeinen  Interessen 
des  deutschen  Handels  dienen,  100000  Mark  gefordert:  das  strA  50900  Mark  mehr  als  im  Vorjahre. 
Die  Erhöhung  von  jaooo  auf  100000  Mark  wird  beantragt,  um  Mittel  7u  gewinnen  zur  Unter- 
stützung der  Bestrebungen,  welche  darauf  gerichtet  sind  der  deutschen  Uaumwillmdustrie  die  Be- 
schaffung des  Rohmaterials  zu  erleichtern.  Die  Einstellung  der  Mittel  in  den  Etat  erfolgte  in  der 
Voraussetsung.  das«  die  deutschen  BaumwolUndustriellcn  auch  ihrerseits  erhebliche  Betrage  auf- 
bringeo,  um  die  Ausbreitung  der  Baumwollkuitnr,  insbesondere  in  den  deutschen 
Kolonie««,  tu  fSrdcra.  Ein  RegienMgskommiasar  versiclierte  am  Mittwoch  in  der  Bodget- 
kommission  des  Reichstags,  dass  solche  Mittel  aua  industrielles  Kreisen  bestimmt  cu  erwarten  acic». 
Die  geforderten  100 oeo  Mark  wurden  einstimmig  bewilligt«  Also  doch  wohl  aueh  von 
(UMcren  eigenen  Parteivcitfeteni.  •Matottea.  die  nur  auf  dem  Sumpfboden  des  Kapitaliamtia  gedeihen 
kioaco  .  .  .« 
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Wir  verwahren  uns  auf  das  heftigste  gegen  Jeden  Tabak  zoll  und  gegen 
jede  Tabaksteuer  wegen  der  vernichtenden  Rückwirkungen  jeder  Zigarren- 
und  Zigarettenverteuerung  auf  den  ganzen  Tabakarbeiterberul.  Wenn  jedoch, 
wie  in  den  letzten  Jahren»  die  Weltprodtiktion  des  Tabaks  weniger  und  weniger 
der  starken  internationalen  Nachfrage  j^ügt  und  wenn  lediglich  deshalb  die 
Preise  auf  dem  Weltmarkt  'ind  bei  nns  emporklimmen,  so  ist  selbstverständlich 
der  Schaden  genau  der  gleicht,  für  den  Raucher  wie  für  den  Tabakarbeiter. 
Kann  es  ims,  als  Vertreter  der  Konsumenten-  imd  Arbeiterinteressen,  also 
ganz  kfihl  und  unbertihrt  lassen,  wenn  unter  der  internationalen  RohstoU« 
knappheit  zum  Beispiel  die  niederländische  Statistik  folgende  Ergebnisse  des 
Handels  in  Sumatratabak^)  kundgibt? 

Also  gesamte 
Durchschnittspreis  Rohstoffkosten 

itii  Jahre  Pack  (Cents)  (Gulden) 

1903  24<)W>7  93Jt  35490000 

1904  ^33  (»77  99  35675000 

1905  22s  370  155  53845000 

Ist  es  unter  solchen  Umständen  eine  blosse  Marotte,  weim  die  englischen  Tabak- 
interessenten darauf  hinzuwirken  suchen,  dass  neben  den  Pflanzunj^cn  in 
Amerika  und  Kuba,  in  Holländisch  Indien  auch  neue  Pflanzgebiete  in  Nyasa- 
land  und  Ostafrika,  in  Transvaal,  auf  Ceylon,  Westindien,  in  Australien  er- 
öffnet werden?*)  Soll  es  etwa  gar  Aulgabe  der  Arbeiter  sein  diesem  Strd»en 
nach  Erhöhung  des  Angebotes,  nach  Ausdehnung  der  kolonialen  Lieferungen 
und  damit  nach  Ermässigung  der  europäischen  Preise  Stpinf^  in  den  Weg  zu 
werfen  ?  Das  Licht  des  armen  Mannes  soll  nicht  verteuert  werden,  deshalb 
haben  wir  stets  gegen  Petroleiuxiauflagen  wie  die  Löwen  gekämpft.  Aber 
wie  anders  wird  denn  der  erdrfidcenden  Wudit  eines  ausschliesslichen  ameri« 
kanischen  Weltmonopols  entgegengewirkt  als  dadurch,  dass  —  neben  der 
russiscli-asiatischen,  galizischen  und  rumänischen  Gewinnung  —  auch  die  Öl- 
quellen auf  Sumatra,  in  Indien,  in  Japan,  in  Türkisch  Asien  und  Turkestan, 
in  Portugiesich  Ostafrika,  in  Burma  in  Angriff  genommen  oder  weiter  ent- 
wickdt  werden?  Wir  wollen  durch  Verbilligung  den  Konsum  aller  Lebena- 
und  Genussmittel  nach  Möglichkeit  unter  den  Massen  erweitern.  Aber  die 
Billigkeit  von  Kaffee,  Tee,  Kakao,  Reis  beruht  in  erster  Linie  auf  den  erzielbaren 
Produktions-  und  Transportverbessening-en  auf  Ceylon,  in  Indien,  auf  Porto- 
riko,  Jamaica,  Trinidad  und  den  Philippinen,  in  Holländisch  Indien,  in  Zentral- 
und  Südamerika. 

Wir  feiern  jede  kostensparende  Erfindunif  bei  uns  als  einen  Kulturtriumph, 

der  uns  zugleich  unseren  Zukunftssiden  rascher  nahebringen  muss.  Und  wir 
sollten  uns  nicht  rühren  dürfen,  wenn  unsere  wichtigsten  industriellen  Roh- 
stoffe in  barbarischer  Unbeholfenheit,  mit  ungenügendstem  Ertrag  und  des- 
halb zu  abnormsten  Hochpreisen  hergestellt  und  geliefert  werden  —  nur  weil 
wir  von  altersher  gewohnt  sind  die  Wirtschaftswelten  jenseits  der  grossen 
Wasser  nicht  in  ihrem,  immer  unlösbarer  gewordenen  Zusanunenhatii;  mit 
unserem  eigenen  Schicksal  zu  sehen?  Nein,  wir  sollten  sograr  prinsipiell  diesen 
ökonomischen  Revolutionen  Übersee,  die  unseren  eigenen  Wirtschaftsumwäl- 
zungen und  industriellen  und  persönlichen  Massenbedarfszunahmen  parallel 


^  VergU  die  Nacbricbtcn  de«  JRdcluaaits  de«  Inocr«  vom  t.  August  190^. 
•)  VcrgL  Tkt  T^bätt»  Trtit  ia  «tcA  Tmet  vom  m.  Mai  tgaif. 
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laufen  m  ü  s  s  e  ti') ,  widerstehen,  wril  .  .  .  das  Kapital  dabei  nicht 
unbercichcrt  bleibt?  ja,  wenn  wir  die  gleiche  Hohe  der  Auffassung  auf  alle 
produktiven  Fortschritte  bei  uns  daheim  nbeitrageu  wollten,  würde  es  dann 
•och  denkende  Arbeiter  geben,  die  uns  für  fihig  hidten  Wortluhrer  ihrer 
Interessen  zu  sein? 

Aber  wenn  man  die  Notwendigkeit  fortschreitender  Erschliessung  und  Entfal- 
tunjj  der  tropischen  und  subtropischen  Erdstriche  zugibt,  bedarf  es  dazu  der- 
jenigen Form  des  Vorgehens,  die  wir  speziell  als  Kolonisation  und  Kolonial- 
^litik  bezeichnen?  Und  zeigt  die  KolonialpoUtik  des  kapitalistischen  Zät" 
alters  nicht  in  sich  selbst  grosse  stufenweise  Fortschritte? 
Dies  fiUirt  uns  zu  einer  Schlussbctrachtung»  die  in  dnem  der  nächsten  Hefte 

lolj^en  soll. 

xxxxxxxxxxxxxxxx:  xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

EDWARD  REVnOLDS  PEflSE  •  DER  SOZIAUS- 
MUS UND  DIE  MIHELKLASSEN 

I EBKNECHT,  der  ein  bewunderangswerter  Volksredner  in  der  eng- 
lischen Sprache  wie  in  sdner  deutschen  Mutterspradie  war»  pflegte 
gel^fcntlich  nach  London  zu  kommen  und  dort  in  gros:  n  \'crsanun> 
hingen  zu  reden,  die  von  der  Social  Democratic  Fedcration  ein- 
berufen wurden,  um  den  Engländern  Gelegenheit  zu  geben  den 
Führer  der  grössten  sozialdemokratischen  Partei  der  Welt  zu  hören.  Die 
englisdien  SoeuA  Democrats  brüsten  sich  gerne  mit  ihrem  Klassenbewusstsdn 
und  sind  nie  glücklicher,  als  wenn  sie  gegen  die  Laster  und  die  Hcvichdei 
der  ausschweifenden  Bourgeoisie  losziehen  können.  Aber  der  alte  Liebknecht 
—  sei  es  nun.  dass  er  boshafterweise  seinen  Ziihorrrn  eine  ihm  nötii;  er- 
scheinende Lektion  geben  wollte,  sei  es,  was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  dass 
er  bei  sdnem  früheren  langjährigen  Aufenthalt  in  England  die  Überzeugung 
von  der  Wahrheit  und  Wichtigkeit  seines  Satzes  gewonnen  hatte  widmete 
bei  jeder  Gelegenheit,  bei  der  ich  das  Verqjiügen  hatte  ihn  sprechen  zu  hören, 
den  grössten  Teil  seiner  Rede  einem  nachdrücklichen  Lob  der  englischen 

■)  Du  Tollste  und  trotz  alles  Scheinradikali^mus  Zipfclmüttig'Reak'ionärste  ist  es  wohl,  da»« 
ettuclnc  Partelgenosivcn  hier  und  da  rundwcK  die  heutife  KapitaTsar.Ug«:  Ubersee  als  greulichste 
VcfScuilung  vcrfcmi-n  und  rl.ii'ur  ilii-  i  n  n  <■  r  e  Kolonisation.  won.öglich  dir  Autsclilicssung  der 
Lüncburgcr  Heide  und  «khnlictics  begeiütL-rt  empfehlen.  Gewis».  Wir  biauchen,  sagen  wir,  Kautschuk: 
uad  da«  Kapital  in  seiner  Verblendung,  in  seiner  Angst  vor  dem  letzten  Stündlein,  in  seiner  Furcht 
vor  dtm  ProUtariot  Aitiht  in  die  Urw^dcr  «m  Äquator,  gründet  PluUgca  in  Wot-  uad  Oit«irika, 
a*d  Ceylon  «od  lawliuliea«  in  Zentral»  und  SAdamcriluiI  Komen  wir  in  DeutaeUaiid  nicht  noch 
«tee  gaoas  Mest*  Biumc  pflansen  und  dieM  gleichfaili  anritzen  und  anzapfen,  bia  etwa»  dabei 
henuslcoinmt?  Die  Kupkmot  für  Elektrotechnik.  Lokomotiven-  und  SchifFsban.  Bronze-  und 
Messinßiniluxtriccn  lä^^t  uns  nicht  mehr  los;  und  dk--c  avj/inituHj-,  murctrcntollen  überkapitaliütcn 
des  Zttiaaimrntrai'Aizeiiaitcrs  werfen  da»  schöne  deutsche  Geld  an  uberfreciskchc  —  wahrhaftig:  an 
überseeische  —  Kupferberg-  und  Schmelzwerke  weg,  wo  wir  doch  in  Deutschland  nuch  über  weite 
Bodenfläcbca  verfügen,  aui  denen  man  die  grössten  Locher  nach  dem  Erdinnenii  bohren  konntet 
Wir  brauchen  Gold;  und  das  ffir  eine  bessere  Wirtschaftsordnung  verstindnisiose  Kapiul  geht 
•ach  Tranavaal«  nach  Klondfli^  nadl  Auttmlicn,  nach  Wcatafriln,  Scbichtt^  Wischerrica  und 
Stampfen  zu  erriditent  Haben  wir  In  der  Mark  und  anderwlrts  In  Preussen-Deutsebland  nicht 
eine  Menge  Sand,  der  noch  ungewa^clu-n.  uml  Quarz,  (K  r  noeli  unier>tampfl  isi?  Und  >o  fort  .  .  . 
Mcibt  wird  umgekehrt  ein  Sclinli  il^raus.  SaUnge  bei  jedem  W  itt»ch^[(sauii>chwung  die 
Preise  von  Kautschuk,  Kupfi  r.  Zinn,  Haumwolle,  Jute.  Wolle,  Tabak  usw.  unverbältnismicsig 
steigen.  (Ijrf  man  das  al>  Bewei»  dafür  ansehen.  da«t  in  der  Okkupation  (UrwaU,  Wasch* 
gold)  und  Produktion  (I'lantiigc,  Bergwerk)  sowie  im  Transport  (Eisenbahn,  Flusaschiffahr4  vOb 
KmUchulu  Kupfer,  Zinn,  ßaumwoUe,  Jute,  Wolle.  Tabak  usw.  übcrse«  noch  nicht  gettapr 
««miplischca  Kapital  angelegt  ist. 
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MittdlciaMCW  und  pflegte  auseinanderzusetzen»  wie  glücklich  England  in  den 
Besitze  einer  so  klugen  wie  mictitigcn  Klasse  ware^  die  das  Land  ohne  voO- 

ständlge  Missachtung  der  Arbeiterinteresscn  regierte,  wie  sehr  dagegen  Deutsch- 
land an  dem  Mangel  einer  Klasse  mit  auch  nur  annäh»"rnd  ähnlicher  politischer 
Stellimg  litte.  Es  hat  mich  immer  amüsiert,  wie  autmcrksam  meine  Freunde 
von  der  Social  Dtmoeraüc  Föderation  einen  so  hervorragenden  Propheten  ihres 
Glaubens  anhörten,  und  wie  b^^eistert  sie  ihm  Beifall  spendeten,  wie  wenn 
sie  zum  Applaus  verpflichtet  gewesen  wären,  obschon  er  Ansichten  und  Ge- 
fühlen Ausdruck  gab,  die  sie,  hätte  ein  Engländer  sie  geäussert,  mit  grollendem 
Lärm  und  einem  Sturm  \on  flezisch  aufj:jenommen  haben  würden.  Liebknecht 
hat  aber  in  der  Tat  euic  Waiirheit  ausgesprochen,  die  von  den  Sozialisten 
oft  übersehen  wird. 

In  allen  Landern  gehörten  die  meisten  Führer  des  Sozialismus  den  Mittel- 
klassen an,  und  es  ist  keineswegs  eine  Eigentümlichkeit  ^glands,  dass  die 

Begründer  und  die  meisten  der  hervorragenden  Vertreter  seines  Sozialismus 
eine  gediegene  Erziehung  genossen  haben  und  zum  Teil  reich  sind.  Nichts 
erleichterte  so  sehr  das  Aufkommen  des  Sozialismus  in  England  wie  der  frühe 
Ubertritt  von  William  Morris.  Er  allein  von  allen  sozialistischen  Führern 
konnte,  ohne  dass  ein  Widerspruch  zu  furchten  gewesen  wäre,  als  fiber  jeder 
Möglichkeit  unlauterer  Motive  stehend  angesprochen  werden.  Popularität  und 
Ruhm  konnten  für  den  Verfasser  des  Paradieses  auf  Erden  und  den  Führer 
der  Kunst-  und  Kunstgewerbebewegung  keinen  Reiz  mehr  haben.  Er  besass 
alles,  was  Reichtum  und  Genie  zu  gewähren  vermögen,  war  eines  Denkmals 
im  Ruhmestempd  seines  Volkes  sicher,  lang  ehe  er  als  Sozialist  bekannt  wurde. 
Sein  Übertritt  zu  unserer  Sache  war  die  beste  und  bündigste  Antwort  auf  die 
Verleunnlung.  das«  die  So:M->Ti«;ten  gewissenlose  Friedenssttircr.  rücksichtslose 
Ruhmesjäger,  Macher  seien,  die  darauf  abzielten  als  besahlte  Agitatoren  von 
Arbeitergroschen  zu  leben. 

Es  war  ganz  natürlich,  dass  der  Sozialismus  m  Eat^iaud  in  der  Mittelklasse 
Wurzel  sdilug,  weil  diese  Klasse  mdir  ausgesprochene  politische  Instiidcte  hat 
als  irgendwo  anders  in  Europa.  Die  Mittelklassen  haben  England  mehr  als 
sieben  Jahrzehnte  beherrscht  und  auch  schon  früher  einen  nicht  gerincfen  Ein- 
fluss  auf  seine  Politik  ausgeübt,  hauptsächlich  deshalb,  weil  sie,  wie  hinlänglich 
bekannt  ist,  nicht  durch  eine  starre  und  feste  Grenze  von  der  Aristokratie 
geschieden  sind.  Der  Sohn,  sogar  der  älteste  Sohn,  eines  Peers  ist  nach  dem 
Gesetz  ein  Bürgerlicher,  auch  wenn  er  seines  Vaters  zweiten  Titd  führt.  Die 
Grosskinder  des  vornehmsten  Aristokraten,  mit  Ausnahme  der  Kinder  seines 
ältesten  Sohnes,  sind  Bürgerliche  und  unterscheiden  «;ich  in  keiner  Hinsicht  von 
der  Masse  des  Volkes.  John  Russell,  der  Dockarbeiter,  kann  offiziell  gar  nicht 
von  dem  Grosssohn  des  Herzogs  von  Bedford  unterschieden  werden,  wenn  es 
zufälligerweise  dnen  dieses  Namens  gibt.  Auf  der  anderen  Seite  bestdit  ein 
grosser  Teil  der  heutigen  Peerschaft  aus  Söhnen  oder  Grosssohnen  von  erfolg- 
reichen Rechtsanwälten,  Bankiers,  Kauflcuten,  Bierbmiern  und  gelegentlich 
sogar  Dichtern  und  Männern  der  Wissenschaft.  So  ist  die  englische  Aristokratie 
seit  Jahrhunderten  mit  den  Mittelklassen  eng  verbunden  gewesen,  beide  mit 
einander  haben,  geschieden  in  die  beiden  Parteien  der  Whigs  und  def  Tories» 
abwechselnd  die  Zügel  der  Regierung  in  der  Hand  gehabt  und  die  Unter- 
stützung des  Volkes  zu  erringen  gesucht. 
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In  dieser  grossen  MittHklassc  hat  nunmehr  der  Sozialismus  eine  teste  Stellung 
erobert.  Das  geht  aut  verschiedene  Ursaclieu  zurück,  deren  wichtigste  vidleicht 
die  Haltung  der  Kiidie  ist.  Um  das  voUständif  ameiaaiidcrselseii  m  kfloneti, 
wäi«  eine  eigene  Abhandlnng  nötig,  und  ich  fntfcliti^  dass  die  kurze  Feststellung, 
<Jic  ich  hier  nur  geben  kann,  für  jemanden,  der  mit  dem  Gegenstände  nicht 
\  ertraut  ist,  ohne  Überzeugungskraft  bleiben  wird.  Aber  ich  spreche  aus  einer 
Kenntnis  der  Dinge  tmd  ohne  jedes  Vorurteil,  denn  ich  bin  von  Geburt  und 
Ensehung  ein  Diasenter  der  achirfsten  Art  und  irahrend  neinea  gaasen  reiferen 
ZjdMos  ein  UngUMiger  gewesen. 

Die  englische  Kirche  zerfällt  in  drei  Schulen,  die  (evangelische)  niedrige 

Kirche,  die  bis  vor  dreissig  Jahren  die  herrschende  war;  die  (philosophische) 
breite  Kirche,  die  einstmals  stark  war,  es  heute  aber  nicht  mehr  ist,  und 
die  Hochkirche,  die  dem  römischen  Katholizismus  zuneigt  und  wahrend  der 
letaten  awanzig  Jahre  die  anderen  beiden  weil  ^»ertroffen  hat  Nun  ist  es 
eine  merkwürdige  Tatsache  daas  die  Priester  —  wie  sie  udi  sdbst  nennen  • 
der  Hochldrdie  zu  drei  Vierteln  mehr  oder  weniger  entschiedene  Sozialisten 
5ind.  Sie  versuchen  damit  keinesweffs  die  Politik  jenrr  deutschen  Geistlichen 
nachzuahmen,  die,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  einen  PseudoSozialismus 
predigen,  um  die  Arbeiter  der  Sozialdemokratie  abspenstig  zu  machen.  Die  eng- 
Itachen  geistlichen  SoosiaHsten  haben  niemals  versucht  eine  politische  Partei  oder 
eineGewerieschaft  oder  irgend  eine  andere  Arbeiterorganisation  zu  gründen.  Wenn 
•iic  am  politischen  Treben  teilnchnitn,  dann  unterstützen  sie  öffentlich  die  Kan- 
didaten der  Arbeiterpartei  oder  einen  unabhängigen  Sozialisten.  Wenn  sie  in  einen 
gewerkächaftiichen  Kampf  eingreifen,  so  geschieht  es,  um  der  Kasse  einer 
richtigen  Gewerkschaft,  die  durch  einen  Streik  hart  mitgenommen  ist,  Mittel 
zuzuführen.  Sie  gehören  den  verschiedenen  sozialistischen  Vereinigungen  an, 
hnf>en  aber  auch  in  ihrer  Christian  Social  Union  eine  eigene  starke  und  einfluss- 
T Liehe  Vereinigung;  diese  ht  in  ihrer  Betätigung  streng  sozialistisch,  obschon 
die  Mitgliedschaft  nicht  ausschliesslich  aus  Sozialisten  besteht  Ausserdem 
gibt  es  noch  ein  oder  awei  extremere  kirchliche  sozialistische  Gesellschaften. 
I>a  nun  die  Hochkirche  die  Kirche  der  vomdimen  Gesellschaft  ist,  so  müssen 
die  religiös  gesinnten  Angehörigen  der  oberen  und  Mittelklassen  jeden  Sonntag 
Predigten  anhören,  die,  wenn  sie  ttberhnupt  das  politische  Gebiet  berühren,  den 
Lehren  des  Sozialismus  eher  günstig  als  feindlich  gestimmt  .sind.  Es  mag 
schwer  sein  einen  deutschen  Sozialdemokraten  dayon  zu  überzeugen,  dass  der 
extremklerikale  Flügel  der  engltschen  Kirche  den  Soaialiamus  in  England  ohne 
Hintergedanken,  ohne  Rücksicht  auf  Privatinteressen  unterstützen  kann.  Aber 
das  ist  in  der  Tat  tinrwcifelhaft  tier  Fall  und  erklärt  nicht  zum  wenigsten 
den  stillen  Fortschritt  des  Sr?ia!i?m!^<;  in  Engfand. 

In  alten  Tagen  war  es  wahrschcinluli  richtig,  dass  das  Blut  der  Märtyrer  der 
Same  der  Kirche  war;  ob  aber  das  mildere  politische  Märtyrertum  unserer 
Tage  ihnlidi  fruchtbringend  Üt,  darf  bezwetf dt  werden.  Ein  Autodaf i  ist  etn- 
drtKkavoU  und  lehrt  den  grossen  Haufen  denken;  die  Entlammg  eines  kleinen 
Beamten,  die  Nichtbeförderung  einer  verdachtigen  Persönlichkeit  führen  nicht 
so  leicht  7nm  f^bertritt  neuer  Rekruten.  Im  ganzen  haben  wir  in  England 
vermuthch  aus  dem  völligen  Mangel  emes  offiziellen  Boykotts  unserer  Ansichten 
Vorteii  gebogen.  Vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  haben  die  Behörden  einmal 
drei  Sozialisten  wegen  aufrührerischer  Reden  angeklagt;  die  Geschworenen 
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kaben  sie  freigesprochen.  Einer  dieser  drei,  der  Right  Honourable  John  ßurus, 
ist  jetzt  Minister  uod  vielleicht  der  populärste  Mann  in  England  Seit  jener 
Zeit  hat  die  offizielle  Wdt  keinen  irgendwie  gearteten  Versuch  mehr  gemacht 
2u  behaupten,  Sozialisten  seien  andere  Menschen  als  die  übrigen.  Die  höheren 
Zweige  des  Zivildienstes  stecken  voller  Sozialisten,  deren  amtliche  Laufbahn 
m  keiner  Weise  durch  ihre  Überzeugung  gefährdet  ist.  Ein  beweiskräftiges 
Beispiel  ist  Sir  Sydney  OHvier,  Gehdmer  Rat  nnd  Ritter  des  Sankt  Michad- 
und  Georgsordens,  der  unlängst  in  nngewobnlich  frühem  Alter  auf  den  hoch 
bezahlten  Posten  eines  Gouverneurs  von  Jamaica  berufen  wurde.  Olivier  wurde 
\or  ungefähr  zwanzig  Jahren  zuerst  bekannt  als  einer  von  den  sicbeti  Vf»r- 
lasscrn  der  Fabian  Essays  über  den  Sozialismus  und  ist  seitdem  die  ganze 
Zeit  über  in  der  sozialistischen  Bewegung  eifrig  tätig  gewesen. 

Diese  vollständige  Duldsamkeit  gegen  den  Sozialismus  erstreckt  sich  sogar  auf 
die  Armee.  Ich  weiss  zum  Beispiel,  zufällig,  dass  vor  ein  oder  zwei  Jahren 
ein  Infonterieoffizier,  von  Geburt  ein  schottischer  Adliger,  ftnm  Sozialismus 
übertrat  und  sf>  weit  ging  in  öffentlicher  Wahlversammlung  rednerisch  für 
einen  soziaüstisehen  Parlamentskandidaten  einzutreten,  beni  General  legte  ihm 
nahe  um  seinen  Abschied  cinzukommen,  der  Kriegsminister  dachte  über  die 
Sache  aber  ganz  anders,  und  nach  ein  paar  Stunden,  nicht  erst  nach  langen 
Tagen,  wurde  dem  General  bedeutet,  er  habe  seine  Aufmerksamkeit  auf  die 
militärische  Fähigkeit  seiner  Offiziere  zu  beschränken  und  möge  sich  nicht  um 
deren  politische  Ansichten  kümmern  ;  ein  ])aar  Tage  später  wurde  der  Offizier 
auf  einen  Tusten  in  Sudafrika  befördert,  tun  ihn  aus  einer  vielleicht  feindlich 
gesinnten  Umgebung  zu  befreien.  Die  gegnerische  Presse  ist  kein  entttimftes 
Hindernis  für  den  Sozialismus,  und  vielleicht  finden  wir  unter  den  Journalisten 
eine  grössere  Menge  der  Mittelklasse  entstammende  Sozialisten  als  in  irgend 
einem  anderen  Zweige  dieser  Klasse. 

Der  wicbtigste  Umstand,  der  zur  Verbreitung  des  Sozialismus  in  der  englischen 
Mittelkla>-.r  beigetragen  hat,  ist  wohl  die  Existenz  einer  Gesellschaft  für  die 
Mitielkla.  sen.  der  Fabian  Society,  die  seit  dem  Anfang  der  sozialistischen 
Bewegung  besteht.  Denn  so  klassenbewusst  im  Sinne  einer  Klassen  der  er  nicht 
selbst  angehört,  der  Angehörige  der  Mittelklasse  auch  sein  mag,  wie  eifrig 
er  auch  danach  streben  mag  sich  mit  den  .Arbeitern  zu  identifizieren,  es  ist 
doch  nicht  jedem  (Tebildeten  gegeben  sich  leicht  und  bequem  mit  Menschen 
von  anderer  intellektueller  und  gesellschaftlicher  Eigenheit  zusammen  zu  tun. 
IMe  verschiedenen  Klassen  sptechen  nicht  die  selbe  Sprache;  die  Art  ihres 
Denkens  ist  verschieden;  die  MeUioden  ihrer  Geschäftsführung  sind  nicht  die 
selben.  Die  Erziehung  durch  das  Leben  ist  vielleicht  wertvoller  als  die  durch 
Bücher,  aber  doch  nicht  ganz  da«;  selbe.  Daher  war  es  ein  Vorteil  für  den 
Mittelklassensozialismus,  dass  eine  Mittelklassenvereinigung  gegründet  wurde, 
die  unter  der  Leitung  literarisch  tatiger  Manner  mit  zumeist  akadenuscher 
Bildung  steht  und  alle  die  Hilfsmittel  der  Wissenschaft  zu  der  Praxis  der 
Redner  und  Organisatoren  aus  dem  Arbeiterstande  hinzufügt.  Diese  KSfper- 
Schaft,  die  vor  25  Jahren  durch  damals  junge  und  unbekannte  Männer  ge- 
gründet wurde,  von  denen  heute  einige  VVeltruhm  errungen  haben,  hat  emc 
Theorie  des  Sozialismus  für  England  ausgebildet,  die  sich  erheblich  von  den 
Lehren  der  urspnsnglichen  deutschen  Apostel  unterscheidet  Die  engUsdie 
Schule  des  Sozialismus,  opportunistisch  in  der  Politik,  praktisch  in  ihrer  An- 


EDWARD  REYNOLDS  PBASB  •  DER  SOZIALISMUS  UND  DIB  MITTELKLASSEN  95 


Wendung  auf  die  Verwaltung,  experimentell  in  ihrer  Methode  und  empirisch 
in  ihrer  Doktrin,  ist  den  englischen  Mittelklassen  und  auch  der  Arbeiterschaft 
annehmbarer  als  die  scharf  geschnittenen  Dogmen  der  marxistisclien  Schule; 
diesff  englische  SchiUe  des  Sozialismus  ist  durch  die  neue  Arbeiterpartei  und 
dmdn  die  Independeni  Labtmr  Party  tu  einem  machtvollen  Faktor  der  eng- 
lischen Politik  geworden. 

« 

Zusammenfassend  mag  gesagt  werden,  dass  der  Sozialismus  in  der  Mittelklasse 
in  England  stark  c^enug  geworden  ist,  tim  den  Arbeitern  eine  friedliche  An- 
erkennung ihrer  Fordenmg  nach  vollem  Anteil  an  den  Produkten  und  der 
Kontrolle  der  Industrie  zu  sichern.  In  nicht  allzuferner  Zeit  werden  die 
Arbeiter,  wie  ich  uberzeugt  bin,  geeint  sein,  während  die  bentzenden  Klassen 
auseinander&IIen  werdea  Die  Festung  des  Reichtums  wird  durdi  Troppen 
verteidigt,  die  nur  mit  halben  Herzen  bei  ihrer  Aufgabe  sind,  ja  soc^ar  zum 
Übertritt  neigen.  Aussenwerke  werden  eins  nach  dem  anderen  preisgegeben 
werden,  die  Zahl  derjenigen,  die  eine  Kapitulation  wünschen,  wird  wachsen, 
und  der  Kampi  wird  schliesslich  weniger  durch  die  Kraft  der  Bdagerer  als 
durch  die  Schwäche  der  Verteidigung  gewcmnen. 
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WEIFELLOS  bildet  die  Mittelstandsbewegung  eine  sehr  wichtige 
Frasre  der  Tagespolitik.  Die  industrielle  Entwickclung  der  letzten 
Jahrzehnte  hat  Schichten  entstehen  lassen,  die  mit  ihren  Anschau- 
ungen noch  dem  Bürgertum  angehören,  <Awohi  sie  ärer  Wirtschaft« 
liehen  Stellung  nach  proletarisiert  sind.  Auch  in  unserer  Partei  ist 
die  Mittelstandsbewegung  erörtert  worden;  es  wäre  töricht,  wollten  wir  an 
diesen  Erscheinungen  achtlos  vorübergehen.  Wenn  vom  Gcnosscti  bischer 
in  dieser  Zeitschrift  eine  sozialdemokratisclie  Mittelstandspolitik  empfohlen 
wurde,*)  so  kann  ich  mich  mit  seinen  Ausführungen  in  vollem  Umfange 
nicht  einverstanden  erklären,  weil  er  den  Begriff  einer  MUMstandspcUHk  für 
uns  zu  weit  fasst,  weil  er  in  seiner  Betrachtung  Schichten  mit  einschliesst, 
fHe  wir  schwerlich  gewinnen  können.  Ich  will  deshalb  das  Thema  bestimmt 
abgrenzen,  und  meine  L^ntersuchung  wird  sich  nur  auf  die  Berufsschichten 
beschränken,  die  als  Ingenieure  oder  Techniker,  als  Chemiker,  Grubenbeamte, 
Betriebsbeamte,  Werkmeister,  Kaufleute  usw.  in  der  Grossindustrie  leben  und 
schaffen  müssen.  Es  ist  nun  interessant  das  Organisationsleben  dieser  Schichten 
zu  betrachten. 

Freilich  bestehen  hier  vclvm  laTi^^'t  Wrhätulc.  die  die  Bcrufsmitglieder  der 
einzelnen  Kategoriccn  hinter  sich  sanmieln.  Aber  diese  Vereinigungen  sind 
doch  bis  jetzt  mehr  oder  weniger  nur  Fachverbände  und  Unterstüt/ungsvereinc 
geblieben.  In  dieser  Bezidiung  haben  sie  beachtenswerte  Arbeit  geleistet. 
Der  Verem  deutscher  Ingenieure  hat  in  gemeinsamer,  gründlicher  Arbeit  die 
Fortschritte  der  Ingenieurwissenschaft  beobachtet  und  für  eine  stete  Weiter- 
bildung der  in  der  Praxis  stehenden  Berufskollegen  gesorgt.    Der  Verband 

')  \viy\  Elim  und  Fischer  SoBiotdemokratisckt  MitttlslandspoHtik  in  tlcn  Sosiatistisehem 
Monütsketttn,  1907,  1.  Band,  pif.  451  ff. 
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deutscher  Ekktrotcchnikcr  hat  die  Sicherheitsvorschriften  und  Normalien  ge- 
schafTeu,  ein  Werk  niustergültig:er  Kommissionsarbeit,  wodurch  erst  Regei  uud 
Ordnung  in  der  Produktion  auf  dem  Gebiet  der  Elektrotechnik  geschaffen 
wurde.  Der  Deutsehe  IVerknmsierverband  vmd  die  verschiedenen  kautfllian- 
nj sehen  Orguiifiaüonen  haben  durch  ihr  sorgfältig  aufgebautes  Unterstfitzungs- 
wesen  eine  verhältnismässig'  grosse  Zahl  vun  Mittthederr  hinter  sich  zu  halten 
verstanden.  Aber  allen  diesen  Veihniltn  ist  i^cniriasam  der  Vorwurf  zu 
machen,  daba  sie  iu  äuziaipulitisclicr  üczichuug  iur  die  Interessenvertretung 
ihrer  BemfsnUtglieder  absolut  nichts  geleistet  haben.  So  haben  in  den  letxten 
Jahrzehnten  besonders  die  technischen  Verbände  ihre  Hauptaufgabe  darin  ge- 
sehen ihre  in  der  Praxis  stehenden  Mitglieder  rein  fachlich  immer  auf  dem 
laufenden  zu  eriialten  und  für  einen  fachlich  tüchtigen  Nachwuchs  /u  sorgen. 
So  wurden  immer  neue  Schulen  ins  Leben  gerufen,  ein  immer  grösseres 
Angdiot  wandte  sich  diesem  Berufe  su.  Ein  Missverhilltnis  zwischen  Ai^elwc 
und  Nachfrage  entstand,  wodurch  der  Wert  der  technischen  Arbeit  uagdieuer 
sinken  musste.  Und  die  Vorstände  des  Deutschen  Werkmeisterverhandts  und 
der  kaufmännischen  Unterstütztmpfsvereine  waren  zufrieden,  wenn  sie  am 
Jahresschluss  in  ihren  Geldschränken  die  angesanuuclten  toten  Kapitalien, 
die  Untersttttzungsg eider  und  Pensioosfonds,  revidieren  konnten.  Von  der 
Arbeiterbewegung  hatte  man  nichts  gelernt. 

Zurzeit  gdit  nun  hier  ein  geistiger  Umwälzungsprozess  vor  sich.  Die  alten 
Verbän<fe  müssen  dem  Drängen  ihrer  Mitglieder  nachgeben  und  sich  auch 
mit  den  sozialpolitischen  Fragen  ihres  Berufes  beschäftigen.     Sonst  laufen 

sie  Gefahr,  dass  wieder  neue  Verbände  entstehen,  die  sich  den  alten  als 
sehr  gcfährliclic  Konkurrenten  erweisen.  Der  in  seiner  Verfassung  recht 
konservative  Deutsche  Werkmeisterverban^  hat  sich  den  Reichstagsabgeordneten 
Dr.  Potthoff  als  Syndikus  engagiert,  dessen  Aufgabe  es  ist  sozialpolitisch 
das  Problem  der  Werkmeisterfrap^e  zu  erörtern.  l")en  alten  kaufmännischen 
Verbänden  ist  als  Gegenströmung  der  Zentralverband  der  Handlungsgehilfen 
erstanden.  Wenn  auch  dieser  Verband  eine  verhältnismässig  geringe  Mit- 
gliederzahl  aufweist  im  Hinblick  auf  die  anderen  Verbände  und  auf  die  Zahl 
der  Angestellten  im  kaufmännischen  Beruf  überhaupt,  so  hat  er  doch  durch 
seine  Agitation  zweifellos  als  treibende  Kraft  gewirkt.  In  Ingenieurkreisen 
wiirde  der  Bund  der  technisch  industriellen  Beamten  gegründet,  jene  Orj»a- 
nisation,  der  fa^t  alles  zu  verdanken  ist,  was  bisher  an  Aufklärung  über  die 
Technikerfrage  gegeben  wurde. 

Betrachten  wir  die  Grundforderungen,  die  Angestelltenorganisationen  über- 
haupt aufstellen  müssen,  so  erkennen  wir  ohne  weiteres  einen  bestimmten 

Zusammenhang  mit  den  Arbeiterforderungen,  Der  Angestellte  fordert  unge- 
hinderte Koalitionsfreiheit.  Als  einzelner  steht  er  den  grossen  Firmen  ebenso 
machtlos  gegenüber  wie  der  Arbeiter.  Er  kann  sich  nur  durchsetzen,  wenn 
er  seine  Forderungen  mit  denen  seiner  Kollegen  vereinigt,  wenn  er  die  Mög- 
lichkeit findet  sich  organisatorisch  zusammenzuschliessen.  So  hat  die  un- 
bedingte Koalitionsfreiheit  für  den  Angestellten  die  gleiche  grundlegende  Be- 
deutung wie  für  den  .Arbeiter.  Weiter  handelt  es  sich  um  die  Fordenmg 
des  freien  Dienstvertrages.  Der  Arbeitsvertrag  zwischen  dem  einzelnen 
Unternehmer  und  dem  ciiuelnen  Arbeiter  ist  für  den  Grossbetrieb  längst  über- 
wunden; der  Kollektivvertrag  musste  dafür  an  seine  Stelle  treten.  Ebenso  sfnd 
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die  jctzf  cii.ziq^  mörliclien  Formen  des  Arbeitsvertrags  zwischen  Angestellten 
und  Unternehmern  kollektiv  vertragliche  Vereinbarungen,  die  von  der  Gesamt- 
heit der  Angestellten  der  Gesamtheit  der  Unternehmer  gegenüber  eingehalten 
werden  müssen.  In  ricbtiger  Erkenntnis  dieser  Situation  geht  inan  zum  Bei- 
spiel in  fortschrittlich  denkenden  Ingenieurkreisen  an  die  Aufstellung  von 
Mininialgchaltsskak-n.  Man  fordert  die  Kollegen  auf  shrh  unter  jeweilig  be- 
stimmten Gehaltsgrenzen  nicht  anzubieten.  Der  Gedanke  an  Minimalgehalts- 
skaien  ist  durch  die  vorbildliche  Schaffung  von  Tarifverträgen  in  der  Gewerk- 
schaftsbewegung der  Allleiter  entstanden.  Wenn  weiter  der  Angestellte 
Beamtenausschüsse  fordert,  so  leiten  ihn  die  selben  Gründe  wie  die  Ariidter« 
Schaft  bei  dem  Ringen  um  Arbeiterausschüssc.  Es  lässt  sich  gegen  unbrauchbare 
Beamtenausschüsse  all  das  einwenden,  was  uns  die  Erfalirungen  mit  verfehlten 
Arbciterausschüssen  gelehrt  haben.  Hier  wie  dort  ist  nur  eine  wirklich 
koHStiiutumelk  Vertretung  der  Arbeitnehmer  im  Fabrikbetrieb  möglich,  wetm 
dahinter  von  einheitlichem  Geist  geleitete  Organisationen  stdien.  Nur  dann 
können  (jcin  Unternehmer  in  seinen  eigenen  vier  Wänden  dnrch  sähen 
Kleinkampf  wirkliche  Zugeständnisse  abgetrotzt  und  abgerungen  werden. 

Nun  sind  allerdings  Fragen  wie  Erfinderschutz,  Konkurrenzklauscl,  Abnahme 
des  Ehrenworts  im  Dienstvertrage,  Achtuhrladenschluss,  Verbot  der  Sonrttags- 
arbeit  usw.  Sonderverhältnisse,  die  für  den  Arbeiter  in  dem  Masse  nicht 
eadstieren.  Aber  damit  wird  nichts  an  dem  gemeinsamen  Gmndcharakter 
der  Angestelltenforderungen  und  der  Arbeiterforderungen  geändert.  Beide 
Schichten  haben  den  gleichen  Gegner,  den  Kapitalismus,  und  zwar  den 
Kapitalismus  in  seiner  Reifekultur.  Das  ist  eben  das  Gewaltige  in  diesen 
Verhältnissen,  dass  jede  Spur  kleinbtirgerlicher  Betriebsformen  hier  ver- 
schwunden ist:  da  gibt  es  nur  ein  klares  Hüben  oder  Drüben.  In  den 
gewaltigen  Riesenbetrieben  wie  Krupp,  Borsig,  Schwartzkopff,  Siemois- 
Schuckert.  Alljicmcine  Ffr  ktncitätsi^cscllschafl  arbeitcti  gemeinsam  Tausende 
von  geistigen  Arbeitern  mit  Zchntausenden  von  Handarbeitern  für  eint- 
anonyme  Gesellschaft  von  Aktionaren,  die  niemals  die  Etablissements  betreten, 
die  niemals  durch  eigene  Tätigkeit  in  den  Froduktionsprozess  emgrafen.  Für 
die  Gencralversanmdung  der  Aktionäre  ist  der  geistige  Arbeiter  ebenso  Aua- 
beutungsobjekt  wie  der  Handarbeiter. 

Wenn  die  politische  .Anschauungsweise  einer  Klasse  lediglich  der  Gedanken- 
reflex der  bestehenden  rein  realen  Verhältnisse  ist.  sn  niüsste  auch  die 
politische  Gedankenwelt  der  grossindusthellen  Kopfarbeiter  auf  dem  selben 
Boden  stdien  wie  die  der  Handarbeiter.  In  Wirklichkeit  ist  das  nicht  der 
Faü.  Genosse  Lai^  bat  in  einer  Arbeit  diese  Tatsache  untersucht.')  Er 
hat  in  seinen  Feststellungen  zweifellos  recht,  dass  selbst  verhältnismässig 
fortgeschrittene  Angestclltenorganisationen  den  klaren  Gegensatz  zwischen 
Kapital  und  Arbeit  nicht  erkennen,  dass  sie  nicht  im  stände  sind  aus  den 
vochandenen  Verhältnissen  die  richtigen  Konsequenzen  zu  ziehen.  Wie  haben 
wir  uns  Stst  Erscheinung  zu  eridären?  Wie  ist  es  möglich,  dass  wir  in 
fast  allen  Kreisen  der  Industriebeamten  auf  Verständnislosigkeit  und  instinktive 
AbncipTung  gegen  unsere  Ideen  stosscn,  da  doch  gerade  die  Sorialdemokratic 
die;enige  Partei  ist,  welche  die  Interessen  der  Angestellten  immer  vertreten 
hat  und  ihrer  inneren  Wesensart  nach  auch  immer  vertreten  kann? 

*)  Vcrgl.  I'auJ  Lang«  ütr  nru*  MittetnanJ  in  der  Niuen  Ziti,  Mjtuifj-x^ij,  i.  Han*!,  t>a|{.  J14  iV 
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Suchen  wir  nach  den  Gründen  dieser  Abneigung,  so  liegt  die  Schuld  zunÄckst 
an  uns  selbst  Von  einsichtigen  I^uteikreisen  ist  das  auch  zugegeben  wordea. 
Bei  den  überraschenden  Wahlresultaten  von  1903  hat  vor  allen  Dingen  dfe 
Zustimmung  der  Intellektuellen  und  Mitläufer  aus  bürgerlichem  Lager  fii 
uns  eine  wichtige  Rolle  gespielt.  Aus  diesen  gewiss  doch  unentwickelte« 
Schichten  wurde  uns  damals  ein  grosses  Vertrauen  entgegengebracht,  instinktiv 
fühlte  man,  dass  hier  politisch  dne  neue  Kultunnacht  mit  frischem  geistigen 
Leben  und  grossen  Zielen  heranwachse.  Wir  galten  den  alten  bürgerlicheil 
Parteien  gegenüber  als  eine  junge,  vielversprechende  Bewegung.  So  hat 
mancher  aus  diesen  Kreisen  mehr  aus  instinktivem  Gefühl  als  aus  klarer 
politischer  Erkenntnis  heraus  bei  den  Wahlen  unseren  Kandidaten  seine 
Stimme  gegeben.  Dann  aber  kam  der  Konqplex  all  der  Erscheinungen,  (Ke 
man  mit  dem  Sammelnamen  Dresdkn  bezeichnet,  dann  kamen  die  erbitterten 
K&npfe  in  unseren  eigenen  Reihen»  jene  unerfreulichen  Zänkereien,  durch  (He 
unsere  überzeugten  Anhänger  vielleicht  nicht  beirrt,  wohl  aber  jene  Kreise 
abgestossen  wurden,  die  erst  auf  dem  Wege  zu  uns  waren.  Wir  selbst  sind 
5chttkl  daran,  dass  mittelmässige  Staatsmänner  und  Politiker,  bürgerliche 
.Xgitatoren  mit  recht  zweifelhaften  Handwerkskniffen  uns  beikommen  koanten, 
um  uns  jene  Schichten  zu  entziehen.  Erfreulicherweise  hat  sich  die  Partei 
seit  Essen  offiziell  entschlossen  die  Scharte  auszuwetzen. 

I'ine  andere  Ursache  dieser  politischen  Teilnahmlosigkeit  Hegt  atJ55?er  uns,  in 
der  Psyche  der  Privatlieaintcn.  Darin  aber  hat  Genosse  Lange  in  seiner  ol>en 
zitierten  Arbeit  wohl  unrecht,  dass  er  den  Einschlag  proletarischer  Herkuait 
in  den  Industriebeamtenschichten  besonders  hoch  anschlägt.  Gewiss  ist  ein 
Zustrom  aus  Aiheiterkreisen  zu  diesen  Berufen  vorhanden,  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  entstammen  jedoch  die  Angestellten  dem  Bürgertum  und  nicht 
dem  Proletariat.  Leider  lässt  sich  diese  Behauptung  durch  einwandfreies 
Xahlenraatcrial  nicht  belegen,  leider  versagen  alle  berufsstatistischen  Angaben, 
wenn  wir  das  Gebiet  der  Privatbeamten  betreten.  Wir  sind  deshalb  bei 
unserer  Feststdinng  auf  die  Praxis  angewiesen.  Betrachten  wir  da  zun 
Beispiel  die  Verhältnisse  im  Ingenieurberuf,  so  lässt  uns  die  Lektüre  der 
Jahresberichte  der  Hoch-  und  Mittelschulen  füo  Zahlen  erkennen,  die  dem 
technischen  Berufe  als  Arbeitskräfte  sich  zuwenden,  gleichzeitig  aber  auch, 
dass  zu  diesem  Studium  ein  Anlagekapital  gehört,  wie  es  nur  ein  Mann 
aus  gut  situierten  Kreisen  für  die  Ausbildung  seines  Sohnes  übrig  hat.  Ein 
Zustrom  von  Arbeitskräften  proletarischer  Herkunft  ist  hier  wohl  vorhanden, 
b^^ünstigt  durch  die  fortschreitende  Schematisiening  und  Arbeitsteilung  in 
der  Berufstätigkeit;  vorläufig  muss  erst  die  Generation  der  Akademiker  und 
Mittelschüler  verbraucht  werden,  vorausgesetzt,  dass  auch  hier  die  Produktintr 
endlich  abflaut.  Der  Typus  des  Autodidakten,  der  sich  die  paar  Mark  zu 
einer  billigen  Fachschule  als  Schlosser  oder  Mechanikergehilfe  selbst  erst 
ersparen  mtisste.  ist  wohl  vorhanden,  wird  vielleicht  in  Zukunft  immer  ^ihb 
reiclier  vertreten  sein,  vorläufig  aber  entstammt  di  r  grösste  Teil  dieses  Berufes 
gut  situierten  Ständen.  Es  sind  die  Söhne  mittlerer  Beamten,  kleinerer 
FabrOcantea  usw. 

Ähnlich  liegt  es  auch  bei  den  Handlungsgehilfen.  Gewiss  werden  die 
Funktionen  durch  die  Arbeitsteilung  hier  mehr  und  mehr  elementare  Schreiber- 
dienste  und  eine  gute  Schulbildung  immer  mehr  überflüssig,  aber  Sachkenner 
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werden  mir  bcstätifrcn  dass  ein  ganz  erheblicher  Teil  der  heutigen  Hand- 
luQgsgehilfen  aus  dem  Kleinbürgertum  stammt.  Die  Mittel  detn  Sohne  eine 
selbständige  Existenz  zu  geben  fehlen,  Handarbeiter  soll  er  nicht  werden, 
also  sendet  man  ihn  xu  einem  Kaufmann  in  die  Ldire.  Gerade  der  Ange- 
stdhe  dieser  älteren  Schule  —  das  haben  wir  auf  der  Frankfurter  Privat- 
beamtcntaj^n^  gesehen  —  stellt  die  reaktionärste  Kerntruppe  der  Angestellten- 
bewegung. Hier  wird  noch  am  allerzähesten  an  falschem  Standesdünkel  und 
engbegrenztem  Zunitgeist  festgehalten. 

Die  exnflussreiche  Stellung  des  Werkmeisters  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift 
schon  gestreift.')  Der  Werlmeister  ist  der  einzige,  der  ans  Arbeiterkreisen 
stammt.  Er  bat  das  Bestrdben  seine  Lage  auf  Grund  seiner  Bemfstätigiceit 
als  Meister  besser  und  sicherer  ao  gestalten  als  es  ihm  als  Arbeiter  möglich 

war.  In  seiner  neuen  Stellung  wird  er  sofort  in  einen  Int<"re':<:enp:^-<T'"nsat7, 
zu  seinen  früheren  Arbeitskollegen  gedrängt.  Diese  betrachten  ilin,  und  gc- 
fnUsmässig  ganz  erklärlich,  als  einen  Apostaten.  Er  selbst  wird  durch  seine 
Stellung  zm  politischen  Untätigkeit  gezwungen,  er  darl  sich  in  keiner  Ver- 
sammlung mehr  sehen  lassen  und  wird  ein  politisch  toter  Ikfann.  Richtet  sich 
dann  noch  bei  entstchcrolen  Konflikten,  Streiks,  .Aussperrungen  usw.  die  Er- 
bitterung der  Arbeiter  gegen  den  NTcister  als  den  allein  Schuldigen,  so  kann 
man  es  wohl  begreifen,  dass  er  sich  im  Laufe  der  Zeit  der  Partei  innerlich 
entfremdet,  der  er  früher  angdtSrt  hat. 

Das  ist  das  Widerspruchsvolle  in  der  Vorstellungswelt  dieser  Leute:  Teils 
beladen  mit  Ansdiamnigen,  die  sie  durch  ihre  Erai^ui^  erhalten  haben,  die 
von  der  WirUichkeit  längst  überholt  sind,  teib  durch  ihre  Abhängigkeits- 
verhältnisse zur  politischen  Teilnahmslosigkeit  gezwungen,  spiegeln  sich  unklar 
und  Verworren  in  ihren  Köpfen  Welt  und  Menschen  wieder.  Instinktiv  wird 
die  Notwendigkeit  erkannt  —  und  das  ist  die  treibende  Kraft  in  den  Massen  — 
auch  am  politischen  Leben  als  geschlossener  Machtfaictor  teilzunehmen,  und 
doch  ist  man  wiederum  politisch  zu  unentwickelt,  um  mit  klarem  Blidc  die 
Konsequenzen  zu  ziehen.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  in  der  Privatbeamten- 
bcweg^ung  ein  einheitlicher  Klassencharakter  fehlt,  hier  ist  noch  alles  im 
Werden,  im  Umbilden  begriffen,  einheitliche  Grundformen  müssen  sich  erst 
von  innen  heraus  entwickeln. 

Welche  Taktik  haben  wir  dieser  Bewegung  gegenüber,  gewerkschaftlich  wie 
politisch,  einzuschlagen? 

Gewerkschaftlich  ist  die  Frage  der  politischen  Neutralität,  aller  Angestellten- 
organisationen eine  unbedingte  Notwendigkeit.  Das  kann  nicht  klar  und 
scharf  genug  betont  werden.  Ein  jeder  \  crsuch  von  unserer  Seite  innerhalb 
dieser  Organisationen  Parteipolitik  zu  treiben  wäre  ein  schwerer  taktischer 
Fehler.  Wir  würden  die  Kräfte  in  den  besten  zukunftsreichsten  Organisationen 
zersplittern,  wenn  wir  mit  einer  fertigen  Agitationsschabtone  an  diese  Schichten 
heranträten.  Es  wäre  geradezu  ein  Verbrechen  wider  das  keimende  Leben. 
Hier  ist  zunächst  einmal  Sammelarbeit  zu  verrichten,  das  SolidaritätsgcfüM 
zn  wecken,  es  sind  die  teilweise  politisch  indifferenten,  teilweise  politi.seh 
zer^renkelten  Schichten  zum  rein  gewerkschaftlichen  Zusammenschluss  zu  er- 
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ziehen.  Die  vorhandenen  btirgcrlichen  und  reaktionären  Unter  Strömungen 
dürfen  uns  davon  nicht  abhalten,  wir  halsen  als  Gewerkschafter  dort  zu 
wiHeeii,  wo  wir  unserem  Berufe  nacli  hingehören.  leh  Innn  mir  wohl  deidcen^ 
dass  ein  geschatter  Sonatdemokrat  in  einer  dieser  Organisationen  erfolgreich 
arbeitet,  ohne  dabei  für  seine  politischen  Parteüdeale  zu  agitieren.  Er  sieht 
sich  zunächst  vor  <fi  *  Aufgabe  fjc^tollt  an  der  notwendigen  Überwindung^  d-  r 
alten  sozial  rückständigen  Verciiisgebilde  und  VV'ohlfahrtseinrichtungen  mit- 
zuarbeiten, freie  Bahn  zu  schaffen  iür  wirlclich  moderne  gewerkschaftlich« 
Verbandsformen.  In  diesem  Sinne  wird  er  erfolgreich  wirken,  aber  nur,  weni^ 
er  selbst  das  Gesetz  der  politischen  Neutralität  rücksichtslos  befürwortet  und 
konsequent  befolgt 

Diese  politische  Neutralität  imiss  aber  fnlg-erichtig'  «ich  auch  auf  die  bürger- 
lichen Politiker  erstrecken,  die  in  der  Aiigestelltenbewegung  ilir  Wesen  treiben, 
und  hier  stellt  sich  uns  die  politische  Seite  der  Privatbearaten frage  dar.  Es 
ist  charakteristisch,  dass  nach  dem  ersten  Anzeichen  einer  klaren  Angestdlten- 
bewegung  fast  alle  bürgerlichen  Politiker  bis  hinein  zum  Zentrum  sofort 
eifripf  bemüht  waren  die  Privatbcamtcn  für  sich  zu  «rewinnen  und  ihnen  grosse 
Versprechungen  zu  machen.  Mit  richtigem  Blick  wird  erkannt,  dass  hier  sich 
Schichten  bilden,  die  noch  politisch  indifterent,  daher  zu  werben  sind.  So 
sucht  man  denn  vor  und  hinter  den  Kulissen  der  Bewegung,  in  den  Kedaktions- 
Stuben  der  Organisationsblätter  ileissig  auf  die  politische  Ansichtenbildung  ein- 
zuwirken, und  bei  passender  Gelegenheit  findet  im  Tveiclistag  ein  parlamen- 
tarischer Wettbewerb  um  die  Gunst  der  Privatheamten  statt.  In  Wirklichkeit 
kann  keine  bürgerliche  Partei  eine  konsequente  Angestelltenpolitik  treiben.  Die 
Psrteieii,  die  einen  genügenden  politischen  Einfluss  dazu  hätten,  sind  viel  zu 
eng  mit  kapitalistischen  Interessen  verbunden,  um  selbst  dem  Kapitalismus  sich 
entgegen  zu  stellen.  Und  die  wenigen  bürgerlichen  Politiker,  denen  es  mit 
einer  Angestelltenpolitik  ernst  ist,  sind  politisch  ohne  Einfluss.  Was  nützt  c« 
einem  Naumann,  wenn  er  interessant  und  fesselnd  über  Technik  und  Kultur, 
Industriebürgertum  und  andere  schone  Dinge  schreibt  und  spricht?  Sobald  er  ' 
innerhalb  seiner  politischen  Umgebung  aus  der  Reihe  tritt,  wird  er  zur  Ord- 
nung gerufen  und  muss  sich  fügen.  Die  bürgerliche  Angestelltenpolitik  ist 
eine  Phrase,  ein  Schctnmanöver  und  Stimmenfang:  ?n  entscheidenden  ^Tumenten 
haben  die  Angestellten  von  den  Blockparteien  und  Zentrumslcuteii  ebensowenig 
zu  erwarten  wie  die  Arbeiter. 

Hier  muss  unsere  politische  Tätigkeit  einsetzen.  In  der  Parteipresse  sind 
die  Erscheinungen  der  Angestetltenbewegung  sorgfältig  zu  verfolgen,  wir  haben 
über  alle  Massregelungen  zu  berichten,  die  das  Kapital  auch  hier  anwenden 
wird,  alle  Rechtsungleichheiten  in  diesen  Berufsverhältnissen  sind  von  uns  als 
die  l'olgeerschcinungcn  der  kapitalistischen  Entwicklung"  zu  schildern.  Eine 
derartige  sachkundige  Information  durch  unsere  Parteipresse  hätte  zwei  Wir- 
kungen. Zunächst  würde  die  Materie  innerhalb  unserer  Partei  gddärt.  Est 
ist  nötig,  dass  wir  über  diese  Ersdieinungen  eingehend  unterrichtet  sind.  Daiin 
aber  würde  durch  eine  RchandUmg  aller  einschlägigen  Fragen  m  unserer 
Parteipresse  die  ganze  Bewegung  vorw.Trts  gctri^^'ben.  Entweder  kristallisiert 
'ich  politisch  die  Privatbeamtenbewcgimg  in  eine  wirklich  demokratische  V^olks- 
partei,  die  in  ihren  Gnindforderungen  Schulter  an  Schulter  mit  der  Arbeiter 
partei  kämpft,  oder  diese  Schichten  werden  dank  der  politischen  Unfähigst 
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der  bürgerlichen  Demokratie  in  das  Lager  der  Sozialdemokratie  übergehen, 
Fin  Zurück  gibt  es  nicht  mehr.  Immer  klarrr  wird  sich  der  Interessen- 
gegensatz in  der  Grossindustrie  zwischen  Kapital  und  Arbeit  herausbilden, 
jede  scheinbare  Überbrückung  dieser  Gegensätze  wird  damit  immer  mdir  un- 
mo^idL  Diesen  politiadien  Entwiekelimgsprozeaa  za  beadileanigen  erscheint 
mir  gegenwirdg  eine  sehr  wichtige  Aafgaibe  unserer  Agitatkmsarfadt  za  sein ; 
in  diesen  Grenzen  und  in  diesem  Umfange  halte  ich  eine  sozialdemofcratiscbe 
MittelstandspoHtik  für  möglich  und-  durchführbar. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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RAGEX  und  Misjiverständnisse.  die  viel  zu  sehr  Gefühlssache  sin  I, 
um  endgültig  gelöst  werden  zu  können,  werden  stets  den  kritischen 
Kunstliebhaber  bei  der  Beschäftigung  mit  den  ßcrührungspunkteu 
und  den  Gqj^ensätzen  verschiedener  Kunstrichtungen  beonruhigen. 
lEs  scheint  doch,  als  ob  die  Kunst  des  19^  Jahrhunderts,  die  unserem 
Auge  ein  geschlossenes  Gan^c  zu  ureigen  anfängt,  einen  ganz  hcsfi?iinifen 
Stempel  trägt,  als  ob  gerade  dieses  Jahrhundert,  das  berufen  war  der  indu- 
striellen Technik  eine  einzigartige  Entwicktluag  zu  bringen,  auch  die  Technik 
des  Ifslens  leidenschaftlicher  und  ausschliesslicber  aufgefasst  hat,  ale  seine 
Vorgänger.  Schon  Delacroix  malte  Bilder,  in  denen  absichtlich  das  Stoffliche 
zurücktrat  hinter  das  ^^alcrischc;  bcwusster  fnltjtc  ihm  Manet,  der  mit 
Courfjct  und  Leibi  das  Krhe  des  VelarqitrT:  antrat.  Dies  Erbe  wurde  aus  der 
Hand  grosser  Könner  an  die  Allgemeinheit  weitergegeben  und  gelangte  als  Prin- 
zip in  die  Hinde  und  unreifen  Kopfe  der  inittehnässigen  Künstler.  Sie  brachten 
den  Wagemut  der  Bahnbrecher  in  Misskredit,  denn  sie  verstanden  die  Erlaubnis 
da>  Stoffliche  zurückzusetzen  falsch  und  fanden  und  gaben  keine  Seele  in  der 
Impression,  da  sie  verschmähten  die  tiefen  arbeitsamen  Wege  ihrer  Meister 
im  Studium  der  Xatur  zu  gehen. 

In  diesem  ernsten,  bescheidenen  Studium  der  Natur  fand  das  19.  Jahrhundert 
seine  Aufgabe  tmd  seine  Verhdsstmg;  tmd  doch  hKeb  die  Konstentwickelung 

gesund  genug,  um  einzehien  ihrer  Kinder  das  Bewusstsein  wach  zu  halten, 
dass  dies  nicht  der  allein  seligmachcnde  Weg  sei.  Die  Dichtcrsecle  der 
Maler  Hess  sich  nicht  durch  das  Temperament  der  Grossen  und  rlie  Mode 
der  Kleinen  verwirren,  sondern  fand  für  ihr  Entzücken  ihren  eigenen,  ihren 
dichterischen  Ausdruck.  Karl  Walser  gehört  zu  jenen  Abseitsstehenden,  die 
nicht  darum  Künstler  wurden,  weil  sie  malen  und  zeichnen  gelernt  haben  — 
malen  kann  er  im  stärksten  Sinne  des  Wortes  gar  nicht  -  -  sondern  nur,  weil 
ihnen  das  Gottesgeschenk  einer  warmen  Seele  und  eines  hellen  und  feinen 
Geistes  gegeben  ist,  einer  Seele,  die  Entzücken  und  Freude  kennt,  die  darum 
zu  den  rächen  und  beneidenswerten  gdiört,  weil  ihr  in  jedem  Baum  und 
Strauch,  in  jedem  Stfickchen  blauen  Hinmiel  und  in  jedem  schönen  Frauen- 
arm  ein  Geschenk  gemacht  wird. 

Wenn  Walser  auch  abseits  von  dem  Wege  der  Malerei  unserer  Zeit  steht, 
$0  ist  er  darum  doch  nicht  weniger  ein  Kind  einer  bestimmten  Kultur,  ja  er 
ist  es  in  besonders  hohem  Masse.    Seüne  Kunst  verleugnet  nie  die  Erziehung 
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de?  Rokoko,  selbst  dort  nicht,  wo  er  Entwürfe  für  altägyptischr  Szcneriee« 
üeichnet.  Die  selbe  Kultur  führt  die  Gbcrzarte,  musikalische  Seele  lU  ardslar? 
zu  dem  vollendeten  Stil  der  Arabeske  und  erschliesst  dem  Zeichner  Walser  se»c 
Sdmsndit  nadi  Grazie  und  Eleganz.  Das  Gefühl  Walsersdier  Bilder  wird 
uns  stets  auf  die  Dauer  festhalten  können,  weil  es  sich  niemals  aufdrangt  md 
nicht  finrrh  Dummheit  fatal  wird.  Dazu  hat  Walser  sich  zu  sehr  erziehen 
lassen  durch  jene  Kulturepochen  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts, 
deren  Spuren  hoffentlich  nie  ganz  verwischt  werden;  seine  Wärrae  wird  nicht 
nur  durch  Klugheit  dirigiert»  «ondem  ist  sdbst  Klugheit,  fst  ein  Beispiel 
dafür,  dass  Intelligenz  der  Kunst  kein  Kleid  und  Kultur  kein  Firnis  ist,  sondern 
mit  dem  innersten  Wescii  eines  Menschen  zusammenfällt.  Diese  Feinheit  b<*- 
herrscht  sich  «elbst  und  steht  darum  im  schärfsten  Gegensatz  zu  aller  grob- 
knochigen Empfindeid.  Walsers  Kunst  zeigt  mit  fröhlichem  Sdbstgcfäil, 
dass  der  Geist  der  einen  stets  in  die  Ofenecke  zu  Filzschuhen  und  Kaffee- 
kannen gdiören  wird  und  der  Geist  der  anderen  auf  einen  Thron. 

Im  Salon  Cassirer  hing  vor  einiger  Zeit  unter  anderen  eines  der  letzten 
\\  alsi- r sehen  Bilder:  Der  Eremit.  Dies  kleine  Bild  ist  eine  Wohltat.  Die  aller- 
künstkrischste  Eigenschaft  des  Künstlers  Walser,  die  Bescheidenheit,  macht 
auch  den  Beschauer  still  und  ehrfurchtig.  Aus  den  Ddfter  Landsdiaften»  die 
mit  dem  Eremiten  zusammen  ausgestellt  waren,  ist  mir  dies  hauptsächlich  in 
Erinnerung  geblieben,  wie  bescheiden  ^esc  Bilder  sind.  Sie  wissen  wohl,  dass 
sie  es  wagen  können  ansprijchslos  zti  sein;  es  ist  die  Zurückhaltung  der  Vor- 
nehmheit. Nur  zu  gereiften  oder  künstlerisch  ganz  unverdorbenen  Menschen 
werden  diese  zarten  Bilder  spredien.  Hängt  iden  Brenui^  in  eine  Kinder* 
Stube,  und  die  Kinder  werden  das  Bild  lieb  haben  und  sich  zum  Fremid 
machen,  und  stellt  einen  jungen  oder  alten  Menschen  davor,  und  er  wird 
wieder  Kinderaugen  bekommen.  Einen  Hüg^cl  hinauf  zieht  sich  ein  Garten 
mit  Frühlingsbaumchen,  lüe  feine  Aste  haben  wie  zarte  Arme,  die  sich  alle 
zum  Himmel  strecken,  nun  sSe  Saft  aus  der  fruchtbaren,  braunen  Frühlings* 
erde  gesogen  haben.  Eine  Ruine,  in  der  der  Eremit  seine  Klause  aufge- 
schlagen hat,  lehnt  sich  an  den  Hügel  an,  dort  wo  er  am  höchsten  isil ;  und 
auf  dem  Rasen  vor  der  Klause  hegt  lang  und  hager  der  Einsiedler.  Das  ist 
kein  gutmütiger,  weissbärtiger  Alter,  der  die  Psalmen  liest;  das  ist  ein  rtel- 
gefahrener  Ritter  von  der  unglücklichen  Gestalt,  der  jetzt  seinen  laehdnden 
Frieden  mit  der  Welt  gemacht  hat  und  seinem  Gott  dient,  indem  er  zwischen 
Blumen  im  J-^onncnschein  alte  Schönheit  ans  Büchf-rn  r>  f.  Jedes  der  lang 
armigen  Bäumchen  ist  sein  Gesellschafter,  und  er  kennt  citn  blauen  Himmel 
über  sich,  an  dem  sich  weisse,  dichte  Wolken  ballen,  nicht  zum  Gewitter,  netn 
zum  freundlichen  Spielen  und  Idsen  Hinziehen  durch  blaue  Fruhlingshift. 
Das  Bild  klingt  wie  Worte  Beardslays:  »And  jolly  winds  are  driving  white 
clouds  Over  the  hluest  sky.< 

Walsers  Kunst  spricht  sich  selten  in  so  einfach  kindlichen  Bildern  aus,  wenn 
sie  es  auch  vielleicht  nie  remer  und  eigener  tut.  Für  den  ersten  Eindruck 
sdidnt  fast  gegensätzlich  in  der  Empfindung  ein  für  Walser  sdir  typiadies 
Bild,  Die  Brücke,  Aber  es  ist  nicht  gegensätzlicher  als  der  Anblick  dersdken 
Bäume  am  Sommertag  und  in  der  Nehelnacht.  In  den  Landschaften  Walsers 
finden  wir  ganz  klar  den  Maler  beider  Bilder.  T>ic  Dclfter  Landschaften  sind 
nüt  der  selben  Liebe,  einer  Art  freundschaftlicher  Beziehung  zu  jedem 
Kieselstdn  gemalt  wie  sdne  dunklen  Bäume,  seine  Barockschlosser  und  Barone. 
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Seine  Begabung  ist  ani  fruchtbarsten  auf  dem  Gebiet  der  illustrativen  Zeich" 
nung.  Die  delmcativefi  Entwürfe  zu  Figaros  Hochsei*  gehören  zu  seinen 
besten.  Die  Zeichnungen  im  Original  ^nd  von  so  liebenswürdiger  Zartheit, 
um  noch  mehr  zu  entzücken  als  dn  der  Bühnenau«führung-.  An^  r  \\\U  der 
Koketterie  und  des  Witzes  erzählen  sie  leichtfertige  und  liebliche  beschichten, 
reden  von  Blumensträussen,  von  schwarzen  Samtschleifen  auf  einem  Frauen- 
schuh und  von  Abenteuern  und  Amäsements  auf  dem  I^kettboden  zwischen 
alten  Bildern  und  Spiegelscheiben  im  wedss  und  goldncn  Rokoko.  Da  ist  das 
Doppclkinn  der  Marcellina  und  die  sehr  sell)Sthc\vu';<-tc  Bewegung  ihrer  Hand 
ebenso  anmutag  und  reizend  wie  der  biumengeschmückte  Kopf  der  Susanne.  Die 
Gräfin  kann  nicht  mehr  Gräfin  sein  als  sie  es  ist,  und  wie  zierHch  und  ge- 
bildet bewegt  sie  sich  in  der  gepuderten  LockenfuUe,  die  rings  um  den  Kopf 
herumquillt  unter  dem  Mullschleier.  Die  Tx>rgneite  halt  sie  mit  bcwusster 
Grazie.  Selten  j^ibt  Walser  Feineres  als  in  der  Bewegung  eine«;  Fusses.  Oh  er 
nun  im  Stöckelschuh  ist,  wie  die  feinen  Knöchel  der  Gräfin,  ob  uns  der  gezierte 
Tritt  eines  alten  Gecken  überrascht.  Die  Bewegung  der  Hände  und  Fusse. 
eine  Halsdrehung  frappieren  bei  Zeichnungen  Walsers  immer  wieder  durch  die 
Prägnanz  und  Ausdrucksfähfigkeit  und  nicht  zum  wenigsten  hei  allem  Raffine- 
ment durch  ihre  Einfachheit.  Knappheit  in  der  Zeichnung  ist  auch  der  Vor- 
zug der  Illustrationen  zu  den  Schülerauf  sät  srn  Robert  Walsers,  wahrend  der 
Künstler  in  den  Radierungen  zu  Ninon  de  Lenclos  alle  Rcgiste^r  seiner  Fabulier- 
kunst und  seiner  Frauenanbetung  zieht.  Die  Kirnst  Walsers  kniet  vor  einer 
graztn<;en  Frau  und  schildert  mit  träunitndi.r  Freude  die  Mäi ehenpr.iclu  rler 
Hoftmannschen  Ma«kenf^cscllsclKi fl,  der  Spitzcnvolants.  der  kirseli roten  Taillen 
und  der  gelbgestreitten  Seidentüchcr.  Gerade  in  diesen  Einwürfen  zeigt  sich, 
in  welchem  Masse  der  Wert  der  illustrativen  Sachen  in  dem  koloristischen 
Taktgefühl  Walsers  liegt.  Es  ist  dies  der  Takt  eines  stark<  n  Farbentempera - 
nientes,  das  die  Lust  einer  ^prtnischen  Landvolkszcne  so  leuchtend  in  tjellKii  uiul 
roten  Tönen  auszudriicktn  wei^s.  Ist  denn  nicht  das  selbe  Gefulil  fiir  die 
Grazie  einer  i'rau,  das  ihre  Bewegungen  empfindet,  wie  iKcs,  das  den  n>alc- 
rischen  Reiz  ihrer  Kleider  kennt,  ihrer  Haare  und  ihrer  Fingerringe? 

Bei  Walser  ünä  Empflndung  und  Ausdruck  eins.  Es  wäre  nicht  nötig  über  dieses 
A  und  O  jedes  Künstlers  Worte  zu  verlieren,  wenn  nicht  die  Durchschnitts- 

Produktion  die  Ausdrucksmittcl  weit  unterschätzt  oder  gerade  dort,  wo  sie  sio  \ 
zum  Zweck  erhebt,  ihre  Kultur  vernachlässigt.  Fine  icrf'^i'nde  und  feine  Seelt- 
kennt  intuitiv  ihre  Mittel  sich  auszudrücken;  die  Erfindung  ist  ihr  vollkommen 
untrennbar  von  den  Gesetzen  des  Ausdrucks,  und  um  so  reiner  spricht  die  Ideo 
des  Kunstwerks  zu  uns.  je  selbstverständlicher  Gruppierung  und  Technik  wird. 
Ein  Rilrl  darf  Fcldrr  liaben  und  kann  ein  vollendetes  Kimstwerk  hloihcn.  ein 
Missfjritf  ahc-r  in  der  Rauinau-fulluni,'^.  im  l'^ormat  oder  in  fleni  j.janzen  rharak- 
ter  der  Farbengebung  ist  mehr  als  em  Fehler,  ist  ein  Mangel  in  des  Kunstkr.s 
Idee.  Dass  diese  Gesetze  mühelos  dem  Maler  und  Zeichner  Walser  gehorchen, 
stempelt  ihn  zum  Künstler,  der  die  Spraclie  fand,  die  ihm  gemäss  ist.  Seine 
.'\usdrucksmittc1  stehen  in  -ellxlv^  rständlichen"  \'' rhältnis  zu  dem  Eindruck, 
den  das  Leben  ihn;  piht.  al)er  so  klar  auch  «eine  1  ;i:pf:ndunp'  ausgesprochen  sein 
mag,  so  wird  sie  der  .-Mlgemeinheit  tl«K-h  vielleicht  inuner  lern  liegen.    Die  Füssc 

und  Hände  Walserscher  Menschen  sind  andere  als  die  der  Leute,  denen  wir  ar  * 

der  Strasse  begegnen,  die  Bäume  und  Flüsse  und  Wälder  sind  auf  tmserer  Erde 
nicht  sichtbar  für  jeden,  der  meint  die  Natur  gesehen  zu  haben,  wenn  er  in  den 


■ 
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Wald  ging,  vor  diesen  Häusern  und  in  diesen  Alken  haben  noch  wenige  in 
utisern  Grossstidten  gestanden,  und  die  Locken  der  N'inon  de  Lenclos  haben  die 
Video  noch  niemals  gesdien.  Daas  die  dunklen  Tannen  gerade  to  aussehen  und 
nicht  anders,  und  der  kleine  Fluss  sich  so  launisch  gewunden  durch  die  Wiesen 
7feht.  dass  der  Balkon  dies  feine,  zierliche  Muster  hat  und  die  Türen  des  Hauses 
so  hoch  und  lest  geschlossen  sind,  dass  diese  Frau  so  blonde,  schwere  Haare  hat. 
das  ist  so  selbstverständlich  und  nur  einzig  sq  möglich  wie  jede  Entfernung, 
je<fes  Raumverfaaltnis,  jede  Tiefe  wid  Hohe.  Wenn  ein  Dichter  in  einem  Wal- 
serschen  Bild  die  Beine  ttberdnanderachlagt,  dann  geschdeht  dies  nicht,  weil  dies 
eine  für  den  Beschauer  angenehme  ttberschnefdt^np  cnbt,  oder  weil  die  Ver- 
legenheit des  Künstlers  noch  grösser  wäre,  da  Berne  doch  nun  einmal  auf  irgend 
eine  Weise  angebracht  werden  müssen,  sondern  es  geschieht,  weil  der  Dichter 
der  gansen  Empfindung  des  Bildes  nach  nicht  anders  sitzen  Icann,  und  da  die 
Empfindmii^  dtn  sichersten  Ausdruck  fand,  wirkt  das  Mittel  wohltuend  im 
Ratan. 

An  Walser  ist  die  grosse  Revolution,  <fie  der  vielgehasste  breite  Pinsel  in  der 
Malerei  im  letzten  Jahrhundert  bewirkte,  sp.irlcxs  vorüber  j^ganpen ;  seine  Bil- 
der sind  bis  ins  feinste  I>etail  ausgeführt  und  zeigen  auch  im  Auftrag  der  Farbe, 
dass  sie  von  vornherein  auf  jeden  Realismus  verzichten;  die  Farbe,  die  sich 
nie  auf  einen  W«ttlauf  mit  Licht  und  Luft  einlässt,  drängt  sich  nicht  auf. 
Walser  weiss  wohl,  dass  ein  Orchester  nicht  das  Ausdrucksmittel  für  Liebes- 
lieder ist.  Unfl  (loch,  welch  tönender  Kolorismus  Hegt  in  dem  Blau  der  dunklen 
l'Miederblüten  in  Walserschen  Gärten,  wie  schön  sind  diese  Bäume,  und  wie 
lockend  weiss  ist  dies  Kleid!  Walsers  Bilder  sind  Träume,  und  seine  Farben 
kommen  aus  dunklen»  weichen  Träumen  und  fähren  uns  in  Erinnerungen  an 
Sommernächte.  Das  unsterbliche  Rokoko  in  seinen  Spielen  mit  der  Wollust,  in 
seiner  Zärtlichkeit  und  seinem  Grauen  zwischen  beschnittenen  Tr^xM«^ wfinden 
tritt  leise  in  unsere  Zeit  hinein;  die  Romantik  auf  Blimaenwiesen,  aut  sonnen- 
beschienenen  Hügeln  zwischen  ernsten  Wäldern,  die  skeptische  Sehnsucht  des 
Pierrots  und  das  richtige  einfache  Kindermärchen  im  Wald  zwischen  knorrigen 
Stämmen  drängen  sich  zu  uns.  Das  Groteske,  das  Er<;chreckende  unsrcr  Träume 
hat  Gestalt  gewonnen  und  umklammert  die  .Seele.  Nicht  mit  derben  Fäuster. 
sondern  mit  unzähligen  feinen  Händen.  Wie  kaum  zu  greifende  Wesen  um- 
spinnen schmale  langer  die  Sede,  und  nngesdin  ladit  es  tun  den  Träumer.  Leise 
scheinen  ans  den  märehenzarten  Unien  nackter  Baumaste  Träume  zu  sprechen 
und  von  dem  verschwiegnen  Leben  zu  erzählen,  das  die  Natur  führt,  die  ihre 
geheimnisvollsten  Schönheiten  nur  andächtigen  Seelen  preisgibt. 

In  der  goldnen  Zeit  der  Kunst  malte  Leonardo  den  wunderbaren  Ausblick  auf 
dem  Porträt  der  Mona  Lisa  und  den  Zauberg^rten  mit  Flüssen  und  blauen  Ber- 
gen, in  dem  die  Anna  selbdritt  sitzt.  Mag  auch  kein  anderer  wie  er  die  Sprache 
der  Natur  verstanden  haben,  doch  ging  der  selbe  Ton  durch  die  Irrgärten  Man- 
tegnas  nad  das  Paradies  Botticellis.  Der  feine  Geist  der  Japaner  ffihrte  uns 
zwischen  Blumen  und  Berge  und  Watteau  in  das  Himmelreich  des  Rokoko. 
Embarquement  pour  Cithbre  heisst  das  grösste  Werk  Watteaus.  Zu  einer  Rin- 
schiffting  zur  Liebesinsel  fordert  auch  der  Sti^  Walsers  auf,  und  es  geht  dorthin 
über  den  Manen  Fluss,  der  uns  von  der  WirUichkdt  tretmt. 
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CH  brauchte  für  eine  Lebensversicherung  ein  ärstUdies  Attest  und 

bcschlos^  meinen  alten  Studienfreund  Dr.  Grone  zu  konsultieren. 
Wenn  man  sich  auf  Herz  und  Nieren  untersuchen  lassen  muss,  geht 
man  am  liebsten  zu  einem  Gleichaltrigen  und  Bekannten,  dem  man 
seine  kleinen  Leiden  ungeniert  anvertrauen  kann.  Grone  war  ein 
tüchtiger  Mensch  und  ein  fleissiger  Arbeiter,  schrieb  wissenschaftliche  Al>- 
handlungen  für  Zeitschriften,  reiste  viel  und  hielt  populäre  Vorträge.  Darum 
hatte  er  sich  auch  in  kurzer  Zeit  einen  Ruf  und  eine  grosse  Praxis  erworben. 
Wir  hatten  seit  unserer  Studienzeit  mit  einander  in  Verbindung  gestanden 
und  trafen  uns  täglich  in  einem  Caf6,  wo  er  von  4  bis  5  Uhr  einem  Absintfikrds 
von  jüngeren  Juristen,  Journalisten  und  einigen  freisinnigen  Theologen  Ver- 
träge über  radikale  Gcsellschaftslehre  zu  halten  pflegte.  Er  liebte  es  sich 
selbst  sprechen  zu  hören,  war  voller  Spott  und  Widerspruch  gegen  alles,  was 
Stillstand  und  Rückschritt  hiess,  und  begeisterte  sich  für  Vorurteilslosigkeit, 
aow(^  bei  sich  selbst  wie  bei  anderen. 

Wir  hatten  verabredet,  dass  ich  gleich  nach  Schluss  seiner  Sprechstunde  zu 
ihm  kommen  solle,  und  es  war  auch  niemand  mehr  im  Wartezimmer,  als  ich 
eintrat.  Als  er  hörte,  dass  ich  es  sei,  rief  er  mir  aus  seinem  Schlafzimmer,  wo 

er  sich  gerade  wusch,  zu : 

»Schieb  den  Riegel  vor,  dann  werden  wir  nicht  gestört. c 

Ich  ging  in  sein  Arbeitszimmer.  Er  erschien  mit  dem  Handtuch  in  der  Tür 
und  nickte  mir  zu: 

»Zieh  dir  Rock,  Weste  und  Hemd  aus,  ich  komme  sofort« 

Die  Untersuchung  war  schnell  beendet ;  es  war  nichts  an  mir  zu  entdecken  ge- 
wesen. Aber  CS  ents^inc^  mir  iiiclit.  da^s  Cronc  nicht  in  seinem  gewohnten  fach- 
mässigen  Gleichgewicht  war.  Er  halte  mehrere  Male  die  selben  Fragen  aut 
eine  auffallend  nervöse  Weise  wiederholt,  und  ich  sah,  dass  seine  Hand  zitterte, 
als  er  das  Attest  ausstellte.  Er  hatte  rote  Flecken  auf  den  Backen,  fieberhaft 
glänzende  .\ugen,  und  hin  und  wieder  flog  ein  unsicheres,  halb  bi^miaches 
Lächeln  über  seine  l.iy)]H-n,  als  versuche  er  sich  selbst  wegen  einer  inneren 
Unzufric>lenheit  zu  beruhigen. 

Ich  fand  mich  nicht  veranlasst,  ihn  nach  dem  Grund  seines  sonderbaren  Wesens 
zu  fragen,  aber  als  ich  ihm  dankte  und  meinen  Hut  nahm,  um  zu  gehen,  sagtc 
er  plötzlich,  ernst  und  gequält: 

»Setz  dich  noch  einen  Augenblick,  wenn  du  Zeit  hast  Nimm  dir  eine  Zi> 

garre ;  ich  möchte  gern  mit  dir  reden.  Ich  hatte  hier  eine  Szene,  gerade  bevor 

du  kamst,  und  habe  das  Bedürfnis  mich  auszusprechen. € 

Ich  tat  schweigend,  was  er  mich  gebeten  hatte,  und  machte  mir's  mit  einer  Zi- 
garre bequem,  gespannt  dau«uf,  was  er  mir  anvertrauen  würde. 
»Sag*  mir  erst,  begegnete  dir  nicht  jemand  auf  der  Treppe,  als  du  zu  mir 
kamst  ?c 

»Ja,  ein  Herr  und  eine  Dame.< 

»Kanntest  du  sie?« 

»Nein.« 

»Du  weisst  nicht,  wer  sie  waren?« 
»Keine  Ahnung!« 
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»Und  glaubst  auch  nicht,  dass  du  sie  wiedererkennen  würdest ?c 

»Kaum.  Die  Dame  war  dicht  verschleiert,  tmd  den  Herrn  habe  ich  gar  nicht 

angesehen.    Ich  hatte  nur  im  Vorbeigehen  den  Eindruck,  als  wenn  das  Paar 

etwas  Schäbig-Nobles  an  sich  hatte,  ein  gewisses  Annlichkcitsparfum.« 
»Dann  kann  ich  dir  ohne  sonderliche  Diskretionsverletzung  erzählen«  was  mich 

aus  dem  Gleichgewicht  gebracht  hat. 

Diese  beiden  Menschen  kimen  von  mir.  Sic  sind  Provinzschauspieler.  Er  ist 
mein  liebste»  Jugendfreund,  und  sie  ist  seine  Frau.  Er  ist  ein  durch  und  durch 
braver,  reditschaffener  Mensch,  von  vornehmer  Denkungsweise.  Gerade  daram 
vaelteicht  hat  er  es  at  nichts  in  der  Welt  gebracht   Er  hat  so  ziemlich  alles 

versucht,  ist  Seemann,  Landwirt.  Geschäftsmann  gewesen,  ohne  jfmnls  mehr 
zu  erreichen.  Er  hat  immer  nur  das  Notdürftigste  zum  I Unterhalt  verdient. 
Dann  lie&s  er  sich  eines  Tages  aut  seine  dünne  Baritonstnnme  und  sein  liebcns- 
würdiges  Gericht  hin  bei  einer  Truppe  dritten  Ranges  engagieren. 

Einige  Monate  später  hielt  er  Hochzeit  mit  der  Naiven.  Sie  bekamen  natürlich 
gleiGii  ein  Kind  und  so  bald  wie  mfiglich  noch  eines.  Das  letzte  kam  besonders 

ungelegen,  gerade  zu  Anfang  der  Saison,  und  sie  mussten  ihr  Engagement  auf- 
geben. Von  dem  Talent  sder  Frau  leben  sie:  sie  war,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
ein  Liebling  des  Provinzpub^kums  —  er  wurde  mit  in  den  Kauf  genommen. 
Nach  ihrer  Niederkunft  war  sie  lange  leidend,  sie  besassen  keinen  Pfennig, 
sehlugen  sidi  mühselig  den  Winter  über  durch,  indem  sie  in  Dorfwirtshausem 
rentierten,  hungerten  und  die  Reste  ihrer  Equipierung  zusammenhielten,  einen 
schwarzen  Frack,  ihre  bescheidenen  Toiletten:  die  Garderobe,  die  Lebens- 
bedingung der  armen  Provinzschauspieler,  wichtiger  als  das  Talent 

Als  das  Frühjahr  kam,  hatten  sie  das  Glück  ein  neues  Engagement  für  die 
kommende  oaison  zu  erhalten,  die  jetzt  in  einigen  Monaten  beginnt.  Neues 
Engagement,  das  heisst  so  viel  wie  etwas  Vorsdiuss,  den  Sommer  über  Kre^t, 

neue  Hoflfnung,  frischer  Mut.  Und  jetzt  merkt  die  unglückliche  Frau,  dass  sie 
wieder  guter  Hoffnung  ist.  Sie  wird  höcl)«tens  einen  Monat  auftreten  können 
oder  richtiger:  sie  wird  überhaupt  nicht  auftreten  können,  denn  der  Direktor 
hat  sich  für  solchen  Fall  im  Kontrakt  einen  Vorbehalt  gesichert. 

Dies  Mal  ist  es  mehr  als  ein  Unglück  oder  ein  hartes  Missgeschick,  es  ist  der 
vollständige  Ruin,  Armenhaus,  Trennui^,  das  hoffnungsloseste  Elend.  In  seiner 
Not  kam  er  zu  mir,  seinem  alten  Freund,  dem  Arzt  —  und  .  .  .  ja,  du  kannst 
dir  wohl  denken,  auf  welche  Weise  ich  ihm  helfen  solltcc 

»Und  du  versprachst  es  ihm?« 

Er  antwortete  zögernd  mit  leiser  Stimme: 

>Nein,  ich  musste  es  ihm  abschlagen  ...  ich  konnte  nicht  helfcu.€ 
»Es  war  vielleicht  zu  spät?€ 
90,  was  das  betrifft  .  .  .  .« 
»Nicht  ohne  Gefahr  für  sie?« 
»Eine  Sache  von  wenigen  Tagen,  ganz  gefahrlos.€ 
»Na  also  .  .  .c 
.  Er  stand  auf  und  wiederholte  heftig : 
»Ich  musste  Nein  sagen  —  ich  konnte  nidit  anders.€ 

Einige  Minuten  schritt  er  grübelnd  im  Zimmer  auf  und  ab,  die  Hände  in  den 
Ifoscntasdien,  den  Ztgarettenstummel  zwischen  den  Zahnen.  Dann  warf  er  den 
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Kopf  zurück,  schleuderte  die  Zigfarette  fort,  sprach  sich  warm,  breitete  sich 
weitscliwei£ig  und  feierlich  aus,  führte  seine  Verteidigung  durch  erbitterte  und 
qidttische  Anklagen  gegen  di«  Vorurteile  und  Unfreiheit  seines  Stande^r  Ui 
bitterem  Mitleid  mit  sich  selbst: 

»Stdist  du,  wir  werden  ja  durch  unser  ganzes  Studium  mit  all  den  Prinxipiefi 

Gesetzen,  Schranken  und  Sitten,  die  daran  kleben,  zu  dem  erzogen,  was  wir 
sind.  Sie  werden  uns  eingeprajn,  und  wir  müssen  sie  mit  unserem  Examenscid 
bekräftigen.  Wir  sogenannten  freien  Gelehrten,  wir  Wohltäter  4er  Mensch" 
heiit  wie  es  so  hübsch  heisst,  wir  bekommen  unser  Gebiet,  innerhalb  dessen  es 
uns  gestattet  ist  unsere  Wissenschaft  zu  erweitern  und  unsere  Wohltaten  zu 
übrn,  ganz  genau  abg'cgrenzt.  Mnn  fesselt  unsere  eine  Iland  an  das  Gesetz,  die 
;md<  re  an  die  BilH.l  So  marschiert  der  zivilisierte  Fortschritt!  Ünd  wer  wäre 
wohi  besser  geeignet,  an  der  Spitze  zu  schreiten  als  wir  Ärzte,  Juristen  und 
Theologen.  Wir  sind  die  grossen  Heuchler  und  Hinderer,  die  drei  grossen 
Stütsen  der  Gesellschaft  Darum  sind  wir  aber  auch  mit  unserer  ganzen  ein- 
gebildeten Kultur,  den  grossen,  einfachen  Fragen  noch  nicht  um  einen  Deut 
naher  gekommen. 

Wir  arbeiten  ja  alle,  auch  die  Vorgeschritlensiten  und  V  orurteilslosesten,  unter 
dem  steten  Druck  des  ewig  urgeborenen  Grauens  uns  den  letzten  Geheimnissen 
zu  nahem,  aus  Furcht  vor  dem  Verbot  des  Sfindenf  alles,  die  Früchte  von  dem 
Baum  der  Erkenntnis  zu  pflücken.  Als  Darwin  den  Ursprtmg  der  Gattung  au 
beweisen  versuchte,  experimentierte  er  mit  Tauben  und  Kaninchen.  Wenn 
er  aber  Ilotientcjtten  nut  Ciorillas  gepaart  hätte,  um  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen seine  gewaltige  Behauptung  zu  beweisen,  würden  die  Priester  ihn  zur 
Rechenschaft  gezogen  und  die  Richter  ihn  ins  Zuchthaus  gesteckt  haben.  Mit 
welchem  Recht  verspotten  wir  also  Galileis  Henker? 

Wir  sollen  uns  nicht  zu  Herren  über  Leben  und  Tod  machen,  steht  geschrieben. 

TJnrI  tr  l'-ni  hängen,  köpfen  und  crschiesscn  flir'  von  Gott  eingesetzten  Obrig- 
keiten der  ganzen  Weit  ihre  Mitmensclien  täglich.  Wir  Ärzte  aber  dijrfen  die 
Leiden  eines  unheilbar  Kranken  nicht  verkürzen,  indem  wir  ihm  eine  genugende 
Dosis  Morphium  geben. 

Wir  werden  zum  Heucheln  und  zum  Schweigen  gezwungen.  Das  ist  uns  wie 
ein  wissenschaftliches  Erbteil  ins  Blut  übergegangen.  Es  ist  pflichtmässiger 

Brauch  bei  uns  unseren  Patienten  etwas  vorzulügen.  Wie  oft  wird  die  Frage 
an  den  Arzt  gerichtet,  eindringlich  und  flehend  :  Um  aller  Barmherzigkeit  willen, 
Doktor,  sagen  Sic  mir,  wie  es  um  mich  steht !  Und  gleich  ist  die  Jesuiten- 
Stimme  bereit,  die  gehaltene  Beruhigung,  die  falsche  Ermunterung.  Aber  der 
Kranke  glaubt  uus  nicht.  Wir  lesen  es  in  >  inm  hilflosen,  wehmutigen  Blick, 
in  (Um  bitteren  und  gleichgültigen  Lächeln,  mit  dem  er  unsere  .Antwort  hin- 
nimmt, und  mit  dem  er  uns  sagt,  dass  wir  sein  Wrtraucn  täu^clien  und  seine 
Seele  peinigen,  anstatt  ihm  die  einzige  wirkliche  Linderung  zu  gewähren:  die 
volle,  lautere  Wahrheit  Mit  grober  Hand  zieht  die  gesunde  Gesellschaft  ihre 
unerbittliche  Richtschnur  für  alle  Verhältnisse.  Alle  Menschen  sollen  gleich 
leben,  gleich  fühlen,  gleich  verstehen,  gleich  fürchten  !  Und  un«;  Arsten,  denen 
der  Blick  für  die  unzähligen  Grade  der  Verschiedenheiten  aufgegangen  ist,  denen 
die  Natur  täglich  ihre  missgeborenen  Ausnahmen,  ihre  verblüffenden  Ab- 
weichungen entschleiert,  wir  sollen  verbessern,  pflegen,  heilen,  alles  nach  dem 
selben  unbarmherzigen  Exerzierreglement  Nur  bedingungsweise  gestattet  uns 
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die  Strafgier  des  Gesetzes  und  die  Verdammungssucht  der  Religion  zu  ent- 
schuldigen und  mildernde  Umstände  in  Erwägung  zu  ziehen. 
Überall  in  den  Hospitälern,  in  den  Irrenhäusern,  in  den  Armenhäusern  und  Ge- 
fängnissen werden  Opfer  unserer  gefesselten  Wissenschaft  gemartet.  Wir 
kennen  die  Mittel  zu  helfen,  aber  wir  dfirfen  üt  nicht  anwenden,  wir  können 
Eatschaldigungsgründe  anführen,  und  trotzdem  wird  ohne  Gnade  gestraft  und 
gequält.  Nur  dem  Trunkenbold  und  dem  tierischen  Idioten  wird  jetzt  überall 
Schutz  zu  teil.  Diesen  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  so  weit  sind  wir 
glücklich  gekommen.  So  tief  stecken  wir  noch  in  Barbarei  und  scheinheiliger 
'  Ohnmadit,  in  religiöser  Grausamkeit  tmd  USder  Mmral! 

Und  nun  heute  diese  Frau»  die  xu  mir  kam,  schuldfrei»  klar  fiber  ihr  Wollen, 
Herr  ihres  Körpers^  und  die  mich,  den  Arzt,  den  erwählten  Helfer  meiner  Mit- 
menschen, bat  sie  von  einem  Unglück  zu  befreien,  an  dem  sie  und  ihre  Lieben 
zugrunde  gehen  müssen.  Ihr  zu  helfen  ist  mir  untersagt!  Es  wäre  ein  Ver- 
brechen —  gegen  wen  oder  gegen  was?  Gegen  das  Gesetz,  gegen  die  Gebote, 
fqicn  meinen  Beruf.  Wir  sind  die  Beschützer  des  Lebens,  und  das  Leben 
ist  heilig.  Welches  Leben?  Das  Leben  der  Ernährerin,  der  blühenden,  der 
tapfer  kämpfenden,  oder  das  ungeborene,  das  gänzlich  unentwickelte,  das 
keimende? 

Pfui,  wie  ich  mich  schäme!  Er,  mein  Jugendfreund,  hielt  meine  Hand  in  der 
seinen  und  bat  mich,  indem  er  mir  ins  Auge  sah,  mich,  den  einzigen,  dem  er 
sich  anzuvertrauen  wagte  und  der  ihm  helfen  Ironnte.  Er  schilderte  mir  ihre 
Verzweiflung,  fragte  mich  offen  und  ehrlich.  Es  war  unmöglich  ihm  etwas 
weiszumachen,  ich  musste  offen  antworten,  dass  ich  es  nicht  wolle  .  .  .  .c 

Es  läutete  an  der  Etagentür:  ein  EiUwte  von  einem  Verunglückten.  Grone 
drückte  meine  Hand,  hinter  seinen  Brillengläsern  schimmerte  es  feucht: 
^Es  tut  wohl  sieh  mal  alles  von  der  Leb«'  herunterzureden.« 
Idi  ging. 

Eine  Stunde  später  sah  ich  ihn  wie  gewöhnlich  im  Cafe.  Er  war  in  Gesell schafts- 
toilette  und  trank  seinen  Absinth  im  gewohnten  Kreise  von  Journalisten,  Juristen 
und  Thcolopfcn :  aufgeräumt,  spöttisch,  sicher  im  Sattel.  Als  er  mich  sah,  kam 
er  lachend  an  meinen  Tisch: 

»War  wohl  etwas  aufgeregt  vorhin  .  .  .  Besten  Dank  für  deine  Geduld!  Du 

hist  doch  diskret ?c 

»Es  ist  ja  nichts  zu  verraten.c 

»Nein,  (iott  sei  Dank.  Ich  bin  froh,  dass  ich  widerstanden  habe.  Kein  an- 
ständiger Arzt  kann  sich  auf  so  etwas  einlassen.  Und  bedenke,  was  ich  riskiert 
haben  wurde,  wenn  sie  nicht  reinen  Mund  gehalten  hätte  —  Frauen  haben  inrnier 
Freundinnen  —  meine  ganze  Karriere  .  .  .  .e 
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MnriüEL  ÜQRRTE  -  DIE  MESTIZEN  AMERIKAS 

EBEN  den  zerstreuten  Uberresten  einer  Rasse,  die  sich  überlebt  hat, 

nämlich  der  reinen  Indianer,  die  sich  ihre  Eigenart  streng  bewrahren, 
ohne  sich  irgendwie  mit  den  neuen  Besitzern  ihres  Landes  zu  ver- 
mischen, gibt  es  in  Südamerika  eine  Mischrasse,  die  ihre  Herkunft 
der  Verbindung  zwischen  Eroberern  und  Eroberten  verdankt.  Sie 
ist  namerisch  die  bedeutendste  des  Landes.  In  den  Vororten  der  Städte,  in  den 
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Dörfern,  auf  den  grossen  Gütern  in  denen  das  überwundene  Frudalsystcm  der 
alten  Welt  auch  in  unserer  neuen  wieder  auflebt,  wimmelt  es  von  diesen  be- 
datternswerten,  demütigen,  verachteten  Wesen,  die,  ohne  festmnriuenen  Bc- 

titigungskreis,  eine  Mittelstellung  zwischen  Mensch  und  Tier  einnehmen.  Heatc 

unterwirft  sie  die  Macht  des  Geldes,  wie  die  Macht  der  Waffen  einst  ihre  Ahnen 
besiegt  hat.  Sie  sind  die  Nachkommen  der  Kinder,  die  die  einziehenden  Sieger 
mit  Indianerinnen  zeugten,  Mestizen  genannt,  eine  Kreuzung  beider  Rassen. 
Sie  beteihgen  sich  am  politischen  Leben  des  Landen  sie  stehen  aadi  leiden- 
schaftlich für  seine  Interessen  ein,  ohne  sich  zu  fragen,  wer  den  Nutzen  von 
der  jeweiligen  Organisation  des  Landes  hat,  oder  warum  die  Regierung  in  den 
Händen  der  Usurpatoren  hleibt.  Sic  bilden  im  \'erein  mit  anderen  Gruppen 
der  Bevölkerung  das  Proletariat  des  romanischen  Amerika.  Sie  sind  verdammt 
in  etncm  unlösbaren  WiderspnK^  zu  leben,  der  atavistischen  Indolenz  einer- 
seits und  des  Hocl  n  us  und  der  vielen  Laster  der  Europaer  andererseits:  sie 
werden  von  den  W'i  issen  verachtet,  von  den  Indianern  als  unrein  angesehen, 
leben  in  untergeordneten  Stellungen,  die  ihnen  vielleicht  gerade  durch  den 
Mangel  au  Einsicht  so  vcihängnisvoli  werden. 

Es  ist  bekannt,  dass  im  Gegensatz  zu  dem  Prozess,  der  sich  in  vielen  Ländern 
Europas  vollzieht,  hier  in  Amerika  die  verschiedenartigsten  Strömungen,  gleich- 
viel welches  ihre  Stärke  sein  mag,  in  em  Becken  zusammen fliessen.  Hier 
werden  die  einzelnen  Rassen  nicht  in  Provinzen  zi)<r>mTnengefasst  oder  durch 
Grenzen  getrennt  Der  weisse  Mann,  der  indianische  Mestize,  der  afrikanische 
Mestize  usw.  ld>eii  zerstreut  und  durch  einander  über  das  ganze  Land.  Gerade 
durdi  diese  Mischung,  die  keine  Versdbmelzung  wird,  werden  die  Kasten« 
unterschiede  nm  so  stärker  betont,  und  die  Kreise,  in  denen  sich  jeder  einzelne 
zu  halten  hat,  um  so  schärfer  abgesteckt.  Es  ist  die  Folge  eines  stillen  Über- 
einkommens, dass  dem  Indianermcstizen  gewisse  Betätigungsgebiete  und  ge- 
wisse Arbeiten  zugeschoben  werden.  Man  macht  ihn  zum  Landjäger,  zum 
Kutscher,  zum  Soldaten  usw.,  so  dass  er,  wie  es  mit  einem  grossen  Teil  des 
Proletariats  der  ganzen  Welt  geschieht,  ein  Hüter  der  Interessen  jener  Kaste 
wurde,  die  ihn  unterdrückt.  Handwerk  und  Industrie  passen  für  die  undis- 
ziplinierten Charaktere  dieser  Leute  noch  nicht,  die,  wenn  sie  sich  von  der 
latenten  Bedrückung,  die  in  dieser  Form  der  Dienstbarkeit  für  sie  liegt,  befreien 
wollen,  nicht  wie  der  Europäer  die  moralische  Unabhängigkeit  durch  Zu- 
sammenschluss  zu  Organisationen  zu  erlangen  suchen.  Lieber  schweifen  sie 
durch  die  Ungeheuern  Landstriche  als  \'iehtreihcr  oder  Postkutscher.  Manch- 
mal bringt  es  zwar  der  Indtanerniestizc  dahin  bescheidene  V  crwaltungsposten 
ZU  übernehmen.  Er  wird  Postbeamter,  Friedensrichter  in  der  Provinz,  es  ge- 
lingt ihm  sogar  ausnahmsweise  zu  den  höchsten  Posten  emporzukommen.  Die- 
jenigen, die  sich  s<jlcherma?sen  emporschwingen,  werden  aber  die  schlimmsten 
Feinde  der  eignen  Rasse  und  identifizieren  sich  vollständig  mit  dem  Geist  und 
den  Tendenzen  der  Sphäre,  in  die  sie  nun  eingerückt  sind. 

Je  nach  den  Ländern  ist  die  Lage  der  Mestizen  mehr  oder  weniger  »ciiiimni. 
In  Mexiko^  wo  sie  drei  Viertel  der  Bevölkerung  ausmachen,  führen  sie  ein 
elendes,  träges  Leben.  Sie  weigern  sich  meistens  zu  arbeiten,  nähren  sich  von 
Früchten  und  billigen  Gemrisen  und  vegetieren  nur  dahin.  Mit  seinem  spitzen, 
breitkrempigen  Hut  sieht  man  den  Mestizen  oft  in  den  Pulquekncipen  (Pulqttc 
ist  das  mexikanische  Nationalgetränk,  aus  Aloe  usw.  bereitet),  das  Klima  ist 
eben  so  günstig,  dass  er  nichts  zu  tun  braucht  als  zu  leben.  So  gestaltet  sich 


Digitized  by  Google 


< 


MANUKL  VOARTB  •  DIB  MBStmif  iMBtlKAS  Hl 

die  Existenz  der  Stadtbewohner.  Die  Landarbeiter  müssen  freilich  fleissigcr 
sein,  aber  sie  leben  ebenso  elend,  denn  die  Löhne,  die  sie  beim  Ackerbau  und 
bei  der  Viehzucht  erhalten,  bestehen  in  wenigen  Pfennigen  pro  Tae^  und  den 
zum  Lebensunterhalt  nötigen  Früchten  nebst  Mais.  Viele  unter  ihnen  wohnen 
in  Höhlen  tmd  Grotten.  Andere  verdingen  sich  als  Bergarbeiter.  In  den 
Minen  wird  aber  meistens  noch  nach  den  ältesten  Systemen  gearbeitet;  diese 
Arbeit  ist  ausserordentlich  hart  und  bringt  die  Letite  moralisch  ^^anz  hcnmter. 
Wvnn  sie  ihr  Tagewerk  vollbracht  haben  und  an  das  Tageslicht  kommen,  sind 
sie  nur  noch  ein  stumpfer  Haufen  Menschenfleisch,  der  essen  und  schlafen, 
aber  nicht  mdv  denken  oder  irgendtHe  bewusst  leben  kann.  Sie  werden 
von  einem  rohen  Fanatismus  und  unbegrenztem  Aberglauben  beherrscht  und 
^inrl  durchaus  Fatalisten.  Die  Priester  haben  sich  ihrer  unklaren  Köpfe  be- 
mächtigt und  ihnen  eine  leicht  fasslirhe,  ■^innfrilligne  Rclif^ion  heif^ehrarht, 
eine  besondere  Art  Götzendienst,  eine  Rchgiou  voller  Sauicnhciiiger,  ohne 
Gedanken,  ohne  Lehren.  Auf  einer  Reise  im  Innern  Mexikos  konnte  ich  die 
demütige  Gläubigkeit  dieser  Massen  beobachten,  die  sich  bei  Einbruch  der 
Nacht  in  die  kleinen  Provinzkirchen  drängten.  Fest  hefteten  sich  die  Augen 
auf  die  Statuen  am  Altar,  und  bis  weit  auf  die  Strasse  hinaus  erstreckte  sich 
der  Schwärm  gebückter  Schultern,  über  die  der  Lichtschein  der  Kerzen  rotlich 
süngette;  sie  wiederholten  latit  und  antomatisch  miendlieh  laiige  Gebete»  die 
sie  nicht  verstanden.  Die  unabhängigen  und  tatkräftigen  Elemente  aber,  die 
sich  inmitten  einer  ihnen  feindseligen  nc^^ellschaft  wie  gefangen  und  geächtet 
vorkamen,  vnid  für  die  die  Sklaverei  ihrer  Existenz  unerträglich  wurde,  rissen 
sich  schliesslich  von  den  Städten  und  den  Menschen  los  und  begaben  sich  in 
die  weiten  Pampas,  wo  sie  ein  Abenteurerleben  führten.  Aus  ihnen  rekrutieren 
sich  die  Strassenräubcr,  die  Bandenführer,  die  ungezählten  sagenhaften  Misse- 
täter, die  bis  vor  k^irzem  das  Land  mit  ihrer  Geschicklichkeit  oder  Kühnheit 
unsicher  machten,  die  Postwagen  anhielten,  Lösegelder  forderten,  Frauen  raub- 
ten luid  die  Regierungstruppen  in  die  Flucht  schlugen,  wobei  sich  wahre  Orgien 
von  Grausamkeit,  Mut,  Habgier  und  Aufopferung  abspielten.  Heute  mnd  diese 
Gestalten  durch  die  wachsende  Kultur  fast  ganz  besiegt  und  zurückgedrängt, 
und  es  bleibt  nur  noch  die  Erinnerung  an  jene  aufrührerischen  Elemente  be- 
stehen, die  die  Konvention  durchbrachen,  die  sich  freiheitsdurstig  dem  Un- 
bckannten  entgegenstürzten,  aus  Erregungen  heraus,  die  sich  aus  tierischem 
Atavismus  und  der  Ahnung  künftiger  Wahrheiten  zusammensetzten. 

In  Argentinien  nimmt  der  Indianermestize  eine  weniger  traurige  Stellung  ein, 

was  vielleicht  dem  wachsenden  Wohlstand  des  Landes  zuzuschreiben  ist.  Wenn 
aber  hier  die  pekuniäre  Lage  besser  ist,  so  bleibt  sich  di«-  nnrn!: -che  cl'"ich.  In 
Öen  Städten  !«t  er  auf  wenige  Berufe  beschränkt.  Man  trittt  ihn  m  den  Vor- 
orten mit  seinem  grossen,  weichen  Hut  und  dem  roten  Tuch  um  den  üals,  wie 
er  in  den  Schenken  trinkt  oder  sich  wegen  angeblicher  Beleidigungen  aufregt. 
Sein  Mangel  an  Bildung,  seine  subalterne  Stellung  machen  ihn  ausserordentlich 
empfindlich.  Sein  aus  Widersprüchen  zusammcngesetzer  Charakter,  der 
zwischen  dem  Stolz  des  Indianers  und  der  Denuit  dos  Sklaven  hin  und  her 
schwankt,  beugt  sich  leicht  dem  Willen  eines  Herrn,  dem  er  oft  sehr  ergeben 
und  bis  zur  Aufopferung  treu  ist.  Wenn  er  eine  Stellung  annimmt,  so  stellt 
er  seine  kriegerischen  Ambitionen,  seine  Tollkühnheit,  ja  sein  Leben  in  den 
Dienst  de«:«;en.  rler  ihm  befiehlt,  und  ist  in  dessen  Erfolgen,  'Rangerhöhung 
und  Wohlergehen  glücklich.  £r  begreift  die  Befriedigung,  die  in  der  Achtung 
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der  Mitmenschen  liegt,  imd  da  sie  ihm  selbst  durch  dk  Stellung,  die  ihm  die 
Gesellschaft  anweist,  unerreichbar  ist,  so  versucht  er  diese  Werte  iibcr  dem 
Haupt  anderer  zu  bewahren  oder  zu  erwerben  und  sonnt  sich  im  Widerschein 
des  Glücks  seines  Herrn.  £s  gibt  nichts  Traurigeres  als  die  wesenlose  Existenz 
einer  solchen  Menschenklasse,  neben  einer  andern»  mit  der  sie  in  taglicher  Be- 
rührung leben,  der  sie  folgen  und  dienen  muss,  während  sie  immer  nur  gering" 
wertip^e  Hilfsarbeiter  liefern  kann  und  nicht  hoffen  darf  jemals  den  andern 
gleich  zu  kommen,  in  den  Wahlschlachten,  in  den  Kämpfen  zwischen  einzelnen 
Fahrern,  die  oft  die  kleinen  Städte  mit  bhitigem  Streit  erfüllen,  löst  der  Mestize 
als  Opfer  die  Schuld  anderer  ein.  Er  ist  es,  auf  den  andere  losgehen,  er  ist 
es,  der  sich  töten  lässt,  damit  andere  Gemeinderäte  oder  Abgeordnete  werden. 
Da  er  nur  selten  lesen  kann,  hat  er  auch  nur  selten  das  Wahlrecht,  aber  hei 
derartigen  Wahlen  trägt  die  Gewalt  den  Sieg  über  die  Zahl  davon,  und  in  man- 
cher dieser  Demokratieen  scheinen  die  beratenden  Versanunhingen  Schtess- 
schulen  xu  sein. 

Die  Mestiz  ;i.  die  auf  dem  Lande  leben,  haben  ein  noch  weniger  Ixiieiden?- 
wcrtes  Los.  Man  hat  dort  fast  ausschliesslich  Grossgrundbesitz,  der  sich  in 
den  Händen  reicher  Stadtbewohner  befindet.  Der  Bauer  ist  meistens  Taj»-;.*- 
löhner.  Unter  gewissen,  besonders  günstigen  Bedingungen  besitzt  er  ein  Stück 
Land,  das  er  selbst  bebaut  Aber  damit  tritt  er  schon  aus  seiner  Kbtfsseiieraus; 
er  mietet  fremde  Hände  und  wird  zum  V'orgesetiten  Seiner  Stammesgenossen. 
Die  t\T>ischc  Erscheinung  ist  der  Mestize,  der  von  Gut  zu  Gut  irrt,  *ler  dem 
Viehzüchter  für  die  Wollschur  o  ler  dem  Grossgrundbesitzer  für  die  Rrntc  seine 
Arme  verdingt,  daneben  aber  inmitten  der  Üppigkeit  des  fruchtbarsien  Landes 
ein  elendes  Leben  führt.  Er  ist  der  Tagelöhner  des  Gutes,  der  berittene  Kuh^ 
hirt.  der  Drescher,  der  von  der  Hand  in  den  Mund  lebt,  kein  Land  besitxt. 
im  Freien  oder  in  Höhlen  haust,  ein  Arbeitsinstrument,  ein  Produktionsmittel 
aus  Fleisch,  das  nicht  entzweibricht,  übschon  er  nach  der  Verfassung  frei 
ist,  kann  man  nicht  behaupten,  dass  er  es  wirklich  sei.  Und  dennoch  war  er 
der  erste  Kämpfer  für  die  Freiheit  des  Landes,  er  bildete  die  ersten  Schwa- 
dronen aufrührerischer  Gauchos,  die  die  spanische  Oberherrschaft  ab- 
schüttelten, er  kämpfte  unter  Artigas,  Quiroga  oder  Ramirez  gegen  die  Tyrannei 
der  Hauptstadt  und  die  antidemokratische  Gesinnung  ihrer  Vertreter.  Aber 
noch  hei^  sehen  wir  ihn  zerlumpt  und  heimatlos,  wie  vor  hundert  Jahren,  er 
dient  den  Revolutionen  und  den  Aufständen  unter  Provinzgrössen,  er  ist  eine 
ansehnliche  Macht,  die  aber  kein  Bewusstsein  ihres  Wertes  hat  und  sich  von 
anderen  gegen  sich  selbst  gebrauchen  lässt. 

Die  soziale  Lage  des  Me^tt^pn  ist  fast  im  ganzen  romanischen  Anierika  die 
selbe,  wie  wir  es  in  Argeuiniica  und  Mexiko  gesehen  haben.  Unter  dem 
Namen  Roto,  Pelao,  Gatteho  —  je  nachdem  sie  in  Chile,  Mexiko  oder  Argen- 
tinien das  Licht  erblickten  —  bildeten  sie  die  zersplitterten  Kräfte,  die  den  Re- 
volutionen ihren  heroischen  Charakter,  ihren  epischen  Anstrich  verliehen,  sie 
waren  es.  die  sich  als  wahnsinnige  Horden  über  das  unkultivierte  Land  er- 
gossen, raubend,  plündernd  und  doch  Leben  erweckend.  Als  .Abeuteurer  oder 
Banditen,  Insurgenten  oder  Märtyrer  standen  sie  im  Kampf  mit  der  Ilalb- 
kultur  der  wichtigsten  Städte  und  Hafcnplatze,  und  im  Innern  des  Landes 
hallten  die  Hufschläge  ihrer  kkinen  Pferde  wieder,  sie  kümpften  um  Chimären, 
die  sie  nicht  erfassen  koinitcn.  benutzten  die  politischen  Wirren,  (iie  Partei- 
Streitigkeiten,  die  allgemeinen  Aulilände,  um  ihren  innersten  Instinkten  und 
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Körnigen  Wallungen  Luft  zu  machen.  Sie  waren  die  blinde  Naturkraft,  der 
trunkene  Koloss  des  amerikanischen  Stcinzeitaltt  rs  Kinp^ehüllt  in  den  Indianer- 
poncho, mit  dem  blitzenden  Messer  bewattnct,  1-urcht  und  Zuversicht  ver- 
breiteiid,  streiften  sie  über  die  unendliche  Pampa  wie  Scharen  wilder  Pferde. 
yffion  sie  ihre  kindischen  Strdtiglceiten  von  Provinz  tu  Provinz  tnigfcn  oder 
s«di  ohne  wiridichen  Grund  befehdeten,  wenn  sie  sicli  durch  die  Habgier 
eines  gemeinen  Silber«;«chers  blenden  Hessen,  so  geschah  es,  weil  sie  unklare 
Ängste  und  Bedürfnisse  empfanden,  weil  sie  nebelhafte  Wünsche  in  sich 
tragen  bessere  Zustände  zu  erreichen,  wie  sie  vielleicht  in  Augenblidcen  des 
Selbstbesinnens  blitzartig  in  ihnen  aufgetaucht  waren.  Sie  wnssten  nicht  und 
wissen  nicht,  auf  welche  Weise  sich  der  Traum  erfüllen  wird.  Bis  das  Wunder 
kam,  ergriffen  sie  mit  kindlicher  Freude  die  Gelep^enhcit  mit  der  Polizei 
Händel  zu  suchen,  die  für  sie  die  greifbare  Repräsentantin  der  Gewalt,  die 
Genossin  der  Verwaltung,  die  Verkörperung  all  der  Dinge  ist»  die  sich  über 
ihren  Kopien  emportürmen. 

Ob  nun  die  Aufstande  gut  oder  schlecht  endigten,  sie  besserten  doch  die  all- 
gemeine Lage  auch  nicht  im  mindesten,  sie  verschärften  sie  eher.    Daim  verfiel 

der  Mcstixe  wieder  in  eine  schmerzliche  Apathie  imd  inhaltlose  Ergebung. 
Die  Untätigkeit,  die  Verachtung,  die  bittere  Trübsal  eines  Lebens  ohne  Ziel 
und  ohne  Horizont  legte  sich  wieder  auf  diese  primitiven  Menschen,  die  dazu 
veranlagt  sind  ein  autonomes  Leben  in  der  freien  Natur,  in  den  weiten  Ebenen 

zu  führen,  und  die  trotzdem  durch  ein  tragisches  Verhängnis  gezwungen  sind 
in  Gemeinwesen  zu  stecken,  die  ihnen  überall  Einschränkungen  un<l  Hemmnisse 
auferlegen.  Das,  was  ein  vorübergehender  Zustand  schien,  ist  nach  und  nach 
die  de^itive  Lebensform  geworden.  Doch  werden  die  Unruhen,  die  dem 
Mestizen  sonst  von  Zeit  zu  Zeit  die  Illusicm  der  Freiheit  gaben,  immer  seltener. 
Die  weiten  Gelände  füllen  sich  nu't  Europäern,  die  die  Gewöhnung  und  den 
Willen  zur  Arbeit  mitbringen.  Die  ehemals  untruchtbaren  Ebenen  verwandeln 
sich  durch  den  Fleiss  der  Menschen  in  lachende  Gefilde.  Ein  verhältnismässig 
gtüddidbes  Leben  erblüht  in  den  Gegenden,  die  früher  der  Schauplatz  der 
Kämpfe  ungebändigter  Instinkte  waren.  Und  der  verblüffite  Mestize  hilft 
mit  bei  dem  blendenden  Gebilde  einer  plötzlich  erstandenen  neuen  Welt.  Seine 
Lage  bleibt  sich  trotzdem  gleich.  Verpflichtet  sich  den  Willen  seine-^  ürrrn 
zu  beugen,  mit  keinem  anderen  Besitz  als  der  Luft  über  tlini  und  um  ihn,  brütet 
er  mit  orientalischer  Resignation  fiber  seinen  märchenhaften  Träumen.  Die 
Nachkommen  des  spani-schcn  Eindringlings,  die  die  Regierung  allein  in  Händen 
hnhrn,  demütigen  ihn,  der  fremde  Kolonhatnr  vc-rnchtet  ihn,  betrachte*  ihn  als 
ein  untergeordnetes  Geschöpf,  er  ist  in  semem  eigenen  Lande  entwurzelt,  und  es 
bleibt  ihm  kein  anderer  Trost  als  die  trügerische  Glückseligkeit,  die  der  Alkohol 
verleiht. 

Und  dodi  ist  diese  Rasse,  dUe  der  neuen  Welt  neue  Hnrizonte  geschaffen  hat, 

auch  fähig  sich  zu  regenerieren  tmd  zur  Würde  der  Arbeit  und  der  ausdauern- 
den Bestätigung  gebracht  zu  werden.  Wie  kann  man  aber  erwarten,  dass  ein 
Baum  Blüten  imd  Früchte  hervorbringen  kann,  wenn  ihm  tausend  Hindernisse 
im  Wege  stehen»  tausend  Beschränkungen  aulerlegt  sind,  die  sein  Wachstum 
hemmen  und  ihn  zu  einem  verkrüppelten  Gebilde  werden  lassen?  Vielleicht 
wird  nur  durch  den  Sozialismus  und  im  Sozialismus  es  möglich  sein  diese 
Mensch enklasse  wieder  zu  der  Kraft  früherer  Zeiten  emporzuziehen. 
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nÜQUST  WlNniQ  •  DIE  DEMOKRATIE  IM  DER 

nRBEITERBEWEQUNQ 

EDE  Massenbewegung  muss  demokratisch  sein.  Eine  Bewegung, 
die  das  demokratische  Prinzip  ablehnt,  kann  nie  die  Teihiahme  grosse- 
rer Massen  gewinnen.   So  ist  auch  die  sozialistische  Arbdterbewe' 

gung  demokratisch  bis  auf  die  Knochen.   Ja,  man  kann  sagen,  dass 

sich  gegenwärtig  der  demokratische  Zug  in  unserer  Bewegung  stärker 
ausprägt  als  der  sozialistische;  wohl  darum,  weil  die  Demokratie  die  Vor- 
aussetzung des  Sozialiärnus  ist.  Die  Sozialisierung  der  Gesellschaft  kann 
nur  vor  sich  gehen,  wenn  die  Sozialisten  die  politische  Macht  erobert  haben 
und  der  Sozialismus  Staatszweck  geworden  ist.  Die  Triebkraft  staatlicher 
Neubildungen  ist  aber  in  erster  Linie  und  überwiegend  das  wirtschnftliche 
Interesse,  und  dies  ist  für  die  Sozialisiening  der  Gesellschaft  nur  bei  den  Klassen 
vorliandcn,  die  unter  den  heutigen  Zustanden  leiden  und  von  einer  Neubildung 
im  sozialistischen  Sinne  Vorteile  för  sich  erwarten  können.  Diese  Klassen 
bilden  die  überwiegende  Mehrheit  der  Bevölkerung,  und  sobald  sie  ihren  Willen 
durchsetzen  können,  wird  das  sozialistische  Wirtschaftsprinzip  bewusst  und 
konsequent  durchgeführt.  Die  Verwirklichung  des  Sozialismus  erheischt  also 
politische  Rechte  für  die  breite  Volksinasse.  Auf  dem  festen  Grunde  dieser 
Tatsachen  sind  unsere  demokratisdien  Forderungen  erwachscn.| 

Die  Logik  erfordert  es,  dass  eine  Bewegung,  die  auf  die  VerwirkUchtwg  demo- 
kratischer Grundsatze  gerichtet  is^  in  sich  selbst  diesen  Gnitidsätzen  nadi- 

leben  muss.  Eine  demokratische  Partei  kann  also  keine  autokratische  Ver- 
fassung haben.  Aber  nicht  allein  die  Logik  erfordert  das,  sondern  auch  die 
Sache  selbst.  Denn  bei  unsern  demokratischen  Forderungen  setzen  wir  vor- 
aus, dass  die  Masse  des  Volkes,  fiir  die  wir  die  politische  Macht  anstreben, 
auch  befähigt  sei  diese  Macht  zum  Wohle  des  Volksganzen  auszuüben*  Die 
Ausübung  jeder  Macht  bedingt  das  Bewusstsein  der  Verantwortung,  und  wo 
sollte  das  herkommen,  wenn  die  Masse  der  arbeitenden  Klasse  jeden  Einfiusses 
auf  ihre  politische  Bewegung  ermangelte?  Wenn  sie  sich,  unbekümmert  um 
das  Warum,  damit  begnügte,  den  Weisungen  der  Führer  folgend,  Aktionen 
auszuführen  oder  nicht  auszuführen?  Eine  Masse,  die  ihren  Führern  nur  im 
Herdentrott  folgt,  die  sich  nicht  selbst  Rechenschaft  gibt  von  allem,  was  sie 
unternimmt,  kann  die  politische  Macht  nicht  mit  Sicherheit  richtig  ausüben. 
Sie  wird  sie  vielleicht  nicht  einmal  erlangen  können;  denn  zu  den  Trieb- 
kräften, die  unsere  Bewegung  zu  ihrem  natürlichen  Endziel  treiben  sollen, 
gehört  auch  die  politische  Intelligenz.  Und  auch  die  wird  natürlich  erstickt, 
wenn  die  Masse  nur  ausführender  und  nicht  auch  letzten  Endes  bestimmender 
Faktor  in  unserer  Bewegung  ist. 

Diese  Erwägungen  gelten  sowohl  für  unsere  politische  wie  für  unsere  gewerk- 
schaftliche Bewegung.  So  wie  sie  beide  Glieder  '-in  und  der  seihen  Kultur- 
bewegung sind,  SU  gelten  auch  für  beider  Kampimaxunen  die  nämlichen  Ge- 
setze. Auch  die  Gewerkschaftsbewegung  arbeitet  an  der  sozialen  Veredelun^r 
der  arbeitenden  Klasse,  und  auch  sie  hat  die  Aufgabe  aus  Arbeitsautomaten 
denkende  Menschen  mit  festen  Zielen  zu  schaffen,  die  sich  ihres  Wertes  und 
ihrer  geschichtlichen  .Aufgabe  bewusst  sind.  Dazu  bedarf  >ie,  wie  die  politische 
Partei,  der  demokratischen  l'raxis.    Die  gewerkschaftlichen  Kämpfe  müssen 
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getragen  sein  von  dem  Willen  und  dem  Verständnis  der  organisierten  Masse. 
Ehe  die  Arbeiter  zu  uns  kamen,  waren  sie  willenlose,  sich  der  Willkür  des 
Unternehmers  stumm  fügende  Wesen.  Wir  wollen  aber,  dass  sie  anders  wer- 
den. Sfe  sollea  nidit  Objekte  sondern  Sidijcikte  des  Arbeitsvertrages  sein. 
Sie  solkn  den  lebendigen  Willen  zur  eignen  Formung  ihres  Geschidces  haben: 
das  ist  das  erste,  was  wir  dem  indifferenten  Arbeiter  sacken.  Von  diesem 
Getlanken  muss  unsere  gewerkschaftliche  Praxis  getragen  sein.  Die  Gewerk- 
schaiter  müssen  in  ihrer  Gesamtheit  die  Möglichkeit  haben  an  der  Entschei- 
dung'»Her  wichtigen  Fragen  bestimmend  mitzuwirken.  Je  mehr  sie  dem  G«n- 
scn  dien  Stempel  ihres  Wollens  aufdrücken  können,  um  so  mehr  werden  sie 
nch  selbst  als  einen  Teil  dieses  Ganzen  fühlen,  um  so  lebhafter  wird  ihr  Inter- 
esse für  die  Organisation  sein.  Je  mehr  Gewicht  ihr  Wort  hat,  um  so  mehr 
Verantwortlichkeit  werden  sie  für  ihr  Tun  und  Lassen  empfinden  und  dadurch 
zum  Naehdenken  über  die  Fragen  unserer  Zeit  gezwungen  werden.  Aus  der 
unterscbiedskwen  Masse,  die  nur  nach  der  Zahl  ihrer  Hände  gewer- 
tet wird,  die  in  den  Kämpfen  der  Gegenwart  wie  die  Fijifuren 
de«  Schachbrettes  hin  um!  her  ^schoben  wird,  aus  den  Tausenden,  Zehn- 
tausenden, Hunderttausenden,  die  in  den  Bulletins  des  wirtschaftlichen 
Krieges  ^at  ebenso  als  geist'  und  willenloses  MateM  aufgezahlt  werden»  wie« 
die  Tnppen  im  miHt&rischen  Kriege,  ans  ihnen  soUen  eben  so  viele  Einiel-  • 
Persönlichkeiten  erstehen,  die  nicht  nur  mit  ihren  Armen,  sondern  auch  mit 
ihren  Hirnen  und  Herzen  ihre  Schlachten  schlagen.  Nicht  nur  einzelne  Aus- 
erwähitc  sollen  berufen  sein  den  besten  Platz  für  den  Aufstieg  des  Prole- 
tariats aus  dem  Gegenwarts$unq>fe  zu  den  Höhen  der  Zukunft  zu  erspähen, 
neiiv  die  geistige  Kollektivarbeit  der  Masse  soll  die  taktischen  Probleme  meistern. 
Man  nmss  die  Unzulänglichkeit  unseres  öffentlidien  Erziehungs-  und  Bildungs- 
wesens für  das  praktische  Leben  kennen,  um  einen  Blick  für  die  gewaltige 
Grösse  der  Aufgabe  zu  haben,  die  unsere  Bewegung  zu  erfüllen  hat.  Nur  der 
Demokratie  kann  das  gelingen;  sie  allein  kann  die  Kräfte  freimachen,  deren 
wir  bedürfen.  Und  sie  kann  es  nidtt  nur,  sie  t  u  t  es  auch.  Das  zeigt  gerade 
unsere  Gewerkschaftsbewegung,  die  doch  fast  nu^  hliesslich  das  Werk  der 
ArMter  «elb^^t  i^t  Ihr  sich  ständig  vervollkommnender  Verwaltungsapparat,  ihre 
hochentwickelte  Presse  und  Literatur,  ihre  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Sta- 
tistik und  nicht  zuletzt  ihre  erfolgreichen  Kämpfe,  die  so  hohe  Anforderungen 
an  ihr  organisatorisches  und  taktisches  Talent  stellen:  das  alles  zetg^  wie 
5ehr  es  der  Demokratie  gelungen  ist  ungeahnte  Fähigketten  in  der  Masse  zu 
wecken  und  fortzubilden. 

Bei  dem  massenhaften  Zustrom,  den  die  Ge^verkschaften  in  den  letzten  Jahren 
hatten,  konnte  es  acheinen,  als  sei  das  demokratische  Prinzip  in  ihnen  heute 
weniger  wiricsam.   Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache  wie  der  Personen, 

da<=s  diese  geistige  Meliorationsarbeit  nur  langsam,  langsam  w«  nie^tcns  für 
den  aussenstehenden  Beschauer,  vordringen  kann.  Die  Demokratie  wirkt  auch 
heute  und  bildet  sich  ihre  Werkzeuge  heran.  Wie  könnte  es  audi  anders 
sein?  Die  ganze  Verfassung  der  Gewerkschaften  ist  demokratisch;  ihre  gesets« 
gebenden  Körperschaften  (Generalversammlungen,  Verbandstage)  •  werden 
nach  dem  freiesten  Wahlrecht  gewählt ;  die  Machtbefugnisse  dieser  Versamm- 
lungen erstrecken  sich  auf  alle  Gebiete  der  Organisationstätigkeit.  Trotzdem 
begegnen  wir  häufigen  Klagen  über  die  Diktatur  der  Gewerkschaftsführer,  die 
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auf  nichts  anderes  als  eine  missverständliclie  Auffassung^  des  demokratischen 
Prinzips  zurückzuführen  sind.  Das  demokratische  Prinzip  bedingt  nicht  die 
abstrakte  Freiheit  des  Individumns  —  das  wäre  die  Anarchie,  die  eine  tatfähige 
Organisation  ausschliesst  —  sondern  Ffigongf  in  den  Willen  der  .Mehrheit  Die 
Demolcratie  ist  die  hoch  •  ittlichste  Ordnung,  die  Ordnung  der  Freiheit,  der 
Vernunft.  Wie  nlics,  so  hat  auch  sie  ihre  primitiven  und  ihre  entwickeheren 
Stufen.  Bei  den  ersten  entscheidet  die  Gesamtheit  über  alle  Angelegenheiten; 
sie  werden  mit  der  Eiitwickclung  der  Gemeinwesen  aus  räumhdicn  und  tech- 
nischen Gründen  nnnidglich;  an  ihre  Steile  tritt  die  entwickelte  Demolcratie» 
(fie  ihren  Ausdruck  im  Repräsentativsystera  findet,  aber  immer  die  Möglich» 
kcit  des  Ai)pel!s  an  die  Gesamtheit  offen  lässt.  Das  ist  die  Form  der  Demo- 
kratie, \vie  wir  sie  staatsrechtlich  fordern  und  wie  wir  sie  in  unse- 
ren Organisationen  üben.  Sie  sichert  uns  die  wertvoUea  Vorteile 
des  Prinzips  und  räumt  uns  die  mechanischen  Schwierigketten  der 
urwüchsigen  Form  aus  dem  Wege,  Nur  Kurzsichtigkeit  oder  at>- 
sichtliches  Verkennen  kann  daran  etwas  zu  tadeln  finden,  und  keinem 
Gewerkschaftsführer  wird  es  einfallen  darin  eine  Änderung  anzustreben.  Auf 
dem  Gebiete  der  Verwaltung  hat  sich  das  demokratische  Prinzip  trefflich  bc- 
.  währt  und  wird  dies  auch  in  Zukunft  tun.  Anders  liegt  es  auf  dem  Gebiete 
des  gewerkschaftlichen  Kampfes,  wenigstens  dem  Anscheine  nach.  Gar  nicht 
selten  erscheint  hier  das  demokratische  SclbstbesfiTümiit^c'srecht  der  Gewerk- 
schaftsmitglieder als  eine  lästige  I'cssel  in  der  i  uhrung  der  Kämpfe.  Wir 
brauchen  uns  nur  einiger  der  jüngsten  grossen  Kämpfe,  zum  Beispiel  des 
Kampfes  der  Berliner  Bauarbeiter,  zu  erinnern.  Hier  war  es  das  Selbst- 
bestimmungsrecht der  Masse,  das  die  kampflose  Erledigung  des  Konfliktes  ver- 
eitelte. Bei  dieser  Gelegenheit  hat  man  wohl  weit  über  den  Kreis  der  direkt 
Beledigten  hinaus  erwogen,  wie  es  anders  zu  handhaben  sei.  Das  ist  nur  zu 
natürlich;  ein  Kampi  von  solcher  Tragweite,  mit  solchen  Opfern  und  so  wenig 
Aussicht  auf  unmittdbaren  Erfolg  muss  wohl  zu  denken  gd>ett.  Wer  indessen 
auf  dem  Standpuiüct  steht,  dass  die  Emanzipation  der  Arbeiterklasse  das  eigne 
Werk  der  Arbeiter  sein  muss,  dass  es  anders  keine  volle  Emanzipation  gibt,  wird 
mit  mir  zu  dem  Ergebnis  gelangt  sein,  dass  die  demokratische  W-rfassung 
der  Gewerkschaften  nicht  angetastet  werden  darf.  Gewiss  hat  uns  die  Demo- 
kratie in  diesem  Falle  schmerzende  Wunden  gesddagen,  aber  es  sind  Wunden» 
die  die  Heilung  in  sich  selbst  tragen.  In  diesem  Sinne  können  auch  Niederlagen 
ein  Gewinn  sein.  Die  hohe  erzieherische  Wirkung  der  Demokratie  erwächst 
anch  ans  ihrer  fehlerhaften  Anwendung.  Das  Verantwortlichkeitsgefühl  derer, 
die  durch  den  falschen  Gebrauch  ihres  Bestimmungsrechts  sich  und  der  Ge- 
samtheit augenUickKdi  nutzlose  Opfer  auferlegt  haben,  wird  dadurch  ganz  be- 
deutend gestärkt  werden.  Sie  sind  durch  solche  Fehlschläge  vielleicht  erst  inne 
geworden,  welch  wichtiges  Recht  die  Demokratie  in  ihre  Hände  gelegt  hat, 
und  haben  dadurch  erst  das  Mass  für  die  Wertung  dieses  Rechtes  gefunden. 
Sie  werden  Sich  in  Zukunft  gründlicher  über  ihre  Entscheidungen  Rechen- 
schaft geben  und  dadurch  gezwungen  sein  ihren  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Gesichtskreis  zu  erweitem.  So  werden  aus  Herdenmenschen,  die  im  Banne 
einer  Massenmeinung  von  ihrem  wichtigen  Recht  einen  fast  mechanischen 
Gebrauch  machten,  zielbewusst  handelnde  Personen. 

Ja,  vielleicht  ist  die  Forderung  der  intellektuellen  Reife  der  Arbeiter  ein  höherer 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


AUGUST  WNMO  '  DIE  DEMOKRATIE  IN  OER  ARBEITERBEWEGUNG 


117 


Gewinn  für  lio  Zukunft,  als  es  ein  augenblicklicher  materielkr  Erfolg  gewesen 
wäre.  Natürlich  soll  damit  nicht  gesajjt  sein,  dass  wir  uns  über  solche,  durch 
die  demokratische  Verfassung  verschuldete  Niederlagen  zu  freuen  hätten;  sie 
bergen  hur  tiuofern  den  Keim  des  Fortschritts  in  sich,  als  sie  geeignet  sind  die 
Urteilsfähigkeit  der  Arbeiter  zu  schärfen  uiul  .sie  dadurch  vor  ähnlichen  Fehl- 
schlagen zu  bewahren.  Das  ist  auch  (irund  g"cnupf  unsere  Demokratie  al^ 
ein  kostbare.s  Kleinod  zu  hegen  uiul  zu  pflegen  und  auf  ihre  Fortentwickcluiig 
bedacht  zu  sein.  Wozu  uns  aber  unsere  demokratische  Verfassung  zwingt,  das 
ist  emsiges  Arbeiten  an  der  Aufklärung  der  Gewerkschaftsmttglteder,  und  zwar 
besonders  an  der  Aalklärung  nber  die  Grundlagen  und  das  Ineinandergreifen 
des  wirtschaftlichen  Mechanismus.  Ans  diesem  Grunde  sind  auch  die  jetzt 
so  lebhaft  betriebenen  Bildungsbe.strebungen  nur  zu  begrüssen,  um  so  uiehr,  al.s 
sie  gerade  das  Gebiet  des  nationalökonomischen  Wissens  pflegen.  Voraussetzung 
ist  freilich,  dasi  als  Lehrer  wirkliche  Fachleute  fungieren,  die  durch  Ver- 
mittelung  positiver  Kenntnisse  dem  verderblichen  Dunkel  der  Halbbildung 
und  der  allgemeinen  Redensarten  ein  Ziel  setzen.  Dann  wird  die  Demo« 
kratie  in  der  Arbeiterbewegung  in  Wahrheit  ein  Jungbrunnen  sein,  der  uns 
ständig  frische  Kräfte  zufuhrt. 
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Wirtschaft  /  Richard  Calwcr 

RSekWick  .uf  richtig,  vom  3.  Quar- 

dM  Jafar  1907  ^  jj^h^ 

die  Anzeichen  einer  rück- 
gängiKen  Konjunktur  auf.  Bildet  luan 
sieb  aber  ein  Urteil  Uber  das  Gesamtjahr, 
so  kam  es  zwar  nicht  mdir  so  pinsüg 
ausfallen  wie  über  da?  Jahr  1906.  ahi-r 
immer  noch  günstiger  als  über  da^  Jahr 
1905.  Die  wirtschaftliche  und  soziale 
Lafi^  der  Arbeiter  konnte  sich  im  allg«- 
meinoi  gegen  1906  nicht  mehr  vcrlKssem, 
aber  umgAchrt  ist  auch  keine  merk- 
lichere Verschlechterun?  eingetreten,  ob- 
wohl dies  vielfach  angenommen  wurde. 
Man  f^I  vjl  'i  nämlich,  dass  die  von  Mitte 
des  Jahres  an  stark  steigenden  MehU 
und  Bratpreiae  die  Lebendialtnng  ganz 
wesentlich  verteuerten.  Das  wäre  zweifel- 
los aiKh  der  Fall  gewesen,  wären  die 
Fleischpreise  auf  dem  Niveau  des  Jahres 
1006  stehen  geblieben.  Dii  gingen  aber 
im  Laufe  des  Jahres  1907  ziemlich  kräftig 
zurück.  Und  da  eine  Verbilligung  von  lO 
bis  20%  bei  Fleisdi  wesentlich  stärker 
ins  Gewicht  fallt  als  eine  ebenso  grosse 
VcrteueruPK'  .  j:i  M^chl  und  Brot,  so  wurde 
die  Urotprcis-  und  Mehlprcisstcigerung 
auch  in  solchen  Haushalten  schon  durch 
die  Verbilligunp  des  Fleiscbcs  kompen- 
siert, in   denen   nur   ein  bescheidener 


I'Icischvcrbrauch  stattfindet.  Wo  natür- 
lich der  Flcischkon'^um  =0  pcrinjir  ist,  das«, 
er  überhaupt  kaum  '.us  Gewicht  fällt,  da 
ist  1907  gegen  1906  eine  Verteuerung  ein- 
getreten. In  diesen  Haushalten  hatte  sich 
dann  aber  auch  die  Fleischvertcuerung  des 
Jahres  icfoß  nur  wcniv(  bemerkbar  ge- 
macht. Im  allgemeinen  indes  ist  keine 
Verteuerung  der  Kosten  für  die  Ernäh- 
rung eingetreten.  Soweit  man  auf  grund 
von  vielen  Beobachtungen  mutmasscn 
kann,  dürfte  das  Einkommen  der  Arbeiter 
in  T?.hrr  1907  sicli  auf  dvr  Höhe  des 
Jahres  i«K)6  gehalten  liaben.  Der  Ver- 
brauch der  Massen  war  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  noch  äusserst  kräftig, 
wenn  auch  kaum  noch  stärker  als  I90(». 
Im  2.  Halbjahre  m  ichte  sich  dann  aber 
eine  Stagnation  in  der  Konsumbewegung 
bemerkbar,  die  sich  besonders  deutlich 
in  der  Gcstaltiini?  der  Weihnacht sumsät/c 
äusserte.  Wenn  auch  der  Grad  dieser 
Stockung  nicht  allzu  erheblich  war.  so 
sjciiiiRtc  sie  doch,  um  vielfach  ein  etwas 
zu  starkes  .Anwachsen  der  Erzeugung 
aufzudecken.  \'on  grosser  Bedeutung 
scheint  un<;  freilich  das  Missverhältnis 
zwi.<chen  ErzeuRunfr  i-nd  Konsum  nicht 
■/u  sein,  so  da'-s  uns  die  Befürchtungen 
wegen  einer  gewerblichen  Krise  noch  im- 
mer als  ubertrieben  erscheinen.  Augen» 
bücklich  I."is<;t  sich  die  Situation  wie  folßft 
charakterisieren:  Die  Landwirtschaft  be- 
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findet  sich  in  liner  befriedigenden  Ver- 
fassung, wenn  auch  innerhalb  der  Land- 
wirtschaft die  Steigerung  der  Löhne  un- 
befriedigend bleibt.  Bergbau  und  Roh- 
eisenhersteliung  sind  gleichfalls  zu  be- 
friedigenden Preisen  noch  hinreichend  be- 
schäftigt. Daa  Textil-  und. Bekleidungs- 
gewerbe, die  mdsten  Naihrungsmittel- 
gewerbe  merkten  bisher  noch  nichts  von 
einem  Nachlassen  der  Konjunktur.  Da- 
gegen hat  sich  der  BescUlfttgungsgrad 
während  der  letzten  Monate  verschlech- 
tert im  Baugewerbe,  in  der  Verarbeitung 
von  Eisen  und  Metallen,  in  der  Ma- 
schinenindustrie, in  der  Automobtl- 
industrie,  im  Ledergewerbe,  in  der  In- 
dustrie der  Holz-  und  SchnitzstofFe  usw. 
Die  angccpannte  Lage  des  Geldmarktes 
hat  die  Schwierigkeiten,  mit  der  die  In- 
dustrie III  'impfen  hat,  noch  verschärft. 
Ja  in  manchen  Kreisen,  wie  im  Hand- 
werk, hat  die  Erschwerung  und  Verteile- 
rung  des  Kredits  verderbenbringend  ge- 
wirkt. 

X  X 

Es  darf  nun  aber  ange- 
nommen werden,  dass  sich 
die   Situation    des  Getd* 

marktts  von  Woche  7u  Woche  bessert. 
Es  fra^'t  sich  nur,  ob  für  eme  Frühjahrs- 
belebung die  Voraussetzungen  vwlianden 
sind,  oder  ob  die  Periode  der  Stagnation 
erst  noch  länger  andauern  muss,  bevor 
wieder  von  einem  normalen  Gesch.iftsgang 
die  Rede  sein  kann.  Von  grossem  Eintiuss 
auf  den  Beschäftigungsgrad  im  Fruhahr 
wird  die  Gestaltung  der  Ba  it  ,t  s^kcit  sein. 
Es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  eine 
Reihe  von  Umständen  für  eine  Belebung 
der  Bautätigkeit  spricht,  ^'(•r  allem  ist 
die  Geldbeschaffung  erleichert,  Nachfrage 
nach  Wohnungen  ist  vorhanden,  Bau-' 
matcrialicn  endlich  dürften  billiger  als 
Frühjahr  1907  zu  stehen  kommen.  Das 
alles  sind  Momente,  die  die  Bautätigkeit 
anzurt^cn  vermögen.  Freilich,  das  Mög- 
liche ist  noch  nicht  die  Wirklichkeit.  Man 
wird  noch  den  Februar  abwarten  müssen, 
bevor  man  die  Gestalttmg  der  Konjunk- 
tur im  Frühjahr  1908  etwas  bestimmter 
umschreiben  kann.  Znrreit  kann  man 
schon  mit  der  FeststeUung  zufrieden  sein, 
dass  Gründe,  die  eine  Frühjahrsbelebung 
von  vornherein  ausschliessen,  nicht  vor- 
handen sind. 

X  X 
Karaa  Chronik  Am  ,r  Dezember  wurde  der 
Beitritt  Riissland«  zur  inter- 
nationalen Zuckerkon- 
vention  vollzogen,  X  Am  4.  De/c  mbrr 
M  lztc  der  S  t  a  h  1  w  e  r  U  s  v  c  r  b  a  n  d  die 


Preise  für  Halbzeug  und  Formeisen  um 
je  10  M.  pro  t  herab.  X  Von  Mitte  De- 
zember ab  mehrten  sich  die  Nachrichten 
von  Arbeitercntlassungen.  X 
Der  Reichsbankpräsident  Dr. 
Koch  trat  mit  Ende  des  Jahres  1907  von 
der  Leitung  der  Reichsbauik  zurück;  sein 
Nachfolger  wurde  der  Präsident  der  5***- 
handlung  Havenstein.  X  Am  2.  Januar 
setzte  die  Bank  von  England  den  Dis- 
kont von  7  auf  6  %,  am  16.  Januar 
dann  weiter  auf  5  %  herab.  Der 
Rcichsbankdiskont  wurde  am  13.  Januar 
von  7%  auf  6%  %  herabgesctat  X  Am 
4.  Januar  wurde  eine  preussi<che 
Staatsanleihe  mit  fallendem  Zins- 
satz (zunädist  4%)  zur  Subdcrqitton 
auflegt 

Politik  /  Mw  SaHtptl 

>  Am  10.  Januar  gab  Fürst 
Bülow  im  preussischen  Ab- 
geordnetenhause die  Er- 
klärung ab,  der  Landtag  werde  sich  in 
der  laufenden  Tagung  mit  keiner  Wahl- 
reformvorlage mehr  zu  beschäftigen 
haben.  Am  Sonntag  den  12.  Januar  be- 
kundeten die  Arbeiter  Berlins,  trotz  alles 
Polizeiaufgebotes  tmd  trotz  des  hauenden 
Säbels,  ihren  unerachütteriiclien  Willen 
zur  verstärkten  tmd  besdileunigten  Fort- 
setzung des  begonnenen  Wahlrrlits- 
kampfes;  in  ganz  Preussen  sekundierten 
ihnen  erregte  and  überfüllte  Parteiver- 
sammlungcn,  auch  hier  oft  von  Demon- 
strationen und  Umzügen  begleitet. 
Die  Stellangnahnie  der  preussischen  Re« 
gierung  gehört  7U  den  politischen  Unbe- 
greiflichkeiten, an  die  wir  in  Deutschland 
nachgerade  gewöhnt  sind.  Bisher  hatte 
man  annehmen  müssen,  dasa  imi  der  ge- 
samten Blockpolitik  willen  eine  Verständi- 
k'unR  auch  in  der  Wahlrechtsfrage  vor- 
bereitet werde,  naturgemäss  mit  wesent- 
lichen Opfern  an  demokratischen,  vielleicht 
von  der  bürgerlichen  Linken  selber  nicht 
so  ungern  preisgegebenen  Forderungen, 
al>er  doch  mit  mancherlei  scheinlil>eralcn 
Zugeständnissen,  so  dass  der  Blockfrieden 
so  leidlich  gewahrt  blcilx;.  Diese  An- 
nahme fand  lange  Zeit  weiter  eine  Stütze 
in  der  volksparteilichen  Behandlung  aller 
bestimmteren  Wahlrcfortnanregungen, 
\vie  sie  Ivesonders  aus  den  Reihen  der 
Freisinnigen  Vereinigung  laut  wurden; 
zweifellos,  so  schlussfolgerte  man  ge* 
wöbnlich,  wollte  man  die  schwebenden 
Kompromissverhandlungen  durch  vor- 
eilige Fcstlegimgen  nicht  stören  lassen. 
Offenbar  ist  jedoch,  das  zeigte  die  Land- 
tagssitzung vom  la  Januar  deutlich,  von 
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beiden  Seiten,  von  oben  wie  von  unten, 
nichts  Ernsdiciies  geseheh«n,tmi  wieder 

(inninl  eine  der  berühmten  Mittellinien 
zu  finden.  Verblüffter  als  die  blocktreue 
iMirKcrliche  Linke  konnte  gar  niemand 
•^ein  über  die  in  einer  vorgelesenen  Err 
klarung  formulierte  Regieruiigsstellung- 
nahme:  gegen  die  tAiertragung  des 
Reichstagswahlrechtes  auf  Premsen, 
gefi^en  die  Ersetzung  der  öffentlichen 
Stimmabgabe  durch  die  geheime,  für 
»eine  gerechte  Abstufung  des  Gewichts 
derWulstininien«,  sei  es  nach  denSteoer- 
leistungen.  sei  es  nach  anderen  Merk- 
malen »wie  Alter,  Besitz,  Bildung 
and  dergleichen«.  Nur  die  Reditc  hatte 
Anlas»  über  diese  Kundsebung  zu  jubeln. 

X  X 
Sofort  nach  dieser  Erklä- 
rung des  Staatsministeriums, 
dann  abermals  nach  den 
Polizeiheldentaten  am  Demonstrations- 
sonntag erhoben  einzelne  Freisinnige  und 
VoÜksparteiler  laut  und  öffentlich  den 
Ruf  Lot  vom  Blockt  Atich  titnter  den 
Kulissen  scheinen  die  Geister  lebhaft  auf 
einander  zu  platzen.  »Schon  am  Montag«, 
schreibt  die  Vossische  Zeitung  am  16.  Ja- 
nuar, »war  das  Gerücht  verbreitet,  nif 
jenen  Abend  einberufene  Versammlung 
der  Leiter  des  Liberalen  WaMvereins,  der 
Organisation  der  Freisinnigen  Vereini- 
gung, werde  zu  einer  reinlichen  Schei- 
dung führen.  Die  Meldung  war  unrichtig 
oder  doch  verfrüht,  da  die  dem  Vorstand 
nicht  angehörenden  Abgreonfneten  der 
Fraktion  zu  dfr  Sll^ung  nicht  einge- 
laden und  keine  entscheidenden  Be- 
scbtQase  gefasst  worden.  Allein,  was 
nicht  ist,  kann  werden.  Möglicli,  dass 
die  Würfel  in  der  Delegierlenversamm- 
lung  fallen.« 

Möglich,  dass  sich  eine  Spaltung,  und 
zwar  quer  durcli  alle  drei  Gruppen  der 
bürgerlichen  Linken  hindurch,  vollzieht; 
wahrscheinlich  ist  es  jedodi  kaum.  Selbst 
in  der  Preisinnigen  Vereinigung,  von  der 
jeder  Neuhildungs:instnss  zuerst  aus- 
geben würde,  dürfte  die  Richtung  Pach- 
nidke  sdiiiesslich  immer  die  Oberband 
behalten,  so  dass  bei  einem  Divnn^nns! 
höchstens  die  Absprengnng  tines  kleinen, 
seit  jeher  Wodcfetndlichcn  FHigch  in 
Frage  kommen  könnte.  Die  Abneiifung 
gegen  die  Sozialdemokratie  in  den  Wäh- 
kr-  und  Führerkreisen  ist  noch  immer  so 
gross,  dass  jede  Richtung,  die  sich  nur 
durch  ein  Znsannnenarbeiten  mit  der  Ar- 
beitrrp.Lrf  i  pi'"ssere  Geltung  verscliaffr n 
könnte;,  vorläufig  über  die  Grenzen  eines 
iateressanttn  kleineii  Zirkels  kaum  hin- 


auswachsen kann.  Das  mag  bedauerlich 
und  sogar  von  unserer  Seite  atts  ttidit 

ganz  unverschuldet  sein.  Aber  man  tut 
gut  Illusionen  über  das  Mass  der  ims 
gewidmeten. Sympathieen  gar  nicht  erst 
sich  einnisten  au  lassen. 

X  X 
MmvKIw       Die  Ausrufung  Mulay  Ha* 

fids,  an  stelle  seines  Bru- 
ders Abdul  Asis.  zum 
Oberhaupte  des  marokkanischen  Staates, 
und  zwar  durch  die  entscheidendste  Stelle, 
die  Vereinigung  der  Notabein  und  geist- 
lichen Würdenträger  in  Fez,  stellt  Frank, 
reich  vor  grössere  Schwierigkeiten  denn 
je.  Der  Süden  des  Landes  hing  bisher 
schon  an  dem  neuen  Herrscher,  und 
genau  so  wie  Marakesch  im  Süden  be- 
stimmt Fez  die  gesunte  öffentliche  Md- 
nung  im  Norden.  Wahrscheinlich  wird 
Abdul  Asis  seinen  Einfiuss  auf  Rabat 
tmd  die  Küstenstädte  beschrinkt  sehen, 
soweit  sie  im  Bereiche  französischer 
Schiffskanonen  und  Landungstruppen  sich 
befinden;  selbst  in  Rabat  scheint  der  ent- 
thronte Sultan  vor  den  Nachstelliingen 
seiner  eigenen  Leute  nicht  mehr  sicher. 
Manche  englische  Blätter  reden  Frank- 
reich deshalb  bereits  2U  die  neue  Gewalt 
anzuerkennen  und  dadurch  für  sieh  zu 
gewinnen.  Indes  ist  Mulay  Hafid  als 
Vertrauensmann  der  fremden  feindlichen 
Kreise  gewählt,  und  über  die  Voraus- 
setzungen seiner  Beruftmg  dürfte  er  sich 
deshalb  nicht  so  leicht  hinwegsetzen 
können.  Soll  Prankreich  sich  zu  einem 
wirklichen  grossen  Volkskrieg  bis  in  das 
Innere  entschliesscn  ?  Wenn  es  davor 
zurückschrickt,  können  unter  der  neuen 
Konstellation  französische  Regimenter 
auf  marokkanischem  Boden  bleiben,  ohne 
dass  der  heilige  Krieg  von  der  anderen 
Seite  eröffnet  wird?  Wenn  aber  Frank- 
reich die  durch  das  internationale  Ab- 
kommen von  Algeciras  gezogenen  Ein- 
schränkungen nicht  mehr  einhalten  zu 
können  erklärt,  wie  stdlen  sich  die  mitbe- 
teiligten Mächte  zu  einer  Überschreitung 
oder  Abänderung  der  Algecirasakte?  Die 
diplomatische  Geschäftigkeit  in  Paris, 
Madrid  und  London  ist  also  erklärlich. 
Vielleicht  erfahrt  man  ahlSsdtch  der 
Interpellation  Jaures  Genaueres  über  die 
Absichten  der  Nächstinteressierten. 
X  X 

KnmCferonllc  Rri  den  Kämpfen  im  D  c  u  t- 
schen  P lo  tt  env  er  ein 
neigt  sich,  infolge  des  Ein- 
greifens des  Prinzen  Heinrich  und  des 
Kaisers,  die  Wagschale  mehr  und  mehr 
gegen  die  Geschäftsffihrung  durch  den 
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Draufgänger  General  Keim.  X  I^^s 
pffusüisehe   Abgeordnetenhatcs  stimmte 

am  i6.  Januar  der  Polen  vorläge  in 
der  Gestalt  der  Kommissionsbeschlüsse 
mit  1^  geiren  it9  Stimmen  zu.  Der 
prrnr'legcndc  Enteipnwnfesparagraph 
(§  ij)  lautet  nunmehr:  »Dem  Staate  wird 
das  Recht  verliehen  In  den  Bcdrken, 
in  denen  die  Sicherung'  de?  gefährdeten 
Ikuischtums  nicht  anders  als  durch 
Stärkung  tmd  Abrundung  deuts<;^r 
Niederla-^suntTf-n  mittels  Ansiedelungen 
möglich  erscheint,  die  hierzu  erforder- 
lichen Grundstücke  in  einer  Gesamtfläche 
von  nicht  mehr  als  70000  ha  nötigenfalls 
im  Wege  der  Enteignung  zu  erwerben.« 
X  D<?r  Verfassungskonflikt  in  Fersten 
scheint  durch  eine  Verständigung 
zwischen  Schah  und  Parlament  seinem 
Ende  entgegen  zu  gehen. 

SoiialpoiHIk  /  Robert  Schmidt 

fcS2S!i**"'i''  ^^"^  Reichstag  ist  eine 
Sti^/Sctri«-  Übersicht  über  Lohn,  Ar- 
b«a  .  beitszeit   und  Versichertmg 

der  Arbeiter  und  Angestellten  in  den 
Staatsbetrieben  der  Militär-  und  Marine- 
verwaltung zugegangen.  Das  Material 
ist  ohne  eine  sozialstatistischc  Einteilung 
aufgestellt.  Es  fehlt  zunächst  die  Vcr- 
gleichung  gcjgen  die  voraufgegangenen 
Erhebungen.  Bei  der  Lohnstattstik  be- 
ginnt man  mit  der  Lohnklasse  fltoo,  so  dass 
für  jiigendliclic  Arbeiter  und  für  die  Ar- 
beitermnen  keine  Gehaltsübersicht  gege- 
ben ist;  wir  erfahren  nur,  dass  alle  Ar- 
beiterinnen und  ju»;endlichcn  Arbeiter  un- 
ter 800  M.  Jahreseinkommen  haben ;  wie 
hoch  das  Einkommen  ist,  kann  man  nicht 
ermitteln.  Nur  von  den  Werften  wird 
angegeben,  d^ss  jugl^ndSiche  Arbeiter 
einen  Tagd<riin  von  M.  erhalten. 
Handlanger  verzeichnen  einen  Lohn  von 
3,74,  Handwerker  schwanken  in  ihren 
Lohnbezügeti  von  4^*7  bis  6.12  M.  Die 
Monatslöhne  der  Wärter,  Wächter,  Ma- 
schinisten, technischen  Arbeiter,  Bureau- 
gehilfen  und  Werkführer  bewegen  sich 
zwischen  99,43  bis  159,70  M.  Die  nor- 
male ArbeitfiKeit  ist  in  allen  Betrieben  der 
Marine-  und  Militärverwaltung  auf  g 
Stunden  herabgesetzt,  gegen  10  Stunden 
früher.  Im  Bureaudienst  sind  meist  8 
Stunden  iiMich.  Haiuben  kommen  t*lK'r- 
stunden  ia  Anwendung,  die  sich  auf  die 
einzelnen  Arbeiterkategoriccn  sehr  un- 
gleich verteilen.  Die  Angestellten  in  den 
Depots  der  Artillerie-  und  Maririeverwal- 
tung  erhalten  einen  Tagclolm  von  2.50 
bis  4.37  M.  Aulfallend  ist  der  starke 
Wechsel  der  Angestellten;  es  schieden 


15.7  %  aus  der  Stellung  ans,  darunter 

9  %  freiwillig. 

Die  preussische  Verwaltung  gewährt 
in  Konservenfabriken,  Bekleidungs-«  Pro- 
viantämtern. Lazaretten  und  Remontede- 
pots   einen   Jahresverdieiv  t    unt-  r  looo 
M.  an  59,2  %  der  Arbeiter,  33  9t»  er- 
langen 1000  bis  1500  M.,  und  73  %  über 
i^oo  M.    Im  Rcmontedcpot  haben  ztira 
Beispiel   von  den  2453  Arbeitern  2345 
einen  Lohn  tmter  800  M.  Welchen  Lohn 
die  Arbeiter  haben,  erfahren  wir  nicht 
aus  der  Statistik;  man  kann  nur  an- 
nehmen, da  1341  Personen  in  der  nie- 
drigsten Lohnklasse    der  Invalidenver- 
sicherung Beiträge  zahlen,  dass  diese  ein 
Jahreseinkommen   unter  350  M.  haben. 
Ausgetreten  sind  aus  diesen  Arbeitsrer- 
hältnissen  27  %  der  Besdiäft igten,  dar- 
unter 10  %   auf  eigenen  Wuns-ch.  Iit 
den  Mihtärwerkstättcn  wird  der  Lohn 
unter  looo  M.  von  12,5  %  der  Arbeiter, 
TOGO  bis  1500  M.  von  28,7  %  und  ä>er 
1500  M.  von  59.1  %  erreicht.    In  den 
Depots  stehen  70.9  %  der  BochSltigten 
nvt  einein  Einkommen  unter  1000  M., 
Und  nur  29,1  %  reichen  in  die  Lohn- 
klasse von  1000  bis  1500  M. 
Die     bayerisch«  Militärverwaltung 
gewährt  in  den  Werkstätten  an  28,6  % 
der  Arbeiter  unter  1000  M.,  53,6  %  stei- 
gen auf  1000  bis  1500  M.,  und  darüber 

17.8  %.  In  den  Depots  haben  Boa  % 
der  Beschäftigten  unter  1000  M.  und  tl  ir- 
über  bis  zu  1500  M.  19,8  %  der  Ange- 
stellten. 

Die  sächsische  Militärverwaltung 
bot  in  den  Proviantänuern,  Gamisonver- 
waltungen,  Lazaretten  usw.  %  der 
Beschäftigten  ein  Einkommen  unter  1000 
M..  59.7  %  erhielten  1000  bis  1500  M., 
ein  noch  höheres  Einkommen  hatten  , 
3,S  %•  In  den  Militärwerkstätten  hatten 
294  %  der  Arbeiter  unter  1000  M.,  28,5  % 
von  1000  bis  1500  M.  und  42,1  %  über 
1500  M.  Einkommen.  Bei  den  Depots 
hatten  nur  33.9  %  ein  Einkommen  von 
1000  bis  1500  M.,  die  übrigen  rangierten 
unter  1000  M, 

Die  wfirttembergische  Verwaltonjg 

verzeichnete  in  Proviantämtern.  Harni- 
sonverwaitungcn,  Lazaretten  usw.  für 
78,6  %  der  Angestellten  ein  Emkommen 
unter  1000  M.  und  für  21,4  %  tooo  bis 
1500  M.  in  den  Depots  haben  rund 
6  %  der  Angestellten  fiber  1000  M. 
X  X 
Frivvtanve-  Die  Tätigkeit  der  Organisa- 
tionen,  die  sich  als  Träger 
der  sozialpolitischen  Forde- 
rungen  der   Privatangcstellten  hervor- 
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tun,  ist  ein«  sehr  r^e,  und  die 
Bewegung  gewinnt  fortgesetzt  an  Um- 

ianKT.  Bürgerliche  Politiker  bemühen 
sich  seit  langem  Einfluss  auf  diese  Be- 
wegung zu  bekommen,  sie  gehen  sozial- 
politische Fn^^agcmcnts  ein,  die  wohl 
kaum  in  jedeni  Fall  die  Zustiniuiung 
ihrer  eigenen  politischen  Freunde  erlan- 
gen dürften.  Die  Sozialdemokratie  ist 
<lab€i  nahezu  ausgeschaltet,  ohne  gekränkt 
bei  sdte  zu  stehen;  denn  das  Aufflackern 
sosiaipoUtischer  Erkenntnis  aus  den 
Scftiditen,  die  bisher  'von  diesen  Fragen 
unberührt  bliebc!i.  i^I  iMnner  ein  Gewinn. 
Als  wichtigste  Forderung  steht  augen- 
bKckKeh  die  staatliche  Pensionsverstche» 
rtmg  zur  Diskussion.  Die  Erörterung 
dieser  Frage  war  von  den  Korporationen 
einem  Ausschuss  «bervrieaen,  der  wie- 
f'rrrtm  einer  Kommission  von  7  Mitglie- 
dern die  Ausarbeitung  bestimmter  Vor- 
schläge übertragen  hatte.  In  und  ausser« 
halb  dieser  Körperschaften  entwickelte 
sich  nunmehr  darüber  ein  heftiger  Streit, 
ob  die  Versicherungscinrichtung  der  be- 
stehenden Invaliden-  und  Altersversiche- 
nmg  angeschlossen  oder  eine  besondere 
Kasse  errichtet  werden  sollte.  Die  Eiit- 
scbcidtmg  darüber  wurde  nach  einer  sehr 
liefticrcn  Debatte  vom  Hanptausschuss  in 
der  Sitzung  am  t6.  November  in  Frank- 
furt a.  M.  unter  Fuhrung  des  antisemiti- 
seilen  Reichstagsabgeordneten  Schack  ge- 
gen die  Richtung  Tischcndürfcr  und  des 
freisinnigen  Rcichstagsabgeordnctcn  Dr. 
Potthoff  in  dem  Sinne  gefällt,  dass  eine 
besondere  Kasseneinrichtung  gefordert 
wnrde.  Die  Leitsätze,  die  zur  Annahme 
g<  l;in^^:(<  n,  stellen  in  23  Thesen  ein  ein- 
gehendes Programm  der  Versicherung^ 
einriehtung  dar.  Die  Beitrage  sotten,  nach 
10  Gehaltsstufen  i^rtordnet.  ini  Durch- 
schnitt 10  %  des  Gehalts  betragen.  Es 
wird  eine  Invalidenrente  verlangt,  die 
nach  40  Beitragsjahren  bis  zu  66%  % 
des  Einkommens  betragen  soll ;  in  der 
selben  Höhe  soll  vom  65.  Jahr  ab  eine 
Altersrente  gewährt  werden.  Die  Wit- 
wenrente soll  aui  40  %  der  Invaliden- 
rente und  die  Waisenrente  auf  für 
Doppelwaisen  auf  ^^  der  Invalidenrente 
bemessen  werden.  Einige  andere  For- 
derungen lehnen  sich  an  die  Bestimmun- 
gen des  Invaiidenversicherimgsgesetzes 
an.  Da  den  Delegierten  berichtet  wurde, 
da-^  mm  im  Ministerium  des  Innern 
dazu  neige  die  Organisation  als  besondere 
Kasaaieinrichtung  aufzubauen,  so  ist  an- 
zunehmen, dass  in  bezug  auf  die  Orga- 
nisation die  Wünsche  der  Privatangc- 
sCdIten  Aussicht  auf  Verwirklidittng  ha- 


ben. Das  sollte  aber  für  die  Privatangc- 
stellten  die  minder  wichtige  Streitffsfe 

sein,  der  heftige  Strri*  darüber  deutet 
nur  auf  sozialpolitische  Unklarheit.  In 
einer  Zeit,  in  der  fortgesetzt  der  Zusam- 
mrn^rhluss  der  Versicherungseinrichtun- 
gen gefordert  wird,  noch  ein«  weitere 
Zersplitterung  einzuführen  erscheint  in 
hohem  Masse  nnpraktisch. 
X  X 
Au»iiiadi«clM  Der  preussische  Landwirt- 
Arbeiter  schaftsminister  von  Arnim 
hat  eine  Polizeiverordnug 
erlassen,  die  in  das  Arbeitsverhältnis  tief 
eingreift  und  nichts  weniger  bedeutet  als 
dass  ffir  die  aus  dem  Auslande  kommen- 
den Arbeiter  jede  Freizügigkeit  in 
Deutschland  aufgehoben  wird.  Die  Ver- 
ordnung riditet  sdi  zunächst  gegen  die 
russischen  und  österreichischen  Arbeiter. 
Es  soll  an  der  Grenze  jeder  fremde  Ar- 
beiter eine  Legitimationskarte  erhalten, 
für  deren  Ausstellung  die  Grenzämter 
der  Deutschen  Feldarbeiterscntrale  zu- 
ständig sind,  einer  Einrichtung,  die  von 
den  Landwirtschaftskammem  zur  Herbei- 
schaffung fremder  Arbeiter  unterhalten 
wird.  Die  Karte  soll  nun  aber  nicht  nur 
das  Nationale  des  Inhabers  enthalten«  son- 
dern aueh  den  Arbeitgeber  namhaft 
machen,  für  den  der  Arbeiter  ariK^eworben 
ist.  Bei  einem  Wechsel  des  Arbeitgebers 
im  Inlande  muss  eine  neue  Karte  vott  der 
Ortspolizclbchörde  oder  dem  Landrats- 
amt ausgestellt  werden,  wobei  zu  be- 
achten ist,  dass  kontraktbrüchige  Ar- 
beiter eine  neue  Karte  nicht  erhalten  und 
nur  dann  in  Preusscn  verbleiben  dürfen, 
wenn  sie  ?.u  ihrem  Arbeitgeber  zurück- 
kehren. Die  Massnahme  geschieht  zu- 
nächst im  Interesse  des  Grossgrund- 
hesit/es.  Die  fremden  Arbeiter  müssen 
zwangsweise  durch  die  Arbeitsvermittlung 
der  Deufsehen  Fetdarbeiterg^ntrale,  und 
hier  wird  der  Arbeiter  durch  Verträge 
wahrend  der  ganzen  Kampagne  an  den 
Arbeitgeber  gefesselt.  Es  gibt  kein  Ent- 
rinnen, CS  sei  denn,  der  Arbeiter  kehrt  / 
nach  der  Heimat  zurück.  Für  die  In- 
dustriearbeiter hat  diese  Verordnung  die 
Folge,  dass  hei  einem  Streik  die  Feld' 
arbcitersentralc  an  der  Grenze  die  aus- 
ländischen Arbeiter  bereits  ganz  be- 
stimmten Arbeitgebern  überweisen  wird, 
und  streikende  ausländische  Arbeiter 
wohl  scliwcrlich  eine  neue  Karte  für 
einen  andern  Arbeitgeber  erhalten  wer- 
den. Damit  wird  den  ausländischen  Ar> 
beitcni  die  Freizügigkeit  durcii  Ministe- 
rialvcrordnung  genommen. 
X  X 
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t^Mäeavtr.  Das  Rcichsversiche- 
'  runffsamt  gibt  tn  dem 

Jahresbericht  für  1906 
über  die  finanzielle  Gestaltung  der  In- 
validenversicherung die  übliclK-  Zusam- 
mcnstcHnnp.  Danach  sind  an  Heiträgen 
•5<>544S29  eingegangen,  gegen  das 
Vorjahr  ein  Mehr  von  7580912  M.;  mit- 
hin eine  Steigerung  von  rtmd  5  Be- 
achtenswert ist  die  Zunaiinie  der  Bei- 
tragsleistung in  der  höchsten  Lohnklasse. 
Es  entfielen  von  100  M.  Beitragen,  die 
bei  den  Landesverstcherungsanstalten 
eingingen,  im  Jahre  1906  23,01  M.,  wäh- 
rend im  Jahre  1900  dieser  Anteil  nur 
11,59  M.  betrug.  Der  Anteil  hat  sich 
fortgesetzt  gesteigert.  An  Renten  sind 
142972601^1  M.  ausgezahlt,  gegen  das 
Vorjalir  ein  Mehr  von  606857045  M. 
Die  Stcigcninf?  beträgt  4.4  %  gegt^n 
6,3  %  im  Jahre  1905.  Die  Steigerung  war 
bis  zmn  Jahre  1904  erheblich  höher.  Die 
langsame  Steigerung  der  Rcntonbcträgc 
hängt  mit  einem  cngcrn  Fassen  der  In- 
validität und  der  strengen  Kontrolle  der 
Rentenempfänger  zusammen.  Der  Reichs- 
nuchuss  beütrft  sich  auf  48  757  386.72  M. 
An  Altersrenten  wurden  1  72680130  M. 
ausgezahlt  i  für  Heilverfahren  wurden 
13468362,73  M.  tmd  für  Invaliden- 
hauspflege  407734,10  M.  aufgewendet. 
Im  Durchschnit  betrug  die  Invaliden- 
rente 162,88  M.  Die  Zur  tick  Zahlung 
der  Beiträge  .  erreichte  die  Summe 
von  8346145,81  M.  Der  Verraögens- 
zawachs  der  Landesversicherungs> 
anstaltcn  und  der  Kasscncinrichtungcn 
betrug  insgesamt  80985431,00  M.  gegen 
77i3473»Ä7  M.  im  Vorjahre. 
X  ^  X 

Kurt«  Gbraolk  Der  prcussische  Handels- 
ministcr  li.it  in  einem  Fr- 
lass  erklärt,  dass  die 
Ei  senbahnbetriebswerkstät- 
t  c  n  nicht  der  Gewi  rbenrdnuncr  unter- 
stehen, dass  mithin  auch  die  Gewerbe- 
mspdction  diese  Betriebe  nicht  zu  kon- 
trollieren hat.  X  Der  15  u  r  c  a  u  a  n  g  e  - 
s  t  e  1 1  tc  n  verband  bat  in  einer  Petition 
an  den  Reichstag  einteilend  die  Forde- 
nmg  auf  eine  Regelung  des  Arbeitsver- 
trages begründet. 

X  X 
Literatur  Ein  sehr  gutes  Buch  ist 
Die  Kinderarbeit  und  ihre 
Bckamf^fun^  von  J  u  1  i  u  ^ 
Deutsch  /Zürich,  Rascher/.  Der 
Verfosser,  den  die  Leser  der  So- 
sialistischcn  Monatshefte  aus  seinen 
hier  veröffentlichten  Arbeiten  ken- 
nen,   untersucht    gründlich   und  mit 


grosser  Sachkenntnis  Umfang,  Art  und 
Sdifiden  der  Rinderatlmt  In  dem  histo- 
rischen Rücklilick  zeig^  die  Gegenüber- 
stellung der  Kinderarbeit  in  Deutschland, 
der  Sdiweiz  und  Österreich  so  gleich- 
massige  Züge  der  kapitalistischen  Ent- 
wickelung  und  ihrer  Gebrechen,  da&s  der 
Verfasser  mit  Recht  zu  dem  Ergebnis 
kommt,  es  erweise  sich  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  wieder,  dass  die  mehr  oder 
weniger  fortgeschrittene  Form  der 
Staatsverfassung  nicht  immer  die  Lage 
eines  Volkes  ohne  weiteres  erheblich  än- 
dert ;  sonst  wäre  es  nicht  zu  erklären, 
dass  im  halbabsoluttstiscben  Freussen, 
im  bureatikratischen  Osterreich  und  in 
der  demokratischen  Schwei/  die  Kinder- 
ausbeutung äo  verhältilismasäig  geringe 
Unterschiede  aufweist.  EXeutsch  führt 
tms  in  einem  reiclien  Material  die  kön>cr- 
lichcn.  geistigen  und  sittlichen  Schäd'm 
vor  Augen,  die  die  Kinderarbeit  zur 
Folge  hat.  Er  lehnt  auch  für  die  Land- 
wirtschaft die  Kinderarbeit  ab  und 
macht  gegen  die  Einwendung,  die  In- 
dustrie brauche  die  billigen  Aiheit»- 
kräfte,  geltend,  nichts  sei  nnrtchtiger  als 
die  Meinung,  eine  verelendete,  her  i'  T-  - 
kommenc  Arbeiterschaft,  mit  niederen 
L^nen  zufrieden,  erhöhe  den  Nutzen 
der  Industriellen  und  fördere  so  die 
Entwickelung  der  Industrie ;  alle  Erfah- 
rung spreche  dagegen.  Als  notwendig  für 
die  Reform  des  Kinderschutzes  wird 
eine  eingehend«  Erhebung  eraditet.  die 
ans  den  Umfang  der  fQnderarbeit  und 
ihre  Schäden  genau  erkennen  lasse.  In 
einem  Gesetzentwurf  wird  sodann  vom 
Verfasser  seinem  Programm  Form  und 
Inhalt  gegeben.  An  der  Spitze  der  For- 
derung steht  das  Verlangen  Verbot  jeder 
Kinderarbeit,  nur  in  der  Landwirt -ehnft 
soll  ein  Unterschied  zwischen  den  Ver- 
richtungen in  der  eigenen  Häuslichkeit 
und  eigenem  Betriebe  gemacht  werden, 
die  Beschäftigung  fremder  Kinder  soll 
ausgeschaltet  werden.  Natürlich  wird 
der  Kinderfürsorge  eine  gro<:<;e  Aufmerk, 
samkeit  gewidmet.  Sport,  Spiel  und 
Handfertigkeitsui  ■  rri  lit  sollen  die 
Tiit'end  zu  Meii-^chcn  heranbilden.  I^Te"?e 
irclTliche  Arbeit  ist  im  Wettbewerb  auf 
ein  Preisausschreiben  über  Kinderschutz 
von  der  staatswissenschaftlichen  Fakultät 
{1er  Universität  Zürich,  die  als  Preis- 
richterin diente,  mit  dem  ersten  Preis 
bedacht  worden.  Jedenfalls  ein  Zeichen 
dafür,  dass  die  Universität  Zürich  bei 
der  Beurteilung  wissenschaftlicher 
Leistungen  nicht  von  Klassenvorurtcilen 
befangen  ist 
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KoiwreuiUllpolUik  /  Hugo  Lindemann 
l*iilh«fc«»l>a'  Ende  November  legte  die 
preussicho  Regierung  dem 
Abgeordnetenhause  den  Ent- 
wurf eines  PoHieikostcngesetzes  vor,  der 
am  12.  Dezember  zum  erstenmal  beraten 
wurde.  Der  Entwurf  ist  im  wesentlichen 
fiiuattiellcn  Grfindcii  entsprungen.  Er 
will  eine  Abänderung  des  Gesetzes  von 
1S92  bringen,  da  sich  der  Verteilungs- 
massstab,  nacli  dem  dieses  die  Polizei- 
kosten rwi'chcn  Staat  imd  Gemeinde  ver- 
teilt, im  Laufe  der  Jahre  als  unrichtig 
herausgestellt  habe.  Das  Gesetz  von 
1892  legt  den  Gemeinden  mit  staatlicher 
PoKzei Verwaltung  Kopfbeiträge  auf,  die 
nach  der  Einwohnci . mIiI  lor  Gemeinden 
abgestuft  sind.  Gemeinden  mit  staatlicher 
Ptoliici  Verwaltung,  die  aber  dnzdne 
Zweige  der  Polizei  selbst  verwalteten, 
wurde  eine  der  Minderausgabe  des 
Staates  entsprechende  Ermäsßigung  des 
Kopfbeitraffcs  zn^üichert,  und  der  daraus 
sich  ergebende  Anspruch  ui  letzter  Instanz 
unter  den  Schutz  des  obersten  Verwal- 
tuoKsseriditshofes  gestellt  Bei  der  Be> 
recuAung  der  Kopfbetträge  hatte  man  das 
Verhältnis  l  :  2  zu  firunde  Rclt  o  dass 
also  der  Staat  mit  die  Gemeinden  mit 
%  an  den  dem  Staate  aus  der  Polizei« 
Verwaltung  erwachsenden  Kos'rn  ^rtciligt 
waren.  Im  Etat  für  1893-1894  eri.cliien 
die  Einnahme  aus  den  Beiträgen  der  Ge- 
meinden in  der  Höhe  von  645  Mill.  M. 
und  deckte  dieses  Drittel  des  auf  etwa 
19  bis  20  Mill.  M.  bcreclmctcn  Gesamtauf- 
wandes der  staatlichen  Polizeiverwallung. 
Im  laufe  der  Jahre  ^nd  nun  die  Aut- 
wt  ntlungen  für  die  staatliche  Polizciver- 
waltmig  sehr  bedeutend  gewachsen. 
Über  die  GrSnde  dieses  Anwachsens,  die 
allerdings  sehr  mannigfacher  Natur  sind, 
sagt  der  Entwurf  nichts.  Zum  guten  Teil 
trägt  die  bis  ins  Kleinlichste  gehende, 
vollständig  überflüssige  Überwachung 
der  politischen  und  wirtschaftlichen  Ar- 
beiterbewegung die  Scliuld  daran.  Nicht 
minder  stark  sind  auch  die  Ausgaben  der 
Gemetnden  mit  kommnnaler  PoUseiver- 
waltung  gewachsen,  so  dass  also  der  Aus- 
gieicli  m  der  Belastung  der  Gemeinden 
mit  staatlicher  und  derer  mit  eigener 
Polizeiverwaltting  nicht  eingetreten  ist, 
wie  man  von  dem  Gesetz  von  1S92  er- 
wartet hatte.  Der  Vergleich,  der  in  den 
Stattstischen  Beigaben  zwischen  den  Po- 
lizeikosten der  Gemeinden  mit  eigener 
und  der  mit  staatlicher  Polizeivcrwaltung 
angestellt  wird,  zeigt  allerdings  eine  be- 
deutende Bevorzugung  der  Gemcmden  mit 
staatlicher  Potiieiverwaltong.  Hätten  diese 


kommunale  Polizei,  ao  wurden  sie  nach- 
folgende Mehrbeträge  anfsubrtnf^  ha- 

l)en:  Fulda  14457  M.,  I.indcn  01  473  M., 
Kiel  340973  M.,  Königsberg  389570  M., 
Charlottenburg  66a  g66  M.  usw.  Diese 
F^ptragc  schwanken  pro  Kopf  der  Ein- 
wohner zwischen  0,73  und  2,87  M.  Die 
Städte  mit  staatlicher  Polizeiverwaltung 
sind  also  finanziell  entschieden  günstiger 
gestellt  als  die  Städte  mit  fanrnnunaler 
Verwaltung.  Dass  all  idings  die  Städte 
durch  die  t^berführung  der  Ortspolizei 
in  die  staatlidie  Verwaltung  eine  grosse 
Entrechtung  erlitten  haben,  und  dass 
zwischen  der  städtischen  Verwaltung  und 
der  staatlidten  Polizeiverwalttug  stän- 
dige Reibungen  und  Gegensätze  vorhan- 
den sein  müssen,  die  das  Leben  der  stadli- 
schen Verwaltung  nicht  gerade  ver- 
schönern, davon  sagt  der  Entwurf  nichts. 
Der  neue  Entwtwrf  schlägt  nun  vor  die 
fest:  1:  K  i  fhciträge  abzuschaffen.  In 
Zukunft  werden  die  Gemeinden  ver- 
pflichtet zu  den  Kosten  der  staatlichen 
Polizeiverwaltung  %  bcizutragrn ;  ebenso 
nehmen  sie  an  ihren  Einnalimen  zu  % 
teil.  Von  den  Kosten  der  örtlichen 
Polizeivervnl'itng  werden  i  *  '  abgesetzt, 
die  den  Auiwand  der  niclitörtlichen 
Polizciverwaltung  decken  sollen.  Die  4% 
i^ind  natürlich  ziemlich  willkürlich  ge> 
wählt.  Zu  den  Ausgaben  kommen  hinzu 
om  Piiu^clibeitrag  zur  Bestreitung  der 
Pensionen  und  Wartegclder  für  Beamte 
der  staatlichen  Ortspoiizetverwaltung  so- 
wie der  Witwen-  und  Waisengelder  fiir 
die  Hinterbliebenen  dieser  Beamten,  fer- 
ner der  Jahrcsiuitzungswert  der  der 
staatlichen  Ort spoH/.ei Verwaltung  dienen- 
den Gebäude  und  Inventarstücke.  Die 
BcitragMiuoic  in  der  Höhe  von  %  der 
Ausgaben  hat  nach  den  Motiven  um  des- 
willen in  Vorschlag  gebracht  werden 
müssen,  weil  hei  jeder  geringeren  Be- 
messung ein  starkes  Missverhältnis 
zwischen  der  Belastung  der  Gemeinden 
mit  eigener  Polizciverwaltung  wieder 
hervorgetreten  wäre,  was  unter  allen 
Umständen  vermieden  werden  solle.  Der 
Entwurf  will  a!-o  den  Cemeinden  mit 
staatlicher  Polizeivervvaltung  die  finan- 
ziellen Vorteile  nehmen,  mit  denen  man 
ihnen  bisher  ihre  Entrechtung  auf  dem 
Gebiete  der  Polizeiverwaltung  hat 
schmackhaft  machen  wollen.  Der  Mehr- 
betrag, der  aus  dieser  neuen  Verteilung 
der  Bettragsquoten  der  Staatricasse  zu- 
füesscn  soll,  wird  auf  4807323  M.  be- 
rechnet, und  ist  nach  den  Motiven  im  we- 
sentlichen dazu  bestimmt  »die  zunächst 
für  den  rhetnisch^west&lischen  Industrie- 
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bezirk  j^lante  Einricbtung  vod  könig- 
lichen PoTtzetdirekHonen  zu  ermSglidien«. 

Hier  t  n'lmlh  die  sr.iatlichc  ?V.i"raukratie 
ihre  ingeniubc  Methode.  Die  Städte  mit 
sttatücher  Poltzeiverwaltung  sollen  die 
Mittel  aufbringen,  die  crforrirrlicli  sind, 
um  weitere  Städte  des  wichtigen  Kcchic.s 
auf  die  örtliche  Polizciverwaltung  zu  be- 
rauben und  die  Verwaltung  in  die  Hände 
der  Staat&bureaukratie  zu  legen.  Gegen 
die«e  Erweiterung  ihrer  Macht  wird  aber 
ftttfs  entschiedenste  Stellung  zu  nehmen 
sein.  Alle  Ereignisse  der  letzten  Jahre 
haben  bewiesen,  das«  die  Poli/eivirw 
tung  nicht  in  die  Hände  staatlicher  üe- 
hörden,  sondern  der  Selbstvfrwaltungs- 
korpcr  gehört.  Vorgänge  wie  in  Breslau 
dürften  in  Städten  mit  kommunaler  Poli- 
zei  kaum  vorgekommen  sein. 
\'ach  dem  Gcsetr  von  i8q2  war  <lie  Bei- 
tragshöhe der  Gemeinden  eine  fest  be- 
rtimmtc.  Die  Summe  Hess  sich  ohne  wei- 
teres l)crechncn  und  konnte  im  Etat  mit 
gro&scr  SiclRrlicit  festgesetzt  werden. 
Nach  dem  Entwurf  wird  das  ganz  anders 
werden.  Der  Staat  kaim  behebige  Aus- 
gaben machen,  kostbare  Bauten  attsfuh- 
rcn.  ohne  dass  die  Si.iilt»  niuli  mir  dt;i 
geringsten  Etnfluss  haben.  Ihre  Finanz - 
wirtfchaft  wird  dadurch  «nf*  schwerste 
geschädigt,  da-'-  <u:-  hei  der  Auf  «Stellung 
ihres  Etat«  .Aufgaben  einstellen  iniisvcn. 
die  ^ic  gar  nicht  kontrollieren  können, 
und  derct:  Tlr.hc  ihnen  in  der  Regel  /n 
»iwt  bekann:  wird.  Der  Schul/.,  der  in 
dem  Kontrollrecht  des  I^mdtagcs  über 
die  Ausgaben  der  staatHchen  Polizeiver- 
waltung  bestehen  soll,  wird  von  den 
Städten  mit  Recht  .'iu»iscrst  gering  i  inge- 
schätzt, da  $ie  die  Städtefeindiichkeit  des 
preussisehen  Landtages  zur  Genüge  am 
eigenen  Leibe  erfahren  haben.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  die  staatlichen  Behör- 
den viel  eher  zu  kostbaren  Neueinrichtun- 
gen schreiten  werden,  wenn  sie  den  Ge- 
meinden ohne  weiteres  ^,  der  Kosten 
/'uw^älzcn  können,  .nls  wenn  sie  mit  festen 
Kopfbeiträ>?i"n  ,11  rechnen  haben. 

Für  die  Abschaffung  des  vcrwaltunRs- 
gerichi holten  Schutzes,  den  die  Gemein- 
<len  nach  dem  Gesetz  von  189J  h.ittcn.  füh 
reu  die  Motive  die  folgenden  Grunde  nuf; 
Die  Ausgabetitcl  werden  nn  Staatshaus- 
haltsvoranschlag unter  Mitwirkung  der 
Landesvertretung  festgesetzt  Femer  sind 
die  auf  Gmnd  de>  Et-it-;  v.m  der  Zentral- 
instan/.  festzuslcHciidcn  Kassenetats  der 
einzehien  PoHzeiverwItungahehorden  für 
die  Bcrcchnunf?  des  Kostenanteil s  der  Ge- 
meinden massgebend,  auch  wenn  diese 
durch  die  Regierungspräsidenten,  für 
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Berlin  durch  den  Obeipräsidcoten  er- 
folgt. Schliesstich  unterliegt  die  Venua- 

sabuii  i:  r  i.f  diese  Titel  der  Oberrcchnungs- 
kamnicr,  einer  von  der  Verwaltung  un- 
abhängigen Bdiörde,  wie  die  Motive  mit 

besonderem  Nachdruck  hervorheben  In 
der  Mitwirkung  der  Landesvertrctuug 
sehen  die  Motive  also  einen  genü- 
genden Schutz  für  die  Gemeinden,  und 
deshalb  müssen  diese  in  Zukunft  mit  dem 
Rechtsmittel  der  Beschwerde  bei  der  Zen- 
tralinstanz zufrieden  sein.  Wiederum  ein 
Beispiel  echt  bureaukratischer  Logik: 
weil  die  Zentralinst,-in/  die  Kassenetats 
feststellt,  deshalb  darf  die  Beschwerde 
gegen  die  Pestsetzong  des  Kostcnbdtra- 
ge«;  von  den.  Gemeinden  nur  bei  dieser 
Zentralinstanz  angebracht  werden !  »Für 
die  Einführung  des  Vcrwaltungsstrcit- 
verfahrens  riürfti;  hier  kein  Raum  sein«, 
sagen  die  Motive  ia  der  Fülle  ihrer  burcau- 
kraiischcn  Weisheit,  »da  es  sich  nicht  um 
Rechtsfragen,  sondern  lediglich  um  dem 
Rechnungswesen  angehörige  Verwal- 
tungsangelegenhi  it<  n  handelt.«  Die  Be- 
lastung des  obersten  Vcrwaltungsgerichts- 
hofes  mit  den  aus  §  6  des  G^etzes  von 
i8fj2  sich  ergebenden  Streitsachen  sei  mit 
den  Aufgaben  eines  Gerichtshofes  kaum 
/n  vereinbaren.  »Dass  in  Zukunft  das 
<  )liervcrwaUungsgericht  einer  Entschei- 
dung darüber  überhohen  sein  wird,  ob 
zur  Bewältigung  der  Verwaltung  eines 
Polizeizweiges  dne  grössere  oder  ge- 
ringere Zahl  von  Beamten  erforderlich 
i-j.  wird  al-  L-in.-  w  o-etuliehe  Verbesse- 
rung angesehen  werden  müssen,  falls  der 
vorliegende  Entwtirf  Gesetz  werden 
■■olUc.«  Afit  Recht  utirdt  in  der  Dis- 
kussion im  .Migcurdiu  Scniiause  darauf 
hingewiesen,  dass  der  vorliegende  Ent- 
wurf eine  nnhrüvoüi  Reaktion  gegen- 
über den  Erruiigeiischaiien  voriger  Jahr- 
zehnte bedeute.  Während  man  früher 
ganz  allgemein  der  Ansicht  war.  daas 
den  Städten  die  Polixetverwaftang  nur  bei 
ilringendem  siaatliclun  Bedürfnis  senom- 
inen  werden  dürfe,  bringt  die  Kcgiertmg 
jetzt  eit>en  Entwurf  ein,  d«nen  ansge- 
sprorhenes  Ziel  e?  i'^t  durch  die  Bclasttmg 
der  Gcaiciiiden  mu  staatlicher  Polizei 
die  Geldmittel  aufzubringen  für  eine  wei- 
tere Ausflehnunjr  der  staatlichen  Poliyei- 
verv.  jitunR.  .\uch  bei  dctn  vorliegenden 
Entwurf  handelt  es  sich  um  ein  weiteres 
Znrückdrungen  der  Selbstverwaltung. 

X  X 
SMatagsnilw  Das  Reichsamt  des  Innern 

hat  den  verbündeten  R(^ie- 
rimgen  den  Entwurf  einer 
Novelle  zur  Gewerbeordnung  betreffend 
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die    Sonntagsruhe    im  Handclsgewerbe 
vorgelegt,  der  nach  verschiedenen  Ricb- 
tut^en  nmu*  Fortschritte  bringt,  aber 
doch  grosse  Bedenken  erregt.   Der  neue 
Entwurf  will  im  Haodelsgewerbe  ein- 
schliesslich des  nach  Art  dc^  Handels- 
gewerbes eingerichteten  Geschäftsbetrie- 
bes von  Konswii'  und  anderen  Vereinen 
und  Gesellschaften  allprirjein  an  Sonn- 
umi  Festtagen  die  Arbcitsruhc  einführen. 
Nach  dem  bisherigen  Recht  durfte  die 
Arbeitszeit  5  Stunden  nicht  übersteigen. 
Es  soll  also  primär  die  vollständige  Ar- 
beitsrnhe  als  Regel  gelten.    Das  ist  der 
wesentliche  Fortschritt,  den  die  Novelle 
1>ringt.     Nach    dem    bisherigen  Recht 
konnte  nun  die  5  stündige  Bc: cluit'tiKung 
durch  die  statutarischen  Bestimmungen 
einer  Gemrinde  oder  eines  weiteren  Kmn> 
manalvcrbandes   für   alle  oder  einzelne 
Zweige  des  Handelsgewerbes  auf  kürzere 
Zeit  eingeschränkt  oder  ganz  untersagt 
werden.    Atisserdem  konnte  die  Polizei- 
bcliörde  für  die  letzten  4  Woclicn  vor 
Weihnachten   sowie  lir  einzelne  Sonn- 
und  Festtage,  an  denen  örtliche  Verhilt- 
nissc  einen  erweiterten  Geschäftsverkehr 
erforderlich  machen,  ein«    \'<  i^längerung 
der  Arbeitszeit  bis  auf  10  Stunden  zu- 
lassen.   Von  den  Reeht  der  statutari- 
schen Regelung  haben  die  Gemeinden  nur 
in    recht    beschränktem    Umfange  Ge- 
branch  gemacht.     Es  sind  vor  allem 
cnigr  frjn^'^rrc  Städte,  in  denen  es.  allcr- 
ding>;  nach  jahrelanger  Agitation,  ge- 
lang   die     vollständige  Sonntagsruhe 
dorchzoführen.  Im  allgemeinen  aber  hat 
die  ortsstatutarische  Regelung  sich  nicht 
bewährt.      Die  Unternehmerinteressen 
waren  in  den  Gemeindeverwaltungen  zu 
starie,  als  dass  sieh  in  ihnen  die  Inler- 
f  -  :rn  der  Anfrr -teilten  hätten  durchsetzen 
können.    Hier  iiattc  also  der  Entwurf  in 
erster  Linie  einsetzen  und  die  ortsstatu- 
tarische Regelung  überhaupt  ausschalten 
müssen.    Den    örtlichen  Verhältnissen, 
mit  deren  Verschiedenheit  man  die  He- 
rechtigong  des  Ortsstatuts  zu  begründen 
sucht  kommt  gar  racht  Ae  mgesdirie- 
!>cne  Bedeute p.R   zu.     Statt  dessen  hält 
auch  der  Entwurf  an  der  ortsstatutari- 
schen  Rcgehtng  fest,  bringt  aber  an  dieser 
Stelle  noch  eine  ncac  Vcrschlechtening. 
Nach  dem  geltenden  Recht  ist  die  Ge- 
meinde in  erster  Linie  zu  dem  Erhiss 
eine?    Ortsstatuts    berufen,    dann  er.st 
kommt  der  weitere  Kommunalverband. 
Nach  dem  Entwurf  ist  die  Reihenfolge 
umgdcehrt:  erst  wenn  der  weitere  Kom- 
flmmhrextekd  kdnen  BcscMnss  lasst. 
kann  <He  Gemeinde  eintreten.  Nadi  dem 


:i]\t'v.  Recht  konnte  durch  die  nrtsstatu- 
larische  Regelung  eine  Verkürzung  der 
Arbeitszeit  festgoetzt  werden.  Ein  sol- 
cher Beschluss  war  oft  schwer  zu  er- 
reichen ;  aber  er  bestätigte  die  Regel,  wo- 
nach durch  Ortsstatutc  keine  Ab- 
schwächung  sondern  Verschärfungen  von 
Rdchs-  nnd  Laotofesetzen  stiStfinden 
sollen.  Nach  dem  Entwurf  kann  durch 
das  Ortsstatut  eine  Abschwächung  der  all- 
gemeinen Sonntagsruhe  eingeführt  wer- 
den. Es  kann  nämlich  dadurch  mit  Aus- 
nahme des  ersten  Weihnachts-.  Oster- 
und  Pfingsttages  eine  beschränkte  Be- 
schäftigung in  fok^ender  Weise  zuge- 
lassen werden:  i.  nir  die  letzten  beiden 
Sonntage  vor  Weihnachten  bis  zur  Dauer 
von  10  Stunden,  jedoch  nicht  über  7  Uhr 
abends  hinaus,  2.  für  3  weitere  Sonn- 
und  Festtage,  an  denen  r)rtlichc  Verhält- 
nisse einen  erweiterten  Geschäftsverkehr 
erforderlich  machen,  bis  zur  Dauer  von 
fi  Stunden,  jedoch  nicht  über  4  Uhr  nach- 
mittags hinaus,  und  3.  für  die  übrigen 
Sonn-  und  Festtage  bis  zur  Dauer  von 
3  Stunden,  jedoch  nicht  über  2  Uhr  nach- 
mittags hinaus.  Bei  der  Starke  des 
Unternehmertum-;  in  den  Gemcindcver- 
trctimgen  werden  Besdüüs&e,  durch  die 
eine  beschriniete  Arbettsaeit  einfefihrt 
wird,  ziemlich  leicht  durchgedrückt  wer- 
den können.  Dagegen  gewährt  auch  die 
Vorschrift,  dass  die  Genehmigmv 
Aufsichtsbehörden  notwendig  i^it,  nur  ge- 
ringen Schut2.  Geradezu  verschlechtert 
wird  aber  die  Lage  durch  die  neue  Vor- 
sciirift,  die  in  erster  Linie  den  höheren 
KommtinaWerhänden  den  Ertass  solcher 
statutarischen  BcstimmuTnjcn  überträgt. 
Denn  bei  ihrer  Zusammensetzung  ist  es 
noch  viel  schwieriger  Arbeiterinteressen 
zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Das  sozial 
politische  Verständnis  ist  hier  in  der 
Regel  äusserst  mangelhaft  entwickelt. 
Die  neue  Bestimmung  birgt  also  geradezu 
die  Gefahr  in  sich,  dass  die  vollständige 
Arbcitsruhc,  die  nach  langen  Kämpfen 
in  einer  Reihe  von  grösseren  Gemeinden 
endlich  erreicht  worden  ist,  bei  der  Rege- 
lung durcli  einen  grösseren  Verband,  bei 
der  auf  die  rückständigsten  Verhältnisse 
besondere  Rücksicht  genommen  wird, 
••.-ederum  verloren  geht.  Allen  diesen 
sctnvcren  Bedenken  kann  nur  durch  die 
Ausschaltwig  der  statQtarisdien  Rege- 
lung bensnet  werden. 
X  X 

Knr*aCfcr*nlk  Eine  bayrisch  c  Ministe- 
rialentschltessimg  empfiehlt 
in  ihren  VorscliUä  ^  cur  Ver- 
minderung der  grossen  S&uglingssteibliclu 
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koit  in  Rayern  den  grösseren  Gemein- 
wesen Beralungsstellcn  für  Stillende 
Mütter  einzuführen.  Stiilprämieit  zu  ge- 
währen und  T'in  lcrmilchküchen  zu  errich- 
ten, um  duicli  diese  die  Herstellung  einer 
sorgfältig  bereiteten,  dem  Säuglinge  an- 
npassten  Nahrung  zu  sicbem.  X  I^e 
Stadt  Pforzheim  hat  die  Erridittmg 
einer  st«"i(hi.schen  Rechtsauskunftsstelle 
beschlossen.  X  Nach  dem  Bericht  der 
Bargenneisterei  fiat  Mainz  für  die  an- 
rntprl'lichc  Lieferung  der  Lehrmittel  an 
Volksschüler  19J38  M.  ausgegeben;  nicht 
weniger  als  85  %  der  Volksschüler  er- 
hn!»cn  die  Lehrmittel  auf  städtisch« 
Kosten.  X  Der  Stadtmagistrat  Kauf- 
beuren  hat  beschlossen  vorläufig 
65000  M.  für  den  Bau  billiger  Aitdter- 
wohnangen  auszuwerfen.  X  Der  Vorstand 
des  preussischcn  Stldt' fages  hat 
eine  Petition  401  Beseitigung  der  Ge- 
tndndestetiervorTechte  der  Beamten,  Geist- 
lichen und  Lehrer  an  die  Staatsrccrierung 
gerichtet.  X  Die  Berliner  Stadtver- 
ordnetenversammlung hat  auf  Antrag 
ihres  Ausschuss»-';  den  Magistrat  ersucht 
noch  für  diesen  Winter  Einrichtungen  zu 
schaffen,  dnrch  die  bedürftigen  Schulkin- 
dern warmes  Mittagessen  in  der  Schule 
kostenlos,  anderen  Kindern  gegen  Bcab» 
long  geliefert  wird. 

Beditwaiai  /  VteHaawfl  Heine 

Pnum  Haa  Die  letzten  Monate  haben 
eine  last  ununterbrochene 
Kette  aufregender  Straf- 
prozesse geliracht.  Die  Leidenscinft,  mit 
der  das  Publikum  ihnen  folgte,  galt  frei- 
lich wohl  mehr  anderen  Dingen  als  dem 
eigentlich  kriminalistischen  und  prozes- 
sualen Interesse,  das  sie  boten.  Der  Reiz 
des  Abenteuerlichen  oder  des  geschlecht- 
lich Kitzeloden  die  Hauptsache  da- 
bei getan  haben.  Hier  und  da  aber 
hracii.  wenn  auch  vielleicht  ziemlich  un- 
bewusst,  auch  das  allgemein  verbreitete 
Gefühl  durch,  dass  unser  Strafrecht  und 
Strafprozcss  an  Schwächen  kranken,  die 
ein  tiefes  Misstrauen  gegen  die  Rechts- 
pflege erzetigen. 

Was  konnte  die  Ma<:?;en  auf  dem  Vor- 
platz des  Karlsruher  Gerichts,  konnte 
selbst  einen  Teil  der  Presse  in  den  Tau- 
mel versetzen,  dass  ^ie  lärmend  f  n  r 
Hau  Partei  nahm,  diesen  wahrlich  mog- 
lidist  unsympathischen  Menschen?  Es 
war  zum  gtiten  Teile  die  Reaktion  gegen 
das  Auftreten  des  Vorsitzenden,  der  von 
Anfang  an  ohne  Rückljaltting  seine  per- 
sönliche Meinung  zur  Schau  trug  und 
lange  vor  dem  Spruch  der  Geschworenen 
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den  Angeklagten  fühlen  liess,  das-  er  in 
seinen  Augen  schon  gerichtet  war.  Die 
Volksmassen  stehen  darin  den  Kindern 
gleich,  dass  sie  ein  sehr  empfindliches 
Gefühl  dafür  haben,  ob  die  äussere  Hal- 
tung objektiver  Unparteilichkeit  gewahrt 
wird  oder  fehlt  Einen  harten  oder  selbst 
einen  als  falsch  empfundenen  Spruch  cr^ 
tragen  sie  viel  leichter  als  die  Verletzung 
der,  man  möchte  sagen:  leremonieÜen, 
Formen  leidenschaftsloser  Gerechtigkeit, 
die  sie  erwarten.  Das  ist  ein  gaiu  natür- 
liches uod  wahres  Gerechtigkeitsgefuhlt 
denn  der  Sdiltiss  liegt  nidit  so  fem,  dass 
da,  wo  nicht  einmal  die  so  leichte  äu>>vvi 
Form  gewahrt  werde,  die  viel  schwerere 
innere  Unvoreingetiommenheit  erst  redit 
nicht  7u  rrwarten  ist.  Es  mag  ja  schwer 
sein  in  cmcm  dem  Wesen  nach  unfeier- 
lichen Leben  und  Treiben  und  unter  dem 
Druck  einer  unwürdigen  Arbcitsüber 
lastung  immer  den  Sinn  für  äussere 
Würde  zu  behalten.  Sicherlich  aber 
trägt  ihr  Fehlen  sehr  viel  dazu  bei  der 
Rechtspflege  das  Zutrauen  des  Publikum^ 
zu  rauben,  und  zwar  auch  ausserhalb 
der  politischen  tmd  sozialen  Zeitkämpfc. 
bei  denen  es  unabänderlich  i>t,  dass  sie 
sowohl  das  richterliche  Urteil  wie  seine 
Aufnahme  in  der  Offentlidbkeit  beein- 
flussen müssen. 

Die  Revision  des  Angeklagten  Hau  ist 
verworfen  worden;  der  Grossherzog  hat 
die  Todesstrafe  in  Zuchthaus  umgewan- 
delt und  damit  eine  sehr  berechtigte. 
Korrektur  an  dem  Verdikt  vollaogen. 
Denn  wer  darf  bei  einer  so  verworfenen 
Seelenverfassung,  wie  die  des  Täters  gi-- 
wescn  sein  muss,  sich  unterfangen  zu 
entscheiden,  die  Tat  sd  niil  ÜbtrUgung 
au.sgeführt?  Freilich  i.st  diese  Korrektur 
des  Spruchs  zugleich  eine  schneidende 
Kritik  des  Gesetzes,  das  vcm  einem  so 
subtilen  tJnterschied.  von  einer  kaum 
je  zweifelsfrei  festzusicUenden  inneren 
Tatsache  abhängij^  ni  i  ht,  ob  eines  Men- 
schen Haupt  fallen  soll. 

Auf  die  Hausche  Tragödie  folgte  das 
Lindenausche   Satyrspid.    Das  Pathos. 

das  in  dem  Verfahren  gegen  den  nicht 
ganz  sauberen,  aber  auch  höchst  bedeu- 
tungslosen alten  Mann  entwickelt  wurde, 
die  Anklage  und  Verurteilung  einer  eitlen 
phantastischen  Wichtigiucrci  als  Erpres- 
sung und  die  erschreckende  Höhe  der 
Strafe  von  3  Jahren  Gefängnis  rnüsstcn 
einem  unparteiischen  Beobachter  vöüig 
unverständlich  hieiben,  wexm  man  de 
nicht  als  Nachklänge  der  Aufn-gungrn 
mid  Erschutterimgen  betrachten  könnte. 
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die  der  ProTPss  gegen  Hau  der  Justiz 
eingetragen  hatte.  Die  Entrüstimg  des 
Staatsanwsüts,  dass  Lindenau  in  den 
Gang  dieses  Gcricht'^\ rrfnhrfns  hätte  ein- 
greifen wollen,  wozu  doch  wahriich  die 
guat  Sache  viel  zu  töricht  angelegt  war, 
und  was  für  die  Frage,  ob  Erpressung 
vorlag,  auch  höchst  gleichgültig  gewesen 
wäre,  gab  einen  Fingerzeig  für  den 
mncrcQ  Grund  der  überra«ch«nd«o  £mp- 
findlidUGett  gegen  die  Htmtmptmt  Lin- 

X  X 
P^JSSiiJ*""  ^      unmöglich  bd  dieser 

M-HM'a««      Gelegenheit    nicht  über 

die  Prozesse  gegen  M.  Har- 
&en  tn  schreiben.   Die  Aufgabe  dieser, 

fh'T  gerichtlichen  Praxis  gewidmeten 
Kundschau  nötigt  den  unterzeichneten 
Veriisser  dabei  von  jeder  Würdigtmg 
der  politischen  oder  gar  der  persönlichen 
Seite  der  Sache  abzusehen  und  sich  rein 
auf  das  Juristische  zu  beschränken. 
Oie  Organe  der  Strafjustiz  werden  be- 
haupten, dass  alles  formell  korrekt '  zu- 
gegangen sei  und  weder  Gesetze  noch 
die  Grondaatze  der  Rcchtaprechung  ver- 
Itftzt  worden  seien.  Das  wird  im  ganzen 
^timiTKn,  abgesehen  von  der  Ungeschick- 
lichkeit des  Plaidoyers  des  Oberstaats- 
anwalts in  Abwesenheit  des  Angeklagten, 
die  nach  dem  Gesetz  zur  Aufhebung 
des  Urteils  führen  müsste.  Trotzdem^ 
wird  der  Prazess  eine  neue  schwere  Er- 
schütterung des  Ztitratirn^  zur  Rechts- 
pflege bedeuten.  Hier  wäre  unter  ande- 
rem folgendes  zu  erörtern. 
1.  die  Berechnung  d^r  Antragsfrist.  Nach 
dem  Gesetz  beträgt  sie  3  Monate.  Der 
Angeklagte  hatte  mehrere  Artikel  ver- 
öffentlicht. Die  ersten  weit  mehr  als 
3  Monate  vor  dem  Siraiantrag,  die  spä- 
teren unzweifelhaft  aus  Tatsachen  und 
IJmständen  heraos,  die  er  bei  den  ersten 
flicht  kennen  konnte.  In  andern  Fullen 
folgert  man  daraus,  dass  die  verschiede- 
nen Artikel  verschiedene  Handlungen 
seien  md  benrteilt  jeden  f&r  sicfi;  am 
Tage  n.-vcJi  dem  Urteil  c;etTeri  TTarden 
wurde  in  Kötiigsberg  ein  sozial demokra- 
tsidier  Redaielcnr  wegen  jcweifatfier  Ma~ 
jestilsbeleidigung  verurteilt  der  sogar 
den  selben  Artikel  in  der  Kömgsberger 
VotkswtiHmit  nnd  einige  Tage  darauf, 
«twa-?  -?bgp«rhwächt,  in  einem  Kopfblatt 
der  selben  Zeitung  veröffentlicht  hatte.  So 
gelangte  man  dort  zu  der  enormen  Vcr- 
orteiltmg  zu  15  Monaten  Gefängnis,  Im 
Har denschen  Falle,  wo  gerade  die  ersten 
Anütel  für  die  Verurtdltmg  wichtig 
waren,  wnrde  angenoauDen,  dass  das 


Ganze  nur  eine  fortgesetzte  Straftat 
wäre,  deren  letzter  Akt  innerhalb  der 
Dreimonatsfrist  läge,  und  dass  deshalb 
die  Antragsfrist  auch  bei  den  älteren 
Artikeln  gewahrt  wäre.  Der  Begriff  der 
fcr^M^ttten  Einheitsiat  ist  juristisch 
ganz  Undefiniert  und  seine  Anwendung 
völlig  in  das  Belieben  des  Richters  ge- 
stellt. Solche  Begriffe  fordern  direkt 
zu  einer  ungleidunässigca  Anwendung  Je 
nach  Bedarf  heraus.  Hier  wird 
Reform  des  Strafgesetzbuchs  und  der 
Prozessordnung  durchgreifende  Ände- 
fungen  bringen  nnissen. 
2.  Verhalten  der  Stant^anwaltschaft. 
Hätte  man  es  für  denkbar  gehalten,  dass 
einem  hohen  Offizier  aus  der  nächsten 
UrTTTchiinR^  des  Kaisers  die  nmtliche  An- 
klage wegen  Mangels  eines  öffentlichen 
Interesses  abgeschlagen  werden  wfirde, 
wenn  ihm  ^o!rhe  Dinge  nachgesagt  wor- 
den waren,  wie  die  Staatsanwaltschaft 
aus  den  Artikeln  herausgelesen  hat? 
Dies  von  einer  Behörde,  die  jede  An- 
zeige eines  Streikbrechers,  der  Streik-  i 
brecher  genannt  worden  ist,  jede  noch 
so  gleichgültige  Beamtenbelddigung  ffir 
wichtig  genug  hält,  tmi  von  Amts  wegen 
einzuschreiten  ?  Und  warum  war  das 
öffentliche  Interesse  nach  Hardens  Frei- 
sprechung durch  das  Schoffengertdit 
plötzlich  vorhanden?  Wir  beneiden 
den  Oberstaatsanwalt  Dr.  Isenbiel  nicht, 
der  gexwtngen  war  neh  in  sdner  An> 
klagerede  so  in  Widerspruch  mit  seinen 
Handlungen  zu  setzen;  aber,  offen  ge- 
sagt, wir  bemitleiden  ihn  auch  nicht.  Der 
Mangel  steckt  in  dem  Institut  einer  ab- 
hängigen Anklagebehorde  als  solchem 
und  darin,  dass  man  dieser  eine  Frdheit 
der  Entschlicspung  übertragen  mus^te. 
die  nur  eine  völlig  unabhängige,  aus  Per- 
sonen ganz  ungewöhnlichen  Vrrantwort- 
lichkeitsgefühls  bestehende  Behörde  ohne 
Schaden  ausüben  könnte.  Die  verfehlte 
Einrichtung  der  Staatsanwaltschaft  schä- 
digt die  «kutsche  Straf justiz  weit  über 
die  Grenzen  de«  staatsanwaltüchen  Res- 
sorts hinaus,  \^'ir  l:(imTncii  nii  ht  eher 
zu  einer  besseren  Strafrechtspflegc  als 
die  StaatsanwaHsehaft  in  der  heutigen 
Form  beseitigt  ist. 

.1.  die  völlige  prozessuale  Nichtachtung 
des  Schöffen  gerichtlichen  Urteils.  Die 
Staatsanwaltschaft  kann  nach  §  417  Str. 
P.  O.  in  jeder  Lage  der  Sache  bis  zum 
Eintritt  der  Rechtskraft  des  Urteils  die 
Verfolgung  übernehmen.  In  der  Ein- 
legung  eines  Rechtsmittels  ist  die  Über- 
nahme der  Verfolgung  enthalten.  Dar- 
aus sollten  Rechtswissenschaft,  Logik 
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und  schlichter  Mcnschenvcr^f  nnd  nur 
folgerti  können,  dass  die  Staatsauwalt 
sditft  das  Verfahi-eii  in  der  prozessualen 
Lage  TM  übernehmen  hat,  in  der  es  sich 
befindet.  Danach  hätte  sie  gegen  das 
freisprechende  Urteil  des  Schöffengerichts 
Bentfung  einlegen  können  tind  diese  vor 
dem  Landgericht  verfolgen  mflsseti.  Das 
ist  die  Meinung  der  bedeutendsten  Theo- 
retiker, und  dies  allein  entspräche  der 
Achtang,  die  das  SchofFengeridit  and 
sein  Urteil  Itcanspruchen  1 -  niuMi.  Das 
Reichsgericht  aber  hat  mit  dein  Gesdiick, 
das  CS  besitzt,  m  widttigen  Fragita  die 
kriminalpolitisch  verkehrte  Lösung  zu 
finden,  umgekehrt  judiziert :  mit  dieni 
Eingreifen  der  Staatsanwaltschaft  ist  das 
schöffengerichtUchc  Verfahren  null  und 
nichtig,  und  beginnt  ein  neues,  von 
der  Staatsanwaltschaft  abhängiges.  Diese 
neue  Anklage  hätte  der  Staatsanwalt 
ebenso  gut  wieder  vor  dem  Schöffenge- 
richt erheben  können,  so  dass  zwei  wider- 
sprechende schöffengerichtliche  Urteile 
herausgelmmmen  wären.  Das  Ergebnis 
dieser  Theorie  ist,  dass  der  abhangige 
Staatsanwalt  Urteile  der  unabhängigen 
Justiz  einseitig  kassieren  darf. 
4,  der  Ausschl'i  i!i  r  i'^ff  ntlichkeit  vor 
dem  Landgericht.  Leider  haben  sich  auch 
ganz  freidetdcende  Leute  dariurdi  kopf- 
scheu machen  lassen,  dass  der  Prozess 
die  Frage  der  widernatürlichen  Anlagen 
und  Laster  in  den  Mittelpunkt  der  öffent- 
lichen Besprechung  rückte.  Aber  daran 
wäre  auch  nichts  geändert  worden,  wenn 
das  Schöffengericht  die  Öffentlichkeit 
völlig  aufgeschlossen  hätte.  Und  weshalb 
nicht  ruhig  über  etwas  sprechen,  das  sich 
in  Berlin  in  aller  Öffentlichkeit  breit 
macht?  Viel  besser  ist  es,  dass  unsere 
Frauen,  unsere  Jugend  —  soweit  man  ihr 
die  Zeitung  anvertraut  —  wissen,  was 
um  sie  vorgeht,  als  eine  Geheimniskra- 
merei, die  immer  nur  SiisserKcher,  un- 
wahrer Schein  sein  kann.  Atich  dem 
Grafen  Moltkc  wurde  gewiss  der  beste 
Dienst  durefa  die  OffentUdikdt  geleistet. 
Würde  die  öffentliche  Meinung  dem  ge- 
heimen Verfahren  vor  dem  Landgericht 
ingcnd  einen  Wert  zu  seinen  Gunsten 
beilegen,  wenn  nicht  die  öffentlichen 
Teile  der  Verhandlung  namentlich  die 
Erklärungen  des  Angeklagten  und  seines 
Anwalts  für  Ihn  sprächen?  D'^r  Aus- 
schluss der  Öffentlichkeit  vor  tiem  Land- 
gericht war  ein  schwerer  Missgriff,  um 
so  schwerer,  als  das  Gehetz  der  reaktio- 
nären Presse,  die  ihn  dreist  forderte, 
vorausgegangen  war. 
Das  Urteil  (4  Monate  Gefängnis)  er- 


RECHTSPItAXIS  ■'  WOLPGANO  HONE 


scheint  hoch,  wenn  man  es  an  der  Tat- 
sache misst,  dass  gerade  der  Oberstaats- 
anwalt dem  AttfeUagtcn  eine  gute  Ab- 
sicht zuerkennen  wollte,  und  das.s  der 
Angeklagte  sich  auf  Gewährsmänner 
nicht  gewohnlichen  Schlages  verlassen 
hatte.  Und  doch  erscheint  es  milde,  ver- 
glichen mit  der  Verurteilung  des  ttm 
niemand  ernst  zu  Ikiu  n(!t  ->  Brnndt. 
den  sein  Gewährsmann  irre  geführt  hatte, 
zu  18  Monaten  Geföngnis,  und  mit  so 
vielen  Verurteilungen  von  Sozialdemo- 
kraten. 4  Monate :  das  ist  etwa  das  selbe, 
was  4)er  Genosse  Arno  Reidiard  körz« 
lieh  wegen  ein  paar  ganz  bedeutungs- 
loser Gendarmenbcleidigungen  erhalten 
hat,  und  ungefähr  der  vierte  Teil  dessen, 
was  dem  Redakteur  Marckwald  in 
Königsljerg  anlässlich  einer  Kritik  histo- 
rischer Vorgänge,  die  100  Jahre  zurück- 
liegen, zuerkannt  worden  ist.  .\uch  hier 
.steckt  der  Fehler  im  Strafgesetz  und  den 
überlieferten  Gepflogenheiten  <]er  i)oli- 
ti  sehen  Straf  Justiz  im  Deutschen  Reiche. 
X  X 
KurMdmalkDas  Reichsgericht  hat  am 
20.  Dc7cml)cr  da«  -^ei-e" 
Herrn  P  ü  p  1  a  u  ergangene 
Urteil  bestätigt,  das  diesen  wegen  Ver- 
öffentlichung von  amtlichen  Akten,  die 
sein  Verhältnis  zum  Kolonialamt  be- 
trafen, zu  3  Monaten  Gefängnis  ver- 
urteilt hatte.  Der  Prozess  gegen  Pöplau 
war  bemerkenswert  als  Akt  der  Ein- 
leitung der  liberalen  Block,  ra  ■'  Hör 
preussische  Justizministcr  hat  einen  Er- 
tass  an  die  Stuatsanwattschaftcn  über 
den  Z  e  u  g  n  !  s  7,  w  a  n  g  ausgegeben.  Es 
soll  in  jedem  Falle  nicht  nur  geprüft 
werden,  ob  die  Massregel  gesetzlich  zu- 
lässig ist,  sondern  auch  ob  sie  im  richti- 
gen Verhältnis  zur  Bedeutung  der  Sache 
steht.  X  In  Berlin  sind  am  24.  Dezember 
die  S  c  Ii  u  t  z  1  c  u  t  e  Korrnhn  zu  5  Mo- 
naten Gefängnis,  Keppler  zu  100  M.  Geld- 
strafe verurteilt.  Sie  hatten  ein  Baar 
junge  Leute  unberechtigt  zur  Wache 
sistiert  und  brutal  inisshandelt.  Dabei 
hatten  sie  das  Pech,  dass  sie  gerade  an 
Referendare  gekommen  waren,  und  so 
ereilte  sie  ihr  venfientes  Geschick.  Ovnt 
ohne  weiteres  freilich  auch  nicht.  Zu 
nächst  wollte  die  Staatsanwaltschaft  nur 
den  einen  Referendar  anldagen,  so  dass 
die  Schutzleute  Gelegenheit  gehabt  hät- 
ten zu  beschworen,  sie  wären  unschul- 
dig wie  die  Lämmer.  Dem  ener- 
gischen Eingreifen  des  Rechtsanwalts 
des  Referendars  war  es  zuzuschrei- 
l>en,  dass  die  Sache  anders  verlief.  X 
Der  Minister  des  Innern  und  der  des 
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Kitlttu,  der  ebeafalls  »n  der  Regelung  der 
Prastituti<m  ressortmiss^  interesaeit  ist, 

haben  neue  Vors  iiriftm  über  die  sit- 
tenpolizeiliche Überwachung  er- 
lassen. Darin  ist  die  v«mfinfdee  Be- 
stimmunfT  enthalten,  dass  von  allen  die 
Rückkehr  zu  geordnetem  Leben  er- 
schwerenden Massrcgdn  abzuaeben  ist, 
und  Bestrafungen  wegen  um-rhcb- 
hcher  Verstösse  gegen  die  puhzciiiciien 
Bestimmungen  vermieden  werden  sollen. 
Hierbei  erinnert  man  sich,  dass  wegen 
einer  solchen  vernunftigen  Praxis  ein 
rechtskundiger  Bürgermeister  im  Gross- 
herzogtum Sachsen-Weimar  auf  Grund 
'  des  §  346  Str.  G.  B.  zu  3  Monaten  Ge- 
fängnis verurteilt  und  seinem  Atr.i  's  ent- 
setzt worden  ist.  Das  Reichsgericht  hat 
6u  Strafurteil  aufgehoben,  die  Stelle 
aber  hat  er  nicht  wieder  erhalten.  X 
Das  Landgericht  Hamburg  hat  am 
27.  Dezember  dttrdi  dnstwetlige  Ver- 
fücrung  dem  Hafenarheitervcrband  bei 
Haftstrafe  von  4  Wochen  verboten 
»i.  den  Zuzug  von  Hafenarbeitern  nach 
Hamburg  irgondwie.  sei  es  nnmittelbar 
oder  mittelbar  zu  stören,  insbesondere 
öffentliche  Wamtingen  vor  soldiem  Zn- 
znge  zu  erlassen  oder  tu  veranlassen, 
2.  die  vom  Hafenbetricbsvercin  angenom- 
menen Kmttnktarbdter  als  Streikbrecher 
zu  bezeichnen,  sonst  verächtlich  zu 
machen  oder  zur  Aufgabe  ihres  Kon- 
traktes [  !]  zu  beeinflussen«.  Der  Ilaupt- 
prozess  folgt  noch.  Dringt  die>e  Praxis 
durch,  so  kann  fede  Lohnbewcgunt?  der 
Arbeiter  lahmgelegt  werden,  u  i'irend 
sich  das  System  schwarzer  Listen  der 
Art>eitgdiervefbande  nnd  rfidcstchtdose- 
'^ter  Drohungen  gegen  die  Arbeitgeber, 
die  sich  nicht  dran  kehren,  immer 
üppiger  entwickelt 

qwnwiwitclMffblwtfeaMng  /  Clertnid  Pwiid 

*Ü*«f«r  t  Am  6.  November  starb  in 
Stuttgart  Dr.  Arthur  Mül- 
berger,  der  letzte  Proud- 
honist,  wie  er  manchmal  gcnanm  wurde. 
Dr.  Mülberger  war  bis  zu  seinem  Tode 
Oberamtsarzt  in  Crailsheim.  Sein 
eigentliches  Lebenswerk  war  aber  die 
Popularisierung  der  Proudhonschen 
Ideen,  die  für  ihn  ihre  logisdie  und  prak- 
fischc  Konsequenz  im  Genossenschafts- 
wesen fanden.  Von  seinen,  die  Gcnos- 
senschaflssadie  berührenden  Schriften 
sind  zu  nennen:  Studien  u'^rr  Proud- 
hon,  P.  J,  Proudkon,  Leben  und  iVcrkc. 
K^ua  tutd-  Zku,  Zur  Kenntnis  des 
Marxismus.  Atisserdem  war  Mülberger 
Mitarbeiter     der  genossenschaftlichen 


Fachblätter  des  lu-  und  Auslandes ;  auch 
verBffentlichte  er  mehrfach  in  Zeitsdirif- 

ten  grosszügigc,  von  ein«  m  scharfen  Blick 
für  die  wirtschaftlichen  Zusammenhänge 
und  Tendenzen  Zeugnis  abl^^de  f^- 
tikel  meist  c:eno^sen<^rhaftsfreundlicher 
Art.  Mülberger  war  m folge  seiner  öko- 
nomischen Denkweise,  die  ihn  das  ganze 
Wirtschaftsleben  vr^m  Standpunkte  des 
Konsums  aus  betrachten  iiess,  obwohl  So- 
zialist, doch  Antimarxist.  Doch  kann  ihm ' 
ein  wirkliches  tieferes  Verständnis  des 
Marxismus  kaum  zugesprochen  werden. 
In  der  letzten,  kurz  vor  seinem  Tode  von 
ihm  in  der  Konsumgenossenschaftlichen 
Rundschau  veröffentlichten  Auslassung 
nimmt  er  nocli  St/Ilung  zu  dem  augen- 
blicklich im  Brennpunkt  des  genossen- 
sdiaftlichen  Interesses  «tdienden  Thema 
Gcnossenscixaft  und  Politik.  Er  tut  dies 
m  dem  Sinne^  dass  er  den  Genossenschaf- 
ten zwar  kerne  Anlehnung  an  eine  be- 
stimmte politische  Partei,  wohl  aber  die 
Bescbattigung  ni  1 1  den  Parteien  und  ihre 
Beeinflussung  im  genossenschaftsfreund' 
liehen  Sinne  empfiehlt.  Auch  praktisch 
war  Mülberger  für  die  Genossen schafts- 
sache,  an  der  er  mit  Leib  und  Seele  bing, 
als  Gründer  tmd  Verwaltungsmitgli«! 
des  Cruldieimer  Konstmivereins  tätig. 
Die  Gcnosseiiscbaftsbcwegung  hat  in  ihm 
einen  ihrer  begeistertsten  Freunde  imd 
aufopferndsten  Föhrer  verloren. 
X  X 
KlM»«akainpf  in  Ji^r  j?eno»senschaftijchcn 
5S.lt*""***"' ""^1  .icr  Sozialdemokrat- 
f  heil  Presse  hat  Dr.  Hans 
M  ü  i  1  e  r  ;>  neues  Buchlein  Die  Kla^a  n- 
kampfthetMie  wtd  das  N eutralitätsprinsip 
der  Konsumvereine  /Basel,  Verlag  des 
Verbandes  scinvciscrischcr  Konsumver- 
eine/ viel  Staub  aufgewirI)eU.  Müller 
hat  sich  zu  seiner  Schrift,  die 
eigentlich  nur  eine  Zusammen  fa.ssung 
und  geringfügige  Umarbeitung  emer 
vorher  im  schweizerischen  F^iorgau 
lersdiienenen  Artikelserie  darstellt, 
nach  seiner  Angabe  veranlasst  ge-f- 
hen  durch  die  neuerdings  wiederholt,  spe- 
ziell in  der  Schweiz  gemachten  Versuche 
die  Konsumvereine  künstlich  in  die 
.\rena  des  politischen  und  gewerkschaft- 
lichen Klassenkampfes  herabzuziehi  n.  in 
welchem  Beginnen  er  —  mit  Recht 
eine  Gefahr  für  die  ungestörte,  nur  ihren 
eigenen  Gesetzen  fbliOlde  Entwicklung 
der  Konsumvereinsbewegung  sieht.  Er 
hat  aber  bei  dieser  Abwehr  weit  übers 
Ziel  geschossen,  indem  er  sie  verquickt 
mit  einer  Kritik  des  Klassenkampfes 
fiberhaupt,  die  selbst  nur  das  Produkt 
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einer  bestimmten  politisch-religiösen 
Überzeugung  ist,  also  gerade  die  gefor- 
derte parteipolitische  Neutralität  verletet. 
Indem  Dr.  Hans  Müller  im  Laufe  seiner 
Untersuchungen  zu  dem  Scbluss  kommt, 
dass  >in  der  Marxsdien  Klassenkampl- 
theorie  für  die  Konsumgenos^cnschafts- 
bewcgung  kein  Raum  ist«,  und  dasä  uiu- 
gekehrt  der  konseqaente  Genossenschafter 
don  Klassenkampf  ven\'erfen  müsse,  hat 
er,  fürchte  ich,  bei  allerbester  Absicht 
der  Genossenschaftsbewegung  keinen  gu- 
ten Dienst  geleistet.  Denn  entweder  er> 
kennen  die  gegenwärtigen  Marxisten  und 
Anhänger  der  KI'  kampftheorie  die 
Richtigkeit  seiner  Beweisführung  an; 
dann  wire  die  Folge  ihre  nodi  grössere 
Abwendung  von  der  Gcnnscenst!hnft!;be- 
wegung  und  damit  Schwächung  und  Ent- 
wickelungshcmmung  der  letzteren.  Oder 
diese  Parteikreise  würden  7war  ihre  An- 
schauungen mit  der  Konsumvereinsidee 
vereinbar  linden,  aber  nicht  mit  den 
Konsumvereinen,  wie  Dr.  Müller  und  in 
Übereinstimmung  mit  ihm  last  alle  nam- 
haften deutschen  Genossenschafter  sie 
wollen,  den  politisch  neutralen.  Die  Fol- 
gen wären  in  diesem  Falle  vieneicht  noch 
schlimmere:  Hineintragting  schwerer  in- 
nerer Konflikte  in  die  Vereine,  vielleicht 
Zersplitterung,  wenn  nidit  Ablenkung  der 
ganzen  Bewegung  in  neue  gefährliche 
Bahnen. 

Was  zu  beweisen  war.  ist  gerade  dies, 
dass  die  politische  Xcviirahtät  der  Kon- 
sumvereine sehr  wohl  vereinbar  ist  mit 
einem  richtig  verstandenen  Marxismus 
und  auch  der  Lehre  von  der  Existenz 
und  der  Notwendigkeit  des  Klassen- 
kampfes innerhall)  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft. Die  Elemente  dieses  Bewei- 
se» finden  wir  in  vortrefflicher  Weise 
in  der  MüIIcrschen  Schrift  selbst.  Tni 
d  Kapitel  untersucht  Müller  die  wirt- 
schaftlichen Prinzipien  der 
Konsumvereine  und  kommt  dahei  /u  dem 
für  Gcnossen'^chafter  freilich  nicht  neuen 
Schluss,  cia=;s  es  die  selben,  wie  die  der 
<;n?tali'5tischen  Gc^elhchaft  sind.  Da  nun 
in  der  sozialistischen  Gesellschaft  die 
Klassen  und  damit  der  Klassenkampf  auf- 
gehoben  sind,  so  mus«;  dies  mich  inner- 
halb der  Genosscnschaftsbewcßung,  die 
Rcwissenn.issen  eine  Insel  in  dem  kapi- 
ulistischen  Meere  darstellt,  der  Fall  sein. 
Die  Wogen  des  Klassenkampfes  können 
wohl  an  sie  anprallen,  aber  Me  k<^nnen 
nicht  in  sie  hineindringen.  Das  ist  durch- 
aus richtig.  Innerhalb  der  Konsumver- 
ein sbewcßunq;  kann  es  zwar  Interesscn- 
(legensatzc  und  Zwistigkeiten  zwischen 


einzelnen  Personen  und  Prr^ meng^up- 
pen  geben,  aber  keinen  Kla»i»enkampf. 
Während  das  Wesen  der  Gewerk- 
schaft sbewegrung  und,  wenn  auch  nicht 
in  gleichem  Masse,  der  politischen  Ar- 
beiterbewegung der  Kampf,  und  zwar  der 
Kampf  einer  Klasse  der  Gesellschaft  mit 
einer  anderen  ist,  ist  das  Wesen  der  Ge- 
nossenschaft nicht  der  Kampf  sondern 
der  friedliche  Aufbau.  Sie  dient  den  sel- 
ben Zwecken  wie  jene,  nur  mit  anderen 
Mitteln,  und  sie  wird  deshalb  das  ihr 
innewohnende  Ziel  um  so  rascher  und 
ausgiebiger  enreidien,  je  mehr  sie  sidi 
von  jenen  Kämpfen  fernhält.  Denn  um 
so  grösser  wird  die  Zahl  derjenigen  sein, 
die  ihr  beim  Bauen  helfen,  weil  sie  nch 
nicht  durch  irgendwelche  politischen  oder 
religiösen  Ansichten  abgestossoi  fühlen. 
Desto  grösser  werden  ausserdem  die 
Mittel  sein,  die  sie  zum  Rancn  verwenden 
kann  statt  sie  für  andere  mcht  so  d  i  - 
rekt  dem  Sodaliaicningswerk  dienen- 
den Bestrebungen  zu  zersplittern.  Diese 
theoretischen  Erwägungen  finden  ihre 
volle  Bestätigung  in  den  praktischen  Er- 
fahrungen, die  in  Landern  mit  neutralen 
und  mit  politisch  geßrbten  Genossen - 
Schaftsbewegungen  gemacht  sind. 
Eine  andere  Frage  ist  freilich  die,  ob 
die  Konsumvereine  nicht  schliesslidi  doch 
auch  gegen  ihren  Willen  in  den  Kampf 
hineingezogen  werden  müssen.  Ihre 
blosse  Existenz  ist  ja  heute  schon  vielen 
ein  Dom  im  Auge  und  hat  zu  den  heftig- 
sten Angriffen  auf  sie  Anlass  gegeben. 
(Kampf  der  Kleinhändler,  der  Marken- 
artikclfabrikanten).  Diese  Gegnerschaft 
wird  natürlich  um  so  schlimmer  werden, 
je  mehr  die  Konsumvereine  an  wirtschaft- 
licher Macht  gewinnen  und  anderen  Be- 
triebsformen Boden.  Luft  und  Licht  weg- 
nehmen. In  dem  .Masse  wie  dies  ge- 
schieht und  der  immanente  antikapita- 
listtsche,  sozialisierende  Giaralcter  der 
Konsumvereine  allgemein  erkannt  wird, 
wird  dann  aber  auch  voraussichtlich  die 
heute  so  oft  betonte  GMehartigktit  der 
KoHsumenteninteresscn,  die  alle  dem 
Konsumverein  zuführen  müsstc,  zer- 
f Hessen  vor  der  Verschiedcnaitigkeit  an- 
derer vitaler  Leben sintcressen  und  wird 
die  Klassenscheidung  eintreten.  Dann 
werden  sich  um  das  Banner  der  Konsum- 
vereine diejenigen  Klassen  scharen,  die 
ein  Interesse  an  der  Herbeiführung  der 
sozialistischen  Gesellschaft  haben,  wäh- 
rend auf  der  Gegenseite  die  Nutznicaser 
und  Kostgänger  des  Kapitalismus 
stehen  werden.  ?ifuss  auch  mit  dieser 
EntWickelung  als  voraussichtlich  gcrech- 


bigiiized  by  Google 


OINOSSENSCHAFTSBEWEGUIIO  /  CiEinitUD  DAVID 


I3i 


net  werden,  so  liegt  doch  absolut  kein 
Grand  vor  sie  zu  beschleunigen  und 
damit  diejenigen  von  den  Konsumver- 
einen fortzustossen  und  sie  womöglich 
zur  Gründung  eigener  Vereine  anderer 
Ridttong  zu  veraäassen,  die  eben  heute 
im  Konsumverein  nur  den  Vertreter  ihres 
so  vielseitig  gefährdeten  Konsumenten- 
intt;rfss*.s  sehen. 

Müller  freilich  glaubt  an  eine  solche  Ent- 
wickehmg  nicht.    Er  macht  den  zwte> 

fadhen  Fehler  die  Genossenschaften  als 
a  1 1  e  i  n  i  g  e  Triebkräfte  zur  Umwand- 
lung der  heitdgen  in  eine  «ocialistische 

Gesellschaft  für  ausreichend  zti  halten, 
wodurch  er  zur  Negierung  des  gewerk- 
schaftlichen und  politischen  Klassen- 
kampfes wenigstens  in  Hinbiirk  nnf  die- 
ses Ziel  kommt.  Und  er  glaubt  weiter 
an  die  siegreiche  Kraft  der  sosialiatiadien 
Idee,  die  allmählich  alle  Herzen  ergreifen 
und  sie  der  Genossenschaft  als  dem  Ver- 
wirkiicher  dieser  Ideale  zuführen  wird. 
Nach  ihm  soll  der  Kapitalismus  in  den 
Herzen  und  nicht  auf  dem  Tummelplatz 

der  wirtsc^iftlichi-n  uv.'.l  p<;il:tiM:licn 
Klassenkämpfe  überwtuiden  werden.  Das 
sind  sdir  «dione  und  ideale  Ansichten, 
denen  man  aber  doch,  ohne  in  den  cnt 
^egengesetzten  Fehler  des  Leugnens  der 
übcitt  des  Ideals  und  der  Idee  zv  ver- 
fallen, die  Realität  absprechen  tnuss. 
X  X 
•iMstistiair  In  Bremerhaven  be- 
steht ein  junger,  vortreff- 
lich geleiteter  Konsumver- 
ein, der  es  im  Laufe  einer  nur  5jährigen 
fast  beiquelloscn  £ntwickelung  auf  eine 
MitgNedlerzahl  von  nmd  9000  tmd  einen 
Jahresumsatz  von  23.390Ö0  M.  gebracht 
bat.  Dieser  Verein,  der  zum  grossen  Teil 
anf  eine  lindtidie  Rtmdsehaft  angewiesen 
ist,  fuhrt  neben  Kolonialwaren  und  an- 
deren Lebensmitteln,  dem  Ort^ebrauch 
entsprcdiend.  noch  eine  Reihe  Kleinig- 
kcittn  aus  r!er  Haushaltungs-  und  Be- 
kieidungsbranche,  deren  Umsatz  indessen 
nielit  mdir  als  i  %  des  Gesamt- 
tnnsatzes  ausmacht.  5  Jahre  lang  ent- 
deckte die  Stcucrverwaltung  nichts  Bc 
merkenswertes  an  dieser  allgemein  be- 
kannten Tatsache.  Nun  ist  ihr  aber  ein 
Lädst  darüber  aufgefteckt  worden,  dass 
der  Ke  n  surrj verein  durch  Führen  der  ge- 
nannten Kleinigkeiten  zu  einem  —  wa- 
renfiattsShnliehen  Betrieb  geworden  sei 
und  deshalb  auch  der  Warenhaussteucr 
unterliegen  müsse.  So  hat  sie  denn  die 
Erhebung  dieser  Steuer  in  Höhe  von 
2  %  in  Aussicht  gestellt,  und  ;^war  nicht 
nur  für  das  laufende  Jahr,  sondern  rück- 


wirkend für  alle  Jahre,  in  denen  der  Um- 
satz der  Genossenschaft  die  Steuergrenzc 
von  400000  M.  überschritten  hat.  Der 
\''i>rrin  hätte  demnach  eine  Nachsteuer 
von  mindestens  30000  M.,  eventuell  sogar 
noch  mdir,  zu  zahlen.  Selbstverständlich 
wird  gegen  die  definitiv  erfolgte  Veran- 
lagung im  Verwaltungsstreitverfahren 
Kin?pruch  erhoben  werden,  der  auch, 
wenn  Recht  und  Billigkeit  noch  irgend- 
wie Geltung  haben,  von  Erfolg  begleitet 
sein  muss.  Die  Mitglieder,  unter  denen 
die  geplante  Massnahme  selbstverständ- 
lich einen  Sturm  der  Entrfistung  hervor- 
gerufen hat,  haben  schon  jetzt  in  höchst 
anerkennenswerter  genossenschaftlicher 
Gesinnung  auf  der  letzten  Generalver- 
sammlung auf  I  %  <lcr  ihnen  vortr^-crhla- 
genen  RückverKÜtung  verzichtet,  um,  falls 
die  Steuer  wider  Erwarten  Tatsache  wer- ' 
den  sollte,  den  Verein  vor  jeder  finanziel- 
len Schwächung  zu  bewahren. 

X 

Kurse  Chroaik  I>ie  in  dem  neuen  Gcnos- 
senschaftshaus  am  Besen- 
bin derhof  untergebrachte 
Druckerei  des  Zentralverbandes  hat 
Anlang  November  ihren  Betrieb  aufge- 
nommen. Der  Inventarwert  der  Drucke- 
rei, in  der  jetzt  3  Rotationsmaschinen, 
3  Schnellpiressen.  4  Rollenmarleenlcopf- 
druckpressen,  3  Tiegeldruckpressen  usw. 
zur  Aufstellung  gelangt  sind,  beträgt 
170000  M.  Zurzeit  sind  40  männliche 
vtnd  25  weibliche  Personen  beschäftigt. 
X  Die  Tabakarbeitergenossen- 
schaft  in  Hamburg  hat  ihren  Umsatz 
von  577  543  M.  in  1905  auf  729  M.  in 
1906  gesteigert,  und  zwar  waren  die  Kon- 
sum, irr,  .in  diesem  Absatz  mit  60,6  % 
beteiligt  gegen  %  in  1905,  564  in 
1904  und  43  in  1901.  Der  Gew^aftsge- 
winn  ist  Infolge  der  enormen  Preissteige- 
rung der  Rohmaterialien  von  55  191  M. 
im  Vorjahre  auf  90981  gesunken,  was 
eine  Reduktion  der  an  die  Abnehmer  der 
Zigarren  zur  Verteilung  kommenden 
Rückvergütung  md  des  Lohnzuschlages 
an  die  Arbeiter  von  4  auf  2  l'c  notwen- 
dig macht.  ,X  Der  sachsische  Konsum- 
verein Pieschen  feierte  am  28.  Oktober 
das  35jährige  Jubiläum  seines  Beste- 
hens. Von  aß  Arbeitern  im  Jahre  tSSa 
als  Fort>;et;runp  eines  Warenvcrteilungs- 
geschäftes  gegründet,  zählt  der  Verein, 
der  ZV  den  blühendsten  tmd  bestfundier» 
ten  Deutschlands  gehört,  gegenwärtig 
6000  Mitglieder  und  hatte  im  letzten  Jahre 
einen  Umsatz  von  1 718  370  M..  der  im 
Verkauf  von  Kolonial-,  Schnitt-,  Manu- 
fakturwaren und  der  Produkte  einer  eige- 


uiyitized  by  Google 


GENOSSENSCHAFTSBEWEQUNG  i  GERTRUD  OAVlO 


nen  Backerei  erzielt  wurde.  X  Otr 
SteRmwtwfircAr  JKonsumverem  bringt  ohne 

weitere  Angabe  von  Griinden  die  hödrit 
bedauerliche  Mitteilung,  dass  Dr.  H  a  n  ä 
Müller,  der  seitherige  Leiter  des  Ver- 
Ijandssckretariats,  sein  Amt  niedergelegt 
hat.  Hans  MiiUer  ist  einer  der  hervor- 
ragendsten lebcadoa  Genossenschafter, 
dem  die  schweizerische  Bewegung  im 
speziellen  unendlich  viel,  vor  allem  ihre 
wundervolle  Geschlossenheit  und  Ein- 
liettUchkeit  verdankt,  und  der  auch  als 
einer  der  ersten  die  moderne  Auffassung 
der  Genossenschaft,  wie  sie  jetzt  auch 
in  der  deutschen  Bewegung  zum  Aus- 
dntdk  kommt,  propagiert  hat.  Erfreu* 
licherweise  will  Müller  auch  künftig 
seine  reichhaltigen  Kenntnisse  als  Mit^ 
aifteiter  an  den  Verbaadsorganen  in  den 
Dienst  der  Bewegung  stellen.  X  Die 
englische  C.  IV.  S.  hat  im  at^elau- 
1'  ;i  1  Jahr  einen  Umsatz  von  rund  500 
MJll.  M.  erzielt.  X  Die  Cooperativc 
News,  das  englische  Genossenschafts- 
blatt, veröffentlichen  neuerdings  in  je- 
der Nummer  einen  kurzen  Aufsatz  in 
Esperanto  nebst  der  engKsdien  Über* 
Setzung,  um  den  ;!alilreichen  Esp<  r  ;itito- 
jüngem  unter  ihren  Anhängern  Gelegen- 
heit zur  Oboflg  zu  bieten. 
X  X 
Uterator  Ein  wertvoller  Beitrag  zur 
Genossenschaftsliteratur  ist 
jedesmal  das  im  Spätherbst 
erscheinende  Jahrbuch  des  Zcntrol- 
verbandes  deutscher  Konsumvereine.  Das 
wiederum  in  >  starken  Banden  von  7,16 
und  631  Seiten  vurlicgcnde  Jahrbuch  1907 
enthält  im  i.  Band  die  bereits  an  dieser 
Stelle  besprochenen  (vcrgl.  Sozialistische 
Monatshefte,  1907,  2.  Band,  pag.  576  ff.) 
Berichte  des  Sekretariats  und  Vorstandes, 
Verbandsstatistik  and  allgemeine  Genos- 
senschaftsstatistik des  In-  und  Auslan- 
des. Ferner  haben  hier  Aufnahme  rc- 
funden  der  Jahresbericht  der  Unter- 
sttttzungskasse  des  ZentralvertNmdes  and 
der  Bericht  über  die  Täiif^keit  des  Tailf- 
amts,  die  Entwickclung^  der  Revisions- 
verhande  und  ihre  Statistiken  und  endlich 
der  Geschäftsbericht  der  G.  Ii.  C.  Im  2. 
Band  werdai  wie  gewohnlich  die  steno- 
graphischen Protokolle  der  Gcnossen- 
sohaftstage  des  Zentralverbandes  und  der 
Revisions  verbände  sowie  der  General - 
versammlang  der  G.  E.  G.  veröffentlicht ; 
ausserdem  alle  Dokumente  zu  den  mit 
den  Lagerhahem  und  Handlungsgehilfen 
grpflogetuti.  leider  gescheiterten  Tarif - 
Verhandlungen.  Wir  können  jedem  ge- 
nossCMChalttich  Interessierten  und  vor 


allem  den  Arbeiterorganisationen  die  Au- 
sdhaffuf^  des  interessanten  und  wertvoll- 
len  Werkes  empfehlen.  X  ^^  t  F.ndc  de; 
alten  Jahres  hat  das  Frauengenossen' 
schafisbkUt,  das  nahezu  6  Jahre  lang  als 
T>opu!är»*v  Orpan  des  Zentralverbandes 
deutscher  Komumvcreine  werlvolle  Aui- 
klärungadieuate  geleistet  hat.  sein  Er- 
scheinen eingestellt,  tun  dem  Konsum  - 
genossensc  hafttiehen  ^'^olbs- 
h  l  a  1 1  Platz  zu  machen.  Die  Aufgabt  ii 
des  yolksblattes  sind  viel  weitere  als  die 
seines  Vorgängers.  Wollte  das  Frauen - 
gc>u)ssc<.u  l-.  iftsblatl  vor  allem  die  Frauen 
an  den  Konsumverein  fesseln  und  sie 
für  die  Genossenschaftsidee  gewinnen, 
in  welchem  Bestreben  es  sich  manchmal 
vielleicht  zu  sehr  verleiten  liess  auf  das 
geist^ie  Niveau  seiner  Leserinnen  herab- 
rusteigen  vtntr  dieses  zu  hclicn,  so  soll 
das  Konsumgenossenschaf  titchc  ^olks- 
bkttt  ein  Agitationsorgan  grossen  Stiles 
werden,  in  dem  alle  die  Genossenschafts- 
welt interessierenden  Fragen  behandelt 
werden,  und  das  zugleich  auch  den  ein- 
zelnen Revisionsverbinden,  denen  in  ^- 
der  Nummer  ein  bestradnier  Ramn  txn- 
i^'cräumt  wird,  als  Mitteilungsorgan  die- 
nen solt 

WISSeNSCFiAFT 

Sotialgeschkhte  /  Paul  Kampffmeyer 
AlitcBieloe»  Das  deutsche  sozialistisclie 
Proletariat  hat  der  Ge- 
schichtswissenschaft stets 
die  liebevollste,  aufmerksamste  Pft^e 
ringcdeihen  lassen.  Zu  den  Grosstaten 
der  jungen  1  i- ^  lion  Wissenschaft 

zählt  es  die  Begrundimg  der  materiali- 
stischen Geschichtsaufassung.  Nadidem 
Marx  in  seiner  Kritik  der  poUtischt  u 
Ökonomie  diese  Gcschiclitsauffassuog 
formuliert  hatte,  madite  Lassalle  mate- 
rialistisch-historische Grundgedanken  fitr 
seine  poiitisdtc  Propaganda  fruchtbar. 
Die  Spinnmaschine  Arkwrtghts  verkör- 
perte ihm  die  lebendig  gewordene  wirt 
schaftliche  Revolution  der  Neuzeit,  »le 
trug  in  sich  den  ganzen,  auf  der  freien 
Konknrren?  aufgebauten  Zustand.  Ge- 
rade Lassalle  verknüpfte  die  politischen 
Tagesforderungen  auf  das  engste  mit  der 
Geschichte  der  Vergangenheit.  In  seinen 
Schriften  hörte  man  immer  aus  deni 
Feldgeschrei  des  Tages  die  lauten  Kam- 
pfesrufe vergangener  Zeiten  heraus.  Las- 
salle rief  stets  die  Vergangenheit  af^ 
die  V  irk<amstc  Eideshelferin  für  seine 
politl^cben  G^;cnwartsforderungcn  her- 
auf. Die  Geschitfate  erzahlte  ihm  nicht 
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nur  von  t<  ten,  längst  verh!iclii;Mcn  Ge- 
schehnissen, sie  war  ihm  eine  Macht  des 
Lebens,  sie  trat  in  den  Dienst  der  Gegen» 
wart  und  arbeitete  mit  starker,  schöpfe- 
rischer Hand  am  Werke  der  Zukunft. 
Er  erfasste  die  geschichtsbildcnd«n 
Mächte  der  Vergangenheit  zur  Oestal- 
tiwg  der  Geschichte  der  Zukunft.  Und 
diesen  in  den  historisch-politischen  Ar* 
betten  Lassallcs  lebenden  Griindf^edanken 
hat  das  sozialistisclie  Proletariat  Deutsch- 
lands zu  seinem  historischen  Programm 
erhoben:  es  treibt  Geschichte  zur  Um- 
formung des  Lebens  selbst. 
Im  Interesse  einer  Umwälzung  der  \sirt- 
^haftlicben  und  poUtiscbea  Lebensbedin- 
gungen der  Gaellschafl  im  sozialisti' 
Sinne  forscht  das  Proletariat  nach 
den  Elemeutarmächten  des  historischen 
Portschritts.    In  den  tÄhnisch-ökono- 

mischen     Uir!\vril7nngcn     sieht     es  die 
grossen  geschjchtsbildcndca  Kräfte.  Diese 
Kräfte  lassen  auf  einer  bestimmten  ge- 
sellschaftlichen   Entwickelungsstufe  die 
sozialen  Klassen  und  den  Klassenkampf 
erst  ent  tt  hcn.    Der  Klassenkampf  ist 
etwas  Sekundäres,  Bedingtes,  er  wird  in 
allen  seinen  Phasen  von  der  Kntwicke- 
luns  der  Technik  gemodelt 
•X  X 
■nastsafeiailif c Di c  Bedeutung  der  Klassen- 
kämpfe  in   der  Geschichte 
hat  Marx  in  seinen  histori- 
5ehen  Schriften  vielfach  fest  zu  begrenaen 

'^^rsuclit  Die  Geschichte  ist  hei  Marx 
nicht  nur  eine  Geschichte  von  KJasscn- 
Idm^en.  Sdt  der  Zersetzung  der  Gen- 
tilverfassung  haben  sich  die  Unterdri'ick- 
ten  oft  äusseriich  in  Klassen  von  den 
UttfeerdrSdcem  abgehoben;  aber  sie  ball- 
trn  sirh  nicht  immer  hcwusst  zti 
Kampfesorganisationen  /.usauimen  und 
fährten  keinen  planmassigen  Feldzug 
gegen  ihre  sich  als  Herren  aufspielender 
Ausbeuter.  Eine  ausgebeutete  Klasse 
kann  gänzlich  abseits  des  Klassen- 
kampfes stehen.  Ihre  Geschichte  nimmt 
nicht  die  Form  einer  Geschichte  des 
Klassenkampfes  an.  In  den  Zeiten  des 
römischen  Cäsartsmus  bildete  nach  Marx 
die  grosse  prodtiktive  Masse  der  BeviSlke- 
rung,  das  i  i':~i^^<'  ?klavenlieer,  das  blosse 
ptuntte  Fiedestal  der  Klassenkampfe. 
Nur  freie  Iteiette  ttnd  freie  Arme  rangen 
limals  \r.  .rhifiTten  Klassenkämpfen 
mit  einander.  Und  doch  kann  man  nicht 
sagen,  wenn  nwn  «fie  fesselnde,  mit  dra- 
m:^tT-cher  Kraft  geschriebene  Gcschiclitr 
Guglicimo  Forrcros  Grösse  und 
Niedergang  Roms  /Stuttgart,  J.  Hoflf« 
mann/  liest,  dass  die  Sklavenmasae  eine 


vollständige  guantifc  ;ir}:li!:eable  in  der 
Geschichte  ctes  römischen  Cäsarismus 
bildete.  In  der  Tat  beherrsdite  die 
stolze  und  -r1fT?tl>ew,-usste  Weltmacht 
Roms  die  »ewig  lauernde,  .schreckliche 
Unndie«  vor  der  Uberzahl  der  Sklaven. 
Ferrero  zeigt  das  tiefste  Verständnis  für 
die  Klas^cncntwickelung  Roms.  Lebens- 
voll stellt  er  den  Zusammenbruch  der 
römischen  aristokratisch-bäuerlichen  Re- 
publik, dic  schnelle  Bildung  öffentlicher 
und  privater  Vermögen,  die  Entwicke- 
lung  der  handeltreibenden  Klassen  dar. 
Den  gallischen  Krieg  Caesars  lässt  er 
aus  den  sozialen  Klassenkämpfen  her- 
answachsen.  »Die  Eroberung  Galliens  ist 
nidits  mderes  als  ein  'Kol&iäalkrigg,  den 
der  Führer  einer  Partei  eingeleitet  und 
ausgeführt  hat.  um  die  PoUtik  Italiens 
damit  m  beehifhissen.« 
X  X 
Moanmentale  Das    Grosse,    dte  Zaten 

SSlSbu^T  Ö*«n«K«de  greift  dic  mo- 
numentale  Geschichtsschrei- 
bung au>  dem  bunten  Metamorphosen- 
spiel der  Geschichte  heraas.  Sie  schafft 
Menschen  in  Halbgötter  um,  sie  macht 
sie  7.U  den  Bahnbrechern  und  Trägern 
neuer  Geschichtsepochen  überhaupt.  Sie 
hrht  Freignisse  kunstvoll  aus  dem  Zu- 
-.ammeniiange  der  historischen  Tatsachen 
heraus,  putzt  sie  blendend  auf  und  ver- 
leiht ihnen  gleichsam  den  unvergäng- 
lichen Glanz  der  Ewigkeit.  Eine  histo- 
rische Kolossaigfstalt,  ein  entscheidender 
DeuUchtr  ist  für  Moeller  van  den 
Bruck  der  PreussenkSnig  Friedrich  IT. 
(Die  Deutschen,  \  Hand  /Minden  i.  W.. 
Bruns/).  Das  Denken  der  Zeit  tat  in 
Friedrich  IT.  nach  Moeller  van  den 
Rruck  einen  Sr'ir-tt  vorwärts.  Der  ent- 
scheidende Deutsche  Friedrich  II.  dachte 
aber  in  französischer  Spraidie  die  sehr 
breitgetretenen  Ideen  des  aufgeklärten 
Despotismus  nach  und  üherliess  den 
>haltlosen<,  »schwankenden«  Franzosen 
den  entscheidenden  Schritt  zu  staatlichen 
Neuschöpfungen.  Dic  reifste  Frucht  der 
friderizianischcn  Zeit,  das  prcussische 
Landrecht,  ist  aus  dem  Geist  des  streng- 
sten Staatsabsofutismus  heraus  geboren, 
fn  adlige  Standesvorurteile  festgerannt, 
lockerte  Friedrich  II.  keinen  Stein  im 
Fundament  des  Feudalismus.  Erst  die 
wehgochichtHche  Niederlage  des  fridc- 
rizianischen  Staates  bei  Jena  erlöste  den 
Bauer  aus  den  Banden  der  Leibeigen- 
schaft und  Hörigkeit  tnid  zeitigte  die 
Anfange  der  kommunalen  Selbstverwal- 
tung. 

X  X 
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KiinM  civoaik  Die  Erinnerungen  Katha- 
rinas enthfiUen  die  rtts> 

sischen  Hofzü- 
stände  zur  Zeit  der  Kaiserin  Elisabeth 
mit    sdKmungsloser    Offenheit  Diese 

Erinnerungen  sind  jetzt  von  G.  Kuntze 
neu  herausgegeben  worden  /Stuttgart, 
Latz/.  X  In  seinem  Pater  Ambrosius 
<;chuf  Wilhelm  Bios  ein  lebensvolles 
Charakterbild  aus  dem  fränlcischcn 
BauernlcrieR  /München,  Birk/. 

X  X 

Uta  rat  £ia    umfassendes  kultur- 

historisches Werk  verspricht 
die  im  Ullsteinschcn  Ver- 
lag erscheinende  W  elt  gc  schichte 
zu  worden.  Der  Archivrat  Professor  Dr. 
J.  von  Pflugk-Harttting  gibt  sie  heraus; 
als  Mitarbeiter  sind  unter  anderen  die  Pro- 
fessorcii  Rclnch.  Haeckel,  Lamp recht,  von 
Zwiedincck-Südenhorst  genannt.  Nicht 
eine  Aufeeicbnnng  der  äusseren  Gescheh- 
nisse will  das  Werk  gehen  snndem  die 
Entwickelung  der  Menschheit  in  Staat 
tmd  Gesellschaft,  in  Kultur  mid  Geistes« 
leben  darstellen.  Der  zuerst  erschienene 
Band  greift  d»e  Zeit  von  1500  bis  1650 
heraus.  J.  von  PBugk-Hsrttung  bc- 
handelt  darin  dir  Fntdeckunf??-  und  Ko- 
kinialgcschichte  jener  Epoche,  K,  Hrandi 
die  Renaissance,  Th.  Brieger  die  Refor- 
mation und  H.  von  Zwiedineck-Süden- 
horst  und  M.  Philippson  die  Gegenrefor- 
mation. t)ber  die  .^rt  der  Behandlung 
wird  man  ein  Urteil  erst  nach  eingehen- 
dem Studimn  des  Gesamtwerkes,  wenn 
es  vorliegt,  ahRebcn  '<<'i;ncn.  Das 
tllastrative  Beiwerk,  die  Karten,  Porträts, 
Fakstmilien,  Reproduktionen  von  alten 
Stichen  und  Gemälden  usw.  sind  kunst- 
vollendet.  Man  hat  in  der  Presse  sogar 
gemeint,  dass  hier  des  Goten  zu  viel 
getan  sei.  Indessen  wird  man  ztjpebcn 
müssen,  dass  diese  Ausstattung  das 
Inleresse  an  der  frischen  Darstellung 
imi^emcin  hclcht,  und  dass  LangwciliR- 
kcit  in  der  riusseren  Form  nicht  unbe- 
(lingl  zum  Wesen  der  Wissenschaftlich- 
keit gehört.  Man  darf  dem  Werk 
dessen  kritische  Würdigrimg  im  cmzeincn 
wir  uns  vorbehalten  —  in  seinem  wei- 
teren Fortgang  guten  Erfolg  und  ent- 
sprechende Verbreitung  wünschen. 

KUNST 

i>idrtkun»t  /  Ma»  Hochdorf 

Pfama  Friedrich  Halm,  der  einst 
vergötterte  und  heut  ge- 
lästerte Wiener  Scheinpoet, 

in  dem  Grillparzer  einen  Schuster  sah. 


hat  eine  Imelda  Lambertaszi  gedichtet. 
Er  hat  aus  diesem  Stoffe  der  Bokigneser 

Adelschronik  eine  schlechte  Nachahmtmg 
der  Romeoti  agödie  gemacht  Und  diese 
betrübende  Wahmduming  hat  den  jun« 
gen  U.  C.  W  o  e  r  n  e  r  angespornt  einer 
modern  gedachten  Imelda  das  lu^bcn  ein- 
zuflössen /Berlin,  S.  Fischer/.  Da  ist 
nun  deutlich  wahrzunehmen,  wie  er  im 
Schweisse  seines  Angesichts  ein  konzen- 
triertes Drama  :.rh;ifTc!i  wnütr-  Ys  gibt 
die  Spannung  einer  Krieg&beratscluUt. 
Er  gibt  das  Duster  von  «stronomischen 
Weissagungen.  Er  gibt  die  wutentbrannte 
Gestalt  eines  verstümmelten  Dieners.  Er 
gibt  gepanzerte  und  verkleidete  Lieb- 
haber, unglücklich  anbetende  Wildlinge, 
schwächlich  verhimmelnde  Weichlinge. 
Ein  Turmzimmer  endlich,  in  dem  Imeldas 
jungfräuliche  Innigkeit  und  Reinheit 
seufzt,  gemartert  wird,  auf  Momente 
jubelt  und  am  Schlüsse  elend  gtnu  r  iet 
•  wird.  Aber  dieses  Rüstzct^  lyn&chcr 
Elemente  hat  jemand  errechnet,  den  man 

noch  nicht  Dicht rr  nennen  mag,  einer 
von  den  jugcndliciien  Artisten,  die  am 
Leben  vorbeigehen,  und  deren  Kunst 
darum  ein  schwaches  Gebräu  ist. 
Es  wäre  billig  und  eines  witzelnden  Kri- 
tikers würdig  die  vier  Einakter  Kurt 
MünzerSj  die  nach  dem  leitenden  Das 
vertorttu  Lied  /Berlin,  Hürmomie/  ge- 
tauft sind,  wirklich  als  verloren  zu  be- 
zeichnen. Aber  man  darf  über  diese  un- 
begabte Überschwenglichkeit  nicht 
witzeln.  Der  Verfn^-er  r'-r  nämlich  ein 
Schriftsteller,  der  auf  gefährlicher  Fahrte 
geht  Nachdem  wir  so  viel  heimgesucht 
worden  sind  mit  Bedichtungen  der 
menschlichen  Blutsehnsucht,  nachdem  der 
Salome  des  Oscar  Wilde  und  der  Gräfin 
von  Arma^nac  Vollrooellers  und  der 
schon  winzigeren  Blektm  Hofmannsthals 
eine  Unzahl  wertloser  Nachahmungen  ge- 
folgt sind,  will  dieser  Münzer  all  die 
Vorgänger  noch  vibcrtrcffen.  Da  ver- 
steigt er  sich  zu  i  iiu  -  Brunst  im  Ekligen, 
die  wegen  ihrer  kindlichen  Unreife  Mit- 
leid und  zugleich  ernste  Zurucfcweisuing 
fordert 

Münzer  borgt  sich  überaTl  seine  Art  des 
Kunstauffassens,  und  so  ist  es  nicht  ver- 
wunderlich, dass  er  mit  den  Einaktern 
Da»  Fräulein  Tochter  und  Der  Spuk  tauch 
hei  Frank  W  c  d  e  k  i  n  d  Anleihe 
macht.  Dessen  jüngstes  Sittengemäide 
in  vier  Akten  heisst  Musik  /München, 
Langen/.  Die  MM'ik^rhtilerin  Klrvra 
Hühnerwadcl  wird  durch  Ljcbe  und 
Leichtsinn  schwanger  vom  Gesangs- 
professor Josef  Reissner.  Sie  treibt  die 
Fracht  ab.    Ihr  Verbrechen  kommt  an 
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den  Tag.  Sie  muss  bei  Nacht  und  Nebel 
(erste«  Bild)  entfliehen.  Sie  wird  trotz 
ilirer  Flucht  gefasst  und  rama  hmitr 

schwedischen  Gardinen  (zweites  Bild) 
schimchten.  Ein  Fürstenspruch  gibt  ihr 
die  B^adigung.  Sie  kehrt  in  Reissnert 

Haus  zurück.  Sie  wird  von  neuem  dessen 
Opfer,  und  nachdem  sie  wiederum  ein 
Kjnd  von  Reissner  empfang^  hat,  ist  sie 
vom  Regen  in  die  Traufe  (drittes  Bild) 
gelangt.  Aus  Furcht  vor  dem  Gefängfnis 
wagt  sie  es  nicht  mehr  sich  von  ihrer 
Lut  n  befreien.  Der  Fluch  der  Lacher- 
iidtkeit  (viertes  Bild)  vernichtet  sie.  Sie 
sieht  ihr  im  höchsten  Elend  geborenes 
Kind  sterben.  Sie  kommt  dadurch  imd 
durch  alle  ihre  übri^  Verzwcifelung  um 
den  Verstand.  Ausgänge  einer  Ballade 
sind  jedesmal  die  vier  Bilder  Wedekinds. 
Er  hat  den  vier  Balladen  die  oben  ausge- 
zeichneten Überschriften  gegeben.  Er 
wollte  keine  tragischen  Balladen,  sondern 
Sänge  im  Bänkelton.  Er  hat  eine  ganze 
Menge  von  Symbolik  in  dem  Titel  Musik 
verborgen,  der  aus  Hamomschem  tind 
Mis-Wins^endem  das  Leben  zusammen- 
fügen soll.  Er  hat  sich  als  Räsonneur 
und  literarischen  Ironiker  unter  der 
Maske  des  Schreibers  Lindekuh  cinge- 
,  führt.  Sein  Werk  soll  offenbar  kein 
Drama  sein,  es  ist  eine  erschütternde 
Anklageschrift.  Der  Moralist  enthüllt  das 
Verbrechen  Mütter  ins  Verderben  zu 
jagen,  die  ihrer  Mutterschaft  nicht  ge- 
wachsen sind,  die  sich  gegen  ihre  Mut- 
tersdiaft  wehren.  Leider  ist  die  philo- 
sophierende Vorrede  in  der  Bucbansgabe 
unterdrückt  worden. 

Drei  tmterhaltsame  Theateraktc  gibt 
Felix  Saiten  in  seinem  Zyklus  Vom 
andern  Ufer  /Berlin,  S.  Fischer/.  Er  hat 
in  den  beiden  ersten  Stücklein  mit  Mas- 
ken, mit  Entlarvungen  von  Hochstaplern, 
mit  geladenen  Revolvern  ein  deutliches 
Spiel  getrieben.  Er  hat  ein  fideics  und 
sehr  witziges  Ereignis  in  dem  dritten 
Stikle  konstratert  Der  Sterbende,  der 
durch  seines  Körpers  Tücke  Auferstehung 
vom  Tode  feiert,  ist  hierdurch  erstens 
dem  Freunde  unbequem,  der  sich  schon 
der  Greliebten  des  Toten  versichert  hat. 
Er  ist  durch  sein  Wiedererwachen  zwei- 
tens der  Gattin  unbequem  und  der em  lang- 
jährigen Liebhaber  und  Beschützer.  So 
beschliesst  der  arme  Erstandene  in  die 
Vergessenheit  zu  entweichen,  sich  irgend- 
wo ins  Verborgene  zu  flüchtoi,  damit  die 
Sporen  setner  störenden  Lebendif^t 
möglichst  bald  und  »Si^thst  dauernd 
ausgelösdit  werden. 

X  X 


BrrtM— gen  Als  Jakob  Schaffner 
mit  seinem  Roman  Irrfahr- 
ten zum  erstenmal  vor  deut- 
schen Lesern  erschien,  k  nnte  ich  es  freu^ 
dig  sagen,  wieviel  eigener  Sprachkraft 
und  Anschauung  aus  ihm  redet,  musste 
ich  die  merkwürdige  Ungeschicklichkeit 
feststellen,  mit  der  er  gegen  das 
schlichteste  (ksetz  des  Erzählens  sündigt. 
Nun  kehrt  er  mit  Novellen  wieder.  Sie 
heissen  Die  Laterne  /Berlin,  S.  Fischer/. 
Wahrhaftig,  er  ist  ein  feiner  Mensch  und 
zugleich  ein  klobiger.  £r  ist  volkstüm- 
lidi  und  zart  nna  hat  dodi  nichts  an 
Technischem  zugelemL  Seine  Um- 
Schwei  figkeit,  seine  Breite  Sind  ihm  lieb 
geworden ;  sie  werden  uns  oft  l«d.  Aber 
in  jeder  Zeile  hat  er  wieder  so  ein  Kem- 
wort  für  die  Menschenseele,  dass  man 
sich  alles  Gute  über  ihn  denkt.  Er  ist 
schrullig,  aber  er  kann  noch  grad  werden. 
Solch  Schontun  mit  der  sogenannten 
volkstümlichen  Rede  ist  verderblich.  Man 
sehe  zu,  was  aus  Peter  Rosq{ger  und 
anderen  sdiliesslich  wurde. 
Da  ist  viel  geringere  Gefahr  zum  Platt- 
und  Gewöhnlicfawerden  bei  einem  neuauf- 
tauehenden  bajerischen  Erzähler,  Karl 
Borromaeus  Heinrich  genannt. 
In  seinem  Roman  Karl  Asenkofer 
/München,  Langen/  erzählt  der  Asen- 
kofer, wie  er  als  Sohn  einer  hungernden 
Schreinersfamilie  in  München  aufwuchs, 
wie  er  mit  Darben  und  Demütigung  das 
Gymnasium  durchmachte^  wie  er  gegen 
die  Heiligkeit  der  Familie  sGndigte,  wie 
er  als  Student  eine  Zeitlang  verluderte 
und  verlotterte,  wie  er  vom  Strick  des 
Selbstmordes  abgeschnitten  wurde,  wie 
er  nach  einer  riesigen  Liebesenttäuschung 
und  Herzensverwirrung  daran  denkt  sein 
junges  Leben  von  frischem  aufzubauen. 
Der  erzählt  auch  derb  und  oft  mit  ein- 
dringlicher Urwüchsigkeit.  Aber  er  redet 
ganz  aus  dem  Gemüt.  Er  hat  ein  Pfar- 
rer werden  sollen,  und  er  hat,  obwohl 
dem  Göttlidien  völlig  entfremdet,  doch 
eine  harte,  der  Bibel  verwandte  Sprache 
behalten.  Dabei  fühlt  jeder,  wie  seine 
Rede  echt  ist,  wie  ihre  Stimmung  sieht 
erlogen  und  erborgt  ist. 
X  X 
Nenansgab««  Alestander  von  Gleichen- 
Rirsswnrm  gibt  für  Eugen 
Diederichs  in  Jena  Lich- 
tenbergs Schriften  neu  heraus.  Sic 
seien  allen  Freunden  guter  Gedanken  und 
geistvollen  Ausdrucks  aufs  angelegent- 
lichste empfohlen.  X  Unter  dem  Titel 
Da*  Lusiwäldchen  hat  Franz  Blei  ga- 
lante Gedichte  ans  der  Barallcsett 
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hei  Hans  von  Weber  in  Münch«ii  gesam- 
melt. X  Im  Verlag  von  Robert  Lute  in 
Stuttgart  erscheinen  gigenwartig  Bret 
Hartes  ausgewählte  Erzählungen.  Der 
Kftliformcr  hat  viele  Freunde,  die  ihn 
vom  Anfang  bis  snm  Ende  mögen. 
X  X 
Kmm»  Chfanik  Den  ?f  obelpreis  für 
Literatur  hat  diesmal  Ru- 
dyard Kipling  erhalten.  X 
In  die  französische  Akademie  ist  Man - 
r  i>  n  o  n  n  a  y  aufgenommen  worden. 
X  DtT  Schriftsteller  und  Tbeaterkritiker 
Karl  Frenze!,  dem  unser  Geschmack 
nicht  mehr  folgen  kann,  dessen  Ehrlich 
Tceit  aber  unsere  Achtung  gehört,  hat 
seinen  80.  Geburtstag  gefeiert.  X  Das 
schöne  Fragment  Oscar  Wildes 
Eine  florentinische  Tragödie,  das  Mw 
Meyerfeld  entdeckt  und  vcrhältnisniässig 
sprachgewandt  verdeutscht  hat,  ist  bei 
S.  Fisdier  erschienen.  X  Der  Ver- 
lag von  R.  Piper  in  München 
Tiat  das  Tagebuch  einer  Da  m  c 
verlegt.  Dies  ist  der  stellenweis 
<:rträglich  geschriebene  Lebensbericht 
einer  .Adligen,  die  über  Familiennötc 
klagt,  die  bis  ins  geheimste  von  der 
Schwierigkeit  ihrer  Körperbrunst  beich- 
tet, die  es  zum  Schlüsse  eingesteht,  das.s 
sie  zur  Dirnenlicbc  gceiRneter  i.-t  als  zur 
Geliebten  eines  einzigen.  Das  mag  n»n 
der  Dame  glauben»  wenn  tnaa  ihre  Offen* 
heit  auch  durch  nichts  gerechtfertigt 
findet. 

X  X 

Llteratnr  Der  franzosi-sche  Historiker 
und  Poet  Pierre  de 
Bruchand  hat  ein  Bikh- 

lein  Gorlhr  r!  !r  l>t>i  T.cincrrc  er 

scheinen  ia.*.!>cn.  Wir  Dcutsclien  müssen 
uns  dagegen  wehren,  dass  er  hier  den 
Versuch  macht  in  Ctxthe  eine  Art 
Wurmfort<iat/  zur  Tragödie  des  Corneille 
zu  srheii.  X  I^i«"  l'btT.--ct/rimg  der  Flau- 
bert sehen  Briefe,  die  F.  F.  Greve  für 
Bruns  in  Minden  besorgt,  die  E.  W. 
l-""iicher  unterrichtend  einleitet,  sollte  fi'ir 
Deutsche  zu  den  gelesensten  Büchern  ge- 
hören. X  Albert  Dresdner  hat  an  Ibsen 
^  Nwweger  und  F.uropärr  /Jena.  Dirde 
richs/  in  einer  BckeniUnisscljriil  vieles 
ans7u?et2en.  Er  sieht  in  Ibsen  den 
Schriftsteller,  der  zu  viel  zerstörte,  der  zu 
wenig  neu  erschuf,  der  kein  europäisches 
(lenie  gewesen  ist  sondern  nur  ein  nor- 
wegisches. Solche  Wägungen  haben 
'Ireine  t)berzeugungskraft,  mag  auch  der 
n^it  ihnen  Beschäftigte  von  Kenntnissen 
rnd  Flciss  sein. 


PIV€R5A 

Bücher 

Wif«a4:       Vier   Kapitel  DenUchhtm 

ämllmr  ^i,^  q,^^  Wigand  in  seinem 

Büchlein  Unkultur  /Berlin- 
Leipzig,  Modernes  Verlagshaus/.  Da» 
hagelt  und  prasselt  auf  die,  ach,  so  selbst- 
zufriedenen Deutschen  herab,  und  leider 
verdienen  sie  die  Ladung.  Ein  Deut- 
scher sieht  sich  seine  Landsleute  nut  den 
Augen  des  Ausländers  an  und  hat  den 
Mut  zu  reden,  wo  der  Fremde  schweigt. 
Und  da  sieht  man  wieder,  wie  es  nicht 
die  grossen  Tugenden  sind,  die  Fremde 
erwerben,  sondern  die  hundert  Liebens- 
würdigkeiten des  Alltags,  ja  sogar  die 
kleinen  Schwächen,  wenn  sie  nur  dasu 
angetan  sind  das  Leben  zu  verschönen. 
Das  Wigandschc  Buch  wäre  auch  die 
denkbar  bnte  Erklärung  dafür,  warum 
die  Bewegung  zur  Hebung  des  Fremden- 
verkehrs in  Berlin  immer  wieder  in 
Sand  verlauten  nni.'.s.  Der  nrUrnioUc 
ist  nur  eine  Form  der  typischen  Stellung- 
nahme des  Deutsdien  zn  auslättdisdien 
Dingen,  heut  ist's  der  Fnu' :inrie?r,  mor- 
gen der  Franzose,  und  immer  trium- 
phiert das  Bewusstsein  Mein  Gott,  ick 
danlc,  dir  .  .  .  Dazu  kommt  die  nationale 
Eigenart,  die  .sich  in  Normalwäsche,  un- 
möglichem Schuhzeug,  Röllchen  und 
Imitationen  überhaupt.  Mangel  an  Schön- 
heitssinn, zuweilen  selbst  an  Reinlidilceit 
manifestiert.  Fast  schlimmer  noch  als 
der  Mann  ist  die  Frau,  der  der  eigene 
Korper  nie  zu  einem  wertvollen  Be- 
-itztuni  wird  So^'ar  die  Frauenbe- 
wegung in  ihren  Reformbestrebungen 
hat  erst  ein  ganz  Ideines  Häuflein  zn  der 
Selbstachtung  gebracht,  die  sich  bis  auf 
die  intimste  Reinlichkeit  bezieht.  Und  auf 
Mann  und  Weib  fällt  der  Vorwurf  des 
immanierlichen  Essens,  des  übertauten 
Sprechens  in  öffentlichen  Lokalen,  des 
Mangels  an  Lebensart  in  jeglicher  Form. 
Lauter  Ausscrlichkdten,  wenn  man  will. 
Und  doch  hat  die  äussere  Kultur  einen 
v;ar  innigen  Zusammenhang  mit  der 
inncrn,  den  man  erst  erkennt,  wenn  man 
sie  vermisst 

Eine  vorzügliche  Gabe  ist  das  Böchlrin 
so  interessant  geschrieben  wie  lehrreich 
zu  lesen;  und  jedem  Deutschen  zu  wün- 
«ichen.  Aber  trotz  all  des  Trefflichen, 
das  das  Buch  enthält,  wird  es  zunächst 
ein  Kampf  gegen  Windmühlen  sein.  E*; 
fehlt  ebcn^  wie  Wigand  ausgezeichnet 
sagt,  die  •SoUdarität  der  Anstandigen«, 
die  in  manchem  andern  I  mt!«  die  Norm 
de-?  äussern  Verhalten'^  rc;;rlt.  [tis  nAirr  lux 
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mocbenscDrift  der  deutseben  Sozialdemokratie 

herausgegeben  von 

„VkXUui^txi"  eröffnete  am  \.  3annar  ^908  ein  neue» Abonnement. 
Vflxt  Beginn  bes  3^^^^^^  Z)etfl5rfung  6er  ^tleuen  ^iii"  eingetreten, 

We  öen  alten  Cefem  miUfommen  f^in  unb  tfjt  neue  Ccfer  roerbcn  whb. 
3n^alt  toirb  um  jdl?rH(j)  2^  Dru(fbo^,cn  crtr eitert  trcrbcn,  unb  5mac  fo,  baf 
tn  jebcm  Dtertdjahr   ein  CrgÄninngsbeft  unb  in  jebem  Hlonat  eine 
fcuiUetonbeilage  erfdjeint. 

Z>cn  öiefeit  €t^in^qß^tfttn  gelangen  in  nad^ftet  Seit  ivrni  Ubbtudx 

6.  Ecksfein,  fuftDitflung  bc5  japanifd^en  5<intiltenrc«4ls. 

K.  HaufskV.  Nationalität  utiö  3n*e'^"Jti<'"aIitat. 

R.  Cuxemburg,  Hücfblirf  auf  ^p^  bisl^eri^cn  (Soiis  öer  rufft]d}en  ZveroitUton. 
%  inebrfB0,  tScid^id^tc  Ocr  iüiec3:^Funft. 

IL  PleclHIttOff»  äber  bas  ftanjdftfd^e  Utama  be»  «u^ljelfnien  3of|tffnn{»erls  ».  a.  m. 
Die  feuiüttonbtüa^e  miicr  6cr  Kcbaftion  von  4fra«j  lilclfrittg 

int  Sdjof e  6ci  paiici  mit  ctfrculid^er  frifc^c  unb  Kraft  regen.  Sie  ©irb  bie 
fünftlerifdjen,  likrarifdjcn  unb  naturipiffenfc^aftlidjen  fragen  be^anbeln,  bte 
auf  biefem  Gebiete  ju  Idfen  fmb,  unb  jugleid}  ben  ID&nfc^en  berjenigen  Cefet 
entgegensutommen  fudien,  bie  nad}  «incK  abiDCt^flungsteif^ccn  nnb  let^teoi 
DovfleOnng  pcilangen,  als  fxdi  mit  ^  einbringenbtn  Unterfuc^ung  fojiatiflif^ 
pcoHeme  immer  oereinigen  lA^t 

für  bie  neu  ciutrctcnben  €efer  bemerfcn  tpir,  haf^  ba«  erde  l^ltikrtal 
int  tteitett  lalprr  am  4.  laitttar  1908  tnit  l\v.  14  ber  ^^^tum  irit** 
liegann.  (€&  wirb  bie  Humment  I4  bis  2o  umfaficn.)  THit  Hr.  ^3  liegt 
ber  a\u  QLcii  bes  Semefterbanöcs  \i)0</\908  abgetdiloTfen  vox. 


^it  Itetie        erfd^eini  todd^rntlid;  einmal  nnb  tfi  bnrd}  aOc  Sn^i^attbUingeti  umb 
Kolpoxtrare  }niii  preife  von  fit.  3.25  pro  (pnortal  jn  bQM|Ctt.   Das  cinjefne  Qcft  foftet 

25  Pfennig.  Purrfj  bie  pofi  be303en  beträgt  &er  rierteljälirlidje  2lbonnemcntsprei5  ITT.  5,2a 
(ol{ne  Seficlfaf!>i.  2?ei  ^i^cftem  5?c3aa  unter  Krcii^banb  innerhalb  Dcutfdjianbs  nnb  (f>flcr» 
teidf'Ungams  Dterteljättriic^  HT.  3.90,  inncriialb  bes  IPeltpoftvcreins  Dierteljäijrlid;  QT.  ^.3.5. 


Probehefte  auf  Verlangen  gratis  und  franko. 

^(^«^tungspoO 

Paul  Singer 

]?eclagsanftalt  unb  Bn<i)bniderei, 


3.  9ieft  1 6.  Tebruar  1908 


OnO  HüE  ■  ZUM  WRHLRECHTSKRMPF  Iii 
PREÜSSEM 

M  vorigen  Jahr  habe  ich  in  diesen  Heft^in')  der  Meinung  Ausdruck 
gegeben,  wenn  die  Bewegung  für  eine  Wahlrechtsreform  in  Preussen 
die  Volksmasse  ergrifle,  würden  die  Liberalen  vor  ein  Entweder- 
oder  gestellt  sein.  Schon  jetzt  kann  gestigt  werden,  dass  jene  libe- 
ralen oder  freisinnigen  Parteiführer,  die  gehofft  haben  um  dies 
Entueder-oder  herumzukommen,  die  Stärke  des  freiheitlichen  Dranges  im 
Volke,  selbst  innerhalb  der  freisinnig-liberalen  Gefolgschaft,  unterschätzt  haben. 
Ich  will  nicht  von  den  dankenswerten  Bemühungen  der  Herren  Barth,  von 
Gerlach  usw.  um  die  Aufrüttelung  der  freisinnig-liberalen  Bürger  reden,  son- 
dern möchte  mich  auf  eine  Skizzierung  der  Stimmung  in  den  Arbeiterkreisen, 
und  zwar  den  nichtsozialdemokratischen,  beschränken. 

Mit  aller  Deutlichkeit  hat  die  in  Düsseldorf  erscheinende,  von  Hirsch- 
Dunckerschcn  Gewerk Vereinsanhängern  begründete  Arbeiterzeitung  schon  seit 
Monaten  zum  entschiedenen  Wahlrechtskampf  aufgefordert.  Hinter  diesem 
Blatt  stehen  die  rheinisch-westfälischen  Arbeiterwähler,  die  den  freisinnigen 
Parteien  noch  verblieben  sind  und  eifrig  für  sie  agitieren.  Und  nun  hat  der 
liberal-demokratische  Arbeiterausschuss  eine  sehr  scharfe  Resolution  gegen  den 
Teil  der  freisinnig-liberalen  Parteiführer  angenommen,  der  auf  die  brüske 
Zurückweisung  des  freisinnigen  Wahlrechtsantrages  durch  den  Fürsten  Bülow 
nicht  mit  einer  Kriegserklärung  geantwortet  hat.  Am  23.  Februar  soll  in 
Essen  ein  Fortschrittlicher  Arbeitertag  für  Rheinland-lVestfalen  abgehalten 
werden.  Wie  ich  die  Stimmung  der  freisinnig-liberalen  Arbeiterwähler  kenne, 
wird  es  in  Essen  zu  einer  schroffen  Absage  an  die  freisinnigen  Diplomaten 
kommen.  Namentlich  das  Hirsch-Dunckersche  Bergarhciterorgan  fordert  den 
Ersatz  des  preussischen  Dreiklassenwahlsystems  durch  das  Reichstagswahl- 
recht. Leicht  begreiflich,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  gerade  die  Berg- 
arbeiter, ohne  Unterschied  der  Parteirichtung,  vom  preussischen  Landtag  übel 
behandelt  worden  sind.  Man  wird  es  den  Arbeitern  nicht  klar  machen  kön- 
nen, dass  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Situation  dieser  Regierung  noch 
weiter  Heercsfolge  geleistet  werden  müsse.    Wie  nur  zu  natürlich,  hat  die 

•)  Vergl.  meinen  Artikel  Zum  sozialdtmokratiscktn  Parteitag  in  Essen  in  den  Sozialistischen 
Monatsktfttn,  1907,  2.  Band.  pag.  693  ff. 
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sozialdemokratische  Wahlrechtsaktion  auch  anregend  auf  die  nichtsozialdenio- 
kratijchen  Arbeiter  gewirkt;  der  Stein  ist  int  Rolltn  gekommen  und  wird 
schliesslich  vor  die  Türen  derjenigen  schmettern,  dtt  immer  noch  nicht  län- 
sehen,  was  die  Stunde  von  einem  Politiker  heischt,  dar  Wert  darauf  legt  nicht 

isoliert  vom  Volke  zu  stehen. 

Auch  die  den  Nationall ibernlen  noch  anhängenden  evangelischen  Arhettcr  sind 
nicht  mehr  unberührt  von  der  Wahlrcchtsiiewegung'.  Im  Evangelischen  Ar- 
beiterboten  wird  die  abweisende  Haltung  der  Regierung  sehr  abfällig  kriti- 
siert. Bei  dieser  Gelegenheit  bestätigt  uns  auch  das  Blatt,  dass  auf  dem  zwei- 
ten christlichnationalen  Arbeitcrkongress  ein  Antrag  für  das  direkte,  allgemeine 
und  geheime  Wahlrecht  von  dem  Kongressau«;?;chuss  zurückgewiesen  worden 
ist,  und  zwar  mit  der  Begründung,  das  sei  eine  politische  Angelegenheit,  mit 
der  sich  dieser  Kongrcss  nicht  beschäftigen  dürfe.  Diese  Begründung  ist  sehr 
fadensdieinig:  hat  sich  doch  der  Kongress  auch  mit  so  xweifellos  politischen 
Angelegenheiten  wie  das  Vereins-  und  Versammlungsrecht  und  die  Besteue- 
nmg  der  Konsumvereine  usw.  bcschäftii^t.  Warum  tlun  gerade  der  Wahlrechts- 
antrag dort  inüiskuiabel  sein  sollte,  kann  man  sich  leicht  erklären,  wenn 
man  die  konservativen  christlichsozialen  Gönner  des  Kongresses  betrachtet. 
Gegen  die  Zulassung  des  Wahlrechtsantrages  solltn  sich,  nach  einer  Andeu- 
tung in  der  Frankfurter  Zeitung,  die  Kongrcssausschussmitglieder  antisemi- 
tisch-Stoeckerischer  Riclitung  aussfesproclicn  haben;  sie  hätten  sich  auch  da 
wieder  als  ein  Anhängsel  der  wahlrechtsfeindlichen  konservativen  Partei  be- 
währt. Der  Evangelische  Arbeitcrbotc  meint,  hätte  man  den  Antrag  zur 
Abstimmung  gdiracht,  so  wäre  die  Annahme  mit  grosser  Majorität  sicher  ge- 
wesen. Also  auch  dieser  anttsozialdemokrattsche  Art)eiterkongress  würde  der 
preussischen  Regierunq'  ein  Misstrauensvotiün  in  der  W'ahlrcchtsfrage  ausgfc- 
stellt  haben,  wenn  (He  Probe  aufs  Exenipcl  gemacht  worden  wäre !  (-ber- 
dies  schreibt  nun  die  Arbeit,  das  offizielle  Publikationsorgan  des  christiichnatio- 
nalen  Arbeiterausschusses,  der  lo.  Januar  1908,  an  welchem  Tage  Fürst  Bötow 
die  Einführung  des  allgemeinen,  direkten  und  geheimen  Wahlrechts  für  den 
Landtns»^  schroff  ablehnte,  sei  ein  »nationaler  ünglück'^tnfy«  gewesen.  Das 
Blatt  resümiert:  >Nach  unserer  Ansicht  hat  die  prcussiscbc  Re<»ierung  am 
10.  Januar  eine  grusle  Schulci  auf  sich  geladen.«  Nun  das  offizielle  Publi- 
kationsorgan des  christlichnationaten  Arbeiterausschusses  sich  in  dieser  Weise 
Tiiit  der  Wahlrechtsbewegung  beschäftigt,  erscheint  die  Nichtzulassun^f  des 
■^\'alilrccbtsantrages  auf  dem  christlichnationalen  Arbeitcrkongress  erst  recht 
in  einem  eigentümlichen  Licht.  Das  eine  steht  mindestens  fest:  Auch  die 
christlichsozialen  (evangelischen)  Arbeiter  sind  inzwischen  von  unserer  Wahl- 
rechtsbewegung angeregt  worden;  der  Artikel  der  Arbeit  ist  dafür  ein  un- 
verkennbares Merkaeichen.') 

Mit  Recht  wird  in  unserer  Presse  die  Frage  nach  der  Haltung  des  Zentrums 
in  der  Wahlrechtsfrage  immer  dringender  gestellt.    Ich  habe  den  Eindruck, 

*)  Am  26.  Januar  hat  rinc  christüctisoziAlc  Konferenz  in  Bochum  eine  Resolution  bcschlo9M:n.  in 
der  du»  ceheime  Landtijrswahlrecht  gefordert  und  jede«  PluraJwahlrecht  Terworfen  «rird.  Di« 
ekriatlichioitalen  Arit«toren  Icdfinen  jetet  dort,  wo  sir  auf  Arbeiter«t{min«A  rrflektierea.  nicht  mehr 

achtlcü  an  dem  Wahlrechtskümpt  vorühergchen.  Mindo»ti*ns  mü  sen  vio  >i  <t.izu  Hu-i-ern.  wobei 
kein  Kundiuer  übersi-  ht,  »las»  die  Verfasser  der  radikalsten  Zcitungsartil,-!.-!  nn-l  Rc^nlutioii'-n  hir»tef- 
her  cr-i'lr  mit  den  erklAru-n  knn -t-rvati  vi  n  W.i'n I rt-rh t  ^fi  i n  l<-n  ttchti-liriL-chtrln.  l  '.is  Ht-n  (;ctiuschtCB 
Arbcliern  bcgrciilich  su  machen  ist  eine  Aufgabe  unserer  WahlrechtsaKitation.  Diese  Aufkläruoga- 
«rheit  itt  nicht  ttndaakb«r. 
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als  ob  manche  Parteiblätter  viel  zu  sehr  die  freisinnig-liberalen  Parteigrenzen 

zh  Objekte  der  Kritik  hchnndeln,  während  cs  nötiger  ist  die  Zentnimspartei 
211  beachten.  Aus  meiner  Kenntnis  der  rheinisch-westfälischen  Arl)eiterschaft 
heraus  kann  ich,  ohne  ernsthaften  Widerspruch  befürchten  zu  nuissen,  kon- 
statieren, dass  in  den  katholisdien  Arbeiterkreisen  die  Abneigung  gegen  das 
Dreüdassenwahlrecht  sehr  stark  ist  Dit-  meistens  von  Zentnimsanhängern 
redigierte  christliche  Gewcr!  veremspresse  I  i'  in  den  letzten  Monaten  wieder- 
holt Artikel  und  Notizen  gegen  die  VVahlcntrechtung  der  preussischen  Arbeiter 
gebracht.  Das  verbreitetste  Gcwerkvereinsblatt,  der  Bergknappe,  gab  gelegent- 
Iteh  der  Besprechung  der  vom  Landtage  verfainuEten  Bergarbeitergesetze  un- 
zweideutig dem  Dreiklassenwahlsystem  die  Schuld  an  der  arbeiterfeindlichen 
nespt/p^fihrikation.  Um  so  auffälliger  ist  deshalb  die  mehr  als  passive  Stcünng 
der  Zeutriitnspartci  'gegenüber  der  Wahlrechtsbewcgiing.  Das  Zpiitnim  ver- 
fügt von  allen  bürgerlichen  Parteien  noch  über  den  grössten  Anhang  unter 
den  Arbeitern.  Dass  das  Dreildassenwahlsysteni  die  Arbeiter  und  andi  die 
Mittelaciiichten  des  Volkes  entrechtet,  wissen  die  Zentrumsfiihrer  recht  gut; 
die  Zentrumspresse  gesteht  cs  ein.  Die  Kölnische  Vol^sseitung  vom  2^,  Januar 
macht  sogar  folgendes  Eingeständnis: 

»Den  [christlichnationalen]  Arbeitern  ...  ist  cs  mit  der  Forderung  einer  L.ancl- 
tagswahlrechtsreform  nicht  minder  ernst  wie  den  Sozialdemokraten.  Gewiss  können 
aticb  jetit  Arbeiter  in  den  Landtag  gewählt  werden,  aber  trotxdem  [  IJ  bedeutet  das 
^  ^  Dreilnassenwahlredit  nidit  nur  den  Aussebloss  der  Sozialdemokratie  sondern  auch 
eine  Zurücksetzung  weiter  nichtsozialdcmokratischer  Volkskrdse.« 
Also  das  führende  rheinische  Zentrumsblatt  sagt,  wenn  auch  unter  dem  Drei- 
klassen Wahlrecht  christlichnationale  Arbeiter  gewählt  werden  sollten,  so  ziehen 
sie  dodi  nicht  durch  die  Arbeiter,  nicht  als  Arbeitervertreter,  sondern  durch 
die  Gnnst  der  Wahler  erster  und  zweiter  Klasse  in  den  Landti^.  Das  imtss 
man  sich  gut  merken,  denn  es  ist  die  Absicht  der  Zentrumspartei  einige  durdt* 
aus  gutgesinnte  Arbeiter  kandidieren  zu  lassen,  um  als  yoikspartei  brillieren 
zu  können.') 

Da  das  Zentrum  recht  gut  die  Wahlentrechtuug  der  Arbeiter,  also  auch  der 
katfatdischen,  ansserdem  id»er  auch  die  politische  Bedeutung  einer  Massenagi- 
tatkm  keimt  —  stehe  die  grossartige  Zentrumsalction  gegen  die  Kultuxkampl- 
gesetze !  — ,  warum  halten  seine  Führer  und  Agitatoren  keine  A^olksversamm- 
lungen  gegen  das  Dreiklassenwahlsystem  ab?  Warum  machen  sie,  die  sonst 
so  Geschickten,  nicht  die  katholischen  Arbeitermassen  zu  gunsten  der  Wahl- 
rcditweform  mobil?  Wenn,  wie  die  Kdhiiische  VoUtsMtihmg  schreibt,  die 
ehristlichnationalen  Arbeiter  eben&lls  entrechtet  sind  und  ^idit  mmder  ernst« 
wie  die  Sozialdemokratie  eine  Landtagswahlreform  verlangen,  warum  bietet 
die  Zentrumspartei  nicht  auch  ihren  Arbeiterheerbann  auf,  um  dir  Aktion 
der  reformfordernden  Staatsbürger  zu  verstärken?  Es  handelt  sich  doch  um 
eine  Angelegenheit  aller  Eirtrechteten,  ohne  Unterschkd  der  Partei  t  Unser 
Kolner  Parteiblatt,  die  Rheimsche  Ztitung,  die  den  demokraUsehgn  Zentrunu* 
flügtl  aus  allemädister  Njihe  beobachtet,  konstatiert,  das  sonst  sdir  versamm- 

^  DäB  ZcDtnitti  hat  tolchie  dwrektmt  MUVtrUttige  Kandidaten  aus  der  Arbeiterklasse  stets  auf  Lager 
£•  tiad  das  hoM,  die  tldk  bei  IcoRmiiuMlea  und  aadcKii  WaUcii  derbe  Foeekritte  von  dea  dir!-. 
Kfefcodra  ZeBtruimboarKeoi«  verebreiehen  letlen.  Leate,  denen  die  froneervativen  SEenmnni. 

beherrschcr  Beleidigungen  über  BcteldigunRen  in»  Hpsicht  scli'i  i  !  -i.  ohne  «Jass  die  Celrelenen 
sieb  zw  Wthr  setzten.  Solchen  Ar  bnirr kandidatrm.  ilcnen  dax  Kuckgr*!  völlig  aufgeweicht  wurde, 
wird  das  Zentrum  eventuell  auch  zu  LandtaK^mar  (k<ten  verheUca,  voraUICeiCUt»  daM  die  jcllisen, 
erb*  nnd  ciseoitinUcbcn  Maadatsinhabcr  Verzicht  kistea. 
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lung^seifrige  Zentrum  tue  in  der  Wahlrechts frag^e  nichts  für  die  Eroberung  der 
Volksrechte;  im  Gegenteil,  es  bemühe  sich  als  Flaumacher,  versuche  sogar  die 
Wablrechtsdemoostnition«!!  durdi  himisehe  Pv«ttäiis9erungen  herabzuwdrdi> 
gen.  Wenn  sich  sdion  der  demokratixke  Flügel  so  verhält,  brauchen  wir  von 
dem  konservativen  Zentnimsgros  erst  gar  nicht  zu  reden.  Was  ich  voriges 
Jahr  hier  ausführte:  die  Zentnimspartei  als  solche  habe  kein  Interesse  an  der 
volkstümlichen  Änderung  d^s  Landtagswahlrechtes,  wird  durch  das  jetzt  zu 
bcohschtende  mehr  als  passive  Verhalten  dieser  VnlkspoHei  vollauf  bestätigt. 
Ihre  atidt  von  Athdteni  gelesene  Presse  muss  mit  Rfickslcht  auf  ihre  Leser 
wahlrechtsfreundliche  Artikel  bringen,  aber  man  hütet  sich  ängstlich  durch 
eine  aktive  I)nter<;tüt2ung  der  Wahlrechtsdemonstrationen  die  Kreise  der  be- 
freundeten konservativen  Wahlrechtsfeinde  zu  stören.  Sicherlich  wird  auch 
eine  Anzahl  der  Zentrnmsfnhrer  persönlich  Freund  einer  gründlichen  Wahl« 
rechtsreform  sein.  Dass  es  darauf  aber  nidit  ankoaunt,  beweist  ja  auch  deren 
passives  Verhalten.  Sich  dem  bekannten  höheren  Zweck  unterordnend 
stimmten  am  lo.  Januar  auch  wahlrechtsfreundliche  Zcnti umsabge<'irf1ncte  aus 
Westdeutschland  sogar  gegen  den  Antrag  eine  neue  Wahlkreiseinteilung  vorzu- 
ndunen.  In  der  Zentrumsführung  hat  die  konservative  Grundstimmung  der 
Partei  in  entsdieidettden  Votksangel^;enheiten  noch  stets  den  Sieg  erfochten. 
Die  wirklich  massgdwnden  Zentrumsdirigenten  sind  in  der  Wahlrechtsfrage 
mit  den  Konservativen  ein  Herz  und  eine  Seele,  l^m  diesen  klaffenden  Zwie- 
spalt zwischen  der  politischen  Taktik  und  <ler  üblichen  robusten  Agitations- 
praxis die  katholischen  Arbeiter  nicht  merken  zu  lassen,  sollen  sie  von  der 
Wahlrechtsagitation  zurückgehalten  werden. 

Man  kann  auch  nicht  etwa  einwenden,  der  Ton  der  Wahlrechtsdcmonstration 
sei  abstossend,  hiiiderc  das  staatserhaltende  Zentrum  sich  an  den  Wahlrechts- 
kundgebungen ZU  beteiligen.  Für  die  Stimmufl^  in  den  katholischen  Arbeiter« 
kreisen  bezeichnend  ist  die  Schreibweise  der  fVestdeuttchen  Arbeiterseitung. 
des  Organs  der  katholischen  Arbeiter-  und  Knappenvereine  Westdeutschlands. 
Dieses  Blatt  zitiert  eine  Äusserung  Windthorsts  in  der  Sitzung  des  preussischen 
Landtages  vom  i6.  November  1873  zu  gunsten  des  geheimen  Wahlrechts.  Windt- 
horst  ericlärte,  der  bei  der  öffentlichen  Stimmabgabe  y<m  den  wtrtsebafdidi 
Stärkeren  ausgeübte  Terrorismus  sei  unmenschlich.  Dazu  bemerict  die  IVesi- 
deutschc  Arbeiterzeitung: 

»Der  Terrorismus  bei  den  Wahlen  hat  seit  jener  Zeit  nicht  nachgelassen  ...  Es  soU 
eben  verhindert  werden,  dass  die  unteren  und  mittleren  Klassen  des  Volkes  na^ 
freier  Überzeugung  wählen.  Das  fBiilows  Frklärung  im  Landtage  am  la  Januar] 
ist  ein  Misstrauensvotum  der  Regierung  gegen  das  Volk,  wie  man  es  sich  schlimmer 
mdit  denken  kann.  Man  muss  sich  in  der  Tat  schämen  Preusse  zu  sein!« 

Kann  man  sich  noch  schärfer,  herausfordernder  ausdrücken  ?  Da  ist  doch  die 
Frage  berechtig:  Warum  hilft  das  Zentrum  denn  nicht  mit  die  Wahlrechts- 
bewcgung  noch  eindrucksvoller  zu  gestalten.^  Die  Westdeutsche  Arbeitcr- 
Meitung  weiss  recht  gut,  dass  die  entrechteten  katholischen  Arbeiter  ebenfalls 
über  das  Dreiklassenwahlunrecht  erbittert  sind,  weiss  recht  gut,  dass  ein  Auf* 
ruf  der  Zentrumsparteileitung  zur  Abhaltung  von  Demonstrationsvcrsamm- 
lungcn  für  die  Wahlrcciusrcform  bei  den  katholischen  Arbeitern  freudige  Zu- 
stimmung fände,  weiss  auch  recht  gut,  welche  günstigen  politischen  Wirkun- 
gen durch  eine  umfassende  Mobilisierung  der  entrechteten  Arbeiter  zu  erzie- 
len sind.   Will  man  sagen,  die  Strassendemonstrationen  notigten  das  Staats- 
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erhaltende  Zentrum  sich  von  der  Wahlrechtsbewegung  fern  tax  halten?  Man 
kann  über  den  Wert  solcher  Aktionen  verschiedener  Meinung  äcin,  auch  in 
unterer  Partei  herrscht  in  dieser  Hinsidit  heiii  dnheidtches  Urteil,  wie  die 
Fartdtagsdefaatten  lehrten.  Aber  auch  früher»  als  es  noch  gar  nicht  zu  Strassen- 

demonstratinnen  gekommen  wnr,  hat  die  Zentnimsp:\rtei  sich  nicht  an  der 
Wahlrechts,! ktion  der  entrechteten  Burger  beteihgt.  riiLnltcf?  wird  auch  in 
katholischen  Arbeiterkrcisen  die  Strassendemonstration  nicht  glatt  verworfen. 
Wieder  ist  es  die  Westdeutsche  Arbeiteraeittmg,  die  am  i8.  Januar  1908  schrieb: 

»Wenn  die  Staatsrcgicrung  nicht  will,  dann  mr.s^  dr^  Volk  wollen  Was  nicht 
der  politischen  Klugheit  eines  Staatsmannes  entspringt,  das  rouss  sich  eben  das  Volk 
entretten.  Nun  ist  es  in  Prcttssen  allerdings  nicht  einerlei,  in  welchen  Formen  sieh 

der  Wahlrechtskampf  bewegt.  Die  Srvi.ildi'nuiKrriti-i:  halion  wiedrr  Protrstversamm- 
hingen  abgehalten  und  sind  dabei  auf  die  Strasse  gegangciu  Strassendemonstrationen 
sind  keine  geeigneten  Mittel  in  Prenssen  Reformen  ansnhshncni  im  Gegenteil  s 

sie  ängstigen  die  Spicsscr  und  verstärken  die  Reaktion.« 

Auch  im  Original  ist  das  Wort  Frrnssen  gesperrt  gedruckt,  woraus  man  wohl 
schliessen  darf,  dass  die  i^'tstäcutsche  Arbeiterzeitung  nicht  allgemein  und 
jHrtnzipiell  jede  Strassendemonstration  verwirft,  sondern  sie  ans  gewissen 
Gründen  speziell  in  Preussen  für  schädlich  hält.  Wenn  das  Volk  sich 
»erstreiten«  mn'^'^,  was  die  Rceif^riing  verweigert,  wir  drnkt  sich  die  West- 
deutsche Arbritcrct^itung  dies  Erstreiten?  Nicht  eine  einzici^f  Wahlrechtsver- 
sammlung  haben  die  Zentnunsführer  einberufen,  nicht  einmal  dieses  zweifellos 
dnrcfaatis  legale  Mittel  wird  angewendet  Und  da  schreibt  die  Zatang,  das 
Volk  müsse  »wollen«,  es  müsse  sich  das  »erstreitenc.  was  die  Re* 
giernng'  nicht  freiwillig  geben  will.  Ist  man  wirklich  lediglich  um 
die  geangstigten  »Spiesser«  besorgt,  fürchtet  mau  in  München- 
Gladbach  wirklich  eine  Verstärkung  der  Reaktion  —  als  ob  sie  in  Preussen- 
Deutschland  noch  möglich  wäre  I  —  durch  Massenkundgebungen?  Ich  möchte  an 
eine  interessante  Episode  erinnern:  Als  infolge  der  Ausnahm^fesetse  gegen 
die  katholischen  Ordensgesellschaften  auch  die  Niederlassung  des  Jesuiten- 
ordens in  Essen  aufgehoben  wurde,  da  sind  in  Essen  die  über  die  Ausnahme- 
gesetzgebung mit  vollem  Recht  empörten  katholischen  Arbeiter  in  Massen  a  u  f 
die  Strasse  gestiegen  und  haben  gegen  die  Austreibung  der  Ordensbrfider 
störmiscb  demonstriert  Zur  Beruhigung  der  ong^licA#if  Spiesser  wurde  Militär 
herangeholt.  Mir  ist  nicht  bekannt  geworden,  dass  damals  ein  katholisches 
Blatt  die  Essener  katholischen  .Arbeiter  wegen  ihrer  Strassenkundgebung  auch 
nur  getadelt  hätte.  Ein  solcher  Tadel  wäre  auch  vom  Standpunkte  der  aus- 
nahmegesetzHch  BdianMten  höchst  ungerecht  gewesen. 

Nach  meiner  Überzeugung  würde  die  Wahlrechtsbewegung,  wenn  sich  die 
grosaen  Massen  der  Entrechteten  ohne  Unterschied  der  Partei  be- 
teiligten, bedeutend  eindrucksvoller  werden.  Wie  lange  könnte  denn  eine  Re- 
gierung widerstehen,  wenn  die  Millionen  und  Abermillionen  entrechteter  Bür- 
ger in  der  Bewegung  für  die  Abschaffung  des  Dreiklassen  wähl  Systems  nicht 
nachliessen?  Es  gilt  die  Massen  mobil  an  machen,  nicht  mehr  in  den  allen 
Schlendrian  anrfickfallen  zu  lassen.  Und  da  der  Drang  nach  Wahlrechts- 
reform  in  der  nichtsozialdemokratischen  Arbeiterschaft  nicht  minder  ernst  ist 
als  in  der  Sozialdemokratie,  so  ist  es  die  Aufgabe  unserer  Presse,  unserer 
Flugblätter  und  unserer  Redner  sich  direkt  an  diejenigen  Arbeiter  zu  wenden, 
deren  Parteiführer  Wahlrechtsfeinde  sind  oder  sich  höchstens  mit  platonischen 
Sjrmpatbieerldirungen  b^nägen,  sonst  aber  keinen  Finger  für  die  Beseitigung 
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der  Volksentrechtuug  rühren.  Isi  e^i  cuie  Schmach  »l'rcussc  zu  aein4,  wie 
die  katholische  Wettdeutseke  Arbeitergeitung  versichert,  dann  wird  die 
Schmach  noch  viel  grösser,  wenn  man  direkt  oder  indirekt  den  Wahlrechte« 

feinden  Liebesdienste  erweist. 

Wer  sich,  und  sei  es  auch  ii  i  i  !i  i  mit  der  von  uns  j^cwünschten  Ent>chiedi"nht-it , 
an  der  Volksl)i.'\vcg\ing  für  dio  VVahlreform  hctciligl,  den  so!!  man  ermunternd 
und  schonend  behandehi.  Manche  von  uns  bcgclicn  den  Dehler  von  einem 
Niditsozialdemokraten  zu  erwarten,  er  wfirde  es  uns  gleich  tun  in  der  Be- 
kämpfung des  Wablunrechtes.  D:i^  d:>.rf  man  nicht  annehmen,  sondern  wir 
müssen  uns  freuen,  wenn  Niehtsozialdeinokraten  wenigsten?  eine  WcjT^strccke 
mit  uns  cjefien.  Dies^  Leute  ai)er  kraftii,'er  anzufassen  als  die  notorischen 
konservativen  und  klerikalen  Wahlrechtsfeinde,  das  mag  einem  lokalen  Be- 

durfnts  gerechtfertigt  erscheinen,  »ber  die  Gesamtsituation  in  Staat  und  Reich 
wird  dadurch  für  uns  nidit  verbessert.    Wir  in  den  grossen  westdeutsclien 

Tndu?;trieqebicten  erzielen  so  wenig  politischen  Nutzen  von  einer  scharfen  Be- 
känipfunj^  der  lil)rraten  Gruppen  wie  dnrans  unseren  Genossen  im  weiten  Osi- 
elbien  agitatorische  Erleichterungen  erwachsen  können.  Unsere  eigentlichen 
Wahlrechtsfeinde  sind  die  Konservativen«  die  orthodoxen  Klerikalen  und  der 
konservative  Teil  der  Nationalliberaten.  Jedoch  stehen  die  diesen  Parteien 
noch  anliänyciileu  Arbeiter  und  Kleinbürger-  ahi;i-cheii  von  fanatisierte.i 
Ausnahmen  —  auf  der  Seite  der  WahlrecbtsfrLinuie.  Alle  bVinde  des  Drci- 
klassenwahlsy&tcms  zusammenzuscharen,  nicht  dorthin  zu  schlagen,  wo  Wahl- 
reditsfreunde  sitzen  oder  gewonnen  werden  können,  das  fordert  die  jetzige 
Situation  von  den  sozialdemokratischen  Wahlrecbtspropagandisten.  Damit  wird 
auch  die  beste  Vorarbeit  für  die  bevorstehende  Landtagswahl  geleistet. 

xxxx^-'- ■  ■    ■    V.  %,.sx:-':,xxxxxxxxx;<  <■<,.•  •    ■  •  xk>c< 

EDUARD  BERNSTEIN  -  TAKTIK  UND  AQITnTION 

IM  WRHLRECHTSKRMPF 

ILLE  grossen  Bewegungen  haben  mit  dem  Umstand  zu  rechnen,  dass, 
wie  bei  gliederten  Gesdlschaftsverbanden,  so  auch  bei  ihnen  den 
einzelnen  Gliedern  und  Organen  die  Tendenz  innewohnt  sich  zu  ver- 
selbständijifen.  eigene  Bedürfnisse  zu  entwicl:elii  und  ihnen  eine^n 
immer  breiteren  Platz  zu  erobern,  unter  Umstanden  selbst  auf  Kosten 
des  Gesamtkörpers  oder  seines  Zwecks.  £s  ist  das  ein  allganeines  Gesetz 
der  Geschichte  und  hat  sich  unzählige  Male  mit  guten  und  schlechten  Wir* 
kungen,  fortschrittfördernd  und  fortschritthemmend  bewährt.  Selbst  in  schein- 
bar so  geschlossenen  Körpern  wie  es  die  Armeen  sind  zciqen  sieh  bei  d -n 
einzelnen  Waffengattungen,  ja  bei  einzelnen  Regimentern  l>estimmtc  eigene, 
auf  Überlieferungen  oder  technischen  Kucksichten  beruhende  Strebungen,  die 
sich  der  Einheit  der  Aktion  widersetzen,  und  gar  manche  Schlacht  ist  infolge 
solcher  Gegensätze  verloren  gegangen.  Ähnlich  die  Orden  und  hierarchischen 
Instanzen  der  Kirche  und  die  Bureaukratie  im  Staat.  ^I;t  dem  Staat  ist  es 
überhaupt  ein  eigenes  Ding.  Je  mehr  die  ihm  zu  gründe  liegende  <  iesellschaft 
iort&clirettet,  je  reicher  sich  ihr  ein  inneres  Leben  gestaltet,  um  so  grösser 
wird  die  Zahl  der  verselbständigten  Organe  und  Organismen.  Sie  überwuchern 
das,  was  man  den  Staat  nennt,  und  würden  ihn  längst  erdrückt  haben,  wenn 
sie, sich  und  ihre  Zwecke  nicht  zu  einem  grossen  Teil  selbst  wieder  nentra« 
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lisierten.  In  dem  Getriebe  des  modernen  Lebens,  wie  es  durch  die  Kntwicke- 
lung  der  Presse,  der  W  irtschaftsverbände,  der  politischen  Parteien,  der  reli- 
gidsen,  wissenscbafUichen  und  aonstigen  ideologischen  Gemeinschaften  ge- 
staltet worden  ist»  scheint  der  Staat  suweilen  völlig  zu  verschwinden  ttnd 

Anarchie  —  wenn  aucli  nicht  im  Sinne  unserer  Anarchisten  —  die  Lnsungf 
zu  sein,  balanciert  durch  die  Staatsmacht,  aber  so  wenig  durch  sie  beherrscht, 
dass  sie  ihren  Einfluss  in  allen  Regierungsstuben  geltend  macht,  welches  auch 
die  Regierangslorm  sei.  Wenn  nichts  anderes,  so  verändern  snletzt  die  eigenen 
Organe  den  Staat. 

Ähnlich  gdit  es  nun  den  Parteien  im  Staat,  selbstverständlich  mit  Unter- 
schieden, wie  sie  durch  die  Verschiedenheiten  der  Natur  und  der  Lebens- 
bedingungen hervorgebracht  werden.  Der  Staat  ist  eine  Gemeinschaft,  die 
heute  nur  ausnahmsweise  nach  aussen  Kämpfe  zu  führen  hat,  die  Parteien 
dagegen  sind  Verbände,  deren  vornehmster  Zweck  Kampf  nach  aussen  ist. 
So  starke  Verselbständigungen  wie  wir  sie  beim  Staate  sehen  sind  daher 
bei  den  Parteien  in  der  R^;el  ausgeschlossen.  Wer  aber  die  Geschichte  der 
politischen  Parteien  kennt  oder  atich  n:ir  rlas  Parteilehcn  unserer  Tage  auf- 
merksam beobachtet,  der  wird  dort  auf  genug  Erscheinungen  stossen,  die 
jenen  Vcrselbstandigungen  wesensverwandt  sind.  So  braucht  zum  Beispiel 
jede  Partei  ihre  Presse.  Ffir  die  Presse  aber  hat  die  moderne  Entwickelung 
eine  Bedingung  der  Existenz  und  Wirkungskraft  geschaffen,  über  die  sich 
selbst  das  Partciblatt  nicht  liinweg^setzcn  kann,  soll  es  nicht  vcrkünmiern. 
Im  Angesicht  dieser  Anforderungen  wird  selbst  das  politische  Organ  in  stei- 
gendem Grade  ein  Selbstzweck  gegenüber  der  Partei,  von  anderen  Rücksichten 
bestimmt  als  diese,  so  dass  wohl  gelegentlich  die  Frage  auftauchen  kann,  ob 
denn  nun  eigentlidt  die  Presse  der  Partei  wegen  oder  die  Partei  der  Presse 
wegen  da  sei.  Bei  der  Sozialdemokratie  keine  allzu  grosse  Gefahr.  Indes, 
Spuren  für  diese  Tendenz  lassen  sich  auch  hier  Qndea. 

Stärker  jedoch  kommt  für  die  Sozialdemokratie  ein  anderes  Problem  in  be- 
tracht,  das  auch  in  das  behandelte  Gebiet  gehört,  nämlich  das  Verhältnis  von 
Agitation  und  Politik,  und  es  hat  den  Anschein,  als  solle  der  Kampf  um  das 
Landtagswahlrecht  in  Preussen  uns  von  neuem  vor  dieses  Problem  stellen. 
Agitation  und  Politik:  was  ist  hier  Zweck,  was  Mittel?  Lange  war  in  der 
Sozialdemokratie  die  Agitation  der  Zweck,  die  Politik  das  Mittel,  und  zwar 
mit  Notwcndic^kcit :  für  jede  junge  Bewegung  ist  Agitation,  Propaganda  das 
erste  Gebot,  ihre  Lebensbedingung.  So  wurde  die  Politik  zwar  nicht  ignoriert, 
aber  der  Propaganda  untergeordnet.  Doch  blieb  das  Verhältnis  nidit  das 
gleiche.  Je  mehr  die  Partei  wuchs  und  an  Macht  gewann,  um  so  mehr  ver- 
änderte sidi  ihr  eigenes  politisches  Bedürfnis,  Denn  mit  der  Ausbreitung 
einer  Bewegung  wachsen  naturgemäss  die  an  sie  gestellten  Anforderungen, 
und  mit  ihrer  zunehmenden  Macht  erhobt  sich  ihre  Verantwortung.  So  be- 
wirkt die  Agitation  selbst  eine  erhöhte  politische  Tätigkeit,  sofern  diese  nicht 
von  vornherein  und  grundsätzlich  ein  für  allemal  ausgeschlossen  wird,  wie  dies 
bei  den  Anarchisten  und  Anarchosozialisten  der  Fall  ist.  Diese  unpolitischen 
und  au5serpo1it!schcn  Parteien  bringen  e?  indessen  auch  nirgends  zu  einer 
dauernden  Massenbewegung,  haben  vielmehr  meist  für  eine  solche  eine  ge- 
wisse Verachtung.  Eine  Massenpartei  muss  mindestens  da  politische  Partei 
adii,  wo  die  Manen  noch  ausserhalb  des  politischen  Rechtes  stehen. 
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Nun  liegt  es  aber  aut  der  Hand,  da&s  zwischen  der  Politik  und  der  Agitation 
einer  Partei  xa  jeder  Zeit  eine  innere  Einheit  beatdien  imus;  wo  diese  Ein- 
heit fehlt  oder  unter  der  Rucicwirkung  veränderter  Konstdlationen  verloren 

geht,  rl:i  sind  Rcibungfcn  oder  liefgehende  Konflikte  nnvermeidüch.  Ein  Bei- 
spiel dafür  war  der  bekannte  Streit  in  der  deutschen  Sozialdemokratie  um  die 
Stellung  zu  den  Danipfersubventionen  von  1885.  Die  Keichstagswahl  von 
1884  hatte  die  Fraktion  der  Sozialdemokratie  im  Reichstag  in  die  Lage  ge- 
bracht bei  wichtigen  Abstimmungen  das  Ziniglein  an  der  Wage  zu  bilden 
und  ihr  damit  eine  Behandlung  im  Reichstag  erwirkt,  die  von  der  den  so- 
zialdemokratischen Abgeordneten  früher  zu  teil  gewordenen  ebenso  gnind- 
verschieden  war,  wie  sie  mit  der  Tatsache  kontrastierte,  dass  die  Fartei 
dransten  im  Lande  noch  unter  einem  Ansnähmegeset«  stand  mid  demgemass 
audi  in  der  Weise  einer  geächteten  Partei  empfand  und  amtierte.  Ganz  gleich 
wie  dir  Dampfersubventionen  sachlich  zu  beurteilen  waren  war  damit  dtrr 
Konfliktstoff  schon  gegeben,  dass  die  Frakticnsnii  hrhcit  eine  Verantwortung 
tuhite,  für  die  der  Mehrheit  drausscn,  und  namcntiicli  der  unter  dem  Sozia- 
listengesetz gewonnenen  und  erzogenen  Jungmannschaft,  das  Verständnis 
fehlte.  Hätte  die  Subventionsfrage  den  Konflikt  nicht  gebracht,  so  wäre  er 
bei  Fortsetzung  der  Politik  durch  die  Frnktionsmeluhcit  über  einen  anderen 
Punkt  ausgebrochen.  Daher  brachte  denn  auch  der  im  Sommer  1885  zwischen 
der  Redaktion  des  Züricher  Üosmldcmokraten  und  der  Fraktion  geschlossene 
Kompromiss  noch  keinen  wirklichen  Frieden.  Erst  der  rauhe  Wind  des  Jahres 
1^6,  das  Urteil  im  Freiberger  Gchcimbundprozess  und  die  Septennatswahl 
von  1887  beseitigten  den  Konfliktstoff  dadurch,  dass  sie  jeden  Anlass  für  eine 
Wandhing  der  Politik  der  Partei  von  der  schroffen  Negation  hinweg  aus  dem 
Gesichtspunkt  der  Partei  ruckten.  Kaum  aber  hatten  die  Wahlen  von  1890,  das 
Verenden  des  Sozialistengesetzes  und  der  Sturz  Bismarcks  eine  neue  Situa- 
tion geschaffen,  so  war  auch  in  etwas  anderer  Gruppierung  der  alte  Konflikt 
wieder  da,  und  diesmal  unterlag  der  extreme  linke  Flügel  der  Partei.  Die 
taktischen  Debatten,  die  seit  1890  in  der  Partei  gespielt  haben,  können  in 
ihrer  Mehrheit  als  Stücke  eines  sich  immer  wieder  einstellenden  Streits  um 
die  innere  Einheit  zwischen  Agitation  und  pariamentaiiseher  Aktion  der  Partei 
bezeichnet  werdep.  Für  die  Agitation  kommt  bei  diesem  Streit  immer  mehr 
auch  die  Presse  der  Partei  in  "uetracht,  und  hinter  der  taktischen  Frage  stecken 
die  theoretischen  Meinungsverschiedenheiten  über  den  ökonomischen  Ent- 
wickelungsprozess  der  Gesellschaft,  die  Lebensfähigkeit  der  Klassen,  die  Bc- 
deutufl^  der  Kleinarbeit  und  der  wirtschaftlichen  Organisationen  der  Arbeiter- 
klasse. Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  diese  letzteren  Fragen  im 
industriellen  Norddeutschland  grösseren  Einfluss  auf  die  Gemüter  gewannen 
als  in  dem  weniger  von  der  Grossindustric  besetzten  imd  dem  Grossagrarier- 
tura  beherrschten  Süddcutschland.  Und  da  in  Süddeutschland  politisch  refor- 
.  miert  ward,  während  in  den  beiden  grossten  Staaten  Norddentschlands  die 
Sozialdemokratie  sich  aus  dem  Parlament  ausgeschlossen  sah,  war  es  nur 
natürlich,  dass  man  dort  parlametttariscker  empfand  als  hier. 

Nun  sind  wir  auch  in  Norddeutschland  in  eine  politische  Reiormbewegung 
eingetreten.  Das  bisherige  Wahlsystem  Preussens  und  Sachsens  soll  geändert 
werden,  und  die  Sozialdemokratie  steht  vor  der  Aufgabe  mit  ihrer  ganzen 
Kraft  dahin  zu  wirken,  dass,  wenn  reformiert  wird,  die  Arbeiterklasse  dabei 
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nicht  um  den  ihr  gebührenden  Einfluss  betrogen  wird.  Mit  erfreulicher  Energie 
hat  die  Partei  <Ite^  Kampf  aufgenonumn.  Darüber  aber,  ob  ia  Oun  der  po> 
KtitclK  Gesichtspunkt,  das  heisst  das  Bestreben  die  Reform  möglichst  im 
Sinne  der  Arbeiterklasse  zu  gestalten  die  Massnahmen  bestimmen,  oder  er  in 
der  Hauptsache  uuier  dem  agitatorischen  Gesichtspunkt  geführt  werden  soll, 
dem  das  unmittelbare  gesetzgeberische  Resultat  eine  untergeordnete  Sache  ist, 
ist  eine  richtige  Ausspraehe  noch  nicht  erfolgt  Und  doch  können  alle  Mass- 
nahmen, die  wir  treffen,  alle  Tätigkeit,  die  wir  entfalten,  nnr  dann  in  höchster 
Zweckmässigkeit  durchgeführt  werden,  wenn  wir  Sber  diesen  Punkt  vorher 
vollständig  unter  uns  im  reinen  sind. 

Die  Sozialdemokratie  Prcussens  hat  am  12.  Januar  auf  rlt  r  Strns«;»-  für  das 
demokratische  Wahlrecht  demonstriert.  Was  auch  die  licgner  und  halben 
Freunde  sagen  mögen;  es  war  eine  grossartige,  bedeutungsvolle  Manifestation. 
Man  hat  schdn  sagen,  die  Agitation  soll  sich  anf  Anfidänmg  in  ordnttngs-  ' 
massigen  Versammlungen  und  der  Presse  beschränken.  Die  so  reden,  mögen 
doch  einmal  nachlesen,  wie  die  unzähligen  gro«^artif^en  Versammlungen,  welche 
die  Sozialdemokratie  in  dieser  Sache  bisher  abgehalten  hat,  von  der  K-  iM<Tunk's- 
presse,  der  Presse  der  herrschenden  Parteien  und  der  sogenannten  parteiiosen 
Prtste  beachtet  und  behandelt  worden  sind.  To^jeschwiegen  oder  verhöhnt 
hat  man  sie,  die  Reden,  die  dort  gehalten  wurden,  waren  pcditische  Monologe 
der  Partoi.  Denn  die  Säle,  die  ihr  zur  Verfügung  stehen,  fassen  an  den 
wenigsten  Orten  die  Zahl  ihrer  organisierten  Anhänger,  und  umgoredet  ist  in 
der  Welt  noch  wenig  worden.  Durch  die  Massenhaftigkeit,  mit  der  die  Partei 
sich  an  der  Demonstration  betdligte,  und  die  grosse  Disziplin,  die  sie  dabei 
überall  an  den  Tag  legte,  hat  die  Arbeiterschaft  Preussens  eine  Einwirkung 
auf  weite  Kreise  der  Bevölkerung  ausgeübt,  wie  sie  ihr  sonst  nicht  möglich 
grw^sen  wäre.  Ausserdem  hat  sie  mit  ihr  ein  Verbot  durchbrochen,  dass  von 
Anbeginn  an  ein  reiner  Gewaltakt  einer  siegreichen  Reaktion  und  eines  freien 
Volkes  unwürdig  war.  Fürst  Bülow  hat  für  ihre  Wiederholung  in  der  Reichs- 
tagssitzung vom  22.  Januar  scharfe  Repressalien  angekündigt,  und  die  Parteien 
der  Rechten  des  Reichstages  haben  ihm  dazu  jubelnd  applaudiert.  Dass 
unsere  Partei  durch  Drohungen  nicht  einschüchtern  lässt,  ist  selbstverständlich. 
Indes  werden  wir  uns  auch  durch  provokatorische  Reden,  wie  sie  aus  den 
Rethen  der  Herren  von  der  Rechten  gefallen  sind,  nicht  zu  einer  Sprache 
hinreissen  lassen,  die  weder  den  tatsächlichen  Machtverhältnissen  noch  unseren 
Absichten  entspricht. 

Einige  Parteiblätter  haben  im  Jubel  über  die  wohlgelungene  Demonstration 

des  12.  Januar  Worte  p:ebraurht  wie:  es  werde  mit  den  Aktionen  auf  der 
Strasse  noch  ganz  anders  kommen,  das  sei  nur  erst  der  Anfang  gewesen. 
Ich  halte  diese  Sprache  für  sehr  zweckwidrig,  wenn  man  nicht  an  Strassen- 
kämpfe  mit  der  bewaffnet^  Macht  denkt,  was  ich  von  keinem  zuredmungs- 
fähigen  Genossen  voraussetze.  Unser  Interesse  ist  es  auf  jede  Weise  dafür 
zu  sorgen,  das'^  d  n  Demonstrationen  ihr  wahrer  Charakter  für  Freund  utid 
Feind  gleich  unverkennbar  erhalten  bleibt.  Nicht  eine  Abenteurerei,  nicht 
eine  Probe  brutaler  Gewalt  sollen  sie  sein,  sondern  die  sinnfällige  Kund- 
gebung einer  Reehtsfordenmg,  nicht  ein  Appell  an  die  Furcht  sondern,  wie 
ich  es  in  einem  Parteiblatt  sehr  treffend  ausgedrückt  fand,  ein  Appell  an  die 
Gewissen.   Wem  der  Gedanke  eines  solchen  Appells  naiv  erscheint,  der  sei 
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daran  erinnert,  dass  zwischen  uns  und  unseren  entschiedenen  Gegnern  noch 
ungeheure  Schichten  Volkes  stehen»  bei  denen  die  poHtisdien  Gegensibie  nidit 
ao  tief  Wurzd  gefasst  haben,  dase  sie  nicht  von  grossen  Bewegungen  erfasst 
und  ans  ihrer  Teilnahmlosigkcit  herausgerissen  werden  könnten.  Und  wie 
sehr  heute  auch  in  der  Partei  (ia^  Wort  ethisch  in  Misskredit  g-cbracht  sein 
mag,  so  ist  es  docli  Tatsache  und  lebt  auch  im  Bcwustscin  vieler  Genossen, 
dass  jede  Demonstration  verhallt,  die  nicht  von  der  Volksniasse  ethisch 
aufgefasst  wird,  die  nicht  die  höchsten  Rechtsempftndungen  auch  bei 
den  Unbeteiligten  auslost.  Die  S^^a^scl1dem(mstrationen  sind  keinesfalls  als 
Kinschüchterungsversuche  zu  bctraclilen,  daran  müssen  wir  Freund  und  Feind 
gegenüber  festhalten.  Es  sind  gcsieigertc  Kundgebungen  der  Breite  und  Ticiu 
eines  politischen  Strebens,  nötig  geworden  durch  die  hochmütige  Nichtbeach- 
tung und  Missachtung  dieses  Strebens :  das  ist  ihr  grosser  Sinn,  ihre  grosse  poli- 
tische Bedeutung,  und  unsere  Aufgabe  ist  es  ihnen  diesen  Sinn  nicht  nehmen 
zu  lassen. 

Das  Stic!>cii,  dem  sie  gelten,  ist  die  demokratische  Walilretorm  in  Preussen. 
Im  Kain])t  um  diese  sind  sie  ein  Mittel,  und  sie  dürfen  daher  den  Zweck  dic>e> 
Kampfes  niciit  in  den  Hintergrund  drängen.  Immer  wieder  müssen  wir  die  Frage 
stdien,  ob  Zweck  und  Mittel  keine  Verschiebung  erleidet,  bei^der  der  erstere 
an  richtun^bender  Kraft  verliert.  Das  gilt  indes  nicht  nur  für  die  Strassen- 
demonstration,  es  gilt  ebensosehr  für  den  bevorstehenden  Lan  dtagswahl- 
knmpf.  Der  nächste  T.andtac:;  wird  über  die  nächste  WahlreclUsänderung  zu 
beschiiessen  haben.  Die  Erklärung  des  Fürsten  Bülow  spricht  sich  fast  nur 
negativ  über  sie  aus.  Das  war  vorauszusehen,  solange  der  preussische  Landtag 
so  zusammengesetzt  ist;  solange  in  ihm  Konservative,  Freikonservative  und 
Rechtsnationalliberale  die  Mehrheit  haben,  ist  nichts  anderes  zu  erwarten. 

Können  wir  das  ändern,  und  w  i  e  können  wir  das  ändern?  Das  ist  auch  eine 
Frage,  die  wir  uns  zu  stellen  haben,  die  wir  uns  stellen  müssen,  wenn  wir  die 
Wahlrecht s.Hnd^ning;'  nicht  verkrüppeln  las^n  wollen.  Wir  \\-is«^en  alle,  das  cm  - 
starke  Verschiebung  im  Landtag  nach  links  nicht  allein  von  der  Sozialdemo- 
kratie bewirkt  werden  kann,  dass  bei  dem  bestehenden  Walitsystem  dies  nur 
durch  eine  Kooperation  der  Sozialdemokratie  mit  der  bürgerlichen  Unken 
möglich  ist.  Das  wissen  wir  nicht  nur,  es  ist  auch  von  alle:i  Seiten  der  Partei 
in  erfreulicher  Einstimmigkeit  erklärt  worden,  dass  die  Sozialdemokratie  zu 
solcher  Kooperation  bereit  ist,  wo  sie  auf  der  anderen  Seite  auf  einen  ehr» 
liehen  Willen  stösst  Von  l^zterem  hat  man  nun  Ireilich  bisher  bei  den 
bfirgerlichen  Parteien  wenig  genug  gemerkt,  den  kleinen  Flügel  der  äusserst en 
Linken  der  Freisinnigen  Vereinigung  ausgenommen.  Unter  dem  Einfluss  der 
kräftig-en  Agitation  dieser  (jrnppc  scheint  e^  indes  beim  r,ro>  der  I'reisinns- 
gemeinschaft  zu  rumoren.  Konnte  es  anders  sein?  Ich  habe  mich  wiederholt 
gegen  die  Gewohnheit  gewendet  den  Freisinn  ausschliesslich  umer  dem  Ge- 
sichtspunkt seiner  kapitalistischen  Verbindungen  zu  beurteilen  und  betont,  dass 
der  grösste  Teil  seines  Gefolges  aus  Kleingewerbetreibenden  aller  Art  und 
Angehörigen  der  liberalrn  ?>crute,  dartinf^r  einem  grossen  Prozentsatz  Lehrer, 
besteht.  Für  diese  aber  gibt  es  schliesslich  auch  Grenzen  der  Geduld,  zumal 
die  Finanzlage  des  Reiches  tmd  das  FeMhalten  am  System  der  indirekten 
Stenern  sie  vor  die  angenehme  Perspective  stellt  die  Verweigerung  der  ge- 
heimen Wahl  mit  der  Verteuerung  irgend  welcher  Lebens-  oder  Genuss* 
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mittel  bezahlen  zu  dürfen.  Gewiss  sind  die  Entrüsiungsresolutionen,  die  aus 
dOB  Fretaiimslager  jetzt  ertSnen,  noch  keine  Entrastungi^teik  Zwischen 

Wort  und  entscheidender  Tat  ist  noch  viel  Zwischeoranin  mit  Klippen  und 

Untiefen.  Aber  offenbar  hnhnt  sich  eine  Bewegung  an,  und  wer  dem  Wahl- 
unrecht in  Preussen  ernsthaft  zu  Leibe  gehen  will,  der  nniss  sein  Möglichstes 
tun  diese  Bewegung  zu  ermutigen  und  die  Steine  aus  dem  Weg  zu  räumen, 
über  die  ähnliche  Bewegungen  früher  nicht  hinwegkommen  konnten.  Ich 
denke  dabei  selbstverständlich  nicht  an  irgend  welche  Preisgabe  sozialdemo» 
kratischer  Grundsätze  und  Kritik,  wohl  aber  an  ein  gewisses  Masshahcn  in 
den  Formen  der  Kritik.  Man  mag  noch  so  sehr  über  falsche  Empfinrilich- 
keit  sprechen:  in  solchen  Kreisen,  die  von  keinem  stark  ausgesprochenen 
Klasseninteresse  geleitet  sind,  sondern  ein  gutes  Stück  Geffihlspolitik  treiben 
—  und  das  gilt  von  einem  grossen  Teil  des  Freisinnsgefolges  —  spielen  Ton 
und  Form  auch  eine  viel  grössere  Rolle  als  dort,  wo  dn  Starkes  Klassen* 
bewusstsein  das  politische  Urteil  geschärft  hat. 

Noch  wichtiger  aber  ist  die  Bekundung  des  entschiedenen  Willens  die  Politik 
den  Regulator  der  Agitation  bilden  zu  lassen,  dem  konzentrierten  Kampf  um 
das  Landtagswahlrecht  die  Bestimmung  der  Formen  und  Mittel  der  Agitation 
in  jeder  Hinsicht  unterzuordnen.  Je  stärker  dieser  Wille  der  (")ffenthchkeit  zum 
Br\Mi>s'  (  in  kommt,  um  so  mehr  werden  heute  noch  schwankende  Elemente 
Kraft  zur  aktiven  Teilnahme  am  Kanipf'j  gewinnen.  Keine  Partei  aber  ist 
so  sehr  in  der  Lage  ihre  Mittel  ihren  Zwecken  unterzuordnen  wie  die  Sozial- 
demokratie, die  in  der  Klassenerkenntnis  ihrer  Anhänger,  der  Bestimmtheit 
und  Geschlossenheit  ihrer  Grundsätze  und  Forderungen  den  zuverlässigsten 
Kompass  besitzt,  der  sie  nie  die  Richtung  im  Kampf  verlieren  lässt.  Die  Auf- 
«•abe,  die  unserer  Politik  jetzt  gestellt  ist,  ist  die:  Was  können  wir  tun,  um  die 
einer  auch  nur  leidlichen  Wahlrechtsreform  feindliche  i-andtagsmehrheit,  die 
wir  auf  mindestens  260  gegen  153  Abgeordnete  schätzen  müssen,  in  eine 
Minderheit  zu  verwanddn? 

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX 
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{1  '■^1  EIT  langer  Zeit  ertönen  Klagen  über  die  mangelliaflc  Be7ahlung 
k|^>ÄSj]  der  Subalternofhziere  des  deutschen  Reichsheeres.  Man  wird  diesen 
^^k^i  Klagen  die  Berechtigung  nicht  absprechen  können,  wenn  man  be- 
denkt,  dass  von  den  für  1908  etatisierten  7727  Leutnants  (Kapitel  24 
^^^^^  Titel  i)  des  preussischen  Kontingents,  das  wir  der  Einfachheit  wegen 
bd  dieser  Darstellung  allein  berücksichtigen  wollen,  5087  nur  ein  Gehalt  von 
je  1290  Mark  für  das  jähr  beziehen;  die  Oberleutnants  (3276)  kommen  auf 
18911  Made,  woni  bei  ilmen  wie  bei  den  Leutnants  der  Wohnungsgcldzuschuss 
4.  Klasse  tritt  Hauptleute  2.  Klasse  (i4S4  gegen  2004  der  i.  Klasse)  erhalten 
3402  Mark  nebst  Wohnungsgeldzuschuss  3.  Klasse.  Erst  der  Hauptmann 
I,  Klasse  (4602  Mark  und  Wohnungsgeldzuschuss  3,  Klasse)  kann  vielleicht 
den  Lebensunterhalt  einer  Familie  von  dem  Gehalt  bezahlen,  das  der  Staat  ihm 
für  seine  Dienste  gewahrt  Bei  den  heutigen  Preisverbähnlssen  und  bei  den 
Lebettsg?wohnheiten  derjenigen  Schicht  des  deutschen  Bürgertums,  mit  denen 
die  Offtiere  nun  einmal  zu  verkdiren  gehalten  sind«  wird  steh  mindestens 
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in  den  grösseren  Garnisonen  der  KommisskatuhaLt  eines  älteren  Hauptmanns 
iniaer  noeh  auffällig  von  «nderax  Ebheben«  Et  wird  j«  deshalb  di«  Hcirata- 
erlsiilmia  den  SubalternolfiztereQ  nur  de«  Nachweis  des  sogenannten  Kom« 
missvermdgeos  erteilt 

Sieht  man  ab  von  unserer  prinzi|Mellen  Stdlui^  zum  Hilitarismus  ^  die  wir 

hier  ruhig  bei  Seite  lassen  können,  da  sie  in  keiner  Weise  b  i  der  Fra^ 
berührt  wird  — ,  so  wird  niemand  bestreiten  wollen,  dass  die  Gi  hälter  der 
Subalternofäztere  mindestens  ebenso  dringend  einer  Aufbesserung  bedürfen, 
wie  die  mandier  Bcamtenkateioiieenf  die  sidi  der  IdihaftesteD  Beförwortnng 
fast  aller  Fralrtionen  des  Reichstes  nnd  des  preossischen  Landtags  erfreuen. 
In  den  Reihen  des  preussischen  Offizierkorps  herrscht  tatsächlich  viel  gUkh^ 
sendes  Elend;  die  Zustände  sind  seit  jener  Zeit,  wo  Rudolf  Krafft  dieses 
treffende  Wort  prägte,  nicht  besser,  sondern  schlechter  geworden.  Nur  noch 
die  ^hne  rdcbar  und  reichster  Familien  haben  die  Möglichkeit  ohne  Schwierig- 
keiten und  Nöte  die  Jahre  des  subalternen  Dienstes  zu  uberdauern;  arme  Teufel, 
wie  Moltke  in  seinen  Leutnantstagen  einer  gewesen  ist,  haben  es  heute  oft- 
mals gewiss  noch  schwerer  als  jener,  der  uns  seine  Sorgen  und  Ängste  so 
lebhaft  geschildert  hat,  freilich  nicht  ohne  die  Worte  zugleich  mit  dem 
Schimmer  «ner  gewissen  wehmütigen  Ironie  zu  umkleitto.  F&r  mandie  Na- 
turen mag  ja  das  Stahlbad  der  Sorge  sehr  wohltuend  sein;  andere  —  und 
deren  sind  viel  mehr  —  gehen  aber  hei  solchen  Kuren  drauf,  machen  Dumm- 
heiten, verlieren  den  klaren  Kopf  und  manchmal  auch  ihre  Ehre.  Von  keinem 
Gesichtspunkte  aus  ist  es  wünschenswert  oder  auch  nur  erträglich,  dass  die 
Offizier^aufbahn  nur  den  Reidien  offeflwtehen  soll;  die  Absomterung  des  Ifi- 
Htärs  von  der  Masse  des  Volkes  wird  dadurch  nur  noch  grosser,  das  Ver^ 
ständnis  der  Uniformierten  für  die  Bedurfnisse,  Pläne  und  Hoffnungen  der 
sie  fütternden  Nichtunitorniiertcn  beständig  geringer.  Schon  jetzt  laufen 
genug  Ofhziere  bei  uns  herum  —  manche  sogar  mit  Generalsstreifen  an  den 
Hosen  — ,  die  zu  der  eigentlich  handarbeitenden  BevöDcerung  ungefähr  in  den 
selben  Beziehungen  stehen  wie  der  General  von  Liebert,  und  das  hat  naturlich 
seine  bestimmten  Gefahroi. 

Wenn  wir  demnächst  eine  bereits  angekündigte  Vorlage  über  die  Erhöhung 

der  unteren  OfPzicrfigohäUcr  erhalten  sollen  —  an  den  oberen  will  man  nach 
der  Sättigung  der  Oberstleutnants,  Fregattenkapitäne  und  der  Gencraloberärzte 
einstweilen  nicht  rühren  — ,  so  wird  man  ihr  jedenfalls  den  Einwand  nicht 
entgegenstellen  können,  eine  Aufbesserung  sei  an  sich  ungerechtfertigt  und 
darum  abzulehnen.  Vermutlich  werden  sich  auch  die  vorzuschlagenden  Er- 
höhungen in  rä^otiablen  Grenzen  halten,  weil  angesichts  der  trostlosen  Finanz- 
lage des  Reiches  der  Knüppel  wirklich  recht  nahe  beim  Hunde  liegt.  Aber 
etwas  anderes  ist  es,  auf  das  schon  frühzeitig  hinzuweisen  ich  mich  für  ver- 
pflichtet halte.  Nämlich  die  oben  aufgeffihrten  Normalgehalter  der 
Subaltemoffiztere  geben  über  die  wirtschaftliche  Lage  ihrer  Bezieher  —  selbst- 
verständlich abgeselien  von  allen  privaten  Zuschüssen  —  keinen  t^^rnnrcnden 
Aufschluss,  Rs  gibt  .liTeiibar  nur  verhältnismässig  wenige,  wenn  überhaupt 
einen,  Leutnants  mit  etwa  5  Dienstjahren  und  vielleicht  keinen  einzigen 
Oberleutnant,  der  nicht  aus  Reichsmitteln  eine  mehr  oder  weniger  erheblidie 
ZobttSse  zu  seinem  Gehalt  und  seinem  Wohnungsgeldzuschussc  bezieht.  Eine 
genaue  Durchsicht  der  einzelnen  Kapitel  und  Titel  des  Militäretats  liefert  da- 
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für  den  kaum  angfreifbarcn  Beweis.  Ein  paar  Worte  zur  Oricntieningf  über 
die  Anlage  des  Etats  selbst:  Er  zerfällt  zunächst  in  den  Etat  der  Einnahmen 
und  den  der  Ausgaben ;  beide  sind  wieder  je  in  einen  ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen Etat  geschieden;  der  «»rdentliche  Ausgabenetat  gliedert  «ch  in 

einen  Etat  der  fortdauernden  und  einen  der  einmaligen  Ausgaben.  Für  uns 

kommen  hier  nur  die  30  Kapitel  der  fortdauernden  Ausi^aben  des  ordentlichen 

Etats  in  betracht,  von  denen  wir  einipe  unter  die  Lupe  nehmen  wollen. 

Der  Krie^sminister  bekommt  zu  seinen  36000  Mark  Gehalt  noch  14  000  Mark 
ücprasentationskosten  nebst  einer  freien  Dienstwohnung  mit  Geräteausstat- 
mag  und  Peuenmgsmaterial  sowie  bis  tu  8  Pferderationen.  Seine  Departement- 
direktoren erhalten  nAcn  ihrem  Gehalt  (10554  bis  13554  Mark)  noch  4506 
Mark  Dienstzulagen  tind  den  Wolinunf^^sc'eldzuschiJS'^  T,  Klasse.  Auch  die 
16  Abteilungschefs  und  die  48  Offiziere  in  der  Stellung  als  vortragende  Räte 
erfreuen  sich  einer  auf  900  Mark  bemessenen  Dienstzulage.  Wir  haben  hier 
also  schon  69  Offiziere  vom  Haaptnuum  bis  mm  General  der  Kavallerie,  denen 
auf  grund  tlurer  Zugehörigkeit  zum  Kriegsministertum  nicht  unerhebliche  Mdir- 
einnahmrn  ntis  öfTentlichen  Mitteln  zugehen,  als  sie  in  anderen  Armccstcllungen 
mit  dem  selben  Range  erhalten  würdoi.  Das  selbe  gilt  auch  von  5  dem  Mi> 
ntstcrium  zugeteilten  Ärzten. 

Nachdem  wir  uns  so  über  das  Schicksal  der  Offiziere  beim  Kriegsministerium 
beruhigt  haben,  wenden  wir  uns  der  Bezahlung  der  hcHieren  Truppenbefehls- 
haber  (ICapitd  19)  tu.  Die  17  kommandierenden  Gener&le  sind  neben  dem 
Gehalt  von  13  980  Mark  mit  18  000  Marie  Dienstzulage  und  freier  Dienstwoh- 
nung mit  Geräteausstattung  und  Fenenint^smaterial  (wofür  1980  Mark  an- 
gerechnet werden)  bedacht.  Dienstzulagen,  zum  Teil  auch  freie  Dienstwoh- 
nungen, finden  wir  in  Höhe  von  12000  bis  900  Mark  bei  den  General inspek- 
teoren  und  Inspekteuren,  den  Divisions-  und  Brigaddcommandearen.  Ein  be- 
sonderes Kapitel  —  man  kann  woiil  auch  sagen:  ein  Stein  des  Anstosses  selbst 
für  robuste  Blockfanatiker  —  war  immer  das  20.,  in  dem  die  BesoWungen  der 
Gouverneure,  Kommandanten  und  Platzmajore  ausgeworfen  sind;  Dienstzulagen 
von  15  000  bis  hinab  zu  900  Mark  nebst  freier  Dienstwohnungen  gehen  hier 
an  mdir  als  50  O^iere.*)  18000  Mark  werden  der  Möitirverwaltung  bei 
diesem  Ka|Mtel  in  die  Hände  gdegt,  mit  denen  sie  GehaltsattsgUichungen  für 
das  Festungspersonal  in  Ulm,  wo  die  Konkurrena  zum  bayerischen  Neu  Ulm 
in  die  Erscheinung  tritt,  vornehmen  kann. 

Von  den  Adjutanten  des  Kaisers  und  der  deutschen  Bundesfürsten  (Kapitel  21) 
erhalten  einige  nicht  unbeträchtliche  Dienstzulagen,  die  beim  Chef  des  Mi- 
Utärkabinetts  bis  zu  18  000  Mark  betragen  kann ;  die  an  der  selben  Stelle  eta« 
tisierten  Militarbevollmächtigten  bei  den  auswärtigen  Gesandtschaften  —  zum 
Beispiel  in  Mönchen !  —  (es  sind  ihrer  15)  beziehen  Zulagen  aus  dem  Etat 
des  Auswärtigen  Amtes  und  dem  des  preussischen  Ministeriums  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten,  sind  also  wohlversorgt.  120  Offiziere  können  alljährlich 
auf  den  sogenannten  Aggrcgiertenfonds  übernommen  werden  und  von  da  aus 
neben  den  Gehütem  Dienstzulagen  von  900  bis  18000  Haik  beziehen;  wieviele 
damit  bedacht  werden,  entzidit  sieh  meiner  Kenntnis.  Der  Generadstab  der 

*i  Den  Kraoeni  des  Btftti  ist  et  eine  «iseiiehfQe  ÜtierrttchuDff,  das«  der  Gouveroeur  von  Frank- 
furt am  Main  nicht  mehr  weitergeführt  wird;  ich  glaube.  dSM «r  linger «Is da  Jahntehat «b dtfinftic 
wegfallend«  »ehr  erhebliche  Emolumcntc  eingesteckt  hat. 
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Armee  steht,  was  Gehälter  und  Zulagen  betrifft,  dem  Kriegsministerium  ziem- 
lich gleich:  900  bis  18000  Mark  Dienstzulage  können  hier  gewährt  werden, 
erhöhen  also  das  Einkommen  bestimmter  Offiziere  beträchtlich;  vorsorglich, 
wie  <li«  MiHUnrerwaltnng  ist,  wenn  es  sich  um  das  Wohl  der  Ofiiziere  handelt, 
hat  sie  auch  dem  Generalstabsotfizier,  der  anr  Seetransportabtdlung^  des  Reichs- 
marineamts abkommandiert  wird,  900  Mark  Dienstzulage  gesichert  Ob  der 
Frontoffizier  gleichen  Ranges  so  viel  weniger  zu  tun  hat,  dass  eine  so  erhebliche 
Differenz  des  Einkommens  zwischen  beiden  sachlich  gerechtfertigt  ist? 

Wir  kommen  nunmehr,  während  bisher  vorwiegend  Stabsoffiziere  zu  be- 
trachten waren,  xxt  Subaltemoffixieren,  die  zur  Ausbildung  beim  Generalstabe 
kommandiert  sind:  80  erhalten  monatlich  je  60  Mark,  6  jährlich  90Q  Marie* 
160600  Mark  fliessen  an  die  Offiziere  des  grossen  Generalstabes  in  Form  von 
Tagegeldern,  Zulagen,  Reise-  und  Transportkosten  usw.  Beim  Kapitel  23  (In- 
genieur- und  Pionieroffiziere)  stossen  wir  wiederum  auf  die  uns  bereits  be- 
kannten Dienstzulagen  und  die  anderen  Vergünstigungen,  die  hier  natürlich 
nach  den  gleichen  Grundsätzen  gewährt  werden.  Aber  schon  Titel 
2  und  3  tragen  einen  spezielleren  Charakter.  7416  Mark  gdien  in 
Posten  von  180  bis  360  Mark  als  Zulagen  an  Oberleutnants  und  Leutnants 
die  als  Adjutanten  dienen;  49410  Mark  Txschgelder  fliessen  den  sämtlichen 
Leutnants.  Oberleutnauis  zu,  das  heisst  ungefähr  450  solcher  Offiziere  werden 
damit  über  die  Miniinalbeträge  ihrer  Chargengdiätter  hinausgdioben.  Neben- 
amtlich bezichen  bei  diesem  Kapitel  7  Offiziere  für  Unterrtchtsertetlung  nicht 
unerhebliche,  aber  nicht  ^zifizierte  Beträge. 

Die  Zahl  der  so  Versorgten  ist  schon  nicht  gering,  obschon  wir  erst  jetzt  zu 
den  wichtigeren  Ktatkapiteln  kommen.  Dn  sind  zunächst  die  schon  erwähnten 
patentierten  Oberstleutnants,  die  eigentlich  6552  Mark  nebst  VV'ohnungsgeld- 
zuschuss  3.  Klasse  haben,  aber  cinr  pensionsfällige  Zulage  von  11 50  Mark 
jährlich  erhalten,  wenn  sie  sich  nicht  in  Regimentskommandeurstellen  be- 
finden und  mindestens  6  Jahre  bereits  patentierte  Stabsoffiziere  sind.  270  Stellen 
kommen  in  Frage;  dazu  natürlich  die  entsprechende  Anzahl  von  Fregatten- 
kapitänen und  Generaloberärzten.  25  Arzte  haben  nebenamtliche  Einnahmen 
aus  öffentlichen  Mitteln;  die  Einnahmen  aus  privater  Praxis  zählen  hier  selbst- 
verständh'ch  nicht.  Für  die  O^iere,  als  eme  Gesamtheit  aufgelasst,  ist  es 
ausserordentlich  beruhigend,  dass  durch  den  5.  Titel  des  24.  Kapitels  für  pen-* 
sionierte  Offiziere  und  Militärärzte  nicht  weniger  als  1300000  Mark  nicht- 
pensionsfähige  Zulagen  ausgeworfen  werden,  die  nahezu  boo  Pensionären 
neben  ihren  sonstigen  Bezügen  zufiiessen,  also  die  Lage  dieser  Männer  und 
ihrer  Familien  nicht  unerheblich  bessern.  Von  der  Milli<m,  die  als  sogemmntes 
Übuugs^eld  ausgegeben  wird,  profitieren  ausser  den  Sommerleutnants  auch  zur 
Disposition  gestellte  Offiziere  bei  vorübergehender  Einziehung.  Der  ganze 
8.  Titel  handelt  nur  von  Zulagen.  1517  Oberleutnants  und  Leutnants  beziehen 
als  Adjutanten  je  216  bis  360  Mark  jährlich;  1068  Gerichtsoffiziere  erhalten 
jährlich  je  84  Mark:  wenig,  aber  herzlich  I  Besser  sind  schon  die  ohne  jede 
Spezifikation  angeforderten  2182202  Mark  Kommandosulagen  für  komman- 
dierte Offiziere.  Die  folgenden  Positionen  müsste  ich  eigentlich  wortwörtlich 
aus  Seite  63  des  preussischen  Hecresetats  abschreiben;  ich  beschränke  mich 
aber  darauf  mit  Genugtuung  festzustellen,  dass  die  »behufs  Einarbeitung  von 
Bezirksadjutanten  kommandierten  Oberleutnants  und  Leutnants,  und  zwar  für 
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jeden  neuen  Adjutanten  auf  eine  Kommandodauer  von  höchstens  einem  Monat« 
30  Mark  abbekommen;  70  Oftiziere  gcniessen  diese  Vergünstigung;  ob  die 
Tätigkeit  des  Einpaukens  Itikrativ  ist,  lässt  der  Etat  nicht  erkennen;  nehmen 
wir  CS  an!.  Bei  17  Besirkskominandos  können  34  Ofluriere  ndieaher  60  bis 

300  Mark  jährlich  verdienen.  Sic  müssen  dafür  Versorgungsangelcgenheiten 
iKarbeiten,  was  als  besonders  schwere  Arbeit  zu  gellen  scheint,  denn  sonst 
ist  der  Grund  dieser  Vergünstigungen  nicht  erkennbar.  Werden  aktive  Offi- 
ziere den  in  besonderen  Abteilungen  übenden  Mannschaften  des  Beurlaubten- 
Standes  zugeteilt,  so  erhalten  sie  —  Zulage:  24  bis  40  Mark.  Wieviel  das  im 
ganzen  ausmacht,  wird  verschwiegen.  Etwas  redseliger  wird  der  Etat  dort, 
wo  er  von  den  Offizieren  bei  besonderen  Formationen  handelt,  so  znm  Bei- 
spiel bei  der  Offiziersreitschule,  dem  Lehrinfantcrtebataillon.  Dort  erhalten 
Kompagnie iührer  je  900  Mark,  die  Leutnants  je  432  Mark  pro  Jahr  extra. 
Nahem  500  Offiziere  nehmen  an  diesen  und  ähnlidien  Vergünstigungen  teil, 
vermindern  also  wiederum  die  Zahl  der  auf  das  blosse  Gehalt  Angewiesenen. 
Nun  kommen  im  Etat  (Titel  9)  810  856  Mark  Tischgcldcr,  die  den  verschiedenen 
Offizicrkorps  zufliessen  und  zwischen  1656  und  5184  Mark  für  volle  Regimenter 
schwanken.  Ganz  besonders  bevorzugt  ist  das  i.  Garderegiment  zu  Fuss  und 
das  R^ment  der  Cardes  du  Corps,  wo  die  Spenden  216  bis  1440  Mark  betragen; 
dazu  treten  hei  den  Gardes  du  Corps  noch  3000  Mark  Douceurgelder:  eine 
ijcheimnisvolle  Zuwendung,  die  so  traditionell  erscheint  wie  <]cr  legendäre 
russische  Wachtposten  auf  dem  Flecke,  wo  vor  hundert  Jahren  einmal  ein 
Bauzaun  gestanden  hatte 

Aber  es  jjcht  innner  weiter:  Zunächst  ^t(lsscn  w-ir  anf  nahezu  i  Million  Eir. 
kUtdungs^eld,  das  allerdings  überwiegend  den  Oifiziercn  des  Beurlaubten- 
Standes  zu  gute  kommt.  In  t8  Garnisonen  erhalten  Offiziere  aller  Grade  nicht 
pensions fähige  Serviszulagen  aus  Kapitel  27  Titel  21,  die  zwischen  75  und 
540  Mark  schwanken;  der  Gesamtbetrag  wird  ungefähr  500 000  Mark  at!<:- 
machen.  Dass  bei  Pferdegeldern  und  Kationen  Vorteile  zu  erzielen  seien,  wird 
von  der  emcn  Seite  behauptet,  von  anderer  bestritten;  wir  übergehen  sie  des- 
halb, um  sofort  die  Aufmerksamkeit  auf  die  5  971  539  Mark  Reisegeb&hmtsse 
and  Untzugskosten  zu  lenken,  die  wenigstens  zum  teil  als  eine  beliebte  Unter- 
stützung-von  Offizieren  anzusehen  sind,  denen  man  etwas  zuwenden  will.  Bei  der 
militärtcchnischcn  Akademie  (Kapitel  35  Titel  Ii)  beziehen  2  Offizirre  neben- 
amtliche Zuwendungen  aus  öffentlichen  Miltcln ;  die  Chefs  dieser  unn  alm- 
iicher  Behörden  sind  natürlich,  wie  nicht  weiter  hervorzuheben  ist,  auch  mit 
Dienstzulagen  versdien;  bei  den  Kadettenanstalten  sind  127504  Mark  an  Zu- 
lagen tmd  Honoraren  sogar  gesondert  aufgeführt ;  ähnlich  ist  es  bei  den  Unter- 
offizierschulen, wo  immerhin  137332  Mark  für  die  Offiziere  abfallen,  während 
der  Posten  bei  der  Militärturnanstalt  nur  56772  Mark  beträgt,  bei  der  Erzie- 
hungsanstalt in  Annaberg  und  der  Gamisonschule  in  Frankfurt  an  der  Oder 
gar  nur  5488. 

Eme  grosse  Annehmlichkeit  för  Offiziere  ist,  dass  der  Kriq;[8minister  75000 

Mark  zur  Förderung  des  neusprachlichen  Unterrichts  frei  zur  Verfugung  hat. 
Offiziere,  die  die  Aufmerksamkeit  rechtzeitig  auf  sich  zu  lenken  wussten,  können 
aus  diesem  Fonds  höchst  ansyenehme  Auslandsreisen  bewilligt  erhalten  Aber 
die  Summe  selbst  kommt  kaum  in  betracht  neben  den  11  247  171  Mark  Woh- 
nungsgeldzuschttssen.  Diese  Zuschiisse  sind  reformbedfirftig,  gehen  auch  nicht 
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den  Offizieren  allein  zu;  aber  das  ändert  nichts  an  der  Tatsache,  dass  ihre 
Summe  den  Aufwendungen  fiir  das  Offizierkorps  im  ganzen  zuzurechnen  ist. 
Ebenso  wie  die  kleine  halbe  Million,  die  tu  besonderen  Unterstützungen  teil» 
dem  Kaiser  tdU  dem  Minister  zur  Verffigtmg  stdit. 

So  sehen  wir  also  ausserordentlich  hohe  Summen  den  Gchaltsaufwendungen 
für  die  Offiziere  hinzutreten;  aber  wir  haben  dabei  noch  nicht  der  Wartc- 
gelder  —  besonders  bei  den  Schutztruppen  —  und  namentlich  der  Pensionen 
gedacht,  die  doch  auch  berücksichtigt  werden  müssen,  wenn  die  wirtschaft- 
liche Lafe  der  Offiziere  znr  Debatte  steht  Jede  Gehaltszulage  erscheint  auch 
im  Pensionsetat  in  Form  einer  Eriiähung,  Also  ist  es,  um  zusammenzufassen, 
durchaus  ungerecht  die  auch  von  uns  als  zu  niedrig  bezeichneten  Normalgehälter 
zur  Grundlage  von  Klagen  über  die  missliche  Lage  der  Offiziere  zu  machen. 
Diese  Nortnalgehalter  existieren  eigentlich  überhaupt  nicht  Das 
Schlunmste  an  der  Sache  ist  aber,  dass  die  Zuwendung  der  zahlreidien  Ver- 
günstigungen und  Zulagen,  die  mit  den  ▼erschicdenen  Kommandos  verbunden 
sind,  den  Vorgesetzten  eine  verhängnisvolle  Macht  über  schmieg^same  und 
biegsame  Untergebene  gibt.  Die  Schuster  werden  mit  Zulagen  überschüttet, 
die  Unbequemen  können  sich  —  den  Mund  wischen.  Die  hierin  ruhenden  Ge- 
fahren sind  ebenso  ernst  wie  die  eingangs  geschilderten.  Sie  zusammen  mfissen 
die  Volksvertretung  veranlassen  bei  Gelegenheit  der  Neuregelung  der  Offiziers- 
gehälter mit  dem  hier  dargestellten  System  reinen  Tisch  zu  machen.  Klare 
Verhältnisse:  der  Kriegsminister  von  Einem  hat  ja  wiederholt  versichert,  dass 
er  Sie  schaffen  will.  Er  möge  zeigen,  was  er  kann. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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M  19.  Januar  hat  der  Nationalrat  der  fran/fisischen  sozialistischen 
Partei  beschlossen  auf  dem  nächsten  Parteitag  meine  Ausschliessung 
aus  der  französischen  Sektion  der  Arbeiterinternationalen  zu  bc- 

I antragen.  Dieser  Antrag  wird  durch  die  Behauptung  motiviert»  dass 
.ich  mich  fortwährend  mit  den  Grundsätzen  und  der  Politik  der  Partd 
in  Widerspruch  gesetzt  hätte,  und  zwar  durch  meine  »zu  unabhängige  Haltung«, 
durch  meine  »Annähertings-  und  Einigimgsvcrsuche  den  bürgerlichen  Gruppen 
der  Kammer  gegenüber«  und  vor  allen  Dingen  »durch  die  Bewilligung  des 
Budgets«.  Es  wird  also  die  Frage  der  Budgetbewilligung  von  selten  der 
Sozialisten  auf  d&i  in  einigen  Monaten  in  Toulouse  stattfindenden  Parteitag 
aufgerollt  werden.  Bei  Gelegenheit  meiner  Verteidigung  werde  ich  dort  diese 
Frage  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  beleuchten  und  zu  beweisen  suchen,  dass 
die  symbolische  Geste  der  systematischen  Ablehnung  des  Budgets  nichts  mit  den 
sozialistischen  Prinzipien  zu  schaffen  hat  und  eine  Fessel  bildet,  die  ganz  un- 
nfitzerweise  die  parlamentarische  Tätigkeit  der  Sozialisten  lähmt 
Nicht  nur  in  Frankreich  erzeugt  diese  Übung  Diskussionen,  Streitigkeiten  tmd 
zahlreiche  Schwierigkeiten.  Als  Jaures  die  gegen  mich  beantragte  Imilale 
Ausschliec'^untjsmas^regcl  bekämpfte,  konnte  er  den  Natinnalrat  daran  erinnern, 
dass  die  Parlanicnts\  l  rtrcter  der  deut-schcn  Sozialdemokratie  in  süddeutschen 
Landtagen  oft  das  Gesamtbudget  bewilligt  hätten,  ohne  dafür  mit  Aus- 
schliessung atis  der  Partei  bedroht  zu  werden.  Im  September  vorigen  Jahres 
erschien  auch  in  den  SaMtaUsUsehen  Monatsheften  ein  sdhr  Interessanter  ArtÜcrt 
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Richard  Calwcrs»  der  dafür  plädiert,  dass  man  »dne  positive  Stellungnahme 
auch  nun  Budget  genau  so  sulasst,  wie  es  bei  anderen  von  den  Regierungen 

eingebrachten  Gesetzentwürfen  schon  längst  selbstverständlich  istc.  Es  ist  daher 
interessant  auf  dicM-  Frapfc.  die  mit  R'-cht  den  internationalen  Sozialisnuis 
beschäftigt,  ausführlicher  einzugchen.  Ich  werde  es  vom  streng  französischen 
Standpunkt  aus  tun,  da  ich  (fie  Funktionen  der  Parlamente  anderer  Nationen 
nicht  genügend  kenne,  um  zu  bdiaupten»  dass  meine  Beweisführung  der  poli- 
tischen Lage  jener  Länder  ebenso  entspreche. 

Als  der  Genosse  Jean  Lorris.  der  Delegierte  der  Organisation  Loir-et-Cher, 
meine  Ausschliessnngf  aus  der  Partei  in  heftig^er  Weise  forderte,  schrieh  er; 
»Die  Ablehnung  des  "Rndijets  ist  dif  symbolische  Geste,  tlurch  die  die 
sozialistische  Partei  dem  i  arlaraent  ihre  unerscimltcrliche  Opposition  gegen  den 
ausbeutenden  Kapitalismus  und  den  Staat,  der  xugleich  dessen  Ausdruck  und 
Werkzeug  ist,  kundtut.«  Und  die  der  Einigung  der  sozialistischen  Partei  in 
Frankreich  zn  j^undc  licg^cnde  Erkliirun;^  verlang^t  von  den  Abgeordneten  der 
Partei,  dass  sie  diese  symbolische  Geste  jedes  Jahr  wie<lerholen  und  »der  Recric- 
ning  alle  Mittel  verweigern,  die  die  Herrschaft  der  Bourgeoisie  und  ihre  ^lacht- 
stelhing  sichern,  dass  sie  folglich  den  Militaretat,  den  Kolonialetat,  die  ge^ 
heimen  Fonds  und  das  Gesamtbndget  abldmen«.  G^n  diese  mericwürdiffB 
Auffassung  aus  der  systematischen  Ablehnung  des  Budgets  eine  sozialistische 
Prinzipienfrage  zu  machen,  protestiere  ich  aber  energisch.  Ich  hasse  symbo- 
lische Gesten,  also  religiöse  Riten,  automatische  Manifestationen,  im  voraus 
fes^esetzte  Formeln,  die  unvorhergesehene  Umstände,  zufällige  Ereignisse,  das 
Leben  selbst,  nicht  in  betracht  ziehen.  Ich  kann  nicht  zugeben,  dass  eine 
fortsdirittliche,  tätige  Partei  ihre  ganze  Tätigkeit  in  einige  abstrakte  Formeln, 
einige  unantastbare  Dogmen  einzwängt,  fesselt  und  kristallisiert.  Teli  w  ill  nicht 
als  Abgeordneter  der  geweihte  Priester  einer  neuen,  am  parlanientarischen 
Altar  nach  bestimmtem  Ritus  opfernden  Religion  werden  und  gezwungen  sein 
als  einfach  bewusstloser  Automat  einen  für  alle  vorhergesehenen  und  unvorher- 
gesehenen Fälle  im  voraus  bestimmten  Stinunzettel  in  die  Urne  niederztil^en. 

Dass  wir  gegen  jene  nur  zu  vielen  Gesamtbudgets  stimmen,  die  uns  statt 
Reformen  nur  neue  und  drückende  Lasten  bringen  und  einfach  alle  hesti^henden 
Ungerechtigkeiten  5;inkti<inieren,  ist  durchaus  Iniji^ch  und  ricliti;,'.  Diese  Ab- 
lehnung wird  überdies  eine  um  so  bestimmtere  Bedeutung  und  um  so  grössere 
Wirkung  haben,  je  mehr  sie  statt  der  automatischen  Äusserung  eines  dogma- 
tischen, von  vornherein  f^stdienden  Grundsatzes  der  notwendige  Protest  gegen 
eine  Politik  der  Reaktion  oder  des  Stillstandes  geworden  ist.  '  '  '  j^en 
unzulässig  zu  behaupten,  dass  die  sozialistischen  Prinzipien  formell,  bei  jeder 
Sachlage,  die  Ablehnung  jedes  Budgets  verlangen,  selbst  wenn  es  uns  bei 
einer  Verminderung  der  militärischen  Ausgaben  die  wichtigsten  sozialen  Re- 
formen brächte.  Es  zeigt  wirklich  wenig  Emst  zu  verlangen,  dass  die 
Sozialisten,  nachdem  sie  sich  mit  den  Republikanern  vereinigt  haben,  vm  die 
Verwirklichung  dieser  Verbesserungen  in  den  verschiedenen  Kapiteln  tk-s 
Budgets  zu  erreichen,  sich  nun  bei  Strafe  des  Bannes  oder  der  .Ausschliessung 
mit  der  Rechten  verbinden  sollen,  um  diese  in  Bausch  und  Bogen  mit  dem 
Gesamtbudget  abzulehnen.  In  präditigen  Ausdrücken  sagt  uns  die  Grund' 
ahmachung  der  sozialistischen  Einigung.  >Tm  Parlament  soll  sich  die  sozia- 
listische Fraktion  der  Verteidigung  und  Ausdehnung  der  politischen  Freiheiten 
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und  Rechte  der  Arbeiter,  sowie  der  Anstrebung:  und  Verwirklichung  der  Re- 
fonneil  widmen,  die  die  Lebens«  und  Kampiesbcdingungen  der  Arbeiterklasse 
verbessern.«  Nachdem  wir  nun  diese  reformistische  Erklärung  in  die  Praxis 
iimt^esctzt  und  zwei  Monate  lang  nach  bestem  Gewissen  gekämpft  haben,  um 
das  Maximum  der  möglichen  Verbesserungen  in  die  verschiedenen  Kapitel 
des  Budgets  einzuführen  und  die  Verwirklichung  einiger  Reformen  im  Fuaanz- 
gesetz  tu  errdchen,  zwingt  uns,  wie  bdhauptet  wird,  die  sdbe  Almiachunf 
g^e^en  dieses  Gesamtbudget  zu  stimmen  und  dadurch  alle  so  schwer  errungenen 
Fortschritte  mit  einem  Schlage  wieder  zu  verwerfen.  Das  wäre  gerade  so, 
als  wenn  ein  Handwerker,  der  mit  Hilfe  primitiver  Werkzeuge  die  einzelnen 
Teile  einer  Maschine  mühsam  vervollkommnet  hätte,  sie  suf  einmal  zerbrechen 
und  vernichten  wollte,  weil  sie  selbst  nicht  die  Vollkommenheit,  das  erträumte 
Ideal  ist. 

Alle  fortwährend  im  Schosse  der  sozialistischen  Partei  entstehenden  Schwierig- 
keiten haben  ihren  l Ursprung  in  diesen  Inkonsequenzen,  in  diesen  Widersprüchen, 
die  die  Abgeordneten  zwingen  entweder  die  Gesetze  der  Partei  zu  verletzen 
oder  eine  sterile  Politik  ohne  Zusammeuiiang  zu  treiben,  die  der  von  Daudet 
SO  fein  geschilderten  köstlichen  Mischung  Tartarin^Don  Quixote  und  Tartarin- 
Sancho  Pansa  würdig  ist.  Mit  gesundem  Menschenverstand  und  praktischem 
Sinne  arbeitet  Tartarin-Sancho,  der  im  Herzen  unserer  wild'-  ten  Rn  olulionäre 
schlunmiert.  eifrig  daran  unsere  Biulgcts  zu  verbessern.  Er  bnngt  die  ver- 
nunftigsten Amendements  ein,  schlägt  die  gemässigtsten  Reformen  vor,  aber  im 
Moment  der  Abstimmung  über  dieses  Gesamtbudge^  das  die  Grundlage 
des  bürgerlichen  sozialen  Gebäudes  bildet,  erscheint  plötzlich  Tartario- 
Don  Qnixote,  <ler  in  ihrem  Gehirn  herumwirbelt,  und  stürzt  sich,  mit 
einem  blauen  Stimmzettel  bewaffnet,  wild  auf  die  ihm  von  einem  Diener  ruhig 
dargebrachte  Urnenwindmühlc.  Da  diese  wenigen  blauen  Stimmzettel  der 
äussersten  Linken  in  der  Partamentsume  nur  mit  den  gleich  gefärbten  Heraus» 
forderungen  zusammentreffen,  die  einige  intransigente  Don  Quixotes  der 
äussersten  Rechten,  Marquis.  Grafen.  Herzöge  und  Barone,  an  die  Republik 
richten,  so  ist  diese  ritterliche  Manifestation  von  absolut  keiner  praktischen 
Bedeutung. 

Bis  jetzt  hat  das  Staatsbudget  im  Parlament  Ute  Stnnnieu  der  Sozialisten 
in  der  Tat  gar  niciit  nötig,  da  es  auch  ohne  sie  einer  Mehrheit  sicher  ist. 
Anders  liegt  die  Sache  bei  Budgets  der  Departements  und  Gemeinden,  die  oft 
in  Gefahr  ständen  abgelehnt  zu  werden,  wenn  unsere  Vertreter  sich  der  Ab- 
stimmung enthielten.  Sie  hüten  sich  deshalb  wohl  sie  ab^^ulchnen,  obgleich 
diese  Budgets  in  vielen  'i'eilen  Po.sitioiien  enthalten,  die  mit  unsem  Doktrinen 
in  direktem  Widerspruch  stehen.  Dennoch  hat  niemand  in  der  Partei  jemals 
etwas  dagegen  eingewendet.  Also  einfach  deshalb,  weil  unsere  Abstumnung 
wirkungslos  und  platonisch  zu  bleiben  bestimmt  ist,  sollen  wir  uns  im  Parlament 
in  aller  Sicherheit  diese  unschuldige  Manifestation  [eisten,  und  an  deiti  Tage 
unsere  Taktik  ändern  dürfen,  an  dem  die  Unterstützung  aller  Stimmen  der 
Rechten  uns  durch  eine  unerwartete  Majorität  einen  Sieg  bringen  würde,  der 
uns  höchst  unangenehm  wäre?  Das  erinnert  mich  an  die  furchtbare  Angst, 
die  einige  unserer  revotutionären  Genossen  manchmal  unter  dem  Ministerium 
Combes  empfanden,  wenn  es  ;'tmi  Zählm  der  Stiminzcttel  über  gewisse  von 
ihnen  eingebrachte  und  die  Regierung  in  Gefahr  bringende  Anträge  kam;  mit 
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velcher  Spannung  sie  die  Zählung  verfolgten  und  sich  nach  dein  Resultat 
crktindigten,  wie  sie  fürchteten  eine  Mehrheit  gesciiaffeu  zu  haben,  die,  ohne 
ihnen  das  geringste  praktische  Resultat  zu  bringen,  der  Reaktion  vortrefflich 
g^enützt  hätte;  wie  die  Möglichkeit  ihres  Sieges  sie  erschreckte,  wie  froh  und 
triumphierend  sie  aussahen,  wenn  sie  endlich  erfuhren,  dass  sie  das  Glück 
hatten  geschlafen  zu  sein  ?  Eines  Tages  fragte  ich  einen  von  ihnen,  der, 
übrigens  ziemlicii  lau,  ein  Budgetamendetnent  verteidigt  hatte,  dessen  Anuaiime 
den  Fall  des  Ministeriums  bewirkt  hätte,  nach  dem  Resultat  der  Abstimmung. 
Er  erwiderte  mit  einer  Freude,  die  er  nicht  einmal  zu  verhehlen  suchte:  »Es 
^eht  gut.«  Ich  verstand  sofort,  dass  das  heissen  sollte»  er  wäre.geschlagen  und 
zufrieden. 

Stimmen  mit  dem  geheimen  Wunsche  besiegt  zu  werden  ist,  wie  jeder  zu- 
gestehen wird,  unserer  grossen  Partei  wirklich  nicht  sehr  würdig.  Sie  kann 
eben  nicht  ungestraft  ans  der  systematischen  Ablehnung  des  Budgets  ein  oot- 
vrendiges  Sakrament,  einen  obligatorischen  Ritus  einer  neuen  Religion  machen 
und  all  die  verjagen,  die  sich  weigern  diese  kindischen  Gesten  mitzumachen. 
Und  doch  ist  es  wahr:  Die  Sozialisten  stimmen  nur  gegen  das  Gesamtbudget, 
weil  sie  im  voraus  ganz  gut  wissen,  dass  sie  unmöglich  eine  Mehrheit  Anden 
können.  An  dem  Tage,  wo  sie  ernstlich  Gefahr  laufen  werden  diese  Mehrheit 
XU  bilden,  werden  sie  sich  beeilen  ihre  Taktik  zu  ändern  und  das  selbe  Budget 
2U  bewilligen.  Ich  spreche  hier  wohlverstanden  nur  von  Frankreich,  von 
unserer  Republik  und  unserer  Demokratie,  und  werde  sehr  leicht  beweisen 
können,  wie  begründet  meine  Behauptung  ist. 

Man  kann  tatsächlich  die  Bildung  einer  gegen  das  Gesanitbudgct  stimmenden 
Mehrheit  nur  in  zwei  Fällen  voraussehen :  Der  erste  Fall  ist,  dass  die  Sozialisten 
in  so  grosser  Anzahl  ins  Parlament  gelangen,  dass  de  allein  diese  Mehrheit 
bilden  können.  Dann  werden  sie  aber  selbstverständlich  Besseres  zu  tun  haben 

als  ein  Gesamtbudget  abzulehnen,  das  sie  nach  ihrem  Geschmack  zusammen- 
stellen und  in  einer  ausgesprochen  sozialistischen  Richtung  verbessern,  .indem 
und  umwandeln  können.  Annehmen,  dass  man  in  solch  einer  Lage  den 
heute  beobachteten  sakramentalen  Ritus  beibehalten  wurde,  hiesse  den  Bankrott 
unserer  Partei  und  unserer  Ideen  annehmen.  Beschäftigen  wir  uns  also  mit 
dem  vid  wahrscheinlicheren  und  viel  näherliegenden  Falt  Dieser  würde  ein- 
treten, wenn  sich  die  ganze  Rechte  eines  schönen  Tages  mit  den  Sozialisten 
zu  einer  Mehrheit  verbände,  natürlich  nicht,  um  für  sie  zu  arbeiten,  sondern 
um  einer  republikanischen  Regierung  einen  Possen  zu  spielen  oder  eine  wichtige 
Reform  zum  Sdieitem  zu  bringen.  Schon  jetzt  sehen  wir  das  Bild  dieser 
möglichen  Mehrheit  in  der  Minderheit,  die  sich  Jahr  für  Jahr  gegen  das 
Gesamtbudget  ausspricht.  So  finden  wir  in  cUr  letzten  Abstimmung  vom 
8.  Dezember  1907  in  der  betreffcudcii  Mindorlieit  neben  den  gceinigtiii 
intransigenten  Abgeordneten  nur  die  Namen  einiger  adligen  Getreuen  ge- 
fallener Regieningsformen.  Ihre  Aufzählung  ist  ebenso  kurz  wie  charakte- 
ristisch :  es  sind  de  Baudry  d'Asson,  Duc  de  Biancas,  Baron  de  Boissieu, 
Alfred  CibiL',  nelahayc,  Marquis  de  Juignt-,  Mariinis  Hriiri  do  la  Ferronnays, 
Comte  de  Lanjuinais.  Marcjuis  dt*  Montaig\i,  Duc  de  Rohan,  Marquis  'U^  Rnsanbo. 
Das  sind  augenblicklich  die  Gefährten  der  Sozialisten  in  jenem  unwandelbaren 
und  revolutionären  Ritu^  der  das  Budget  der  Republik  in  die  Acht  erklärt. 
Wenn  morgen  diese  Phalanx  der  äussersten  Rechten  die  ganze  Rechte  gegen 
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eine  Regierung  der  Linken  oder  eine  soziale  Reiorm  mitrcisi>t,  so  können  die 
Sozialisten  die  Ablehnung  des  bürgerlichen  Budgets  erreichen.  Natürlich  wird 
am  folgenden  Ta-^^c  das  betreffende  Budget  ohne  die  Reform  von  einer  andern 
Regieninff  ciii,L;;ct)raclit,  von  der  Rechten  l)cwinigt  werden  und  noch  viel  bürg^cr- 
lidier  sein.  Hincr  meiner  revohuionarcn  Freunde,  den  ich  neulich  auf  diese 
höchst  plausible  Hypothese  hinwies,  erwiderte  naiv:  >in  diesetn  Falle  könnte 
die  bedrohte  Regierung  diese  Koalition  vermeiden,  indem  sie  nach  rechts  oder 
links  abschwenkt.«  Sicher  würde  sie,  wenn  sie  gewandt  und  gewissenlos  wäre» 
nicht  damit  zögern.  Sie  würde  sich  natürlich  hüten  nach  links  zu  gehen,  da 
sie  bei  den  durch  ihren  unvcrh  tr^lichen  Ritus  gebundenen  Sozialisten  nichts 
Z.U  holen  hätte,  sie  würde  sjch  aber  beeilen  nach  rechts  abzuschwenken  uncl 
die  rea^tonäten  Stimmen  um  den  Preis  der  geopferten  Reform  erkaufen. 

Und  die  durch  ihr  Dognia  gefesselten  Sostaltsten  sollten  damit  zufrieden  sein 
die  Rolle  der  Genarrten  zu  spielen,  in  so  dummer  Weise  für  die  Reaktion 
zu  arbeiten  und  sich  für  immer  lächerlich  zu  machen?  Ich  habe  eine  zu  grut - 
Meinung  von  meinen  Freunden  tmd  meiner  Partei,  um  das  zu  erlauben,  und 
bin  überzeugt,  dass  danji  die  sclu»nen  Thcoriecn  und  grossen  Frincipicn  schnell 
vergessen  sein  und  endlich  der  Vernunft  Platz  machen  werden.  Warum  sollen 
wir  aber  nicht  diese  symbolische  Standarte,  die  uns  schon  heute  lästig  ist 
nnd  morgen  so  gefährlich  werden  kann,  gleich  ins  Antiquitätenmuscum  ver- 
weisen? Ich  ha1)e,  wie  wiederholt  bemerkt,  hier  nur  das  republikanische  Frank- 
reich im  Aui^L- ;  iLnn  icli  erkenne  natürlich  an.  da>s  in  pewissi-n  Ländern  eine 
Koalition  zwischen  Demokraten  und  Sozialisten  wohl  möglich  ist,  um  mittels 
der  Ablehnung  des  Budgets  eine  reaktionäre  Regierung  zu  stürzen. 

Wir  haben  betont,  dass  die  Ablehnung  des  Gesamtbudgets  keine  sozialistische 
Prinzipienfrage  sein  kann.  Es  ist  eine  Speztalfrage,  die  nicht  ein  für  allemal 
gelöst  werden  kann  und  je  nach  dem  Einzelfall  geprüft  und  verschieden 

gelöst  werden  muss.  Ich  würde  es  ebentr»  mi-^^billigcn,  wenn  die  sozinlistischc 
Partei  entschiede,  dass  ihre  Abgeordneten  immer  für  das  Gesamtbudget 
stimmen  oder  sich  immer  der  Abstimmung  enthalten  sollen,  als  wenn  sie  die 
jetzt  geltende  Vorschrift  der  systematischen  Ablehnung  beibehalten  wollte.  Das 
Finanzgesetz  ist  durchaus  ein  Gesetz  wie  jedes  andere,  und  unterscheidet  sich 
von  anderen  nur  durch  seine  be^^rcnzte  Dnner  und  «eine  periodische  Wieder- 
kehr. Wie  alle  anderen  Gesetze  müssen  wir  es  diskutieren,  versuchen  es 
möglichst  zu  verbessern,  uns  bemühen  das  Maximum  der  Reformen  und 
Fortschritte,  die  es  überhaupt  enthalten  kann,  aus  ihm  herauszuschlagen.  Dana, 
im  Moment  der  Gesamtabsttmmung,  müssen  wir  alle  Vorteile  und  Nachteile 
der  in  ihm  enthaltenen  Kcuenmi^en  gegen  einander  abwägen,  sorgfältig  prüfen, 
ob  es  im  grossen  und  ganzen  eine  Verbesserung  des  jetzigen  Zu'^tandes  dar- 
stellt, ob  es  sich  im  Gegenteil  darauf  beschrankt  diesen  jetzigen  Zustand 
einfach  bestehen  zu  lassen,  oder  ob  es  schliesslich  nur  einen  Ruckschritt  und 
eine  sichere  Reaktion  darstellt.  Im  ersten  Fall  bedeutet  es  einen  Fortschritt, 
und  daher  müssen  wir  ohne  '/'"»t^arn  für  das  Ganze  stimmen:  im  zweiten  Falle 
bedeutet  es  Stillstand,  und  wir  haben  uns  der  Abstinunmiij  zu  enthalteti;  im 
dritten  Falle,  dem  der  Reaktion,  ist  es  unsere  Pflicht  dagegen  zu  stimmen. 
Gewiss  werden  sich  in  diesem  Gesamtbudget  immer  Teile  finden,  die  wir 
im  einzelnen  nicht  billigen  können,  und  gegen  die  wir  gestimmt  haben.  Aber 
verhält  es  sich  nicht  so  mit  allen  vom  Parlament  angenommenen  Gesetzen? 
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Haben  wir  das  Gcsamtgesctz,  das  die  Dionstpfiiclit  auf  zwei  Jahre  reduzierte, 
oder  das  Gesamtgesetz  der  Trennung  von  Kirche  und  Staat  oder  das  (ksamt- 
gesetz  über  die  Arbeiterversichcning,  um  mir  diwe  anzuführen,  abgelehnt,  weil  * 
gewisse  Bestimmungen  unseren  Ansiditen  widersprachen?  Wir  sind  <fe  focto 
entschiedene  Gegner  der  albernen  und  unfruchtbaren  Doktrin  des  AUes  oder 
nichts!,  wir  wissen  ganz  genau,  dass  kein  aus  den  Debatten  der  Kammer  hervor- 
gehendes Gesetz  uns  vollständig  befriedigen  und  spezift&ch  soziahstisch  sein 
kann.  Es  genügt,  dasa  diese  Gesetze  ein  noch  so  leichtes,  noch  so  unbedeutendes, 
noch  so  kleines  Refonnembryo,  einen  noch  so  ungewissen»  noch  so  unbe- 
stimmten, noch  so  winzigen  Fortschrittskeim  enthalten,  damit  die  Soualisten, 
und  alle  Sozialisten,  entschieden  für  die  betrefifenden  Gesamtgcsetze  stimmen. 
Nun  wird  man  vielleicht  sagen,  dass  unsere  biirp^er liehen  Bud£|;ets,  die  alle 
für  das  Leben  und  das  Bestehen  der  kapilaiistischen  Gesellschaft  nutwendigen 
Positionen  in  sich  schliesseii,  von  vornherein  notwendigerweise  dazu  verurteilt 
sind  viel  mehr  Schlechtes  als  Gutes  zu  enthalten;  dass  .die  v^renigen,  winzigen 
Heformcn.  die  man  hier  und  da  einführen  kann,  niemals  die  Millionen  und 
Milliarden  aufwiegen  kiinnen.  die  für  unseren  Lehren  jj^eradezu  entgegen- 
gesetzte Zwecke  ausgesetzt  sind,  dass  ihre  Bilanz  daher  niemals  zu  gunsten 
sozialistischer  Ideen  ausschlagen  kann,  dass  die  wenigen,  zur  Verbesserung 
des  Loses  der  Arbeiter  bestimmten  Millionen,  die  man  in  eine  Wagschale 
werfen  künnlc.  niemals  ein  Gleicbjjcwicht  für  die  dem  Ganzen  des  bürgerlichen 
Staates  unentbehrlichen  Milliarden  bilden  können,  dass  folglich  immer,  selbst 
wenn  man  aus  der  Ablehnung  des  Budgets  eine  Spezial-  und  nicht  eine 
Prinzipienfrage  macht,  die  Sozialisten  logischerweise  gegen  alle  Gesamtbudgets 
des  kapitalistischen  Staates  stimmen  müssen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wäre  die  Frage  von  verführerischer 

Simplizität ;  '^ie  liegt  aber  durchaus  nicht  so  einlach.    Man  muss  nämlich,  um 

die  in  einem  Budget  enthaltenen  Verbesserungen  zu  berechnen,  nur  die  Neue- 
rungen in  Betracht  ziehen.  Alles,  was  ohne  Abänderung  die  frühere  Sachlage 
^uihcisät,  was  wörtlich  bestehende  Bestimmungen  reproduziert,  kurz  das  ganze 
tote  Gewicht,  das  jedes  Budget  mit  sich  schleppt,  darf  nicht  mitrechnet 
v.crden.  wenn  die  Urteile,  Berechnungen  und  Sclilussfolgerungcn  nicht  falsch 
«i  in  siillen.  Wenn  im  Fall  der  sozialistisch-reaktionären  Koalition,  von  der 
wir  oben  jresprrjchen  haben,  ein  Gesamtbudi^et  abg^clchnt  svürde.  darf  man 
doch  nicht  ainu  lunen.  dass  alle  jene  bestehenden  Bestimmungen,  die  die  Orga- 
nisation der  gegenwärtigen  Gesellschaft  ermöglichen,  mit  dem  aufgeschobenen 
Finanzgesetze  verschwinden  werden.  Durch  die  sofortige  Annahme  einiger 
provisorischer  Zwcilftcl  würde  die  Existenz  des  vorigen  Budgets  um  einige 
Monate  verlänujert  werden;  alle  beiden  Iludt^ets  g^emeinsamen  Be^^timmuntjen 
würden  also  in  Kraft  bleiben,  und  nur  die  neuen  Bestimmungen,  die  nützlichen 
oder  sel^dlichen  Neuerungen  des  abgelehnten  Budgets,  würden  verdtelt  oder 
verzögert  sein.  Wenn  wir  uns  also  fragen,  ob  wir  für  oder  gegen  das  Gesamt- 
budget  stimmen  oder  uns  der  Stimmabgabe  enthalten  sollen,  dürfen  wir  also 
nicht  das  Budget  in  .<;ciner  Gesamtheit  in  betracht  ziehen,  sondern  nur  die 
Bestimmungen,  die  es  von  seinem  Vorgänger  unterscheiden.  Das  ist  der 
Kernpunkt  der  Frage. 

übrigens  verfahren  wir  auch  so,  wenn  wir  untersuchen,  wie  wir  bei  der  Gesamt- 
abstimmung über  einen  Gesetzentwurf  stimmen  sollen.    Führen  wir  ein  Bei- 
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spiel  an:  Ah  t!i  Sozialisten,  alle  Sozialisten  ohne  Ausnahme,  fr?r  das  Gesetz 
betreffend  die  militärische  Aushebung'  stimmten,  das  die  Dienstzeit  auf  zwei 
Jahre  beschränkte,  billigten  sie  da  alle  Bestimmungen  des  Geset2eä?  Durchaus 
nicht,  denn  sonst  hätten  sie  sicher  gegen  ein  Gesetz  gestimmt,  das  die  gaoose 
bestdiende  militärische  Organisation,  alle  militaristischen  Ungerechtigkeiten 
Rfiithiess  und  das  Weiterbestehen  der  Kricßscferichte  und  der  Militärgerichts- 
barkeit duldete.  Sie  haben  nur  die  neuen  Bestimmungen  gesehen,  die  das 
neue  von  dem  alten  Militärgesetz  unterschieden,  da  diese  Bestimmungen  die 
einzigen  Neuerungen  waren,  die  durch  <Ue  Annahn»  des  Gesetzes  in  Krait 
treten  sollten;  alles  Obrige  hätte  ja  weiterbestanden,  gleichviel  ob  das  Gesetz 
angenommen  oder  abgelehnt  wurde.  Unter  diesen  Neuerungen  fand  sich 
aber  auch  manches  Vorzügliche,  zum  Beispiel  die  Vermindemncr  ,,nd  gerechtere 
Verteilung  der  Militarlasten,  jedoch  audi  manches  Abscheuliche;  so  wurden 
xum  Beii^el  alle  unsere  kleinen  öffentlichen  Ämter  zum  Schaden  unserer 
kleinen  Beamten  und. der  guten  Organisation  unserer  öffentlichen  Betriebe 
Militäraawärtern  ausgeliefert.  Nun,  wir  haben  die  guten  und  schlimmen 
Neuerungen  gegen  einander  abgewogen,  die  Bilanz  erschien  uns  für  den  sozialen 
Fortschritt  g^ünstig,  und  ohne  Zögern  stimmten  wir  alle  für  das  neue  Militär- 
gesetz. In  gleicher  Weise  sollten  wir  jedes  Budget  prüfen  und  zergliedern, 
um  logisch  zu  bestimmen,  wie  wir  bei  der  Gesamtabsttmmung  uns  zu  ver- 
halten haben. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  das  Budget  des  Rechnungsjahres  1908,  dessen  Be- 
willigtmg  man  mir  so  heftig  und  bitter  vorwirft.  Natürlich  befriedigte  uns 
dieses  Buclget  nicht  ganz,  es  brachte  uns  nicht  aüe  Verbcsserunt^en,  alle  Refor- 
men, alle  Fortschritte,  die  wir  wünschen  konnten;  ausserdem  war  es  nicht  trei 
von  zahlreichen  Bestimmungen,  die  wir  nicht  billigen  konnten,  und  gegen  die 
wir  gestimmt  hatten.  Im  Vergleich  zum  Budget  des  vorigen  Rechnungsjahres 
lirachte  es  jedoch  sehr  bedeutendi-  I'ortschrittc.  W'h  fanden  darin  eine  be- 
trächtliche Vermehrung  der  .«sozialpolitischen  Positionen:  Altersunterstützung. 
Kinderschutz,  Subventionen  lur  die  gegenseitigen  Hiltskassen,  Bergarbeiter- 
pensionen usw..  Es  brachte  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Beamten  tuiserer 
verschiedenen  Verwaltungen  fühlbare  Verbesserungen  und  gewährte  der  Volks- 
schule neue  Mittel.  Es  enthielt  einen  Posten  von  i  Million,  um  die  Kost  unserer 
Soldaten  zu  verbessern,  während  il/^  Millionen  zur  Unterstützung  der  be- 
dürftigen Familien  der  Reservisten  ausgesetzt  waren.  Das  Finanzgesetz,  das. 
wie  bdkannt,  den  intqsrierenden  Bestandteil  des  Budgets  ausmacht,  enthielt 
mehrere  höchst  interessante  Reformen:  eine  Steuer  auf  Börsenoperationen,  eine 
neue  Schätzung  des  Einkommens  aus  nicht  bebautem  Grundeigentum,  die  die 
notwendige  Kinb  itung  zur  Einkommensteuer  bildete,  eine  Jagdsteuer,  eine  Ver- 
minderung der  militärischen  Einziehung  von  28  auf  13  Tage.  Das  alles  ist 
wenig,  sehr  wenig,  ich  muss  es  ohne  weiteres  zugeben,  im  Vergleich  zu  dem, 
was  man  tun  könnte  und  sollte;  das  versteht  sich  von  selbst.  Es  war  aber  meiner 
Ansicht  nach  vollständig  genögend,  um  im  ganzen  nicht  gegen  alle  diese  Ver- 
besserungen zu  stimmen,  die  wir  verlangt  und  für  die  wir  einzeln  gestimmt 
hatten. 

Was  mich  perscmlich  betrifft,  sk  Iintte  ich  die  zwei  letzten,  oben  angegebenen 
kcformen  vorgeschlagen.  Seit  drei  Jahren  verlangte  ich  jedes  Jahr  die  Ein- 
verleibung eines  Amendements  ins  Ftnanzgesetz,  wonach  die  Übungszeit  der 
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Rescrvi-^tfri  w  rniui  Jcrt  werden  sollte.  Wäre  es  unter  solchen  Umständen  nicht 
sehr  iachcriich  von  mir  gewesen  nach  dieser  Genugtuung  Uas  Budget  abzulehnen, 
das  endlich  meine  Fordenuigim  verwirklidite?  Und  wenn  ich  auf  diese  Weise 
gezeigt  hätte,  wie  wenig  ich  nur  aus  diesen  Reformen  machte,  wie  hätte  idi  die 
genüg-ende  Autorität  gehabt  nötigenfalls  von  der  Kammer  zu  verlangen  fest 
bei  ihrem  Beschluss  zu  bleiben  und  sich  der  Abtrennung  zu  widersetzen,  für  die 
der  Senat  sicher  sein  würde?  Gerade  weil  wir  im  Parlament  nutzbringend 
arbeiten  und  das  mögliche  Maximum  von  Reformen  verwirklidien  wollep, 
komieo  wir  diese  symbolische  und  automatische  Geste  der  unwandelbaren  Ab* 
k  hnung  aller  Budgets  nicht  zulassen.  Wie  ich  schOtt  bei  der  &klärung  der  von 
mir  und  meinen  Freunden  beabsichtigten  Abstimmung  in  jener  Xachtsitzung, 
in  der  über  das  Gesamtbudget  des  Rechnungsjahres  1908  abgestimmt  wurde, 
auaföbrte,  haben  wir  dafür  gestimmt,  weil  wir  nicht  am  sozialen  Fortschritt  in 
der  Art  einer  Penelope  arbeiten,  weil  wir  nicht  in  der  Nacht  auftrennen  wollen, 
was  wir  am  Tage  geschaffen. 

Indes,  da  die  Sozialisten  noch  für  lange  Zeit  sicher  sind  nur  eine  unbedeutende 

Minderheit  in  ihren  Abstimmungen  gegen  das  Cesamtbudget  zu  bilden,  so  wäre 
diese  platonische  Manifestation,  dieses  doktnH  in  Spiel  schliesslich  ohne  jede 
praktische  Bedeutung,  wenn  .sie  nicht  die  uni.;  Ii  irkselige  Wirkung  hätte  den 
sozialistischen  Abgeordneten,  deren  parlamcniarische  Tätigkeit  sie  in  gefähr- 
licher Weise  lähmt,  einen  grossen  Teil  ihres  Einflusses  zu  rauben.  Niemand 
wird  bestreiten,  dass  die  sozialistische  Partei  ein  grosses  Interesse  daran  hat 
durch  einige  ihrer  Mitglieder  in  der  Budgetkommission  vertreten  zu  werden, 
die  immer  viele  und  wichtige  Fragen  zu  prüfen  hat.  Wenn  es  aber  den  Sozia- 
listen durch  ihr  freundliches  Einverständnis  mit  den  Republikanern  oft  leicht 
fällt  in  die  verschiedenen  parlamentarischen  Kommissionen  einzudringen,  ist  es 
ihnen  andemteils  sdir  schwer  Mitglied  der  Budgetkommisston  zu  werden,  und 
zwar,  wie  man  ofTen  gestehen  muss,  durch  die  Schuld  der  Sozialisten  selbst. 
In  der  Tat,  wie  kann  man  die  Forderung  einer  gerechten  und  billigen  Ver- 
tretung in  der  Budgetkommissiun  mit  der  doktrmärcn  Erklärung  vereinigen, 
jeder  Sozialist  müsse  immer,  unwandelbar,  systematisch  gegen  das  Gesamt- 
budget des  Staates  stimmen?  Was  sollen  wir  denen  erwidern,  die  uns  sagen: 
Wozu  wollt  ihr  am  Studium  des  Budgets  mitarbeiten,  sogar  über  einen  Teil 
Bericht  erstatten,  da  ihr  doch  hv.  \  orans  fest  entschlossen  seid  gegen  das  Ganze 
zu  stimmen  und  uns  die  ganze  Verantwortliclikcit  für  seine  Annahme  zu  über- 
lassen, trotz  aller  darin  cnthaltcucn  Fortschritte,  trotz  aller  von  euch  hinein- 
getragenen Reformen  und  darin  verwirklichten  Verbesserungen?  Da  ihr  von 
vomhereto  durchaus  entschlossen  seid  unsere  bürgerliche  Küche,  wie  auch 
dte  Speise  gewürzt  sei,  tu  verschmähen,  so  Insst  sie  uns  auch  auf  unsere  Art 
zubereiten,  ohne  dass  wir  euren  (ieschmack  berücksichtigen!  Das  wäre  in- 
dessen noch  nichts,  und  wir  könnten  uns  leicht  über  unsere  Ausschliessung  aus 
der  Budgetkommission  trösten,  wenn  wir  wirksam  in  die  Budgetdebatten  ein- 
greifen könnten,  um  unsere  Ansichten  zur  Geltung  zu  bringen.  Aber  da  be- 
gegnen wir  wieder  den  selben  Schwierigkeiten,  den  selben  Fesseln.  Jedesmal, 
wenn  ein  Sozialist  ein  Amendement  einbringt,  irgend  eine  Verbesserung  ver- 
langt, findet  sich  ein  Minister  oder  ein  Abgeordneter,  der  ihm  zuruft:  Warum 
wollt  ihr,  dass  wir  fär  euren  Antrag  stimmen,  wo  ihr  doch  von  vornherein  ent- 
schlossen seid  selbst  gegen  ihn  zu  stimmen?  Ihr  werdet  ja  das  Gesamtbudget 
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ablehnen,  in  dem  er  enthalten  sein  wird,  gleichgültig  was  für  Reformen  wir 
darin  verwirklklien  werden.  Dieses  Argument  macht  immer  Eindruck,  immer 
zeigt  es  seine  Wirkung  im  Moment  der  Abstimmung.  So  machen  sich  die  Sozia- 
listen  eine  erfolgreiche  Einwirkung  auf  das  Budget  unmöglich,  und  oft  genügt 

es  schon,  um  den  Erfolg  der  gerechtesten  Sache  in  Frage  zu  stellen,  dass  ein 
Sozialist  sie  zur  Sprache  bringt.  Hcisst  das  "nicht  das  Vergnügen  jedes  Jahr 
eine  zwecklose  Manifestation  gegen  die  bürgerliche  Gesellschaft  loszulassen 
etwas  teuer  bezahlen? 

Ich  weiss  wohl,  dass  mein  Kollege  Constans  einwendet,  dass  wir,  obwohl  wir 
nicht  für  das  Budget  stimmen,  doch  Wähler  vertreten,  die  die  vom  Budget  be- 
stimmten Steuern  zahlen,  und  dass  wir  daher  das  Recht  und  die  Pflicht  haben 
CS  zu  diskutieren  und  es  verbessern  zu  wollen.  Das  ist  etwas  Selbstverständ- 
liches, und  niemarul  hat  je  daran  gedacht  einem  Abgeordneten  dieses  Recht  zu 
bestreiten.  Er  kann  unzählige  Amendements  einbringen,  bei  jedem  Kapitel 
heftige  Anklagen  gegen  die  bürgerliche  Gesellschaft  schleudern,  er  hat  das 
Recht  bei  jeder  Veranlassung  und  jeder  Gelegenheit  zu  sprechen.  Er  gebraucht, 
missbraucht  sogar  manchmal  dieses  Recht.  Wenn  das  ihm  genügt,  gratulieren 
wir  ihm  dazu,  denn  es  beweist,  dass  er  gutmütig  ist  und  sich  als  Philosoph  mit 
wenig  zu  begnügen  wei^s.  Ich  gestehe,  dass  ich  schwerer  rn  befriedigen  bin. 
Mir  scheint  jedes  wirkungslos  verhallende  Wort  verloren,  jede  resultatlose  Rede 
iiberflüssig,  jede  unfruchtbare  Einmischung  unnutz.  Ich  sehe  fibcralf  nur  auf 
das  Ergebnis.  Wenn  wir  durch  Sprechen,  durch  Redenhalten,  durch  Knmischen 
den  von  uns  eingebrachten  Anträgen  mehr  schaden  als  nützen,  können  wir  ons 
wirklich  nicht  für  liefriedigt  erklären  nnd  müssen  zugeben,  dnss  luiscre  parla- 
mentarische latigkeii  durch  die  unglückselige  Silie  der  symbolischen  Ablehnung 
des  Budgets  verdorben  wird.  Man  kennt  den  Scherz  von  dem  Kaulnianii.  der 
erklärt,  dass  er  an  jedem  Gegenstande,  den  er  verkauft,  etwas  zusetze,  aber  be- 
hauptet, dass  er  es  durch  die  Masse  wieder  einbringe.  Diese  Methode  scheint 
Genosse  Constans  anzupreisen,  wenn  er  glaiilit  uns  für  unsere  Budgctmis^erfolgc 
durch  die  Menge  der  Niederlagen  zu  cntsehäcli^^cn.  Ich  finde  darin  keinen  ge- 
nügenden Ersatz,  und  es  weigern  sich  auch  immer  mciir  sozialistische  Abgeord- 
nete, die  nicht  sofort  erreichbare  Resultate  einem  Ritu«  opfern  wollen,  symbo- 
lisch gegen  das  Gesamtbudget  zu  .stimmen.  So  stimmten  im  vorigen  Jahre  von 
den  52  Mitgl'cilcrn  der  Sozialist isclicn  Fraktion  im  Parlament  nur  42  gegen 
das  Gesamtbudget,  die  10  anderen  Liithiclten  sich  der  Abstimmung.  In  diesem 
Jahre  zeigte  sich  die  durch  jenen  Gebrauch  erzeugte  Unbchaglichkcit  viel 
deutlicher,  und  die  52  Mitglieder  der  Fraktion  verhielten  sich  ganz  verschieden, 
^ur  33  stimmten  dagegen,  12  enthielten  sich  der  Abstimmung,  4  fehlten  mit 
Urlaub  und  3  stimmten  dafür. 

Anstatt  durch  so  unnütze  Manifestationen  aufzufallen,  sollten  die  Sozialisten 
suchen  sich  in  edlem  Wetteifer  durch  ihre  Liebe  zum  Fortschritt,  iliren  unermüd- 
lichen reformatorischen  Eifer,  ihr  Streben  nach  sozialer  Besserung,  durch  die 
Wirksamkeit  ihrer  Propaganda  und  ihrer  p.irlamentarischtn  1  atigkeit  ans^ti 
zeichnen.  Dann  dürfen  sie  aber  dieser  Tätigkeit  nicht  Vorurteile  und  Formeln 
in  den  Weg  werfen. 
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LICKT  man  auf  die  Erfolge  der  Arbeitsmarktberichterstattuiig  in 
den  letzten  zvrölf  Jahren  zurück,  so  kann  man  nicht  umhin  zuzu- 

g;cstchcii,  (lass  grössere  Fortscliritte  erreicht  worrfcn  sind,  als  man 
anfänglicii  erwartet  hatte.  Wurden  doch  in  der  ersten  Zeit  die  Ver- 
suche eine  periodische  Berichterstattung  über  den  Arbeitsmarkt  ein- 


Turichten  in  der  Öffentlichkeit  kaum  beachtet,  vielfach  sogar  bespöttelt.  Es 

bedurfte  der  Arbeit  mehrerer  Jahre,  um  durch  den  Ausbau  der  Arbeitsnach- 
weis- und  Krankenkassenstatistik  dir  Cirundlaj^cn  für  eine  zutreffende  ßeur- 
teihiii}:;  der  jcwciHgcn  Lage  des  Arbcitsinarktes  zu  schaffen.  Hatte  man 
anfänglich  damit  gereclinct,  dass  vor  allem  die  Arbeiterpresse  und  die  Ar- 
beiteroi^[anisationen  ein  lebhaftes  Interesse  an  der  statistischen  Berichterstat- 
tung; über  die  Lage  des  Arbeitsmarktes  bekunden  würden,  SO  musste  man 
leider  sehr  bald  die  Wahrnehmung-  machen,  dass  die  Voraussetzungen  für  eine 
aktive  Beteiligung  der  Arbciterorgatiisationcn  noch  nicht  vorlianden  waren, 
und  dass  auch  die  Arbeiterpresse  der  Arbeitsmarktberichterstattung  noch  nicht 
die  Aufmerksamkeit  zuwandte,  die  notwendig  gewesen  wäre,  um  das  Inter- 
«:8se  der  Arbeiterbevolkemng  für  diese  Frage  zu  wecken. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  den  anfänglichen  Erwartungen  erwachte  aber  sehr  bald 

«las  Interesse  an  der  Arbeitsmarktberichterstattung  in  Kreisen,  für  die  sie  zu- 
nächst weniger  berechnet  war.  Aufmerksame  Beobachter  aus  den  Kreisen 
der  Industrie  und  des  Handels,  vor  allem  die  ernste  Handels-  und  Börsen- 
presse, bemerkten  bald,  dass  die  Methode  der  Arbeitsmarktberichterstattung 
zu  Ergebnissen  fährte,  durch  die  die  subjektiven  Stimmungsberichte  fiber  die 
(icschäftslagc  in  !  i;  verschiedenen  Gew^erbcn  sowie  über  die  Gestaltung  der 
Konjunktur  überhaupt  eine  sehr  wichtige  Korrektur  erfuhren.  Ganz  besonders 
in  die  Augen  fallend  war  die  Sicherheit,  mit  der  auf  Grund  der  Arbeitsmarkt- 
berichterstattung der  Umschwung  der  Konjunktur  in  Jahre  1900  festgestellt 
und  in  seiner  graduellen  Entwickelung  verfolgt  werden  konnte.  Von  dieser 
Zeit  an  war  die  Arbeitsmarktberichterstattung  gewissermassen  legitimiert,  und 
es  stand  nichts  mehr  im  Wege  eine  offizielle  Zentrale  für  sie  zu  schaffen. 

Das  kaiserliche  statistische  Amt  übernahm  diese  Aufgabe  und  gibt  seit  1903 
durch  das  besonders  dazu  geschaffene  Rctchsarbcitsblalt  das  von  ihm  all- 
monatlich gesammelte  Material  bekannt.  -\uf  der  einen  Seite  bedeutete  diese 
amtliche  Berichterstatttmg  einen  gewaltigen  Fortschritt,  insofern  als  die  ganze 
Berichterstattung  auf  einer  breiten  Basis  angelegt  werden  konnte,  und  die  das 
Material  liefernden  Instanzen  zur  regelmässigen  Berichterstattung  viel  leichter 
als  bisher  bewegt  werden  konnten,  da  alle  Mitarbeit  freiwilliger  Natur  war. 
.\u£  der  anderen  Seite  hat  aber  die  amtliche  Arbeitsmarktberichterstattung 
auch  Nachteile  mit  sich  gebracht,  die  den  Wert  für  die  unmittelbare  Praxis 
ungemein  beeinträchtigen  mussten.  \\'älireiul  die  private  Statistik  so  schnell 
zu  arbeiten  in  der  Lage  war,  dass  die  Ergebnisse  der  Berichterstattung  für  je 
einen  Monat  wenige  Tage  nach  dem  Abschluss  dieses  Monats  veröffentlicht 
werden  konnten,  werden  die  Resultate  der  amtlichen  Berichterstattung  so  viel 
später  nach  dem  Monatsschluss  bdcanntgegeben,  dass  inzwischen  die  Lage  des 
Arbeitsmarktes  schon  wieder  ein  wesentlich  anderes  Gepräge  angenommen 
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hat.  Noch  schlimmer  wirkte  aber  eine  Neuerung,  die  darin  bestand,  dass  den 
statistischen  Tabellen  textliche  Siiuaiionsberichte  vorangestellt  wurden,  die 
nicht  aus  dem  Ziffernmaterial  gewonnen  wurden.  Vielmehr  kamen  und  kom« 
men  in  diesen  Situationsberichten  die  Auffassungen  der  Käufer  der  Ware 
Arbeitskruft  ausschliesslich  zur  Geltung.  Ist  das  schon  an  sich  für  eine  ob- 
jektive Berichtcrstr'ttung  nicht  erfreulich,  so  ist  die  textliche  Berichterstattung 
auch  qualitativ  sehr  anfechtbar.  Denn  es  handelt  sich  in  der  Hauptsache  um 
Stimmungsberichte,  die  nicht  schlechter,  aber  auch  nicht  besser  sind  als  die 
sonst  üblichen  Stimmungsberichte  über  den  Geschäftsgang  in  irgend  einein 
Gewerbe.  Die  amtliche  .Arbeilsmarktbcrichterstattune:  wurde  aber  trotz  der 
ihr  anhaftenden  .Manp;el  lebhaft  bcgrüsst  und  licss  das  Interesse  an  der  bis- 
herigen privaten  Statistik  in  Arbeiterkreisen  noch  mehr  erkalten.  Die  Ge- 
werkschaften betcilig^ten  sich  vielmehr  bald  selbst  aktiv  an  der  amtlichen  Ar- 
beitsmarktberichterstattung, indem  sie  dem  kaiserlich  statistischen  Amt  ihre 
Arbeitslosenaiffem  übermittelten. 

Bei   aller  Wertschätzung   der   amtlichen   Berichterstattung   musste  man 

erwarten,  dass  über  kurz  oder  lang  das  Bedürfnis  nach  einer  aktuelleren 
und  namentlich  detaillierteren  Bcrichlcrstattunq-  entstand.  In  der  Tat  war  dies 
auch  der  Fall,  aber  bemerkenswerterweise  waren  es  wieder  nicht  die  Ar- 
beiter, die  dieses  Bedürfnis  xuerst  empfanden,  sondern  es  war  ein  Teil  der 
Arbeitgeber,  die  im  Hinblick  auf  die  Kämpfe  mit  den  Arbeiterorganisationen 
sich  eine  besondere  Arbeitsmarktberichterstattung  einrichteten.  Sie  ist  zwar 
noch  jungen  Datums,  aber  schon  von  KT^f^^scm  Nutzen  für  die  Kreise,  denen 
die  Berichterstattung  zuganglich  ist.  Die  JlauptsteUc  deutscher  Arbeit gcber- 
vtrbande  hat  nämlich  seit  Mitte  des  Jahres  1906  eine  Verbindung  der  bei  ihren 
Mitgliedem  bestehenden  Atbeitsnachweise  durchgeführt.  Sie  versendet  an 
diese  Mit^ieder  monatliche  Nachrichten,  die  eine  Schilderung  des  Arbeits- 
marktes nach  den  Berichten  der  Miff^lieder  inid  der  sonstii^'ii  Veröffent- 
lichungen enthalten.  Sie  bringen  ferner  die  monatlichen  Statistiken  der  Nach- 
weise und  eine  Übersicht  der  der  Hauptstclle  deutscher  ArbeUgthtrvifhande 
mitgeteilten  Streiks.  Man  steht  aus  dieser  Sofidereinrichtung,  welch  hoher 
Wert  in  Arbeitgeberkreisen  der  Arbeitsmarktberichterstattung  beigelegt  wird. 
Diese  Wertschätzung  ist  ganz  natürlich,  wenn  man  erwägt,  welche  Bedeutung 
die  richtige  Kenntnis  der  jeweiligen  Lage  des  Arbeitsmarktes  für  die  wia- 
schaftliche  Praxis  hat. 

Umso  verwunderlicher  muss  es  erscheinen,  dass  in  den  Arbeiterorganisationen 
das  Bedürfnis  nach  einer  aktuellen,  eigenen  Arbeitsmaiktberichterstattung  noch 
so  sehr  schwach  ist.  Der  Hauptgrund  für  diese  Erscheinung  scheint  mir 
darin  zu  liegen,  dass  die  gewerkschaftlichen  Aktionen  noch  immer  in  der 
Hauptsache  ohne  genaue  rnd  eim^eiutide  l'rüt'utii^  der  besonderen  Laije  des 
Arbeitsmarktes  m  den  in  Frage  kommenden  Gewerben  unternommen  werden. 
Gewiss  unterscheidet  man  schon  insofern  als  wenigstens  die  Extreme  berück- 
sichtigt werden,  aber  eine  Differenzierung  der  unzähligeii  verschiedenen  Grade 
der  Beschäftigiuig  wird  in  der  Rei^el  noch  nicht  vorgenommen.  Die  t^osse 
Zahl  der  Mitglieder  lässt  sich  bei  iiirem  Streben  um  bessere  Arbeitsverhältnisse 
noch  immer  mehr  von  Stimmungen  als  von  nüchternen  Erwägungen  leiten. 
Und  die  Gewerkschaftsbeamten,  die  schon  Verständnis  für  eine  genaue  Er- 
kundung der  Operationsbasis  bei  gewerkschaftlichen  Aktionen  haben,  ver- 
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mögen  gegen  eine  geschlossene  Stimmung  der  Arbeiter  nicht  aufzukommen. 
Zweitrllos  werden  wir  aber  über  diesen  Zustand  schon  bald  hinauskommen. 
Man  irniss  sich  auch  hier  ui  Gedtdd  fassen,  wie  dies  ja  bei  der  ganzoi  Ent- 
widkehinir  der  Arbeitsmarktberiehterstattnng  notwendig  war.  Je  grösser  die 
Gewerkschaften  werden,  je  starker  auf  der  anderen  Seite  die  Arbeitgeberorgani- 
sationen zimehmcn,  acslo  hartnäckiger  und  verlustreicher  werden  die  Kämpfe, 
die  zwischen  beider>  Gegnern  ausgefochten  werden.  Solche  grossen  Kämpfe 
werden  nur  onternomnien  werden,  wenn  man  die  Chaiwen  des  Kampfes  für 
günstig  halt.  Um  aber  dies  beurteilen  zu  können,  ist  eine  genaue  Kenntnis  der 
Lage  des  Arbeitsmarktes  unbedingte  Voraussetzung.  Weiter  ist  für  Jen  Ab- 
schluss  von  Tarifvertragen  eine  sichere  Orientierung  über  das  Mass  des  Er- 
reichbaren nur  möglich,  wenn  man  den  Stan<l  des  Arbeitsmarktes  nicht  nur 
am  fraglichen  Platte  und  im  fraglichen  Gewerbe,  sondern  darüber  hinaus  den 
Gesamtarbeitsmarkt,  vielfach  sogar  den  internationalen  Arbeitsmarict  genau 
kennt  und  verfolgt.  Das  sind  nur  zwei  (iesichtspunkte,  die  über  kurz  oder 
lang  das  Bedürfnis  nach  einer  eigenen  Arbeitsmarktberichterstattung  in  Ar- 
beiterkreisen wecken  werden. 

Dass  aber  die  Arbeiterorganisiationcn  in  der  Lage  sind  eine  eigene  Arbeits- 
marktberiehterstattnng zu  schaffen,  das  dfirfte  wohl  kaum  jemand  bezweifeln. 
Denn  keine  Instanz  kann  sich  über  den  Arbeiismarkt  besser  und  leichter  orien- 
tieren als  eben  (!ie  \'crkäufer  der  Ware  Arbeitskraft  selbst.  Wenn  man  ein- 
wenden wollte,  auch  die  Käufer  dieser  Ware,  also  die  -Arbeitgeber,  wären 
dazu  ebenso  gut  im  stände  wie  die  Arbeiter,  so  stimmt  diese  Annahme  nicht. 
Die  Arbeitsmarktberichterstattung  der  Arbeitgeber  hat  in  der  Praxis  ungemein 
damit  zu  kämpfen,  dass  die  einzelnen  Betriebe  aus  Gründen  des  Geschäfts- 
ercheinmisses,  der  Rivalität  usw.  zu  zifi'eriiniässiij^en  Angaben  nur  sehr  schwer 
oder  gar  nicht  zu  bewegen  sind.  (Janz  anders  liegt  es  bei  deti  Arbeitern, 
die  derartige  Rücksichten  nicht  kennen.  Bei  dem  heutigen  Stande  der  Ent- 
wickelung  der  Gewerkschaften  bieten  sich  zwei  Stützpunkte  für  die  Inangriff- 
nahnie  einer  Arbeitsmarktberichterstattung.  Die  Arbeitslosenziffern  der  Ge- 
werkschaften bilden  heute  schon  ein  so  ausgezeichnetes  Material  für  die  Bo- 
*■  urteilung  der  Bewegung  des  Beschal tigimgsgrades,  dass  durch  eine  übersicht- 
lichere und  detailliertere  Bearbeitung  sowie  durch  enie  frühzeitigere  Veröf- 
fentlichung der  Einblick  in  die  Lage  des  Arbeitsmarktes  ganz  wesentlich  ver- 
bessert werden  würde.  Dass  die  Arbeitslosenzif^ern  frühzeitiger  festgestellt 
und  veröffentlicht  werden  könnten,  ist  fraglos.  In  dieser  Beziehung  hat  sich 
bei  den  Arbeitsnachweisen  und  bei  den  Krankenkassen  gezeigt,  dass  ein  pünkt- 
licher monatlicher  Abschluss  die  laufenden  Verwaltungsgeschäfte  nicht  er- 
schwer^ sondern  erleichtert  Sodann  ist  in  den  örtlichen  Gewerkschafts« 
kartellen  eine  Stelle  g^eben,  von  der  aus  die  Beleuchtung  des  deutschen 
Arbeitsmarktes  in  unvergleichlicher  Weise  erfolgen  könnte.  Schon  jetzt  könn- 
ten diese  Kartelle  durch  Sammlung  des  örtlichen,  den  .\rheitsmarkt  angehenden 
Materials,  durch  die  Überweisung  dieses  Materials  an  eine  ZentrnlstcUc  die 
Arbeitsmaifctberichterstattung  in  einer  Weise  bereichern,  die  für  die  gewerk- 
schaftliche Tätigkeit  vielen  Nutzen  bringen,  noch  mehr  Schaden  verhüten 
würde.  In  der  Zentralstelle  selbst  wären  die  eingehenden  Berichte  nach  ein- 
heitlicher Methode  zu  verarbeiten,  und  die  nach  Gewerben,  Landest  eilen  und 
einzelnen  Plätzen  geschiedenen  jeweiligen  Ergebnisse  inüssten  den  Arbciter- 
organisatioaen  zugänglich  gemacht  werden. 
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Ein  derartiger  Ausbau  der  ArbcitsniarktbericIUcrsiaUun<^  lie{4t  meines  Erach- 
tens nicht  nur  im  Interesse  der  Arbeiter  selbst,  sondern  ist  auch  von  allgemein 
volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkten  aus  im  höchsten  Grade  zu  wüMdien. 
Wir  haben  eine  amtliche,  wir  haben  private  Arbeitsmarktberichterstattung, 
wir  haben  eine  solche  vom  Standpunkt  der  Käufer  der  Ware  Arbeitskraft,  aber 
es  fehlt  noch  das  wichtigste  Glied  in  der  Kette,  nämlich  die  Arbeitsmarkt- 
berichterstattung der  Arbeiter  selbst.  Es  soll  ohne  weiteres  zugegeben  wer- 
den, dass  der  Einrichtung  einer  solchen  Berichterstattung  Schwierigkeiten  im 
Wege  stehen,  die  der  der  gewerkschaftlichen  Organisation  Fernerstehende 
leicht  unterscliätzt.  Aber  diese  Schwicrif^kciten  sind  nicht  unüberwindlich ; 
sie  sind  so  wenig  unüberwindlich,  wie  die  Schwierip;kciten,  die  seinerzeit  der 
ersten  privaten  Arbeitsmarktberichterstattung  entgegenstanden.  Die  Haupt- 
sache ist  den  ersten  Schritt  zu  wagen  und  mit  bescheidenem  Anfang  zufrieden 
zu  sein.  Nachdem  die  Arbeitgeber  mit  einer  eigenen  Berichterstattung  schon  seit 
längerer  Zeit  vorangcg^angcn  sind,  wäre  es  an  der  Zeil,  dass  die  Arbeiter 
folgten.    Denn  sie  sind  doch  eigentlich  die  nächsten  dazu. 
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OR  60  Jahren  wurde  in  England  durch  das  Fabrikgesetz  von  1848 
für  Arbeiterinnen  und  jugendliche  Arbeiter  der  Zehnstundentag  ein- 
geführt. Er  war  die  wichtigste  Etappe  in  einem  jahrzehntelangen 
K.'impfe  um  die  Beschränkung  der  freien  Ausbeutung  ungeschützter 
.Arbeitskräfte  und  zugleich  die  Basis  für  die  Entvvickclung  der  eng- 
lischen Industrie.  30  Jahre  später  folgte  die  Schweiz  mit  dem  listündigen 
Nonnalarbeitstag  für  alle  erwachsenen  Fabrikarbeiter,  1885  Osterreich  mit 
der  gleichen  Reform,  während  Deutschland  1891  sich  mit  dem  Elfstundenla^ 
für  erwachsene  Fabrikarbeiterinnen  begnügte.  1897  führte  Kussland  die  ge- 
setzliche 1 1  VL>stündige  Arbeitszeit  für  alle  Fabriken  und  Werkstätten  mit  15 
und  mehr  Arbeitern  ein,  und  in  Frankreich  «rurde  1900  der  Zehnstundentag 
für  alle  gemischten  Betriebe  anerkannt.  Die  schwächlichen  Massnahmen,  die 
die  Berliner  Arbeiterschutzkonferenz  der  Staaten  1890  im  Gefolge  hatte,  haben 
die  Arbeiter  bitter  enttäuscht.  Seit  dem  internationalen  Kongress  zu  Genf  im 
Jahre  1866  fordern  sie  den  Achtstundentag,  eine  Forderung,  die  der  Pariser 
Kongress  von  1889  in  den  Mittelpunkt  einer  internationalen  Propaganda  stellte. 
Der  Einfluss  dieser  Bewegung  spiegelte  sich  wieder  in  den  kaiserlichen  Er- 
lassen vom  4.  Februar  1890  und  in  der  Berufung  der  Arbeiterschutzkonferenz 
der  Regierungen;  von  ihr  empfingen  die  bürgerlichen  Arbeitcrschutzrcformcr 
ihre  Anregungen  zur  Gründung  eines  internationalen  Arbeitsamtes  und  zur 
Neubelebung  des  internationalen  Arbeiterschutzes,  dessen  erste  Ergebnisse»  auf 
der  Bemer  Konvention  von  1906,  das  Phosphorzundholzverbot  und  das  Ver- 
bot der  industriellen  Nachtarbeit  der  Frauen  darstellen. 

Seit  der  Kodifi/icning  drr  Berliner  Konferenzbeschlüsse  von  1800  war  di  ' 
<leutsche  Arbeiterschutzgesetzgebung  fast  völlig  steril  geblieben.  Sie  brachte 
neben  einigen  schwächlichen  Bundesratsverordnungen  lediglich  das  Kinder- 
schntzgesetz  und  1903  das  Phosphorzundholzverbot,  aber  trotz  zahlreicher  An- 
trage und  Beschlüsse  des  Reichstages  Iwine  einschneidende  Arbeitszeitregelung. 
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Der  gesetzliche  Elfstundentag  für  Arbeiterinnen  in  Fabriken  war  längst  von 
der  Praxis  überholt.  Nach  amtlichen  Erhebungen  der  deutschen  Gewerbe- 
aufsichtsbeamten im  Jahre  1902  war  in  25075  von  38706  Betrieben  mit  weib> 

liclicr  Arbeiterschaft  bereits  die  lostündige  oder  noch  kürzere  Arbeitsdauer 
eingeführt,  und  433005  von  insgesamt  813560  Fabrikarbeiterinnen  erfreuten 
sich  dieses  Fortschrittes.  Nur  35,3  %  aller  gemischten  Fabrikbetriebe  und 
46.7  %  aller  Fabrikarbeiterinnen  arbeiteten  noch  länger  als  10  Stunden.  Und 
66  von  84  deutschen  Gewerberäten  sprachen  ^ch  in  ihren  Gutachten  überein- 
stimmend für  die  Notwemhgkeit  der  g-csctzlichen  Einführung  des  Zchnstundcn- 
tages  aus.  Gleichwohl  geschah  nichts  zur  Verwirklichung  dieser  Reform.  Fast 
kein  Jahr  verging,  ohne  dass  der  Reichstag  seine  Wünsche  und  Anträge  er- 
neuerte. Speziell  die  Textilarbeiter,  die  besonders  unter  einer  fibemiässigen 
Arbeitadauer  zu  leiden  hatten,  gaben  wiederholt  durch  Petitionen  den  Anstoss 
^u  längeren  Reichstagsberatungen.  Waren  es  dcK-h  vorwiegend  die  Gross- 
industriellen  der  Textilindustrie,  und  zwar  vor  allem  der  Spinnerei,  die  aus 
starrem  Pruizip  an  der  weitestmöglichen  Arbeitsdauer  festhielten,  um  das  in 
den  Maschinen  angelegte  Kapital  in  kürzesten  Fristen,  ohne  jede  Rücksicht  auf 
das  Wohl  der  daran  beschäftigten  Arbeiter,  zu  akkumulieren.  Und  der  Wider- 
stand dieser  ein  flussreichen  Clique  von  Grossinduffrieücn,  die  ihre  Vertretung 
im  Zcntralvcrband  deutscher  Industrieller  fand,  hat  in  der  'l'at  genügt,  um  die 
Reichsregierung  jahrelang  von  jenem  Schritt  zurückzuschrecken,  den  die  über- 
wiegende Mehrzahl  ihrer  Gewerberäte  im  öffentlichen  Interesse  dringlich  for- 
derte. Der  ZettfTfdverband  deutscher  Industrieller  war  unausgesetzt  bemüht 
nicht  nur  jeden  gesetzlichen  Fortschritt  der  Arbeitszeitregelung  7n  hindern 
sondern  auch  den  t^hergang  grösserer  Beirit  be  zu  kürzerer  Arbiitszt  it  hintanzu- 
halten,  wie  er  denn  auch  1895  crrciclii  halte,  dass  die  Einführung  des  Acht- 
stundentages auf  den  Reichsmarinewerkstätten  unterblieb. 
So  mnsste  erst  die  Arbeiterschaft  den  Kampf  gegen  die  sozialfdndltche 
Industrie  aufnehmen,  um  eine  Reform  durchzusetzen,  die  in  England  seit  mehr 
denn  50  Jahren  gesetzlich  anerkannt  war.  Im  Crimmitschaucr  Kampfe  um  den 
Zehnstundentag  zeigte  sich  das  grosse  Ringen  zwischen  Kapital  und  Arbeit.*) 
Hinter  den  Lotuuklaven,  die  nur  forderten,  was  der  weitaus  grösste  Teil  der 
Arbeiter  längst  bmss,  stand  die  ganze  organisierte  Arbeiterschaft  Deutsch- 
lands, die  den  Kampf  mit  1I4  Millionen  Mark  unterstützte.  Die  Textil- 
industricllen  stützte  eine  Hilfsaktion  Aq%  Z,  ntralvcrbandc5  deutscher  IndustricUcr, 
der  diesen  Kampf  auch  zum  Anlass  nahm  eine  Zentralisation  der  Unter- 
ndimerverbände  in  grösstem  Massstabe  einzuleiten.  Die  Arbeiter  unterlagen, 
aber  auch  der  Widerstand  der  Textilindustrie  war  gebrochen.  Kurze  Zeit 
danach  bewilligten  die  Crimmitschauer  Unternehmer  die  lO^Stündige  .^rbeits- 
zeit  und  die  süddeutschen  Baumwollindustriellen,  die  sich  bisher  am  heftigsten 
gegen  jede  Arbeitszeitverkürzung  gesträubt  hatten,  führten  den  Zehnstunden- 
tag ein,  aus  frei«!  Stficken  zwar,  aber  durchaus  nicht  freiwillig,  sondern  höchst 
triftigen  Gründen  äusseren  Zwanges  folgend,  wie  einer  ihrer  Vertreter  gelegent- 
lich einer  Delegiertensitzung  des  Zentralverbandes  deutscher  Industrieller  be- 
kannte. Ja  noch  mehr:  Die  selben  Baumwollindustriellen,  vorher  entschiedene 
Gegner  jeder  gesetzlichen  Arbcitszeitregelung,  traten  jetzt  sogar  für  den  ge- 
setzlichen Zehnstundentag  ein  und  beantragten,  dass  der  Zentralverband 

■)  Vergl.  meinen  Artikel  Crimmitschau  und  dtr  geseltiiche  Zfhnstundtntag,  in  den  Sosiaiistischtn 
ypn^ktften»  1904,  1.  B«n4.  pa«.  13B  ff. 
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diese  Forderung^  unterstatze,  denn  »ein  prinzipieller  Gegensatz  zu  der  in  Fluss 

Sfekommenen  Zehnstundenbewegung  sei  in  der  Praxis  doch  nicht  mehr  aufrecbt 

zu  erhalten«.  So  wurden  eingefleischte  Ges^ncr  des  Arhelterschutzcs  zu  dessen 
Befürwortern,  um  eine  ihnen  von  der  Arbeiterschaft  aufgezwungene  Grenze 
der  Arbeitsdauer  zu  verallgemeinern.  Auch  der  einflussreichsten  Scharfmacher 
einer,  der  Generaldirektor  Jencke  von  der  Firma  Krupp,  sah  sich  zu  dem  G«' 
ständnis  veranlasst:  jeder  längere  W  iderstand  sei  vergeblich,  der  Zehnstunden- 
tag werde  g^inz  gewiss  seinen  Weg  auch  in  die  Textih'ndustrie  nehmen;  es 
frage  sich  nur,  ob  man  der  gesetzlichen  Regelung  noch  langer  widerstehen 
solle;  im  Reichstage  werde  auf  diesen  Widerstand  keine  Rücksicht  mehr  ge- 
nommen ! 

Der  moralische  Sieg  war  auf  seifen  der  Arbeiter,  die  mit  ihrem  Zehnstunden 
kämpfe  auch  ganz  achtenswerte  Teilerfolge  errungen  hatten.  Dennoch  hielt 
der  Zenintlverhanä  äeuUtchtr  tndustrieüer  nodt  im  Oktober  1905  in  einer 
Resolution  an  seinem  Einspruch  gegen  die  gesetzliche  Herabsetzung  der  Arbeits- 
zeit der  Arbeiterinnen  fest.  Er  verlangte»  dass  jedem  Unternehmer  die  Frei- 
heit gewahrt  werde  die  Arbeitszeit  in  seinem  Betriebe  nach  seinem  Er 
messen  festzustellen,  da  ja  auch  auf  diesem  Wege  die  frühere  lange  Arbeits- 
dauer auf  ein  den  gegenwärtigen  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnissen 
entsprechendes  Mass  zurückgeführt  worden  sei.  Das  entsprach  freilich  nicht 
der  V.' il  rheit,  da  nicht  die  freie  EntSchliessung  der  Unternehmer,  sondern 
lediglich  der  Druck  der  Arbcttrrhf  w  r^ung  und  der  Nachdruck  der  Gesetz- 
gebung rlie  Verkürrung  der  Arhcits/.eit  herbeigeführt  hatte.  Ebenso  wenig 
befand  sich  der  Scharfmacher  verband  mit  seinem  Protest  in  voller  Über- 
einstimmung mit  seinen  Mitgliedern  derjenigen  Industrieen.  die  in  grosserem 
Umfange  weibliche  Arbeiter  beschäftigten.  Der  Protest  war  lediglich  eine 
geschickte  Rückzugskannnnde.  die  den  Industriellen  riiiigi-  Jahre  Schonzeit 
sicherte.  Denn  selbst  vor  diesem  Scluinwidcrstand  wich  dit-  Regierung  zurück 
Erst  zu  Beginn  des  Jahres  1907  erklarte  sie  sich  bereit  dem  längstgeäusserten 
Willen  des  Reichstages  nach  einem  Zehnstundengesetz  zu  entsprechen,  und 
wiederum  verging  fast  ein  Jahr,  ehe  diese  Zusage  in  einem  Entwurf  ihrt- 
Erffilhmg  fand.  Auch  dann  noch  erneuerte  der  Zcntralverband  der  Scharf- 
macliLT  seinen  Protest.  In  seiner  Vertrauenskttndrehunc  zur  Politik  des  Fürsten 
Bülow  nahm  er  auch  Stellung  zu  den  w^iUrgelicudcn  sozialpolitischen  Zielen, 
die  Graf  Posadowsky  bereits  im  Reichstag  angekündigt  hatte,  und  kleidete 
seinen  Einspruch  gegen  dieses  Reformprogramm  in  folgende  Resolution: 

»a)  Den  vorstebcndrn  Frk!  irungcn  yfm.Hss  ist  f!er  P'rrf-  ,:!:  erhattd  bereit  eine  gr- 
sunde.  kräftige,  varurtctlsiase,  vt'rnunftige  Sozialpolitik  und  die  Ahstellunsr  soarial- 
politiM-licr  Miss-^tan.!  •  aufrichtig  und  opferwillig  zu  unterstützen.  l'nKc-^chadft  do^-en 
erachtet  <  r  ':ich  in  \\'.i!iriir.g  der  ilin;  nnvertrniiten  Interessen  »K  r  ficuKclu-ii  In- 
dustrie für  verpflichtet  gcscn  die  in  <kn  Verhandlungen  des  neuen  Reichstags  vcr- 
tolgten.  sehr  weit  gesteckten  sr.^ialpoliti'^chen  Ziele  i  nt^chiedcncn  Einspruch  zu  er- 
heben, b)  Dieser  Widerspruch  richtet  sich  gegen  jede  ül)enn.issige,  die  Wetthewcrbs- 
f.nhigkcit  auf  dem  Weltmarkt  gefährdende  Belastung  der  Industrie  durch  Beschrän- 
kungen und  Einengungen  der  P.clriche.  die  über  flas  von  der  unbedingten  Notwendig- 
keit gebotene  Mass  hinausgehen,  und  durch  weitere  Entziehung  von  Arbeitskräften 
entweder  auf  dem  Wege  direkter  Ausschaltung  oder  weiterer  Verkürzung  der  Ar- 
Vn  -t^/rlti  !i  '  tlrr  i^nrrh  Erweiterung  !h  :<  its  bestehender  ciivchr.-inkeiidrr  Bcstim^ 
mungcn.  c)  Der  Zentralverband  erhebt  insbesondere  Einspruch  gegen  die  Bestre- 
bungen in  den  Betrieben  mit  unvermeidlicher  Tag-  und  Nachtarbeit  durch  Kürzung 
der  Arbeitszeit  die  Einführung  der  achtstündigen  Schicht  zu  erzwingen,  weil  der 
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Lohaausfall  von  den  Arbeitgebern  nicht  gedeckt  und  von  den  Arbtitern  nicht  ge- 
tragen werden  kann,  auch  die  erforderlichen  Arbeitskräfte  fehlen,  d)  Ebenso  be- 
trachtet der  Z*ntrahfgrbttnd  dmUcher  fndustrietter  mit  schweren  Bedenken  die  Be«^ 
strebungen  die  bestehende  Höchstarbeitszeit  für  ArlM-itcrinnen  gesetzlich  noch  weiter 
zu  beschränken.  Diese  Bestrebuiuen  bcriihrcn  vor  allem,  aber  durchaus  nicht  allein, 
die  TextilmdtMtrie.  Die  Gewissnctt,  dass  jede  Verkärsong  der  Arbeitszeit  in  den 
Spinnereien  in  vollem  Umfange,  in  den  Webereien  und  den  übrigen  Zweigen  der 
Textilindustrie  jedenfalls  teilweise  die  Produktionskosten  erhöht,  die  Gefahr,  dass 
der  Wettbewerb  der  deutschen  Textilindustrie  gegen  dat  Ausland  sich  in  Zukunft 
un^nstig  gestaltet,  alle  diese  Umstänrle  Ir-sscn  eine  gesetzliche  Verkürziinp  der 
Arbeitszeit  der  Arbeiierinncn  als  ein  wtrtschatlUch  gefährliches  Vorgehen  crschcmcn, 
dem  gegenüber  es  entschieden  vorzuziehen  wäre,  es  der  Industrie  zu  überlassen,  ob 
sie,  wie  bisher,  da,  wo  die  Verhältnisse  es  irgend  gestatten,  freiwillig  auf  eine 
kürzere  Arbeitszeit  übergehen  will,  c)  Sollte  aber  aus  Gründen,  die  ausserhalb  de» 
Kreises  der  wirtschaftlichen  Tatsachen  gelegen  sind  und  vielleicht  dem  Gebiete  po- 
litischer £rwägungcn  angehören,  eine  geseuliche  Verkürzung  der  Arbeitszeit  vor- 
genommen werden,  so  kann  ihre  Einffihmng,  damit  die  Industrie  sich  auf  die  ver- 
änderten Verhältnisse  einzurichten  vermag,  nur  allmählich  mit  einer  1  :>ni;cn  Ueber- 
gangsfrist  erfo^en,  als  welche  ein  Zeitraum  von  mindestens  vier  Jahren  angemessen 
ersdieint,  sowie  nur  unter  so^ältigster  Beruckstdiligung  der  Eigenart  der  einidnen 
Industrieen,  wöbet  jedenfoUa  weitgehende  Aasnahmevorschriltea  notwendig  sein 
werden.* 

Aach  dieser  Protest  der  Scharfmacher  konnte  den  soaiatpolitischen  Fortachritt 
nicht  langer  aufhalten.  Er  ist  aber  so  beteichnend  für  die  antisoziale  Ver- 
härtung  des  grossindustriellcn  Arbeitgcbcrtum.s  dass  wir  ihn  als  charakte- 
ristisches Dokument  in  seinem  Wortlaut  aufbewahrt  sehen  möchten. 

Die  Gewerbeordnungsnovcllc  vom  16.  Dezember  1907  bringt  zunächst  in  Konse- 
quenz der  Berner  Konventton  von  T906  die  Einführung  der  iistümligcn  Mi- 
nimalruhezeit  für  Arbeiterinnen  und  jugendliche  Arbeiter.  Darüber  hinaus 
bringt  sie  den  gesetzlichen  Zehnstundentag  für  die  Arbeiterinnen  aller  Be- 
trid>e,  die  in  der  Regel  mindestens  10  Arbeiter  beschäftigen,  sowie  die  Be- 
fugnis des  Bundesrats  und  der  Landesaentral'  beziehungsweise  Polizeibehörden 
die  Hausindustrie  den  Schutzbestimmungen  zur  Verhütung  von  I-chcns-.  Ge 
sundhcits-  oder  Siltlichkeitst^efahren  zu  unterstellen.  Die  übrigen  Massnahmen 
der  Novelle  sind  unerheblich.  Die  wichtigste  Reform  ist  der  gesetzliche  Zehn- 
stondentag,  der  erstmalig  auch  für  erwachsene  Arbeiter  anerkannt  wird.  Er 
bedeutet  einen  Siee:  der  kämpfenden  Arbeiterschaft,  dessen  prinzipielle 
Bedcutunpf  dadurch,  dass  das  Znc^cständnis  etwas  sehr  f>ost  frslutn  kommt, 
nicht  geschwächt  werden  kann.  Unumwunden  f^ibt  die  Rcc^iorung  zu,  dass 
der  jahrzchnieiange  Kampf  der  Arbeiter  ein  berechtigter  war.  und  dass  die 
Gesetzgebung  die  Pflicht  habe»  das,  was  die  Arbeiter  in  diesem  Kampf  errungen 
haben»  sicher  tu  stellen.  Speziell  in  bezug  auf  (Ii c  Textilindnstric,  die  der 
Arbeitszeitverköneung  am  hartnackigsten  widerstand,  heisst  es  in  der  Begrün- 
dung: 

»Xachdcui  mzwischen  der  lostündige  v\rbeitstag  .lucii  m  der  Te.\tilmdustrie  immer 
mehr  Eingang  gefun<!cn  hu,  wird  man  zu  einer  gesetzlichen  Herabsetzung  der  Ar- 
beitszeit der  gewerblichen  Arbeiterinnen  schreiten  können.« 

Als  vor  6  Jahren  die  Gewerbcaufsichtsbcamten  diese  Reform  sowohl  als  er- 
wünscht, wie  auch  als  durchführbar  erachteten,  zögerte  die  Regierung  gegen 
die  mäditigea  Textiiindtistriellen  und  die  mit  ihr  verbündete  Grossindustric 
vorzugehen.  Die  Arbeiterorganisation  musste  erst  durch  ein  Jahrfünft  bei- 
spiellos heftiger  Kämpfe  den  W'idcrs^t.ind  f'icsrr  Knpitali^tent  üquc  brechen, 
um  der  Regierung  für  ihr  gesetzliches  Reforniwerk  die  Balm  frei  zu  machen. 
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In  welch  wirksamer  Weise  die  Gewerkschaften  diesen  Kampf  führten,  das 

zeigt  ein  Blick  anf  die  Erfolge  ihrer  Lohnbewei^nmi^'^oii  uiul  Streiks.  In  einem 
cinzij^en  Jahre,  1906.  errangen  dtc  freien  Gewerkschaften  für  223933  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen  eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit  um  insgesamt  1225393 
Stunden  pro  Woclie:  das  sind  pro  Kopf  und  Woche  nahezu  4  Stunden.  Und 
war  es  nicht  im  wesentlidien  das  Werk  eben  dieser  Gewerkschaften,  wenn 
das  rcichsstatistische  Amt  in  seiner  Erhebung  über  die  Tarifverträge  im  Deut- 
schen Reiche  1906  konstatieren  konnte,  dass  es  für  zirka  477000  gewerbliche 
Arbeiter  gelungen  sei  die  Arbeitsverhältnisse  tariflich  zu  regeln,  xmd  dass 
91,1  %  aller  Tarifverträge  eine  lostündige  oder  kürzere  Arbeitsdauer  fest- 
legen? Wenn  das  statistische  Amt,  mn  die  Bedeutung  dieses  Erfolges  herab> 
zummdem,  bemerkt,  dass  es  überwiegend  Kleinbetriebe  seien,  die  der  tarif- 
lichen Regelung  zugänglich  waren,  während  die  eigentliche  Grossindustrie 
derselben  ablehnend  geg-enühcrstehc,  so  trifft  dieser  F.inwand  weder  völlig 
zu,  noch  kann  er  die  Bedeutung  der  Gewcrkschaftscrfolge  irgendwie  schmälern. 
Es  steht  im  Gegenteil  fest,  dass  ganz  respektable  Grossindustricen,  wie  die  « 
Buehdruckereira,  die  Brauereien  etc.,  sehr  stark  an  der  tariflichen  Regelung 
beteiligt  sind.  Andererseits  wird  der  wachsende  EinfluKS  der  Gewerkschaften 
gerade  seitens  der  tarifgegnerisclien  Grossindustrie  durchaus  nicht  unterschätzt. 
Aber  nicht  auf  die  Form  der  Regelunjf  der  Arbeitsbcdnigungcn  kommt  es  an, 
sondern  auf  den  sachlichen  Inhalt,  und  da  muss  anerkannt  werden,  dass  die 
Arbeitszeit  in  der  Grossindustrie  mit  wenigen  Ausnahmen  durchweg  bis  zur 
Grenze  des  Zehnstundentages  und  dahinter  zurückgegangen  ist.  So  ergab  eine 
Erliebung  des  Zeiitralverhandes  der  Schuhmacher  über  die  Arbeitsdauer  in  den 
Schuh-  und  Schafte labriken,  dass  nur  noch  \(j,2/  ^  aller  in  diesen  Betrietven 
beschäftigten  Arbeiter  länger  als  10  Stunden  taglich  arhcilcii,  dass  dagegen 
die  8-  bis  stündige  Arbeitsdauer  bereits  für  20.34  %  der  Arbeiter  ein- 
geführt sei.  Das  Resultat  wurde  als  ein  sehr  wenig  befriedigendes  bezeichnet, 
und  in  der  Tat  gehört  die  Schuh-  und  Schäfteindustrie  zu  den  wenig  fort- 
geschrittensten Industrieen.  Aber  .seihet  hier  war  es  bereits  gelungen  für  meiir 
als  Y»  ^^^^^  Arbeiter  den  Zehnstundcnlag  zur  Maximalgrenze  zu  machen.  So 
bat  die  deutsche  Gewerkschaftsbewegung  dem  gesetzlichen  Zehnstundentage 
wirksam  vorgearbeitet. 

Man  sollte  meinen,  dass  die  Reichsrcgicrung  angesichts  des  Zugeständnisse«, 
dass  der  Zehnstundentag  inzwischen  fast  allgemein  Eingang  gefunden  hat, 
nunmehr  ganze  AHieit  machen  und  diese  Arl)citsdaucr  als  obere  Grenze  für 
alle  erwachsenen  Arl)eiter  ohne  Unterschied  des  <  ".Lvchlechts  und  der  Art 
und  Grösse  der  Gewerbebetriebe  festlegen  werde.  Hinter  dieser  berechtigten 
Erwartung  bleibt  indes  die  Novelle  weit  zurück.  Nur  die  Arbeiterinnen  und 
auch  nur  solche  in  grösseren  Gewerbebetrieben  sollen  des  gesetzlichen  Zehn- 
Stundentages  teilhaftig  werden.  Die  Arbeitsdauer  der  erw  achsenen  m  ä  n  n  - 
liehen  Arbeiter  hleiht  nach  wie  vor  iinlje^cliräf ikt,  ohwoli!  hier  die  Gesetz- 
gebung den  geringsten  Sch\'i  i;  rigkeiten  begegnete,  mit  laiigerer  Arbeitsdauer 
am  wenigsten  autzuräunien  liaite.  Auch  die  Arbeitszeil  im  Kleingewerbe 
soll  gesetzlich  ungeregelt  bleiben,  obwohl  hier  die  tarifliche  Regelung  die 
meisten  Fortschritte  zu  verzeichnen  habe.  Das  sind  Widersprüche,  welche  er- 
kennen lassen,  dafis  die  l'cgicrung  sich  auf  dem  Gebiete  des  Arhciter-chutzes 
noch  von  den  alkrrückständigaten  Auffassungen  leiten  lässt.  Für  sie  ist  der 
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Artdtendiutz  nur  eine  Art  AtttnahmesusUnd  von  der  Regel  der  schrankenlosen 

Ausbeutungsfreiheit,  der  nur  denjenigen  zu  gute  kommen  darf,  die  sie  als 
Unmündige,  als  unfreie  Verkäufer  ihrer  Arbeitskraft  betrachtet,  den  Jugcnd- 
lidien  und  den  Arbeiterinnen.  Der  erwachsene  Arbeiter  bedürfe  dieses  Schutzes 
nicht,  da  er  frei  über  seine  Arbeitskraft  verfügen  könne.  Niemand  zwinge  ihn 
Verträge  mit  ii-  bis  xa  ständiger  Arbeitsdaner  xu  schliessen.  Bei  derarCieen 
Auffassungen  kann  es  nicht  befremden,  dass  die  wenigen  Versuche  über  diese 
Schutzgrenze  hinaus  auch  einie^^'n  besonders  gefährdeten  Arbeitergmppcn 
einen  sanitären  Maximalarbcitstag  zu  sichern,  praktisch  fast  völlig  be- 
deutungslos geblieben  sind  Denn  wie  können  von  einem  12-  bis  14  stündigen 
Maximalarbeitstag  in  der  Nachtbackerei,  von  einer  8-  bis  10  stündigen  Mi- 
niroalnihezeit  für  Gastwirtsgehilfen,  für  Arbeiter  in  Getreidemühlen  und  für 
das  Ladcnpersonal  hytjicnische.  das  hcisst  krankhcif ^verhütende  Wirkungen 
erwartet  werden,  da  doch  den  Unternehmern  imch  immer  eine  weit  üt^r  jedes 
hygienische  Mass  hinausreichende  Arbeitsdaucr  zugestanden  wirdi*  Indem  die 
Gesetzgebung  aber  die  Arbettsdauer  der  erwachsenen  minnlichen  Arbeiter  tm- 
geregelt  lässt.  überlässt  sie  zugleich  diese  Regelung  völlig  dem  sozialen  Kampfe 
zwischen  Unternehmer  tmd  Arbeiter.  Dieser  Kampf  wird  für  die  Arfaditer 
zu  einem  Zwangsgebot  dort,  wo  keine  andere  Mö{:f!ichkcit  übrig  bleibt  zu 
kürzerer  Arbeitsdauer  zu  gelangen.  Das  ist  die  Kehri^cite  der  sozialpolitischen 
Eiig^eraii^eit  Wer  der  Arbettersdiaft  den  notwendigen  gesetzlichen  Sdintz 
versagt»  der  nMche  die  Gewerksdiaften  dann  nicht  für  die  wadisende  Zahl 
und  Schärfe  der  wirtschaftlichen  Kämpfe  verantwortlich.  Kämpfe  wie  die  von 
Crimmitsrh-jn  und  vom  Ruhrrevier  sind  weit  mehr  politischer,  ah  gewerkschaft- 
licher Natur;  sie  sind  durch  die  Rückständigkeit  unserer  Sozialgesetzgebung 
verschuldet,  die  die  Arbeiterinteressen  der  Kapitalistenklasse  opfert.  Angesichts 
der  ungeheuren  Nachteile,  die  der  gesamten  Volkswirtsdiaft  in  den  nächsten 
Jahren  aus  solchen  Klassenkämpfen  im  gewerkschaftlichen  Gewände  drohen, 
^ci  schon  heute  darauf  hingewiesen.  \>  :is  im  rechten  Moment  versäumt  wurde, 
um  solchen  Kämpfen  den  Boden  zu  entziehen. 

.Auch  das  Privilegium  unbeschränkter  Ausbeutung.-. frcihcii  für  «ias  Kl  1  c  i  n  g  c - 
werbe  dürfte  für  letzteres  zu  einem  Danaergeschenk  werden,  das  ihm  mehr 
Kämpfe  als  Frieden  bringt  Das  kleine  Unternehmertum  ist  gegenüber  der  wach- 
senden (icwerkschaftsbewegung  am  wenigsten  im  Stande  sich  deren  Einfluss  zu 
t»ntzii.hen.  Kur  in  den  kkinsttii  Städten,  auf  dem  Uandc  und  in  den  üstlichrn 
Provinzen,  wo  die  Gewcrk.^chaften  noch  nicht  recht  Fuss  fassen  konnten,  konnte 
es  die  überlange  Arbeitsdauer  aufrechterhalten.  Die  Notwendigkeit  eines  all- 
gemeinen Ausgleichs  der  Arbeitsbedingungen  drängt  die  Gewerkschaften  mit 
solchen  ZuMadiea  je  eher,  desto  lieber  aufzuräumen.  Das  Kleinmeistcrtum, 
durch  die  Gesetzgebung  in  eine  trügerische  Sicherheit  gewiegt,  dürfte  bald 
zu  der  Erkenntnis  kommen,  dass  ein  gesetzlicher  Au«?gleich.  der  alle  Konkur- 
renten gleichmässig  trifft,  dem  Machtkampfe  vorzuziehen  gewesen  wiirc. 

Allerdings  macht  die  Gewerbenovelle  einen  bemerkenswerten  i  urischrilt, 
indem  sie  mit  dem  trotz  einer  Rechtsprechung  von  vier  Jahrzehnten  dunkel 
gebliebenen  Fabrikbegriff  aufräumt  und  die  bisher  für  Fabriken  gel- 

tenden  weitergehenden  ^chutzbestimmungen  auf  alle  Gewerbebetriebe,  die  in 
der  Rcj^rl  mindestens  lO  Arbeiter  beschäftigen,  überträgt.  Das  bedeutet  eine 
Sicherung  des  Arbeiterschutzes  g^enüber  unternehmerfreundlichen  Richtern, 
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die  es  fertig  brachten  selbst  gemischte  Betriebe  mit  50  bis  lOO  Arbcstcrn  «nd 
Arbeiterinnen  als  nicbtfnlrikniassig  zu  bezeichnen.  Erinnert  man  da||f^{Cfl 
daran,  dass  selbst  der  Zentraiverband  deutscher  IndustnclUr  schon  im  Tahre 
1878  den  Fabrikbegriff  auf  alle  Betriebe  mit  mehr  als  3  regelmässig  beschäftigten 
Arbeitern  angewendet  wissen  wollte,  so  wird  man  den  Schritt  der  Gewerbe- 
novdle  als  redit  zaghaft  bezeichnen  müssen.  Widersprach  aber  mnss  die 
Bestimmung  des  §  154  Ziffer  4  hervorrufen,  wonach  unter  anderem  Handels- 
geschäfte. Gärtnereien,  Bauten,  Gast-  und  Schankwirtschaften  und  das  Ver- 
kehrsgewerbc  der  Geltung  der  weitergehenden  Schutzvorschriften  für  Arbeite- 
rinnen und  Jugendliche  entzogen  bleiben  sollen.  Damit  würde  der  grösste  Tcfl 
der  günstigen  Wirkungen,  die  von  der  Beseitigung  des  Fabrikbegriffes  zu  er- 
warten waren,  wieder  illusorisch  gemacht.  Gerade  für  den  Grosshandel  tmd 
das  Verkchrscjewerbe,  für  die  üherwiegcnd  mit  Heizanlagen  und  Motoren  arbei- 
tende gewerbliche  Gärtnerei  und  für  Bauten  liegt  nicht  der  allergeringste  Grund 
vor  ihnen  ein  Monopol  auf  unbeschränkte  Arbeitsdauer  der  Arbeilerinnen  und 
Jugendlichen  zuzugestehen,  das  andere  Gewerbe  nicht  haben.  Mit  dieser 
Sonderstellung  einzelner  Benifsgntppen  muss  endlich  einmal  gebrochen 
werden,  »hrT'ft  wir  in  unserer  Geset:;g^cbunp;-  dem  Normalarbeitstag,  dem  Ziel 
jedes  kon ^rqm  11  ten  Arbcitcrscbutzes,  ein  Stück  näher  kommen. 

Dringend  zu  wünschen  wäre  ferner,  dass  mit  dem  Fallenlassen  der  unhalt- 
baren Fabrikbegrenzung  auch  die  Hausindustrie  den  übrigen  Gewerbe- 
betrieben gleichgestellt  wurde.  In  dieser  Richtung  versagt  die  Gewerbenovdk 
völlig.  Sie  enthält  zwar  einen  recht  umfangreichen  Abschnitt,  der,  abweichend 
von  den  bisherigen  Grundsätzen  der  GewerbeorJnuncf,  auch  die  rein  familiäre 
Hausarbeit  der  j^e^ctzfichen  Regelung  unterwirft.  Aber  so  erfreulich  diese 
Anerkennung  eines  modernen  Prinzips  ist,  so  vergeblich  sucht  man  nach  einer 
tatsächlichen  Glehrhstellung  der  Hausindustrie,  die  namhafte  Gewertkemifstchts- 
beamte  schon  seit  Jahrzehnten  empfehlen.  Das  ganze  Paragraphenwerk  enthalt 
nicht  anderes  als  die  Möglicltkeit  einer  Unterstellung  einzelner  Hausindustrteen 
unter  die  allgemeinen  T^cFtimmnnjj^en  der  §  120  a  bis  e  der  Gewerbeordnung 
die  den  Schutz  gegen  Lebens-,  Gesundheit:»-  und  Sittlichkeitsgefahr  betreffen. 
Dabei  kann  auch  die  Einfülirung  eines  sanitären  Maximalarbeitstages  in  Er- 
wägung gezogen  werden,  aber  wer  wollte  sich  von  dieser  behördlichen  Befugnis 
allzu  grosse  Wirkungen  versprechen?  Die  gesetzliche  Gleichstellung  der  Haus* 
Industrie  mit  den  Betriebswi  rk'^tntten.  die  die  Voraussetzung  für  jede  ernste 
Reform  auf  diesem  Gebiete  bildet,  lehnt  der  Gi";et7i^'eher  nach  wie  vor  ab.  Was 
er  in  der  Novelle  bietet,  ist  ein  fragwürdiges  Surrogat,  das  nur  die  Vorstellung 
einer  Reform  erwecken  soll. 

Dass  der  gesetzliche  Zehnstundentag  in  solcher  homöopathischen  Dosis  von 
erheblicher  praktischer  Bedeutung  werden  könnte,  wird  selbst  ein  Optimist 

nicht  behaupten.  Vm  so  mehr  muss  es  befremden,  dass  die  Vorlage  den  Unter- 
nehmern eine  fast  zwcijähricfc  Schonfrist  bis  zur  InkraftFet/urrj:  f]r<^  Zehn- 
stundentages  für  Arbeiterinnen  und  darüber  hinaus  noch  Ausuai;incn,  die  einen 
II  Stündigen  Arbeitstag  innerhalb  einer  60  ständigen  Arbeitswoche  zulassen, 
gewährt.  Zwischen  der  prinzipiellen  Anerkennung,  des  gesetzlichen  Zehn- 
Stundentages,  die  die  Gewcrbeordnungsnovelle  bringt,  und  ihrer  Verwirklichung 
zei^  sich  ein  klaffender  Widerspruch.  Theorie  und  Praxis  sind  weit  von  ein- 
ander entfernt,  wo  es  gilt  die  Arbeiter  gegen  ein  Übermass  kapitalistischer 
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Ausbetttnnir  20  schätzen.  Wb  aber  die  Staatsgewalt  des  bürgerlichen 
Erwerbs  versapT^,  d;^  bcp;^innt  die  Aiifq-ahc  der  Arbeiter  hewegung,  die  die 
künftige  Staatsgewalt  repräsentiert.  Sic  wird  die  unzureichenden  staatlichen 
Gesetze  ergänzen  durch  wirtschaftliche  Gesetze,  die  sie  den  Unter» 
•dtnem  in  Industrie,  Gewerbe,  Handel  and  Verkdir  aufzwingt,  sie  wird  einen 
über  das  staatlich  anerkannte  Mass  weit  hinausretdienden  Arbeiterschutz  er- 
kämpf in  und  durch  Tarifverträge  sicherstellen.  Sie  wird  dem  Neun- 
sttindentajj  und  seihst  den  Achtstundentag  eher  und  sicherer  festl^f^en  als  dies 
Yon  der  Gesetzgebung  zu  erwarten  ist.  Ihr  Wirken  ist  Arbeiterschutz  der 
Zukunft,  der  htxtht  der  Gqenwart  sdnen  Stenpd  aufprägt.  Der  gesetaEUclie 
Zduistnndentag,  heute  nur  für  die  Jugendlidien  und  Arbeiterinnen  anerkannt 
wird  in  wenigen  Jahren  Nomialarbeitstag  sein,  und  das  Untemdunertum  selbst 
wird  seine  Verallgemeinerung  fordern. 

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX^'^vvxxxXX 

aERHART  PUSEMANN  •  ALKOHOL,  PARTEI  UND 

QESETZQEBÜMQ 

lUF  dem  Essener  Parteitage  der  deutseben  Sozialdemokratie  /19Q7/ 
ist  endlich  die  Alkoholfrage  bdianddt  worden.  Essen  war  auch  der 

wirksamste  Hintergrund  für  die  Betonung  des  Mässigkeitsstand- 
punktes.  Denn  alles  Elend,  das  der  Kapitalismus  erzeugen  kann,  ist 
'dort  am  vollkommensten  zu  finden.  Die  schwere  und  höchst  unge- 
snnde  Arbeit,  das  janunerlicbe  Wohnungselend  und  die  geistige  Ode,  die  diese 
Auspowerung  der  Massen  nir  Folge  hat,  machte  sicherlich  auf  die  Ddegierten 
Hindruck,  so  dass  sie  von  vornherein  dem  Genossen  Wurm  recht  gaben.  Die 
Abstinenten  hatten  nun  geglaubt,  der  Punkt /i/^o/iof/ra^r  würde  wie  in  Österreich 
in  ihrem  Sinne  behandelt  werden;  zum  mindesten  beanspruchten  sie  nun  einen 
Korreferenten.  £s  wurden  ihnen  leider  nur  20  Minuten  Redezeit  gewährt, 
die  Genosse  Katzenstein  auch  gut  ausgenutzt  hat 

Vor  dem  Parteitage  kam  so  manche  Spiessbürgeransicht  zu  tage:  Die  Be> 

Handlung  der  Alkoholfragc  auf  dem  Verbandstajje  der  freien  Gast-  und 
Schankwirte  ist  ja  bekannt,  und  in  einem  süddeutschen  Parteiblatt  jammerte 
ein  Pessimist  über  die  zu  erwartende  Arbeitslosigkeit  der  Brauer  usw.  und 
fragte,  was  wohl  aus  unsem  herrlichen  Weinbergen  werden  sollte.  Nun, 
erstens  gibt  es  schon  über  hundert  Sorten  alkoholfreier  Weine,  zweitei»  aber 
hat  der  Schreiber  jenes  Artikels  wohl  vergessen,  dass  der  Wein  immer  mehr 
»nd  mehr  in  den  Laboratorien  der  Chemiker  7vachst.  Freilich  ist  zuzugeben, 
dass  die  Alkoholgewerbc  werden  verschwinden  müssen.  Aber  wie  die  Brauerci- 
aktionäre  sich  retten  werden,  indem  sie  sich  der  Industrie  ffir  alkoholfreie 
Getränke  widmen,  genau  so  werden  die  Arbeiter  auf  eine  andere  Art  ihren 
I^bensunterhalt  verdienen  können;  das  Alkoholkapital  wird  eben  vom  alkohol- 
freien Kapital  abgelöst  werden.  Zwar  wird  das  Quantum  des  konsumierten 
Getränks  nicht  mehr  die  heutige  Hektoiitcrgrenze  erreichen;  aber  schliesslich 
werden  auch  die  Abstinenten  kein  trockenes  Wustendasein  führen.  Vorläufig 
hat  Genosse  Wurm  die  HoßräufumsdynaiSde  noch  einmal  gerettet,  indem  er 
mehrmals  die  Unschädlichkeit  eines  Liters  Bier  für  einen  normalen  Menschen 
ftetonte  und  sogar  alle  Abstinenten  als  Pharisäer  hinstellte,  die  den  Trinker 
hekämpften,  w^rend  es  sich  doch  um  einen  Kampf  gegen  das  Alkuhol- 
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kapital,  geg^n  die  der  Gemeinschaft  gefährliche  Grossindustrie,  handle. 
Nach  dem  Genossen  Wurm  sollen  wir  warten,  bis  die  Terrainspekulanten  und 
Wtihnungs-  und  Lebensmittelverteurer  unschädlich  gemacht  sind,  dann  wird 
ijach  seiner  Aiutcht  der  Alkohotisoius  und  die  schädliche  Wirkung  des  Alkohols 
von  selbst  verschwinden. 

Wurm  bdiauptet,  nur  die  elenden  wirtschaftlichen  Verhältnisse  hätten  das 

Bedürfnis  nach  Alkohol,  und  somit  die  Grossproduktion  des  .\lkohols  erzeugt : 
und  Ähnliches  sagt  Katzeuslein  in  seiner  zurückgezogenen  Resolution,  l):? 
gegen  möge  man  beachten,  dass  Moritz  Heine  eine  Fülle  von  Tatsachen 
bringt;  aus  denen  hervorgeht,  dass  bis  nun  Mittelalter  lediglich  die  Aristokratie 
in  einem  regelmässigen  Weingenuss  lebte.*)  Bestimmend  ist  hierfür  besonders 
die  unzulängliche  Technik  der  damalir^rn  Zeit  in  der  Herstellung  grösserer 
Mengen  von  Bier  und  Wein.  Daher  war  der  Handel  mit  berauschenden  Ge- 
tränken gar  nicht  möglich;  die  ärmere  Bevölkerung,  soweit  sie  überhaupt 
berauschende  GetrSnke  kannte,  musste  sidi  vorwiegend  mit  den  leichterai. 
verhältnismässig  harmlosen  unter  ihnen  begnügen.  Wir  sehen  also:  zu  Anfang^ 
des  Alkoholismus  war  die  Tat;  aber  nicht  die  des  Trinkers»  der  sein  Elend 
zu  vergessen  suchte,  sondern  die  des  Produzenten. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Ablehnung  der  Abstincnzorganisatton '  Ccnnssc 
Wurm  zog  als  Beweis  den  Vergleich  mit  der  Tubcrkuloscbckämptung  durch 
das  Bürgertom,  namentlich  der  Sonderbekämpfung  durch  Spucknäpfe  usw.. 
heran.  Aber  niuss  denn  der  Arbeiter  mit  der  selben  Naturnotwendigkeit,  mit 
der  er  die  Bazillen  einatmet,  auch  alkoholische  Getränke  zu  sich  nehmen? 
Andererseits  >chadLt  einem  kerngesunden  Menschen  hei  normaler  Lebensweise 
der  Bazillus  nichts,  wohl  aber  können  die  i  rinksitten  und  der  Trinkzwang  seinen 
Körper  allmählich  zu  gründe  richten.  Wir  halten  die  Abstinenzorganisatioti 
für  erforderlich,  weil  wir  nicht  nur  die  sozialen  Verhaltnisse  umwandeln, 
sondern  insbesondere  auch  auf  den  Willen  des  Arl)eitcrs  einwirken  wollen 
An  dieser  Stelle  sei  nuf  die  Ausführungen  rler  Genossin  R^hnd  Holst  hin- 
gewiesen, die  in  einer  Besprechung  des  Vanderveldeschcn  Buches  Alkohol, 
Kunst  «nd  Religion  schreibt: 

>Vandcrveldc  gehört  zu  den  immer  zahlreicher  werdenden  Sozialisten,  die  innerhalb 
der  Sozialdemokratie  der  Anschauung  entgegentreten,  dass  der  Alkoholismus  aus- 
schliesslich dem  kapitalistischen  Elend  zuzuschreiben  sei  und  mit  diesem  von  selbst 

verschwinden  werde.  Seit  einigen  Jahren  hat  das  tiefere  Findringen  in  diese  Spezial- 
frage erwiesen,  dass  nicht  jede  Verbesserung  in  der  matrricllcn  Lage  der  Arbeiter  — 
vor  allem  nicht,  wenn  sie  plötzlich  und  vorübergehend  ist  —  mit  Notwendigkeit  die 
Abnahme  des  Alkoholismif?  ^nr  Folge  hnt.  Wohl  aber  tritt  eine  solche  regelmässig 
ein,  wenn  zu  einer  stetigen  und  bleibenden  Verbesserung  der  materiellen  Lage  Fak- 
toren moralischer  und  intellektueller  Art  —  darunter  auch  Aufklärung  über  die  Wir- 
kungen des  Alkohols  —  hinzukommen.  Weit  entfernt  zu  befürchten,  dass  eine 
proletarische  Abstinenzbewegung  eine  Vergeudung  von  Zeit  und  Kraft  bedeute,  die 
besser  ausschliesslich  politi>cbcn  und  pewcrkschaftlichen  Zwecken  zu  gute  kämen, 
empfiehlt  Vandervelde,  wie  wir  meinen,  mit  Recht,  den  Kampf  gegen  den  Alkobolii- 
mus  innerhalb  der  proletarischen  Partei  in  mannigfacher  Weise  «i  fuhren.  Bedeutet 
ja  der  Alkoholismus  eine  nirln  zn  un!cr=rbrii/'f ndc  Schwädiung  des  proletarischen 
Bewusstsein«;  und  der  proletnrisclu n  Kampfeskraft. c') 

Ich  will  im  folgenden  versuchen  lin  Bild  der  Abstinenzbewegung  zu  geben, 

>)  Ver«!.  Morits  Heine  Oos  äemitche  Nakrunttvtun  P9»  i«n  älusttn  gasekitktlichen  Zeilen 
bis  smm  t6.  Jakrkundtrt  /Leipug  i^i/,  pay.  «eS  ff. 

*)  Vrrgi.  H  r  n  r  i  r  1 1  c  K  o  I  .in  '1  Hilsts  Ketpfcclittot  VtadcrvcldetclwK  Btsti*  ftiaXiMtet 
in  der  Nmtn  Zm,  1905-1906,  i.  Band,  pag.  710. 
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YOn  ihrer  Tätigkeit  in  der  Gegenwart  und  von  dem  in  der  Zukunft  zu  er- 
strebenden Ziele.  Der  Kampf  um  den  Sri!nn  des  Proletariats,  die  Kneipe, 
wurde  zu  einem  Streit  über  die  Gefährlichkeit  der  geistigen  Getränke  im 
aOgemeinen  und  der  Trinksitten  im  besonderen.  Nach  welcher  Methode  und 
in  wdchem  Sinne  wird  mtn  dieser  Kampf  geführt? 

Da  arbeitet  uns  zunächst  das  reaktionäre  Mucker-  und  Bürgertum  entgegen. 
Das  Blaue  Krtug,  eine  Organisation  der  frommen  Alkoholgegner,  pflegt  die 
Trinkerrettung  im  Namen  des  Heilands.  Und  mit  grossem  Erfolg.  Der  Ar* 
beiter,  der  vielleicht  schon  seit  Jahrzehnten  ein  Opfer  der  Trinkj^ewohnheiten 
ist  und  es  mitanschen  muss,  wie  seine  Familie  dadurch  mehr  und  mehr  ins 
Elend  gerät,  während  er  sich  aus  eigener  Kraft  ebensowenig  aus  dem  Laster 
zu  retten  vermag  wie  die  Prostituierte  ans  dem  Sumpf  ihres  Elends»  ergreift 
die  rettende  Hand,  die  ihm  der  Priester  bietet,  und  erliegt  der  Suggestion, 
die  dir^^er  durch  sein  Du  sollst  auf  ihn  ausübt.  Eine-  andere  Methode  und 
einen  andern  Zweck  bei  der  Bekämpfung  des  Alkohohsmus  haben  die  Gut- 
tcmpUr.  Die  Anwendung  der  Religion  wird  von  ihnen  zwar  nach  aussen  hin 
hartnSckig  geleugnet,  in  ihren  Logen  jedoch  fleissig  gepflegt  Es  werden  da 
ferner  Kränzchen  auf  Krancdien  arrangiert,  harmlose  Vergnügungen,  in  denen 
tier  Rentier  Mudicke  thront  und  die  Arbeiter  zum  Interesse  nn  h^eren  Unter- 
haltungen erzieht.  Diese  bewusstc  Pflege  des  Indiffcrentismus  kann  der  fort- 
schreitenden Arbeiterbewegung  nur  gef^rlich  sein.  Das  haben  auch  einige, 
in  lokalen  Vereinen  xa  Bremen,  Berlin  und  Stuttgart  organisierte  Arbiter 
erkaamt,  als  sie  im  Jahre  1903  den  Deutschen  Arbtiterabstinentenbund  grün- 
deten, der  den  Alkoholismus  nach  den  Erfahrungen  und  Entdeckung^en  der 
Wissenschaft  bekämpft  Leider  besitzt  dieser  Verein  noch  kein  eigentliches 
Programm,  weil  er  bisher  lediglich  organisatorische  Arbeit  zu  leisten  hatte. 
Ich  muss  daher  von  mir  selbst  atis  meine  weiteren  Darlegungen  schreiben. 

In  der  Debatte  des  Mannheimer  Parteitags  über  den  Antrag  die  Alkoholfrage 
auf  <fie  Tagesordnung  des  nächsten  Parteitages  zu  setzen  legte  Genosse 
H.  Schulz  seinen  Standpunkt,  der  flbrigens  für  die  ganze  Debatte  in  Essen 

na^i^cf^'hrrtrl  war,  mit  folgenden  Worten  dar: 

»Wenn  Sie  den  Antrag  annehmen,  so  führen  Sie  damit  lediglich  einen  Beschluss  des 
Bremer  Parteitages  ans,  da«8  die  Presse  sich  mit  der  Alkonoifrage  besdiiftigen  und 

auf  die  Schäden  des  Alkoholismus  hinweisen  soll.  Das  ist  nicht  in  genügendem 
Masse  geschehen.  Wenn  Sie  dem  Antrag  zustimmen,  no  verpflichten  Sie  sich  damit 
(loch  nicht  etwa,  Abstitunäler  zu  werden.   Wir  aollen  die  Masscji  auf  die  Gefahren 

-Ie5  Afkohols  hinweisen,  nrd  chs  kann  am  besten  durch  ein  Referat  geschehen.« 

i>amit  waren  wir  nun  um  keinen  Schritt  weitergekommen  Aufklärende,  für 
die  Massen  bestimmte  Vortrage  genügen  uns  eben  nicht,  die  wir  gewohnt  sind 
ans  allem  praktische  Schlüsse  zu  ziehen.  Jene  Auffasstmg  läuft  gewohnlich 
anf  das  liberale  Mässigkeitsziel  hinaus  den  Alkohol  als  Anregmttg  zu  geniessen, 
so  lange  der  Arzt  damit  einverstanden  ist.  Es  ist  daher  ratsam  nicht  von 
einer  A!knhoHra<:^e  sondern  von  einer  Abstinenz  frafje  zu  sprechen. 
Auch  hiermit  wurde  die  Partei  nicht  von  ihren  einzelnen  Mitgliedern  die  Ab- 
«ttnena  fordern,  sondern  als  Organisation  einen  modernen  Standpunkt 
g^enüher  der  Ge&hr  4ea  Alkohols  und  der  Trinksitten  einnehmen.  Die  Oster* 
reicher  Tp'^^rn  un«  einen  Weg,  den  wir  nach  der  Essener  Resolution  nun 
auch  betreten  wollen.  Ihre  Wiener  Parteitagsresolution  /1903/  fordert  unter 
anderen»   die  »Abschaftung   des  Trinkzwanges    bei    allen  Zusammenkünften 
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von  Farteiorganisationenc,  und  das  ist  der  Kardm^ipunkt  der  Bewegnjngr.  Dtiy- 
nocfa  wird  man  es  mit  der  Einführung  dieser  Neuerung  nicht  allzu  eilig  haben : 
du  Ten^,  in  dem  die  Bremer  Reeolutioii  befolgt  wordCp  wind  wohl  aoch 
Itter  wieder  vorbildlich  sein. 

Der  ZuBunmenliwig  zwischen  Alkohol  und  Partei  ist  wahrlich  ein  allzu  fester 

geworden  und  trägt  nicht  nur  zur  Erhöhung  unserf-?  An'^rhcn^  Hei  An  den  S  » 
zialismus  hat  sich  der  Gastwirt  gehängt.  Die  Dienste,  die  er  uns  i::eli  i^ti". 
sollen  nicht  verkannt  werden.  Aber  eine  allzu  innige  Gemeinschaft  mit  ihm 
mOssen  wir  Idsen.  Die  Gewerkschafter  in  England  und  Skandinavien  haben 
ans  die  Durchführbarkeit  dieser  Aufgabe  bewiesen.  Aus  einem  Artikel  die» 
Genossen  Fröhlich  über  die  hri tischen  Gewerkschaften  «md  ihre  Stellung 
zur  Alkoholfrage  zitiere  ich  folgendes: 

»Im  Durchschnitt  von  2778  Ortsgruppen  mit  über  333000  MitgHedern  treffai  sidi 
65%  der  gewerkschaftlichen  Organisationen  in  Wirtshäusern,  während  35%  ihre 
Versammlungen  nicht  in  soldien  abhalten  .  .  .  Aber  diese  Durchscbnittsziffer  ver- 
MIH  di^  Tatsache,  dass  in  einer  der  grössten  Gewerkschaften,  nämlidi  der  der 
FiFeriKil  nt T  58  %  aller  Ortsgruppen  sich  vom  Wirtshaus  unabhängig  gemacVit  hiben. 
das«  so^ar  61  %  der  organisierten  Schißbauer,  60  %  der  Schuhmacher  ihre  Vcr  • 
sanmdttngen  alkoholfrei  abhalten.^) 

Wenn  auch  in  Deutschland  die  Beschaffung  alkoholfrder  Versammlungsräume 
nicht  so  leicht  sein  dürfte,  so  wäre  es  doch  einmal  an  der  Zeit  diese  Frage 
in  allem  Ernst  anzuschneiden.  Wir  sind  im  Parlament  die  entschiedensten 
Gegner  aller  indirekten  Steuern,  und  in  der  Organisation  Verstössen  wir  tag- 
tigiich  g^en  dieses  Prinzip,  indon  wir  die  Saalbesitxer  dnrch  Konsumierung 
alkoholischer  Getränke  auf  die  Kosten  kommen  lassen.  Mancher  verweigert  dem 
Kellner  das  Trinkgeld,  damit  er  sich  organisiere  und  einen  Tariflohn  erkämpfe, 
den  Wirt  aber  unterstützen  wir  alle  in  seinem  Massenabsatz  alkoholischer  Ge- 
tränke. Viel  Geld  haben  wir  schon  für  den  Bierboykott  und  beim  Kampf  um 
die  Polizetstunde  ausgegeben;  dafür  hätten  wir  schon  gar  manchen  Versamn- 
Inngssaal  erhalten.  Durch  Erhdiong  einer  Eintritts-  und  Platzsteuer  wire  ja 
die  Schwierigkeit  gelöst  und  unser  Ziel  erreicht  Die  Versammlungen  würden 
ruhiger,  daher  kürzer  sein,  kriegerische  Stimmung  käme  nicht  unnütz  auf, 
und  ein  Kellnerpersonal  wäre  gar  nicht  nötig.  Wo  ein  Wille  ist,  da  ist  auch 
ein  W^.  Warten  wir  ab,  wie  viele  Konsequenzenmacher  wir  haben  werden. 
Ein  weiteres  Mittel  dem  Alkoholismus  vorzubeugen  wäre  die  Errichtung  alko- 
holfreier Kantinen  für  die  abstinenten  Arbeiter;  eine  Massnahme  in  diesem 
Sinne  von  Seiten  der  Stadtverwaltung  könnte  wohl  von  unsern  Vertretern  in  den 
Konuntmen  angeregt  werden.  In  den  Fabriken  ist  bereits  für  alkoholfreie 
Getrinke  gesorgt,  da  hier  mehr  und  mehr  Frauen  und  Mädchen  angestdit 
sind;  die  Stadt  als  Arbeitgeberin  hingegen  beschäftigt  meistens  mannliche 
Arbeiter,  die  noch  ihre  Vorliebe  für  den  Alkohol  haben.  Besonders  gilt  das 
für  die  Bauarbeiter,  deren  Beruf  eines  der  Hauptabsatzgebieie  des  Atkohoi- 
kapitals  bildet.  Hier  müsste  die  soziale  Fürsorge  eingreifen  anstatt  in  der 
City  vor  Durchreisenden  mit  Milchhäuschen  und  dergleichen  zu  paradieren. 
Die  Alkoholbekämpfnng,  wie  sie  in  der  Gegenwart  betrieben  wird,  halteB  die 
sozialdemokratischen  Abstinenten  für  zwecklos.  Die  Trinkerrettungen  des 
Bürgertums  und  die  Mässigkeitsrezeptc  Wurms  sind  keine  wirklichen  Heil- 
mittel.  Den  Bemühungen  der  gewerkschaftlichen  Organisation  den  Alkohol 

*)  Vcrgl.  Richard  Fröblicb  üi«  britisehen  CtWfrktckefUn  mnd  ihr*  SttUmmg  tw  ALk^k^Hrm^t 
Im  4er  /«tenuif(«Mfrii  M»müttachrift  gur  BrfortekuHg  ä*t  Alä^kotiimn*  vom  Jttt«»r  190s. 
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aus  der  Arbcit&zcit,  der  Partciurganii>aLion  einerseits  ihn  aus  dem  Versamm- 
hmgskben  zu  vertaimeii,  anderemits  in  den  Paiteiz€ttitng«n  für  Aufklärung 
zn  sorgen,  muss  in  höherem  Masse  eine  strengere  gesetzliche  Bekämpfung 

der  öffentlichen  Trinksitten  folgen.  Daher  fordern  die  Abstinenten  anch 
für  Deutschland  die  Einführung  des  Lokalverbots  oder  der  sogenannfjn  LnkM- 
opHon.  Solch  ein  Gemeindegesetz,  durch  das  die  Bürger  in  einer  ürabsiimmung 
den  Handel  mit  alkoholisdien  Getränken  in  ihren  G«neinden  verbieten  wurden» 
irürde  dem  einzelnen  Einwohner  nicht  den  Zwang  der  Abstinenz  auferlegen. 
Auch  ferncrliin  könnte  er  sich  von  anderen  Orten  alkoholische  Getränke 
»enden  lassen,  um  sich  in  seinem  Hause,  so  oft  er  wollte,  sinnlos  zu  betrinken. 
Jeder  Massige  konnte  ruhigen  Mutes  lur  cm  solches  Lokalverbot  eintreten, 
denn  dadurch  wurde  nicht  der  Trinker  sondern  nur  das  Alkoholkapital  aus 
dem  Orte  getrieben :  der  öffentliche  Trinkzwang  wurde  aufhören. 

Jedoch  unser  Weg  ffihrt  uns  noch  weiter.  Da  die  eben  beschriebene  Gast- 
hnusreform  niemals  einen  einigermasscn  rücidialtigen  Erfolg  würde  haben 
können,  so  lange  noch  ihr  kapitalkräftigster  Konkurrent,  die  Alkoholgift- 
industric,  nicht  beseitigt  %väre,  so  sind  die  Abstinenten  «n  ihrem  Kndzicl 
Aniiangcr  des  Prohibitionssystems,  das  hcisst  des  ganziichcii  Verbotes  der 
Herstellung  und  des  Ausschanks  alkoholischer  Getränke.  Zu  dieser  Frage 
werden  wir  einmal  Stellung  ndhmen  müssen,  da' wir  auf  dem  Wege  wnd 
eine  Partei  der  Nichix  ah  Alkohol ^ci^ncr  zu  bekommen,  wie  sie  sich  zum  Bet- 
^iel  in  Amerika  mit  einer  das  politische  Leben  zersetzenden  Wirkung  heraus- 
gubildtl  hat.  .  * 

Vor  Jahrzehnt»"n  war  die  Temperenzbewegung  konservativ-reaktionär:  die 
Arbeiter  sollten  durch  Einschränkung  ihrer  Ausgaben  cufncden  gemacht  wer- 
den. Die  moderne  Abstinenzbewegung  hat  damit  nichts  zu  schaffen.  Sie  lisst 
sich  nicht  von  einem  beschränkten  Sparsamkeitssinn  leiten,  sondern  fusst  auf 
den  Ergebnissen  der  modernen  Wissenschaft.  Ihre  Aufgabe  ist  erstens  Auf- 
klärung des  Konsumenten,  zweitf^ns  Kin=;cliränkung  der  Produktion  und  Dis- 
tribution alkoholischer  Getränke  Die  Abstinenten  sehen  in  der  sozialdemo- 
kratischen Partei  diejenige  Organisation,  durch  die  ihre  Forderungen  Ver- 
wirklichung finden  können.  Sic  verlangen  daher  die  Aufnahme  der  Prohi- 
hitionsforf^ernn!:!;  in  das  Parteiprogramm,  schon  damit  bei  <len  Wahlen  ab- 
stlnL-nto  (jcnossen,  l>ci  einer  zn  erwartenden  Agitation  und  Frai'^estellung  der 
Nickts  aU-Alkoholgcgncr,  sich  auf  das  Programm  berufen  können.  Einwände 
wie,  so  etwas  passe  nicht  ins  Programm,  oder,  man  könne  durch  solche 
Agitation  den  sechsten  Wahlkreis  verlieren,  sind  in  ihren  Augen  hinfillig: 
die  Ma-'sen  sollen  eben  aufgeklärt  werden.  Die  deutschen  abstinenten  nmossen 
sind  nicht  die  ersten  Sozialisten,  die  für  das  Prohibitionssystem  eintreten ; 
Finnland  ist  ihnen  dann  bereits  vorangegangen,  wie  das  auf  dem  Parteitag 
in  Abo  im  Juli  1899  beschlossene  Programm  bezeugt.  Der  betreffende  Punkt 
des  Programmes,  der  »das  Verbot  der  Herstellung  und  des  Verkaufes  alko- 
boli^rhrr  Getränke«  verlangt,  hat  beim  Genern'' treik  im  Okt()l>cr  T905  bereits 
seine  Kraft  bewährt ;  anderenfalls  wäre  der  .streik  auch  siclu  rlich  nicht  so 
unblutig  verlaufen.  Es  gab  hier  zum  erstenmal  in  der  Kulturwelt  eine  Gross- 
stadl^  nämlich  Helsingfors,  in  der  die  Menschheit  vollständig  alkoholfrei  lebte. 
Das  Alkoholverbot  blieb  durch  den  Volkswillcn  noch  einige  Zeit  nach  Been- 
digung des  Generalstreiks  bestehen»  bis  der  Magistrat  es  aufhob. 
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In  Deutschland  fehlt  zurzeit  noch  die  Sympathie  mit  dem  Gedanken  diese 
Waffe  im  Befreiungskampfe  nach  Art  der  Abstinenten  anzuwenden.  Dadardi 
lassen  diese  sich  nicht  beirren.  Sie  nehmen  den  Kampf  gegen  den  ADdoIio* 
lismus  mit  Energie  auf,  sie  suchen  dem  Volke  dessen  Schäden  Sit  seigen» 
die  Trinksitten  aus  der  Partei  zu  beseitigen  und  bei  den  Parteigenossen  wie 
im  Volke  das  Verständnis  für  die  völlige  Ilnthaltsamkeit  zu  erwecken.  Der 
Parteitag  in  Essen  hat  noch  nicht  das  letzte  Wort  für  sie  gesprochen.  Es 
wäre  anzustreben,  dass  diese  Frage  auch  auf  einem  internationalen  Kongress 
behandelt  wird,  wo  die  deutsche  Sozialdemokratie  von  den  Erfahrungen  ihrer 
Bruderparteien  lernen  konnte. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

FRnngois  mrrie  Voltaire  -  hans  und 
Kinns 

EHRERE  glaubwürdige  Personen  haben  Hans  und  Klaas  in 

Issoire,  einer  wegen  ihres  Kollegiums  und  ihrer  KocblKSSd  tnf 
Icni  ijanzcn  Erdenrunde  berühmten  Stadt  der  Auverjjne,  zusammen 
in  der  Schule  gesehen.  Haus  war  der  Sohn  eines  sehr  geschätzten 
Maulticrhandlcrs,  Klaas  verdankte  sein  Leben  einem  wackeren 
.Ackersmann  aus  der  Umgegend,  welcher  das  Land  mit  vier  Maultieren  be- 
baute  und  sich  jedesmal  nach  dem  Bezahlen  der  Bürgcrstcuer,  der  Beisteuer, 
<ler  Zelir-  und  Salzsteuer  (einen  l'fennig  aufs  Pfund)  und  der  Kopf-  und 
HodencrtragssUncr  am  Schlfiss  des  Jahres  nicht  gar  übermässig  reich  sah. 
Für  Auvcrgnaten  waren  Hans  und  Klaas  recht  hübsch:  sie  liebten  einander 
sehr  und  hatten  zusammen  kleine  Vertraulichkeiten  und  Gemeinsamkeiten,  an 
die  man  stets  mit  Freuden  zurückdenkt,  wenn  man  einander  spater  wieder- 
begegnet in  der  Welt. 

Die  Zeit  ihrer  Studien  näherte  sich  ^^rrado  ihrem  Ende,  als  ein  Schneider  dem 
Hans  einen  Anzug  aus  dreifarbigem  Samt  mit  einer  äusserst  geschmackvollen 
Lyonäser  Weste  überbrachte;  das  Ganze  begleitete  ein  Briet  an  Herren  von 
der  Hänserich.  Klaas  bewunderte  den  Anzug  und  ward  keineswegs  eifersüchtig. 
Hans  jedoch  nahm  einen  überleijcnen  Ausdruck  an,  was  Klaas  betrübte.  Von 
diesem  .\ugenblickc  an  lernte  ]{dn<.  nichts  mehr,  bcNali  sich  im  Spiegel  und 
verachtete  alle  Welt.  Einige  Zeit  darauf  kan»  ein  Kammerdiener  mit  der  Post 
und  brachte  einen  zweiten  Brief  an  den  Herren  Marquis  von  der  Hänserich ; 
er  enthielt  ein  Geheiss  seines  Herren  Vaters,  des  Inhaltes,  sein  Herr  Sohn 
möge  nach  Paris  kommen.  Hans  bestieg  die  Kutsche  und  reichte  Klaas  mi^ 
einem  recht  fürnehmen  Beschützcrlächeln  lässig  die  TIand.  Klaas  empfand 
seine  .\ichtigkeit  und  weinte.  Hans  reiste  im  vollen  (  ieprange  seines  Ruhmes  ab. 

Die  Leser,  welche  gern  unterrichtet  sein  wollen,  sollen  erfahren,  dass  Herr 
Hans  der  Vater  ziemlich  schnell  ein  ungeheures  Vermögen  in  Geschäften  er- 
worben hatte.  Ihr  fragt,  auf  welche  Weise  man  denn  solche  grossen  Ver- 
mögen erwerbe?  Man  muss  Glück  haben.  Herr  Hans  war  wohlgewachsen, 
>einc  Frau  ebenfalls,  und  sie  war  auch  noch  recht  jugendfrisch.  .Sie  waren 
wegen  eines  Prozesses,  der  sie  zu  gründe  richtete,  nach  Paris  gefahren,  und 
da  brachte  sie  das  Schicksal,  das  die  Menschen  nach  setner  Willkur  erh^  tmd 
hinabstosst,  mit  der  Frau  eines  Militarkrankenhausuntemehmers  zusammen, 
eines  aussei^ewöhnlich  begabten  Mannes,  der  sich  rühmen  konnte  innerhalb 
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eines  Jahres  mehr  Soldaten  getötet  zu  haben  als  eine  Kanone  in  zehn  Jahren 
mbbrangt.  Hans  gefiel  der  Gattin«  Hansens  Frau  dem  Gatten,  und  gar  bald 
war  Hans  an  dem  Unteraehmeii  beteiligt.  Aber  er  Hess  sich  andi  noch  mit 
anderen  Geschäften  ein.  Sobald  man  erst  einmal  in  den  Strom  des  Wassers 
2'elangt  ist,  braucht  man  sich  nur  noch  treiben  tu  lassen:  muhe* 
los  macht  man  ein  unerniesülichcs  Vermögen.  Die  armen  Lumpe, 
die  einen  vom  Ufer  aus  mit  vollen  Segeln  dahinschaukcln  sehn,  reiüscn  ver- 
wonderte  Angen  auf;  sie  bq;reifen  nicht»  wie*s  einem  hat  gelingen  können, 
beneiden  uns  aufs  Geratewohl  und  verfassen  Schmähschriften  gegen  uns,  welche 
man  aber  nicht  liest.  Dies  widerfuhr  denn  auch  Hans  dem  Vater,  der  gar 
bald  Herr  von  der  Hänscrich  wurde  und,  nachdem  er  im  Lauf  eines  halben 
Jahres  ein  Marquisat  gekauft,  den  Herrn  Marquis  seinen  Sohn  aus  der 
Schale  nahm,  um  ihn  in  Paris  in  die  vornehme  Welt  zu  bringen. 

Der  stets  zärtliche  Klaas  schrieb  einef\  Brief  voller  Artigkeiten  an  seinen  alten 
Kameraden,  und  zwar  um  ihn  zu  beglückwünschen.  Der  kleine  Marquis  ant- 
wortete nicht,  und  Klaas  ward  darttber  krank  vor  Gram. 

Vater  und  Mutter  nahmen  für  den  jungen  Marquis  zunächst  einen  Hofmeister 

an.  Dieser  Hofmeister,  ein  gar  feiner  Mann,  der  nichts  wusste,  konnte  seinen 
Zögling  auch  nichts  lehren.  Der  gnädige  Herr  wünschten,  sein  Sohn  solle 
Latein  lernen,  die  gnädige  Frau  jedoch  wünschten  es  nicht  Sie  erwählten 
einen  Schriftsteller  zum  Schiedsrichter,  der  damals  durdi  gefillige  Arbeiten 
gerade  berühmt  war;  er  wurde  zum  Essen  geladen.  Der  Herr  des  Hauses 
^egann  das  Gespräch  mit  den  Worten:  »Da  Sie  Latein  können,  mein  Herr, 
und  ein  Hofmann  sind  .  .  .c  ^lch  Latein,  Herr?  Ich  weiss  kein  Wort  Lateinc, 
unterbrach  ihn  der  Schöngeist,  lund  fahre  gut  dabei,  denn  es  ist  klar,  dass  man 
«eine  eigene  Sprache  viel  besser  spricht»  wenn  man  seinen  Fldss  nicht  zwischen 
ihr  und  fremden  Sprachen  teilt :  sehen  Sie  einmal  all  unsere  Damen  an,  aller 
Geist  ist  angenehmer  als  der  der  Männer,  und  ihre  Briefe  sind  mit  hundertmal 
mehr  Anmut  geschrieben;  diese  Überlegenheit  über  uns  verdanken  sie  nur 
dem  einen  Umstände,  dass  sie  kein  Latein  wissen.«  >Siehst  du,  hatte  ich  nicht 
recht?«  rief  die  Gattin.  »Ich  wiU,  dass  mein  Sohn  ein  geistvoller  Mann  werde 
und  in  der  Welt  vorwärts  komme ;  wüsste  er  Latein,  so  würde  er,  wie  du  nun 
wnbl  einsiehst,  verloren  sein:  spielt  man  denn  etwa,  wenn's  beliebt,  Schau- 
spiele oder  Opern  auf  lateinisch,  verteidigt  man  sich  vor  Gericht  in  einem 
Prozesse  auf  lateinisch,  liebt  man  gar  auf  lateinisch?« 

Von  diesen  Vernunftgründen  geblendet,  sah  der  Gatte  sein  Unrecht  ein,  und 
so  wurde  denn  beschlossen,  der  junge  Marquis  solle  seine  Zeit  nicht  damit  ver- 
lieren Cicero,  Horaz  und  Vergil  kennen  zu  lernen.  Was  sollte  er  aber  lernen, 
denn  irgend  etwas  mnsstc  er  doch  schliesslich  wissen:  könnte  man  ihn  nicht 
ein  wenig  in  Geographie  unterrichten  lassen?  »Wozu  ihm  das  wohl  nützlich 
sein  sollte!«  erwiderte  der  Hofmeister.  »Wenn  der  Herr  Marquis  einst  auf 
f^ine  Güter  reisen  wird,  werden  dann  die  Postkutscher  die  Wege  etwa  nicht 
wissen?  GewissHch  werden  sie  ihn  nicht  in  die  Irre  fahren I  Zum  Reisen 
braucht  man  keinen  Quadranten,  und  von  Paris  nach  der  Auvergne  j?e!angt 
man  gar  bequem,  ohne  dass  man  zu  wissen  nötig  hätte,  unter  welcher  Breite 
man  sich  befindet.«  »Sie  haben  recht«,  erwiderte  der  Vater,  »aber  ich  habe 
von  einer  schönen  Wissenscahft  sprechen  hören,  welche  man,  glaube  ich,  Astro- 
nomie nennt.«  »Es  ist  ein  Jammer !«  entgegnete  der  Hofmeister.  »Richtet  man 
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denn  in  dieser  Welt  sein  Leben  nach  den  Gestirnen,  und  täte  es  not,  da^i» 
der  Herr  Marquis  sichr  mit  der  Berechttttitg  einer  Finsternis  zu  Tode  qnilte. 

da  er  sie  ja  doch  genau  im  Kalender  angegeben  findet,  im  Kalender,  der  iha 
ausserdem  noch  die  beweglichen  Feste,  das  jeweilige  Alter  des  Mondes  und 
das  Alter  sämtlicher  Prinzessinnen  Europas  lehrt  ?c 

Die  gnädige  Frau  war  völlig  der  Meinung  des  Hofmeisters,  der  kleine  Mar- 
quis wusste  sich  vor  Freuden  kaum  zu  lassen,  und  der  Vater  blieb  unent- 
schlossen. tWas  soll  meinem  Sohne  dann  aber  gelehrt  werden?«  rief  er. 
>Liebenswürdip  su  seine»  antwortete  der  Freund,  den  man  nun  um  Rat  fragte; 
»besitzt  er  erst  die  Mittel  zu  gefallen,  so  kann  er  alles,  und  diese  Kunst  wird 
er  bei  setner  Frau  Mutter  erlernen,  ohne  dass  es  weder  Uir  noch  ihm  die 
geringste  Muhe  kosten  soll.« 

Auf  diese  Rede  hin  umarmte  die  gnädige  Frau  den  artigen  Nichtswisser  und 
sagte  XU  ihm:  »Man  steht  es  wohl,  mein  Herr,  Sic  sind  der  gelehrteste  Mann 
von  der  Welt,  mein  Sohn  wird  Ihnen  seine  ganze  Bildung  zu  verdanken 

haben:  dennoch  meine  ich,  es  würde  nicht  schlecht  sein,  wenn  er  etwas  Ge- 
schichte wüsste.«  »Ach,  ^ädige  Frau,  wozu  sollte  ihm  das  wohl  frommen 
erwiderte  jener.  »Angenehm  und  nützlich  ist  gewisslich  nur  die  Geschichte  de* 
Tages,  alle  alte  Gesdiichte  ist,  wie  einer  unserer  Schöngeister  [Fontencllc] 
gesagt  hat,  nur  ein  vorsatzlich  geglaubtes  Märchen,  und  die  moderne  ein 
Chaos,  das  man  nicht  zu  entwirren  vermag:  was  verfängt  es  Ihrem  Herren 
Sohn,  dass  Karl  der  Grosse  die  zwölf  Pairs  von  Frankreich  eingesetzt,  und 
sein  Nachfolg^er  gestottert  hat?« 

»Wohl  gesprochen«,  riff  der  Hofmeister  aus,  >matt  erstickt  den  Verstand  der 
Kinder  unter  einem  i laufen  unnützer  Kenntnisse.  Aber  die  meiner  Meinung 
nach  abgeschmackteste  aller  Wissenschaften,  welche  zugleich  auch  jegliche 
Xrt  geistiger  Kraft  am  ehesten  erstidct,  ist  die  Geometrie.  Diese  lächerliche 
Wissen  r!  nft  hat  Flächen,  Linien  und  Punkte  zum  Gegenstande,  welche  es 
in  der  Natur  nicht  gibt:  man  lasst  im  (leiste  hunderttausend  krumme  Linien 
zwischen  einem  Kreise  und  einer  ihn  berührenden  geraden  Linie  hindurdi- 
laufen,  obgleich  man  in  der  WirkKchkeit  nicht  einen  Stn^halm  hihdarch* 
schieben  könnte.  Die  Geometrie  ist  wahrhaftig  nur  ein  schlechter  Scherz.« 
Der  gnädige  Herr  und  die  gnädige  Frau  verstanden  nicht  allzugut,  was  der 
Hofmeister  sagen  wollte,  aber  sie  waren  völlig  seiner  Meinung.  >Ein  Standes- 
herr wie  der  Herr  Marquis«,  fuhr  er  fort,  »soll  sich  das  Hirn  in  dergleichen 
eitlen  Studien  nicht  ddrren;  wenn  er  eines  Tages  zur  Aufnahme  des  Planes 
seiner  Güter  eines  gewiegten  Geomcters  bedarf,  so  kann  er  sie  für  Geld  aus- 
messen lassen,  und  sollte  er  das  Alter  seines  in  die  frühesten  Zeiten  hinauf- 
reichenden Adels  erforschen  wollen,  so  wird  er  nach  einem  Benediktiner 
schicken.  Ebenso  steht  es  mit  allen  Künsten.  Ein  junger,  glücklich  veran- 
lagt zur  Welt  gekommener  Standesherr  ist  weder  Maler  noch  Musiker  nodt 
Baumeister  noch  Bildhauer,  aber  er  bewirkt  die  Blüte  aller  dieser  Kfinste,  tu- 
dem  er  sie  durch  seine  Pracliiliehe  ermutigt.  Zweifelsohne  ist  es  mehr  wert 
sie  zu  beschützen  denn  '^ie  auszuüben;  es  genügt,  wenn  der  Herr  Marquis 
Geschmack  besitzen,  den  Künstlern  liegt  es  ob  für  ihn  zu  arbeiten,  und  hierin 
hat  man  vollkommen  recht  mit  dem  Worte:  Standespersonen  (ich  meine 
solche,  die  sehr  reich  sind)  wüssten  alles,  ohne  etwas  gelernt  zu  haben,  weil 
sie  mit  der  Zeit  über  alles  zu  urteilen  wissen,  was  sie  bestellen  und  bezahlen.« 
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Der  IwbeiuwSrdige  Nichttwiaser  ergriff  darattl  das  Wort  und  aagte:  »Sie 
haben  sehr  fein  bemerkt,  g^iädige  Frau,  dass  das  grocae  Ziel  des  Menschen 
(lirin  besteht  in  der  Gfy^ellschaft  Geltung  zu  erlangen:  Aufrichtig,  erringt  man 
diesen  Erfolg  jemals  durch  die  Wissenschaften?  Hat  man  es  sich  in  guten 
Kreisen  jemals  beifaUen  lassen  von  Geometrie  zu  sprechen?  Fragt  man  einen 
Wdtnuum  jemals»  welcher  Stern  hotte  zusammen  mit  der  Sonne  aufginge? 
Erkundigt  man  sich  bei  der  Abendtafcl,  ob  Chlodwig  der  Merowinger  den 
Rhein  überschritt?«  >Nein,  gewisslich  nicht.«  rief  die  Marquise  von  der 
Hänserich,  welche  durch  ihre  Reize  bisweilen  mit  der  vornehmen  Welt  in  Be- 
rührung gebracht  wcM'den  war,  »mein  Herr  Sohn  soll  seinen  Geist  nicht  in 
dem  Studium  all  dieses  Plunders  ersticken.  Was  soll  man  ihn  scfaiiesslich  dann 
aber  lehren,  denn  es  ist  jedenfalls  gut,  wenn  ein  junger  Standeaherr  bei  Ge- 
legenheit, wie  mein  Herr  Comahl  sich  ausdrückt,  zu  glänzen  vermag.  Ich 
oitsinne  mich,  von  einem  Abbe  sagen  gehört  zu  haben,  die  angenehmste  aller 
Wissenschaften  sei  etwas,  dessen  Namen  ich  vergessen  habe,  es  fing  aber  mit 
eiDHem  H  an.c  »Mit  einem  H,  gnädige  Frau?  Sollte  das  nicht  die  Heortologie 
geweaen  sein  ?«  >Nein,  von  der  Wissenschaft  hat  er  mir  nicht  gesprochen,  sie 
fing,  sage  ich  ihnen,  mit  einem  H  an  und  hörte  mit  einem  ik  r^nf «  »O,  ich 
hab's,  gnädige  Frau,  es  war  die  Heraldik,  das  ist  in  der  Tat  eine  sehr  tiefe 
Wissenschaft,  seit  man  jedoch  die  Gewohnheit  verloren  hat  sein  Wappen  auf 
die  Tfiren  seiner  Karosse  malen  zu  lassen,  ist  sie  nicht  mehr  Mode;  in  einem 
wohlgeordneten  Staatswesen  war  sie  einst  das  nützlichste  Ding  von  der  Welt, 
heute  würde  dies  Studium  tibrigens  auch  endlos  ^'^w.  denn  in  unseren  Tagen 
gibt  es  kaum  noch  cmen  Barbier,  der  nicht  sein  Wappen  hätte  —  und  Sie 
wissen:  alles,  was  gemein  wird,  ist  wenig  geschätzt.« 

Schliesslich,  nachdem  die  starken  und  die  schwachen  Seiten  samtlicher  Wissen- 
sduilten  untersucht  worden  warai,  wurde  beschlossen,  der  Herr  Marquis  solle 
tanzen  lernen.  Die  alles  wirkende  Natur  hatte  ihm  eine  Gabe  verliehen,  die 
sich  bald  mit  wunderbarem  Erfolge  entfaltete:  die  Gabe  gar  attig  Gassen- 
hauer singen.  Der  Reiz  der  Jugend,  der  sich  bei  ihm  mit  dieser  hervor- 
ragenden Begabung  paarte,  Hess  ihn  als  einen  jungen  Mann  erscheinen,  der 
zu  den  allergrössten  Hoffnungen  berechtigte.  Er  ward  von  den  Frauen  geliebt, 
und  da  es  in  seinem  Kopf  über  und  über  von  Liedern  schwirrte,  machte  er 
für  seine  Geliebten  selber  welche.  Aus  dem  einen  Singspiel  stahl  er  Bacchus 
tmi  Amor,  aus  einem  anderen  Tag  und  Nacht,  aus  einem  dritten  Freuden  und 
Leiden^  da  seine  Verse  jedoch  immer  ein  paar  Füsse  mehr  oder  weniger  hatten 
ala  riditig  war,  liess  er  sie  für  zwanzig  Pranken  das  Lied  verbessern  —  und  so 
wurde  er  denn  bei  der  literarischen  Jahresemte  auf  eine  Stufe  mit  einem  La 
Farcb  Ghaulieu,  Hamilton,  Sarrasin  und  Voiture  gestellt. 

Die  Frau  Marquise  wähnte  nun  die  Mutter  eines  schönen  Geistes  zu  sein,  und 

so  lud  sie  die  Pariser  Schöngeister  zu  Tiscli.  Der  Kopf  des  jungen  Mannes 
war  gar  bald  verdreht;  er  erwarb  die  Kunst  zu  sprechen,  ohne  selber  ein 
W<(Mt  davon  zu  verstehen,  und  vervollkommnete  sich  in  der  Gewohnheit  ein 
redhter  Taugenidits  zu  sein.  Ab  sein  Vater  diese  Beredsamkeit  an  ihm  ge- 
walir  wurde,  bedauerte  er  heftig  ihn  nicht  Latein  lernen  gelassen  zu  haben, 
denn  dann  hätte  er  ihm  ein  hohes  Amt  in  der  Jurisprudenz  kaufen  können. 
Die  Mutter,  welche  edlere  Empfindungen  hegte,  nahm  es  auf  sich  ihrem  Sohne 
ein  Regiment  zu  verschaffen.  Und  in  der  Zwischenzeit  lag  er  der  Liebe  ob. 
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Die  Liebe  ist  bisweilen  teurer  als  ein  Regiment,  und  so  gab  er  viel  aus,  wäh 
rend  seine  Eltern  ihren  Beutel  noch  weit  mehr  erschöpften,  um  die  grossen 
Herren  zu  spielen. 

Eine  junge  altadlige  Witwe,  ihre  Nachbarin,  die  nur  ein  mittdinissig»  Ver- 
mögen  besass,  wollte  sich  entschliessen  die  grossen  Reichtämer  des  Herrn  und 
der  Frau  von  der  Huiseridi  dadurch  in  Sicherheit  au  brii^;«i»  dass  sie  sie 
sich  aneignete  und  den  jungen  Marquis  heiratete:  sie  20g  ihn  in  ibr  Haus, 
Hess  sich  anbeten,  gab  ihm  zu  verstehen,  dass  er  ihr  nicht  gleichgültig  sei, 
lenkte  ihn  behutsam,  bezauberte  ihn  und  unterjochte  ihn  mühelos:  bald  fütterte 
^e  ihn  mit  Lob  bald  mit  guten  Ratschlägen  und  ward  die  beste  Frenadin 
des  Vaters  und  der  Mutter.  Eine  alte  Nachbarin  schlug  die  Heirat  vot,  und 
die  Eltern,  geblendet  von  dem  Glanz  einer  solchen  Verbindung,  schlugen  mit 
Freuden  ein:  sie  gaben  ihrer  nächsten  Freundin  ihren  einzigen  Sohn.  Der 
junge  Marquis  sollte  also  eine  Frau  heiraten,  die  er  anbetete  und  von  der  er 
gdiebt  wurde;  die  Freunde  des  Hauses  begtückwünschten  ihn»  man  ging  daran 
den  Ebevertrag  aufzusetzen  und  ati>eitete  unterdessen  an  den  HochzeitsUeideni 
und  dem  Hochzeitscarmen. 

Als  er  nun  eines  schönen  Morgens  zu  den  Füssen  der  reizenden  Galtin  lag. 
welche  Liebe,  Achtung  und  Freundschaft  ihm  geben  sollten,  und  beide  in 
aärtlichem  und  angeregtem  Geplauder  die  Ersttingsbläten  ihres  Glückes  gc 
nossen  tmd  sich  auf  die  Führung  eines  gar  wonnevollen  Lebens  vorbereiteten, 
eilte  ganz  bestürzt  ein  Kammerdiener  der  Frau  Mutter  herbei :  »Ich  bringe 
recht  nette  Ncuijrkeiten«,  rief  er,  »Gcrichtsdiener  räumen  das  Haus  des  gnä 
digen  Herrn  und  der  gnädigen  Frau  aus,  alles  ist  von  Gläubigem  beschlag 
nahmt,  man  spricht  sogar  von  Verhaftung,  ich  selber  will  eine  beschleunigtc 
Klage  einreichen,  um  zv.  meinem  Lohne  au  kommen.«  »Wir  wollen  doch 
einmal  nachsehen«,  sa^tc  der  junge  Marquis,  ^was  denn  da  los  ist,  was  denn 
das  eigentlich  zu  bedeuten  hat.«  >Ja«,  sanfte  die  Witwe,  »bestrafen  Sie  diese 
Schurken.  Eilen  Sie!«  Er  läuft  hin  und  gelangt  ins  Haus  ....  Sein  Vater 
war  schon  verhaftet,  alle  Bedienten  waren  nach  allen  Richtungen  auseinander- 
gelaufen und  hatten  fortgeschleppt,  was  ihnen  nur  irgend  möglich  gewesen 
war.  Seine  Mutter  war  allein,  ohne  Beistand,  ohne  Trost,  und  schwamm  in 
Tränen,  ihr  war  nichts  gtblicbea  als  die  Erinnerung  an  ihr  Glück,  ihre  Schön- 
heit, ihre  Sünden  und  an  all  ihre  tolle  Verschwendunjj. 

Nachdem  der  Sohn  eine  geraume  Weile  mit  der  Mutter  geweint  hatte,  sagte 
er  schliessiicli  zu  iiir;  »Wir  wollen  nicht  verzweifeln,  jene  junge  Witwe  liebt 
mich  über  alles,  und  sie  ist  noch  grossmütiger  denn  reich,  ich  bürge  für  me;  kh 
will  au  ihr  eilen  und  sie  herbringen.«  Er  kehrte  also  zu  seiner  Geliebten 
zurück  —  und  findet  sie  in  traulichem  Beisammensein  mit  einem  jungen, 
recht  liebctiswurdij^cn  Offizier.  »Wie?  Sie  sind  es,  Herr  von  der  Hänscrich' 
Was  wollen  Sie  hier?  Laast  man  denn  derart  seine  Mutter  im  Stich?  Gehen  Sie 
zu  der  armen  Frau  und  sagen  Sie  ihr,  ich  wolle  ihr  noch  immer  wohl:  ich 
brauche  gerade  eine  Kammerfrau  und  würde  ihr  den  Vorzug  geben.€  »Mein 
Bürsclilein«,  sagte  der  Offizier  zu  ihm,  »du  scheinst  leidlich  gewachsen  zu 
sein,  wenn  du  in  me  ine  Kompagnie  treten  willst,  will  ich  dir  einen  guten 
Posten  zuschau7.cn.« 

Der  Marquis  begab  sich  völlig  betäubt  mit  einem  Heraen  voller  Sclunent  und 
Xorn  zu  seinem  ehemaligen  Hofmeister,  schüttete  sein  Leid  vor  ihm  aus  und 


uiyiii^ed  by 


PRANOOIS  MARIB  VOLTAIRB  •  HANS  UND  KUAS 


181 


ging  ihn  um  Rat  an.  Er  schlug  ihm  vor  gleich  ihm  Kindererzieher  m  wer- 
den! »Ach,  ich  weiss  ja  nicht«;,  Sic  haben  mich  ja  nichts  gelehrt,  Sic  sind  die 
erste  Ursache  meines  Unglücks!«  Und  wahrcmi  er  zu  ihm  sprach,  schluchzte 
er.  »Schreiben  Sie  Romane«,  riet  ihm  ein  Schöngeist,  der  gerade  da  war,  »in 
Paris  ist  das  euie  vorzügliche  HilIsqneUe.« 

Verzweifelter  denn  jemals  Kef  der  jtmge  Mann  su  dem  Beichtvater  seiner 

Mutter,  einem  sehr  angesehenen  Theatiner,  der  nur  Frauen  aus  der  allervor- 
nehmsten  Gesellschaft  beriet.  Sobald  er  ihn  erblickte,  eilte  er  auf  ihn  zu: 
»Aber,  raein  Gott,  Herr  Marquis,  wo  ist  Ihr  Wagen?  Wie  geht  es  der  verehrten 
Pran  Markise,  Ihrer  Mutter  ?€  Der  arme  Un|^dcfcsvogel  berichtete  ihm  von  dem 
Unstern  seiner  Familie,  nnd  in  dem  Mlasse  in  dem  er  sich  niher  ansliess  nahm 
der  Theatiner  eine  ernstere,  gleichgültigere,  überlegenere  Miene  an:  »Mein 
Sohn,  dahin  hat  Gott  euch  gewollt,  Reichtümer  verderben  nur  das  Herz.  So 
hat  Gott  also  Ihrer  Mutter  wirklich  die  Gnade  angetan  sie  zur  Bettlerin  zu 
machen?«  »Ja,  Hocbwördent«  »Um  so  besser,  de  darf  ihres  Heiles  sicher 
sein  .  .  .<  »Mein  Vater  aberl  Gäbe  es  inzwischen  kern  llßttel  in  dieser 
Welt  Hilfe  für  ihn  zu  erringen?«  »Mit  Gott,  mein  Sohn,  eine  Dame  vont 
Hofe  erwartet  mich.« 

Dem  Marquis  verging"'"  beinahe  die  Sinne.  Von  seinen  Freunden  wurde  er 
ungefähr  ebenso  behandelt,  und  so  lernte  er  in  einem  halben  Tage  die  Welt 
besser  kennen  als  in  der  ganzen  übrigen  Zeit  seines  Lebens. 

Als  er  so  volUg  verzweifelt  und  niedergeschmettert  dastand,  sah  er  eine  alt* 
modisdie  Halbkntsche,  eine  Art  gedeckten  Henkerkarrens  mit  Ledervoriiän- 

gen,  herankommen;  dahinter  fuhren  vier  ungeheure  voUbeladenc  Bretterkarren; 
in  der  Halbkutschc  sass  ein  junger  bäurisch  gekleideter  Mann,  er  hatte  ein 
rundes,  frisches,  Gutmütigkeit  und  Fröhlichkeit  atmendes  Gesicht;  seine  kleine, 
braime,  im  grossen  und  ganzen  recht  angenehme  Frau  wnrde  wAea  ihm  ge- 
rüttelt Das  Gefährt  fuhr  nicht  so  schnell  wie  der  Wagen  eines  Stutzers:  der 
Reisende  fand  also  vollauf  Zeit  den  regungslosen  schnicrzversunkenen  Mar- 
quis zu  betrachten.  »He!  Mein  Gottc,  rief  er,  ^ich  glaube,  dort  ist  Hans.c 
Bei  dem  Klang  dieses  Namens  hob  der  Marquis  die  Augen,  und  der  Wagen 
hielt  an:  »Er  ist's,  Hans  ist's  selber t<  Der  kleine  strotzende  Mann  tat  nur 
einen  Sprung  und  hing  am  Halse  seines  alten  Kameraden.  Hans  erkannte 
Klaas,  und  Scham  und  Tränen  bedeckten  sein  Gesicht.  >Du  hast  mich  ver- 
lassen«, saj^te  Klaas,  »nhcr  du  mapfst  ein  so  vornehmer  Herr  sei  wie  du  nur 
willst:  ich  werde  dich  immer  heb  behalten.«  Hans  erzählte  ihm  verwirrt 
und  geräirt  und  schluchzend  dnen  Teil  seiner  Geschichte.  »Komm  mit  und 
erzahle  mir  das  uhr^  in  dem  Gasthof,  in  dem  wir  ausspannen,  umarme  meine 
kleine  Frau  und  iss  mit  uns  zu  Mittag«,  sagte  Klaas. 

Sie  gingen  alle  drei  zu  Fuss  vor  dem  Lastkarren  her.  »Was  hat  denn  dieser 
ganze  Tross  zu  bedeuten?  Gehört  er  dir?«  >Ja,  alles  pfchört  mir  und  meiner 
Frau.  Wir  kommen  vom  Lande  herein,  ich  stehe  an  der  Spitze  einer  guten 
Fabrik  für  Kupfer  und  verzinntes  Eisen  und  habe  die  Tochter  eines  reichen 
Kanfmannes  geheiratet,  der  mit  Gerätschaften  für  Erwachsene  und  Kinder 
handelt ;  wir  arbeiten  viel,  Gottes  Segen  ruht  auf  uns,  unsere  Verhältnisse  haben 
sich  nicht  geändert,  wir  sind  glücklich,  und  wir  werden  unserem  Freunde 
Hans  beistehen.  Sei  kein  Marquis  mehr,  alle  Grösse  dieser  Welt  wiegt  einen 
guten  Freund  nicht  auf  1  Du  wirst  mit  mir  aufs  Land  zurfiddcehren,  idi  will' 
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dich  das  Handwerk  lehren,  es  ist  nicht  allzu  schwer,  du  wirst  mein  Teilhaber, 
und  dann  wollen  wir  fröhlich  ani  dem  Fleckchen  Erde  lebesi,  aal  dem  wir 

ßfcboren  sind.« 

Der  bestürzte  Hans  schwankte  zwisciu-n  Schmerz  und  Freude,  Zärtlichkeit 
und  Scham,  ganz  leise  sagte  er  sich:  alle  meine  vornehmen  Freunde  haben 
mich  verlassen,  Klaas,  den  idi  verachtete,  Klaas  allein  kommt  mir  «i  Hilfe. 
Welche  Lehre!  Klaasens  Seelengüte  brachte  in  Hansens  Hera  den  guten 
Wesenskern,  den  die  Welt  noch  nicht  erstickt  hatte,  zum  Keimen :  er  empfand, 
dass  er  seinen  Vater  und  seine  Mutter  nicht  im  Stich  lassen  dürfe.  >Für 
deine  Mutter  werden  wir  sorgen,«  sagte  Klaas,  »und  was  den  eingesperrten 
Biedermann,  dein  Väterchen,  betrifft,  so  kenne  ich  mich  in  derlei  Sachen 
ein  wenig  aus:  wenn  seine  Gläubiger  erst  einsehen,  dass  er  nichts  mehr  hat, 
werden  sie  sich  mit  wcnig^em  zufrieden  geben.«  Klaas  brachte  es  fertig  den 
Vater  aus-  dem  Schuldturm  zu  befreien.  Hans  kehrte  mit  seinen  Kitern,  die 
ihren  ehemaligen  Beruf  wieder  aufnahmen,  in  seine  Heimat  zurück,  heiratete 
eine  Sdiwester  Klaasens,  die  ihn  sdir  glfiddich  machte  da  sie  die  gleiche 
Gemütsart  wie  ihr  Bruder  besass,  und  Hans  der  Vater  nnd  die  Hänsin  die 
Mutter  und  Hänsdien  der  Sohn  erkannten,  dass  das  Glitdc  nicht  in  der 
Eitelkeit  läge. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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OFF€NTUCP)eS  L€BeiS 
PolHlfc  /  May  Schlppei 

RelchMaif  Die  Verworrenheit  unserer 
innerpolitischen  Verhältnisse 
hat  sich  zusehends  gestei- 
gert Der  Keichskanzler  konnte  es  zwar 
am  22.  Januar  noch  «mgefäbrdet  ablehnen 
die  sozialdemokratische  Interpellation  we- 
^«n  der  preussischcu  \\':ihlr(  cht  s!)cwc- 
gung  im  Reichstage  überhaupt  zu  beant- 
worten. Die  Blocktinke  muhte  sich  sogar 
durch  ihre  Vcrw.ihruTif^in  gepen  Strassrn- 
demonstratiooen  den  Gegensatz  zur  So- 
zialdemokratie möglichst  wirksam  her- 
vorzukehren. Jcdnch  fühlte  man  durch 
alle  Auseinandersetzungen  deutlich  hin- 
durchklingen, dass  das  Vertrauen  zur 
R(L;i>rung  unter  den  stutzig  gewordenen 
Wählern,  vor  allem  Süddcutschlands, 
aber  auch  unter  den  lilHralcn  Führern 
schwerer  erschüttert  worden  ist  als  man 
das  im  ersten  Augenblick  offen  zuge- 
stehen mochte. 

Die  Verhandlungen  in  der  Kommission 
für  das  Retchsvereinsgesetz  geben  gleich- 

faüs  7U  l.iuten  voiksp-irtcilichen  Kl.ifjen 
über  die  L'niugjnglichkeit  der  Regie- 
rung Anlass.  Nicht  einmal  die  bean- 
tragte, von  der  Kommissionsmehrheit  an- 
genommene Orundbestimmung :  dass  die 


Vereins-  und  Versammlungsfreiheit  sur 
solchen  Bestimmungen  unterliegen  soUc, 
wie  sie  durch  dieses  Gesetz  vorgeschrie- 
ben und  zugelassen  i>eicn,  femer  die  frei- 
ere Bewegung  der  Wahlverummlungea 
und  Wahlkoinitccs,  die  Erweiterung  der 
normalen  Vereins-  und  Versammlungs- 
rechte auf  die  Ausländer  fanden  Gnade 
vor  den  Augen  der  Bundesratsvertriter, 
die  ihrerseits  wieder  in  der  Blockrechten 
Unterstiit/ung  erhielten.  Dazu  ist  du 
Branntweinhandelsmonopol  und  die  Zi> 
garrenbanderolesteuer  in  greifbarste  NShe 
gerückt;  die  letzten  Vorbereitungen  im 
Bundesrate  gehen  ihrem  Abschlüsse  ent- 
gegen. Wer  wird  dann  die  viden  deut- 
schen Parteigrüppch cn  noch  /n^rimnien- 
halten  können  und  innerhalb  jedes 
Grüppchens  wiederum  die  mancherlei 
Köpfe  und  Sinne? 

Nur  bcj  den  Flottenbewilligungen  kehrt 
etwas  von  der  alten  Blockrauschstim- 
mung zurück.  Doch  selbst  hier  sieht  maa 
den  Schatten  des  konlairriercnden  Zen- 
trums an  der  Wand,  das  bei  der  zweite« 
Lesung  des  Flottengesetzes  grundsätz- 
lidi  die  neue  Vorlage  billigte^  die  LSsmif 
der  Dccktmg^frage  allerdings  dem  Block 
grossmütig  überlicss. 

X  X 
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Mani^  Die  Verhandlungen  über 
die  Interpellation  Jauris  in 
der  französischen  Kammer 
konnten  kaum  neue  Einblicke  gewähren. 
Mit  ihrem  Vorschlag  die  Truppen  aus 
den  Positionen  «irfickzuziehcn,  die  sie 
infolge  einer  Überschreitung  der  Man- 
d»tH>^<^™  von  Adgeciras  eingenom- 
haben,  blieben  }anHs  und  tinsere 
Parteigenossen  begreiflicherweise  allein. 
Doch  die  erdrückende  Mehrheit  der  Kam- 
mer betonte  in  ihrem  Vertrauensvotum 
wenigstens  ihre  Entschlossenheit  »die 
Akte  von  Algeciras  auszuführen  .... 
ohne  Intervention  in  die  inneren  Ange- 
legenheiten Marokkos«.  Aber  die  Tat- 
sachen haben  seit  der  Landung  französi- 
scher Truppen  in  Casablanca  längst  über 
den  Rahmen  von  Algeciras  hinausge- 
führt, sie  werden  es  mit  jedem  Tage  wci- 
tcr  t-in.  Die  freiwillige  Rückkehr  7U  be- 
schränkteren Rechten  wäre  alsdann  für 
dne  bargerTichMniperiatisHsdie  Regierung 
ein  Akt  heroischer  Selbstüberwindung, 
den  kein  Kundiger  erwarten  wird.  Das 
ungehinderte  Verbleiben  in  den  vorüber'- 
pf^hcnd  errtingenen  Machtsteilungen 
wurde  jedoch  wahrscheinlich  eine  Ver- 
ständigung mit  Deutschland  voraussetzen, 
fiir  deren  Anbahnung  Frankreich  bi«iher 
sehr  wenig  getan  hat,  obwohl  viele  Vor- 
aussetzungen dafür  in  Deutschland  seiner- 
zeit gegeben  waren  und  wohl  auch  wei- 
ter noch  gegeben  sind,  Daiwischen  liegt 
die  Politik  Delca^se,  die  sich  wii  I  r 
einmal  in  der  Pariser  Deputiertenkammer 
vernehmlich  machte.  Deren  Gegenstfidc 
nnf  der  deutschen  Seite  wäre  jedoch  die 
Neubelebung  des  Systems  von  Holstein, 
das  uch  alsdann  auch  noch  als  Hüter 
eines  international  gebilligten  Abkom- 
mens aufspielen  könnte.  Aus  diesen 
Gründen  wird  die  Marokkoaffäre  noch 
lange  eine  allgemeinpolitisclie  Bedeutung 
Ar  ganz  Europa  und  die  Konstellation 
der  Grossmächte  behalten. 
X  X 
•Bti>«B«ftord«Das  neuerdings  beliebt  ge- 
***  wordene  System  viin  inter- 

nationalen Versicherungen 
md  Gegenversicherungen 'dürfte  sich  um 
ein  paar,  vielleicht  nicht  besonders  wich- 
tige, aber  jedenfalls  sehr  interessante 
Fälle  bereichern.  Nachdem  die  Neutra- 
lität des  selbständig  gewordenen  Nor- 
wegen von  neuem  durch  lingland,  Frank- 
reich, Deutschland  und  Russland  gemein- 
sam anerkannt  worden  ist,  haben  Deutsch- 
bnd und  Rassland  gemeinsam  mit 
5:h\vrflf  n  .  ine  Vereinbarung  über  den 
ststus  quo  gesucht ;  ähnliche  Verträge  mit 


und  über  Dänemark  dürften  sich  an- 
schliessen.  Ferner  hat  die  deutsche  Re- 
gierung der  englischen  Vorschläge  un- 
terbreitet die  gegenwärtigen  Machtver- 
hältnisse in  der  Noidsee  ansucrkenneo 
und  ru  schützen.  Bestimmtere  Nadi- 
richten  über  die  Einzelheiten  des  Plane.^ 
liegen  noch  nicht  vor.  Doch  wird 
Deutschland  mindestens  den  einen  Vor« 
teil  von  seiner  Initiative  haben  chss  man 
ihm  nicht  mehr  so  leicht  Angriffs-  und 
Annexionsgelüste  gegenüber  Ho  Ha  od 
unterstellea  kann. 

X  X 

jupun  und      Herr  Lcmieux,  der  kanadi- 
"  sehe  Revollmitchtigrte.  ist  aus 

Japan  zurückgekehrt,  und 
nach  seiner  Parlamentsrede  scheint  eine 
leidliche  Verständigung  in  der  Einwan- 
derungäfrage  erzielt  zu  sein.  Ein  be- 
dingungsloses Einwanderungsverbot  be- 
zeichnet Lemieux  als  ausgeschlossen, 
weil  alsdann  Japan  alle  bestehenden  Han- 
delsvertragsverhältnisse, sehr  zum  Nach- 
teile Kanadas,  für  hin  fall  ig  erklären 
würde.  Dagegen  wünscht  Japan  selber» 
einmal,  nm  seine  heimische  Produktion 
rascher  zu  entwickeln,  dann,  um  in  Korea 
und  der  Mandsthurei  sich  fester  einzu- 
nisten, keineswegs  einen  starken  Bevol- 
kerungsabfluss  nach  den  Zwischeninseln 
im  Stillen  Ozean  und  nach  der  West 
kttste  Amerikas,  weder  nach  Kalifornien 
nodi  nach  Kanada.  Japan  verspricht 
demnach  aus  eigener  Initiative  dem  Ab- 
strom nach  Kanada  Einhalt  zu  gebieten 
und,  wenn  nötig,  sogar  der  Zwischenein- 
wanderung nach  Hawai,  ein  Ende  zu  be- 
reiten. Dafür  äoU  sich  Kanada  zu  einem 
energischeren  Schutze  der  bereits  im 
Lande  befindlichen,  vielfach  so  gut  wie 
ausserhalb  des  Gesetzes  gestellten  Japaner 
aufraffen  und  verpflichten,  so  dass  we- 
nigstens nach  dieser  Richtung  dem  Selbst- 
gefühl des  emporstrebenden  gelben  Vol- 
kes eine  Genugtuung  winkt. 
Offenbar  hat  sich  dadurch,  in  Unter- 
handlungen mit  dem  befreundeten  Eng- 
land und  Kanada,  Japan  selber  die  Linie 
vorgezeichnet,  auf  der  es  alsdann,  ohne 
dass  von  Einschüchterung  gesprochen 
werden  kann,  mit  den  Vereinigten  Staa- 
ten emc  zweite  Vereinbarung  treffen 
wird.  .\uch  die  jüngste  Botschaft  des 
Präsidenten  R' -v  •  vcU  stellt  einen  ähn- 
lichen Ausweg  in  Sicht. 

X  X 
Kunc  Chronik  Der  ncuc  australische 
Zolltarif  mit  seiner  we- 
sentlichen   Steigerung  dvr 
Zölle  und  seinem  Fortbestand  der  eng- 
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lisch-ko!oninIcn  Vorzugshchtndlunjf  ist 
«tr  Annahme  gelangt.  X  Dem  amerikani- 
Bdien  Senat  wurde  das  deutsch-ame> 
r  i  k  a  n  i  s  r  h  c  ( Vor/A-)  Handelsabkom- 
men zur  t  icnchmigung  vorgelegt.  X  Auch 
eine  V  r  ibarung  mit  Frankreich, 
dis  die  Dl  u!  rhlrind  bereits  zustehenden 
medrigcrcn  bchaumwcinzullc  erhält,  ist 
am  aS.  Januar  unterzeichnet  worden.  X 
Der  König  und  der  Thronfolger  von 
Portugal  wurden  am  i.  Ffbruar  von 
einer  Anzahl  Bewaffneter  er>chüsstn.  X 
In  der  Kapkolonie  hat  das  buren- 
freundliche Element  nach  einem  grossen 
Wahlsieg  die  Leitung  übemoomien. 
X  X 
Literatur  Die  Wahlrechtsagitaüoncn 
fördern  i^aturgcmass  eine 
reichhaltige  Literatur,  zum 
Teil  auch  von  bleibendem  Werte,  zu  tage. 
Der  sächsische  WahiRcsct^cntwurf.  vor 
allem  das  Pluralstimmreclit  und  die  Stel- 
lungnahme der  Regierung  imd  der  bnr' 
gerlichen  Parteien  erfährt  eine  lebendige 
und  vernichtende  Kritik  in  Dr.  Georg 
Gradnauers  Gegen  das  neue  tVaM- 
unrecht!  /Dresden,  Kaden/,  dorn  Wieder* 
abdruck  einer  im  Trianon  gehaltenen 
Rede.  X  Mehr  statistisch,  aber  sehr  ein- 
drucksvoll werden  die  «clireicnden  l'riRc- 
rechtigkeiten  des  prcusäischeti  Lnndugs- 
wahlsystems,  das  Missvcrhähnis  zwischen 
den  verschiedenen  Provinzen,  dann  aber- 
mals zwischen  den  einzelnen  Wahlkrei- 
sen der  selben  Provinz,  firmr  vor  allem 
die  ungünstige  Stellung  der  grossen 
Städte  vom  Rechtsanwalt  Rieh.  Otto 
W  o  1  f  f  -  Stettin  behandelt  in  einer  T^rn 
schüre  Die  Notwendigkeit  einer  Ncucin- 
teäung  der  preussisehen  LandtagswtM- 
Ifi-is,-  /Slittin.  Bntichwit?/.  X  T^ci  den 
Isruitgungen  der  preussisehen  Regierung 
dürfte  zwar  die  berufsstindisdie  Wahl 
und  VertrrtitnpT  kaum  eine  prTn'3<;c  Rolle 
spielen.  immerhin  lohnt  es  iich,  tur 
Kenntnisnahme  einer  meist  in  konserva- 
tiven Kreisen  vorhandenen  Strömung.  Dr. 
Erich  Leos  Schrift  IVahlrecht  und 
Beruf sstdr. de  /Rerlm,  Walthcr/  zu  lesen. 
Dr.  £.  Leo  denkt  &ich  die  Verteilung  der 
450  preussisehen  Mandate  folgender- 
masscn : 

I.  I.andwirlüchait  usw.:  180.  davon 

dem  grossen  und  mittleren  Besitz  90 
dem   KleinbcaiU  und  dca  ländlichen 
Arbeitern  9» 
II.  T^<Iu^!^ir.    Itrrirrhsu,    Hudd   lUld  Ge- 
werbt :  iSii,  l1.<vuii 
l'iitcrni hmcr  und  Grosthändler 
kaufmännischer  und  g cwerblicher  Mittel- 
Staad  60 
Lohasrbeitcr  «tw.  60 
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liLBeaaile  und  freie  Berufe;  90,  and 
bei  einer  Trennung : 

böhercKcamtr  uml  ak^McmischeBcrufe  asw.tt 
mittlere  und  unccrc  Ücauitc  (Ueamica- 
iniUclitand)  )D 

Man  sieht,  welche  verwickelten  Projekte 
ausgeheckt  werden,  nur  um  dem  fatalen 
Schicksal  einer  wirklichen,  dauernd  auf- 
recht zu  erhaltenden  Wahlreforro  zu  ent- 
gehen. 

Oewerksdiaftsbewegung  /  Ernst  Delnhardt 
RfickjMtek  tMl  Das  Jahr  1907  hat  den  deui 
*•*  sehen  Gewerkschaften  wie- 

der grosse  Fortschritte  ge* 
bradit  Zwar  I»t  die  Mitglfederentwidee- 
lung  der  Gewerkschaften  sich  nicht  der- 
art günstig  gestaltet  wie  in  den  letzten 
Jahren,  doch  war  ja  vorauszuadten.  da« 
CS  in  dem  stürmischen  Tempo  der  Jahre 
1906  und  1907  nicht  weiter  gehen  werde. 
So  ist  die  voraussichtltdie  Mitglieder- 
Zunahme  von  150000,  mit  der  das  Kor- 
respondcnsblatt  rechnet,  doch  immerhin 
noch  ein  recht  erfreulicher  Gewinn. 
Wenn  damit  auch  nicht  iWc  zweite 
Million  an  Mitgliedern  erreicht  ist,  so 
werden  die  Gewerkschaften  an  Mitglie- 
dern doch  nicht  weit  hinter  dieser  Zahl 
zurückbleiben,  und  schon  im  i.  Quar 
tal  190S  duriie  >ic-  erreicht  werden.  Am 
grössten  dürfte  die  Mitgliederzunahroc 
auch  diesmal  wieder  bei  den  Metall- 
arbeitern sein,  die  wohl  mit  einem  Mehr 
von  35  000  Mitgliedern  zu  rechnen  haben, 
die  Maurer  hatten  rund  10000  Zunahme, 
ähnlich  piinsti;?  war  die  Entwickelung 
bei  den  Textilarbeitern,  Fabrikarbeitern. 
Bauarbeitern  und  Handels-  tmd  Trans- 
portarbeitern, wenn  auch  die  Plus- 
Ziffern  in  diesen  Organisationen  hin- 
ter denen  des  Jahres  1906  zurück- 
bleiben. Von  grösseren  Gewerkschaften 
haben  auch  die  Zimmerer  und  Buch- 
drucker Fortschritte  erzielt,  dagegen  ist 
bei  den  Holzarbeitern  ein  kleiner  Mit- 
gliederrückgang eingetreten.  Soweit  be- 
kannt, haben  die  GemtlndcarlK-itcr  und 
die  Maschinisten  und  Heizer  je  um 
jooo,  die  BudidruclKrdlittlsarhetter  um 
3500.  die  Srnkkatenre  um  350  Mitglieder 
zugenommen. 

Auch  im  Jahre  1907  haben  die  deutschen 
Gewerkschaften  in  Au.snut/.iing  der  noch 
günstigen  Wirtschaftslage  eine  umfang- 
reiche Lohnbewegung  geführt,  und  ihre 
wirtschnftlichcit  Erfolge  durf!'  n  mir  we- 
nig hinter  denen  des  Jahres  1906  zurück- 
bleiben. Und  das»  obwohl  sie  «ndi  wie- 
der eine  Reihe  grosserer  Aussperrungen 
abzuwehren  hatten.   Die  Gewerkschaften 
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haben  sich  in  diesen  Machtkämpfen  glän- 
tend  bewährt,  ungeschwächt,  zum  Teil 
sogar  als  Sieger  gehen  sie  aus  diesen 
Kämpfen  hervor.  Die  Aussperrungen 
haben  sich  sogar  gcwerkschaftsfördernd 
erwiesen,  insoweit  sie  die  Gewerkschaf- 
ten ▼eranlassten  die  Bettrage  zu  erhöhen 
und  die  Organisation  weiter  auszubauen. 
Wesentlich  darauf  ist  es  mit  zurückzu- 
fahren, dass  die  Finanzkraft  der  Ge- 
werkschaften auch  im  Jahre  TO07  ge- 
stärkt worden  ist,  dass  auch  die  Kon- 
zentration der  Gewerkschaften  weitere 
Fortschritte  gemacht  hat.  Denn  drei 
kleinere  Verbände  hahcn  sich  grosseren 
Berufsorganisationen  angeschlossen,  in 
zahlreichen  anderen  Gewerkschaften  wird 
die  VcrschmelzuHK'^fraKe  repjc  diskutiert. 
Auch  der  innere  Ausliau  der  Gewerk- 
schaften hat  gute  Fortschritte  gcmachL 
So  gehen  die  Gewerkschaften  neu  ge- 
kräftigt ins  neue  Jahr,  das  ilincn  wicdir 
grosse  Aussperrungen  und,  infolge  der 
Wirtschaftskrise.  zahlreiche  andere 
Schwierigkeiten  bringen  dürfte. 
Die  Hirsch -Dunckerschen  Ge- 
werkvereine haben  sich  auch  im  Jahre 
1007  recht  ungiinstig  entwickelt.  Da- 
gegen durften  die  christlichen  Ge- 
werkschaften wieder  Fortschritte  ge- 
macht haben. 

X  X 

Konferenz  der  Am  16.  Und  17.  Dezember 

ferenz  der  Vertreter  der 
Gewerkschaftsvorstände  statt.  Beschlos- 
sen wurde  in  erster  Linie  die  Dauer 
der  gewerkschaftlichen  Unterrichtskurse 
künftig  auf  6  Wochen  zu  bemessen  statt 
bisher  5  VVochen,  um  eine  bessere 
Ansbildun;;^  zu  erzielen.  Hinsichtlich  der 
Organisation  der  Land-  und  Waldarbei- 
ter kam  die  Konferenz  zu  dem  Ergebnis 
den  Zusammensehlttss  dieser  Arbeiter« 
kategoriecn  zu  einer  selbständigen  Orga- 
nisation zu  empfehlen.  Auch  über  die 
Maifeier  wurde  wieder  verhandelt.  Be- 
kanntlicli  hatte  der  Parteivorstand  vom 
letzten  Parteitag  den  Auftrag  bekommen 
mit  der  Generalkommission  eine  Rege- 
lung der  T 'ntcrstützunR  der  infoltre  der 
Maifeier  (jcinassregelten  herl)eizu fuhren. 
Den  seitens  der  Gencralkommission 
unterbreiteten  Vorschlägen  stimmte  die 
Konferenz  zu,  und  sie  erklärte  ihr  Ein- 
verständnis zu  einer  endgültigen  Rege- 
lung der  Frage  mit  dem  Partei  vorstand. 
Von  einer  Änderung  der  in  Köln  be- 
schlossenen Resolution  betreffend  Strcik- 
tmterstützung  in  grösseren  Machtkämp- 
fen soll  ztmidist  abgesehen  werden.  Be- 


schlossen wurde  die  Veranstaltung  einer 
Statistik  über  die  tatsächliche  Arbeitszeit 
in  den  einzelnen  Berufen  und  Orten  in 
Deutschland  seitens  der  Gewerkschaften. 
Für  eine  fortlaufende  Statistik  der  gel- 
tenden Tarifverträge  sagten  die  Gewerk- 
schaften dem  Reichsstatistischen  Amt 
ihre  Mitwirkung  zu.  Um  der  mit  Jedem 
Jahre  mehr  an  Umfang  und  Bedeutung 
gewinnenden  gewerkschaftlichen  Litera- 
tur besser  Eingang:  in  den  Buchhandel 
zu  vcr.schalTen,  sollen  die  Gewerkschaften 
künftig  einen  Teil  ihrer  Schriften  der 
Vcrlagsbuchhandhmg  Vorn'ärts  in  Kom- 
missionsverlag geben,  in  Sachen  des 
dem  Reichstag  vorgelegten  Entwurfs 
eines  Vereinsgesetzes  waren  die  Gewerk- 
schaftsvertreter einstimmig  der  Meinung, 
dass,  solange  nicht  die  reaktionären  Ein- 
schränkungen der  freien  Vereins-  und 
Versammlungstiitigkcit  aus  der  Vorlage 
an-^csrhicdt  n  seien,  diese  entschieden 
bekämpft  werden  müsse.  Um  die  rasche 
Verbreitung  zuverlässiger  geweiicsdiaft- 
licher  Mitteilungen,  In  i  h  I  ts  bei  Streiks 
und  .\ussperrungen  zu  ermöglichen,  soll 
das  von  der  sozialdemokralischen  Partei 
crcplant 0  Xachrichtcnbureau  von  den  Gc- 
wcrkschaiieu  m  Anspruch  genommen 
nnd  gefördert  werden.  Um  ein  besseres 
Zusam?nen;irl)citen  der  Gewerkschaften 
mit  den  (jeno.sacu.schaftcn  anzubahnen, 
wurd«  die  Generalkommission  beauftragt 
bis  zum  diesjährigen  Gewerk^-rli  >ftskon- 
gress  mit  dem  Zentralvcvtami  ät  ulscher 
Konsumvereine  feste  Vereinbarungen  im 
Sinne  der  vom  Kölner  Gewerkschafts - 
kongress  aufgestellten  Förderungen  der 
Gewerkschalieii  ;in  die  Genossenschaften 
zu  treffen.  Endlich  wurde  noch  die  vor- 
läufige Tagesordnung  des  diesjährigen 
Gewerkschaftskongresses  zu  Haml)urg 
aufgestellt,  die  aber  noch  nicht  veröffent- 
licht worden  ist. 

X  X 
BaugewBrbe  In  diesem  Jahre  dürfte  es 
im  Baugewerbe  zu  einem 
von  den  Scharfmachern 
langer  Hand  vorbereiteten  Maclitkampf 
kommen,  wie  er  gleich  umfangreich 
selbst  in  diesem  Gewerbe  noch  nicht  zu 
verzeichnen  gewesen  ist.  Die  Bau- 
arheitergewcrkschaften  waren  ja  seit 
Jahren  schon  davon  unterrichtet,  dass 
im  Jahre  TQ08  dn  grosser  Coup  geplant 
war.  Die  Von^rmge  der  letzten  Monate 
lassen  über  die  guten  Absichten  der 
organisierten  Unternehmer  keinen  Zwei- 
fel mehr  Wie  aus  einem  im  Grund- 
stein veröffentlichten  Gcheimprotokoll 
hervorgeht,  hat  der  ArbeUgeberbwid  für 
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das  deutsche  Baugewerbe,  die  bedeu. 
tendste  Unternchmerorfranisation  des  Ge- 
werbes, am  21.  üklüber  eine  ausser- 
ordentliche und  streng  vertrauliche  Ge- 
neralversamnilung  in  Berlin  abgehalten, 
wo  ein  Aktionsplan  für  die  Machtkämpfe 
gegen  die  Gewerkschaften  beraten  wor- 
den ist.  Beschlossen  wurde  sämtliche 
Verträge,  die  im  Jahre  1908  ablaufen,  am 
30.  Xoveniber  1907  zu  kündigen  und  neue 
Verträge  nur  bis  zum  31.  März  1910 
absuschliessen.  Sämtliche  Verträge  sol« 
len  nach  einem  einheitlichen  Vertrags- 
entwurf abgeschlossen  werden,  ferner 
sollen  Arbeitszeitverkürzungen  unter  10 
Stunden  und  allgemeine  Lohnerhöhungen 
nicht  zugebilligt  werden.  Im  Sinne  die- 
ser Beschlüsse  sind  am  30.  November 
denn  auch  von  zirka  80  Unterverbänden 
der  Unternehmer  die  Verträge  gekündigt 
und  neue  Tarifvorlagen  den  Gewerk- 
schaften zugeschickt  worden,  die  im 
Sinne  der  oben  wtedergegebenen  Be- 
schlüsse der  BvMidcstagunf^  altKefasst 
sind.  Danach  sind  Verbesserungen  der 
Arbeitsverhältnisse  nahezu  ausgesdilos- 
Sen,  daKegen  werden  den  Arhcitcrn  in 
der  Loiiiifrage  erhebliche  Verschlechte- 
rungen zugemutet.  Beispielsweise  sollen 
die  Minimallöhne  schlechthin  in  Wcf^fall 
kommen.  Das  ganze  Vorgehen  der 
Unternehmer  kann  von  den  Arbeitern 
nur  als  eine  brutale  TIcrausf' »rdcnmg: 
aufgefasst  werdcti.  .Nuch  dein  VcrhaUca 
der  Untornchmcrorganisationen  ist  ein 
schwerer  Kampf  unvermeidlich.  Die 
Bauarbeiter  sind  gut  gerüstet,  sie  ver- 
fügen über  finanzkräftige  Organisationen, 
die  den  wirtscliaftlichen  Kampf  bisher 
mit  grosser  Auszeichntmg  und  mit  glän- 
zendem Erfolg  geführt  haben.  Sie  wer- 
den auch  jetzt  dafiir  zu  sorgen  wissen, 
dass  die  Bäume  der  Sdiarfmacher  im 
Baugewerbe  nicht  in  den  Himmel  wach- 
sen. 1  ur  den  Kampf  kommt  in  der 
Hauptsache  das  Ruhr-  und  Rhein^Maim 
gebiet  in  bctracht. 

X  X 
Nolstodii»trf«  Auch    von    den  Unter- 

nehmerorganisationen  der 
Holzindustrie  ist  für  die- 
ses Jahr  wieder  t  ine  Machtprobe  gegen 
die  organisierten  Arbeiter  geplant.  Zwi- 
schen den  Vorständen  des  Arbeiigebci- 
schulsiicrbandiTS  für  das  IJnl-i^cw.'rbc 
und  den  in  Betracht  kommenden  Holz- 
ftrbeitergewerkschaften  waren  bereits 
Anfang  November  des  Irtrfen  Jalircs  in 
Kassel  Verhandlungen  über  die  künftige 
Regelung  des  Tarif  Verhältnisses  in  der 
Holzindustrie  geführt  worden.   Es  han- 


delte sich  in  der  Hauptsache  um  eine 
Klasseneinteilung  der  Städte  bezüglich 
der  Arbeitszeit.  Die  von  dem  Holz- 
arbeiterverband vorgeschlagenen  Grund- 
sätze iiber  die  Regelung  der  Arbeitszeit, 
die  als  nächstes  Ziel  einer  Tarifverein- 
barung die  .schliesslicbe  Durchfuhrung 
des  Neunsttmdentages  bezeichnen,  wur- 
den von  dem  ArbeitgebersekuUtverbamd 
im  Prinzip  akzertii  rt.  Dagegen  wurde 
von  der  geplanten  Klasseneinteilung  der 
Städte  hinsichtlich  der  Arbeitszeit  zu- 
nächst abgesehen.  Schon  in  Kassel  wurde 
von  den  Unternehmern  unverholen  zu- 
gegeben, dass  von  ihrer  Seite  bea^di- 
tigt  sei  sämtliche  im  Jahre  1908  ablau- 
fende Verträge  zu  kündigen,  um  den  Ab- 
schluss  eines  einheitlichen  Vertrages 
analog  dem  im  Jahre  i<x>7  abgescldo'^- 
senen  herbeizuführen.  In  der  zweitt^n 
Dei-emberwixhe  fanden  dann  im  Ber- 
liner Rathause  Verhandlungen  zwischen 
Arbeiter-  und  Unternehmervertretem 
jener  Städte  statt,  deren  Vertriige  im 
April  igoü  ablaufen.  Irgend  welches  Er. 
gämis  hatten  diese  Verhandlungen  nidit. 
Die  Unternehmer  trafen  hier  iol.  r 
sehr  scharfmacherisch  auf  und  verlang- 
ten, besonders  im  Hinblick  auf  die  Krise, 
von  den  Arbeitern  Zugeständnisse,  die 
diese  ihnen  niemals  gewähren  konnten. 
Offenbar  war  es  den  Unternehmern  um 
eine  schnelle  Einigung  gar  nicht  zu  tun, 
sie  erhoffen  alles  von  der  mit  Jahres- 
beginn stärker  einsetzenden  Arbeits» 
losigkeit.  Mittlerweile  haben  die  Unter- 
nehmer an  20  Städten  die  Verträge  ge- 
kündigt, die  am  i.  April  ablaufen,  nach- 
dem drei  vorher  ablaufende  Verträge 
von  den  Arbeiterorganisationen  gekün- 
digt wr)rden  waren,  t'ber  die  Tirnene- 
rung  der  Verträge  werden  jetzt  m  den 
einzelnen  Orten  Verhandlungen  geführt, 
von  denen  erst  die  in  Stuttgart  abge- 
schlossen worden  smd.  Ob  es  in  den 
11  t  r  Igen  Orten  wie  in  Stuttgart  zu  einer 
Einigung  kommen  wird.  i,":t  noch  sehr  die 
Frage,  das  schiicssiiche  Ende  der  Sache 
wäre  dann  wieder,  wie  im  Jahre  1907, 
eine  Aussperrung  auf  der  ganren  Linie. 
Einstweilen  kann  man  noch  hoilen,  dass 
die  Unternehmer,  durch  ihre  vorjährigen 
Erfahrungen  gewitzigt,  genügend  Ent- 
gegenkommen zeigen  werden,  um  den 
Kampf  vermeid '.uh  /u  machen.  Nach 
Abschluss  der  örtlichen  Vertragsverhaod- 
lungen  findet  übrigens  in  Leipzig  wieder 
eine  Verhandbing  der  Vorstände  der  be- 
teiligten Verbände  statt,  um  über  die 
noch  bestehenden  KonHiktsfngen  «1  vcr* 
handeln;  fem  er  soll  dann  unter  dem 
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Vorsitz'  des  ehemaligen  Handelsministcrs 
Freiherrn  von  Berlepsch  eine  von  den  Un- 
ternehmern und  Arbeitern  in  Görlitz. 
Dresden,  Leipzig,  Kiel  und  Düsseldorf 
gewählte  lo  glicdrige  Schiedskommission 
zusammentreten,  um  über  die  Arbeits- 
zeit in  den  Vertragsorten  tn  entscheiden. 
Auf  die  Entwickelting  der  diesjährigen 
Tarifbewegung  in  der  Holzindustrie 
kann  man  jedenfalls  sehr  gespannt  sein. 
X  X 
"SSjStLi"*  über  die  Fr^  der  Dtcnst- 
4tC|ulMueo    Ixjtenorganis.-ition     ist  e> 

Anfang  November  zwi- 
schen den  Gewerkschaften  und  der  Lei- 
tnng  der  sozialistischen  Fraaenbewegting 
zu  recht  unangenehmen  Auseinander- 
setzungen gekommen.  Bekanntlieh  ist 
seit  Jahren  schon  von  Nürnberger  ge- 
werkschaftlichen Kreisen  aus  der  Ver- 
si!c!i  gemacht  worden  eine  gewerkschaft- 
liche Organisation  auch  für  die  Diciist- 
l>oten  zu  schaffen  (vergl.  SuzuiUsluche 
Monatshefte,  1907,  2  Band,  pag.  794). 
Die  Organisationsversuche  hatten  Er- 
folg, so  dass  unter  tätiger  Mitwirkung 
nicht  zuk't7:t  der  Leiterin  des  Nürnberger 
Vereins,  der  Arbeitersekretärin  Genossin 
Grimberg,  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Crossstädten  Dien^tlwlcnvcreinc  gegrün- 
det wurden.  In  diese  Bewegung  griffen 
natorgemäss  auch  die  Letterinnen  der 
sozialdemokratischen  Frauenbewegung 
ein,  in  einigen  Orten  war  sogar  die 
Gründung  von  Diensthotenorgfanisationen 
einzig  ihrer  Initiative  zu  danken,  über 
diese  Mitarbeit  konnte  man  nur  Freude 
empfinden.  Weniger  erfreulich  war  aber 
der  Versuch  der  Leitung  der  sozialdemo- 
kratischen Frauenbewegung  die  Uienst- 
botenbcwegung  der  politischen  Bewegung 
gewissennassen  einzugliedern.  Von  der 
Vertranensperson  der  politisch  organi- 
sierten Genossinnen  wurde  nämlich  eine 
ausserordentliche  Frauenkonferenz  auf 
den  18.  November  nadi  Berlin  cinbe- 
Ttlfen,  die  sich  ganz  ausschliesslich  mit 
der  Frage  der  Dienstbotenorganisation 
beschäftigen  sollte.  Trotz  des  Prote- 
stes der  Gcucralkom>t:ission  der  Gc7i'crk- 
Schäften  Deutschlands,  die  entschieden 
die  Auffassung  vertrat,  es  sei  der  Sache 
nicht  zuträglich,  wenn  sie  zn  einer  An- 
gelegenheit der  politischen  Frauenbe- 
wegung gemacht  werde,  und  obgleich 
sich  die  gewerkschaftlidien  Leiter  der 
Dienstbotenbewegung  von  der  Veran- 
staltung fernliiclten,  hat  die  Konferenz 
doch  stattgefunden.  Sie  hat  eine  Sglie- 
drige  Konunission  mit  dem  Sitz  in  Ham- 
borg dogeaetst^  welche  die  Zentralisation 


der  Dienstbotenvereine  in  die  Wege  leiten 
und    die    Schaffung   eines  einheitlichen 
Dienstbotenorgans  ermöglichen  soll. 
X  X 
ZwgHtr  d0ut'  Ein  zweiler  deutscher  Ar- 
koai^^u'*'"  beiterkongress    fand  linde 
Oktober    in    Berlin  statt, 
auf  dem  sich  wieder  wie  auf  dem  erste» 
im  Jahre  1903  die  christlichen  und  anti' 
stnntischen  Arbeiter-  und  Beamtenorga- 
ni»ati(mea  ein  Stelldichein  gaben.  Die 
Hirsch-Dutiidcerschen  Gewerkvereine 
waren  zum  lebhaft  tTi      dauern  der  reak- 
tionären Presse  wieder  nicht  vertreten. 
Sie  Idmen  es  ab  mit  dieser  konsenrativ-dui- 
ttscmitisch-ultramontan-reaktionärcn  Ge- 
sellschaft gemeinsame  Sache  zu  machen 
um  ihr  ohnedies  geringes  Ansehen  bei 
den  Massen  nicht  noch  gänzlich  einzu- 
büssen.    Wie  aus  den  Äusserungen  der 
Kongressleitung    übrigens  hervorging» 
wären    aui-h    die  Hirsch-Dunckerschen 
schon  in  i-rankuirl  a.  M.  unter  gewissen 
Bedingungen  bereit  gewesen  sich  an  dem 
Kampfe  zu  beteiligen,  doch  fanden  sie 
bei  den  christlichen  Vereinigungen  nicht 
das  nötige  Entgegenkommen,  so  dass  der 
von  der  Gesellschaft  für  soziale  Reform 
ausgeheckte  Plan  eine  Phalanx  der  anti- 
sozialdemokratischen  Arbeitervereine  zu 
schaffen  sich  nicht  verwirklichen  liess. 
Freiherr  von  Berlepsch,  der  Leiter  der 
Gesellschaft  für  soziale  Reform,  erklärte 
übrigens  in  Herlin,  dass  er  auch  weiter 
den  ehrlichen   Makler  zwischen  christ- 
lichen   und    Hirsch- Dunckerschen  Ge- 
werkvereinen machen  werde. 
Auf  dem  Kongrcss.  der  selbst  von  der 
Naumannschen   Hilfe  als  eijic  Zusammen- 
kunft der  »Schutztruppe  der  Reaktion« 
bezeichnet  wurde,  sollen  1 124 138  Ar- 
beiter vertreten  gewesen  sein,  und  zwar 
rund  300000  christliche  Gewerkschafter, 
J20  000    organisierte  Handlungsgehilfen 
und    Beamte   und   600000  Mitglieder 
konfesshmeller     Arhdterverrine.  Die 
Zahlen  sind  stark  nach  oben  abgerundet, 
aber  immerhin  dürften  rund  %  Mill. 
christlich-nationaler   Arbeiter  vertreten 
gewesen  sein. 

In  der  Eröffnungssitzung  hielt  neben  je 
einem  Abgeordneten  des  Zentrums,  der 
Antisemiten  und  der  K(.)nservativen  der 
Staatssekretär  im  Reichsarat  des  Innern, 
Herr  von  Belhmann-Hollweg,  eine  Rede, 
die  inhaltlich  nicht  viel  bot,  bei  den  Kon- 
grcssteilnehmem  aber  helle  Begeisterung 
auslöste.  Die  von  der  Kongressleitung 
am  nächsten  Tage  hervorgehobene  Tat- 
sache^ dass  von  den  in  Frankfurt  an  die 
Gesetigebttiig  formalierten  Fordernngen 
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auch  niclu  eine  verwirklicht  sei.  konnte 
diese  Bcgcistmintr  m:r  wenii^  ciiidfim- 
mcn.  Verhandelt  wurde  über  sozialpoli- 
tische Tagcsfr;  i  M  aller  Art,  doch  dürf. 
tcn  diese  \''crhanclluiin:er!  nnr  von  i?orin- 
gem  Hinflugs  auf  die  Arbeiterbewegung 
sein,  da  es  den  Kongn'cssmitgliedcrn  an 
der  nötigen  Konsequenz  fehlt  wichtigen 
sozialpolitischen  Forderungen  der  Ar- 
beiterschaft Nnchdriick  ?ii  verleihen. 
So  dürfte  auch  dieser  Kongrcss  lediglich 
ein  Alltagserwgnis  Meibeii,  dem  jede 
grössere  Peileiitunp  mangelt. 
Eine  Kong^essabordnung  wurde  übrigens 
vom  Reidiskander  Fürsten  Bütow  emp- 
fnnq-en  und  von  diesem  mit  r^chönen 
Kedensartcn  abgespeist.  Von  weiteren 
Taten  und  Erfolgen  der  Kongressmacher 
hat  man  b's!:er  nichts  gehört. 
Im  Lager  der  christlichen  Gewerkschaf- 
ten macht  sich  schon  einige  Enttäuschung 
über  die  )?cringen  Erfolge  dieser  Tagung 
bemerklKir. 

X 

Engiaod        Im      Dezemberheft  der 
Lobour  Gasetie  wird  eine 

tMtersielit  über  die  Eiit- 
wickelung  der  englischen  Gewerkschaften 
im  jähre  1906  gegeben.  Danach  existier- 
ten Ende  1906  1161  Gewcrkvcrcine  mit 
cmein  G^samtmitgliederstand  von 
2  106  283.  Das  bedeutet  gegen  1^5  eine 
Zunahme  von  10.  i  %,  gegen  1807  von 
27,7  %.  Von  den  Mitgliedern  waren 
16?  453  oder  7,7  %  weibliche.  Die  grösste 
MitRHedcrzunahme  hnttcn  die  Berpr- 
arbeiltr  mit  73000  MUgliedern  oder 
J5.3  dann  folgten  die  Textilarbeiter 
mit  36000  oder  13,8  %  und  die  '/'sen- 
bahnbeamten  mit  IQOOO  oder  23.7  %. 
Auch  in  der  Metallindustrie  war  ein  Zu- 
wachs von  22  000  Mitgliedern  oder  6,4  % 
zu  verzeichnen. 

Die  100  wichtigsten  Gewerkschaften,  die 
1273995  (1905  1189707)  Mitglieder 
hatten,  verzeichneten  Einnahmen  in  Höhe 

von  46^^83  140  (44234660)  M.,  Ausgaben 
39173520  (41290700)  M.  und  an  Ver- 
mögen 103970720  (9lSa6i  100)  M.  Der 

Rückgang  der  Au^g^nbr^ifTer  ist  auf  den 
Rückgang  der  Arbeitslosigkeit  und  der 
damit  bedingten  KinschrSnkung  der  Aus- 
gaben .A.rbeitsloscntniterstüt7ung  zu- 
riickzufuhren.  Anf  den  Kopf  des  Mit- 
glieds berechnet  bcHefen  sich  im  letzten 
Jahre  die  Einnahmen  auf  36,80.  die  Aus- 
gaben auf  30.75  und  der  Vemiögensbc- 
stand  auf  8i,(.«j  M. 

Anfang  November  wurde  die  öffentliche 
Meinung  in  England  durdi  eine  Bewe- 
gung  der  Eisenbahner  in  nidit  geringe 


Aufregung  versetzt    Die  Eisenbahnan- 

gcstelltcn  hatten  an  die  Eisenbahngescll - 
Schäften  seit  längerer  Zeit  schon  Forde- 
rungen auf  kürzere  Arbeitszeit  und 
höhere  I.nbre  sowie  auf  Anerkennung 
ilirer  Oruani^rition  gestellt,  als  welche  in 
der  il.mpt-ache  die  100000  Mitglieder 
zählende  Amalgatnatcd  Society  of  Rail- 
way  Servant  in  betracht  kam.  Die  Bahn, 
gcsellschaftcn  lehnten  ein  Eingehen  auf 
diese  Forderungen  und  besonders  ent- 
schieden die  Anerkennung  der  Gewerk- 
.schaft  ab.  Ein  Streik  schien  unvermeid- 
lich; mit  grosser  Mehrheit  war  der 
Kampf  von  den  Eisenbahnern  beschlossen, 
und  sie  haften  die  öffentliche  Meinung 
durchaus  auf  ihrer  Seite.  Auch  die  Ge- 
sellschaften hatten  sich  auf  einen  Kampf 
vorl)i  rr  tet.  Da  kam  es  durch  Vermit- 
tclup.K  des  Handeisniinisters  Lloyd  Ge- 
orge zwischen  den  Gesellschaften  und  den 
Eisenbahnern  r.u  einer  Ver-tiindigung. 
Zwar  wird  dureli  das  getroffene  Abkom- 
men die  Gewcrk.schaft  nur  mittelbar  an* 
erkannt,  doch  bedeutet  die  Vereinbarung 
insofern  einen  Erfolg  für  die  Angestell 
ten,  als  über  die  Gestaltung  ihrer  Lage 
die  Gesellschaften  künftig  niclit  mehr 
einseitig  entscheiden  können,  sondern 
Schlichtungskominissionen  liicrfür  ge- 
bildet werden,  in  die  die  Eisenbahner 
wie  die  Gesellschaften  ihre  Vertreter  zu 
entsenden  haben. 

X  X 
Italien  In    der    italiem'sdien  Ge- 

werk.schaft=;bcwegnnp  ist  es 
zu  einer  Spaltung  gekom- 
men, die  von  bedeutungsvollem  Einfluss 
auf  die  fernere  Gestaltung  der  Verlialt 
nisse  in  Italien  sein  und  werden  durfte. 
Bei  den  gegensätzlichen  Strömungen, 
die  die  italienische  Gewerkschaftsbewe- 
gung beherrschen,  war  diese  Spaltung  auf 
die  Dauer  unvermeidlich.  Den  äusseren 
Anlass  dazu  boten  die  Vorgänge  nach 
dem  grossen  Mailänder  Generalstreik  im 
Oktober  1907.  Es  i^t  darid>er  bereits 
in  der  Rubrik  Socialisitsche  Bewegung 
(in  diesem  Bande,  pag,  5&-59)  beriditet 
worden.  Die  Syndikalisten  haben  eine 
Gegenorganisation  gegen  die  Confcdera- 
eione  dd  Lcn>oro,  die  Zentralkommission 
der  freforinistisrhen)  Gewerkschaften 
fje^,'!  uiidt  t.  Den  an  sie  angeschlossenen 
Vcrlimden  und  Berufsgruppen  soll  die 
grösste  Autonomie  und  die  vollständige 
Freiheit  der  Initiative  des  Widerstandes 
s  ( <rl)eiialten  bleiben :  die  bekannten 
Grundsätze,  wie  sie  von  Anarchisten 
gegenüber  den  auf  sozialistisdiem  Boden 
stehenden  Gewerkschaften  immer  ver- 
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treten  worden  sind.  Aach  hier  handelt 
es  sich  denn  auch  um  nichts  weiter  als 
um  eine  Auflehnung  der  Anarchisten 
gegen  eine  festgefügte  gewerkschaftliche 
Organisation. 

Man  kann  die  jt  ilicnisrhen  Gcwctk  cli.if- 
ter,  die  sich  seit  Jahren  schon  bemühen 
leistttngsföhige,  starke  gewerkschaftKche 
Organisationen  zu  schaffen  zu  dieser  Se- 
zession nur  beglückwünschen.  Denn  es 
wird  ihnen  jetzt,  nun  sie  von  dem  syndi- 
kalistischen Ballast  befreit  sind,  viel  leich- 
ter sein  vorwärts  zu  kommen  als  früher, 
WO  sie  to  den  eigenen  Organisationen 
immer  gegen  den  Widerstand  der  Syndi- 
kalisten anzukämpfen  hatten.  Und  der 
Syndikalismus,  auf  sieb  selbst  gestellt, 
dürfte  bald  an  seiner  organisatorischen 
Unfähigkeit  zu  gründe  gehen. 
X  X 
K»rM  Cbronik  Der  lanjgj  ährige  verdiente 
Haaptkassierer  des  Textil- 
arhcitcrvcrbandes,  Georg 
Treue,  ist  am  5.  Januar  in  Berlin  im 
Alter  Ton  47  Jahren  gestorben.  X  Tn  der 
Krefelder  Textilindustrie  kam  es 
vor  Weihnachten  wieder  einmal  zu  einem 
ernsten  .Arbeitskonflikt  Weil  ihnen 
eine  geringfügige  Lohnerhöhung  von  den 
Unternehmern  abgelehnt  worden  war, 
stellten  Anfang  Dezember  die  Sciden- 
StoflFweber  in  4  Betrieben  die  Arl>cit 
ein.  Darauf  kündigt«^n  die  Unternehmer 
zirka  13  000  TextiUrbeitem.  Der  Kampf 
hatte  bereits  grossere  Dimensionen  an- 
genommen, wurde  aber  bald  von  den  Ge- 
werkschaften infolge  der  Ungunst  der 
Lage  abgebrochen.  X  Das  Schuhmachcr- 
fachbUstt,  das  Organ  des  Schuhmacher- 
verbandes hat  eine  Auflage  von 
40000  erreicht.  X  In  Bremen  wurde  am 
24-  Hovember  das  neue  Gewerk- 
s  c  Ii  a  f  t  s  h  a  u  s  eingeweiht.  X  Der  Or- 
ganisationsvertrag  im  Buchdruck- 
gew« rbe  ist  erheblich  modifiziert 
worden.  Nach  der  neuen  Fassung  de-- 
§  4  des  Vertrages  sind  die  MitgHeder 
des  Deutschen  Buchdruckervereins,  der 
Prinzipalsorgaiirsalion,  gcbalfcn  nur 
tariftreue  Gehilfen  zu  beschäftigen,  wäh- 
rend sie  nach  der  alten  Fassung  dieses 
Paragraphen  nur  Mitglieder  de«?  Ver- 
bandes der  deutschen  Buchdrucker  bc- 
i-chäftigen  durften.  Die  Änderung  machte 
sich  in  Rücksicht  auf  den  GuUnbergbund 
erforferlicb,  der  um  Aufnahme  in  das 
Organisations  Vertrags  Verhältnis  nach- 
suchte, welcher  Aufnahme  durch  die 
Änderung  des  Vertrages  begegnet  wurde. 
X  Eine  am  22.  November  in  Hannover 
at^chaltcne  Konferenz  der  Verbände  der 


Bäcker,  Brauer,  Fleischer  und  Müller  hat 
der  Errichtung  eines  Nahrungsmit- 
telindustrie Verbandes  im  Prinzip 
zugestimmt.  X  Aus  praktischen  Grün- 
den  wollen  sidi  die  Berliner  und  Cliar« 
lottenburger  Gewerkschafiskar- 
telle  demnächst  verschmelzen.  X  Am 
30.  und  3i<  tagte  in  Leipzig  eine  vom 
Holzarbeiterverband  einberufene,  stark 
besuchte  Drechslerkonferenz, 
die  sich  in  der  Hauptsache  mit  Fragen 
der  Organisation  und  Agitation  beschäf- 
tigte. 

WISS€NSCF>AFT 

Philosophie  '  Franz  Staudfnger 

WeitMKbAM«  £ine    Einführung    in  die 
PMIosophie    hat  Raoul 

Richter  geschrieben  (in 
der  Sammlung  Aus  Natur  und  Geistes- 
welt /Leipzig,  Teubner/).  Es  ist  eine 
Reihe  von  6  Vprträgen  über  i.  Wesen 
der  Philosophie  als  Streben  nach  dem 
notwendigen  Zusammenhange  alles  Seien- 
den, 2.  das  Erkenatnisproblem  der  Über- 
einstimmung von  Denken  und  Erfahrung 
respektive  der  Evidenz,  3.  das  Wirklich- 
keitsproblem, das  metaphysisch  nach  4 
Richtungen  als  Materialismus  und  Idealis- 
mus,  Dualismus  und  Monismus  ausein- 
andergeht, und  4.  das  Wertprolikni,  wel- 
ches in  der  Sehnsucht  nach  nicht  dog- 
matischer Moral  ''Tul  Religion  gipfelt.  Da? 
alles  ist  schön  gegeben.  Es  bleibt  nur 
die  Frage,  ob  Richter  nicht  doch  nach 
Einsicht  in  diese  4  methapbysischen 
Grundmoglicbketten  —  die  er  genau  eben- 
so untcrsc  lu'ifli  t  wie  ich  in  meinen  Sprü- 
chen der  Freilieit  —  auf  Met^hysik 
7M  gunsten  methodischer  Erkenntnis 
hätte  verzichten  müssen.  T.r  sagt,  es  sei 
eine  Schande,  dass  man  sich  durch  den 
nie  ausgehenden  Atem  persönlicher  Her- 
zenswünsche die  Atmosphäre  der  unper- 
sönlichen T'Tkenntnis  verunreinige;  aber 
das  ist  vieüeiclit  eine  ziemlich  unpersön- 
liche Schande,  deren  tiefere  Gründe  auf 
sozialem  Boden  liegen. 
J.  P  e  t  7  o  1  fi  t  (  Das  U'cUprohlcm  von 
positivistischem  Standpunkte  aus  /Leip- 
zig, Teubner/)  betrachtet  das  Weltproblem 
aus  den  ne-.icht«ptmkfcn  von  Mach  und 
Avcnarius,  zu  denen  er  noch  den  doch 
wolil  mehr  idealistischen  Schuppe  rech- 
net. Kr  sieht  von  eiiiein  Standpunkt,  der 
von  der  kühnen,  wenn  auch  durch  die 
Autorität  Goethes  gestützten  Behauptung 
ausgeht,  man  könne  mit  dem  selben 
Recht,  mit  dem  man  sage,  alle  Ein- 
drücke seien  innere  I*'\isten7en,  auch 
sagen,    alle    Eindrücke    seien  äussere 
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Existenzen.  Damit  ist  geleugnet,  dass 
dss  grundlegende  Crlrenntntsproblon 
in  der  Frage  besteht,  wie  die  Welt 
unserer  Vorstellung  eine  Welt  äusserer 
Dinge  bedeuten  Üann.  Leugnet  man 
diese  Beziehung,  so  wird  das  Erkennt- 
nisproblem  ebenso  gründlich  beseitigt  wie 
mit  der  idealistischen  Verflüchtigung  in 
dris  Bruiusslscin  übcrJtaupt.  Trotz  dieser 
grundsätzlichen  methodischen  Ditfcrcnz, 
in  der  ich  zum  Verfasser  stehe,  muss  ich 
anerkennen,  dass  diese  Schule  in  der  Be> 
arbeitung  des  Ursachs-  und  Substanz- 
Ix'griffs  vielleicht  ganx  richtige  Bahnen 
einschlägt  Petzoldts  Büchlein  ist  jeden- 
falls sehr  interessant,  anschaulich  und 
lesenswert. 

Auf  den  Streit  der  heutigen  Weltan- 
schauungen gehen  die  folgenden  Bücher 
ein:  auf  der  einen  Seite  Der  Monismus, 
dorgfsteltt  in  Beiträgen  seiner  Vertreter, 
herausgegeben  von  A  r  t  Ii  u  r  Drcws 
/Jena,  Diederichs/,  dem  der  kleine,  in 
ähnlidiem  Geist  gehaltene  Bericht 
Dr.  Richard  Burdinskis  über  die 
im  letzten  Jahre  in  Berlin  abgehaltene 
Diskussion  mit  dem  Jesuitenpater  Was» 
mann  {Kampf  um  die  W fllanschaxtun^  in 
Berlin  /Berlin,  Rosenbaum  &  Hart/)  an- 
geschlossen werden  könnte :  auf  der  an- 
deren das  Buch  des  Kieler  Professors 
J.  Reinke  Die  Natur  und  wir  /Ber- 
lin. PartrI/,  neben  das  Lic.  Dr.  T  Ii  e  o - 
dor  Simons  Bntunckelung  und  Offen- 
barung /Berlin.  Trowitzsch/  gestellt  wer- 
den kann.  Wenn  man  sich  einmal  zu  dem 
Standpunkt  durchgerungen  hat,  dass  alle 
und  jede  metaphysische  Bemühung,  hcisse 
sie  nun  der  Quantität  nach  monistisch 
oder  dualisti.sch  oder  der  Qualität  nach 
idealistisch  oder  materialistisch,  keiner- 
lei Berechtigung  hat,  so  wird  man  diese 
Streitigkeiten  ein  wenig  derart  betrachten, 
wie  man  den  Kampf  dt  r  nd^fcr  In  den 
Lüften  in  der  Hunnenschlaclit  ansieht.  Wir 
haben  eben  praktisch  tatsächlich  einen  in 
Rattm  und  Zeit  sowie  intensiv  für  uns  nn- 
abschlicäsbaien  Zusammenhang  sich  ver- 
ändernder Mannigfaltigkeiten,  darin  wir 
selbst  uns  mit  unseren  Vorstellungen  mit- 
ten inne  sehen,  obwohl  wir  andererseits 
von  dieser  ganzen  Weit  nur  in  uns  durch 
unsere  Vorstellungen  wissen.  Das  ist  das 
Gemeinsame,  und  von  dieser  TatsidiKch- 
keit.  nicht  von  einem  einseitig  in  die  Un- 
endlichkeit projizierten  Spinnenfaden 
müssen  wir  meines  Erachtens  au^Kchen 
und  methodisch  wi«senschnfilicli  in  all- 
mählichem Fortschritt  weiter  in  dessen 
Verbindungen  eindringen.  Wenn  wir 
dabei  gestehen  müssen,  dass  wir  von  all 
dem  metaphysischen  Spuk  nichts  wissen, 


so  haben  wir  auch  unser  Urteil  über 
obige  Bficher  gesprochen,  soweit  sie  prin- 
zipiell zu  betrachten  sind.  Wenn  Drews 
in  seinem  Sammelwerke  in  der  ersten 
Abhandlung  über  die  Arten  des  Momt' 
mus  ganz  richtig  von  gewissen  Formen 
des  Monismus  spricht,  welche  man  als 
Konfusionismus  bezeichnen  möchte,  so 
scheint  der  seinige  doch  auch  in  diese 
Gattung  zu  gehören.  Dabei  aber  muss 
gesagt  werden,  dass  die  ll  .'\ufsal7e  des 
Buches,  die  von  Drews,  Schneheu,  Veech, 
Braun,  Steudel,  Wolf,  Schrempf 
Dressler,  Wille,  Hasse,  Thoma,  meist 
interessant  und  geistreich  geschrieben 
sind.  Von  den  Schriften  der  Gegenseite 
wird  derjenige,  welcher  sich  «m  die  ein- 
schlägigen Fragen  kümmert,  vor  allem 
das  Buch  Reinkcs  als  des  Führers  der 
synkretistisdi-duaUstischcn  Bewegtmg  stu- 
dieren müssen.  Wie  philosophisch  dieser 
freilich  denkt,  ?eiijt  unter  andern  der 
Satz,  den  »B^iff  von  Leben*,  könnten  wir 
nur  »durch  die  Ansdiauung«  erfassen,  in 
diesem  Sinne  sei  es  »Idcc<.  Cclb  wäre 
dann  auch  Idee.  In  dieser  Hinsicht  darf 
er  also  über  Ilaeckel  kaum  richten.  Wenn 
er  '50<!ann  beliauiifet,  die  Abstammungs- 
lehre sei  *nicht  Erkenntnis  sondern  Deu- 
tung«, so  darf  man  fragen,  ob  nicht  alle 
Erkenntnis  bis  auf  die  alltägliche,  dass 
die  gestrige  Sonne  die  selbe  ist  wie  die 
heiitis^e,  eine  Hcutuiig  ist.  Ks  liandelt  ?ich 
eben  um  die  Methode,  nach  der  gedeutet 
wird.  Wenn  er  dann  ferner  fragt,  warum 
es  »ein  Verzicht  auf  Wilsen schaftlichkeit 
sein«  solle,  wenn  wir  einräumen,  dass 
das  Leben  »nicht  restlos  mechaniach  er- 
klärbar ist«,  so  werden  wir  also  antwor- 
ten, unwissenschaftlich  sei  es  jedenfal!.«. 
wenn  s  i  etwas  ah-olut  behauptet  wird, 
und  man  da,  wo  man  aus  dem 
Hellen  keine  Erklämng  hat,  Erklärungen 
aus  dem  Dimklcn  hinzudichtet.  Charak- 
teristisch ist  dabei,  wie  der  selbe  Mann, 
der  der  Deszendenztheorie  gegenüber  so 
überaus  vorsicliti;^:  ist  und  gegenülK-r 
mancluT  anderen  Metaphysik  wie  der  des 
Monismus  sehr  treffende  Bemerkungen 
macht,  bei  der  Konstruktion  der  Seele  und 
der  Rechtfertigung  des  Glaubens  plötz- 
lich Siel>cnmcilcnslicfcl  nimmt,  um  über 
alle  Schwierigkeiten  glatt  hinwegzu- 
springen. 

X  X 
Ästbctik  Das      interessante  Buch 

Günther  Jacobis  Her- 
ders  und  Kants  Ästhetik 
/Leipzig,  Dürr/  behandelt  nach  längerer 
Einleitung  wesentlich  den  Gegen sat/,  in 
dem  Herder  in  setner  iSoo  erschienenen 
Kalligone  der  «n  Jahrzehnt  zuvor  er* 
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scbienenen  Kritik  der  UrttiUkraft  seines 
Lehrov  K^t  gegenfibertritt  Ldder  fehlt 

Jacobi  wie  so  vielen,  die  sich  mit  KaiU 
beschäftigen,  und  wie  Herder  selbst 
der  Blick  für  die  mcthodi»dhe  Eigenart 
Kants,  so  dass  er  ihm  nicht  gerecht  wer- 
den kann.  So  sagt  er  gleich  am  Anfang, 
Kant  gehe  von  »den  Tatsachen  des  Den- 
kens zu  den  Objekten«.  Herder  >von 
den  Objekten  zum  Denken«,  und  das 
mache  den  Gegensatz  aus.  Sagte  er 
nicht,  Kant  gehe  von  den  »Tatsachen  des 
Denkensc,  sondern  richtig,  er  gehe  von 
der  Analyse  des  Objektdenkens  aus.  so 
könnten  Kant  und  Herder  ebensowohl 
zusammen  bestehen  wie  di«  Betraditung 
der  optischen  Bedingungen,  unter  denen 
ich  den  Gegenstand  sehe  und  die  Betradi- 
tung des  Gegenstandes  für  sich.  Analog 
ist  CS  auch  in  der  Ästhetik.  Jacobi  sagt, 
bei  IQint  sei  das  Urteil,  bei  Herder  das 
Gefühl  ausschlaggebend.  Nicht  darin 
liegt  der  Unterschied,  sondern  darin,  dass 
Kant  analysiert,  was  in  dem  doch  wohl 
unzweifelhaft  ein  allgemeines  Urteil  dar« 
stellenden  Das  ist  schön  liegt,  Herder 
dagegen  beschreibt,  wie  und  warum  et- 
was als  schön  angesehen  wird.  Beider  Un- 
tersuchungen widersprechen  sich  nur  dann, 
wenn  der  unter  dem  zweiten  ("r^sichts- 
punkt  Arbeitende  den  ersten  nicht  ver- 
stdtt  and  nicht  tu  nutzen  weiss.  Wenn 
Kant  im  Ergebnis  sowohl  seiner  Erkennt- 
nis- wie  seiner  Sillen-  md  Kunstlehre  an- 
fechtbar ist.  so  beweist  das  noch  nicht 
die  Anfeclitbarkeit  seiner  Grundmethode. 
Dass  Jacobi  diese  verkennt,  gibt  seiner 
Fsrteinahmc  für  H^der  trotz  aller  inter- 
essanten Erörtenmgen  ein  etwas  einseiti- 
ges Gepräge. 

X  X 
Pi4«gogik  Man  wird  sehr  gut  daran 
ton  gegenüber  den  mannig- 
fachen neuen  Versuchen 
eine  gewisse  Kunsthuberei  in  Schul-  und 
Volksbildung  in  den  Vordergfrund  zu 
drängen  und  dnni*  den  Blick  von  heule 
wichtigeren  Dingen  al)zulenken  sehr  vor- 
sichtig zu  sein.  So  war  ich  auch  sehr 
misstrauisch,  als  ich  ein  Buch  mit  dem 
Titel  Ästhetik  als  päda^ingische  Grund- 
wissenschaft /Leipzig,  Wunderlicli/  in 
die  Hände  bekam.  Aber  ich  ward,  wenn 
auch  im  ersten  Drittel  ein  gewisser  Durch- 
cinanderfliessen  der  BeprifTe  störend 
wirkte,  angenehm  enttäuscht.  Das  Buch 
des  frei  denkenden  Verfassers,  Ernst 
Weber,  will  nicht,  wie  sein  Titel  be- 
sagt, seine  Ästhetik  zu  gründe  legen,  son- 
dern untersucht  in  sehr  ansprechender 
Weise,  jjn  welcher  Weise  die  Stoffe, 
glcidiviel  wekhcr  Art  sie  sind  tmd 
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gleichviel  welchem  Zwecke  sie  zu  dienen 
haben,  der  Jugend  dargeboten  werden 

sollen.  In  dieser  Hinsicht  vor  allem  solle 
der  Lehrer  Kunstler  sein.  Der  Gedanke 
beherrscht  das  Buch,  dass  der  Lehrer 
nicht  schablonenhaft  arbeiten  sondern  den 
gegebenen  Stoff  mit  innerer  künstlerischer 
Begabung  gestalten  und  der  Einfnhlm^ 
in  die  Jugend  fähig  sein  müsse,  um  die 
innere  Gestaltungskraft  der  Jugend  selbst 
zu  wecken.  So  kann  man  es  j^i"  h  ge- 
fallen lassen.  Wenn  man  auch  im  ein- 
zefaien  manches  an  dem  Bnehe  ansstellen 
muss,  CS  macht  innerlich  warm  und  stellt 
den  heute  über  Formalismus  und  Kampf 
um  die  Ziele  so  oft  vergessenen  Ge- 
sichtspunkt scharf  in  den  Vordergrund, 
dass  es,  gleichviel  welches  Ziel  verfolgt 
wird,  sehr  wesentlich  auf  das  Wie  an- 
kommt. Dass  Weber  dabei  Streitfragen 
religiöser,  poh'tischer,  sozialer  Art  —  ab- 
gesehen von  der  Lebrerinnenfrage  —  aus 
dem  Wege  geht,  ist  bei  dem  Zwecke  des 
Budhs  verständlich. 

X  X 
Kurs«  Cbroalk  Ixa  geistigen  Leben  sind 
zwei  bemerkenswerte  Er- 
scheinungen zu  verzeichnen. 
Enmal  die  Gründung  des  K  e  p  p  le  r  - 
b  und  CS.  Er  kinipft  innerlich  an  Pro- 
fessor Ketnkc  in  Kiel  an,  der  ja  bekannt- 
lich voriges  Jahr  im  preussischen  Herren- 
bause  den  Vorstoss  gegen  TIacckel  ge- 
niaclit  hat,  und  geht  äusserbch  von  Frank- 
furt aus.  wo  sich  eine  Anzahl  Theologen 
11  r  I  Laien  unter  dem  Konsistorialrat 
M.iUl.ng,  zu  denen  sich  auch  der  bekannte 
Lic.  Weber  aus  M.-Gladhach  gesellt 
hat,  dazu  verbunden  haben  Naturwissen- 
schaft und  Christentum  in  Einklang  zu 
brineen.  Der  Bund  will  »vom  Banne  des 
das  Christentum  vorurteilsvoll  behandeln- 
den Monismus  loskonunenc  und  *itn 
Christen,  die  volle  Freude  an  den  Natur- 
wi.s.senscliaflcn  vermitteln«.  Die  Wissen- 
schaft, die  »ohne  vollkommene  Freiheit 
nicht  bestehen«  könne,  solle  nicht  ange- 
tastet werden.  Das  letztere  wäre  sehr  er- 
freulich. Wenn  ernstlich  nur  geistiger 
Kampf  beabsichtigt  ist,  so  ist  nichts  ein- 
zuwenden. Man  wird  ja  sehen,  wer 
Sii  ger  bleibt,  wenn  Liebt  und  Wind  gleich 
verteilt  sind.  Aber  hier  liegt  die  prak- 
tische Kernfrage.  Worauf  es  heute  an- 
kommt,  das  ist  eben  nicht  so  sehr  sich 
um  das  zu  streiten,  was  wahr  ist,  als  erst 
einmal  den  Boden  zu  schaffen,  auf  dem 
der  Kampf  um  die  Wahrheit  frei  aitsgp- 
fochten  werden  kann.  X  Dagegen  hat 
sich  am  15.  tuid  16.  Dezember  in  Weimar 
ein  Bund  von  9,  bisher  zersplitterten 
Vereinigungen  als  W timartr  Kar- 
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teil  zusanunengetan,  um  gerade  diese 
grundlegende  praktische  Seite  ins  Auge 
zu  fassen.  Den  Vorstand  bilden:  Dr.  Pen- 
zig-Charlottenburg.  Dr.  Riess-München, 
Prediger  Tschirn- Breslau,  Peter  Schmahl- 
München,  Dr.  Vielhaber-Berlin.  Ihre 
Ziele  sind  >i.  freie  Entwickclung  des  gei- 
stigen Lebens  und  Abwehr  alier  Unter* 
dnickung.  2.  Trennung  der  Kirdie  vom 
Staat.  3-  TrenniinR  der  Kirche  von  der 
Schule«.  Das  sind  tüchtige  praktische 
Forderungen.  Was  freilich  nachher  hei 
den  auch  fast  durchweg  licgriis^mswerten 
Einzel fürdcrungcn  die  von  Dr.  Molcnaar- 
München  durchgesetzte  Forderung  der 
>Schaffung  des  Ausbaus  von  freien  Volks- 
kirchcn«  zu  tun  hat.  das  begreift  man 
nicht  reclit.  Solche  Dinge  sind  doch  Spe- 
zialitäten einzelner  Liebhaber«  keine  all- 
gemeine Angelegenheit  Witl  der  Bmid 
etwas  Erkleckliches  leisten,  so  muss  er 
alle  Eigenhrodcleien  abweisend  sich  auf 
jene  Grundziete  und  deren  Konsequenzen 
beschränken. 

KUNST 

Bildende  Kunst  /  Wnna  PIchn 
Q^ricAuit       Anschluss  an  die  Tradition 
wird  von  neuem  gesucht  Es 

war  ein  Symptom,  dass 
Max  Liebermann  in  einer  Rede  an  die 
Sesessionisten  die  Bedeutung  der  Aka- 
demie hervorhob.  Er  sagte,  dass  es  für 
den  Nachwuchs  eine  grosse  Gefahr  sei 
zu  nüssachten,  was  die  Alcademic  lehren 
kann,  tmd  er  !)etonlc,  dass  man  die  Aka- 
demie erlernt  haben  nmsj,  um  sie  ver- 
lernen zu  dürfen.  Worte,  die  zur  rechten 
Zeit  kommen.  Gletchzettig  wiederholten 
sich  in  Berlin  die  Ausstetlungen  schon 
historisch  pewordener  Kunst  prade  an 
Stellen,  die  sonst  der  Moderne  in  erster 
Ltnte  huldigen.  Voran  ging  eine  Aus« 
Stellung  von  Werken  Theodore  Geri- 
caults  im  Salon  Gurlitt.  Dieser  in 
Deutschland  noch  kaum  gezeigte  Meister 
war  durch  eine  Reilie  seiner  vorzüglich- 
sten Werke  aus  den  Pariser  Privatsamm- 
lungctt  von  Otto  .\ckcrmann  und  Chc- 
ramy  glänzend  vertreten.  Es  waren  da 
Proben  aus  allen  Stadien  dieses  so  kurzen 
urul  siiirmisch  erfolgreichen  Lebenslaufs. 
Man  sah  in  Betspielen,  wie  dem  jugend- 
lichen Selbstbildnis,  wie  er  von  dem 
festen  und  lie-tiininten  Modellieren  der 
Form  ausgmg  und  wie  er  dann  zu  einer 
mehr  malerisclicn  Auffassang  ge- 
langte. Zu  einem  Kolorismus  von  tieferer 
Art  als  der  war.  den  er  noch  unter 
seinem  Lehrer  Guerin  erlernte.  Durch  eine 
Schülerarbeit,    einen    Männerakt  mit 


einer  Purpurdraperie,  war  das  repräsen- 
tiert, was  Gericault  wie  seinen  Stxidicn- 
genossen  als  Schöntarbigkeit  vorgestellt 
wurde:  ein  eigenwilliges  Umdeuten  der 
Hautfarben  in  schillernde  Töne  und  ein 
Verglimmen  des  Roten  im  Dunkel.  Darauf 
folgte  eine  machtvollere  Entfaltung  des 
Farbigen  in  jener  Zurückhaltung,  die  auch 
im  Schwarz  und  Grau  malerisdie  Werte 
anerkennt.  Dramatisch  gespannt  und  lei 
denschaftlich  in  dem  Panzertichtblitz  imd 
den  Scharlachachsdstttdcen  des  Carabi' 
nier  und  gedämpfter,  zitternder  in  der 
Serie  der  in  einem  Irrenhause  Bemachicn 
Narrenbüdcr.  In  dem  Artillcricmandvet 
sieht  man  Courlxts  Landscliaftsstimmnn- 
gen  heraufkommen.  Dann  erfolgte  seit 
der  Reise  nach  England  jene  erste  Beein- 
flussung französischer  Kunst  durch  Con- 
stable,  die  also,  wie  bei  dieser  Gelegenheit 
festzustellen  war,  durch  Gericault  zuerst 
aufgenommen  wurde,  vor  jener  Ausstel- 
lung von  tftit4,  die  Paris  den  englischen 
Landschafter  zeigte  und  die  bisher  stets 
als  das  früheste  Datum  dieser  Berührung 
angeführt  wurde.  In  einer  Gouadiemalerei 
—  sie  stellt  ein  Montmartremotiv  dar 
und  gehört  zum  Besitz  der  Sammlung 
Ackermann  —  scheint  eine  der  frühsten 
Freilichtdarstellungen  auf  französischem 
Boden  zu  existieren.  Als  eine  besondere 
Seltenheit  ist  noch  eine  Steinskulptur 
kleinen  Massstabes  zu  erwähnen,  die  der 
Bewunderung  G^ricaults  für  Michel- 
angelo entspnmgen  ein  unmittelbare> 
Lehensgefühl  verkörpert,  wie  es  um  diese 
vom  klassischen  Geschmack  beherrschte 
Zeit  als  etwas  ganz  Einziges  dasteht 
X  X 
IMacrola  Delacrotx  folgte  bei  Cas- 
sirer.  In  einer  sehr  viel  um- 
fangreicheren Auswahl,  von 
der  der  grossere  Teil  der  Sammlung  Che^ 
ramy  angehört,  während  einige  bc^^onders 
schone  Stücke  aus  der  Sammlung  Acker- 
mann stammen.  Hier  sah  man  den  Keim 
des  modernen  Farben-  tuul  Lichtprohlcms 
sich  entfalten.  Der  Kontrast  von  kalten 
und  warmen  Farben  als  Blau-Grün  dem 
Gelb-Roten  gegenübergestellt.  Nicht  von 
Anfang  an  natürlich.  Denn  auch  Dela- 
croix  begitim  als  .Akademiker,  und  er  hat 
viel  länger  als  sein  tmmittclbarcr  Vor- 
gänger erst  Rubens,  zuweilen  auch  die 
Holländer  und  dann  vorzugsweise  Vero- 
nese  auf  sich  wirken  lassen.  Noch  in  den 
Kreuzfahrern,  diesem  berühmten  Louvre- 
bilde,  das  in  Berlin  durch  eine  Skizze 
vertreten  war,  ist  Kubenskolorismus.  Ich 
meine  den  t'bergang  vom  Gelben  durch 
Grün  zum  Blau  in  dem  Gewand  der 
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toten  Frau  links.  Im  übrigen  sind  die 
VecüMtefarben  Pfaublau  und  Weinrot 
vorherrschend.  Je  ';V:iz7rnh:if'n  r  eine  Ma- 
lerei, desto  mehr  wird  die  Farbe  vor  der 
Fönn  berücksichtigt  werden.  Darum 
nraute  in  dieser  Ausstellung,  die  natur* 
semäss  überwiegend  aus  Bildentwürfen 
hc:=t.ind,  das  koloristische  Problem  leb- 
haft hervortreten,  das  sich  immer  mehr 
xn  dem  erwähnten  Gegensatz  Kalt'Wirm 
zuspitzte.  Durch  diese  koloristischen 
Ubertrdbungskühnheiten  wurde  Delacroix 
xtm  Ahfiherrn  der  hetiHgen  Lichtmalerci. 
X  X 

Man  sah  seine  jüngsten 
in  einer  Aus- 

slcüung  moderner  Franzosen 
und  Deutschen  bei  Schulte.  Um  Mau- 
rice Denis.  Patd  Gaugvin,  F^lix  Vallot- 
ton  und  Bonnard  scharten  sich  einige 
Jüngere,  die  Erwartungen  schon  durch 
ihr  Ausstellen  hei  den  IndipendamU  in 
Paris  erregt  haben.  Hier  sah  man,  wie 
der  ursprünglich  höchst  lebendige  Funke 
der  koloristischen  Farbengegensätze  wie- 
der SO  neuem  Glühen  angefacht  wurde. 
Er  war  in  den  Versuchen  der  Pointil- 
listen  jüngst  ara  Erstarren  zu  einer  de- 
korativ jKwohnheitsmaasigen  Formel  be- 
griffen. Das  Natunroririra  ist  nnratttel- 
barer  gegenwärtig  in  rfcr  mit  so  viel 
Phantasie  gesehenen  Bcleuchtungsstim- 
mungen  des  Denis.  Er  zeigte  sich  min- 
destens als  Kolorist  hier  in  Berlin,  wo 
er  schon  Gast  der  Sezession  w^t,  noch 
nicht  so  vielseitig  als  Kolorist.  Sein 
grösstes  und  am  weitesten  durchgearbei- 
tetes Bild  ist  eine  Darstellung  der  Szene 
Lasset  die  Kinder  zu  mir  konniiett .'  Im 
hellsten  Tagessonnenglanz  schimmert  es 
um  die  weissen  Falten  der  sich  zu  den 
Kleinen  herabneigenden  G«.?tnlt.  Das 
Schwarze  und  Farbige  an  den  übrigen 
Figuren,  die  in  der  Tracht  unserer  Tage 
mit  den  Kindern  kommen,  ist  weich  von 
den  Lichtfluten  umspült,  ins  Kühle  ge- 
deutet ohne  Ausarten  ins  Blaue  oder 
Lila.  Sehr  schön  i^t  die  gütigie  Gebärde, 
mit  der  die  Kinder  begrüsst  werden.  Ver- 
schiedenes Rote  ist  in  zwei  Bildern  um 
eine  junge  Mutter  mit  dem  Kind  an  der 
Brust  vereinigt.  Fast  etwas  ängstlich 
sind  die  Nuancen  einander  genähert  und 
so  eine  Harmonie  auf  dem  weniger  ver- 
dienstlichen Wege  der  willkürlichen  Än- 
derung des  Wirklichen  erzielt.  Der  Man- 
nigfaltigkeit der  Natur  Einheit  zu  ver- 
leihen wäre  etwas,  das  noch  höher  stünde. 
Als  schönste  Stücke  er'^chi«nen  mir  die 
Herbststimmung  von  Fiesolc  mit  rotem 
Lanb  im  Abendschein  und  einem  Schim- 


melreiter. Hier  war  das  Hochrote  einem 
Bläulichweissen    ehtgcgeogtsetzt.  Dann 

eine  FrühlingS'^f  immung  unter  liclitcn 
Birkenstämmen  mit  einigen  nackten  Fi- 
guren, wo  die  kalte  Farbenreihe  vom 
hellen  Grün  zum  Stahlblau  der  Schatten 
auf  dem  Wasser  ging  und  die  warmen 
Töne  in  einem  n;-l  Icn,  hellen  goldigen 
Rostrot  (als  Licht  auf  dem  Wasser- 
spiegel) ihren  stärksten  Akzent  hatten. 
Endlich  nenne  ich  noch  eine  Abendstim- 
mtmg  mit  gelbem  Himmel,  ^cgen  den  ein 
weissblaues  Haus  mit  schielervidlettem 
Dach  und  schwarze  Franengestalten  stan- 
den. So  gut  ein  paar  Worte  es  vermögen, 
ist  hier  eine  Andeutung  von  der  Man- 
nigfaltigkeit koloristischer  Harmonieen, 
über  die  Denis  verfügt 
Gauguin  hatte  ausser  einigen  Land- 
schaften seiner  Adoptivheimat  Tahiti  und 
einem  sehr  feinen  Stilleben,  bronzebraune 
Vasen  auf  gelbem  Grunde,  einige  Fi- 
gurcnbilder.  Einen  Joseph  mit  Fotiphar, 
von  gelben  Modellen  gestellt;  denen  durch 
kornblumenblaue  Gewänder  die  denkbar 
stärkste  Folie  gegeben  war.  Im  Lindem 
dieses  jähen  Kontrastes  durch  Grünliches 
und  Graues  im  Blauen  zeigte  sich  der 
Kolorist.  Am  stärksten  wirken  zwei 
Halbfiguren  von  Eingeborenen,  Auf  4tt 
flucht,  wo  der  dumpfe  Ausdruck  von 
Angst  mit  dem  Stolz  dieser  starken  Natur 
ringt  und  wo  das  Sonnenlicht  auf  der 
gelben  Haut  zu  seltenen  Wirkungen 
führt.  Mit  van  Gogh  verglichen,  der 
von  ihm  so  viel  liielt,  ist  dieser  Gauguin 
gewiss  der  Maler,  der  mehr  Herr  seiner 
Mittel  ist,  aber  dessen  KotoHsmus  nicht 
von  so  elementarer  Gewalt  ist  wie  der 
des  Holländers.  V  a  1 1  o  1 1  o  n  ,  der  bisher 
bei  uns  mehr  als  Holzschnittzeichner  be- 
kannt war,  hatte  wundervolle  Interieur^ 
mit  di'ikreten  und  doch  glücklich  leuch- 
tenden Farben  und  einige  Köpfe  und 
Halbfigurcn  grossen  ^Ia^sstal)es  mit 
schöner,  f.ist  allincislcrlichcr  Klarhcijt 
der  Forma nschauting. 
Um  zu  den  Jüngeren  zu  kommen,  so  war 
dort  G  u  e  r  i  n  mit  einem  noch  schäu- 
menden Im[)ressioni<miis,  ,'\.  Ilerbin 
und  einige  andere,  die  alle  das  bevorzugen, 
was  von  Hause  aus  ganz  starke  Farbe 
hat.  Der  ehrgeizigere  Kolorist  oder  die 
feineren  Augen  suchen  immer  dis  Far- 
Inge  in  den  Beleuchttmgen  desjenigen, 
was  an  sich  bescheideneres  Gewand  trügt. 
Dann  wird  das  Licht  erst  recht  zum 
Zauberer.  Einer  von  dieser  Art  scheint 
(kr  junge  Spanier  Picasso,  der  nljcr 
gleicii  jenen  Paris  seine  Ausbildung 
dankt.  Ein  Mädcbcnkopf  mit  Blumen- 
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strauss  zeigte  ein  diskretes  Sdiimutern 
schwer  zu  benennender  Farben. 
X  X 
n?fh^5S»       Unter  den  Deutschen,  die 
DSMICM        jjjii  Franzosen  bei 

Schulte  ausstellten,  nahm 
Ida  Gcrhardi  eine  hohe  Stelle  ein. 
Eine  grössere  Zahl  von  Bildnissen  und 
Figurenstudien  zeigten  die  Entwickelung 
dieser  feinen  Künstlernatur  während 
eines  längeren  Zeitraums.  Die  älteren 
Bilder  gehörten  in  die  erste  liälfte  der 
neunziger  Jahre.  Gemeinaam  war  allen 
die  starke  Betonung  des  Individuellen 
im  Menschen,  so  ganz  besonders  im  Bild- 
nis des  Malers  RohKs.  In  gesteig^vtem 
Masse  w.ircn  für  diese  Aufgabe  knlo- 
ristische  Werte  ausgenutzt.  Das  Licht, 
wurde  immer  erfolgreicher  in  Bewegung 
pc^etzt,  um  Jede  Form  durch  Fartien- 
gegensatze  darzuslclicu.  Aber  an  jeder 
Form  haftet  ein  Seelisches,  und  niemals 
dient  das  Licht  da2u  die  Menschlichkeit 
des  Dargestellten  tu  verschleiern.  Eine 
tapfer  gegen  Zeittendenzen  Front 
machende  Psychologin. 
X  X 

Trtttaar  Wilhelm  Trul.iur  hatte  bei 
Guriitt  eine  grössere  Aus- 
stellung,    später  folgten 

eini^'e  Büdt  r  aus  seiner  früheren  Zeit 
bei  Schulte.  Sie  waren  dort  zusammen 
mit  den  Arbeiten  ehemaliger  Diezschuler. 
Von  Trübner  war  dort  eins  seiner  schtni 
stcn  Hildcr  aus  seiner  dunklen,  der  Cour- 
betzeit. Eine  graue  Dopm-  im  BuschgrÜn, 
wo  sie  einen  Hanf tn  hcMi t  namcnkicidcr 
bewacht.  Die  trulxii  'Jruu  und  Gruu, 
die  so  delikat  und  zärtlich  nuanciert  sind, 
werden  gehoben  von  den  kühlen  munteren 
Helligkeiten.  Hier  ist  das  fr&here  Prinzip, 
wonacli  da^  I.ehlTafie  nur  die  Ausnahme, 
die  Kostbarkeit  im  Gedämpften  ist.  An- 
gesichts soldier  Praehtwerke  wird  es 
schwer  pcgen  die  ;  weite  Tritbncrepochc 
iiichl  uiiyereelit  zu  >cin.  wo  er  mit  einem 
starken,  wenn  auch  nicht  plötzlich  ge- 
fasstcn  Entschln^s  lauten  Farben  auf 
seiner  Palette  Raum  gewahrte. 
X  X 
Cori«th        Lonis-    Corinth,    der  uns 

sclim      oft  überraschte. 

sclieint  von  äluilichcn  Er- 
wäsfungcn  hurnliri  wie  die,  wciihc  I.ie- 
bermann  scsne  Worte  zu  t^unsien  der 
Akademie  eingaben.  Aller  überlauten 
Bewunderung  für  dieses  Impressionisten 
Furioso  gegenüber  hat  es  mir  immer 
verwundcrhch  geschienen,  -wie  ihm 
schöne  junge  Frauen  wohl  für  ihr  Poi- 
trat  sitzen  mögen.  Er  hat  doch  Fraucn- 


bildcr  gemalt.  Aber  nur  ausnalimsweise 
blieb  etwas  von  Zartheit,  von  Anmut  be- 
stehen. Corinth  selbst  wird  kaum  wider- 
sprechen, wenn  man  sagt,  dass  er  nur 
Weiber,  niemals  eine  Dame  malte.  AIkt 
in  seiner  letzten  .•\usstellung  bei  Cassirer 
erlebte  man  etwas  wie  eine  Einkehr.  Un- 
ter den  älteren  Bildern  waren  die  Be- 
dächtigeren hervorgeholt.  Dazu  kamen 
wieder  Bildnisse.  Ein  Gazekleid  mit 
buntem  l'litttr  war  von  entzückender 
duftiger  Stofflichkeit  Der  Mensch  darin 
hatte  auch  sein  Teil  haben  wollen.  Wahr- 
haftig, das  Gesielu  war  nicht  gefegt  wie 
gewöhnlich  —  freilich,  mir  scheint,  es 
war  auch  nicht  auf  der  Höhe  des  Klei- 
des. Aber  wo7:ti  hier  verweilen  ?  Lieher 
uneingeschr.mkte.  aufrichtige  Bewunde- 
rung aussjirechen  für  das  Bild  der 
Wände  mit  Blumen.  Frische,  zarte  und 
huclist  ausdn:ckskraftige  Farben  spielen 
vom  Kuiikii  /um  Warmen  hinüber,  um 
das  federige  Büschel wesen  der  Chrysnn- 
themen.  den  zarten  Schmelz  der  Haui 
um  die  l'inger,  Hand  und  Arm  deutlich 
7XX  modellieren.  Mit  so  klarer  Ranm- 
ili>positton  wie  ich  noch  nie  bei  Corinth 
sah.  Dem  gab  er  als  Hintergrund  ein 
Gesicht,  also  die  selben  Töne  wie  im 
Vordei^rund,  so  die  Aufgabe  um  ein 
Vielfaches  erschwerend.  N'ach  diesem 
Bilde  nenne  ich  noch  einen  weiblichen 
Akt,  der  einen  ähnlich  ruhigen  Anzic- 
hnncr<piinkt  für  die  Atipen  bildet,  und  der 
einheitlich,  durchgebildet  und  dabei  le- 
bendig ist  wie  sonst  höchstens  Bmi^- 
stücke  in  Corinths  Gemälden  waren. 
X  X 
KwMCtoMtk  Die  Stadt  Frankfurt 
a.  M.  beabsichtigt  die  Er- 
richtuuR  einer  städtischen 
Galerie  im  An  clilriss  an  das  Städelsche 
Kunstinstitut.  Kürzlich  ist  der  Stadt 
die  Kunstsammlung  Pfungst  zugefitllen. 
ilfc  mehr  als  2  Mill.  M.  Wert  hat.  > 
In  Paris  hat  am  29.  und  jo.  November 
eine  internationale  Konferenz  zur  Rege- 
lung des  Aitsstellung^  Wesens 
stattgefunden,  wo  auch  deutsche  Del^ 
gierte  zugegen  waren.  X  Die  Gescbafts- 
leituntr  der  Aus^stcllung  München 
hat  die  3-  Folge  ihrer  Amtlichen 
Mitteilungen  im  Januar  ersdieinen  laswn. 
F<?  soll  k('ii;e  Massen-  sond-Tr'  eine 
Muslcrau.>te!lnng  sein.  Man  \\\n{  den 
Versuch  machen  die  Industrie,  suweit 
sie  sich  künstlerischen  Beirates  für  ihre 
Produktionen  bedient,  an  der  Ausstellung 
-/\\  !i<,t  eiligen,'  Die  \'orfuhrnng  einer 
Landhauskolonie  ist  geplant.  Ein  be- 
sonderes Kiinstlertheater  soll  Stucke  wie 
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Faust  (mit  Bühnengfestaltung,  Masken, 
Kostümen  von  Fritz  Erler),  IVolken- 
kuckucksheim  (Vögel)  von  Aristophanes- 
Rucdcrer  (Szene,  Kostüme  von  Henge- 
ler), Die  deutschen  Kleinstädter  von 
Kotzebue  (Szene  und  Kostüme  von  Th. 
Tli.  ürinc)  und  andere  aufführen.  X 
Iruierhaib  der  Dresdener  Ausstel- 
lung dieses  Jahres  soll  im  sächsischen 
Hause  von  Wilh.  Kreis  die  Kunst  und 
Kultur  der  sächsischen  Kurfürsten  von 
1547  bis  zum  Beginn  dos  19.  JahrbllD- 
dcrts  vorgeführt  werden. 

KULTUR 

JtMk  /  HtIwrWi  imt 

UrhMlIverM  Die  Überwindung  des 
Raumes,  zunächst  beschei- 
dentlich  nur  auf  unserer 
alten  Erde,  ist  ein  Kulturproblcm  aller- 
ersten Ranges.  Die  hier  erreichten 
Leistungen  sind  zugleich  auch  ein  Grad- 
messer für  den  jeweils  erreichten  tech- 
nischen Fortschritt.  Freilich  lassen  sich 
die  in  Zeitkilometern  ausgedrückten  Re- 
sultate nicht  immer  in  bare  Münze  um- 
werten, und  nur  zu  oft  ist  das  technisch 
Mögliche  nicht  zugleich  auch  das  öko- 
nomisch Durchführbare. 
Als  die  Sehnelifahrversuche  atif  der  Mi- 
litärcisenl)ahn  zwischen  Marienfclde  nnd 
Zossen  eme  Maxmialgeschwindigkeit  von 
250  km  in  der  Stunde  ergeben  hatten, 
datierten  manche  Enthusiasten  von  die- 
sen Versuchen  eine  neue  Ära  da,  Vcr- 
kdirswesens,  ohne  dabei  zu  berücksich- 
tigen, dass  diese  grosse  Geschwindigkeit 
zunächst  nur  in  einigen  wenigen  Einzel- 
fällen und  dann  auch  nur  unter  ganz  be- 
sonders günstigen  Bedinguigen  erreich- 
bar gewesen  war.  Zugleich  Hessen  sie 
ganz  ausser  acht,  dass  zur  praktischeii 
Realisierung  eines  gegen  die  heutigen 
Verhältnisse  mehr  als  verdoppelten 
Schm:!!  Verkehrs  sämtliche  Bahnkörper 
und  alle  Betriebsmittel  umgebaut  werden 
mussten,  so  da»  die  bestdiendea  An- 
lagen mit  den  Milliarden  in  ihnen  in- 
vestierten Werten  auf  null  hätten  abge- 
sdltidien  werden  müssen.  Nichtsdesto- 
weniger tauchten  in  den  Tageszeitungen 
wdtr  bald  die  abenteuerlichsten  Projekte 
aul  Wenn  es  nach  den  Zeitungstcch- 
nikern  gegangen  wäre,  hätte  rum  minde- 
sten eine  Schnellbahn  zwischen  Berlin 
and  Hamburg  sofort  in  Angriff  genom- 
men werden  müssen,  auf  dasa  wenigstens 
in  dieser  Beziehung  Preussen  als  Kul- 
turland an  erster  Stelle  hätte  genannt 
werden  können.    Von  den  wirklichen 


Technikern  wurde  freilich  alsbald  reich- 
lich Wasser  in  den  Wein  dieser  Begei- 
sterung geg(>>.s<n,  indem  nachgewiesen 
wurde,  dass  mit  dem  Wachsen  der  Ge- 
schwindigkeit die  Betriebskusten  in  viel 
rascherer  Progression  ansteigen.  Bei  der 
Erreichung  einer  bestimmten  Geschwin- 
digkeit hört  dann  bald  die  Rentabilität 
völlig  auf,  so  dass  bei  dem  gegenwärti- 
gen Stande  der  Technik  —  ireilich  unter 
dem  Gesiditspunkte  kapitaftstiseher  Inter- 
essen —  jedes  Übersfcig- r;  Iii  rr  Ge- 
schwindigkeit praktisch  undurchführbar 
erscheint,  wobei  es  zurzeit  keinen  wesent» 
liehen  Unterschied  macht,  ob  die  Fahr- 
zeuge mit  Dampf  oder  Elektrizität  be- 
trieben werden. 

Sehr  interessant  in  dieser  Hinsicht  sind 
die  Schneilfahrten  ül)er  den  Ozean  im 
Kampfe  um  das  blaue  Band.  IHe 
schnellsten  SchifTe  liefen  bisher  von 
Bremen  rcspckiive  Hamburg  aus,  ihre 
Durchschnittsgeschwindigkeit  betrug 
23%  Seemeilen  in  der  Stunde.  Eine 
Steigerung  der  Geschwindigkeit  mit  den 
Kolbendampfmaschincn  erschien  nicht 
mehr  möglich,  und  deshalb  wandte  sich 
das  Interesse  der  Schiffsbawer  der 
D,imi»fturbine  '/u.  Mit  ihriT  Hilfe  ist 
CS  der  cngUsdicn  Cunard-Line  gelungen 
<den  Rekord  auf  dem  Ozean  zu  brechen 
und  es  bis  zu  einer  Maximalgeschwindig- 
keit  von  25.6  Seemeilen  in  der  Stunde 
zubringen.  Hiermit  ist  aber  die  Grenze, 
nicht  des  technisch,  woh!  aber  des  öko- 
nomisch Möglichen  erreicht.  Denn  bei 
der  Erhöhung  der  Geschwindigkeit  eines 
Schiffes  wächst  dir  \Vas<erwi<!crstand 
etwa  im  quadraliichen,  der  Kolilenvcr- 
brauch  aber  im  kubischen  Verhältnisse 
mit  der  Geschwindigkeit.  Um  die  Ge- 
schwindigkeit eines  Schiffes  von  28,5 
Seemeilen  auf  30  Seemeilen  zu  erhöhen, 
müssen  etwa  so  viel  Kohlen  mehr  auf- 
gewandt werden  als  überhaupt  erforder- 
lich wären,  um  diesem  selben  Schiffe 
eine  Geschwindigkeit  von  15  Seemeilen 
zu  erteilen.  Bei  dem  bisher  schnellsten 
deutschen  Schiffe.  der  Deutschland, 
würde  sich  der  Kohlen\'>erbrauch,  um 
diesen  minimalen  Geschwindtglwitszu- 
wnchs  erreichen  7ti  können,  verdrei- 
fachen, die  Ladefähigkeit  des  Schiffes 
müsstc  auf  40 000  t  und  die  Leisttmg 
der  Maschinen  von  36000  PS  auf  100000 
PS  gebracht  werden.  Technisch  durfte 
das  alles  keine  Schwierigkeiten  machen, 
wohl  aber  praktisch.  Der  ganze  Lade- 
raum müsste  den  KoWenbimkem  geopfert 
werden.  Es  körniton  wohl  fin  paar  hun- 
dert Passagiere  mehr  befördert  werden. 
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aber  der  Zeitgewinn  von  noch  nicht 
einem  gasicen  Tage  bei  der  Fahrt  über 

den  Atlantischen  O^can  würde  die  Stei- 
gerung der  Fahrpreise  um  das  Dreifache 
nicht  aufwiegen.  Dazu  kommt  aber  noch, 
dass  für  Schiff' rio-p-^  n?it  einem  Tief- 
gange  von  zirka  ij  bis  14  ni  weder  bei 
uns  noch  in  Amerika  geeignete  Häfen 
vorhanden  sind.  Die  Vertiefung  der 
vorhandenen  Häfen  würde  aber  so  unge- 
heure Summen  verschlingen,  dass  kein 
noch  so  hoher  Fahrpreis  auch  nur  die 
Verzinsung  der  Hafenanlagen  decken 
könnte.  Sofern  nur  reine  Nüt/lichkeits- 
intercsscn  in  Fn^e  kommen,  sind  wir 
atfio  hier  90  xiemheh  an  der  Grenze  der 
Leistungsfähigkeit  angelangt.  Da  aber 
die  Nützlichkeicsinteressen  der  einzige 
Ansporn  für  die  Technik  und  vor  allem 
für  das  Kapital  sind,  so  dürfte,  in  den 
nächsten  Jahren  watigstcns,  ein  wcsait- 
lidier  Portachritt  kaum  mehr  möglich 
sein.  Dieser  Fortschritt  könnte  aber 
auch  nur  da  einsetzen,  wo  wir  heute  noch 
mit  den  vorhandenen  Naturkräften  un- 
verantwortlichen Raubbau  treiben,  näm- 
Hdi  bei  der  Umsetzung  einer  raiergic- 
fonr  in  eine  andere.  Von  der  in  der 
Kohle  aufgespeicherten  Energie  nutzen 
wir  nämlich,  sdbst  tn  unseren  besten 
Dampfmnschincn,  noch  nicht  ein  Fünftel 
aus,  wenn  wir  die  Wärme  in  Bewegung 
verwandeln,  der  Rest  wird  vo^eudet, 
IcdiRlich  um  die  Entropie  der  Welt  zu 
erhohen,  ohne  dass  wir  den  Vorteil  nutz- 
barer Arbeit  haben.  Mit  der  Dampf* 
maschine  hahcn  wir  uns  woh!  verrnnnt, 
und  aus  dicker  Sackgasse  liilft  uns  auch 
die  Dampfturbine  nicht  heraus.  Die 
Technik  muss  hier  von  Grund  aus  neue 
Bahnen  einschlagen ;  auch  der  Explo- 
sionsmotor ist  noch  nicin  die  endgültige 
Lösung,  vielleicht  auch  noch  nicht  ein- 
mal der  prinzipielle  Ansatz  ztu-  Lösung. 
Aber  ich  will  an  dieser  Stelle  auf  das 
Problem  der  Kraftmaschine  nicht  weiter 
eingehen,  ich  behalte  es  mir  fiir  eine 
spätere  R'.nu!>cl)au  vor.  Vielmehr  will 
ich  noch  einen  Augenblick  bei  den  Ver- 
suchen den  Raum  zu  überwinden  ver- 
weilen, um  zu  7cijTPn,  was  in  der  letzten 
ücit  geleistet  wurden  ist,  und  wie  diesen 
Leistungen  Gefahr  droht  zu  verebben, 
wenn  sie  auf  ökonomische  Widerstände 
stojsen. 

X  X 
Zh'^'lT^Jirt  Einen  sehr  wichtigen  Beleg 
geben  hierfür  die  Ver- 
suche der  drahtlosen  Telc- 
graphie.  Als  es  zum  erstenmal 
Mareoni    gelungen    war    von  Irland 


nach  Amerika  telegraphische  Zeichen 
zu  senden,  wurde  das  baldige  Ver- 
schwinden der  Kabeltelegraphie  in 
sichere  Aussicht  gestellt,  und  selbst 
Techniker  warfen  die  transatlantischen 
Kabel,  in  Gedanken  wenigstens,  zum 
allen  Eisen.  Sehr  bald  aber  kam  man 
zur  Erkenntnis,  dass  die  7ur  Erzeugung 
weitreichender  elektrischer  Schwingun- 
gen erforderliche  Energie  beim  Über- 
scl-.reiten  bestimmter  Entfernungen  sehr 
bald  ins  Ungemessene  wuchs;  so  muss- 
ten  bei  den  Marooma|»paraten  Masdiinea 
von  mehreren  hundert  Pferdekräften  an- 
gewandt werden,  um  die  Entfernung 
von  Irland  nach  Neufundland  überwin- 
den zu  können.  Es  ist  klar,  dass  hierbei 
die  Betriebskosten  sehr  bald  so  stark 
anwachsen  müssen,  dass  das  Telegra- 
phieren nnt  Hilfe  von  Kabeln  crh<>hl!oh 
billiger  bleibt.  Die  FunkctUeiegraphic 
sah  sich  deshalb  im  wesentlichen  darauf 
beschränict  telegraphische  Verbindungen 
zwischen  solchen  Stellen  zu  unterhalten, 
wo  die  Verbindung  mit  Kabeln  nicht 
möglich  ist,  also  in  erster  Linie  von 
Küste  zu  Schiff  und  von  Schiff  zu  Sdnff. 
Freilich  stehen  wir  hier  erst  am  Anfange 
der  Entwickelung,  und  es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dass  wir  der  nngeheuren 
Encrgieverschwendtmcr  ^ci  der  FiinVcn- 
tclegraphie  allmählich  doch  noch  Herr 
werden:  denn  diese  Verschwcnd'ing 
hat  ihren  Grund  darin,  da'^s  sicli  die 
elektrischen  Schwingungen,  die  von  den 
fiberspringenden  elektrischen  Funken  cr- 
zeucrt  werden,  gleichmä<sig  nach  allen 
Riciitungcn  des  Raumes  fortpflanzen,  so 
dass  sie  im  Verhältnis  des  Quadrates 
der  Entfernung  geschwächt  werden.  Das 
zu  lösende  Problem  besteht  also  darin 
die  -Anslireitung  der  elektri>clu-n  Schwin- 
gungen in  dem  ganzen  Raum  zu  verhin- 
dern und  ihnen  eine  bestimmte  Richtung 
/u  geben,  wie  die?  bei  den  Ltchfschwin- 
gungen  durch  die  bckaimtcn  Schein- 
werfer in  sehr  erfolgreicher  Weise  ge- 
schieht. Das  Licht  einer  ein^'clncn  elek- 
trischen liogcnlanipe,  die  ungehindert 
nach  allen  Richtungen  des  Raumes  aus- 
'^trnhlt,  wird  bereits  in  ein  paar  hundert 
m  Entfernung  so  schwach,  dass  es  kaum 
bemerkt  werden  kann.  Konzentriert  man 
dagegen  das  I.ichf  vermittelst  geeigneter 
Reflektoren  und  Sammellinsen  nach  einer 
einzigen  Richtung,  so  kann  man  es  leicht 
atlf  mehrere  km  wahrnehmbar  machen, 
wie  dies  bei  unseren  Leuchttürmen  und 
Kriegsschcinu  CT  i'ern  mit  bestem  Erfolg 
geschieht.  In  analoger  Weise  ist  bei  der 
elektrischen  Wellentclegraphie  ztt  ver> 
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fahraL  Die  Mittel  die  elektrischen  Wel- 

Im  7H  zwingen  steh  nur  in  einer  be- 
stimmten Richtung  fortzupflanzen  sind 
uns  allerdings  gegenwärtig  erst  in  sehr 
unvollkommener  Wci^c  znR.inglich. 
Welche  Erfolge  hierbei  ibcr  zu  erreichen 
sind,  zeigen  die  Versuche  der  Telefunken- 
station  in  Nauen.  Bei  diesem  System 
wird  es  ermögtidtt  der  Fortpflan/.ungs- 
richtung  der  elektrischen  Wellen  wenig- 
stens bis  zu  einem  gewissen  Grade  einen 
bestimmten  Weg*  vorzuschreiben.  Das 
Resultat  ist  dann  aiic!i  sofort  eine  erheb- 
lich grö&scrc  Reichweite  der  elektrischen 
Wellen  unter  gleichzeitiger,  wesentlicher 
Ersparnis  an  nuf-^iuvt-ndetider  Energie. 
Mit  einer  Bciricbäniaschine  von  nur 
75  PS  Stärke  gelang  es  Ende  Dezember 
vorigen  Jrtlires  von  Nauen  bis  nach  Te- 
neriffa eine  dauernde  lelcgraphische  Ver- 
bindung aufrecht  erhalten.  Die  aus- 
gesandten Wellen  liatten  hierbei  jrnnr 
Deutschland,  Frankreich  und  Spunau, 
das  heisst  zirka  2400  km  Land  und  dann 
noch  etwa  1300  km  offene  See  zu  durch- 
queren. Gelänge  es  mit  voller  Sicher- 
heit den  elektrischen  Wellen  eine  be- 
stimmte Richtung  zu  erteilen,  so  würde  die 
BetriebsAcraft  noch  weiter  verringert  und 
gleichzeitig):  die  Reichweite  vcrgrössert 
werden  können.  Erst  dann  aber  würde 
die  Wcllentclegraphie  praktisdie  BedeU" 
ttmg  im  Konkurrenzkampf  mit  den 
elektrischen  Kabeln  gewinnen. 
Allerdings  muss  dann  auch  noch  eine 
zweite  Rcdinjirtinff  erfüllt  werden,  näm- 
lich, dass  nur  diejenige  Telegraplu'n- 
Station  eine  Depesche  aufzunehmen  im 
Stande  ist,  die  empfangsberechtigt  ist. 
während  heute  jede  beliebige  Empfangs- 
station jcde^  irgendwo  abgesandte  Fun- 
kcntclcgramm  aufnehmen  kann.  Es  be- 
darf keiner  Auseinandersetzung,  dass  die 
I-richtißkcit.  mit  der  heute  Funkeiitele- 
grammc  von  jeder  beliebigen  Funken- 
station abgefangen  werden  können,  den 
Wert  der  Funkcntclcsraphie  crlieldirli 
hc  iiitriichtigt.  Andererseits  aber  bedingt 
das  Ansprechen  jedes  Empfangers  auf 
Finikrntelcpramme  irgend  welcher  Art 
erhebliche  Störungen  im  regulären  Be- 
triebe. Störungen,  die  auch  durch  Bös- 
willij^kcit  untereinander  konkurrierenden 
Gesellschaften  mit  Absicht  hervorgerufen 
werden  können.  Um  der  Wellentele- 
graphie  zur  vollen  Bedeutung  zu  ver- 
helfen, ist  es  deshalb  erforderlich,  dass 
die  FmpfanRsapparate  der  einzelnen  Sta- 
tionen auf  bestimmte  Schwingungszahlen 
hl  ähnlicher  Weise  abgestimmt  werden 
wie  etwa  Stimmgabeln,  die  auch  nur 


dann  zum  Tönen  gelangen,  wenn  Schwin- 
gungen bestimmter  Zahl  auf  sie  auf« 

treffen. 

Sehr  erfolgverqirecfaend  sind  die  Ver- 
suche des  Dänen  Poulson,  dem  es  gelun- 
gen ist  die  elektrischen  Wellen  bis  auf 
I  %  ihrer  Länge  abzustimmen,  so  dass 
hierdurch  die  Störung  der  einzelnen  Fnn- 
kentelegraphenstationen  unter  einander 
fast  vollständig  vermieden  werden  kann. 
Eine  Empfangsstation,  die  beispielsweise 
ffir  elektrische  Wellen  von  500  m  Länge 
aViKc>timmt  i-t,  wird  von  51U  in  langen 
Wellen  sicher  nicht  mehr  gestört.  Wenn 
dann  die  Sendestation  mit  einer  bestimm, 
tcn  Fernstatinn  zn  korrespondieren 
wünscht,  hat  sie  also  nur  nötig  ihre 
Sender  auf  die  Wellenlänge  einzustellen, 
fiir  die  grade  die^e  Empfangsstation 
eingerichtet  ist,  um  zu  verhindern,  dass 
die  ausgcäiandte  Depesche  von  fremden 
Stationen  aufgefangen  wird.  Anderer- 
seits aber  können  auch  Empfangsstatio- 
nen, die  auf  bestimmte  Wellenlängen  ab- 
gestimmt sind,  nicht  ohne  weiteres  von 
fremden  Stationen  gestört  werden.  Die 
Mittel,  deren  sich  Poulson  bedient,  um 
die  Wellenlängen  auf  bestimmte  Grössen 
einzustellen,  bestdien  im  wesentlichen  in 
der  Verwendung  einer  in  einer  Wasser- 
stotTatmospliäre  brennenden  Bogeolampc, 
deren  Li€hdx>gen  dem  Einfluss  eines 
Kiekt  romagnctcn  ausgesetzt  wird,  wo- 
durch ungedämpfte  elektrische  Schwin- 
gvngen  erzeugt  werden. 
X  X 
ahM^nt^*  ^^'^  V  er  W  i  ndung  des  elek- 
Mm*  nrans  irischen  Lichtbogens  an 
Stelle  des  zwischen  Kon- 
densatorplatten überspringenden  Funkens 
zum  Zweck  der  Erzeugung  ungedämpfter 
elektrischer  Schwingungen  hat  es  auch 
ermöglicht  nicht  nur  sichtbare  tele- 
graphi.sche  Zeichen  sondern  auch  hör- 
bare Zeichen  zu  übermittein,  so  da&s 
auch  die  Telephonie  ohne  Draht  prak- 
ti'^ch  möglich  wird. 

Der  Gedanke  einer  Telephonie  ohne 
Draht  ist  übrigens  erheblich  älter  ah  die 
Wellentelegraphie.  Bereits  der  Erfinder 
des  uiödcrncn  Telephons,  der  Amerikaner 
Bell,  hat  Vorschläge  dieser  Art  gemacht 
und  Versuche  angestellt,  die  auf  der 
wechselnden  Beeinflussung  einer  Selen- 
zelle durch  Variationen  der  auf  die  Zelle 
auffallenden  Lichtstrahlung  beruhen. 
Diese  Versuche  haben  allerdings  keine 
praktischen  Erfolge  gi-haht.  Dagegen 
hat  der  Physiker  Ruhmer  bei  seinen  Ver- 
suchen auf  dem  Wannset  in  den  neun- 
ziger Jahren  gunstigere  Resultate  erzielt. 
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Während  diese  Versuche  aber  zunächst 

nur  mehr  theoretisches  Interesse  hatten, 
haben  die  Versuche  Poulsons,  die  auf 
der  Benutzung  elektrischer  Schwin- 
gungen beruhen,  von  vornherein  eine 
grössere  praktische  Bedeutung  erlangt. 
Das  erscheint  plausibel,  weil  die  Reich- 
weite elektrischer  Schwingungen  erbeb- 
lich grösser  ist  als  die  Reichweite 
irdisclicr  Schwingungen.  Bei  der  Wcllcn- 
tclephonie  nach  Poulson  werden  ebenso 
ungedämpfte  Schwingungen  erzeugt  wie 
bei  der  Poulsonschon  Wcllcntelcgraphic, 
SO  dass  sich  die  Stationen  für  drahtlose 
Telegraphie  tei«Äit  auch  zu  Stationen  für 
drahtlose  Telcphonte  werden  ati?;biHcn 
la.sscT).  Nach  dem  Erfolg  ini  letzten 
Jahre  auf  dem  Gebiete  der  Forntelephonie 
ist  das  utopische  Zukunftsbild  Ayrton? 
durchaus  nicht  mehr  in  unabsehbare 
Feme  gerddct :  »Einst  wird  kommen  der 
Tag,  wenn  wir  alle  vergessen  sind,  wenn 
Kupferdrähte,  Guttaperchahüllen  und 
^  Eiscnliand  nur  noch  im  Museum  ruhen, 
dann  wird  das  Menschenkind»  das  mit 
dem  Freunde  zu  spredien  wünscht  nnd 
nicht  weiss,  wo  er  sich  befindet,  mit 
elektrischer  Stimme  rufen,  welche  nur 
jener  ^  hört,  der  das  gleichgestimmte 
elektrische  Ohr  hat-  Er  wird  rufen:  Wo 
bist  du?  Und  die  Antwort  wird  an  sein 
Ohr  klingen:  Ich  bin  in  der  Tiefe  des 
Bergwerk«!,  auf  dem  Gipfel  der  Anden 
oder  auf  dem  weiten  Ozean.  Oder  viel- 
Icidit  wird  keine  Stimme  antworten,  und 
er  weiss  dann,  dass  sein  Freund  tot  ist.« 
X  X 
rcrnschrcii  LH  \\  ihrend  die  bisherige  Te^ 
und  Fernsehen  ^^g^^pjjjp  uud  zwar  ebenso 

die  elektromagnetische  wie 
die  WcUcntelcgraphie,  auf  der  Übermitte- 
lung von  Zeichen  in  der  Form  von  Punk- 
ten und  Strichen,  verschiedenartig  ge- 
stalteten Wellenlinien  oder  allcrhöchstens 
gedruckten  Buchstaben  beruht,  haben  in 
der  letzten  Zeit  Versudie  zur  Übermitte- 
lung von  wirklieh  ceschriehenen  Schrift- 
zeichen und  i>elbst  Bildern  das  lebhafteste 
Interesse  erregt.  Auch  dieses  Problem 
weist  bereits  ein  recht  ehrwiirdifres  Alter 
auf,  denn  bereits  von  Caselli  sind  in  den 
sechziger  Jahren  Versudie  mit  seinem 
Schreibtclegraphen  j^emrtrht  worden.  Da- 
mals lag  aber  kaum  ein  Bedürfnis  vor 
auf  dieser  Bahn  weiter  zu  arbeiten ;  viel 
wichtiger  war  für  die  damalige  Zeit  über- 
hauf»t  erst  einmal  die  ganze  Erdkugel  in 
ein  Drahtiiet7  <.  in:t;i>p:iiincn,  lun  sich  mit 
jedem  beliebigen  Punkte  in  jedem 
Aiigenblicke  in  Verbindung  setaen  tu 
können.   IMe  primitivste  ^chengebung 


genügte    deshalb    schon  vollkommen, 

zumal    diese    am    leichtesten    nnd  in 
einfachster  Weise  die  Beherrsdiung  des 
Raumes  ermöglichte.   Inzwischen  hat  die 
gewaltige   Ausdehnung   des  telegraphi- 
schen Weltverkehrs  selbst  wieder  die  Be- 
dürfnisse ausserordentlich  gesteigert  In 
zahlreichen  Fällen  genügt  das  gewöhn- 
liche Telegramm  nicht  mehr,  um  die 
Authentizität  einer  Order  oder  einer  tcle- 
graphisch  übermittelten  Urkunde  zu  ver- 
bürgen.    Nur  die  Handschrift  selbst 
liefert    ein    beweiskraftiges  Dokument. 
Aus  diesem  Grunde  sind  m  den  letzten 
Jahren  die  Versuche  zur  telegraphiscbea 
Übermittelung  handschriftlicher  Zeichen 
mit  erneuter  Energie  wieder  aufgenom- 
men worden,  und  es  macht  heute  keine 
wesentliche    Schwierigkeiten    mehr  eine 
Handschrift  direkt  zu  telegraphieren. 
Ahnlich  wie  bei  dem  CasdKsdien  Afipa- 
rat  beruhen   auch   die  neueren  Fem- 
Schreibapparate    auf   der  mechanischen 
Zerlegung  der  Bewegung  der  Hand  beim 
Schreiben  in  zwei  auf  einander  senk- 
rechte Komponenten,  die  in  der 
fangsstation   wieder   in   eine  Resultante 
zusammengesetzt  werden.    Das  gleiche 
Ziel  sucht  Professor  Korn  anter  Vermitte- 
lung  der  Selenzelle  zu  erreichen,  wobei 
der  schreibende  Apparat  zwei  senkrecht 
zu  einander  bewegte  Lichtstrahlen  er- 
zeugt, deren   Resultante  phntngraphisch 
fixiert  wird  und  damit  ein  Abbild  des  auf 
der  entfernten  Station  dem  Apparate  vor- 
gelegten Originals  liefert.  Bei  den  gross - 
artigen  Versuchen  Korns  zwischen  Mün- 
chen und  Berlin  ist  die  sichere  über» 
tragtmg  von  Photographieen  beliebiger 
Gegenstände  in  glänzender  Weise  gelun- 
gen, so  dass  hiermit  das  alte  Ziel  nicht 
nur  des  Fernschreibens  sondern  sogar 
des  telegraphischen  Fernsehens  in  greif- 
bare Nähe  gerückt  ist. 
Da  in  jedem  Falle  sowohl  bei  der  elek- 
trischen Übertragung  von  Handsdiriftcn 
als  auch  von  Bildern  die  Auslösung  der 
schreibenden  und  zeichnenden  Mechanis- 
men  durch   einzelne   Stroinimpulse  ge- 
schieht, nnd  da  mit  der  Wellentelegraphic 
derartige  Impulse  ebenso  übertragen  wer- 
den können  wie  mit  der  Drahttelegraphic, 
so  lag  der  Gedanke  nahe  auch  die  Bitd- 
übertragung  auf  dem  Wege  der  draht- 
losen   Telegraphie   zu    bewirken.  Die 
ersten    Versuche   in    dieser  Richtung 
rühren    von    dem    Spanier  Guillermo 
T.   Guillen-Garcia  her.     Wie  weit  diese 
Versuche  zu  Erfolgen  geführt  haben,  ist 
bisher  noch  nicht  bdcannt  geworden; 
jedenfalls  aber  sind  sie  interessant  geonc» 
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um  hier  wenigstens  Erwähnung  zu  fin- 
den. Prinzipielle  Schwierigkeiten  stehen 
der  Realisierung  dieses  Problems  nicht 
entgegen.  Gelingt  aber  die  Losung,  so 
ist  ein  grossartiger  Schritt  zur  end- 
gültigen Überwindung  des  Raumes  zu- 
rodcgdegt  Ohne  an  die  starre  Materie 
gefesselt  zu  sein,  können  wir  uns  mit 
Gedankensclmelle  mit  unseren  wichtig- 
sten Sinnen  an  jede  beliebige  Stelle  des 
Raumes  hin  versetzen,  und  zur  Verwirk- 
lichung des  alten  Menschheitstraumes 
bleibt  nur  übrig,  dass  wir  uns  andl 
Icörperlich  von  der  Erdenschwere  eman- 
zipieren. 

Auch  hier  hat  das  vergangene  Jahr, 
wenn  auch  noch  nicht  die  EriüUung,  so 
4iodi  ^  wenigBtens  enunente  Fortsdiritte 
KeMiiigt* 

X  X 
VmitMtmiAH  Zar  Beherrschung  der  Luft 

stehen  uns  zwei  Wege 
üfTen:  Elntwedcr  wir  machen 
uns  spezifisch  leichter  als  die  Luft,  sind 
also  in  der  selben  Lage  wie  ein  Schiff  auf 
dem  Wasser,  oder  wir  ahmen  uul  emem 
Apparat,  der  spezifisch  .schwerer  als  die 
Luft  ist,  den  Vogclflug  nach  und  er- 
halten uns  schwebend  in  der  Luft,  in- 
dem wir  den  relativen  Druck  des  Windes 
ausnutzen.  Beide  Bestrebungen  haben 
grosse  Erfolge  «n  verreichnen. 
Bei  dem  Ballon  fliegen,  al-o  bei  den 
A|»paratai,  die  spezifisch  leichter  als  die 
Lüft  sind,  ist  die  glänzende  Leistung  des 
Grafen  Zeppelin  zu  verzeichnen,  der  mit 
seinem  lenkbaren  Luftschiff  eine  Ge- 
schwindigkeit von  T4  m  in  der  Sdnmde. 
das  sind  etwa  50  km  in  der  Stunde  zu 
erzielen  vermochte.  Bei  einer  Wind- 
stärke von  weniger  als  14  m  Gcschwin- 
drcW'  -t  in  der  Sekunde  ist  aho  das  Luft- 
sciuu  vulhg  unabhängig  von  der  Rich- 
tung des  Windes^  wobei  natürlich  die 
relative  Fortbewegtmg  gleich  der  Diffe- 
renz zwischen  der  Eigengeschwindigkeit 
und  der  Windgeschwindigkeit  in  einer 
bestimmte  Richtung  ist  Auch  von 
anderer  Seite  sind  in  der  gleichen  Hich- 
tt;ng  gute  Resultate  zu  verzeichnen  ge- 
wesen. Wir  nennen  nur  den  lenkbaren 
deutsdwn  Militarfuftballon  der  Herren 
Grots  und  Basenach,  den  lenkbaren  fran- 
zosischen Luftballon  der  Herren  Juillot 
und  I^baudy  sowie  den  deutschen  Ballon 
des  Herrn  von  Parseval. 
Die  Luftschiffahrt  mit  dem  lenkbaren 
Ballon  ist  allerdings  erst  möglich  ge- 
worden, als  die  Atitomobilindu'^trie 
leichte  und  zugleich  überaus  Icislungs- 
fihtge  Motoren  zur  Verfügung  stellte. 


Solange  man  nur  die  schwere  Dampf- 
maschine hatte,  waren  die  l.cuilgi n  Er- 
folge ganz  undenkbar.  Aber  auch  mit 
den  gegenwärtigen  leichten  Motoren  ist 

die  Luftschiffahrt  noch  nicht  entfernt 
konkurrenzfähig  mit  den  übrigen  Beför- 
derungsmitteln unserer  Tage.  Die  Balkm- 
luftschiffahrt  hat  vielmehr  gegenwärtig 
auii.chljesslich  militärisches  respektive 
sportliches  Interesse.  Ob  ihm  überhaupt 
jemals  eine  volkswirtschaftliche  Bedeu- 
tung wird  beigemessen  werden  können, 
ist  sehr  die  Frage ;  denn  zur  Erreichung 
einer  bestimmten  Geschwindigkeit  in  der 
Lvft  ist  im  allgemeinen  eine  vielfach 
grossere  Arbeit  zu  leisten  als  bei  der 
Fortbewegung  im  Wasser  oder  gar  auf 
fester  Untern^  Schon  bei  den  Dampf- 
schiffen, die  unter  erheblich  günstigeren 
Verbältnissen  arbeiten  als  die  Luft- 
schiffe, sind  der  Eigengesdiwindii^t 
verhältnismässig  enge  Grenzen  gesetzt 
sind,  weil  bei  einem  gewissen  Punkte 
das  Dampfschiff  die  Energiequelle  nieht 
mehr  fortztischafTen  vermag,  sofern  es 
sich  nicht  nur  um  ganz  kurze  Fahrten 
handelt.  Diese  W-rhältoisse  werden  aber 
beim  Luftschiff  noch  ausserordentlich  viel 
ungünstiger,  weil  einmal  dse  Differenz  der 
spezifischen  Gewichte  zwischen  Luft  und 
irgend  einem  festen  Körper  erheblich 
grösser  ist  als  zwischen  Wasser  und 
einem  festen  Körper,  tmd  weil  anderer- 
seits, um  zum  Zweck  der  Fortbewcgxmg 
einen  bestimmten  Drude  auf  die  dünne 
und  leicht  ausweichende  Luft  auszuüben, 
eine  vielfach  grossere  Arbeit  zu  leisten 
ist  als  7ur  Erzeugung  der  gleichen  Ld- 
stunp  im  W.is'^LT.  Es  ist  a!*o  eine  Frage 
«1er  kühlen  Rechnung,  wo  dt  r  Luftschif- 
fahrt ihre  Grenzen  gesetzt  sind.  Und 
diese  Rechnung  wird  zur  Entscheidung 
der  Frage  durcljgeführl  werden  müssen, 
ob  das  Luftschiff,  dessen  kulturelle  Be- 
deutung durchaus  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden  soll,  den  Kampf  mit  den 
anderen  Beförderungsmitteln  wird  auf- 
nehmen können. 

Noch  erheblich  ungünstiger  als  bei  dem 

Luftschiffe  stehen  die  Verh.'iltni'^se  bei 
dem  Flugapparat  Die  Nachricht  der 
Presse,  dass  es  dem  Franzosen  Farman 
ptlungen  sei,  eine  Strecl^:o  von  T  km  in 
der  kurzen  Zeit  von  iVj  Minuten  im 
wirklichen  freien  Fluge  zurückzulegen 
und  dabei  zu  dem  Au^t^ang-punkt  wieder 
zurückzukehren,  hat  nicht  unberechtigtes 
Aufsehen  erregt,  und  in  sportlicher  Be- 
ziehung ist  hier  in  der  Tat  eine  gross- 
artige Leistung  zu  verzeichnen.  Aber 
der  Energieaufwand  bei  diesem  Finge  ist 
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ganc  erheblich  grösser  als  beim  Zeppc- 
linschen  Luftschiüe,  wenigstens  auf  die 
gleiche  Leistung  bezogen,  denn  m  beiden 

Fällen  war  die  Anwcndui^  eines  Moton 

von  so  FS  erforderlich. 

Das  Prinzip  der  Ltiftfluefapparate  ist  auf 

dem  bekannten  Kitiderrlrachcn  basiert 
und  stellt  im  Grunde  nur  eine  Umkeh- 
mng  dieses  Drachenprinzips  dar.  In 
der  selben  Weise  wie  der  gcj»en  den 
festgehaltenen  Drachen  andrangende 
Wind  diesen  hebt,  muss  umgekehrt,  sich 
auch  der  Drachen  in  der  ruhigen  Luft 
in  die  Huhe  heben,  wenn  ihm  eine  Eigen- 
bewegung erteilt  wird.  Der  Knabe,  der 
einen  Drachen  steigen  lässt,  weiss  dies 
auch  recht  gut,  denn  um  den  Drachen 
in  ruhiger  Luft  /um  Steigen  /t.i  brinviL-n, 
nimmt  er  mit  dem  an  der  Schnur  ge- 
haltenen Drachen  einen  Anlauf.  Das 
giciclic  wird  mit  dem  Flufjispp.u  at  er- 
zielt, nur  dass  der  Scitnurzug  durch 
einen  am  Drachen  selbst  befestigten 
Motor  ersetzt  wird,  der  zuniirliit  den 
Flugapparat  auf  der  Erde  in  Bewegung 
setzt.  Dadurch  wird  auf  die  ausgebrci- 
tct'.n  Draclu-nnügrl  tin  Druck  ausgeübt 
und  danui  der  Flugapparat  gezwungen, 
sich  in  die  Höhe  zu  heben.  Befindet  er 
sich  in  der  Luft,  so  kann  durch  Be- 
wegung der  Propcllorschraubc,  der  eigen- 
artig gestalteten  Flügel  und  der  Steuer- 
organe eine  Eigenbewegung,  sofern 
die  Windstärke  nicht  zu  gross  ist,  er- 
zielt werden.  Sehon  aus  dieser  kurzen 
Darstellung  geht  hervor,  dass  der  Flug- 
apparat zunächst  ledigKeh  sportlicher  Be- 
tätiyninpf  dient.  Aber  cb(ii-o  wie  das 
Automobil  von  einem  Sportgerät  zu  her- 
vorragender volteswirtschaftlicher  Bedeu- 
ttnitr  emrinrjre>;tiogen  ist.  kann  es  auch 
bei  dem  Flugapparat  mißlich  sein  ihn  zu 
h^ierer  Bedeutung  empor  zu  heben. 
X  X 
KaraAdmoik  Die  Dampfturbine 
macht  der  allen  Kohlen- 
dampfuiaschine  empfind- 
lichste Konkitrrenz.  In  der  grossen  Zen- 
trale Mn.ibit  der  B.  Ii.  II',  werden 
Dampfmaschinen  von  3-  bis  4000  PS  ab- 
gerissen, obwohl  sie  erst  wenige  Betriebs- 
jähre  hinter  sich  bn!  rn.  und  an  ihre 
Stelle  treten  Danipfiurbincn  gleicher 
Stärke;  ab.r  dort,  wo  früher  nur  eine 
einzige  Ko'licnrl.irttpfmaschine  kaum 
Platz  fand,  können  jetzt  3  ebenso  lei- 
stungsfähige Dampfturbinen  bequem 
untergcbracbt  werden.  X  r  .\  u  t  o  - 
m  o  b  i  I -sport,  dem  siclicrlich  eine 
grosse  volkswirtschaftliche  Bedeutung 
zulcommt,  hat  es  jetzt  zu  einer  Weltfem- 


fahrt  gebracht,  die  nicht  bloss  den  ame- 
rikanischen Kontinent  durchquert,  soa- 
deni  dann  «reiter  vorwärts  an  der  pazi- 
fischen Küste  in  die  Regionen  des  ewigen 
Eises  vordringt,  uro  dann  die  Behriug- 
strasse  —  wenn  möglich  anf  einer  Eis- 
briickc  —  ?\\  überschreiten  und  durch 
Sibirien  und  Russland  über  Wladiwostok, 
Petersburg   und   l'erlin   nach   Paris  zu 
fahren.  X  Einem  lustigen  Schwindel 
ist  lite  de  Bccrs  Cie.  zum  Opfer  gefallen. 
Hin  französischer  Gauner  gab  vor  im 
Schmelztiegel    Diamanten    erzeugen  zu 
können.     An  sich   nichts  Wunderbares, 
denn  vor  ihm  halte  bereits  Meissen  im 
elektrischen  Ofen  künstliche  Diamanten, 
freilich  nur  von  mikroskopischer  Klein - 
iuil.     cr.HUj^t.       .Xber     der  geriebene 
Schwindler  verstand  es  den  Direktoren 
der  de  Beert  Cie.  schöne  grosse  Dtaman> 
ten   aus   dem    Scliniel/tiegel  herauszu- 
holen: er  halte  sie  vorher  an  den  Wan- 
dungen  der   Schmelztieget  angebradit 
und   mit    einer    verhältnismässig  leicht 
schmelzbaren      Paste     I)edeikt.  Dies 
Ta.'chenspielcrkunststiick   hat    die  glau- 
bige Gesellschaft  mehr  als  i  Mill.  M. 
gekostet.  X  Ifi  ganz  anderer  Weise  wird 
gegenwärtig  an  der  technisdien  Hoch- 
schule    in     Charlottenburg  gearbeitet. 
Professor  Dr.  Miethe  hat  ein  allerdings 
schon    früher   bekanntes   Verfahren  so 
vervollkommnet,  dass  es  ihm  gelungen 
ist  könstliche  Edeft'Steine  wie 
HiTy!!.  Siiiru'Il  und  Rubin  künstlich  ru 
erzeugen.    Vorläufig  haben  diese  künst- 
lichen Steine  leider  nur  dneo  sdir  er- 
hehlicbcn  Fehler:  sie  stellen  sich  näm- 
lich bedeutend  teurer  als  die  natürlichciu 
Da  aber  nicht  nur  das  Bedürfnis  des 
Luxus  sondern   nuch  das  der  Technik 
nach   einem  harten  und  zugleich  stark 
lichtbrechenden  Matertal  überaus  gross 
ist,  so  dürfte  dieser  wunde  Punkt  in  der 
Erzeugung  künstlicher   Edelsteine  wohl 
bald  überwunden  sein.  X  Die  elektrische 
Starklichtbcleuchiung  macht  durch  Ver- 
vollkommnung    der  Aronsschen 
Quecksilberdampflampen   .-^.n  - 
Strengungen  das  Gasglühlicbt  aus  dem 
Felde  zu  schlagen.  Dadtirch.  dass  es  fetzt 
gelungen    ist   den  Qnccksilberlichth<:)pr;i 
auch    in    einer    schwer  schmelzbaren 
Quarzrohre  zu  erzeugen,  kann  man  die 
Temprrntur  des  Quecksilberdanipfes  ganz 
trhtbijch  steigern  und  gelaugt  zu  einer 
bi.sher    ganz    au^-seri^c  wohnlich  hohen 
Lichtausbeute.      Die  Quecksilberquarz- 
lampe  ist  im  physikalischen  Sinne  der 
weitaus    ökonomischste  Bele'udbtongs- 
apparat  der  Gegenwart 
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S  ist  ein  ehrwürdiger  Brauch,  der  zum  Ritual  der  Presse  gehört : 
Geschieht  wo  ein  Attentat  auf  einen  Fürsten,  dann  erhebt  sich  in 
einem  Teil  der  Zeitungen  der  altvertraute  KJagegesang  von  den 
unterminierenden  (lewalten  demagogischer  Zerstörung,  von  der 
I  scheusslichen  Verbrüderung  des  Verbrechens  mit  der  PoHtik,  von 
Mord  und  Untat,  die  im  Gefolge  des  Radikalismus  schleichen.  Der  andere 
Teil  der  Presse  hinwieder  greift  getrosten  Mutes  in  den  Himmel  hinauf  und 
holt  seine  ewigen  Rechte  herunter,  die  droben  hangen,  unveräusserlich  und 
unzerbrechlich  wie  die  Sterne  selbst.  Und  zwischen  Schere  und  Tintenfass 
kehrt  für  eines  Leitartikels  Zeitspanne  der  alte  Urständ  der  Natur  wieder. 

Muss  es  so  sein?  Ich  denke  wohl.  Denn  einer  härteren  Probe  wird  die 
Dauerhaftigkeit  dieser  trauten  Gepflogenheit  nicht  so  bald  ausgesetzt  werden 
als  dufch  den  portugiesischen  Fall.  Schon  Land  und  Leute  sind  uns  völlig 
fremd,  fern,  gleichgültig.  Nur  Spanien,  dem  es  Nachbar,  nur  England,  dem 
CS  Schuldner  und  Vasalle  ist,  und  das  seine  Häfen  als  Stützpunkte  der  Flotte 
benutzt,  hat  nähere  Berührungen  mit  Portugal.  Uns  anderen  ist  es  ein  neben- 
sächliches geographisches  Datum  und  eine  historische  Reminiszenz.  Doch  über 
dem  Volke  selbst  liegt  das  Bewusstscin  seiner  grossen  Vergangenheit  wie 
lin  blutsaugendes  Gespenst.  Dass  es  im  Jahrhundert  der  Entdeckungen  zwei 
.Menschenalter  an  der  Spitze  der  seefahrenden  Nationen  stand,  bestimmt  ver- 
hängnisvoll noch  itnmer  die  Geschicke  dieses  Landes,  hat  die  natürlichen  Linien 
seiner  Entwickelung  verzerrt  und  verkehrt.  Das  Staatswesen  müsste  bei  seiner 
Kleinheit  und  weil  ihm  die  eigentlichen  Machtprobleme  fern  sind  in  den  be- 
scheidenen Formen  autonomer  Verwaltung  ruhen.  Statt  dessen  umkleidet  sich 
dem  Portugiesen  alles  Öffentliche  mit  dem  Pathos  einer  lächerlichen  Schcin- 
grösse,  das  Zaunkönigtum  seiner  Herr.schcr  prangt  im  Glänze  eines  verschwen- 
derischen Hofs,  und  eine  unermessliche  Schar  beamteter  Müssiggänger,  die 
der  einstige  grosse  Kolonialbesitz  zurückgelassen,  erfüllt  das  ganze  Land  mit 
Korruption.  Vetterschaften  und  leerer  Politikasterei. 

Die  Verderbnis  südeuropäisclien  Parlamentswesens  erri*icht  in  Portugal  den 
Gipfel.  Nie  waren  die  Parteien  hier  mehr  als  Klüngel,  die  um  die  Herrschaft 
rangen,  die  stolzen  Namen,  mit  denen  sie  sich  schmücken,  sind  blosser  Klang 
und  Vorwand.    Da  aber  der  Herrschsucht  in  der  Grösse  des  Staates  das  h*ihe 

14 


Google 


202 


KARL  LEimmeR  '  BEOER  IM  HOHLSPIEGEL 


Ziel  fehlt,  schlägt  Machtgier  unmittelbar  in  Habgier  tun.  Hier  hat  jede  Partei 
sich  abwechselnd  zwischen  lärmend-pathetischer  Opposition  und  Tyrannis  be- 
wegt, jede  im  Besitz  der  Macht  den  Staat  ausgeplündert,  jede  Recht  und  Gesetz 
'  mit  Füssen  getreten.  Der  radikalste  unter  den  monarchischen  Gegnern  Fraocos. 
Alpoin,  hatte  einst  als  Minister  den  Republikanern  die  Teilnahme  am  Parlament 
verweigert.  Die  übrigen  wurden  wiederholt  offen  der  Korruption  beschuldigt. 
Der  Diktator  I'r.inco  war  kein  Fremdlint^  in  diesem  T.niKli-.  nur  die  Cipfehinq' 
und  Summieruiig  der  im  politisclien  Leben  waltenden  Laster  und  Zügellosig- 
keiten.  Hatten  schon  seine  Vorgänger  dem  Hofe  l'orschüssc  gewährt,  das 
heisst  den  Inhalt  der  ansgeraubten  Kasse  mit  dem  König  geteilt,  so  fand  doch 
nur  er  die  Frechheit  seine  Gewaltherrschaft,  die  er  bei  Carlos  durch  Be- 
zahlung^ der  Schulden  au?;  dem  Staatssärkcl  sozusagen  erkauft  hatte,  mit  einem 
niorahschcn  Mäntelchen  /.u  l)chänj:r<*fi  iin'l  Bekainpfunp:  der  Korruption,  Reini- 
gung der  Verwaltung  als  i'arolc  einer  Regierung  auszugeben,  deren  banditcn- 
haftes  Abenteurertam  dch  nach  südländischer.  Manier  in  gemeiner  Rachsucht 
offenbarte,  die  alle  Gefängnisse  des  Landes  mit  personlichen  und  politischen 
G^nern  Francos  füllte. 

Dies  liebliche  Plild  vollendet  die  Per.-ünlichkeit  des  Dom  Carlos,  dieses  Königs, 
fler  aus  einer  Ottenbacli^chcn  Operette  in  die  g^rotcske  Wirklichkeit  PortupfaU 
versetzt  zu  sein  schien.  Ein  Vergeuder,  der  nacii  eigenem  Geständnis 
setner  Königswürde  am  besten  froh  wurde,  wenn  ihr  Glanz  im  Kreise  Panser 
Kokotten  leuchtete.  Ein  Sportfex  und  Kraftmeier.  Will  man  einem  solchen 
Menschen  zumuten,  er  habe  eine  Gewaltherrschaft  üher  seinem  Volke  aufzu- 
richten, dessen  Freiheiten  zu  beschneiden  Retrachtet,  schreilH  man  ihm  despo- 
tische, also  immerhin  politische  Bestrebungen  zu,  so  erhebt  man  ihn  bloss. 
Carlos  faa^  weil  er  zufällig  König  war,  eine  Geldaffäre  in  der  Form  einer 
Staatsaktion  zu  erledigen  g^ucht  Dabei  ist  er  in  die  Grube  geglitten.  Wo 
will  man  da  ethische  Massstäbc  anlegen?  Man  würde  das  landesübliche 
Grundmass  /u  !l!i<Kn  verletzen  sein.  Sollten  es  die  A'poin  und  Genossen  ab- 
geben, oder  selbst  die  Republikaner,  von  denen  hundert  gegen  eins  zu  wetten 
ist,  dass  sie  ihre  Tugenden  in  der  Garderobe  der  Opposition  ablegen  würden* 

l^aniit  sei  indes  beileibe  kein  abschätziges  Gesamturteil  über  die  Portugiesen 
abgegeben.  Es  gibt  Umstände,  die  bewirken,  dass  die  Seele  eines  Volkes  in 
der  Politik  sich  nur  verzerrt  abspiegelt.  Ausserdem  drängt  sich  die  portu- 
giesische N'ation  niemandem  als  Muster  und  Beispiel  auf.  Man  müsste  sicii 
bei  Bctrachuini;  solclier  I''reiL;ni -^c  fragen,  was  etwa  zu  einem  Vergleich  mit 
eigenen  Zustanden  und  Möglichkeiten  Gelegenheit  gäbe,  und  fehlt  dies  vi-llig, 
zeigt  schon  der  bemerkenswerte  Zug,  dass  bei  dem  Attentat  eine  ganze  Familie 
ausgerottet  werden  sollte,  die  deutlichen  Merkmale  ganz  fremder  Kulturgefühle, 
sich  begnügen  dn>  frerndartt-c  ethnologische  Phänomen  an?  di  r  Ferne  und  ohne 
alle  moralische  Erhitzung  anzusehen.  Nur  au  einem  einzii;en  Punkte  lie«sc 
»ich  allenfalls  in  den  portugiesischen  Vorgängen  ein  Symbol  des  Allgemeinen 
erkennen:  in  dem  Hass,  der  alle  Parteien  gegen  Franco  geeinigt  hat  Darin 
spricht  sich  —  was  sonst  auch  mitwirkte  —  unzweifelhaft  aus,  dass  heute  kein 
Volk,  und  wäre  es  an  die  g^reulichstc  Missregierung  gewöhnt,  die  Alleinherr- 
schaft verträgt,  dass  Presse,  Versammlungen,  Parlament,  auch  wenn  sie  keine 
erspriessliche  Tätigkeit  legitimiert,  unentbehrlich  geworden  sind,  als  die  not- 
wendigen Organe,  man  mödite  fast  sagen :  des  psychischen  Daseins  einer  Nation. 
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Noch  weniger  al«;  die  Ethik  k(immt  aber  unsere  politische  Wissenschaft  bei  ikmi 
Lissaboner  Ereignis  aut  ihre  Kosten.  Haben  wir  denn  seit  den  Tagen,  da  unsere 
Urgrossväter  auf  die  Parteikämpfc  der  iberischen  Halbinsel  hinlauschten  und 
vom  spanischen  Muster  die  Schlagworte  liberid  und  ktmservaüv  nahmen,  nichts 
hinzugelernt?  Sind  uns  Staat  und  Partei  nach  jahrzehntelanger  politischer 
Kleinarbeit  der  Praxis  noch  immer  Abstrakta,  AllgcmeinbegritTe,  di-  man  un- 
besehen von  Land  tu  T.and  übertragt?  Was  hat  dieses  Fortuga!.  das  in 
Deutschland  oder  Frankreich  seinen  Platz  als  verwahrloste  Provinz  fände,  mit 
dem  Leben  femein,  das  gewaltig  durch  die  Hauptstaaten  Europas  flutet?  Was 
"Dom  Carlos  mit  einem  Königtum,  das.  wer  auch  sein  Träger  sei,  im  Entstehen 
"inid  Sein  ein  Stück  Weltgeschichte  beKutet,  dessen  Schwinden  gleichfalls  ein 
wichtiges  Kapitel  rler  Weltgeschichte  füllen  würde?  Wir  gelangt  man  von 
den  Franco,  Alpoiii,  .Vraaral  zu  den  Partcigebilden  etwa  Frankreichs  oder 
Deutschlands,  die,  mögen  sie  ihre  Grundsätze  mit  idealer  Vollkimmnenheit  ver- 
treten  oder  nicht,  auf  alle  Fälle  unentbehrliche  Gefässe  sind,  durch  welche  der 
Strom  des  nationalen  Lebens  gehen  niuss,  sobald  er  das  politische  Leben  bc-  * 
rührt?  Die  heute  den  wirtschaftlichen,  morgen  den  idealen  oder  kulturellen, 
übermorgen  den  verfassungsrechtlichen  Entwickclungcn  und  Notwendigkeiten 
des  Volkes  zur  Spiegelung  und  Ausdrucksform  dienen,  in  ijledem  aber  Organe 
eines  weitgeschichtltchen  Werdens  und  weltgeschichtlicher  Entscheidungen  sind, 
wären  ihre  Personen  und  Eincelhandlungen  noch  so  weit  entfernt  vom  welt- 
geschichtlichen Zuschnitt  ? 

Was  also  soll  es  heisscn,  dass  so  viele  bei  jedem  nach  Motiven  und  ErscheinungS» 
formen  nnr  halb  verständlichen  Konflikt  in  einem  fremden  Ländchen  sofort 
che  grosse  Tragödie  des  Gegen^^atze«;  7wischen  Volkstum  un<l  Königtum  oder 
in  anderer  Färbung  des  Kampfes  zwischen  Autorität  und  subversiven  Tenäen^icn 
sich  abspielen  sehen?  Und  wie  kläglich  ins  Kleine  und  Spiessbärgerliche  biegt 
sogar  die  wohlwollende  ethische  Umwertung  Ereignisse  wie  jenes  Attentat  in 
Lissabon  um'.  Ein  Volksgericht?  Wirklich?  Ich  könnte  mir  kaum  eine  schlim- 
mere i3e!ei(Hgung  eines  Volkes  denken  als  dir  Zumutung,  e*;  übe  hewitsst 
Gericht,  indem  es  nach  Urväterbarbarenart  mit  dem  Schuldigen  die  ganze 
Sippe  ausrotten  will.  Auch  den  russischen  Attentätern  erweist  man  keinen 
Dienst  durch  ihre  Emi<5drigung  /u  Richtern.  Es  wären  ja  dann  die  Todes- 
urteile, die  sie  fällen  und  ausfuhnn.  noch  ausserrechtlichcr  als  die  im  Namen 
des  Zaren  x-olhngcnen.  Nur  der  psychologischen  \nid  geschichtlichen  Be- 
urteilung sind  solche  Taten  zugänglich.  Nur  ihr  Ursprung  aus  einer  massen- 
psychologischen Zwangslage  entschuldigt,  nur  ihr  politischer  Erfolg  heiligt  sie. 
Die  Ethik  bietet  sdbst  bei  den  ethisch  einwandfreiesten  Attentaten  einen  un- 
sicheren Massstab,  Man  kann  ohne  viel  Gefahr  des  Widerspruchs  behauptctl, 
da?"^  die  erlialjene  Sittlichkeit  der  rusnischen  Revolution  jene  Attentate,  die  sie 
eingeleitet,  die  sie  bis  zur  Höhe  begleitet  haben,  hoch  erhoben  hat  über  die 
Grausamkeit  und  Unmenschlichkeit,  die  im  äusseren  Bilde  der  Tat  selbst  aus- 
gesprochen sind.  Doch  die  sittlichen  Nachwirkungen  der  äusseren  Erscheinimg 
der  Mordtat  zu  tilgen  vermochte  das  revolutionäre  Ethos  gleichwohl  nicht.  Und 
zwar  ganr  einfach  deshalb,  weil  Revnhittonen  der  Gegenwart  Massenrevolutionen 
simi.  Ks  ist  etwas  anderes,  wenn  Karbonari  oder  politische  Verschwörer  der 
Vergangenheit  Todesurteile  und  Kontributionen  vollzogen  als  wenn  dies  heute 
^sdiieht.  Jene  arbeiteten  mit  einem  begrenzten  Kreis  von  Leuten,  die  Kolonnen 
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eines  modernen  Revolutionsheeres  sind  jedem  Zuzug  offen.  Wer  kann  hindern . 
dass  sehr  bald  jene  Elemente  am  stärksten  zuströmen,  die  im  Attentat  und 
in  der  Konfiskation  die  seitgemisse  VerhiiUtmg  des  gemeinen  Verbrcdieiis 
suchen?  Jener  Teil  der  russischen  Socialisten,  der  sich  zu  Bepnn  der  Be- 
wegung gegen  die  Attentate  sträubte,  hat  zuletzt  doch  recht  bdcommen.  Kaum 
lialte  der  Terror  durch  seine  grossen  Erfolge  «iclr  die  allgemeine  Anerkennunt: 
errungen,  so  sahen  sich  doch  bald  Gruppe  für  Gruppe  wieder  gezwungen  ihn 
einzuschränken,  ja  möglichst  ganz  zu  beseitigen,  um  die  Demoralisierung  der 
eigenen  Reihen  durch  das  Gesindel  zu  verhüten.  Wo  man  dies  verabsäumte  — 
wie  zum  Beispiel  die  Polnische  sozialistische  Partei  in  Lodz  —  und  am  Terror 
festhielt,  niusstc  man  zuletzt  die  Organisation  auflikcii.  weil  sie  ins  lumpeti- 
proletarische  Ekmeiit  versunken  war.  Oder  es  trat  wie  bei  den  terroreifrigen 
Sozialrevolutionären  ein  Rücksclilag  zu  erstaunlicher  Zahmheit  ein. 

iJas  sind  die  wirklichen  Erfahrungen  über  das  Attentat  und  seine  Rolle  in  einer 
modernen  revolutionären  Bewegung.  Sie  geben  wenig  Grund  zu  Hochgefühlen. 

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX 

RÜQÜST  ERD/Annn  •  ZEMTRUM  ÜMD  WAHL- 
RECHT 

ER  Klerikalismus  ist  ein  Feind  des  Fortschrittes,  wirtschaftlich. 

[)olitiscli  und  geistig.  Die  kleinbürgerliche  und  bäuerliche  Masse  i.-it 
seine  Stütze,  die  alte  ständische  Gebundenheit  sein  Lehenselemcnt. 
die  politische  Unterordnunj^  und  j^eistigc  Beschränktheit  seine  Holt- 
nung.  Deshalb  geriet  der  Klcrikalismus  in  Widerstreit  mit  dem 
Liberalismus,  der  die  alten  Bande  der  Gesellschaft  löste,  die  Massen  freier, 
selbständiger  und  wissender  machte  und  durch  das  alles  die  Herrschaft  der 
Kirche  wesentlich  i-insohränkte.  Deshalb  mu.^.ste  der  Klcrikahsinu«  in  der 
Sozialdemokratie  den  noeh  '.^rD^^cren  Feind  erkennet),  weil  »Un  liberalen 
Gedanken  zu  Ende  fuhren  und  die  soziale  Gleichberechtigung,  die  politische 
Freiheit  und  die  geistige  Hebung  nicht  nur  zum  Programm  swidem  zur  Tat 
werden  lassen  will. 

Es  ist  richtig,  dass  auch  die  klerikale  Masse  einmal  revolutionär  war.  Ira 
Rheinland  gärte  und  tobte  es  1848  unter  den  katholischen  ?.auern  und  Klein- 
hürg-crn.  .\her  es  waren  /unieist  doch  recht  kkinhchc  Sor£;cii.  die  zu  dieser 
Bewegung  Anlass  gaben:  Unmut  über  die  Lasi  der  Steuern  und  Abgaben, 
den  Druck  der  Bureaukratie,  die  mancherlei  Nöte  der  Zeit,  die  den  einen  hier, 
den  andern  da  quälten.  Es  sollte  eben  anders  werden,  und  wenn  dabei  politisch 
raxHkale  Forderungen  laut  wurden,  dann  vielfach  als  Mittel  /u  eiiun  Zweck 
von  recht  reaktionärer  Art,  wie  die  zünftlerischen  üestrebuf.t^tn  des  Klein- 
bürgertums um  diese  Zeit  beweisen.  Auch  die  Kirche  musste  die  Bewegung, 
als  sie  nicht  mehr  aufzuhalten  war,  aus  gewissen  Gründen  gutheissen  und  för^ 
dem.  Sie  sah  sich  der  Willkür  des  protestantischen  Staates  Preussen  und  den 
Schikanen  seiner  Bureaukratie  preisaesehen  und  hatte  allen  Anlass  zu  der  Hoff- 
nung, dass  sie  sich  hei  j^rösscrer  politischer  newcqiin^sfreiheit,  durch  Aus- 
nutzung des  Rechtes  der  \  ereinigung,  der  Versammlung,  der  l'rcsse,  des  Geg- 
ners besser  erwehren  könne.  Im  allgemeinen  aber  verleugnete  der  Klerikalis- 
mus  bei  alledem  seine  rückschrittliche  Natur  nicht.   Als  auf  dem  rheinischen 
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Provinziallatidtage  im  Jahre  1845  der  Antrag  verhandelt  wurde  beim  König 

•von  Preussen  um  die  Vollziehun«^  der  Verordnung  vom  22.  Mai  181 5  wegen 
Bildung  einer  Repräsentation  des  Volkes  zu  bitten,  da  schrieb  der  Kölner  Erz- 

bischoi,  Kardinnl  GcK^el.  an  den  König  von  Bayern: 

»Die  B:tie  um  Eimuhriing  einer  rcichsständischen  Verfassung  ist  auf  ikrni  LaiuiLage 
vorzüglich  von  den  Protestanten  ausgegangen  und  teilweise  von  liberalen  Katholiken 
unterstützt  worden.  Allein  die  tiefer  blickenden  Katholiken  wollten  und  wollen  von 
einer  solchen  Verfassung  nichts  wissen,  weil  sie  befürchten  müssen  bei  katholischen 
Fragen  in  einer  Versammlung  von  Reichsständen,  die  stets  mehr  als  zwei  Dritteiie 
Protestanten  zählen  würde,  stets  durch  die  Majorität  überstimmt  zu  werden.  Eine 
Keichsverfassung  mit  Landstanden  wäre  daher  für  die  Katholiken  ein  Unglfick. 
Pur  den  Unterzeichneten  i>t  .iIxt  g  1  ü  c  k  1  i  i- h  e  r  w  e  i  s  c  so  viel  wie  gewiss,  dass 
der  Küiig  durchaus  nicht  geneigt  ist  eine  solche  reichsständische  Verfassung  zu 
geben.  Die  Katholiken  werden  gern  zufrieden  !;ein  und  dem  König  umso  mehr  ver- 
trauen,  weil  sie  wolil  wissen,  dass  ein  edler  ^^onarch  viel  eher  als  solche  durch 
einige  Wortführer  aufgeregte  Versammlungen  den  kirchlichen  Interessen  billige 
Rechnung  zn  tragen  geneigt  ist.« 

Die  akirchlichcn  Interessen«  voran !  Des  Volkes  Rechte  und  Freiheiten  kamen 
dem  gegenüber  nicht»  in  hetracht.  So  dachte  der  Kölner  Erzbischof,  und  50 
dachten  mit  ihm  die  »tiefer  blickenden  Katholiken«.  Zu  diesen  gehörte  ohne 
Zweifel  jenes  Mitglied  des  Ritterstandes  —  die  Namen  der  Redner  wurden 
in  den  Sitzungsbertchten  der  Ptoviiuiallandtage  nicht  genannt  — ,  der  bei  der 
Beratung  des  genannten  Antrages  folgende  politische  Weisheit  aum  besten 

»Die  Gleichheit  aller  Menschen  hat  allerdings  einen  tiefen  und  wahren  Sinn.  Es 
ist  eine  religiöse  Wahrheit,  die  leder  wohTtttt  au  beherzigen.    Wer  sidh  dessen 

Ik-wu-sI  ist.  wird  sich  dadurch  bewogen  fühlen  in  jedem  Menschen  das  Ebenbild 
Güttc»  zu  sehen  und  ihm  ohne  l'ntLTscliied  der  Farbe,  des  Standes^  und  der  Religion, 
soweit  es  seine  übrigen  Pflichten  Restatten,  dasjenige  zu  leisten,  was  er  im  gleichen 
Palle  «-elbcr  zu  erlialtLn  wünscht.  Das  ist  der  Cruiul^al/  der  Gleichheit,  wie  ihn  die 
Lehre  des  Christentums  feststellt.  Dieser  Grundsatz  hurl  aber  auf  wahr  zu  sein,  so- 
lwild er  in  das  Weltliche  übersetzt  wird  und  hier  zum  Umsturz  des  Rechtes  und  der 
Freiheit  missbraucht  werden  soll  .  .  .  Während  die  christliche  Gleichhcitslehre  den 
Blick  des  Bevorzugten  wie  des  Darbenden  auf  die  höhere  Vergeltung  richtet,  spricht 
<\h-  r(<\ olutionare  ( lU-ichheitslehre  zu  dem  einen  d-nirssr,  jioj  du  hast!  und  zu 
dem  andern  Nimm,  was  du  kantist!  Sie  schliesst  einen  Bund  mit  den  Leidenschaften 
der  Menschen,  indem  sie  den  Neid  anregt,  den  es  verdriesst  Reichere  und  Vornehmere 
nhcr  sich  zu  rrhlickiii.  indem  sie  den  eitlen  IToclmnit  kitzelt,  der  sich  hinter  dem 
Rufe  nach  Gleichheit  versteckt,  in  Wahrheit  aber  nichts  Besseres  begehrt  als  den 
Stuhl  des  Bevorzugten  leer  zu  machen,  um  selber  darauf  Platz  zn  nehmen.  Deshalb 
ist  es  das  Wesen  der  modernen  Clcichheit  alles  flohcri-'  zum  Gemeinen  und 
Niederen  hcrahzuzieiien.  Wenn  deshalb  unser  König,  wie  es  sem  königlicher  Vater 
getan  hat,  um  des  Heils  seines  ihm  anvertrauten  Volkes  willen,  sidi  fern  hält  von 
den  herrschenden  BegriflFcn  sogenannter  allpremeiner  Volksvertretung,  wenn  er  fest- 
hält an  unsern  politischen  Institutionen,  an  der  auf  deutschem  Boden  wurzelnden 
geschichtlichen  Grundlage,  an  der  Grundtage  ständischer  Gliederung,  so  segne  ihn 
Gott  dafür!« 

Die  Klassen,  deren  Vertret«  in  diesen  Äusserungen  au  Wort  kommen,  haben 
nttn  zwar  das  revolutionäre  Krwachcn  des  Volkes  in  den  folgenden  Jahren  nicht 
hindern  können;  als  die  Bewegung  in  Fluss  war,  hat  der  Klerikalismus  die  ge- 
gebenen Rechte  und  Freiheiten  au  eigenem  Vorteil  recht  ausgiebig  zu  ver- 
werten verstanden.  Immerhin  hat  «ich  die  Gegnerschaft  der  Kirche  und  der 
ihr  verbündeten  Kreise  gegen  den  Geist  der  nun  n  Zi  it  dadurch  bemerkbar  ge- 
macht. da!?s  die  Klerikalen  bemüht  waren  die  Revolution  zum  Stillstand  zu 
bringen  tmd  das  Volk  um  die  Erfolge  seiner  Kämpfe  zu  betriigen.    Die  vom 
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Erzbischof  von  Köln  nach  Wurzburg  einberufene  Versammlung  der  deutschen 
Bischöfe,  Oktober  bis  November  1848,  hatte  nach  der  feieitichen  Erklärung 

der  Bischöfe  den  Zweck 

■».  .  .  auch  der  Kirche  in  Deutschland  den  ilir  zukommenden  Anteil  au  Freiheit  zu 
sichern  und  zu  fcirdcrn,  abc-r  auch  in  dem  drohenden  Kampfe  der  rollen  Gewalt  und 
Willkür  gegen  Thrnn  uik!  Wrfas>uns^^  ilirc  heiligr  Mts<:if»n  ru  erfüllen  .  .  .  Feier- 
lich erklären  sie  ihre  Absicht  nnt  dtni  Aji>Lhcn  (ler  IvLlignui  tUe  von  Gott  gesetzten 
Gewalten  zu  stützen  und  geloben  treues  Festhalten  an  den  rechtmässigen  Fürsten 
und  Obrigkeiten,  ein  Gleiches  von  den  Gläubigen  fordernd.  In  diesen  Tagen  der 
Mrilden  Verhetzung  der  verschiedenen  Stände  untereinander,  des  Hasses  und  roher 
VergewaltiguiiL'  rirli^r  n  <!!•-  Bischöfe  an  ihre  Herden  die  eindringliche  Mahnung  zur 
Geduld,  zur  Liebe,  zum  Frieden.« 

In  diesem  Sinne  wirkten  die  l^i^cliTifc  auf  die  Ci-i  llu  hen  und  diese  auf  die  Be- 
völkerung ein,  und  wenn  die  (.iegenrcvolution  l)aid  gewonnenes  Sptel  iiaitc, 
wenn  das  vor  kurzem  noch  so  unruhige  Volk  der  katholischen  Gebiete  zu  den 
Grundsätzen  von  Ordnung  und  Sitte  xurückkehrte,  so  darf  sich  die  Kirche  einen 
qftitcn  Teil  dieses  Erfolges  zuschreiben.    Friedrich  kn  IV.  laat  seinen 

katholischen  üntertoncn  wiHerhnlt  seine  Anerkernuiiii:  «für  die  Mithilfe  am 
Sieg  der  >guten  Sache«  ausgesprochen,  und  die  veriiaitnismäsbigcn  Frcihetten, 
die  die  preussische  Verfassimg  der  katholischen  Kirche  zuerkannte,  waren  der 
Lohn  des  Königs  für  diese  Mithilfe.  Selbst  ultramontane  Politiker,  die  gern 
als  Demokraten  gelten  mochten,  waren  stolz  auf  die  Dienste,  die  der  K.lerikali'-- 
nnis  der  Reaktion  erwiesen  h.itte.  Peier  Rcichensperger  rief  auf  der  Kölner 
KatholikcnversannnUuig  im  Sepietni)er  1853  aus: 

»Wer  gedenkt  nicht  gegotuber  dem  anarchistischen  Treiben  jener  falschen  Freiheits- 

l.ampfcr  mit  Freude  und  Dankbarkeit  jener  erhabenen  }'>'^c!ieiniir.;^.  !n  >,  a's  alii-.> 
bebte  und  wankte,  als  manche  Throne  brachen  und  tamcndjährigc  Reiche  mit 
Trümmern  bedeckten,  die  Kirche  aufrecht  stand,  das  Kreuz  hochhob  und  dem 
Drachen  der  ReviiUition  aufs  Haupt  setzte.  Der  Episkopat  war  es.  der  damah 
gleich  .'\arnii  giUo  tcn  Mutes  die  Schlange  der  Revolution  erfasstc,  und  inehe  da: 
in  seiner  ILiiu!  \v.\x  sie  sich  in  den  grünenden  Stab  Aarons  verwandelt,  in  eine 
Stütze  für  den  Thron  und  die  Kirche.« 

Man  kann  aus  solchen  .^usserunj^en  leicht  schliesscn,  wie  diese  Fülir«  r  im  1  \'er- 
treter  des  katholischen  Volkes  zum  Wahlrecht  standen.  Bei  der  Beratung  <les 
Wahlgesetzes  iii  der  Frankfurter  Nationalversammlung  wandte  sich  August 
Rcichensperger  am  15.  Fehruar  1S49  gegen  die  Bestimmung  des  Entwurfs,  der 
(He  Selbständigkeit  als  Bedingung  des  Wahlrechts  forderte,  weil  diese  Be- 
stimmung, wie  der  Redner  sagte,  »cfanzc  ehrenwerte  Klassen  a1>  solche  von 
der  Wahl  nn'=  ^rldir^sf  Reichen« iRT.L,'er  licq^riindcte  ■seinen  Siandjuinkt  damit. 
».  .  .  dass  ii;e  aibeilendc  Klasse,  die  Tagelöhner  und  Fabrikarbeiter,  insbesondere 
auch  awf  politischem  Gebiete,  besonderer  Berücksichtigung  wert  sind,  dass  man  auf 
sie  ganz  besondere  Rücksicht  nehmen  muss,  denn  meiner  tTberzeugung  nach 
ruhen  in  dieser  sogenannten  unieren  'Klasse  zunächst  die  Hoffnungen  für  unsere 
Zukunft.  In  dieser  Klasse  ist  der  alte  Spruch  Bete  und  arbeite!  noch  eine  Wahr- 
heit. £&  kommt  aber  alles  darauf  an,  wie  fär  sie  gesorgt  wird,  wie  sie  zu  ihrem, 
hohen  Berufe  ausgebildet  werden  soll.  Zunächst  kommt  alles  darauf  an,  dass  man 
sie  nicht  in  eine  falsche  Bahn  hincinschleudert.  Die  falschestf  dvr  ist  die  der  poli- 
tischen Agitation.    Wehe  dem  Volke,  das  den  Hetzern  und  Rhctoicn  in  die  Hände 

mtu 

Was  für  einen  Sinn  diese  Worte  haben,  geht  daraus  hervor,  dass  Reichens- 
perger  dann  davor  warnte  das  Wahlrecht  als  blosses  Additions-  und  Subtrak- 
tionsexempel zu  betrachten,  dass  er  das  »allgemeine,  ganz  unbeschrankte  Wahl- 
recht« als  eines  der  »gefährlichsten  Experimente«  erklärte,  und  sich  zum 
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Schluss  auf  das  \^'ort  berief:  >Man  soll  die  Stimimn  w  ä  t,' i- n  und  nicht 
zählen.  Der  Staat  muss  untergeht!  früh  oder  spat,  wo  Mehrheit  siegt  und 
Unverstand  «ntscheldet  U  Reichensperger  wollte  die  arbeitende  Klasse  nicht 
vom  Wahlrecht  ausschliessen,  aber  er  wollte  dieses  doch  so  bemessen,  dass  es 
der  besitzenfleii  Kinsse  nicht  t^cfahrlich  werden  konnte.  F.r  haute  auf  die  Massen, 
weil  diese  noch  arbeiten  uud  beten,  das  hcisst  ihr  Los  geduldig  hiimehmen 
und  im  übrigen  die  besitzende  Klasse  schalten  und  walten  lassen.  Das  bisscheu 
Wahlrecht,  das  er  den  Arbeitern  gewährte,  sollte  als  Beruhigungsmittel  dienen, 
wozu  denn  noch  kommt  1  Reichensperger,  um  der  Massen  vollends  sicher 
zu  sein,  sich  für  die  indirekte  Wahl  aussprach. 

Nun  galten,  wie  gesagt,  die  Reichensperger  für  radika'  I  utc.  für  Demo- 
kraten.  Wie  andere  Klerikale,  wie  Windthorst.  Mallinckrodi,  Schorlemer  usw., 
die  aus  ihrer  konservativen  Gesinnung  kein  Hehl  machten,  von  Haus  ans 
zum  Wahlrecht  standen»  lässt  sich  daraus  leicht  ableiten.  Das  eine  steht  fest : 
mit  dem  Willen  der  klerikalen  Parteiführer  hatten  wir  in  Deutschland  das 
allgemeine,  gleiche,  geheime  und  direkte  Wahlrecht  nicht  erhalten.  Bezeichnend 
ist,  dass  ein  ^^ann,  der  von  den  klerikalen  Führern  sich  der  arbeitenden  Klas>e 
am  meisten  genähert  hat,  dass  Bischof  Kettclcr  e^  vermeidet  sich  grundsätz- 
lich für  das  allgemeine,  gleiche,  geheime  und  direkte  Wahlrecht  auszusprechen. 
Er  erklart  sich  in  seinem  Buche  Die  Arbeiterfrage  «nd  das  Christentum  /1864/ 
nur  lor  die  direkte  Wahl,  bei  der  er  immer  noch  >grosse  Gefahren«  sieht,  die 
aber  nur  fürs  erste  eintreten  und  dann  1)ald  \  rr.^chwinden  \viir<!rn,  denn: 

>L>ic  Masse  des  Volkes  glaubt  noch  an  Gott  und  Christus;  sie  kennt  noch  die  zehn 
Gebote  Gottes  und  das  Gewissen.   Wir  hegen  daher  die  Überzeugung,  dass  taiscr 

deutsches  Volk  nach  ^nlchen  Erfahrungen  bald  wieder  dahin  kommen  würde  den 
Zusammenhang,  in  dem  auch  eine  Wahl  mit  dem  Gewissen  steht,  /.u  erkennen,  und 
sobald  dieses  einträte,  wären  wir  schon  wieder  gerettet.« 

Ketteier  verwirft  das  indirekte  Walilsystcm.  weil  damals  die  T.ilieralcn  es  in 
ihrem  Interesse  auszunutzen  verstanden  ;  ihm  ist  die  direkte  W  ahl  willkomnun 
als  ein  Mittel  den  Liberalismus  unterzukriegen  durch  Aufgebot  der  Massen, 
die  noch  an  Gott  nnd  Christus  glauben,  das  heisst  sich  von  der  Klerisei  leiten 
und  zu  gunsten  des  Rückschritts  missbrauchen  lassen.  Nach  der  Gründung  des 
Reiclies  forderte  Ketteier  die  Errichtung  eines  Oberhauses,  als  Gegen- 
gewicht zu  dem  aus  all^^emeinen  und  direkten  Wahlen  hervorgegangenen 
Reichstage.  Ein  Reichsherrenhaus  neben  dem  Heichs\  ulkshaus  mit  deni 
Zweck  dem  Volke  die  Rechte,  die  es  durch  die  allgemeine,  gleiche  Wahl  hatte, 
noch  mehr  einzuschränken  als  sie  ohnehin  schon  durch  den  Bundesrat  eingc> 
schränkt  waren. 

Man  kann  sich  über  die  Stellung  des  Zentrums  zum  Wahlrecht  von  vornherein 
klar  werden,  wenn  man  sich  verf^egenwärtigt,  welche  Personen,  welche  Kreise, 
welche  Interessengruppen  die  Politik  des  Zentrums  bestimmen.  Gewiss  ist  das 
Zentrum  in  seiner  Zusammensetzung  keine  einheitliche  araulem  eine  sehr  viel- 
gestaltige Partei.  Aber  seine  Geschichte  lehrt,  dass  im  Zentrum  die  Kirche 
und  1  r  \jdel  stets  einen  bedetitenden,  einen  ausschlaggebenden  Einfluss  auf  die 
l'nl;f!k  dieser  Partei  ausgeübt  haben.  Kirche  und  Adel  im  Verein  mit  der 
katholischen  Bureaukratie  lieferten  von  jeher  dem  Zentrum  seine  geistigen 
Führer.  Im  Vorstand  «kr  Icatiiolisdien  Fraktion,  die  sidi  im  Kovonber  1852 
im  preusstsdien  Al^^eordnetenhause  auftat,  sassen  August  mid  Peter 
Reichensperger,  beides  höhere  Richter,  Rohden,  ebenfalls  Richter,  Osterrath. 
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Regfierung^sbcamter,  Wilderich  von  Kctteler,  Bruder  des  Mainzer  Bischoij, 
IVeiherr  von  Waldbott-Bassenheim  und  Graf  Stolberg.  Unter  den  Unter- 
zetcbnern  des  sogenannten  Soester  Programms  /iStd/,  das  die  Gründung  der 
Zentnunsfraktfon  einleitete,  finden  wir  21  Geistliche  und  7  Adlige,  die  Übrigen 
waren  zum  pfrösscren  Teile  Juristen  und  Landwirte;  \'erfasser  des  Pro- 
gramms war  l'ralat  liülskanip.  Die  Einladung  zur  Gründung  der  Zentrums- 
fraktion des  Reichstages  ging  aus  von  dem  früheren  Gesandten  von  Savigny, 
dem  Legationsrat  von  Kehler  und  Peter  Retchensperger»  dem  rheinischen  Ober* 
tribunalsrat;  der  Aufruf  zu  den  ersten  Reichstagswi^len  war  unterzeichnet 
von  12  Adligen,  13  ricistüchcn,  im  übripi^cn  wieder  vor7ii^<wcisc  Juristen.  Vor- 
sitzende der  Zentruniätraktion  waren  im  Reichstage  nacheinander  die  Herren 
von  Savigny,  Freiherr  von  Frankenstein,  Graf  Ballestrem,  Graf  Hompesch;  im 
Abgeordnetenhause  von  Savigny,  Freiherr  von  Schortemer,  Freiherr  von 
Heeremannp  Landesrat  Fritzen:  überall  und  zu  jeder  Zeit  also  ein  unverkenn- 
bares Vorwiegen  der  feudalen,  kirchlichen  und  bureaukratischen  Elemente. 
Wenn  die  Klerisei  bei  gtwis.sen  (ielegertheiten  zurücktritt,  so  s-pieien  ihre  Ver- 
treter dafür  im  Geheimen  oder  in  der  Kleinarbeit  eine  umso  gewichtigere 
Rolle. 

Nun  ist  ja  das  Zentrum  im  Landtage  wie  im  Reichstage  als  Oppositionspartei 
ins  Leben  getreten.  Bismarcks  Politik  hatte  es  verstanden  Leute  in  die  Oppo- 
sition zu  treiben,  die  der  t)esten  (iesinmmp  und  des  besten  WilUnT^  voll  waren, 
und  die  bei  einiger  KücksiclU  auf  ihre  tiirlit  f^aii/.  preii«;si?chen  Eigenheiten  zu 
treuen  Parteigängern  der  Regierung  liaitcw  gewonnen  werden  können.  Die 
Oppositionsstellung  brachte  das  Zentrum  dasu  radikaler  aufzutreten  als  seine 
führenden  Leute  im  Grunde  ihres  Herzens  gesinnt  waren.  Im  Abgeordneten- 
hanse liildete  das  Zentrum  anfangs  der  siebziger  Jahre  eine  unbeachtUche 
Minderheit  gcp^enüber  der  Hheralen  Mehrheit.  Dem  Zentrum  kam  es  gelegen 
sich  nach  aussen  hin  als  den  wahren  Fitund  und  Förderer  der  Volksrcchic 
aufzuspielen  und  die  Liberalen  als  das  Gegenteil  erscheinen  zu  lassen.  Deshalb 
kam  es  im  Jahre  1873  mit  dem  Antrag  das  altgemcine,  gleiche,  geheime  und 
direkte  Wahlrecht  in  Preussen  einzuführen,  ein  Antrag,  bei  dem  es  gewinnen 
miisste.  wenn  er  nicht  angenommen  wurde,  ckrin  dann  waren  die  Liberalen 
blanücrt,  und  bei  dem  es  andererseits  niclUs  zu  verlieren  hatte,  wenn  er  ange- 
nommen wurde,  <knn  wie  die  Rdchstagswahl  gezeigt  hatte,  vermochte  das 
Zentrum  audi  mit  dem  allgemeinen,  gleichen,  geheimen  und  direkten  Wahl- 
recht ganz  gute  Geschäfte  zu  machen.  Die  Sozialdemokratie  hatte  damals  noch 
nichts  zu  bedeuten;  ihren  späteren  Aufschwung  konnte  niemand  vorausgehen; 
das  Bedenken,  dass  schliesslich  ihr  die  Haupterfolge  des  demokratischen  Wahl- 
rechtes zufallen  würden,  wirkte  damals  noch  nicht  —  und  so  konnte  das  Zen- 
trum denn  den  bedeuttmgsvollen  Schritt  wagen  für  Preussen  die  Einführung 
eines  Wahlrechtes  zu  beantragen,  das  der  konservativen  Gesinnung  der 
Parteiführer  im  Grunde  des  Herzens  zuwider  war. 

Der  Schritt  ist  auch  wohl  nur  gewagt  wt)rdcn,  weil  das  Zentrum  von  seiner 
Aits-^ichtslosigkeit  überzeugt  war.  Wenn  es  der  Partei  wirklich  und  ehrlich 
um  die  Durchführung  des  Vorhabens  zu  tun  gewesen  wäre,  dann  würde  sie 
sich  nicht  mit  dem  eitunaligen  Antrag  begnügt,  sondern  ihn  immer  wieder  ein- 
gebradit  und  dabei  durch  Mobilmachung  ihrer  Gefolgschaft  dafür  gesorgt 
haben,  dass  der  Antrag  von  unten  auf  den  erforderlichen  Nachdruck  erhielt. 
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Hin  angesehener  und  einsichtsvoller  klerikaler  Politiker,  der  Fürst  von  Iscu- 
burg-Birstein,  gesteht  in  seiner  Schrift  Die  Parteien  im  Deutschen  Reichstage 
/1877/  ein,  dass  das  Zentrum  in  seiner  Oppositionszeit  derartige  Antrage  nur 

zu  Agitations/.wcckeii  einbrachte.    Er  achreifat: 

»Eine  jede  I'ariei.  die  sich  an  dem  parlamentarischen  Leben  betcili-gt.  mu<;s  selbst- 
verständlich den  lebhaften  Wunsch  nach  Verstärkung  hegen,  dieser  nimmt  natür- 
lich in  dem  Masse  xa,  als  sie  in  ihren  Bestrebungen  vereinzelt  da«>teht.  Schon  aus 
diesem  Grunde  musste  es  der  lebhafteste  Wunsch  der  Zentrunisfraktion  sein  durch 
»•ine  grössere  Zahl  von  Mitgliedern  verstärkt  bei  den  im  Januar  1874  aUttfindenden 
Wahlen  für  den  Reichstag  hervorzugehen  .  .  .  Der  einzige  Weg,  um  eine  grossere 
Anzahl  von  Mitgliedern  za  bekommen,  war  der  eine  grössere  Aniahl  von  Wählern 
als  bisher  zu  bestimmen  den  Kandidaten  des  Zentrums  ihre  Stimme  za  gehen.  Am 
leichtesten  glaubte  man  ilies  erreichen  zu  können,  wenn  man  flie  W'fililer  über- 
zeitgte,  dass  die  Fraktion  nicht  nur  die  Verteidigung  der  Rechte  der  Kirche,  son- 
dern auch  die  Etnföhrung  eines  wirklich  frefsinnigen  Systems  als  ihre  Aufgabe  be-> 
trachtet.» 

Nach  l«;cnbiir;:js  Meinung  war  es  dem  Zentruni  mit  seinen  volksfreiindlichcn 
Anträgen  nur  um  den  Wählerfang  zu  tun.  Übrigens  war  man  in  klerikal-kon- 
servativen Kreisen  sich  klar,  dass  diese«  Verfahren  immerhin  seme  Bedenken 
hatte.  So  schreibt  auch  Isenburg  weiter: 

>Den  grossen  Massen  fehlt  das  tiefere  Verständnis  für  echt  freisinnige  Ideen;  sie  ver- 
wcch^eli  di«;sc  vielfach  mit  modern  liberalen  Gedanken.  Die  allgemein  bekannten 
Schlagvb-örtcr,  insbesondere  diejenigen,  von  denen  man.  will  man  verstanden  sein. 
Gebraiicl)  macbon  mtis<,  cnthnltcn  meistens  einen  <ehr  riclitiffen  pesnnden  Gedanken, 
werden  aber  gewuhnlicli  gebraucht,  um  eine  liberale  Idee  auszudrucken.  Da  nun 
das  Zentrum  in  seinen  Wahlaufrufen  häufig  diese  modernen  Schlagwörter  benutzen 
musste.  ohne  ihnen  jedesmal  die  richtit^e  Interpretation  beizufügen,  so  musste  es  da- 
dnrd)  in  konservativen  Kreisen  häufig  Anstoss  erregen.« 

Wie  insbesondere  zum  Wahlrecht  die  konservativen  Klerikalen  ihre  Stellung 
auffassten,  lehren  folgende  Ausführungen  des  genannten  katholischen  Poli- 
tikers : 

»Nach  meinem  Dafürhalten  beruht  das  auf  dem  allgemeinen  Wahlrecht  basierte 
System  auf  einem  durchaus  falschen  Prinzip  und  ist  das  Produkt  der  Grundsätze  von 

1789.  Ich  würde  es  nicht  nnr  für  unrichtig,  sondern  auch  für  nn  gerecht  halten, 
wenn  der  Einiluss  der  Nichtbesitzenden  und  weniger  Gebildeten  demjenigen  gleich- 
gemacht würde,  die  w^en  ihres  Besitzes  in  ganz  anderer  Weise  an  dem  Geschicke 

des  St.i.ites  interessiert  sind  und  vernn"ic;i'  ilirer  Htldung  Nsiit  melir  dir  nötige  Ein- 
sicht besitzen,  um  uhtr  die  ulTenllichen  .'\nKelegenheiten  urteilen  zu  kunneii.  Ich  ge- 
stehe aber  gerne  z«,  dass  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  auch  das  auf  all- 
gemeinem Wahlrecht  basierte  ?iy^tt•ln  den  christlich  gc'^innten  und  konservativen 
Etemcnlen  grösseren  Einfluss  gewaiirt.  als  das  für  den  preussisciien  Landtag 
geltende.  Ich  begreife  daher  atKh,  dass  <lie  Zentrumsfraktion  in  diesem  Augenblicke 
es  gern  sähe,  wenn  es  allgemein  eingeführt  würde,  ja  ich  bin  sogar  der  Ansicht, 
dass  es  entschieden  dem  System  vorzttziehen  ist,  wonach  die  Wahlen  für  das  prcussi- 
sche  Af>genrdnclcnbatis  uml  vit-U-  zweite  Kammern  in  den  deutschen  Staaten  '«tatt 
finden.  Ich  finde  daher  die  Aufstellung  dieses  Postulates  für  sehr  begreiflich,  nur 
hätte  ich  gewünscht,  dass  man  den  Wunsch  mehr  in  konkreter  Form  geäussert  und 
denilich  erklärt  hätte.  das><  man  es  nur  als  eine  Verbesserung  <les  gegen- 
wartigen Zitstandes,  nicht  aber  als  auf  einem  richtigen  Prinzip  beruhend  ansehe. 
Fiir  die  grosse  Masse  der  Katholiken  wäre  eine  solche  Reservation  von  grossem 
Werte  gewesen.« 

Isenburg'  ist.  da«  fjtht  iin/weitelhaft  atis  seiner  Schritt  hervor,  keiner  von  den 
rückständigsten  und  volksfeindlichsten  Ultramontancn,  nur  ist  er  so  ehrlich 
zu  sagen,  was  er  denkt  Ganz  gewiss  stand  die  Mehrheit  der  katholischen 
Führer  dem  Wahlrecht  vid  sehroffer  und  ablehnender  gegenüber,  aber  sie 
hielten  es  für  gut  ihre  wahre  Gesinnung  zu  verheimlichen  und  sich  als  die  Volks« 
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uikI  Freihcitsireuride  aufzuspielen.  Der  Zentrumsantrag  wurde  von  der  Mehr- 
heit des  Abgeordnetenhauses  abgelehnt,  und  seit  der  Zeit,  also  seit  X873,  hat  das 
Zentnun  in  der  prcussischcn  Wahlrechtsfrage  keinen  Finpjer  mehr  gerührt, 
oinesteil?,  weil  es  ihm  mit  der  Durchführung  eines  deinokratischen  Wahlrechts 
in  Preussen  ni'-  < mst  ijewesen  ist,  andernteils.  weil  rlic  xon  W'ahi  zu  Wahl  for:- 
äclircitcndc  Zunahme  der  sozialdemokratischen  Keichstagswalderstimmen  es  be- 
lehrten» dass  die  Erfolge  des  allgemeinen,  gleichen,  geheimen  und  direkten  Wahl* 
rechts  letzten  Endes  der  Sozialdemokratie,  des  Zentrums  grösstem  Feinde,  zu> 
fallen  ntussten. 

Es  ist  eine  kecke  Täuschung,  wenn  die  ultrainontanen  Blätter  erklären,  dass 
das  Zentrum  seit  seinem  Bestehen  unausgesetzt  Mcb  al~  Anhäni^ii  des  allge- 
meinen, gleichen,  geheimen  und  direkten  Wahlrodits  erklärt  habe.  Die  Tages- 
presse  unserer  Partei  hat  im  Laufe  der  jetzigen  Waldrechtsbewegung  genügend 
Nachweise  von  Rodhem  und  Blättern  des  Zentrums  gebracht,  dass  es  mit  der 
Freundschaft  namhafter  Ultramontaner  für  das  Reichstagswahlrecht  sehr 
wackclis"  aussieht,  und  wenn  hingewiesen  wird  auf  amtliche  Parteikund- 
gcbungen,  zwm  Beispiel  rnif  Wnhlprosrrafnfre,  sf>  findet  sich  allerdings  in  den 
Reichstags  Wahlaufrufen  des  Zentrums  die  Versicherung,  dass  die  Partei  an  dem 
Reichstagswahlrccht  festhalten  werde,  aber  was  hat  das  mit  der  Frage  der  Ein- 
führung des  allgemeinen,  gleichen,  geheimen  und  direkten  Wahlrechts  in 
Preussen  zu  tun?  Findet  sich  darüber  eine  Versicherung  in  den  Landtagswahl- 
auiriiten  <k's  preussischeti  Zentrums^  Zum  erstenmal  wird  die  Wahlrcchi-- 
trage  m  dem  Aufruf  des  Landtagszentrums  für  die  Wahl  1893  erwähnL  £s 
heisst  da: 

»Bei  Beratung  il  Wahlgesetzes  hat  das  Zentrum  alle  Kraft  eingesetzt  die  durch  die 
neue  Steuergesetzgebung  7x1  befürchtende  plutokratiscbe  Verschirhnnii  der  Wahkr- 
klassen  zu  verhindern;  leider  ist  diese  .Absicht  trotz  luibcrer  euimutigen  Haltung 
nicht  u  eritlclien  gewesen.  Es  wird  daher  auch  in  Zldcttnft  unsere  Aufgabe  SCin 
diesen  gegen  unseren  Willen  herbeigeführten  Wirkungen  nach  Kräften  entgnenzu- 
treten  und  Abhilfe  herbeizuführen.« 

Das  Wahlgesetz,  um  das  es  sich  hier  handeh,  ist  das  Gemcindewahl- 
gesctr  ,  das  muh  langem  Kuhhandeln  und  Katzbalgen  mit  Konservativen  und 
Xatin!KilIil>erakn  zu  .stände  (gekommen  war  in  einrr  Weise,  da*;-;  der  Fintluss 
des  Zentrunjs  in  der  zweiten  Abteilung  gestärkt  und  ihm  dadurch  in  den  Ge- 
meinden des  Westens  das  Übergewicht  gegenüber  dem  Liberalismus  gesichert 
wurde.  Darin  bestand  die  Wahlreform  im  Sinne  des  Zentrums.  Von  einem 
Eintreten  für  die  Einführung  des  allgemeinen,  gleichen,  geheimen  und  dirdcten 
W^ahlrechts  für  den  LainItnEr  nicht  die  Spur,  weder  in  »licsem  noch  in  einem 
der  folgenden  preusbisclicn  Wahlaufrufe.  1898  hcisst  es: 
»Unter  Aofrechterbaltung  und  Anerkennung  aller  bestehenden  Rechte  und  Rechts- 
verhält h^m-  liabcn  wir  ferner  in  Wahrung  der  Rechte  des  Volkes  wiederholt  die  bei 
der  Beratung  der  neuen  Steuergesetze  zugesagte  Reform  des  Wahlrechts  verlangt, 
durch  welches  die  durdi  jene  Gesetze  bewirkte  Verschiebung  vnd  Vcrkihnmerung 
des  Wahlrechtes  ausgeglichen  werden  so!ltc.< 

Hier  also  die  ausdrückliche  Uetonung  der  »bestehenden  Rechte  um!  Rechtsvvr- 
haltiiisse«,  womit  das  Zentrum  von  vornherein  auf  eine  grundlegende  W^ahl- 
rcform  verzichtet.  Und  auch  hier  drehte  sich  die  Sorge  des  Zentrums  nur  um 
das  Gemeindewahlgesetz,  wie  der  Wahlaufruf  von  1903  beweist,  wo  es  heisst, 
dass  die  vollzogene  Wohireform  nicht  alle  Wünsche  erfüllt,  dass  die  Fraktion 
aber  doch  zugestimmt  habe,  »weil  dadurch  in  zahlreichen  Gemeinden  zu  gunsten 
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des  Mittelstandes  eine  nicht  zu  unterschätzende  Erweiterung  des  Wahl- 
rechtes gesichert  wird«.  Mit  der  Fürsorge  für  den  Mittelstand,  das  hcisst  den 
Zentrumsphilister  der  zweiten  Wählerabteilung,  war  der  wahlreformcrische 
Elu^iz  des  Zentrams  gesättigt,  von  dem  Landtagswahlrecht  ist  überhaupt  nicht 
die  Rede.  Hinzugefügt  sei»  das»  auch  das  Programm  der  Zentrums fraktion 
des  preussischcn  Abgeordnetenhauses,  das  überhaupt  nur  auä  wenigeu  Zeilen  mit 
t  inigen  nichtssagenden  Redensarten  besteht,  die  Wahlrechtslragc  völlig  uner- 
wähnt lässt. 

Xun  hat  ja  im  Anfang  vorigen  Jahres,  nachdem  die  Herrlichkeit  der  regieren- 
den Partei  im  Reiche  ein  Ende  genonunen  hatte,  das  Zentrum  im  preussischen 
Abgeordnetenhause  den  Antrag  auf  Einfuhrung  des  allgemeinen,  gleichen,  ge« 
heimen  und  direkten  Wahlrechts  in  Prenssen  eini^ebracht,  wobei  erwähnt  wer- 
den muss,  dass  eine  Anzahl  Abgeordneter  ihre  Unterschrift  zu  diesem  Antrage 
verweigert  hat.  Dem  Vorwurf,  dass  es  diesen  .'\ntraj»  nur  aus  agitatorischen 
Gründen  und  in  der  Gewissheit,  dass  er  nicht  angenommen  werde,  eingebracht 
hab^  versucht  das  Zentrum  durch  die  Erwiderung  zu  begegnen,  dass  es  ja  nichts 
zu  verlieren  habe  und  seines  Bestandes  an  Mandaten  auch  unter  dem  Reichs- 
tagswahlrccht  sicher  sei.  Das  stimmt  nicht.  Das  Zentrum  weiss  gan:?:  genau, 
<lass  die  Tage  seiner  Keichstagsmanflate  in  den  Städten  des  industriellen  Westens 
gezählt  sind;  schon  bei  der  Wahl  im  vorigen  Jahre  rechnete  es  mit  dem  Ver- 
lust von  Kiän,  Düsseldorf  und  Essen ;  die  Rede,  die  der  Abgeordnete  Trimborn 
am  Abend  vor  der  Stichwahl  an  seine  Kölner  Wähler  hielt,  sah  einer  Abschieds- 
rede  verzweifelt  ähnlich.  Jedenfalls  kostet  es  das  Zentrum  grosse  Mühe 
seine  Reich stagsmandatr  in  diesen  Wahlkreisen  zu  beliaupten,  währetul  es  seine 
Landtagskandidaicn  uuur  dem  Drciklassenwahlrecht,  wo  sein  Hauptgegner,  die 
Sozialdemokratie,  fehlt,  glatt  und  ungefährdet  durchbringt.  Das  würde  sich 
ändern,  wenn  das  Dreiklassenwahlrecht  fiele  und  durch  das  allgemeine,  gleiche, 
geheime  und  direkte  Wahlrecht  ersetzt  würde:  mit  seinen  Landtagsmandaten 
im  industriellen  Westen  stände  es  dann  wackelig. 

Dazu  kommt,  dass  eine  .'Änderung  des  preussischen  Landtagswahlrechts  unfehl- 
bar auch  eine  Änderung  des  preussischen  Gemeindewahlrechts  zur  Folge  haben 
würde.  Auch  hier  hat  das  Zentrum  in  den  katholischen  Städten  bi^er  nur  mit 
einem  Gegner,  den  Liberalen,  zu  tun;  träte  ihm  auf  Grund  eines  demokratischen 
Wahlrechts  hier  die  Sozialdemokratie  gegenüber,  so  wäre  es  mit  seiner  Rat- 
hausmehrheit in  einer  Stadt  wie  zum  Beispiel  Köln  vorbei.  Und  wer  da  weiss, 
welche  Bedeutung  das  Zentrum  auf  den  Besitz  solcher  Städte  legt,  der  weiss 
auch,  vrieviel  das  Zentrum  bei  einer  Abschaffung  des  Dreildassenwahlsystcms 
und  seiner  Ersetzung  durch  das  allgoneine,  gleiche,  gdieime  und  direkte  Wahl« 
'recht  zu  verlieren  hätte.  Das  Zentrum  hat  bisher  bewiesen,  das<  r>  recht  wenig 
nach  Grundsätzen,  dafür  desto  nielir  mit  Rücksicht  auf  den  ParteinuJzcn  handelt, 
abgesehen  davon,  dass  seine  programmatischen  Grundsätze  so  dehn-  und  deut- 
bar sind,  dass  sie  sich  mit  der  ärgsten  Rückwärtserei  und  Verräterei  vereinigen 
lassen.  Und  so  darf  man  denn  aus  dem  Schaden,  der  den  Ultramontanen  aus 
der  Annahme  seines  Antrages  für  seine  politische  Stellung  im  Landtag  wie  in 
der  Gemeinde  erwachsen  würde,  ruhig  den  Schluss  ziehen,  dass  es  ihm  mit  der 
Durchführung  die^c«;  Antrages  nicht  ernst  ist,  zumal  wenn  man  berücksichtigt, 
.  ciass  »eine  Durchführung  dem  grossten  und  gefährlichsten  Feinde  des  Kleri- 
kaiismost  der  SoziaMemokratie,  zu  gute  kommen  wurde. 
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Aber  auch  die  völlige  Untätigkeit  des  Zentrums,  seine  Abneigfung  die  ultra- 
montanen  Massen  für  den  Antrag  mobil  zu  machen  und  durch  Entfaltung  einer 
machtvollen  Bewegung  von  unten  auf  der  preussischeil  WaUrefonn  Gdtang  zu 
verschaffen  lasst  erkennen,  wie  wenig  dem  Zentrum  daran  liegt»  dass  sein 
Antrag  zur  Durchführung  gelangt.  Von  den  bürgerlichen  Parteien  ist  ohne 
Zweifel  das  Zentrum  am  besten  organisiert ;  seine  Bundesgenossin,  die  Kirche, 
sichert  ihm  ein  Heer  agitatorischer  Kräfte  und  mit  diesen  einen  mächtigen  Ein- 
fluss  auf  die  Massen.  Wenn  das  Zentrum  wollte,  könnte  es  allein  unter  seinem 
immer  noch  sehr  ansehnlidien  proletarischen  Gefolge  eine  Bewegung  zu  stände 
bringen,  die,  mit  der  sozialdemokratischen  vereinigt,  stark  genug  wäre,  um  nach 
oben  7Ai  wirken  und  die  Regierenden  zur  Einsicht  zu  bringen.  Aber  das  Zen- 
trum verhält  sich  ruhig,  kein  Flugblatt,  keine  Versammlung  wider  die  Schmach 
des  Dreiklassenwahlrechts,  nichts  von  einer  gründlichen  und  anhaltenden  Auf- 
klärung der  Massen  über  die  ihnen  zugefügte  Schande  einer  sechzigjährigen 
Entrechtung.  Demnächst,  wenn  es  zur  Landtagswahl  geht,  wird  das  Zentrum 
Lärm  schlagen,  über  den  Freisinn  nnd  den  Block  losziehen,  die  sich  in  der 
Wahlrcchtsfrafje  so  schlapp  benoinnien  haben,  nnd  demgegenüber  das  Zentrum 
preisen,  das  siel)  hier  wieder  der  Rechte  des  Vulkcs  so  tapfer  angenommen  hat, 
wenn  auch  seine  Taten  in  weiter  nichts  bestanden  haben,  als  dass  es  einen 
Wahlrechtsantrag  eingebracht,  einige  Erklärungen  dazu  abgegeben  und  im 
übrigen  durch  seine  Passivität  die  Regierung  in  ihrer  Wahlrechtsfeindschaft 
nur  bestärkt  hat. 

Die  f;:rosse  Masse  des  Zentrunisf^efol.ijes  ist  zu  rückstandig  und  stumpfsinnig, 
um  den  Ernst  der  Lage  zu  begreifen  und  die  Pflicht  der  Parteinahme  in  dieser 
für  die  innerpolitischen  Verhältnisse  so  überaus  wichtigen  Frage  zu  erkennen. 
Der  wirtschaftlich  und  politisch  interessierte  Zentnunsmann  in  der  Stadt  wählt 
in  der  zweiten  Klasse,  ebenso  sieht  der  grundbesitzendc  Zentrumsbauer  als  Wäh- 
ler höherer  Klasse  sein  politisches  Interesse  genügend  gewahrt;  die  grosse 
Masse  des  kleinbürgerlichen  und  bäuerlichen  Zentrumsanbangcs  kümmert  sich 
um  politische  Fragen  nicht,  sie  folgt  bei  den  Wahlen  dem  Herrn  Pfarrer  and 
glaubt  seiner  Versicherung,  dass  eine  Partei,  die  als  Schützertn  der  Kirche 
die  wahre  Partei  des  Herrgotts  ist,  auch  unbesehen  das  Vertrauen  jedes 
Christcnmcnschen  verdiene. 

Nun  gibt  es  in  der  Zcnlnimspartei  ein  entwickehtncfsbedürftigcs,  vorwärtstreiben- 
<les  Element :  die  katholische  .Arbeiterschaft.  Das  Dasein  und  die 
Tätigkeit  der  christlichen  Gewerkschaften  zeigt,  dass  es  in  diesen  Kreisen  nicht 
an  geistiger,  sozialer  und  politischer  Regsamkeit  fehlt,  aber,  und  das  ist  das 
Beilauerliche,  alles  nur  im  Gefolge  und  Interesse  der  Zentrumspartei.  Die 
katholischen  Arbeiter-  wie  clic  Ccsellcnvcreine  unterstehen  statutgemäss  geist- 
licher Leitun.uf.  ihre  Sekretare  und  Beamten  empfangen  sie  aus  München-Glad- 
bach, der  Zentralstelle  des  l  ' ulksvcrcins  für  das  katholische  Dculsehland,  von 
wo  sie  auch  sonst  ihre  geistige  Speise  beziehen.  Es  sind  unverfälschte  Zen- 
trumsorganisationen, und  es  ist,  bei  der  Abhängigkeit  der  Mitglieder  von  der 
geistlichen  Leitung,  selbstverständlich,  dass  von  diesen  Organisationen  nichts 
unternommen  wird,  was  die  Kreise  der  Zentrutnspolitikcr  stören  könnte. 
Scheinbar  selbständig  stehen  die  christlichen  Gewerkschaften  da.  Im  Anfang 
spielten  die  geistlichen  Berater  in  ihnen  eine  bedeutende  Rolle  und  Zentrums- 
politiker taten  sich  als  Gründer  und  Forderer  der  christlichen  Berufsorgani- 
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satinnen  hervor.  Das  hat  aufgehört,  wenigstens  nach  aussen  hin.  Aber  die 
chn&tlkhen  Gewerkschaften  haben  ihren  ultramontanen  Charakter  nicht  ver- 
loren« aeit  ihre  Leitung  jetzt  nur  noch  in  Händen  von  Arbeitern  liegt,  aus  dem 
eini^dien  Grunde,  weil  die  Führer  und  Beamten  der  christlichen  Gewerkschaften 
mit  wenigen  Ausnahmen  der  Zcntrumspartri  angehören  und  ihr  als  Vertrauens- 
leute und  Mandats) nh aber  politisch  verpfhchtet  sind.  Vorsitzender  des  Aus- 
schusses des  Gcsamtvcrbandcs  ist:  Mathias  Schiffer,  Zeatrumsabgeordnetcr ; 
Generalsekretär  des  Gesomtverbandts :  Adam  Stegerwald,  Zentrumsmann; 
kedakteur  des  Zeutralblatts :  Johann  Giesberts,  Zentrumsabgeordneter;  die 
Vorsitzenden  der  7  grösstcn  christlichen  Gewerkschaften  (Bergarbeiter,  Textil- 
arbeiter, Bauarbeiter.  Metallarbeiter.  I)ayeri.sche  Eisenbahner,  Hilfs-  und  Trans- 
portarbeiter, Holzarbeiter)  sind  Zentrumsleute,  alle  als  Abgeordnete,  Stadtvcr- 
ordnrte,  Mitglieder  der  provinziellen  und  lokalen  Parteileitungen,  führende 
Leute  im  katholischen  Volksverein,  auf  den  Katholikentagen  usw.  dem  Zentrum 
aufs  engste  verschwägert  und  verschwistert.  Das  Opfer,  das  die  Zentrums- 
herren gebracht  haben,  indem  sie  den  .Arbeiterführern  den  Zugang  zu  den 
Fraktionen  und  Parteileitungen  öffneten,  mag  ihnen  nicht  leicht  gefallen  sein, 
aher  es  hat  sich  gelohnt,  insofern  als  durch  die  Fuhrer  die  christlichen  Ge> 
wetkschaften  fester  als  je  an  das  Zentrum  gdmüpft  wurden. 

Es  stehen  also  die  Dinge  so,  dass  weder  von  den  ultramontanen  Parteiführern 

noch  von  den  ultramontanen  Arbeiterführern  ein  ernstliches  und  wirksanlc^» 
Vorgehen  zu  gunsten  einer  demokrati<!chen  Wahlreform  in  Preusfon  zu  er- 
warten ist.  Der  Klerikalisnuts  als  Prinzip  des  Rückschrittes  bewährt  sich  auch 
hier.  Aher,  wie  gesagt,  es  regt  sich  auch  in  der  katholisch«!  Arbeiterschaft. 
Der  Widersinn  und  das  Unrecht  des  preussischen  Wahlsystems  ist  zu  offensicht- 
lich, als  dass  davon  auch  die  katholischen  Arbeiter  nichts  merken  sollten,  und 
es  ist  ein  Zugeständnis  an  diese  Stimmung,  wenn  Blätter  wie  die  IVcsidctttschc 
Arbeiterzeitung,  wenn  christliche  Gewerkschaftsorgane  nicht  umhin  können 
gelegentlich  ein  kräftig  Wort  über  die  Dreiklassenschmach  zu  bringen. 

Es  wird  von  der  Entschiedenheit  und  dem  Geschick  der  sozialdemokratischen 
Wahlrechtsagitation  abhängen,  ob  und  wie  weit  es  gelingt  über  die  Fuhrer 
hinweg  den  Zusammenhang  mit  den  christlichen  Arbeitern  zu  finden  und  die 

in  diesen  Kre^m  vorhandene  Stimmung  wider  das  Dreiklassenwahlsystem  zu 
einer  Bewegung  zu  entwickeln,  der  die  ultramontanen  Partei-  und  Arbeiter- 
führer Rechnung  tragen  müssen.    Das  Zentrum  ist  in  einer  üblen  Lage.  Es 
hat,  wenn  eine  volkstümliche  Wahlreform  zu  stände  kommt,  zu  verlieren,  aber- 
es  hat  auch  zu  verlieren,  wenn  es  sich  in  der  Wahlrcchtsfrage  säumig  und  unzu- 
verlässig zeigt.    Es  fragt  sich  nur.  welche  Gefahr  ihm  die  grössere  Sorge 
macht.    Vielleicht  erscheitu  dem  Zeiurum  die  nähere  Gefahr  (die  christlichen 
Arbeiter  wider  sich  autzubringen)  als  die  grössere  und  ihre  Abwendung  durch 
Betreiben  «fer  Wahlrechtsreform  als  die  dringlichere  Aufgabe.  Auf  alle  Fülle 
ist  es  unsere  Pflicht  die  christlichen  Arbeiter  aufzurütteln  und  in  die  Wahl- 
rechtsbewegung  hineinzuziehen.    Diese  Pflicht  ist  umso  mehr  geboten,  nl.  wii 
damit  rechnen  müssen,  dass  die  Lösung  der  preussischen  Wahlrcchtsfrage  in 
unserm  Sinne  nur  durch  Aufgebot  der  wirtschaftlichen  Macht  des  Proletariats 
erfolgen  wird.    Dazu  bedarf  «s  aber  erst  recht  des  einmutigen  Willens  und 
Handdos  aller  Entrechteten. 
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@INE  der  bedeutsamsten  Anknndigungen  des  kaiserlichen  Erlasses  vom 
4.  Februar  1890  soll  nunmdir  in  einem  Gesetz cntwurf,  der  die  Er- 
richttingf  von  Arbeitskammern  be/wcckt.  der  Erfüllung  cntgcg^cn- 
gehcu.    In   jenem   sozialpolitisch   gestimmten   Eriass  des  Kaisers 

>Für  die  Pflege  des  Friedons  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  «ind  gesetz- 
liche Bestimmungen  über  die  Formen  in  Aussicht  zu  nehmen,  in  denen  die  Arbeiter 
durch  Verlrc-ttT,  welche  ihr  Vertrauen  besitzen,  an  der  Regelung  gemeinsamer 
Angelegenheiten  beteiligt  und  zur  Wahmdimung  ihrer  Intere  ssen  bei  Vcrhandlungeu 
mit  den  Arbeitgebern  und  mit  Organen  meiner  Regierung  befähigt  werden.  Durch 
eine  solche  Einrichtung  ist  den  Arbeitern  der  freie  und  friedliche  Ausdruck  ihrer 
Wünsche  und  Beschwerden  zu  ermöglichen  und  den  Staatsbehörden  Gelegenheit  zm 
geben  sich  über  die  Verhältnisse  der  Arbeiter  fortlaufend  zu  unterrichten  und  mit 
den  letzteren  Fühlung  zu  behalten.« 

Nach  18  Jahren  ein  Gesetzentwurf,  der  versucht  das  in  diesem  Erlasi  gegebene 

Versprechen  einzulösen,  ohne  die  Hoffnungen  und  Wünsche  zu  erfüllen,  die 
an  die  Ära  der  »sozialpolitischen  Ankündigen jj^en  mit  aller  \'orsicht  jjcknüpf; 
werden  konnten.  Ks  hat  einer  langen  Überlegung  bedurft,  che  die  Regierung 
den  Schritt  wagte  den  Arbeitern  das  zu  gewähren,  was  in  der  langen  Wartezeit 
ohne  2^ögem  dem  Unternehmer  dargeboten  wtirde.  Im  Jahre  18;^  wurde  in 
Preussen  durch  ein  Gesetz  rlic  (Organisation  der  Landwirtschaftskammer  geregelt. 
1897  in  einer  Novelle  der  Handelskammer  eine  neue  Grundlage  ijef^eben  und 
im  gleichen  Jahre  durch  eine  Novelle  zur  Gewerbeordnung  die  Handwerks- 
kammern ins  Leben  gerufen.  Organisationen,  die  ohne  Verbindung  mit  einer 
Arbeitervertretung  blieben,  es  sei  denn,  dass  man  die  in  der  Regel  zu  den 
Beratungen  der  Handwerkskammer  überhaupt  nicht  zugelassenen  Gesellen- 
ausschüsse für  eine  Arbeitervertretung  hält. 

Die  Vorlage,  die  die  Regierung  dem  Bundesrat  unterbreitet,  weist  in  der  Ar- 
beitskainnuT  nicht  etwa  dem  Unternehmer  die  selbe  bedeutungslose  Stellunp^  zn 
wie  den  Arbeitern  in  der  Handwerkskammer,  -oiidcrn  hier  ist  auf  einmal  die 
l>aritalische  \  crlrctung  der  Unternehmer  und  Arbeiter  vorgesehen.  Der  > freie 
und  friedliche  Ausdruck  der  Wünsche  der  Arbeiter«,  um  an  den  Wortlaut  des 
kaiserlichen  Erlasses  anzuknüpfen,  soll  nach  dem  Gesetzentwurf  nur  mit  Gc- 
nehmigtinc;  der  Unternehmer  geschehen.  Denn  Ihm  (  nitachten.  die  die  Arbeits- 
kamnier  alij^ibt,  soll  der  Vorsitzende  mit  seiner  Entscheidung  ausscheiden, 
wenn  jede  Partei  auf  ihrem  Standpunkt  bcharrt.  Das  heisst,  es  muss  mindestens 
ein  Unternehmer  den  Anschauungen  der  Arbeiter  beitreten,  damit  der  Stand- 
punkt der  Arbeiter  Bedeutung  erhält.  Der  freie  Ausdruck  der  Wünsche  der 
Arbeiter  wird  auf  diese  Art  vollständig  unterdrückt.  Im  ^'er|^lcich  hierzu  \-r 
die  Stellung  des  Gescllcnansschusscs  bei  den  Handwerkskammern  unabhängiger. 
Der  Gesellenausschuss  kann  bei  Gutachten  der  Handwerkskammer,  die  seiner 
Auffassung  entgegenstehen,  seinen  entgegengesetzten  Standpunkt  besonders  be- 
gründen. Es  ergibt  sich  damit  zugleich  das  Unhaltbare  der  paritätischen  Grund- 
lage der  Arbcitskanuncrn ;  viel  zweckentsprechender  ist  es,  wenn  die  Unter- 
iiilinier  in  der  Handels-.  Gewerbe-,  Handwerks-,  Landwirtscbaftskammer,  in 
<len  Berufsgenossenschaften  ihre  wirtschaftlichen  Interessen  vertreten  und  die 
Arbeiter  in  der  Arbeiterkammer  ihre  Vertretung  haben,  ohne  Mitwirkung  der 
Unternehmer.  Es  ist  töricht  zu  glauben,  dass  die  wirtschaftlichen  Gegensätze 
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uberbrückt  werden,  wenn  beide  Teile  gemeinsam  in  der  Arl)(.itskammer  wirken. 
Nur  für  bestimmte  Aufgraben  wird  eine  paritäti'^che  Grundlage  der  Vertretung 
zu  empfehlen  sein;  so  für  die  Verwaltung  des  Arbeitsnachweises,  bei  der  Förde- 
rung von  Tarifabsdilässen,  bei  SchKditung  von  Streitigketten.  Für  diese 
Zwedce  könnte  eine  besondere  gemeinsame  Beratung  der  Handels-,  Handwerics- 
und  Arbeiterkammern  vorgesehen  werden;  die  sozial])ofltischen  Aufgaben,  die 
die  Arbeiter  angeben,  überlasse  man  den  Arbeitern  selbst;  die  Bevormundung 
muss  zurückgewiesen  werden. 

Recht  unglücklich  löst  der  Entwurf  die  Abgrenzung  der  Arbeitskammern.  Es 
hätte  ausserordentlich  nahegelegen  für  jeden  Bezirk  einer  Handwericakanmier 
eine  Arbeitskanmier  einzusetzen;  statt  dessen  will  man  die  Organisation  nach 

den  Bezirken  der  Berufsgcnosscnschaften  gliedern.  Diese  Bezirke  sind  aber 
nicht  einheitlich,  sondern  bilden  ein  buntes  Durcheinander.  Die  eine  Berufs- 
gcnossenfichaft  ist  über  ganz  Deutschland  ausgebreitet  ohne  jede  Sektions- 
bildung, eine  andere  über  einen  oder  mehrere  Bundesstaaten  mit  sehr  zahl- 
reicher Sdctionsbtldung:  einer  solchen  Regellosigkeit  die  Arbeitskammerbezirkc 
nachzubilden  wurde  doch  wohl  vorgeschlagen,  ohne  dass  man  vorher  die  prak- 
tische Durchführbarkeit  näher  untersucht  hätte. 

Die  Zersplitterung  der  Arbeitskammern  in  Anglieclerung  an  die  Berufe  muss 
ihre  Bedeutung  und  ihre  Tätigkeit  von  vornhereui  erheblich  verringern.  Wenn 
die  Handwerker  in  ihren  Handwerkskammern  ohne  Bildung  besonderer  Kam- 
mern für  den  Beruf  auskommen,  dann  wird  das  wohl  auch  für  die  Arbdter 
in  der  Arbeitskammer  möglich  sein.  Dabei  können  solche  Kammern  sehr  gut 
nach  Berti fsvcrtretern  zusammengesetzt  sein  und  Abteilungen  für  die  einzelne«! 
Berufe  bilden,  in  einer  Arbeitskammer  wäre  weiter  auch  die  Vertretung 
der  Techniker,  Werkmeister,  Ingenieure  und  Handel  sangestellten  im  besonderen 
Wahlgange  zu  empfehlen,  denn  das  Ausscheiden  der  Handelsangestellten  aus 
<ler  Arbeitsknmmer,  wie  es  der  Regierungsentwurf  vorsieht,  entbehrt  jeder  stich- 
lialtigcn  Begründung. 

Natürlicli  wäre  da>  rroporlionalwahlreeht  allgemein  zu  fordern,  denn  in  diesen 
Xorporationtn  müssen  alle  Richtungen  der  Arl)cilerbewegung  vertreten  sein. 
^Venn  aber  die  Begründung  der  Regierungsvorlage  besagt,  dass  die  V  erhältnis- 
vrabi  lur  die  Wahlen  der  Arbeitnehmervertreter  wünschenswert  sei,  ihre  An- 
wendung aber  nicht  in  allen  Fällen  unbedenklich  erscheine,  So  erkennt  man 
recht  deutüeh  die  Absicht  je  nach  der  politischen  Strömung  der  Arbeiterschaft 
jn  dem  (  inen  Bezirk  durch  die  \"crb<älrniswnhl  den  lunflii<^s  der  Sozialdemo- 
kraten zu  mindern,  in  dem  andern  mit  der  einfachen  Majoritätsentscheidung 
auszuschalten.  Dieser  täppische  Versuch  den  Einfluss  sozialdemokratischer 
Arbeiter  auszuschalten  kennzeichnet  so  recht  die  Tendenz  des  Gesetzentwurfs, 
der  nur  darauf  ausgeht  eine  möglichst  linflusslose  Organisation  zu  schaffen. 
Wie  soll  nun  diese  Arbeitervertretung  m  der  Aihcitskanuncr  gewählt  werden? 
Die  Regierungsvorlage  schreibt  vor:  die  Hallte  der  Vertreter  wählen  die  Ar- 
beiterausschusse  in  den  Fabriken,  die  andere  Hälfte  die  Vertreter  der  Arbeiter 
hei  den  Berufsgenossenschaften.  Der  Regierung  scheinen  da  die  Schönheiten 
des  preiü^sischrn  Wahlrecht?  vnrgeschwci)!  /u  liaben.  Wenn  man  auf  eine 
indirekte  W  ahl  kaut,  hätte  man  wobl  eventuell  aut  die  Gewerbegerichtsbeisitzer 
zurückgreifen  können,  aber  nicht  auf  die  Arbeiterausschüsse.'  Die  Errichtung 
von  Arbeiterausschussen  ist  ganz  dem  Gutdünken  des  Fabrikanten  anheim- 
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efCf^eben.  einen  Zv/^ncf  zur  Bildung  solcher  Ausschüsse  kennt  die  Gcwerbeorf!- 
nung  nicht.  Es  gibt  nocli  Betriebe  mit  Tausenden  von  Arbeitern,  die  keine  Spur 
dnes  Arbeitenrasschusses  haben.  Alle  diese  Arbeiter  scheiden  bei  dem  Wahlrecht 
auf  dieser  indirekten  Grundlage  aus;  deshalb  sieht  die  Vorlage  für  den  Fall, 
dass  überhaupt  keine  Arbeiterausschüsse  im  Bezirk  der  Arbeitskammer  besteh<*!i. 
die  Wahl  alier  Vertreter  seitens  der  Arbeitervertretung  der  Berufsgcnosser. - 
Schäften  vor.  Die  Vertreter  in  den  Berufsgenosscnschaiten  gehen  aus  einem 
sdir  komplizierten  indirdcten  Wahlsystem  hervor.  Es  wählen  nämlich  die 
Arbeiter  in  den  Vorständen  der  Orts-,  Gemeinde-  und  Betriebskassen  Vertreter 
(Jer  Arbeiter  zu  den  unteren  Verwaltungsbehörden,  diese  wählen  dann  den 
Ausschuss  der  Landcsvcrsichcrungsanstah,  und  der  Ausschuss  bestimmt  die 
Arbeitervertreter  bei  den  Berufsgenossenschaften.  Diese  Vertreter  sollen  bei 
Erlass  von  Unfallverhätungsvorschriften  der  Berufsgenossenschaften 
oder  bei  Erlass  von  Verordnungen  seitens  dep.  Bundesrates 
oder  der  Landcs^^cntralbcbörden  betreffend  die  Innehaltung:  sani- 
tärer Vorschriften  ( 5^  120  c  der  Gewerbeordnung)  als  riutachtcr 
zugezogen  werden.  Es  vergehen  oft  Jahre,  ohne  dass  die  Arbeitervertreter 
der  Berufsgenossenschaften  zu  einer  Beschltissfassung  hinzugezogen  werden, 
weil,  wenn  die  Unfallverhütungsvorschriften  einmal  erlassen  sind,  nur  ganz 
selten  Änderungen  vorgenommen  werden,  und  der  Bundesrat  auch  nicht  <■» 
viele  Verorfhuuigen  produziert,  dass  zu  Beratungen  oft  Gelegenheit  gegeben 
wäre.  Und  eme  solche  siebenmal  gesiebte  Arbeitervertretung  soll  den  Wahl- 
körper für  die  Arbeitervertretung  in  der  Arbeitskammer  abgeben?  Das  wird 
wohl  selbst  den  frommen,  christlich-nationalen  Arbeitern  als  starke  Zumutung 
erscheinen,  als  krasseste  Nichtachtung  der  Gefühle  und  Empfindungen  der  Ar- 
beiter. Wie  zu  den  Gewerbegerichten  eine  direkte  Wahl  möglich  ist,  wird  auch 
hier  unter  allen  Umständen  ein  gleicher  Wahlmodus  gefordert  werden  müssen. 
Die  Halbheit  des  Entwurfs  zeigt  sich  nicht  nur  in  dem  Ausscheiden  der  HandeU- 
angestellten  aus  der  Vertretung«  sondern  auch  in  der  Begrenzung  für  die 
Fabrikbetriebe.  Die  Begründung  des  Entwurfs  besagt  zwar,  für  das  Hand- 
werk bestehe  im  Gcsencnausschus«;  der  Handwerkskammer  <:chf>n  eine  Arbeiter  - 
Vertretung.  Diese  hat  aber  viel  zu  begrenzte  Befugnis.se,  sie  wird  nicht  ständig 
zu  den  Sitzungen  der  Handwerkskammer  geladen,  sondern  nur  dann,  wenn  über 
Herbergswesen,  Arbeitsnachweis,  Vorschriften  äber  Lehrlingswesen  oder  An- 
gelegenheiten, die  die  Verhältnisse  der  Gesellen  und  Lehrlinge  berühren,  be- 
raten wird.  Auf  Grund  dieser  Bestimmungen  sind  die  (leseUenau'^schüsse  bei 
Beratung  handelspolitischer,  ja  sogar  auch  wichtiger  sozialpolitischer  Fragen 
ausgeschieden  worden.  Die  Arbeiter  werden  auf  die  Gesellenatisschüsse  sehr 
leicht  verzichten  können,  wenn  in  einer  Arbeiterkanuner  ihre  Vertretung  organi- 
siert wird.  Industrie  und  Handwerk  müssen  wir  zusammenfassen,  da  jeder 
Wechsel  der  Arbeitsstätte  den  Vertreter  der  Arbeiter  aus  der  Arbcit?kamm:r 
hinauswerfen  kann,  wenn  er  im  Handwerksbetriebe  die  Arbeit  aufnimmt.  Eine 
so  schwankende  Grundlage  der  Vertretung  m  u  s  s  die  Korporation  zur  Schwäche 
in  der  Ausführung  ihrer  Aufgaben  verdammen.  Wenn  man  die  Grenze  zwischen 
Handwerks-  und  Fabrikbetrieb  ziehen  will,  dann  müsste  man  doch  .aich  die 
Arbeitervertretcr  bei  fUn  BcrufsgenosscnscbrifKn  als  Wähler  .iu-M-hei  len.  (Yw 
in  Handwerksbetrieben  tat  ig  sind.  Denn  nicht  alle  Berufsgenossenschaften 
entbinden  das  Handwerk  von  der  Versicherungspflicht;  es  gibt  vielmehr  eine 
Anzahl  von  Handwerksbetrieben,  die  der  Versicheriingspflicht  unterliegen.  Wiie 
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Steht  €s  hier  nun  mit  den  Unternehmern,  dürfen  nur  solche  aus  Fabrikbctricbcn 
tjewähU  werden?  Neben  den  Handwerksbetrieben  sollen  dio  Werkstätten  der 
Eisenbahnen  und  der  Heeresverwaltung  ausscheiden.  Eine  Begründung  dafür 
ist  nicht  gegeben;  dass  die  Arbeiter  dieser  Staatswerkstätten  mindere  Rechte 
geniessen  sollen,  legt  ein  schlechtes  Zeugnis  ftir  die  sozialpolitische  Einsicht  der 
R^ening  ah. 

Entsprechend  der  Unklarheit  im  Aufbau  der  Organisation  sind  auch  die  Auf- 
jjaben  allgemein  mv]  unbcstimnit  gehalten.  Di.^  Arbeitskammern  sollen  ein  p;-e- 
deihliches  Verhältnis  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  herbeiführen. 
Dazu  werden  sie  den  nötigen  Einflass  vermissen  lassen.  Sie  sollen  die  Staats- 
und Gemeindebehörden  in  der  Förderung  des  wirtschaftlichen  Friedens  und  die 
Interessen  der  Arbeiter  durch  Mitteilungen  und  Gutachten  unterstützen.  Das 
klingt  sehr  schön,  wird  aber,  da  in  solchen  Fallen  auch  die  Unternehmer  -/n- 
stimmen  müssen,  im  günstigsten  Falle  zu  einer  massigen  zurückhaltenden  Kund- 
gebung für  die  berechtigten  Arbeiteransprfiche  fuhren,  wenn  nicht  in  das 
Gegenteil  umschlagen.  Denn  es  wird  den  Unternehmern  bei  der  abhängigen 
Stellung  des  Arbeiters  leicht  gelingen  einige  Stinunen  aus  Arbeiterkreisen  für 
ihre  Auffassung  zu  gewinnen;  und  solche  Urteile  hicssen  dann  Gutachten  der 
Arbeitskammer,  während  sie  in  Wirklichkeit  nur  die  Ansicht  der  Unternehmer 
wiedergaben. 

Die  Arbdtskanunem  können  bei  Verordnungen,  die  auf  Grund  der  Gewerbe- 
ordmrag  erlassen  werden»  gehört  werden.   In  solchen  Fällen  wird  wohl  die 

Stimmung  der  Arbeiter  auch  künftig  ausserhalb  dieser  Korporationen  klarer  zum 
Ausdruck  kommen.  Wichtifjer  ist  die  Befugnis  Erhcbtinjjen  über  die  gewerb- 
lichen und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  veranstalten.  Hier  könnte  bei  ge- 
meinsamem Vorgd^  sehr  wichtiges  aocialpolttiadies  Material  geschafft  wer- 
den.  Aber  für  ein  gemeinsames  Vwgehen  fehlt  die  Oipinisation,  die  Zer- 
splitterung der  Kräfte  ist  mit  Bedacht  durchgeführt. 

Eine  andere  Aufgabe  besteht  in  folgendem : 

»Die  Arbeitskammem  können  Veranstaltungen  und  Massnahmen,  welche  die  Hebung 
der  wirtschaftlichen  Lage  und  der  allgemeinen  WoMfahrt  der  Arbeitndmier  zum 

Z-.vtck  habtn,  anregen  und  auf  .Xntrag  der  Vertreter  der  hierfür  getroffenen  Ein- 
richtungen an  deren  Verwaltung  mitwirken.« 

Als  solche  Veranstaltungen  kommen  nach  den  Motiven  in  betracht:  die  Er- 
richtung von  Arbeitsnachweisen,  von  Rechtsauskunftsstellen,  Versichenangs- 

kn^sen  gepen  Arbeitslosigkeit  und  sonstige  Hilfskassen,  von  Arbeitszügen,  die 
Errichtung  von  Arheiterwohnungen,  die  grundsätzliche  Regrlung-  der  Ar- 
beitsbedingungen, wie  diejenigen  der  Lohnzahlungstagc,  der  Akkordarbeit,  der 
Arbeit  am  Sonnabendnachmittag,  der  Gewährung  von  Urlaub  und  dergleichen 
mehr.  Soweit  hier  gewerkschaftliche  Aufgaben  berührt  sind,  wird  die  An- 
regung nicht  nötig  sein,  —  denn  die  Arbeiter  haben  Gelegenheit  in  ihren 
Organisationen  diese  Aufgaben  praktisch  zu  fördern  — ,  wohl  aber  könnte  die 
Arbeitskanuner  fordern,  dass  Hindernisse,  die  diesen  Bestrebungen  seitens  der 
Behörden  in  den  Weg  gelegt  werden,  beseitigt  werden.  Dabei  darf  wohl  ange- 
nommen werden  —  was  in  dem  Gesetzentwurf  nicht  klar  zum  Ausdruck 
kommt  — ,  dass  die  Organisation  der  gewerkschaftlichen  Unterstützungsein- 
richtungen nicht  Aufgabe  der  Arbeitskammem  ist;  andernfalls  müssten  diese 
Bestrebungen  sehr  entschieden  bekämpft  werden,  denn  es  fehlte  nur  nocn, 
dass  vielleicht  die  gelben  Gewerkschaften  in  den  Arbeitskammem  ihren  Be- 
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Schützer  sähen.  Ebensowenig  scheint  uns  die  Gründung  oder  Pflege  von  Wohl- 
fahrtseinrichtttiigen  Aufgabe  der  ATbeitskanunern  zu  sein,  wohl  aber  unter 
anderem  die  R^elung  des  ArbeitsnadiweiseB  und  djss  Herbergswesens,  die 

Beaufsichtigung  der  Lehrlingsausbildung  und  die  Wahl  von  Arheiterkontrol« 
Icuren  für  die  Prüfung  der  Durchführung  der  Arbeitcrschutzbcstinnnungen. 

Bei  Streiks  soll  die  Arbeitskammer  wif  das  Gcwcrbcgericht  als  Einigungsanit 
fungieren  können.  Da  die  Arbeitskannnern  sich  nach  dem  Entwurf  über  sehr 
grosse  Bezirke  ausdehnen,  so  wird  ihre  Tätigkeit  als  Einigungsamt  nicht  oft 
in  Anspruch  genonmien  werden.  Es  ist  daher  nicht  allzu  erfreulich,  dass  neben 
.  dem  Geweibe^richt  auch  die  Arbeitskammer  als  Eintgungsamt  tatig  sein  kann. 
Einige  Gewerbegerichte  haben  gerade  in  dieser  Beziehung  ausgezeichnete 
Resultate  aufzuweisen,  so  dass  ihre  Zurücksetzung  keineswegs  im  Interesse  der 
Arbeiter  liegen  würde.  Da  die  Gewerbegerichte  auch  an  allen  grösseren  In- 
dustrieorten ihren  Sitz  haben,  können  sie  auch  viel  leichter  bei  partiell^in 
Streiks  eing^fen;  ihrer  Zusammenberufting  stehen  nicht  die  selben  Schwiericr- 
keiten  entgegen,  wie  der  Arbeitskammer,  deren  Mitglieder  im  ganzen  Bezirk 

zerstreut  wohnen. 

Die  Kosten  der  Arheitskainiiier  sollen  von  den  Berufsgenossenschaften  getrage  i 
werden.  Mit  dieser  nicht  gerade  glücklichen  Lösung  werden  sich  wohl  weder 
die  Berufsgenossenschaften  noch  die  Arbeiter  befreunden  können.  Die  Auf- 
gaben der  Berufsgenossenschaften  liegen  auf  anderem  Gebiet.    Auch  würden 

wohl  <itr  Arbeitskammern  als  Kostgänj^er  der  Berufsgenossenschaften  sehr 
kurz  gehalten  werden;  vielleicht  deshalb  gerade  die  freundliche  Zuweisung 

an  die  Berufsgenossenschaften. 

Eine  Anzahl  Bestimmungen,  die  sonst  noch  die  Kritik  herausfordern,  sind  von 
geringerer  Bedeutung  und  können  hier  ubergangen  werden.  Nur  öne  Unvoll» 
konunetdieit  des  Entwurfs  sei  noch  hervorgehoben:  es  fehlt  nämlich  völlig  an 
einer  zusammenfassenden  Organisation  der  Arbeitskammern  und  vor  allem  an 
einem  Reichsarbeitsamt,  dem  die  sozialpolitischen  Aufgaben  überwiesen  wer- 
den, eine  Organisation,  wie  sie  in  dem  Antrag  der  sozialdemokratischen  Partei 
vorgesehM  ist.  Der  Gesetzentwurf  ist  sdilecbter  als  man  ihn  mit  Rucksicht 
auf  die  Stellung  der  Regierung  erwarten  durfte.  Ihr  Schöpfer  hat  sich  in  ihr 
erfolgreich  bemüht  den  Einfluss  der  Arbeiter  und  vor  allem  der  sozialdemo- 
kratischen .Arbeiter  auf  ein  Minimum  herabzudrücken.  Für  uns  kann  eine 
Arbeitervertretung  nur  dann  Wert  haben,  wenn  sich  in  ihr  wirklich  und  niclu 
nur  scheinbar  die  Ansehatitmgen  und  Forderungen  der  Arbeiter  widerspiegefai. 
Das  aber  ist  in  einer  Arbeitskammer  wie  sie  dieser  Entwurf  vorsieht  unmöglich. 

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX 
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AN'  erinn-  rt  ^ich  des  Aufsehens,  das  vor  vier  Jahren  das  Buch 
unseres  russischen  Parteii;enossen  Leo  Deutsch  Scchcchn  Jahre 
in  ^'tbirtcn  gemacht  hat.  üic  Grausamkeiten  des  russischen  Straf- 
vollzugs und  Insbesondere  die  Behandlung  der  Revolutionäre  in 
den  Kerkern  der  zarischen  Despotie  bilden  ein  so  düsteres  Ka- 
pitel in  der  Geschichte  menschlicher  Kultur,  dass  schon  ein  sehr  starkes  Stiick 
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reaktionärer  Verbohrtheit  erfordcilicli  ist.  um  den  Abschcti,  den  sie  wecken, 
zu  ersticken.  Das  Buch  schildert  aber  nicht  allein  russische,  sondern  auch 
deutsche  Gefängniszustande.  Deutsch  war  1884  in  Freibur^  im  Bret^aii 
verhaftet  worden  und  stand  in  dem  an  sich  begründeten  Verdacht  als  nissi- 
Mchcr  Revolutionär  In  Odessa  einen  V  erräter  abgestraft  zu  haben.  Für  Bis- 
marck war  der  Fall  eine  willkommene  Gelcf^cnheit  sich  Russland  gfefällig^  zu 
zeigen;  der  Verdächtige  wurde  ausgeliefert  und  aro  Ort  der  Tat  vorab  wegen 
Mordversuchs  zu  13  Jahreir  4  Monaten  Zwangsarbeit  verurteilt. 

Der  russische  Revolutionär»  der  in  dem  genannten  Buche  seine  Kerkerleklen 
schildert,  ist  gewiss  von  dem  Verdacht  frei  russische  Regierungsmaximen 

vor  denen  des  Auslandes  auf  Kosten  der  Wahrheit  herauszustreichen.  Gerade 
weil  das  Ritch  von  der  ersten  bi«;  zur  letzten  Zeile  den  Eindruck  vollendeter 
Walirhaftigkett  macht,  müssen  einzelne  Ciegenubersteilungen  auf  den  deutschen 
I«eser  ausserordentlich  niederdrfickend  wirken.  Über  die  Zustände  im  Gelangnis 
zu  Freiburg»  wo  er  beileibe  nicht  als  Verurteilter,  sondern  als  Untersucbungs- 
gefangener  sass,  schreibt  Leo  Deutsch : 

»Die  Zastandc  im  Gefängnis  lassen  manches  zu  wünschen  übrig.  In  der  ersten  Zeit 
war  lutr  die  Geföngntsordnung  :<cr.-idezu  unausstehlich,  bis  ich  mich  dann  all- 
mählich an  die  dc'Jtschcn  Einnclmitigcii  gt  wöhnte.  Wie  bereits  ♦"rwji  iit  werden 
die  Zeilen  bei  Nacht  niemals  beleuchtet,  und  den  Gefangenen  bleibt  dann  weiter 
ntdits  übri'sr  ab  die  ganze  Nacht  zu  verschlafen.  Wie  ich  später  erfuhr,  verweigerte 
man  I.icbt  aus  Furcht  \nr  Feuersgefahr,  und  aus  dem  selben  Grunde  war  auch 
das  Rauchen  verboten,  was  aber  hier  brennen  sollte,  war  mir  nicht  recht  klar,  da 
ausser  den  Fensterrahmen,  den  Türen  und  den  Fussböden  kein  Holz  voriianden, 
und  das  Gebiitide  ein  massiver  Steinbau  war.« 

Von  dem  Berliner  defangnis,  in  welchem  er  auf  dem  iransport  nach  Russ- 
land interniert  war,  entwirft  Leo  Deutsch  folgendes  Bild: 
*.\Is  WN*  am  folgenden  Tage  in  Berlin  eintrafen,  wurde  ich  abermals  in  ein  Ge- 
fängnis gesperrt.  Welches  es  war,  weiss  ich  nicht,  doch  erinnere  ich  mich  genau, 
dass  es  einen  unbeschreiblich  deprimierenden  Eindruck  auf  mich  machte.  Die 
finstere  Zelle,  in  die  eine  davor  stehende  hohe  Mauer  keinen  direkten  Lichtstrahl 
dringen  liess,  die  finsteren  Gesichter  der  Scbitesser,  die  mir  niemals  direkt  ins 
Auge  schauten,  sondern  immer  ztj  schiefen  schienen,  legten  unwillkürlich  den 
<iedanken  nahe,  dass  Mensclieii,  di»  längere  Zeit  hier  zubringen  uuissten,  sich  be- 
stimmt bedrücin  fühlten.  Ich  habe  seit  jener  Zeit  noch  so  manches  Gefängnis 
im  europaischen  Rnssland  und  in  Sibirien  kennen  gelernt,  aber  niemals  fühlte  ich 
mich  si)  niedergeschlagen,  wie  in  diesem  Berhiur  Gefängnis.  Alles  schien  hier 
anzudeuten :  Du  bist  in  Bcrhn,  der  Metropole  des  Militärstaates  Preussen.  wo 
Strenge  und  Drill  —  richtiger  Drill  und  Härte  —  die  Richtschnur  für  alles  und 
tedes  sind.« 

Hören  wir  jetzt,  \va«  der  russische  Revolutionär  aus  dem  Kerkerleben  in  der 
Heimat  berichtet.  Nach  seiner  Verurteilung  wurde  er  zunächst  in  Moskau 
interniert.  Eine  Osterfeier.in  diesem  Gefängnis  schildert  er  wie  folgt: 
»Man  hatte  uns  allerhand  gute  Dinge  geschickt:  Osterkuchen.  Eier.  Schinken.  Ge- 
flügel, und  wns  sonst  dazu  gehört,  wie  auch  einige  FLischen  leichten  Wein  und 
Bier;  so  war  unser  Ostertiscb  gbinzend  bestellt.  Unter  der  .Aufsicht  des  Kapitäns 
nnd  der  Auf.^^eher  brachten  wir  hier  den  Abend  nnd  die  halbe  Nacht  /u  und  warm 
fröhlich,  wie  wohl  selten  Menschen  in  einem  Gefängnis;  Lieder  wurden  angestimmt, 
es  wurde  gescherzt  und  gelacht,  bis  zngut erletzt  eine  Harmonika  auftauchte  and 
<Iie  Jugend  zu  tanzen  begann.« 

Die  politischen  Verbrecher,  deren  Leiden  T  en  Deutsch  schildert,  konnten  nicht 
allein  auf  dem  Wege  nach  Sibirien  sondern  auch  im  Gefängnis  ihres  Ver- 
banntmgsortes  unausgesetzt  mit  einander  verkehren,  sich  gegetiseitig  unterrich- 
ten und  in  ausgedehnten  Gesprächen  sich  in  ihrer  politischen  Überzeugung 
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befestigen.  Vhcr  tüc  Zustände  in  der  üiratansialt  zu  Kara  in  Üstsibiricu 
schreibt  Leo  Deutsch: 

»Der  Staat  Heferle  pro  Mann  ein  bestimmtes  Quaiuum  Lebensmittel:  drei  Pfund 
Brot  pro  Tag,  ein  Drittel  Pfund  Flciscli,  einige  L«  t  GriUze  und  etwas  Sal/.  V  ih,:'i 
war  gestattet,  dass  die  Gefangenen  von  Verwandten  und  Angthuriger*  mtt  C»cid- 
niitteln  unterstützt  wurden  zur  Beschatfung  besserer  Kost;  einige,  allerdings  nur 
wenige  von  uns.  erhielten  rcgelma^^sig  derartige  Zuschüsse.  S'twoiil  die  Liifcntngen 
vom  Fibku-S  .ils  auch  diese  Zusciiusse  wurden  Genicingui  aller  Mugliedcr  de> 
Arteis  [der  Gefangenengcno^enschaft].  Die  Geldmittel  wurden  folgender- 
innssen  verteilt :  Hin  Teil  wurde  dazu  ve  rwendet  die  Kost  zu  verbessern,  mm 
Ankauf  von  Fleisch,  in  unserem  Jargon  hioss  das  drn  Gemeindekesscl  tmtcrstütZi.v.  ; 
ein  anderer  Teil  war  für  die  sogenannten  nllgemeiucn  Ausgaben  bestinmu:  l'iUer- 
stützUng  derer,  die  aus  dem  Kerker  entlassen  und  in  die  Verbanuungsorte  gc* 
schickt  wurden,  ffir  Abonnement  der  Zeltungen,  die  wir  halten  durften.  Brief- 
porto usw.;  ein  dritter  Teil  wimie  gIelchnl.-l^sig  verteilt  uiul  liie^>  .(quk'alent. 
über  diesen  Teil  konnte  jeder  nach  semem  Ermessen  verfügen.  Hauptsächlich 
diente  dieses  Äquivalent  zum  Ankauf  von  Tee,  Tabak.  Fisdien,  Butter  und  ähn- 
lichen Dingen,  die  als  Bedürfnisse  zweiten  Grades  betrachtet  wurden.» 

Wer  als  ^ozialdeniokrati<ol"or  Redakteur  deutsches  (iefängni-slebcn  durchj^i - 
kostet  hat,  luuss  es  seltsam  linden,  dass  die  zuweilen  allen  Greueln  der  Willkur 
unterworfenen  poliiischeii  Sträflinge  in  Russland  wiederum  Annehmlichkeiten 
getiiessen,  die  nach  deutschen  Besfriffen  geradezu  tinfassbar  sind.  Beson- 
ders wenn  tnan  erwägt,  dass  es  sich  bed  Leo  Deutsch  um  einen  Mann 
handelt,  der  wegen  Mordversuchs,  also  we.s;en  eines  schweren  Verlirechen^;.  zu 
einer  Strafe  verurteilt  war.  die  unserer  Zuchthan-^strnfe  <?leichkotnnit.  Wa- 
Dcutsch  andererseits  aus  deutschen  Gefängnissen  über  Härten  berichtet,  hatte 
er  als  Unterstidtungßgefatigener  zu  ertragen,  als  ein  Mann,  dessen  Schuld  in 
keiner  Weise  festgestellt  war,  und  dem  daher  Widerwärtigkeiten,  die  als 
.Strafe  zu  betrachte^  waren,  rechtlich  überhaupt  nicht  hätten  widerfahren 
dürfen  Doch  welcher  dcufsihc  Presssünder,  der  von  einem  Fünfmänner- 
k()lle;.,ii:ia  etn.T  wessen  der  .schweren  Missetat  der  Gendarmenbcleidigung  zu 
( iefangni»sir.tie  verurteilt  worden  ist,  wird  sich  über  die  Freiburgcr  und  Ber- 
liner Gefängnisschtlderungen  wundern,  wenn  er  an  seine  eigenen  mehr  oder 
weniger  trüben  Erfahrungen  denkt?  Ihm  wird  höchstens  von  neuem  zin.i 
P.'nvusstsein  kommen,  fiass  er  als  Straf f^cfangcncr,  wie  sein  offizieller  Titel 
lautet,  uberliaupt  keine  eigentliche  individuelle  Bedeututig  hat,  sondern  recht- 
lich gleich  dem  Dieb  oder  Wechsel  falscher  nichts  ist  als  Objekt  des  Straf- 
vollzuges. Dieser  Strafvollzug  —  die  Unterstichungshaft  wollen  wir  hier 
nicht  Weiter  erörtern  —  lässt  aber  selbst  bei  humanster  Handhabung  der  bc- 
steheiiiien  X'orschriftcn  auch  nicht  entfernt  jene  Verg^ünstigungen  zu.  von 
denen  der  ZncJithauslcr  Leo  Deutsch  aus  dem  russischen  Kerker  ohne  viel 
Aufheltens  berichtet. 

Bevor  wir  auf  die  Gcfätignisleiden  deutscher  Presssuiider  im  einzelnen  ein- 
gehen, mögen  die  erforderlichen  Mitteilungen  über  die  Regeln  deutschen 
Strafvollzuges  Platz  finden.  Am  28.  Oktober  iS»;7  I  it  der  Bundesrat  Grund- 
sätze über  den  VoI!::ug  von  ii lilicitsstrafcn  verötfentlicht,  in  denen  die  für 
uns  wesentlichsten  Stellen  über  Beschäftigung,  Beköstigung  und  Kleidung 
lauten : 

»Beschäftigung:  Den  Gefängnissträflingen,  sowie  den  Gcfangmen.  welche  ge- 

■^^chärftc  Haftstraft^  verlni^sen.  wird  in  der  Rcfjcl  .Arbeit  zugewie-?er!.  .\usnahms- 
weise  wird  Gefangni.^strafhngcn,  sofern  sie  im  Besitze  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte sich  befinden  und  Zuchthausstrafe  noch  nicht  verbusst  haben,  mit  Gcneh- 


Digitized  by  Google 


WILHELM  SCHRÖDER  '  POLITISCHE  GEFANGENE  DI  DEUTSCHEN  GEFÄNGNISSEN 


221 


niigung  der  Am*  'Mitsbvlu'xle  gc>lattct  sich  selbst  zu  hoschaftigcn.  Die  Gestattiiiiji 
«itr  Selbstbcsch.iftigunR  kann  von  der  Zahlung  einer  ICntschadigung  abhängig  ge- 
macht werden.  Die  Sclbstbeschäftigung  unterliegt  der  Beaufsichtigung  des  Vor- 
>tandc!i.  Pci  der  Zuweisung  von  Arbeit  an  die  Gefangenen  wird  auf  den  Gesund- 
heitszustand, die  Fähigkeiten  und  das  künftige  FortKommen,  bei  Gefängnissträf- 
lingen auch  auf  «Ii  r.  Bildungsgrad  und  die  Berufsverhältnisse  Riicksicht  genommen. 
Bekö:>tigung:  Die  Kost  wird  so  gestaltet,  dass  die  Gesundheit  und  Arbeits- 
fähi^^keit  des  Gefangenen  erhalten  bleibt.  Sic  kann  mit  Rücksicht  atif  die  von  dem 
ricJ-inpc ru II  zu  leistctulf  Arbeit  verschieden  Fcin.  inI  im  iihris-cn  ahti  fiir  alle  Ge- 
fangenen gleicher  .\rt  dieselbe.  Ob  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  und  Ar- 
beitsfähigkeit einzelner  Abweichtmf^  von  der  atigemeinen  Kost  einzutreten  haben, 
'.'■.ird  r.u{  Gntnchtoii  clc^  Arj'tf^  \ii;n  \''ir-tandc  bcstimtiit,  Inwieweit  Gefängnis- 
straflingen  die  Selbstbeköstigung  gestaltet  werden  darf,  bestimmt  die  oberste  Auf- 
sichtsbehörde. Die  Selbstbeköstigtmg  darf  die  Grenzen  eines  massigen  Genusses 
f.icht  übersteigen. 

Kleidung:  Unter  welchen  Vüraus>eii:unRen  Gclaiigiii-v.NtralUngen,  weiche  im 
Besitz  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  sich  befinden,  der  Gebrauch  eigener  Kleidung 
tmd  Wasche  sowie  eigener  Bettstiicke  gestattet  werden  kann,  bestimmt  die  Haus- 
ordnung ,  .  .  .« 

Man  ersieht  aus  diesen  Grundsätsen,  dass  dem  Gefängtiisvorsteher  fiir  Aus- 
nahmen 2u  gunsten  einzelner  Gefangener  ein  ziemlich  weiter  Spielraum  ge- 
lassen ist.  Zur  näheren  Charakteristik  der  Behandlung  politischer  Gefangen .r 
.sei  noch  niitgeteift.  diss  diese  zumeist  strer^w  isoliert  ^'ohalten  werden.  Auf 
alle  Fälle  wird  verhindert,  dass  sie  mit  ihren  engeren  Leidensgefährten 
in  irgend  wekhc  Berührung  treten.  Der  Zweck  dieser  Massrcgcl  ist  nicht 
einzusehen:  um  wie  vieles  leichter  sich  aber  die  Qualen  der  Gefängnishaft 
ertragen  liessen,  wenn  man  sie  in  der  Unterhaltung  mit  einem  Benifs^anussen 
teilen  könnte,  braucht  hier  nicht  nälier  dargelcjjt  werden.  Ungleich  dem 
Fcsturigsgcfangcnen.  dessen  briefliciier  Verkehr  in  keiner  Weise  gehindirt 
oder  beaufsichtigt  ist,  dürfen  Gclängnissträflinge  nur  Briefe  absenden  oder 
empfangen,  nachdem  diese  vorher  von  einem  Beamten  gelesen  virorden  sind. 

Soweit  die  geistige  Nahrung  der  Gefangenen  in  betracht  kommt,  besagt 
§  85  Absatz  5  der  am  21.  Dezember  1898  erlassenen  Gefängnisordnung  für 

die  Justizverwaltung  in  Preussen  : 

»Gefangene  dürfen  Bücher  und  Scliriften  nur  aus  der  Sammlung  des  Gefängnisses 
entnehmen.    Atisnahmen.  auch  die  Zulassung  einer  2^eitung  an  Gefangene  in 

Einzelhaft,  werden  von  dem  Vorsteher  in  den  gceipiieten  Fällen  bewilligt  .  .  .« 
Bis  vor  nicht  gar  zu  langer  Zeit  war  als  Zeitung  in  preussischcn  fangnis-.cn 
nur  der  Deutsche  Reichs-  und  königlick  prcussische  Staalsanseiger  zugelassen ; 
heute  noch  gestattet  man  auf  keinen  Fall  einem  sozialdemokratischen  Re- 
dakteur das  Lesen  seines  eigenen  Blattes. 

:  her  Besuche  im  Gefängnis  gilt  die  Bestimmung  des  §  79  Absatz  4  der 

( iefängnisordnunpf : 

»Jeder  Gefangene  darf  in  der  Kegel  einmal  int  Monat  Besuche  Anghöriger  und 
in  besonderen  T'ällen  aoch  anderer  Personen  annehmen.    Bei  gutem  Verhalten 

(lif  Gefangenen  können  iedodi  auch  in  kürzeren  Zwischenräumen  Besuche  zu- 
gelassen werden.  .  .  .  Gespräche  mit  Strafgefangenen  dürfen  nur  im  Beisein  eines 
Gefängnisbeamten  gefuhrt  werden  ...  In  besonderen  Fällen  lünn  der  Vorsteher 
Strafgefangenen  die  Annahme  von  lusiichen  ohne  Beaufsichtig'ung  jrestattcn.« 
Line  Vergünstigung,  von  der  unseres  Wissens  nur  in  ganz  ausserordentlich 
seltenen  Fällen  Gebrauch  gemacht  werden  darf. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  den  politischen  Gefangenen  iit  natürlich  die 
Beköstigungs  fr^.  Nach  §  98  der  Gefängnisordnung  ist  Selbstbeköstigung 
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nur  s^est.ittct,  wenn  nach  dem  Gutachten  des  Gcfängrnisarztes  die  Ueibchallung: 
der  regelmässigen  Gefängniskost  eine  Schädigung  des  Gesundheitszustande* 
der  Gefangeilen  herbeiführt  und  nach  den  Einrichtungen  des  Gctängntsses  sich 
nicht  genügende  andere  Kost  beschaffen  tässt.  Wer  also  vom  Gefängnisarzt 
für  gesund  gehalten  wird,  erhält,  wenigstens  in  Preussen,  auf  keinen  Fall  Selbst- 
beköstigung^ j^-cwährt.  Aber  auch  der  Gesiiii  lhi  itszustrmd  des  Gefirj,'enen  i~t 
für  manche  preussischen  Gcfängnisverwaltungen  in  dieser  Hinsicht  nicht  mass- 
gebend. So  verweigert  die  Direktion  des  als  Musteranstalt  hingestellten  Ge- 
fängnisses zu  PldCzensee  bei  Berlin  grundsätzlich  allen  Gefangenen  die  Selbst- 
beköstigung; wer  krank  ist,  erhält  die  im  Gefängnis  zubereitete  Krankenkost. 
Wie  es  aber  um  die  Beköstigung^  «esunder  Gefangener  in  preussischen  (icfäni^- 
nissen  bestcHt  ist,  zeigt  ein  Blick  auf  den  Speisezettel,  der  in  den  vom  Di- 
rektor des  Tegeler  Strafgefängnisses,  Alexander  Klein,  gcsanmieiten  P'or- 
Schriften  über  Verwaltung  und  StrafvoUsug  in  den  preussischen  /ustisgefäng- 
uisscn  abgedruckt  ist.  Dieser  Speisezettel  zählt  für  <lie  Mittagskost  ein  Dutzend 
Gerichte  auf,  von  denen  wir  die  an  erster  Stelle  stehenden  und  am  niei'^tcij 
verabreichten  (auf  die  Person  berechnet)  in  ihrer  Zusammensetzung  hjcr 
nennen  wollen: 

»1.  Krbscn:  Erbsen  467  Gramm.  Talg  15  Gramm.  Salz  15  Gramm.  2.  i:rb>cn  mit 
K.-irtnffeln  :  Erbsen  167  Gramm,  Talg  15  Gramm.  Salz  15  Grannu.  Kartoffclü  i.^or> 
Gramm.  3.  Weisse  Bohnen  mit  Kartoffeln.  Bohnen  233  Granu»,  Talg  15  Gramm. 
Salz  15  Gramm,  Kartoffeln  900  Gr«mm.  4.  <iraupen  mit  KartofTeln:  Ordinäre 
Graupen  92  Gramm.  Talg  15  Gramm,  Salz  15  Gramm.  Kartoffeln  qoo  Gramm. 
5.  Rumfordcr:  Erbsen  92  Gramm,  Graupen  58  Gramm.  Talg  15  Ciramm.  Salz 
15  Gramm.  Kssig  0,03  Liter,  Pfeffer  l  Gramm,  Kartoffeln  900  Gramm.  6.  Reis 
mit  Kartoffeln;  Reis  92  Gramm,  Talg  15  Gramm,  Salz  15  Gramm,  Kanoticlii 
900  Gramm.« 

Sechs  andere  Gerichte  ähnlich  derber  Art  werden  noch  weiter  auf  den»  amt- 
lichen Speisezettel  aufgeführt.  An  jedi-m  Sonntaj^  und  am  Geburtstag  des 
Königs  j^iht  es  250  Gramm  Rindfleisch  ohne  i  algfettun;^.  :\u  jedem  Do!UK-r>' 
lag  Irin  an  Stelle  der  Talgietiimg  50  Gramm  (  1)  Kindileiscii  oder  42  Grannu 
frischen  Schweinespecks.  Ausserdem  gibt  es  als  allgemeine  Verpflegung  550 
Gramm  Brot  und  7  Gramm  Salz,  dazu  dreimal  am  Tage  frisches  Wasser. 

Zu  diesem  Speisezettel  muss  bemerkt  werden,  dass  Gefangene,  denen  die 

'^i  lt)'^t!)('köstißunc^  nicht  zugestanden  worden  ist.  von  aussen  her  keinerK  i 
Xahrungsmittel  lu'ziehcn  dürfen.  Unerbittlich  weisen  die  Beamten  alle  Liebes- 
gaben der  Verwandten  und  Freunde  zurück.  Die  einzige  Vergünstigung,  <Iie 
den  Armen  gewährt  wird,  besteht  darin,  dass  sie  von  der  Arheitsbelohnung  iin 
Betrage  bis  zu  30  Pfennig  täglich  einen  Teil  für  Zusatznahrungsmittel  (Schnjal?. 
Speck  usw.)  verwenden  dürfen.  Wie  arg  zuweilen  die  ^imbe,  einiörmii^c  und 
schwer  vcniauliche  Gefanj^jniskosi  den  Gesundheitszustand  der  Gefangenen  her- 
absetzt, zeigt  eme  Darlegung  Bebels  in  der  Rcichstagssitzung  vom  23,  März 
1900: 

>Ich  selbst  habe  nicht  ganz  zwei  M'>ii:itc  liici  in  <lt ;  (irfängnisanstalt  von  l'lut/cn- 
see  zugebracht,  wo  alle  Gefangenen  ohne  Ausnahme  Gefangntskost  geaies»cn  mü»sen. 
Ich  hatte  auch  das  sogenannte  Vorrecht,  dass  ich  als  körperlich  schwacher  Mensch, 
der  ich  damals  im  tu>oiidi-Tt.n  ^^asse  u.^r,  die  s'-conaniite  Krankcnko-t  an  .Ictii 
Tage  bekam,  wo  in  dein  Essen  der  Gefangenen  kein  Fleisdi  enthalten  wa^  Das 
Fleisch  ist  übrigens  in  so  minimaler  Quantität  vorhanden,  dass  Sie  es'  mit  d«r 
Lupe  suchen  müssen.  c=>  ist  nur  mehr  dem  Namen  nach  vorhanden.  Und  doch  kann 
ich  Urnen  sagen,  dass  ich  nacli  zwei  Monaten  so  bedeutend  an  Körpergcwiclit 
abgenommen  hatte,  dass  ich  erschrak,  als  ich  herauskam  und  das  konMatitrte. 
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Und  das  Reht  so  den  aücrmci^ttn  Menschen.  Es  gibt  '  -  l'nzM  von  ricfiingenen, 
lind  das  wird  leider  nicht  konstaiurt.  die  nadi  einer  Ungeren  Gefängnisstrafe  mit 
dem  Keim  des  Todes  )>c  haftet  herauskommen.    Ich  habe  mehrfach  unter 

meinen  Parteigenossen  solclu-  Kalli-  kennen  gelernt. • 

Es  versteht  sich,  dass  das  Elend  des  Strafvollzuges  tleii  R  c  i  c  h  t  a  v<.  r 
schiedentlich  beschäftigt  hat  Im  Jahre  1870  bereits  trat  die  Mehrheit  einem 
Antrage  des  nationatltberalen  Abgeordneten  Fries  bei,  der  die  Einsetztmg  einer 
Bundesbehörde  zur  Auf  Sichtführung  über  die  sämtlichen  Angelegenheiten  der 
Straf-  lind  Resscrung^sanstaltcn  zum  Ziel  halte.  Im  Jahre  1H74  erhob  der 
Keichstag  mit  gro.sscr  Mehrheil  einen  Antrag  des  nalionalliberalen  Abgeord- 
neten Tellkampi  zum  Beschluss,  wuaach  der  Reichskanzler  aufzufordern  sei 
in  Gemässheit  des  Artiicets  4  der  Reichsverfassung  den  Entwurf  eines  Ge- 
fängm^esetzes  betreffend  die  zu  regelnde  Strafvollstreckung  und  die  Reform 
des  Gefätifni  V. cscns  dein  Rcichstai;  baldlunlichst  vorlegen  zu  lassen.  Im 
Jahre  iSSfi  unti  ;  lireitete  daiui  das  Kcichsjustizamt  dem  Bundesrat  einen  Gesetz- 
entwuri  bcircJicnd  die  Vollstreckung  der  Freiheitsstrafen;  er  scheiterte  des 
Kostenpunktes  wegen  bereits  an  dieser  Stelle»  ohne  erst  an  den  Reichstag  zu 
gelangen.  Von  neuem  beschäftigte  dann  1890  ans  Anlass  der  Bdiandlung, 
die  der  freisinnige  Redakteur  Ro^hart  im  Gefänji^nis  zu  Ichtershausen  zu  erdul- 
den hatte,  der  Reichstag  sich  mit  dem  StrafvoUzupf,  doch  kam  ein  von  dem 
Nationalliberaleu  von  Bar  1891  eingebrachter  Gesetzentwurf  niemals  zur  Ver- 
handlung. Als  dann  später  fast  nur  noch  sozialdemokratische  Sünder  tinter 
den  Übeln  des  Strafvollzuges  zu  leiden  hatten,  erlosch  allmählich  das  Interesse 
der  bürgerlichen  Parteien  für  diesen  wichtigen  Gegenstand. 

Und  doch  waren  die  Cbel  zum  Teil  unerträglich,  da  die  Gefangenen  nicht  allein 
unter  der  ungenügenden  Beköstigung  und  unter  anderen  Beeinträchtigungen 
ni  a  t  e  ri  e  11  e  r  Natur,  .sondern  auch  unter  seelischen  (Qualen  ungemein 
zu  ieidett  hatten.  Eine  Vorstellung  von  diesen  Qualen  kann  die  Öffentlichkeit 
steh  nur  aus  Einzelfällen  verschalfen,  von  denen  wir  eine  Anzahl  aus  den 
letzten  ao  Jahren  hier  anführen  wollen. 

Am  5.  März  1888  führte  <Icr  sozialdemokrati.sche  Abgeordnete  Geyer  im 
sächsischen  Landtage  Klage  darüber,  dass  die  politischen  Gefangenen  in  einigen 
Anstalten  mit  Du  angeredet  werden.  Der  Regierungskonunissar  Geheimrat 
iappelt  antwortete  darauf,  dass  nach  der  Hausordnung  der  Gefängnisse  ein 
Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  übrigen  Sträflingen  nicht  gemacht  werden 
dürfe.  Als  der  Reichstag  am  -'i  Mai  1890  .sich  mit  einer  Interpellation  des 
Abgeordneten  Dr.  Bamborger  über  den  \'oHzug  der  Freiheitsstrafen  beschäf 
tigte,  brachte  der  selbe  .«Xbgeordnete  Geyer  ein  eigenes  Erlebnis  zur  Sprache,  das 
ihm  1887       Gefängnis  zu  Zwickau  widerfahren  war: 

»Ah  ich  dem  Herrn  Direktor  vorgeführt  wurde,  fragte  mich  derselbe:  »Wie  heisst 
er?«  .Ms  die  Antwort  darauf  erfolgte  — :  »Wa.s  ist  «ein  Vater?«  .Ms  ich  ent- 
gegnete, dass  derselbe  gestorben  .«ei:  »VV'as  war  er.  was  war  seine  Mutter ?€  Vud 
als  ich  die  Antwort  bereitwillig  gegeben  hatte,  frug  mich  der  Herr:  »Und  die 
Brut?«  Damit  meinte  er  meine  Geschwister.  Ich  habe  es  unter  meiner  Würde- 
gehalten  auf  eine  solche  rohe  Frage  zu  antworten,  und  idi  habe  später  die  Ge- 
legenheit wahrgenommen  dem  sächsischen  Landtag  dies  vorzutragen.« 

Wie  wenig  sozialdemokratische  Redakteure  in  manchen  (jcfangnissen  an  die 

Vergünstigung  der  S  e  1  b  s  t  b  e  s  c  h  a  f  t  i  g  u  n  g  denken  konnten,  imd  wie  es 

um  die  Berücksichtigung  ihrer  Fähigkeiten  und  ihres  künftigen  Fortkonuuen.'^ 

bestellt  war,  zeigen  folgende  Fälle: 
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Der  Redakteur  deck  warclt  während  seiner  ll.ift  in  P'riil)urg  im  L'.reisgau  i<S9ü 
mit  Dütenklebcn  beschäftigt,  der  Redakteur  Böiger  von  der  RhctntscIt-lVest- 
fäliscken  Arbiiterjteitung  musste  im  selben  Jahre  im  Gefängnis  Strumpfe 
stricken.  Zo  Anfang  Sefrtember  XS90  berichteten  die  Blätter,  dass  dem  Re- 
dakteur Fischer  vom  Norddeutschen  Volksblatt  in  Bant  in  der  Strafanstalt 
2«  Vechta  Haupt-  und  Rarthaar  abgeschnitten  worden  seien,  sowie  dass  er 
in  Sträflingskleider  gesteckt  und  mit  Mattenflechten  beschäftigt  worden  sei. 
Mit  Gefänguisarbeiten  wurde  im  Frühling  1890  auch  der  Redakteur  HeiniscU 
in  Zwickau  beschäftigt.  Der  verstorbene  Reichstagsabgeordnete  Schulze  hatte 
im  Herbst  1890  wegen  Vergdiens  gegen  §  130  des  Strafgesetzbuches  in  Königs- 
berg in  Prcussen  einen  Monat  rtofänicfnis  zu  verbüsscn.  F.r  musste  währeufl 
der  Haft  Werg  zupfen  und  Federn  schleissen.  Um  sich  als  Abgeordneter  auf 
dem  Laufenden  zu  halten,  Hess  er  sich  die  Rcichstagsdrucksachen  ins  Ge- 
fängnis senden.  Vei^bHch  allerdings^  denn  ausgehändigt  wurden  sie  dem  Ge- 
fangenen nicht.  Ahnliches  erlebte  der  Reichstagsabgeordnete  Schippe!  18^  in 
Plötzpnscc.  Srl]i|)[u!  wnr  rwar  während  seiner  Haft  auf  den  Rcichsnncei^cr 
iilxintiicrt,  (l<;cli  li;in<liq;ti  man  ihm  das  amtliche  Blatt  nicht  aus,  wie  <'r  denn 
ebenfalls  auch  die  auulichen  Drucksachen  des  Reichstags  mcht  in  Empfanj^ 
nehmen  durfte.  Der  Redakteur  Hans  Block  von  der  Rheinisch-WestfSluchen 
Arbeiterseitung  hatte  1896  w  eisen  Majestätsbeleidigung  eine  Strafe  in  Münster 
zu  verbüssen  und  musste  dort  FilzpantnfFeln  machen.  Das  Tragen  eigener 
Kleidung  gestattete  m.in  ihm  erst  nach  neun  Wochen,  auch  musste  er  Cie- 
fängniswäsche  tragen,  ebenso  wurden  iinn  Kopf-  und  Barthaar  geschoren. 
Wurden  sozialdemokratische  Presssfinder  von  einem  Gefängnis  zum  andern 
nder  zu  einer  Gerichtsverhandlung  transportiert,  so  legte  man  ihnen  nicht 
selten  Fesseln  an.  Diese  Qual  hatten  ttnter  anderen  die  Redakteure  Bruhns 
von  der  Btir^crccitung  in  Bremen,  Lusbrinck  von  der  Arbcitcrseitung  in  Gelsen- 
kirchcn,  Illing  von  der  Ciieinnitser  Presse,  Hülle  von  der  Tribüne  in  Erfurt 
und  Ranch  vom  Vplkswälen  in  Hannover  zu  erdulden.  Grosses  Aufsehen  er- 
regte 1896  der  Fall  Kaufmann.  Der  Redakteur  Kaufmann  vom  Harburger 
yolksbhtt  hatte  wegen  Verächtlichmachung  z'on  Staat seinrichlungen  im  Landes- 
^cfängnis  zu  Hameln  4  Monat  Gefänf^nis  zu  verbüs'^en.  Beim  Eintritt  ins 
Gefängnis  wurde  ihm  der  Bart  abgenommen  und  das  Haupthaar  geschoreii. 
und  dann  musste  er  Sträflingskleider  anziehen.  Sein  Antrag  gegen  eine 
Vergütung  von  2  Mark  pro  Arbeitstag  sich  mit  belletristischen  Arbeiten  zu 
beschäftigen  fand  zwar  in  der  Anstalt skitung  einen  Befürworter,  wurde  jedoch 
höheren  Orts  :d)<,'(.lehnt.  .Als  er  am  3.  Juli  i&>6  in  Stade  als  Zcuc^c  vernommen 
werden  sollte,  wurden  ihm  auf  dem  Transport  die  Hände  gefesselt.  Der 
Gefängnisvorsteher  in  Stade  erlaubte  dem  Gefangenen  sich  mit  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  zu  beschäftigen,  worauf  Kaufmann  die  Oberstaatsanwaltschaft 
in  Celle  bat  den  Rest  der  Strafe  in  Stade  verbüsscn  zu  dürfen.  Als  Antwort 
kommt  eine  Verfüijutij.;  de>  Justiztniui.sters,  dass  der  Strafgefangene  seine 
Arbeit  sofort  einzustellen  habe  und  nach  rellc  zurückzutransportieren  sei. 
Abermals  wird  Kaufmann  mit  einem  andern  Gefangenen  zusammengekettet. 
Wie  es  ihm  auf  diesem  Transport  weiter  erging,  schildert  er  mit  folgenden 
Worten : 

»In  Harburg,  wo  meine  Fraii  m^l  imitu'  kirnen  Kinder  am  Bahnhof  wnrrn.  wnrd«! 
es  mir  während  des  vierstündigen  .Aufenthaltes  nicht  gestattet  den  vergitterten  und 
polizeilich  bewachten  Transportwagen  auf  einen  Augenblick  zu  verlassen.  Audi 
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der  Gcnuss  eines  Glnses  Bier  wurd-j  mir  unlcrsagt.  Durch  Zugang  au  verschiedeneu 
Statu iiiLi)  schwoll  die  Zahl  der  Gefangenen  auf  über  20  an.  Im  Poiizeigefängnis 
zu  Hannover  wurde  übernachtet.  Ein  Zimmer  von  36  bis  40  Quadratmeter  Boden- 
fläche  und  150  bis  tSo  Kubikmeter  Ranmintialt  musste  27  Gefangene  aufnehmen. 
Dor  Fussboden  wurde  mit  Matratzen  l)cKi<t  Je  drei  Mann  zwei  Matratzen  lautete 
der  Befehl,  Trotz  der  geöffneten  drei  kleinen  Zellenfenster  wurde  die  Luft  furcht- 
bar schlecht,  wozu  die  drei  Eimer  fnr  grosse  und  Meine  Bedürfnisse  das  ihre 
''eitrngm.  Sich  tu  entkleiden  unternahmen  die  '.senigsten,  da  nirgends  ein  Platz 
tUr  die  abgelegten  Kleidungsstücke  vorhanden  war.  Auch  die  Einrichtung  zum 
Waschen  war  in  keiner  Weise  ausreichend  tmd  konnte  nur  von  wenigen  benutzt 
werden.  Mich  quälten  ll"u■h'^ton  ^Torgen  die  heftigsten  Kopf^chnu-r/t  n.< 
In  Hameln  niusste  Kai nn  :  n  wieder  zu  seiner  früheren  Beschäftigung,  näm- 
lich zum  Stuhlflcchtcti,  zurückkehren. 

Im  Jahre  1901  ereignete  sich  der  Fall  des  Rednkteur^  Bredenbeck  in  Dfirtiimnd. 
Bredenbeck  wurde  mchrfacii  gci'csscU  in  verschiedene  üeiängnissc  und  zur 
Gerichtsverhandlung  geführt  und  audi  sonst  ausserordentlich  rückstchtstos  be- 
handelt. Dieser  Fall  empörte»  was  zi^r  Ehre  des  journalistischen  Deutschland 
hervorgehohcn  werden  muss,  fast  die  qfcsnmte  Presse  olinc  Unterschied  der 
P.'irtcirichtung.  Der  Verein  Berliner  Fresse  heschloss  damals  unter  Leitung 
des  Kammergerichtsrats  Wiehert  an  den  Reichstag,  an  den  Btmdcsrat,  sowie 
an  die  beiden  Mäuser  des  Landtags  und  an  das  Staatsmintsteriuni  eine  Er- 
Jelärung  abzuschicken,  die  folgenden  Wortlaut  hatte: 

»Der  Verein  Berliner  Presse,  dem  Schriftsteller  aller  Parteischattierungen  angi 
hören,  legt  entschiedensten  Protest  gegen  die  inhumane,  schimpfliche  Behandlung 
lin.  die  dem  Redakteur  der  Kheinisch-lVestfalischen  Arbeit  er seitung  durch  die 
Polizeihchiirde  widerfahren  ist.  Der  Vi  rcin  BctUnrr  Presse  sieht  in  diesem  Falle 
eine  Herabwürdigung  des  gesanucn  Schnttsteücrhlandes  und  verlangt  von  den 
deutschen  Behörden,  dass  sie,  wie  in  anderen  Kulturstaaten  üblich  einen  Unter- 
schied in  der  Behandlung  machen  zwischen  Journalisten,  die  wegfen  Berufsver- 
gehen in  Anklagezuätand  versetzt  worden  sind,  und  gemeinen  Verbrechern.« 
AVie  diese  Erklärung  auf  die  deutschen  Behörden  gewirkt  hat,  ist  nicht  be» 
kannt  geworden.  Vielleicht,  dass  die  eine  oder  andere  noch  von  der  Ansicht 
<les  Direktors  am  Gefängnis  zu  Plötzensee  ausging,  der  im  Jahre  einem 
S4:)zialdemokratischen  Presssünder  erklärte:  »Sie  sind  schlimmer  als  die  Eigen- 
ttunsverbrecher.« 

Reachtenswert  ist,  wie  die  höchste  der  deutschen  Behörden,  die  für  Misshand- 
lungen gefangener  Redakteure  in  betracht  kommen  kann,  das  Reichs- 
justizamt nämlich,  sich  zu  einem  besonderen  Fall  stellte.  In  der  Reichs- 
tagssitzung vom  2st.  Februar        führte  Al^peordneter  Heine  unter  anderem 

den  Fall  Schulz  an.    Er  sagte: 

»In  Erfurt  ist  der  Redakteur  Hemrich  Schulz,  eui  Mann  von  akademischer  Bil- 
dung ....  wegen  Malestätsbeleidigung  zu  2  Monaten  Gefängnis  verurteilt  worden. 
Sit'  können  «^irh  schon  denken,  was  für  ein  müdir  Kall  es  war,  da  Schulz  zu  der 
jjferuigslcn  gesetzlich  zulasMgen  Strafe  verurteilt  worden  ist,  und  Sie  werden  da?» 
noch  weiter  glauben,  wenn  ich  Ihnen  erzähle,  dass  der  selbe  Artikel  vor  unzähligen 
Gerichten  überhaupt  nicht  angekläfft  worden  ist,  er  ist  durch  die  ganze  Parteipressc 
gegangen  und  dann  nur  von  zwei  Gerichten  überhaupt  zu  einer  Anklage  benutzt 
worden,  von  dem  einen  mit  dem  eklatanten  Misserfolg  der  Freisprechung,  die 
das  Reichsgericht  bestätigt  hat.  Dass  der  genannte  Herr  Schulz  in  Erfurt  den 
Prozess  nicht  auch  so  weit  getrieben  hat,  haben  wir  bedauert.  Nun  ist  also  Schulz 
ins  Gefängnis  gekommen  und  hat  auch  dort  den  Antrag  gestellt  ihm  Seihst 
beschäftigung  für  seinen  Verleger  zu  gesutten.  Darauf  ist  ihm  gesagt  worden; 
Nein,  du  Imst  nur  iSe  Wahl  zwischen  Erbtenleseo.  Gräserreissen  und  Korbflecfaten. 
Das  waren  die  dem  literarisch  gebildeten  Menschen  angemessenen  und  ihm  ent- 
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sprechenden  Beschäftigungen,  die  man  ihm  angeboten  hat,  und  so  hat  denn  der 
arme  TeuM  ^rt,  soviel  ich  mich  erinnere,  die«e  zwei  Monate  lanff  Erbsen  gelesen.« 
Hierauf  antwortete  der  heute  noch  amtierende  Staatssekretär  des  Reichsjustiz- 

atntcs  Dr.  Niehcrding: 

»Der  damalige  Inhaftierte,  ein  Redakteur  Schulz,  kam  um  die  Erlaubnis  der  Selbst - 
beschäftigung  ein.  Die  Selbstbeschäftigung  ist  bekanntlich,  auch  nach  dem  Straf- 
geset üblich,  nur  eine  Ausnahme,  eine  besondere  Vergünstigung.  Wenn  dt  r  Tl-  rr 
Vorredner  vorher  dcdu-cicrt  liat,  aus  dem  §  i6  des  Strafgesetzbuches  ergebe  .^ich  lur 
jeden  Redakteur  das  Recht  auf  Selbstbeschäftigung,  so  kann  ich  nicht  anerkennen, 
das?  nus  dieser  allgetneim  n  Restinimunp  ein  solches  Privilegium  für  die  inliuftierlcn 
Redakteure  sich  ergebe.  X'crurieiltt  Redakteure  werden  behandelt  nach  den  allgc- 
njeinen  Grtindsätzen,  wie  jeder  andere,  der  in  Sirafhaft  sitzt.  Oa-ss  sie  nach  ihrer 
Bcschäftig^ung,  nach  ihrer  Stellung  im  Erwerbsleben  nicht  mit  jeder  Arbeit  befa.^st 
werden  können,  ist  .selbstverständlich:  dass  für  sie  aber  nur  die  Selbstbcschäftigung 
geeignet  sein  sollte,  das  niii>s  ich  dem  Vorredner  he-ireiieii.  Wir  würden  son-^t 
für  die  Redakteure  ein  ganz  merkwürdiges  Privilegium  scltaHen  —  imd  der  Herr 
Vorredner  wird  doch  nicht  für  Privilegien  eintreten  wo]len.c 
Nachdem  Herr  Dr.  Nieberding  dann  verkündet  hatte,  dass  dem  Redakteur 
Schulz  die  Sc1bstbcschäftic;unq;  abgelehnt  worden  sei,  weil  der  Verlag,  für  den 
er  tätig  <;ein  wollte,  sich  mit  der  Herausgabe  von  —  sozialdemokratischer 
Literatur  beschäftigt,  fuhr  er  fort: 

»Nun,  meine  Herren,  hat  der  Staatsanwalt  keineswegs  dann  dem  verurteilten 

Redakteur  ohne  weiteres  gesagt,  er  solle  Erbsen  !e>en  ;  er  hat  ihm  die  VValiT 
unter  den  Arbeiten  zur  Verfügung  gestellt,  die  mangels  emer  geeigneten  Selbst- 
heschäftigung  bei  Einzelhaft  in  der  Strafanstalt  in  Erfurt  überhaupt  eingeführt 
sind.  Diese  Arbeiten  sind  das  Korbflcchten,  die  Verfertigung  künstüclier  Rlunien 
und  die  Auslese  von  Saatgut.  Nachdem  der  Gefangnisvorstand  dein  Redakteur  die 
Wahl  zwischen  diesen  .Xrlx'iten  gelassen  hatte,  hat  Schulz  seinerseits  das  .^uslesi'u 
von  Erb'^en  gewählt.  Wie  kann  man  angesichts  dieses  akteinn.''.>sigen  Tatbestandes 
behaupten,  dass  ihm  die  Beschäftigung  mit  Erbsenauslcsen  auferlegt  worden  sei :« 

In  dieser  geistvollen  Art  fertigte  der  Staatssekretär  dnrchw^  die  Klagen  ab, 

die  sozialdemokratische  Abgeordnete  über  den  Strafvollaug  an  Redakteuren 

vorbrachten,  ohne  dass  bürgerliche  Abgeordnete  es  fur  angebracht  hielten 

diese  Art  Rechtfertigung  gebührend  zu  qualitiziercn. 

Wie  arg  es  im  Vergleich  mit  anderen  Ktilturlandern  in  Heutschland  mn  die 
Behandlung  politischer  Gefangener  steht,  haben  wir  zu  Anfang  an  der  Dar- 
stellung russischer  Zustände  gezeigt.  Dem  Bilde  deutscher  Trostlosig- 
keit möge  sich  als  Gegenstück  ein  Beispiel  aus  unserem  w  e  s  1 1  i  c  It  e  n  Nach- 
barlaiide  anfügen.  Im  Jahre  iJ?83  verurteilte  das  Polizei;.,'ericht  zu  Lyon 
den  bekannten  russischen  Anarchisten  Fürsten  Krapotkin  zu  4  Jahren  Ge- 
fängnis, weil  er  mit  21  ebenfalls  verurteilten  Gefährten  hungerde  Arbeiter 
gegen  die  Staatsordnung  aufgehetzt  haben  sollte.  Krapotkin  verbösstc  seine 
Strafe  im  Zentralgcfängnis  zu  Clairvaux.  Über  seinen  Aufenthalt  dort  schreibt 
er  in  seinen  bekarmteii  }ft-nioirt'n  eines  Revolutionärs: 

»Man  huldigt  in  Frankreich  .allgemein  der  Ansicht,  dass  der  Verlust  der  Freiheit 
tmd  die  erzwungene  Untiti^eit  schon  an  sich  für  politische  Gefangene  eine 

schwere  Strafe  bilden.  das>  man  ihnen  nicht  noch  weitere  Widerwärtigkeiten  auf- 
zuerlegen brauche.  Man  teilte  uns  daher  mit,  es  würden  für  uns  auch  ferner  die 
Bestimmungen  der  Untersuchungshaft  massgebend  sein.  Wir  sollten  von  den  sadcm 
getrennt  wohnen,  eigne  Kleidung  behalten,  keine  Zwangsarbeit  verrichten  und  rauchen 
dürfen.  »Denjenigen  von  Ihnen«,  sagte  der  Gefangnisdirektor,  »die  etwas  durc!i 
Handarbeit  verdienen  wollen,  wird  die  Möglichkeit  geboten  werden  dies  durch 
Korsettnähen  od«  r  durch  kleine  Gravicrarbrifrii  in  Perlmutter  zu  tun.  Diese  .Arbeit 
wird  zwar  .schlecht  l>e/ahlt.  aber  ich  kann  Sie  nicht  in  unsern  Werkstätten  mit  der 
Herstellung  von  eisernen  Bettstellen,  Bilderrahmen  und  aridem  Gegenständen  be- 
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pchäftiRcn.  da  Sic  sonst  mil  gemeinen  Vcrl)rti:hrrn  /ii<amincn\vohncn  müsston.« 
Wie  die  übrigen  Gefangenen  durften  wir  aus  der  Gefangniskantinc  weitere  Nahrungs- 
mittel und  täglich  einen  Schoppen  Wein,  beides  zu  sehr  billigem  Preise  und  in  guter 
Ri'^rhaffenheit.  beziehen  .  .  .  Unsere  Fenster  führten  auf  einen  kleinen  Garten,  und 
darüber  hinaus  bot  sich  uns  ein  schöner  Blick  auf  die  umgebende  Landschaft  .  .  . 
Wir  hatten  einen  kUmcn  Garten,  in  dem  wir  uns  mit  Kegelschieben  unterhalten 
konnten.  Überdies  bestellten  wir  ein  schmales  Stückchen  Land,  das  sich  an  der 
Mauer  hinzog,  und  erzielten  auf  einigen  80  Quadratmetern  fast  unglaubliche  Mengen 
von  Salatkofifen  und  Rettichen.« 

In  der  Reichstagssitzung  vom  26.  Januar  1888  las  Abgeordneter  Geyer  eine 
Zuschrift  vor,  die  der  Ix^rüluntc  Rechtslehrer  Professor  von  Holtzendorff  in 
Sachen  des  Strafvollzugs  an  die  Vossische  Zeitung  gerichtet  hatte.  Ihre 

wesentliche  Stelle  lautet: 

»Die  heidnische  Republik  in  Rom  behandelte  gemeine  Verbrecher  mit  grösserer 
N^ildc  und  Rücksichtnahme  dies  bezüglich  politisch  Verurteilter  von  christlichen 
GesclzgelKTu  des  19.  Jahrhunderts  ge-chieht.  Den  römischen  Gefangenen  war  es 
g^tattet  nach  freier  Wahl  sich  zu  beschäftigen,  mit  einander  zu  verkehren  und 
aus  der  Unterhaltung  mit  anderen  Belehrung  zu  schöpfen.  Ein  römischer  Dichter 
verfasste  im  Gefängnis  Lustspiele,  was  für  uns  ein  beinahe  empörender  Gedanke  ist.« 

In  ^nzelheiten  ist  dank  der  unausgesetzten  Kritik  von  sozialdemokratischer 
Seite*  in  diesem  und  jenem  Gefängnis  langsame  Besserung  eii^tretea,  Aber 

ini  grossen  ganzen  trifft  das  herbe  Urteil  des  freigesinnten  Rechtslehrers  heute 

iioch  wie  ehedem  auf  deutsche  X'erhältnisse  zu. 
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ENX  in  (kr  Berliner  :^tacltvcrür<liietciivers:minilung  und  in  der 
Presse  ein  lebhafter  Streit  über  den  Umfang  der  Arbeitslosigkeit 
in  Berlin  entstehen  konnte,  so  ist  ausschliesslich  die  Berliner  Kom- 
munalverwaltung daran  schuld,  die  es  unterlassen  hat  sich  recht- 
zeitig über  die  derzeitif^e  Lage  des  Arbeitsmarktes  zu  informieren, 
obgleich  schon  seit  Monaten  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  wir  in  diesem 
Winter  eine  erheblichere  Arbeitslosigkeit  in  den  ürossstädten  bekommen  wur- 
den, imd  es  die  Aufgabe  der  Kommunen  sei  dem  Anschwellen  der  Arbeitslosig- 
keit gegenüber  gerüstet  zu  sein.  Dazu  gehört  aber  vor  allem,  dass  man  den  Grad 
und  Umfang  der  Arbeitslosigkeit  einigermassen  sicher  beurteilen  kann.  Djn 
Xnlass  des  Streifes  über  den  Umfang  der  Berliner  Arbeitslosigkeit  gab  der 
l  oruärts,  der  für  Mitte  Januar  die  Zahl  der  Arbeitslosen  in  Berlin  auf  min- 
destens 40000,  in  Gross  Berlin  auf  50-  bis  60000  schätzte.  Diese  Ziffern 
eHdärte  der  Vorsitzende  des  Zentralarbeitsnachweiscs.  Dr.  Freund,  für  nahezu 
Tini  t^a";  Doppeitc  der  Wirklichkeit  übertrieben;  in  Wahrheit  handle  es  sich 
um  höchstens  30000  Arbeitslose.  Dr.  l'Vcund  selbst  war  nicht  in  der  Lacje  eine 
ziffernmässige  Gegenaufstellung  zu  geben.  Er  äusserte  sich  vielmehr  dahin, 
dass  er  mit  der  Sichtung  des  einschlägigen  Materials  noch  nicht  zu  Ende  sei. 
Der  Direktor  des  statistischen  Amtes  der  Stadt  Berlin.  Professor  Silbergleit, 
war  vorsichtiger;  er  bestritt  weder  die  Schätzung  des  l'on<arts  noch  gal)  er 
sie  zu.  vielmehr  wies  er  auf  die  Schwierigkeiten  hin.  die  einer  Erfassun^^  der 
Arbeitslosigkeit  im  Wege  stünden,  (ianz  und  gar  unberücksichtigt  können  die 
Ausführungen  des  Magistratsvertreters  bei  der  Arbeitslosendebatte  der  Ber- 


uiyiu^Lü  by  Google 


228  ,  RICHARD  CALWER    DIE  ARBElTSLOSIGKErT  IN  BERUN 

liner  Stadtverordnctcnversatntnlung  bleiben,  soweit  sie  sich  auf  den  Utnfaiis 
der  Arbeitslosigkeit  bezogen.  Er  bekämpfte  die  Schätzung  des  Von>.ärts,  war 
aber  gleichfalls  nicht  in  der  Lage  den  Umfang  der  Berliner  Arbeitslosigkeit 
näher  präzisieren  zu  können;  es  ergab  sich  vielmehr  aus  seinen  Ausführungen 
iT'St  recht.  driNs  der  r.(.T!iiuT  Mnt;:istrat  der  'Heobnchtnn«^  dos  Arbeitsmarktes 
noch  nicht  die  lur  die  Rcichshaupistadt  erlorderhche  Aufmerksamkeit  schenkt. 
Selbst  wenn  die  Schätzung  des  Vor-uärts  so  stark  übertrieben  wäre,  wie  es  in 
einem  Teile  der  Presse  behauptet  wurde,  so  hätte  die  Schätzung  mindestens 
so  lange  Anspruch  auf  Beachtung,  bis  ihr  ein  richtigeres  Bild  über  den  l'm 
f;inf^  der  Arbeitslosij,d«^'it  ontp[-e.j:;engesetzt  wenkii  könnte.  Aber  dass  »iic  Ar- 
beiter als  die  Betroffenen  dafür  noch  Vorwurfe  bekommen  sollen,  dass  sie  in 
der  Darstellung  einer  für  sie  kritischen  Situation  vielleicht  etwas  zu  schwarz 
malen,  wäre  doch  nur  dann  am  Platze,  wenn  man  tatsächlich  fahrlässige 
Übertreibungen  in  der  Schätzung  des  Vorzvärts  hätte  nachwei.etn  können,  Wenn 
ich  mich  auch  mit  seiner  Wür(lit,nnii:j  der  rlerzeiligen  IIölic  der  Arbeitslosigkeit 
in  Berlin  nicht  einverstanden  erklaren  kinn,  so  glaube  ich  doch,  dass  die 
Ziffer  selbst  keineswegs  übertrieben  ist,  wie  behauptet  wurde.  Die  Schätzung 
ist  für  Gross  Berlin  vielleicht  uberreichlich,  lässt  aber  nirgends  sichtliche 
Übertreibungen  erkennen. 

Der  Vürwärtf  geht  bei  seiner  Schätzung  von  der  Statistik  des  Zi'utralvereitts 
für  Arbeit snackwtis  aus  imd  setzt  die  Zahl  der  eingetragenen  Arbeitsudienden 

als  Arbeitslose  in  seine  Rechnung'.  Das  ist  zweifello«;  unzulässig'.  Nicht  nur. 
dass  von  der  Zahl  der  Arbeitsuchenden  die  an  dem  Stichtage  offenen  Stellen 
in  Abzug  gebracht  werden  mussten,  es  befinden  sich  unter  den  Arbeitwclienden 
zahlreiche  Personen,  die  sich  noch  in  Stellung  befinden;  ausserdem  melden 
stdi  Arbeitsuchende  sehr  häufig  gleichzeitig  in  verschiedenen  Arbeitsnach- 
weisen. Man  kann  daher  unmöglich  Arbeitsuchende  {gleich  Arbeitslose  setzen. 
Dagegen  smd  die  Feststellungen  der  Berliner  Gewerkschaften  über  die  Zahl 
der  Arbeitslosen  am  15.  Januar  ziemlich  emwandfret.  Nur  bei  den  Tape- 
zierern, Bauhilfsarbeitern,  Malern  und  Maurern  scheinen  weniger  Feststellun- 
gen als  Schätzungen  vorzuliegen.  Nach  diesen  Zählungen  waren  in  den  an 
geschlossenen  Gewerkschaften  24  S26  .Xrbeitslnsc  vorhanden.  Mit  dieser  Zifi'er 
wird  aber  die  Arbeitslosigkeit  in  Berlin  bei  weitem  nicht  erfasst,  einmal  weil 
nur  ein  Teil  der  Gewerkschaften  Angaben  über  die  Arbeitslosen  gemacht  hai. 
sodann  und  hauptsächlich,  weil  sich  diese  Angaben  nur  auf  den  Kreis  der 
organisierten  Xrbeiter  beschränken.  Leider  ist  die  C^samtmitgHedqrziff'sr 
fliT  berichteiuKn  '  icwcrkschaftrn  nicht  angegel>en,  sonst  würde  man  aus  dem 
Prozentsatz  der  Arbeitslosigkeit  mit  einigem  Grund  auf  die  Gcsamtarbeits- 
losenziffer  schliessen  kdnnen.  In  der  vorliegenden  Aufstellung  muss  man 
darauf  verzichten  diese  Ziffern,  so  richtig  sie  an  sich  auch  sind,  für  eine 
Gesamtschätzung  der  Arbeitslosigkeit  in  Berlin  zu  verwenden. 

Die  Aufstellung  des  Vorwärts  weist  dann  noch  auf  eine  andere  Beobachtungs- 

station  hin.  von  der  aus  die  Bewegung  der  Beschäftigten  verfolgt  werden  kann, 
und  die  ilir  Material  an^;  der  Bewejrung  der  Krankenkassenmitglieder  ge- 
winnt. Dieses  Material  stand  auch  dem  Magistrat  zur  Verfügung,  und  er 
konnte  mit  Leichtigkeit  darauf  eine  Schätzung  des  Uinfangs  der  Arbeitslosig- 
keit anstellen.  Ich  will  hier  eine  solche  Schätzung  versuchen.  Nadi  der 
Krankenkassenstatistik  ist  die  Zahl  der  versicherungspflichtigen  Krankenkassen- 
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mitpflieder  in  Berlin  von  707263  am  t.  Dezember  auf  676892  am  i.  Januar 
oder  um  30  371  zurückgegan^n.  In  Gross  Berlin  stellte  sich  <ier  Rückgang 
der  Beschäftigten  auf  37  143.  Die  Mitgliederzahl  der  Krankenkassen  umfasst 
aber  nicht  sämtliche  Arbeiter  Berlins.  Nimmt  man  an,  dass  in  der  beruf- 
lichen Gliederung  Berlins  seit  der  letzten  Berufszählung  keine  Änderung  ein- 
iretreten  wäre,  so  würde  die  Zahl  der  Berliner  Arbeiter  licutc  mit  rund  830000 
K.öpten  anzusetzen  sein.  In  Wirklichkeit  ist  die  Ziffer  hoher,  aber  wir  können 
doch  mit  der  Ziffer  830000  rechnen,  weil  von  den  122737  Arbeitern,  die 
wir  der  Mitgltederziffer  der  Krankenkassen  vom  i.  Dezember  hinzurechnen, 
ein  Teil  schon  am  1.  Dezember  1907  nicht  mehr  in  Beschäftigung  gewesen 
sein  wird.  Nehmen  wir  weiter  an,  dass  für  die  Gesamtzahl  der  in  Berlin  bc- 
«^chäftigten  Arbeiter  die  F.ntlassungcn  von  Dezember  auf  Januar  4,63  %  aus- 
gemacht haben,  su  eriiahen  wir  für  den  i.  Januar  1908  eine  Ziffer  von  38500 
Arbeitern,  die  im  Dezember  entlassen  wortot  sind.  Zu  dieser  Summe  koitunt 
als  zweite  Quelle  der  Arbeitslosigkeit  noch  das  Neuangebot  von  AiheitSttchen» 
den,  das  in  ungünstigen  Zeiten  allerdings  nirln  -o  sehr  hoch  anzusetzen  ist.  Es 
handelt  sieb  in  der  Hauptsache  hier  um  den  l  berschuss  des  Zuzugs  über  die 
.\bwanderung.  Dieser  Cberschuss  war  nun  in  den  letzten  Monaten  recht 
gering.  Im  Oktober  und  Dezember  war  sogar  die  Zahl  der  Fortgezogenen 
grösser  als  die  der  Zi^pezogenen.  Dagegen  braclite  der  Xovember  noch  einen 
Zuzugsüberschtiss  von  annähernd  7000  Köpfen,  l'nter  Berücksichtigung  der 
stärkeren  Abwanderung  im  Oktober  und  De/imher  kann  man  annehmen,  dass 
ein  Teil  dieses  Zuzuges  keine  Beschäftigung  gciundcn  hat.  Auf  lirund  der 
Bewegung  der  Beschäftigten  während  der  Vormonate  ergibt  sich,  dass  etwa 
die  Hälfte  dieser  zuwandernden  Arbeiter  keine  Beschäftigung^'  mehr  finden 
konnte.  In  diesen  2500  ArlL-i'sIosen  soll  gleichzritvT  iiuch  das  Berliner  Neu- 
angebot, das  keine  Rescliattigung  mehr  gefnnden  hat,  mit  eingeschlossen  sein. 
Wir  kämen  demnach  bei  sehr  massiger  Schätzung  für  den  i.  Januar  1908  auf 
eine  Arbeitslosenzüfer  von  38  500  -\-  2500  =  41 000.  Für  Gross  Berlin  komme 
ich,  allerdings  nach  nur  oberflächlicher  Schätzung,  auf  zirka  50 000  Arbeits- 
lose. So  etwa  dürfte  sicli  die  .\rbeitslosigkeit  zu  Anfang  des  Januars  gestellt 
haben.  Ob  bis  Mitte  Januar  noch  eine  besondere  Zunahme  dieses  .Arbeitslosen- 
heeres stattgefunden  hat,  will  mir  sehr  iragiich  erscheinen.  Ks  zeigt  sich  viel- 
mdir  im  allgemeinen  von  Januar  auf  Februar  schon  wieder  eine  Abnahme  der 
Arbeitslosigkeit. 

Nun  aber  zu  einer  anderen  Frage.  Ist  eine  Arbeitslosigkeit  in  dem  eben 
angegebenen  Umfange  für  eine  Stadt  wie  Berlin  eine  aussergewdhnliche  Er- 
scheinung? Die  Arbeitslosigkeit  betragt  nach  unserer  Schätzung  4,92  % 
aller  Arbeiter.  Im  Jahre  1895  wurde  am  2.  Dezember  eine  amtliche  Arbeits- 
losenzählung  vorgenommen,  die  für  Berlin  eine  Arbeitslosenziffer  von  6,36  % 
ergab.  Damals  waren  von  566408  Arbeitern  insgesamt  36045  arbeitslos.  Die 
Zählung  fiel  in  ein  Jahr,  das  schon  wieder  im  Zeichen  des  Aufschwungs  stand 
und  in  einen  Monat,  der  nicht  die  höchste  Ziffer  der  winterlichen  Arbeitslosig- 
keit aufweist.  Im  Vergleich  mit  der  damaligen  Situation,  die  keineswegs  als 
beängstigend  angesehen  wurde,  ist  der  gegenwärtige  Umfang  der  Arbeitslosig- 
keit noch  recht  massig.  Es  rauss  aber  auch  in  Erwägimg  gezogen  werden» 
dass  ein  sehr  grosser  Teil  der  jetzt  beschäftigungslosen  Arbeiter  in  Gewerben 
tätig  ist,  die  eine  winterliche  Arbeitslosigkeit  bedingen.    Das  mag  an  sich 
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Ix-daucrlich  sein,  aber  die  Arbeiter  sind  auf  die  Zrii  einer  solchen  Winterruhc 
vorbereitet.  Vor  allem  gilt  dies  für  das  ilaugewerbe.  iiier  ist  auch  durch  die 
relative  Hohe  des  Lohnniveaus  gegenüber  anderen  Berufen  zum  Ausdruck 
gebracht»  dass  nur  während  des  grösseren  Teils  des  Jahres  regelmässig  gear- 
beitet werden  kann.  Von  der  Gesamtzahl  der  Arbeitslosen  in  Berlin  <lürft<Ni 
mindestens  unoo  auf  das  Baufifewerhe  entfallen,  so  fiass  für  die  übrigen  l>-.- 
rufc  rusauuucn  noch  J9000  verbleiben.  Bei  der  Würdigung  der  gegenwärtigvn 
Arbeitslosigkeit  ist  ferner  noch  ein  weiterer  Umstand  zu  berücksichtigen,  der 
die  heutige  Lage  in  einem  wesentlich  anderen  Lichte  erscheinen  lässt  als  etwa 
die  des  Jahres  1895.  Seit  damals  haben  die  Gewerkschaften  in  /unehmen- 
dem  Masse  die  Arbeitslosenunterstützung  eingeführt.  Diese  kommt  ohne 
Berücksichtigung  des  Baugewerbes,  in  dem  sie  noch  niclit  eingeführt  ist,  nach 
den  Angaben  der  Gewerkschaften  über  die  Höhe  der  Arbeitslosen  etwa  15000 
Berliner  Beschäftigungslosen  zu  gute.  Es  bleiben  nach  Abzug  dieser  Ziffer 
dann  immer  noch  14000  Arbeitslose,  welche  von  dem  gewerblichen  Kückpnp^ 
aufs  schärfste  betroffen  werden,  uikI  für  die  in  allererster  Linie  bcizeiua 
Massrcgein  zur  Linderung  der  sozialen  Notlage  vom  Berliner  Magistrate  hätten 
ergriffen  werden  müssen.  Wenn  man  jetzt  noch  Arbeitsgelegenheit  schaffen 
will,  kommt  die  Hilfeleistung  viel  zu  spät.  Die  Massregcln  hätten  so  früh 
vorbereitet  werden  müssen,  dass  im  Monat  Januar  die  fieschäftigungsgelegcn- 
heit  vermehrt  worden  wäre. 

Die  Position  des  Berliner  Magistrats  der  zunelunenden  Arbeitslosigkeit  gegen- 
über war  peinlich,  nachdem  erst  Unterlassunj^en  vorgekommen  waren.  Aber 
auch  aus  dieser  X'erieg^enheit  heraus  bleiben  die  \''orscbläj^e  unverständlich,  die 
Dr.  Freund  und  Stadtrat  Fischbeck  zur  Linderung  der  Arbeitslosigkeit  geniachi 
haben.  Herr  Dr.  Freund  tadelte  das  Standesbewusstsein  der  Arbeiter»  das 
ihren  Interessen  zuwiderlaufend  und  lächerlich  sei:  »Das  einzige,  was  Hilf-^^ 
bringen  kann,  ist  bis  auf  weiteres  in  der  Provinz  Arbeit  suchen,  und  zwar 
Arbeit  um  jeden  Preis,  auch  ungelernte  Arbeit.«  Wenn  Herr  Dr.  Freun<l 
von  der  Lage  des  Arbeitsmarktes  ausserhalb  Beriin.s  Kenntnis  nehmen  wollte. 
SO  Wirde  er  die  Wahrnehmung  machen  können,  dass  im  Januar  fast  äberatl 
ein  Überangebot  von  Arbeitskräften  vorhanden  ist.  Sollen  nun  die  Berliner 
Arbeitslosen  im  Ernste  die  .Nrbeii^ln.^irrkeit  in  anderen  Si.idten  tmd  Oiten 
vermehren'  Tch  will  nicht  aniiLiuiien.  dass  es  Mnc^'i^tralsvertreter  in  Berlin 
gibt,  deren  kommunale  Sozialpolitik  auf  die  Bitte  hmausiauit  Hcü'gcr  IHoriau. 
verschon*  mein  Haus,  sün^  andre  an!  Das  wäre  doch  ein  recht  rückständiger 
Standpunkt.  Dabei  ist  es  nicht  einmal  richtig,  dass  die  Arbeiter  so  sehr  an 
Berlin  kleben.  Gerade  das  Jahr  1907  gibt  den  besten  Beweis,  dass  die  .Ab- 
wanderung fast  ebenso  sfro^^s  war  wie  der  '/.ur.uiX-  Berlin,  das  in  wirtschaft- 
lichen Aufschwungsjahren  mu  Behagen  den  starken  Zuzug  der  Arbeitskräfte 
verzeichnet,  obwohl  die  Landwirtschaft  sehr  stark  unter  der  Abwanderung 
leidet,  wird  in  Zeiten  der  Krise  grossmütig  und  gönnt  auch  dem  Lande  seine 
arbeitslos  gewordenen  Arbeitskräfte.  Herr  Dr.  Freund  trifft  sich  mit  Herrn 
Stadtrat  Fischbeck  in  der  selben  sozialpolitischen  Auffassnnqf.  Aticli  dieser 
Vertreter  des  Magistrats  empfahl  den  Arbeitslosen  nach  auswärts  gehen 
und  in  der  Landwirtschaft  Beschäftigung  zu  suchen;  dort  sei  Arbeitsgelegenheit 
genug.  Gewissi,  in  der  wärmeren  Jahreszeit,  aber  nicht  im  Januar.  Und  ganz 
und  gar  nicht  im  Januar  1908,  in  dem  ganz  ausnahmsweise  sogar  der  Arbctts- 
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markt  in  der  deutschen  Landwirtschaft  im  allgemeinen  ein  Überangebot  auf- 
weist. 

Mag  man  auch  euiwendcn,  Ür.  i-rcunci  und  Stadlrai  i  ischbeck  hätten  ihre 
Attsffibningeti  nicht  gegen  die  Arbeitslosen,  sondern  gegen  die  Sozialdemokraten 
gemacht,  so  würde  sich,  falls  dies  zuträfe,  deutlich  zeigen,  wie  weit  man 
in  parteipolitischer  Kurzsichtiq^krit  flaneben  hauen  kann.  In  der  vorliegenden 
Frage  handelt  es  sich  um  die  Saciic  und  nicht  um  parteipolitische  Zwecke. 
Erst  recht  habeii  sich  mit  gebotener  Reserve  alle  die  zu  äussern,  die  von 
Amts  wegen  sich  mit  der  Lage  des  Arbeitsmarlctes  zu  befassen  haben,  mid 
in  deren  Worten  sich  die  Meimmg  des  Magistrats  widerspiegelt.  Ist  es  schon 
nicht  richtig  in  einer  solch  ernsten  Sache  gegen  die,  die  sie  vorbringen,  mit 
Vorwürfen  statt  mit  ^acIiliclKn  Argumenten  zu  kämpfen,  st»  wirkt  es  fast  ko- 
misch, wenn  eine  naiicre  Prüfung  ergibt,  dass  die  Vorwurfe  auf  Grund 
ungenügender  Kenntnis  der  Dinge,  um  die  es  sich  handelt,  erhoben  und  mit 
grosser  Wichtigkeit,  gewissennassen  tx  o0iciOf  vorgetragen  werden. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

JOSEPH  RüQüST  Lü^  •  DIE  MODERME  KÜMST- 
BEWEQÜNQ  UND  DIE  INDUSTRIE 

UF  die  Erneuerung  des  Ornaments  ging  die  moderne  Kunstgewerbe- 

bewegiing  in  Deutschland  aus.  und  sie  gelangte  auf  diesem  Umweg 
zur  Erneuerung  des  Kunsthandwerks.  In  England  war  es  umgekehrt 
der  Fall.  Die  Erneuerung  begann  dort  nicht  mit  dem  Ornament, 
Isondem  mit  der  Wiedererweckung  der  alten  Handwerkstechmken. 
Das  erklärt  sich  aus  den  Persönlichkeiten  der  Reformatoren:  in  England  waren 
es  Ethiker  und  So:nalrefnrmcr.  in  P  utschland  Künstler,  die  vorwiegend  von 
der  Malerei  kamen.  Zum  .Schluss  einigte  man  sich  hüben  wie  drüben  in  dem 
Grundsatz  der  Quahtat,  die  immer  bei  den  luchtigen  Leistungen  des  alten 
Ktmsthandwerkes  anzutreffen  war.  Aber  Qualität  allein  macht  noch  lange 
nicht  das  Künstlerische  in  der  Sache  aus.  Ja,  es  muss  sogar  zugegeben  wer- 
rlen.  dass  sehr  viele  Dinge  künstlerisc!-,  hnch  bedeutsam  mul  trotzdem,  was  di'- 
(>iialitHt  betrifft,  fragwürdig  sein  können.  Es  entsteht  mm  die  Frage,  in 
welchem  Umfang  die  Erzeugnisse  der  modernen  Industrie  wesentliche  künst- 
lerische und  qualitative  Eigenschaften  bieten  können. 

Auf  dem  Gebiet  des  i&msthandwerkes  existiert  dieses  Problem  gar  nicht.  Hier 
ist  alles  klar.*  Es  ist  selbstverständlich,  dass  hier  Unika  geschafft!  werden 

können,  die  den  hohen  Rang  rir  Kunstwerkes  in  jeder  Hinsicht  behaupten. 
Es  können  einzelne  kostbare  Bucheinbände  geschafTen  werden,  die.  wie  jene  von 
Cobden-Sanderson,  den  Rang  von  erlesenen  Miiüaturen  einnehmen,  es  könrien 
handgewebte  Wandteppidie  von  solchem  künstlerischen  Gehalt  entstdien, 
-dass  sie  in  einer  Linie  neben  der  Freskenkunst  bestehen,  es  können 
Keramiken,  Goldschmiede-  und  Metallarbeitcn  aus  der  Hand  des  Künstlers 
hervorgehen,  die  tti  jeder  Hin^^icht  mit  den  Werken  tler  feinsten  plastisclicn 
Kunst  wetteifern  können.  Kurzum,  es  ist  gar  kern  Zweifel  darüber,  dass  m 
jedem  Material  ein  einzelnes  Kunstwerk  entstehen  kann.  Ein  wichtiges  und 
bisher  viel  zu  wenig  beachtetes  Kriterium  solcher  Ktmstwerke  ist  die  unmittel- 
bare, persönliche  Handarbeit.  Sie  gibt  neben  der  Idee  des  Entwurfs  dem  Werk 
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noch  den  feinen  personlichen  Wert  der  eigenhändigen  Austuhrung,  die  liur^h- 
atis  nicht  unwesentlich  ist  als  die  seelisch  inspirierte  Handspur  und  W'erk- 
zeugsprache,  die  wir  gerade  an  den  besten  künstlerischen  Erzeugnissen  nicht 

hoch  genug  einschätzen  können.  Was  nicht  die  Hand  des  Meisters  selbst  aus- 
führt oder  zumindest  in  den  letzten  Stadien  der  Xii-.führunnf  eigenhändig  becin 
flusste,  erleidet  eine  Verminderung  und  gilt  nur  mehr  als  Kepro<iuktion.  Di 
Qualitätsfrage  erledigt  sich  hier  von  selbst,  weil  der  Künstler  immer  ein  Inter- 
esse daran  hat  das  beste  Material  zu  verwenden,  nicht  nur  um  seinem  Werk 
<lie  grössere  Dauer  zu  sichern,  sondern  auch  um  aus  der  Matcrialsprache  eine 
künstlerische  Suggestion  zu  gewinnen.  Der  Künstler  verwirft  das  Surroga« 
deshalb,  weil  es  die  inspirierende  Matcrialsprache  verfälscht.  Immerhin  alK*- 
würde  ein  Künstler  in  jedem  Material  künstlerisch  schaffen  und  daher  auci» 
in  dem  schlechtesten. 

Ganz  anders  liegt  es  in  jener  Industrie,  die  wir  nach  einer  billigen  Konvention 
KunsHndttstrie  nennen.  Hier  ist  alles  problematisch.  Während  das  Kunstwerk 
nie  billig  sein  kann,  weil  es  sich  der  massenweisen  Herstellung  entzieht.  un<l 
weil  jeder  einzelne  Gegenstand  dir  Kraft  einer  ganzen  Persönlichkeit  kost«'r. 
so  ist  die  Industrie  und  folglich  auch  die  Kunstnidustric  naturgcmäss  gezwungen 
billig  zu  sein.  Die  Industrie  beruht  auf  kapitalistischer  Grundlage,  und  die 
Billigkeit  ist  durch  den  Kapitalismus  bedingt.  Ihre  Aufgabe  ist  die  Masse  zu 
versorgen,  und  sie  kann  diese  Aufgabe  nur  erfüllen,  wenn  sie  ihrem  Prinzij- 
der  Billigkeit  treu  bleibt.  Die  Kunstindustrie  hängt  von  dem  Markt  nh  un  i 
ist  daher  von  der  Nachfrage  bestimmt,  wenn  es  auch  ein  klein  wenig  in  ihrer 
Macht  liegt  ein  Bedürfnis  vorauszusehen  und  eine  Nachfrage  zu  wecken,  falU 
sie  noch  nicht  da  ist.  Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Kunstwerk  oder  mit  dem 
künstlerisch  hochqualifizierten  Kunsthandwerk.  Das  Kunstwerk  entsteht  unab- 
hängig von  der  kapitalistischen  Grundlage,  es  ist  nicht  für  den  Markt  bestimmt, 
dient  keiner  Nachfrage,  sondern  tritt  aus  eigener,  innerer  Notwendigkeit  in  di*:* 
Erscheinung.  Es  wendet  sich  nicht  an  die  Masse,  sondern  an  den  «ddusiven 
Kenner  und  Liebhaber  und  wenn  es  auch  hoch  im  Preise  steht,  so  liegen  sehr 
häufig  Werte  darin,  die  überhaupt  nidit  ziffemmassig  auszudrücken  sind. 

Eine  pädagogische  Neigung  führt  dahin  der  Allgemeinheit  Kunst  bieten  zu 

wollen,  wenngleich  durch  die  tajft.i.tjliche  Erfahrung  bewiesen  ist,  dass  di< 
Allgemeinheit  nicht  in  der  Laj^c  ist  das  Kunstwerk,  wenn  es  sich  plötzlich  und 
überraschend  offenbart,  zu  würdigen.  Die  allgemeine  Kunstbetrachtung  hat 
sich  nur  iUier  ein  |»ar  Konventu»nen  geeinigt,  die  keinesfalls  genügen  dem 
Kunstwerk,  wenn  es  sich  selbständig  gibt,  gerecht  zu  werden.  Es  genügt  an 
dieser  Stelle  die  Konstatienmg,  dass  es  einmal  zu  den  Lebenslügeii  unserer  Zeit 
gehört  den  Alltag  mit  sogenannter  Kunst  ru  mästen.  Die  Industrie,  die  m 
masse  fabriziert,  besorgt  dieses  Cjeschäft  und  rechtfertigt  daher  die  Bezeich- 
nung Ku njtindustrie.  Wenn  wir  bedenken,  dass  das  Kunstwerk  eine  unteil- 
bare, einmalige  Herstelltmg  und  im  wesentlichen  eigenhändige  Ausführung  oder 
Sichtbarmachung  einer  künstlerischen  Vision  ist,  die  nicht  zu  gleichen  Werten 
vervielfältigt  werden  kann,  so  wird  es  ohne  weiteres  klar,  dass  <ler  Begri'Y 
Kunstmdustrte  ein  Unding  ist  Kunst  lässt  sich  weder  cn  massc  noch  ma- 
schinenmässig  noch  irgendwie  dtuxh  den  Grossbetrieb  herstdlen.  Die  beste 
galvanoplastische  Reproduktion  des  Moses  von  Michelangelo  ist  eben  kein 
Kunstwerk  mehr,  so  wenig  wie  die  beste  Farbenreproduktion  nach  Botttcelli 
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ein  Kunstwerk  ist«  und  wäre  die  ChnnnophotQgraphte  noch  so  vervoUkommnet. 
Ein  Maschinenmöbel  ist  kein  Kunstwerk,  weil  es  von  Riemerschmid  herstammt; 

ein  Beleuchtung^skörper  von  van  de  Velde,  fabriksmäsig  erzeugt,  wird  sich 
ebensowenig  als  Kunstwerk  behaupten,  wie  etwa  die  neuen  Bestecke  von 
Olbrich,  die  den  Markt  beherrschen.  Niemand  kann  zur  Kunst  verpflichtet 
werden.  Wir  können  auch  nicht  verpflichtet  werden  unseren  Alttag,  unsere 
Kleidung,  unsere  Wohnung,  unsere  Strassenbahn,  den  Automobilverkehr,  die 
G^schäftsläden  künstlerisch  durchzubilden.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  es 
schon  praktisch  unmöglich  ist,  würde  es  geradezu  zum  Widerwillen  gegen  die 
Kunst  und  zur  völligen  Verkennung  des  Kunstwerkes  führen,  wie  es  ja  auch 
seit  den  Siehxigerjahren  der  Fall  gewesen  ist,  wo  jeder  Fusssehemel,  jedes 
Kopfkissen,  jede  Ofenbank,  jeder  Klingelknopf  künstlerisch  oder  kunstgewerb- 
lich sein  musste.  Da  es  sich  aber  meistens  um  Tndustricgegcnstände.  dir  flni 
Alltag  mit  dem  Nötigen  versorgen,  handelte,  so  kam  jene  niederträchtige 
Pseudokunst  zum  Vorschein,  deren  Bekämpfung  auf  allen  Gebieten  der  Inhalt 
der  modernen  Kulturbew^ng  ist,  die  nichts  anderes  bezweckt  als  den 
Geschmack  zu  regeln.  Natürlich  ist  auch  der  gute  Geschmack  eine  Konvention, 
die  mit  einer  bestimmten  Zeit  steht  und  fällt,  und  weil  wir  eine  Zeit  des 
urnainentalen  Überschwanges  kaum  noch  überwunden  haben,  wächst  die  Sehn- 
sucht nach  dem  Einfachen,  Schlichten,  Zweckmässigen,  Gediegenen,  so  wie  man 
nach  Jahren,  wenn  man  weite  Hosen  getragen  hat,  plötzlich  eine  Vorliebe  für 
eilge  Hosen  entdeckt.  Wenn  man  also  nicht  zur  Kunst  verpflichtet  werden  kann, 
so  kann  man  immerhin  ztim  guten  Geschmack  verpflichtet  werden,  der  ebenso 
wie  die  HöHichkeit  eine  Lebensfonncl  ist  und  mithin  übereinstimmenden  Regeln 
folgt.  Es  ist  eine  Pflicht  für  jedermann  sich  in  anständigen,  das  heisst  all- 
gemein gültigen  und  als  gut  anerkannten  Formen  zu  bewegen,  die  nicht  v<hi 
einem  einzelnen  gemacht  werden  sondern  die  der  Ausdruck  eines  Gesanit- 
willens  sind.  Die  Allgemeinheit  ist  also  füi  die  Entstehung  und  die  Beurteilung 
des  Kunstwerkes  nicht  massgebend,  massgebend  ist  sie  nur  für  die  Forderung 
des  guten  Geschniacks,  in  der  natürlich,  wie  in  jeder  Mode  oder  Konvention 
Vorhilder  wirken,  Neuheiten  glänzen  und  Umwälzungen  vor  sich  gdten.  Die 
Industrie  und  folglich  auch  die  Kunstindustrie,  die  von  der  Masse  und  f&r 
die  Masse  lebt,  kann  nicht  für  die  Hervorbringung  von  Kunstwerken  sorgen, 
was  nicht  in  ihrer  Macht  liegt,  sondern  sie  kann  nur  für  die  Forderung  des 
guten  Geschmackes  sorgen.  Die  Kunstapostcl  müssen  es  endlich  einsehen,  da^s 
es  gar  keinen  Sinn  hat  der  Kunst  wegen  einen  Kampf  auf  offenem  Markt  zu 
fähren  und  mit  jedem  Banausen  darüber  zu  streiten,  was  künstlerisch  und 
was  nirbt  künstlerisch  ist,  weil  das  wie  alle  Kunstfragen  rein  persönliche  An- 
^elcgenheiien  sind.  Für  die  Kultur  ist  viel  mehr  getan,  wenn  die  Industrie  .sich 
entschliesst  die  Forderung  des  guten  Geschmackes  zu  erfüllen.  Sie  kann  mit 
einem  Schlage  das  Weltlnld  verändern,  sie  kann  der  Masse  alles  miserable 
und  geschmacklose  Zeug  vorenthalten  und  gleichsam  über  Nacht  den  ganzen 
Markt  mit  anständigen  Gebrauchsformen  versorgen.  Insofern  hat  es  ausser- 
ordentlich viel  zu  bedeuten,  dass  ein  Grossbetrieb  wie  die  Berliner  Allgemeine 
EUktrizitätsgeseliscUaft  Peter  Behrens  berufen  hat,  damit  der  Künstler  die 
zahlkuen  Gegenstände  der  elektrischen  Installation  formal  in  Ordnimg  bringe. 
Möge  das  Beispiel  reichlich  Schule  machen,  dann  wird  das  Problem  der  mo- 
dernen Bewegung  sehr  rasch  gelöst  sein  ! 

Es  ist  aber  nötig,  dass  endlich  Klarheit  darüber  herrscht,  was  wir  von  der 
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sogenannten  Kunstindtutrie  verlangen  dürfen  und  was  nicht.  Heutigentags  ist 

nur  der  Künstler  im  stände  den  ganzen  Komplex  der  Herstellung  und  der  Ver- 
w.  t)diin(^  auf  allen  Gebieten  der  sichtb  irm  Kultur  zu  überschauen  und  den 
Dingel!  die  angemessene  Form  zu  geben,  die  üie  lür  das  harnionische  Zusammcii- 
wirlKn  im  Gebrauch  mit  anderen  Dingen  benötigen.  Der  Künstler,  der  für 
die  Indttstrie  Entwürfe  liefert,  ist  überlegen  genug,  um  zu  wissen,  dass  er 
hier  nicht  individuelle  Kunstwerke  entstehen  lassen  kann,  die  von  anderen  Hän- 
den oder  von  Maschinen  ausgfcführl  werden  und  einen  Herstellnng^prozeiis 
durchmachen,  den  er  allein  gar  nicht  in  der  Gewalt  hat ;  es  ist  vielmehr  für  ilia 
von  vornherein  ausgemacht,  dass  er  für  die  P'orderung  des  von  ihm  voll- 
erkannten guten  Geschmackes  au  sorgen  hat.  Bis  au  einem  gewissen  Grad 
werden  ja  diese  Dinge  immer  ein  individuelles  Gesicht  zeigen,  an  dem  nian 
sie  auch  heim  Xamen  nennen  wird,  und  das  i?t  j^ut.  Entscheidend  i;^t.  da=;s 
der  Künstler  selbst  das  sachliche  Moment  im  Hinblick  aul  die  Verwendungsart 
znm  obersten  Grundsatz  seiner  Industrieentwürfe  macht. 

Jii  einem  bedingten  Grade  künstlerisch  ist  aii  den  Erzeugiiisstu  der  Kutiät^ 
Industrie  lediglich  der  Entwurf,  nicht  aber  die  Atisführung.  Wenn  wir  in 
dem  B^ilT  der  Qualität  nicht  nur  die  Verwendung  des  besten  Materials  und 
die  vorzüf,^1ic1i  ue  manuelle  Arbeitsleistung,  sondern  auch  die  edle  Gestaltung 
verstehen,  so  steht  für  die  Industrie  fest,  dass  ihr  im  Bestfallc  zunächst  du- 
Qualität  des  Entwurfes  zukommt,  woferü  sie  in  der  Qualität  des  Künstlers 
hoch  genug  gegriffen  hat  und  wofern  klar  geworden  ist,  dass  selbst  der  ausser- 
ordentlichste  Künstler  in  seinen  Industrieentwärfen  nur  etwas  geben  kann, 
was  einer  allgemeinen  Gebrauchsfähigkeit  entspricht  und  weit  davon  entfernt 
ist  als  Kunstwerk  gelten  zu  wollen. 

Das  Problem  ist  nicht  vollständig  erschöpft,  'venn  nicht  die  Ocdingthtit  der 
M  a  t  e  r  i  :t  1  qiuilitat  untersucht  wird.  Die  Matcrialqualität  wird  bei  den  ver- 
schiedenen Induslriecn  verschieden  zu  bcwcricn  sein.  Es  steht  fest,  dass  in 
cinielnen  Industriezweigen  gerade  der  Grossbetrieb  eine  Steigerung  der 
Materialqualität  herbeizuführen  vermochte.  Die  Maschinenindustrie,  zu  der  ich 
mich  die  Fahrzeug  wie  dit-  Automobilindustrie  rechne,  hnr  vicllficht  den 
liüchstcn  Kaiii;  <\vr  MatiTialqtialität  erreicht,  und  unter  allen  Kuhsloff- 
verarbeituiigcn  steht  überliaupi,  wie  es  scheint,  die  Metall-  und  Werkzeug 
indttstrie  in  dieser  Hinsicht  am  höchsten,  von  Schundfabrikationen  im  einzelnen 
abgesehen.  Aber  diese  Industriecn  zählen  ^vir  nicht  zu  dem  Kollektivbegriff 
Kunstindusiric.  rutit  diesen  rnj^  die  Holziiearbtitungs-  oder  Möbclbraiicl'e 
hervor,  die  iicIkii  dt-r  soften amuen  GoldschmieiK  -  und  Silbcrwarenbranchr  m 
durchgreifendsten  industrialisiert  ist.  Aber  gerade  liier  in  der  Mobelbruiichc 
machen  wir  die  Wahrnehmung,  dass  der  Grossbetrieb  eher  eine  Verminderung 
denn  eine  Steigerung  der  Qualität  gebracht  hat.  Schon  der  Vergleich  der 
allen,  sogenannten  Picdcrmcicrmöbcl.  die  ans  der  Mci^ierw erk-^tatt  liervor- 
'»^•ccfangen  sind,  mit  den  heutigen,  was  Gcsotimack  anlangt,  hoclistchendcn 
Möbeln  des  modernen  Grossbetriebcs  entschleiert  die  Tatsache,  dass  sich  dtv 
Materialqualität  gegen  früher  sehr  ungünstig  verändert  hat.  Ein  Blick  auf 
die  heutige  Waldwirtschaft  belehrt  uns,  dass  die  rationelle  Ausbeutung  des 
Forstes  zwar  reichlich  anf  Papierfabriken  l)edachl  nimmt,  keineswegs  aber 
anf  die  Forderungen  drs  Möhelbaues,  der  edle  niul  <rtiti;rpfle!^tr'  Holzarten  be- 
nötigt.    Die  kur/atniij;e  Hast  der  Erzeugung  und  .\ii>nulzung  lasst  dem  Ma- 
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terial  nicht  die  nötige  Zeit»  die  es  zur  Reife  braudit.  Die  kurxstchtige  Wirt- 
schaftspolitik der  letzten  zwei  Generationen  hat  aufgebort  eine  langsichtige 

Sorge  für  die  Bedürfnisse  der  kommenden  Geschlechter  zu  hegen,  wie  es  viel- 
leicht noch  vor  150  Jahren  der  Fall  war,  in  der  Skhweiz  grosse  Nussbanm 
Pflanzungen  vorgenommen  wurden,  mit  Rucksicht  darauf,  dass  vielleicht  die 
Hnkel  in  loo  bis  lao  Jahren  das  Holz  benotigen  wurden.  Es  wird  auch  erzahlt, 
dass  in  Japan  Bäume  für  kunstgewerblidie  Verarbeitung  mit  einem  Aufwand 
von  ungeheurer  Sorgfalt  und  Mühe,  die  sich  auf  Geschlechter  hin  erstreckt, 
jjezogen  werden,  und  es  wird  auch  nachgewiesen,  dass  sich  die  Kosten  für  diese 
3tfühen  infolge  erhöhter  Qualität  rentiert  haben.  Aus  Deutschland  ist  nichts 
Ähnliches  wahrend  der  letzten  fänizig  Jahre  bekannt  geworden.  Es  kann 
vtdldlcht  entgegengehalten  werden,  dass  die  Minderung  der  einheimischen  Roh- 
stoffe durch  den  Import  ausgezeichneter  amerikanischer  Hölzer  aufgehol>en 
wird.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  frenitiländisches  Holz  in  unserem  Klima 
:?ich  stets  als  unberechenbarer  Fremdling  gebärdet,  und  selbst  zugegeben,  da.ss 
uns  die  fremden  Qualitäten  als  vollwertiger  Ersatz  für  den  Mangel  gut- 
gepflegter  heindscher  Sorten  dienen,  so  bietet  die  heutige  Bearbeitungsweise 
keine  Garantie  für  die  Vermehrung,  oder  auch  nur  für  die  Einhaltung  der 
früheren  Qualität.  Die  innmistösslichen  rfrttndsätz(>  der  j^iten  Tischlerarbeit: 
dreijähriges  luftiges  und  trocknes  Lagern  des  geschnittenen  Holzes,  langsame 
und  nur  alimählich  fortschreitende  Herstellung  des  Mobiliars,  um  langwierige 
Trocknen  der  halbfertigen  Teile  sowie  der  Polituren  zu  cmiöglichen,  sind  heule 
gHT  nicht  mehr  durchführbar.  Die  Industrie  muss  schnell  liefern  können,  und 
sie  hat  es  nicht  in  der  Macht  sich  die  Aufträge  anssnchen  zu  können.  Sie  muss 
nehmen,  was  kommt,  denn  nur,  indem  sie  schnell  und  viel  liefert,  brnigt  sie  die 
ungeheuren  Regteen  auf,  die  Koaten  der  Maschinenanlagen,  der.  Reklamen,  der 
enormen  Mietspreise  für  die  Verkaufsstellen,  die  Gehälter  und  Spesen  «kr 
Reisenden,  des  Verkauf spcrsonals  usw.  Die  Löhne  selbst  spielen  in  der  Kal- 
kulation die  geringste  Rolle.  Es  kann  auch  tj'ar  nicht  behauptet  werden,  dass 
der  Grossbetrieb  in  der  Möbelbranche  billiger  zu  arbeiten  ini  stände  ist  als  der 
meisterliche  Kleinbetrieb.  Er  arbeitet  nur  schneller  und  reichlicher  und  kann 
den  Markt  versorgen:  das  ist  sein  gewaltiger  Vorsprungl  Aber  gerade  die 
Schnelligkeit  der  industriellen  Herstellung?  kommt  im  Möbelbau  limr  quali- 
tativen Mindenmg  gleich.  Ich  will  ganz  absehen  von  dem  künstk  risi  ticn  Uei/, 
der  in  handgchobelten  Flächen  liegt,  im  (iegensatz  zu  den  harten,  unfeinen 
maschinell  gehobelten  Flächen.  Wer  aber  würde  sich  heute  noch  darauf  ein- 
lassen zwölf  Monate  lang  auf  eine  kleine  Wohnungseinrichtung  zu  warten? 
lias  sind  Ausnahmen.  Gewöhnlich  will  man  die  Eiiuiclitung  binnen  vier 
NV'nchcn  haben,  wenn  man  sie  niebt  vom  I  nger  nimmt.  Der  lU trieb  kann  die 
i;«.  Stellung  nicht  zurückweisen,  selbst  daim  nicht,  wenn  er  sich  zur  yualität  ver- 
|i fliehtet  fühlt.  Er  muss  seinen  Besteller  täuschen  und  ihn  in  Unkenntnis 
darüber  lassen,  dass  er  eigentlich  unter  diesen  Umständen  nicht  die  Qualität 
1>ekommt.  die  ihm  angerühnit  worden  war.  Wobei  diesem  liesteller  freilich  auch 
recht  t^cschieht.  Schon  die  ka])itnlisti>c!u  Rücksicht,  ilie  den  Untnernehmcr 
xur  Erhaltung  und  unausgesetzten  Bcscliaitigung  seines  .Arbeiter-  und  Ma- 
schinenbestandes zwingt,  schliesst  jede  Möglichkeit  aus  unqualifizierten  Auf- 
trägen gegenüber  wählerisch  zu  sein.  Die  vielgerühmte  Qualität  kann,  was  das 
Material  betrifft,  in  dieser  wichtigen  Erzeugung  heute  imnur  nur  ein  gewisses 
Mittelmass  sein,  das  von  Faktoren  bestimmt  wird,  die  der  Unternehmer  nicht 
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tn  der  Hand  hat  und  das  daher  den  Reklameaufwand,  der  heute  üblich  ist,  nicht 
rechtfertigt. 

£s  bleiht  noch  das  dritte  Moment  der  Untersuchung  vorbehalten:  die  Qualität 

der  Ausführung  und  die  Frage,  wie  es  damit  im  heutigen  Grossbetriebe 
steht.  Hierüber  lässt  sich  auf  Grund  der  heutig^en  sozialen  Ordmm*^  p^eiifalls  mH 
gemein  Gültiges  sagen,  weshalb  wir  bei  dem  Beispiel  der  Möbelindustrie  stehni 
bleiben  Icönnen.  Wir  wissen,  dass  die  Arbeitsqualität  von  hohem  künstlerischen 
Belang  ist,  und  dass  sie,  wie  in  jedem  Kunstwerk  das  Eigebnis  der  Arbeits- 
freude, (kr  hing^cbeiulcn,  persönlichen  Aufopferung  ist.  John  Riiskin  hat 
als  erster  das  Postulat  der  Arbeitsfreude  als  eine  Grundbedingung  der  künst- 
lerisch qualifizierten  Arbeit  verkündet.  Er  durfte  es  tun,  denn  er  hatte  das 
Kunsthandwerk  vor  Augen,  nicht  die  Kunstindustrie,  er  war  als  Kunstler  ein 
Feind  der  Matohine  und  spürte  als  Kunstliebhaber  und  Kunstforscher  allen 
Offenbarungsmöglichkeiten  der  beseelten  Handarbeit  nach.  Wir  können  für 
das  Kunsthandwerk  als  erwiesen  hinnehmen,  dass  die  Arbeitsfreude  eine  Gruiii^ 
bedingung  der  Qualität  ist.  Aber  gerade  diese  Tatsache  schliesst  für  die  In- 
dustrie jede  Möglichkeit  einer  höheren  Arbeiisquaiuai  aus.  Der  Apostel,  der 
heute  mit  der  Verkfindigung  und  Wiedererweckung  der  Arbeitsfreude  in  die 
Industriestätten  kommt,  würde  von  den  Arbeitern  als  sinnloser  Schwärmer  ver- 
lacht werden.  Und  mit  Recht.  Das  Verhältnis  zwischen  Arbeitfjeber  und 
.Arbeitnehmer  ist  auf  Geschältsmassigkcit  zug^eschnttten,  die  jede  Sentimentali- 
tät ausschliesst  Sie  schliesst  aber  auch  jeden  wertvollen  künstlerischen  Anteil 
des  Herstellers  an  dem  Produkt  aus,  jenen  Anteil,  der  für  die  künstlerische 
Qualität  der  Ausführung  unerlässlich  ist.  Also  auch  in  jenen  Fällen,  wo  nicht 
lediglich  die  Maschine  ausführender  Teil  ist,  wird  auch  die  fland  zu  einem 
blossen  präzis  funktionierenden  .Xpparat.  dessen  Produkte,  wie  jene  der  Ma- 
schine persönüch  interesselos  sind.  Das  Arbeitsverhältnis  ist  lediglich  Lohn- 
frage geworden  und  bestimmt  mithin  das  Erzeugnis.  Das  sind  selbstverständ- 
liche und  bekannte  Erscheinungen,  die  nur  in  Bezug  auf  die  Qualität  und  auf 
die  künstlerischen  Möglichkeiten  zu  untersuchen  waren,  um  festzustellen,  dasS 
die  Erwartungen,  die  wir  an  eine  künstlerische  I'roduktion  durch  die  Industrie 
stellen,  notwendig  zur  Fälschung  inid  zur  lauschuny^  führen  müssen. 

Es  gibt  keine  Ursache  darüber  zu  klagen,  dass  wir  durch  die  Industrie  keine 
Kunst  erwarten  können,  im  Gegenteil;  wir  können  froh  sein,  dass  die  Kunst 
eine  Erscheinung  ist,  die  von  der  kapitalistischen  Grundlage  unabhängig  ist 
und  als  Äusserung  des  nach  den  höchsten  Symbolen  ringenden  Menschen- 
geistes ewipcn  Gesetzen  folgt,  und  innerlich  frei  und  unbescholten  ist  von  je- 
weiligen zeitlich  begrenzten  Wirtschaf tsverfassimgen.  Wir  können  sehr  froh 
sein»  m  der  Erkenntnis,  dass  wir  von  der  sogenannten  Kunstindustrie  oder  aber 
auch  von  einem  geschäftsmässtg  betriebenen  Kunstgewerbe  keine  Kunst  zu  er- 
warten haben,  denn,  wenn  wir  die  richti[:rf  Konsequenz  aus  dieser  Erkenntnis 
ziehen,  kommen  wir  zu  einer  säuhfrlichcn  .Scluidunj^  der  Dingte,  die  mit  einander 
nichts  zu  tun  haben,  und  deren  absichtliche  oder  unabsichtliche  Verwechselung 
eine  Menge  von  lästigen  Irrtfimem  und  verwirrenden  Streitfragen  erzeugt.  Wir 
hoffen  durch  die  reinliche  Scheidung  der  Begriffe  die  Anschauungen  zu  klären 
und  zu  einem  Zustande  zu  gelangen,  der  sachlich  bestimmt  ist,  und  wie  alle 
Ford  rung:cn  der  A!ltapr«skultur  und  des  guten  Geschmacks  eine  gemeingültige 
Konvention  darstellt,  über  die  man  kein  Wort  zu  verlieren  braucht.   Dann  aber 
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wird  der  Altar  frei  sein  von  Pseudokunst,  um  das  reine  und  echte  Kunstwerk 
daraufzustellen,  wenn  wir  seiner  habhaft  werden  können.  Das  Kunsthandwerk, 
das  rein  künstlerisch  schafft,  wird  immer  wieder  erstehen,  solange  Menschen 
künstlerisch  empfinden  und  künstlerisch  gestalten  können.  Also  vom  Fort 
schritt  der  Industrie,  fälschlich  Kunstindmstrie  genannt,  die  {fir  das  Not- 
wendige und  für  den  Alltag  sorgte  haben  wir  nichts  zu  fürchten.  Im  Gegen- 
teil. Wir  haben  zu  erwarten,  dass  gerade  dadurch  vereinzelt  wieder  die  Sehn- 
sucht nach  der  menschlichen  Offenbarung  des  individuell  schaffenden  Künstlers 
erwacht.  Wie  im  Zeitalter  der  Eisenbahn  mehr  gewandert  wird  als  je  zuvor, 
ivird  anch  die  knnstlerische  Handarbeit  indirdct  gerade  durch  die  maschinelle 
Ikfassenhibrikation  gefördert  und  dann  vermehrt  hervorgebracht  werden.  Das 
künstlerische  Problem  der  Industrie  hat  also  nichts  mit  Kunst  zu  tun.  es  hat 
nur  mit  der  Forderung  des  guten  Geschmackes  zu  tun ;  und  dass  diese  Forde  • 
rang  erfüllt  wird,  dazu  bedarf  die  Industrie  derzeit  der  Künstler,  und  gerade 
der  besten. 
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Wir  sagten  alle  beide  nichts. 
Bloss  bummfallcra,  bumm,  bumm!« 

Das  ghicksendi   T.achen  eines  alten  Mannes  war  zu  hören,  tmd  einer  rief: 
»Nu  geht  s  wieder  gut,  Herr  Johannes!« 
Ich  hob  den  Kopf. 

£s  war  Waldhüter  Rasmus,  der  in  der  Lichtung  zwischen  den  Tannen  und 
Bachen  stand  und  klalterweise  Brennholz  schichtete  zur  Holzauktion. 
>Nu  geht's  wieder  gut!«  rief  er  zu  mir  hin  und  schwenkte  die  Mütze. 

Ich  kam  auf  einem  der  schmalen  Fahrwege  gegangen,  der  durch  die  Tannen 
von  einem  Ende  des  Waldes  zum  andern  geschlagen  war.  Es  war  um  die 
Vesperzeit,  zwischen  9  und  10  Uhr  am  Vormittag,  den  Tag,  bevor  idi  ab- 
reisen wollte  von  Frörup. 

»Ich  glaube  wahrhaftig,  du  stdtst  und  lachst  Über  mich,  Rasmus?«  sagte  ich, 

als  ich  zu  ihm  hinkam. 

»Ja.  das  ist  ne  hässliche  (ial)t,  die  ich  mitbekommen  habe.  Wenn's  was 
gibt,  worüber  zu  lachen  ist,  so  kann  ich's  niemals  lassen!  Und,  Johannes, 
Sic  gingen  nu  da  tmd  spankelierten  in  der  Schneuse  und  schlugen  mit  den 
Beinen  aus  und  nickten  mit  dem  Kopf,  genau  SO  wie  Anders  Karlsens  Wisser, 

wir  er  dir  Drehkrankheit  hatte!« 

»Ich  ging  und  dachte  nach«,  sagte  ich. 

»Was  Deibel,  Johannes,  brauchen  Sie  denn  nachzudenken }  Sic  haben  doch 
Ihr  gutes  Auskommen  und  Essen  und  Kleider!« 

>Ja — ^a«,  sagte  icli,  iwas  das  betrifft  .  .  .« 

>Ho,  ho — o!«  lachte  Rasmus  und  streckte  einen  Zeigefinger  in  die  Lufi.  >X.i 
auf  die  Weise!  ...  Da  kann  ich'n  Lied  drauf  singen!«  sagte  er  und  begann 
2u  singen: 
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>Ein  Hemd  von  Seide  kriegt  mein  Schatz 

Mit  goldgestickten)  Zwischensatz,  ^ 

Wenn  ich  bei  dir  für  schlafen  kann, 

Wenn  ich  l»ci  tlir  für  sclilafcn  kann?« 

»Ach  ja«,  lärhcllc  icli.  »das  kann  ja  schon  sein.« 

»Ja,  aber  das  Schlimmste  ist  doch«,  fuhr  Kasraus  fort,  »dass  das  Mädchen 
antwortet : 

•O  nein,  o  nein,  ich  las&'  dich  nicht. 

l^h'  ich  nicht  etwas  mehr  gekriegt, 
l^ür  das  du  bei  mir  schlafen  kannst, 
Für  das  du  bei  mir  schlafen  kannst.« 

Aber  da  sagt  er: 

>Mriii   I.flirn     rtu-iik  ich  dir  bereit 
Von  heul  au  bis  io  Ewigkeit. 
Wenn  ich  bei  dir  för  sditafen  kann. 
Wenn  ich  t>ci  dir  für  scMafOi  kann?« 

Und  (1  a  ergibt  sie  sich  natürlich«  denn  die  Frauenzimmer  sind  ja  dumm. 

Denken  Sie  da  dran.  Johannes!« 
»Ich  will  dran  tlenkci)«,  sagte  ich. 

»ja,  das  war  eine  ^ciioiu-  Zeit  !«  laclu-lti-  ivasimis.    >Mit  srincni  l^iasier  niiii 
'1  anz  und  was  so  hinterher  kam  !«  sagte  er  und  setzte  sich  auf  ein  Klaftersiuck. 
>Na — a,  du  kannst  ja  nicht  über  schlechte  Laune  klagen«,  sagte  ich. 
»Nee— e«,  sagte  er.    »Aber  das  ist  'nc  Gabe.    Dazu  kann  man  selbst  nichts 

tun.  Wir  .sehen  ja  viele  Menschen,  die  in  viel  besseren  \'crhältnissen  sitzen 
als  wie  ich.  und  dabei  gehn  die  doch  immer  'rum  unrl  j^iotzen  so  sauer  wie 
tler  reine  Essig!  Aber  das  diirfen  wir  denen  auch  nicht  anrechnen,  denn 
das' ist  auch  *ne  Gabe.« 

»Willst  du  jetzt  Frühstück  essen?«  fragte  ich,  da  er  sich  nach  seinem  Rock 
umdrehte,  der  oben  auf  dem  Hol/>toss  lag,  und  ein  Paket  hervorzog,  das 

in  ein  grosses,  rotkririt-rtes  Schnupfluch  eingewickelt  war. 

»Ja«,  sn^fte  er.  »ich  kann  das  ni  meinen  inneren  Teilen  verspüren,  dass 

es  dicht   ran  an  Neune  sein  nmss.« 

»Es  ist  sogar  halbzehn«,  sagte  ich  und  setzte  mich  auf  ein  anderes  Klafter- 
stuck, das  aufgestellt  war  und  als  Hauklotz,  diente. 

»Ja,  die  Zeit  geht,  wenn  man  zu  tun  hat  U  nickte  Kasmus.  »Vielleicht  wollen 
Sie  einen  Bissen  abhaben.  Johannes?«  fragte  er,  als  er  das  Essen  aus  dem 
'l'uch  ausgewickelt  hatte. 

»Nein»  danke«,  sagte  ich,  »ich  habe  schon  gegessen.« 

Der  Alte  sass  mit  einem  Stück  trocknen  Schwarzbrots  in  der  einen  Hand 
und  einem  fetten  Speckende  in  der  anderen.  Kr  biss  abwechselnd  von  beiden 
Teilen  ab  und  kaute  mit  einem  quetschenden  Laut.  Ich  steckte  mir  eine 
Zigarette  an. 

»Der  Deibel  rauche  Papier,  wo's  Tabak  gibt!«  murmelte  Rasmus. 

Er  sass  und  ass  und  summte  gleichzeitig.  Allmählich  wurden  die  Wort-. 
deutlicher: 

»Wolh  ihr  !i(>ron.   wird  es  la — Uten, 
Was  der  gu— tc  Herr  mir  gab 
Den  ersten  Weihnachtsti^?« 

Hier  biss  er  ein  Stück  Speck  ab  und  fuhr  fort: 
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»Zwei   Pfiuid  Korn  in  nuliu-  Sclieiier, 
l>rei  Fische  auch  in  meinen  Weiher. 
Zwei  Mönche  blieben  kahl  an  Haa— rcn, 
Drei  Priester  ntich  bcpifcn  \va — roi".. 
Wollt  ihr  hörtn,  wird  es  Iii — ulen, 
Was  der  gu — te  Herr  mir  gab 
ersten  Weihnacbtstag  ?* 

>'Xcn  Schluck,  was?«  fragte  er  und  zog  eine  Seltersflasche  aus  der  Hosen- 
tasche. 

»Nein,  liankc«,  sagte  ich.    »Fingst  du  ehestem  abend  ein  paar  Aalc?€ 

Rasnius  reinigte  erst  umstämilich  mii  der  Zungenspitze  den  <  launicn,  «laiui 
setzte  er  die  Flasche  an  den  Mund  und  trank. 

»A — ^ah!«  sagte  er  dann.    ^Ne— ich  bin  zu  alt,  um  abends  drausscn  zu 
Fein.    Aber  Sonntag  stach  ich  gut  zehn  Dutzend.« 
»Ich  sah  da  drei,  vier  Lichta-  (lr:u!«;sen<,  fulir  ich  fort 

^ja — a.  Das  war  Michc!  Sorcnst-ii  und  Paul  und  Ki.iu^  uml  du-  andcrt-ii  ? 
J^»ec,  und.  icli  habe  ja  auch  gar  nicht  die  Mittel  tVdzu  mir  n  l.icht  anzu- 
schaffen, denn  das  kommt  immer  gleich  auf  fünf,  sechs  Kronen  .  .  .  Nee, 
aber  Sonntag,  da  waren  ja  günstige  l^u^täudc,  denn  da  war  einmal  stilles 
Wasser  und  d;\nn  schii-n  die  Soiuie  noch  1  UnrI  dann  koiunit  ja  d^r  Aal  'raus. 
Wir  konnten  q;an/.  ruhi;.^  iilKT  ihm  hintrciben,  wahrend  tr  auf  di  ii  nackten 
Sandflecken  lag  und  sich  suiiutc.  Und  da  waren  wir  j:i  gleich  <lahei  mit  den 
Eisen,  denn  wenn  er  das  geringste  merkt,  dann  rein  inn  Tang!  .  .  .  Aber 
das  ist  ja  selten,  dass  das  Wetter  so  zusammentrifft«,  schkkss  er.  >Vorige') 
Jahr  hahcn  wir  nicht  einen  einzigen  solchen  konstanten  Tag  gehaht.^ 
Nun  hatte  er  sich  ein  Stück  mit  Käse  hervnrcrchnlt  tm<l  eine  BicrtluMihe. 
3>l)n  hast  doch  aber  trüber  bei  Licht  gestochen,  nicht  wahr?« 
>ja  gewiss!  aber  das  war  in  früheren  Zeiten  auf  die  alte  Art.  Und  (bi 
hatte  ich  ja  auch  die  IQnder  zu  Hause,  und  da  hatte  der  eine  den  Kost, 
und  der  andere  stängte,  und  ich  stand  mit  dem  Eisen.  Aber  rias  ist  'nv 
höllische  Arbeit  <?o  zu  stehn  un<l  Späne  und  .Stroh  die  ganze  Zeit  aufzu- 
schütten I  Und  das  Feuer  brennt  ja  gar  nicht  gleichmässig,  mal  flackert's 
ganz  heU  auf,  und  mal  will's  wieder  ausgehn,  und  dann  niuss  der  Kost  <;c- 
reinigt  werden  und  .  .  .  Nee,  damit  ist  schon  viel  Schweinerei!  Und 
rlann  manchmal  auch,  wenn  die  Zeit  'n  hisschen  lang  wurde«,  gluckste  Rasmtis 
plötzlich,  den  Mund  voller  Essen,  >dann  üui:;  ich  nn  tmd  sang  .  .  .  verfluolit 
noch  mal  ?  Aber  <lann  schimpften  die  Jungens,  denn  die  waren  viel  ernster 
auf  die  Fischerei  als  wie  ich  ...  Aber  wenn  wir  nach  Hause  ruderten«, 
fuhr  er  fort,  »und  hatten  'n  paar  gute  Dutzend  gestängt,  dann  baten  sie 
mich  ja  drum  zu  singen.  Und  da  war  besonders  eins,  das  sie  nie  fibcr- 
bckamen.« 

»Was  war  das  für  eins'*  irag-to  ich. 

»Das  war  Das  Madchen  aufm  Kirchhof  .  .  .« 

»Das  mochte  ich  hören«,  sagte  ich. 

Rasmus  nahm  einen  Schluck  aus  der  SeIkT>d  ;>chc  und  sang: 

»Mitternacht  schlägt  die  Glocke  im  Turm, 
Dampf  klingt  der  eherne  Klans, 
N*ur  der  Nachtwächter  geht  herum, 
Singt  einen  frommen  Sang. 
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Alles  schläft  in  süsser  Ruh, 
Kalt  ist  und  stumm  die  Nacht 
Noch  dn  Licht  scheint  hier  und  da, 
Wo  ein  Kranker  wacht. 

Wer  geht  noch  so  spät  allein 

Über  den  Kirchhof  Rar? 

Eine  Maid  ist  es,  hold  und  fein. 

Mit  ihrem  gelösten  Haar.« 

»Ja,  nu  kann  ich  aber  nidtt  weiter«,  sagte  Rasmus. 
»Das  ist  schade!    Es  war  so  schön. € 

»Das  saj^en  meine  Jung^cns  auch«,  fuhr  er  fort.   »Das  ist  ibcr  auch  zu  ärger- 
lich, dass  ich  die  andern  Verse  verfressen  habe  .  .  .     Aher   wenn  man  alt 
wird,  dann,  glaub'  ich,  ist  der  Kopf  nicht  mehr  ganz  äo  in  stände  wie  in 
der  Jugend.€ 
»Na — B«,  sagte  ich. 

»Ja — a«,  sagte  Rasmus  cifrijj.  »das  hab  ich  inclirnials  absolviert  .  .  .  So  hier 
verf^angnen  Ilerbst,  <la  kommt  Cirossknerht  J()rgen  zu  mir  und  zeigt  n)ir  "m- 
neue  Axt  ...  er  schnitzt  ja  und  fallt  und  ist  tüchtig !  Und  da  sagt  er  2u 
mir,  dass  ich  mir  so'ne  kaufen  musste,  denn  die  war'  famos.  Aber  ich  sagte, 
dass  ich  ganz  zufrieden  mit  der  alten  war.  »Probier  sie,  Rasmus!«  sagt  er. 
>Nec— o«.  sagi'  ich.  ^>v,'f^Tn  denn?«  .  .  .  Aber  er  kriegt  doch  flie  -\xt  mir 
in  <lie  Hand  praktcnzicrt.  ich  soll  proljivreii !  Und  natürbch  war  sie  besser. 
Denn  die  Konstrukschon  war  'nc  ganz  andere,  und  der  Schaft  lag  viel  bc- 
^emer  für  die  Finger  .  .  .  Aber  was  Deibel  konnte  ich  das  nu  nicht  selbst 
entdecken?«  fuhr  er  fort.  »Und  was  Satan  wollte  ich  ihm  das  nicht  glauben, 
wo  er's  versicherte?  .  .  .  Ne— e«,  schloM  Rasrous  und  nickte,  »das  ist  schon 
wahr,  was  da  in  dem  Liede  ^tebt : 

>In  deiner  Jugend  Lenze 

Gehst  du  nnd  drehst  du  Tante; 

Doch  uir-t  du  alt  alleine. 
Dann  icitttru  dir  die  Beine.« 

»Und  warum  soll  das  nicht  auch  der  Fall  mit  dem  Kopf  sein?  .  .  .  Na,  ich 
muss  ja  nu  sagen«,  begann  er  wieder,  »dass  ich  nicht  von  den  schlimmsten 
binl  Denn  wenn  wir  aufs  Vqgelschiessen  kommen  oder  auf  die  Tierschau 
oder  so,  dann  halte  ich  mich  inmier  noch  zu  den  Jungen,  denn  da  ist  Leben, 
ist  da  .  Und  dann  kann  man  auch  was  von  der  Jugend  lernen«,  fuhr  er 
fort.  »Denn  das  meiste,  was  wir  in  der  Schule  kriegten,  war  biblische  Ge- 
schichte und  Prügel.  Und  das  kann  ja  natürlicherweise  ganz  gut  sein,  da- 
gq^n  will  ich  gar  nichts  sagen,  aber  'n  bisschen  mehr  konnte  man  schon 
gebrauchen.« 

»Ja,  aber  ihr  Alten  habt  doch  ein  gut  Stück  gesehn«,  flocht  ich  ein. 
»Was  Deibel  haben  w  i  r  denn  gesebn  sagte  Rasmus.  »Wir  sägen  unser 
Brennholz  und  wir  stechen  unsere  Aale !  Und  dann  glauben  wir  bei  Gott, 
die  Welt  ist  von  nichts  andrem  voll,  als  von  Stichsäge  und  Aaleisen  1  Ne— «, 
kommen  Sie  mir  nicht  damit!  Denn  jedes  Jahr,  was  nun  passiert,  da  macht 
die  Erde  auch  ihre  Fortschritte.  Und  wie  sollen  wir  denn  damit  mitgehen 
können,  wenn  wir  hier  vcrschimmetn  ?« 

»Ja,  du  liest  ja  doch  deine  Zeitung«,  sagte  ich,  »und  sprichst  mit  anderen.« 
»Ja,  ich  will  ja  nu  grade  nicht  mich  nennen«,  sagte  Rasmus  und  schlug  den 
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Stöpsel  in  die  FlaKhe,  »denn  ich  bin^  wenn  ich's  selbst  sagen  soll,  bedeutend, 
wie  man  s  nennt,  obenauf.   Aber  die  andern  Pachulken  hier  in  der  Gemeinde : 

Michel  Sörensen  und  Paul  Markensen  und  Klaus  Dincson  und  die  andern,  die 
gehen  bloss  und  kauen  ihren  Stift  und  buddeln  ihre  Kartoffeln  .  .  .    Na,  ich 
bin  ja  auch  gar  nicht  so  guter  Freiuid  mit  einen  von  ihnenc,  fügte  er  hinzu. 
»Was  Deibel  konnten  die  nicht  etwas  Humor  mitbdcommen  haben?« 
»Das  ist  eine  Gabe«,  sagte  ich. 

»Ja,  da  bin  ich  der  erste  und  gebe  das  zu«,  nickte  Rasmtis.  »Aber  ein  bisschen 
Verstand  könnten  sie  doch  jedenfalls  zeigen!  Besonders  ist  das  nu  Michel 
Sörensen,  der  mich  so  ärgert«,  fuhr  er  fort.  »Denn  es  ist  gleich,  was  ich 
auch  sage,  so  behauptet  er  ganx  bestimm^  dass  Schleswi^r  zn  Dänemark  gdiSrt« 
»Nee^  das  tut  es  nicht«,  sagte  ich. 

»Ne — e,  ne— e,  das  ist  ja  auch  ganz  klar«,  ^:\<^r  Rasmus  eifrig,  xlcnn  ich 
war  ja  selbst  mit,  ums  zu  verlieren!  Aber  ob  ich  ihm  das  begreiflich 
machen  könnte!  »Die  haben's  uns  gestohlen«,  sagt  er.  »Michel«,  habe  ich  zu 
ihm  gesagt,  ntdit  ein,  sondern  zwanzigmal,  »Michel«,  sage  ich,  »du  und  ich 
kommen  mal  überein,  wir  wollen  uns  um  deinen  Sc!i abkarren  schlagen«,  sage 
ich,  »und  der  stärkste  von  uns  soll  ihn  haben.  Wenn  du  dann  Prügel  kriegst«, 
sage  ich  zu  ihm,  »dann  habe  ich,  hol  mich  f!er  l^cibel,  das  Recht  die  Karre 
zti  nehmen,  .  .  .  wenn  du  dich  da  nicht  mal  auf  andre  Weise  rekommandieren 
kannst«,  sage  ich,  »denn  bitte  ich  Prügel  bekommen,  so  hättest  du  die  Karre 
nehmen  können,  ohne  zu  husten«,  sage  ich  zu  Michel  Sdrensen.« 
»Na,  und  wn?  sagt  Michel  da?«  fragte  ich. 

»Hö!«  grunzte  Rasnuis  verächtlich.  »Er  sitzt  ja  eine  Weile  und  glotzt  und 
dann  schlägt  er  auf  den  Tisch,  dass  die  Flaschen  klirren,  und  dann  ruft  er: 
»Die  Deutschen  haben  Schleswig  gestohlen«,  ruft  er,  »und  damit  bastal«« 

Kasmus  erhob  sich  erhitzt  von  dein  Klafterstück  und  stopfte  das  Taschentuch 

mit  den  Essensresten  in  die  Rocktasche. 

»Die  alte  Leier  1«  murmelte  er, 

»Du  warst  dodi  64  mit?«  begann  ich  kurz  darauf. 

»Das  war  ich«,  sagte  Rasmus  und  holte  eine  kleine  Holzpfeife  aus  der  Westen- 
tasche.  Er  streckte  sie  mir  entgegen  und  lächelte  breit.   Und  dann  sang  er: 

»Das  sind  sechs  stramme  Mei — Icn  — 
WSdewitt  bumbum,  widewitt  jaja ! 
Das  <\x\\l  sech»;  stramme  Meilen 
Von  Rom  bis  Fredrikstad  — 
Stadt,  filium  Stadt!« 

Er  hatte  die  Pfeife  gestopft  und  steckte  sie  saugend  an,  wahrend  er  fortfuhr; 

»Dahin  woU'n  wir  nun  ei — ^len  — 
Widewitt  bttmbutn,  widewitt  jaja! 

Dahin  woirn  wir  nun  ei — len. 
Bis  da  die  Pfeife  brennt  — 
Ja,  fiKum  brennt!« 

»Nu  geht's  wieder  gut!«  sagte  er  dann  und  setzte  sich.  »Ja,  da  war  ja  damals 
Humor  in  der  Langenweile«,  begann  er.  »Und  wir  hatten  olt  viel  Gemüt- 
lichkeiten vor,  wenn  wir  asacn  .  .  .   Aber  sonst  muss  ich  doch  für  mein  Teil 

-^ae«*n,  dass  ich  das  etwas  ungereimt  vom  lieben  Gott  finde  den  Königen  und 
Kaisem  so'ne  riesige  Macht  zu  lassen,  dass  sie  einfach  viele  tausend  Menschen 
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*rans  in  Krieg;^  und  Xot  kninmattdiercn  können!  .  .  .    Meiner  Meinung  nach 
sollten  wir  andern  doch  aucii  ein  Wort  mitreden  können,  denn  wir  sind's  doch 
schliesslich,  auf  dic's  rauskommt !    Und  da  waren  so  viele,  die  zitterten  tind 
bebten  und  für  9tch  baten,  aber  Vau«  mitssteti  sie.« 
»Ja — R€,  sagte  ich. 

»Ich  kann  mich  noch  erinnern,  da  war  ein  kleiner  Herrenquepierungshändler 

von  Korsör«,  gluckste  Rasmus,  »ja,  wir  grinsten  natürlich  über  ihn,  aber 
SüiuIl'  wHf's  doch!  ...  F,r  versteckte  sich  tn  Schobern  und  Gräben,  und  wir 
konnten  ihn  nie  finden,  wenn  wir  ausmarschieren  wollten.  Da  wurde  ein 
Korporal  angestellt  auf  ihn  aufzupassen.  Und  das  ging  nicht,  ohne  dass  er 
ihn  mit  dem  Säbel  klopfte,  um  ihn  mitzukriegen.  Der  Quepierungshälidlerr 
Ottensen  hiess  er,  er  hatte  sich  eben  verhdratet.  Und  er  schrieb  nach  Hans 
an  die  Frau,  wrnn  <>r  ntir  flazii  kommen  konnte.  Sic  war  schwanger,  .-^agte 
er  .  .  .  ITnd  er  war  ganz  höllisch  antust  vor  Pulver  und  Kug:c1n.  VnA  Bauch- 
schmerzen iiailc  er  immer  ...  So  cuies  Tages  lagen  wir  draussen  auf  Ro- 
kennossierungf.  Und  die  Deutschen  schössen  tos  mit  Granaten  und  mit  Dreclc 
und  Mi.st  Der  Quepierer  sass  mit  dem  Rücken  gegen  einen  Grabenwall  und 
.schrieb  jiach  Haus  an  die  Frau  auf  seinem  Tornister.  Er  war  vom  frülu^n 
Morgen  an  gegangen  und  hatte  gcsi)r<Jc!Kn,  heute  wäre  sein  letzter  Tag,  heute 
würde  er  erschossen  werden.  Und  wir  hatten  gelacht !  Aber  die  Quepierung, 
Ottensen  biess  er.  sagte  nichts  ...  Da  hören  wir  ja  eine  Granate  angespritzt 
kommen.  Und  wir  schmeissen  uns  allesamt  tlach  auf  die  Erde.  Und  sie 
«springt,  die  rjranritc  versteht  sich,  da^s  die  Stücke  uns  um  die  Ohren  sausten 
und  Erde  itiid  Steine  .  ,  .  Aber  wie  wir  nufstehn  und  uns  den  Schaden 
besehn,  war  keine  Spur  von  dem  Quepierungshändler  zu  sehn  .  .  .< 
»Er  hatte  sich  versteckt  ?c  sagte  ich  und  lachte. 

»Er  war  kontant  in  tausend  Stücke  zerrissen  1<  sagte  Rasmas.    »Denn  die 

Granate  war  durcli  den  Grabenwall  reiiigegangen  untl  grade  hinter  seinem 
Rücken  gesprungen.  Und  da  blieb  denn  nicht  mehr  viel  Quepierung  übrig.« 
»War  er  tot.'^c 

»Ob  er  tot  war?  ...  Da  kann  man  gleich  hören,  Johannes,  dass  Sie  nie 
im  Krieg  waren !  Wir  fanden  einen  Arm  und  ein  Bein  und  'ne  Schnalle  vom 

Tornister,  mehr  war  von  ihm  nicht  da  .  .  .  Nc — e,  und  das  meine  ich  eben«, 
fuhr  R.T^mu«;  fort,  »dass  solche  Kerle,  was  Deibel  sollen  die  mit?  Das  nni<i,s 
ja  für  die  nc  Höllenqual  sem,  immer  mit  dem  Schreck  un  Körper  rumzn- 
laufen  .  .  .  Und  nützen  tun  sie  doch  auch  nicht  viel.  Und  ich  glaube  ja 
auch«,  fuhr  er  fort,  »dass,  wären  wir  andern  grade  vorher  gefragt  worden, 
so  waren  dn  nicht  viele,  die  freiwillig  mitgegangen  wär^n.  .Aber  ist  man 
erst  mit,  dann  kann  man'';  doch  auch  mit  'nem  bis-,otu  n  Gemütlichkeit  nehm*^n. 
Das  hcisst,  wenn  man  die  Gabe  dazu  hat«,  schlo^^  er,  »denn  es  gehl  ja 
meistenteils,  wte's  steht  im  Liede-: 

».Aus  in  den  Kampf  viel  Rilter-imann  rci — tcn, 

Wohl  an  die  hu — ndcrt — tau— .send  Mann,  • 

l>>ch  keiner  jemals  nach  hartem  Streiten 

Mädchen  und  Vaterland  wiedergewann.«« 

»Aber  J  od  ujul  Deibel,  nu  habe  ich  hier  gesessen  und  ge<iuatscht !«  rief  er 
ptötalich  aus.  »Das  war  ja  eine  verfluchte  Vesperzeit!  Idi  bin  grade  fertig- 
und  schon  wieder  hungrig  geworden.« 
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Und  Rasmus  steckte  geschwind  die  Pfeife  in  die  Tasche  und  begann  mit 

den  Holrstücken  zn  arbeiten. 
»Nu  geht's  wieder  gut  !c  sagte  er. 

»Morgen  reise  ich«,  sagte  ich  und  sprang  herunter  vom  Hauklotz. 

»Ja,  aber  wir  sehen  Sie  doch  im  nächsten  Sommer  hier?« 

»Weiss  nteht«,  sagte  ich.  »Em  Mensch  ist  ja  ein  unbeständiges  Wesen.  Ich 

konnte  ja  2um  Beispiel  ins  \Mch  gesteckt  werden. c 

»Den  Deibel  auch!c  grinste  er,    »Es  ist  doch  Recht  unfl  Gesetz  im  Lande!«: 
Ich  hatte  begonnen  den  Weg  zwischen  dem  Bachenwald  und  den  Tannc<i 
hinauf  zu  gehn.   Dann  wandte  ich  mich  um  und  nickte. 
»Adieu!«  sagte  ich. 

Rnsmus  stand  und  boxte  sich  niit  einem  grossen  Bucheukuorren  herum,  der 

zu  obcrst  auf  den  Stapel  suUte. 
»Nu  geht's  wieder  gut!«  lachte  er. 

Und  ak  er  den  Knorren  an  seinen  Platz  bdc<mimen  hatte»  wandte  er  sich 
um  imd  schwenkte  die  Mütze  tmd  rief  mir  zu: 

»Der  Humor  ist  ja  Gottseidank  no^h  nicht,  wie  man  sagt»  so  rein  kaput  im 

alten  Dänemark!«  rief  er. 

XXXXXXXXXXXXXXXX/ xxxxxxvxxxxxxxxxxxxxxx 
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X  jvnigslcr  Zeit  siml  wiederholt  Stimmen  aus  ärztlichen  Kreisen  laut 
I  geworden,  die  sich  gegen  eine  frühe  oder,  wie  sie  sagen,  verfrühte 
I  Sexualauflclärun;  der  Jugend  im  Namen  nicht  nur  der  Seelenreinheit, 
sondern  auch  der  gesunden  Entwickehing  des  Nervenlebens  usw.  aus- 
'  sprechen.  Diese  Warnungen  sind  weder  unberechtigt,  noch  auch  sind 
sie  in  den  Wind  zu  schlagen.  Ihnen  ist  das  Wort  des  berühmten  Pädagogen 
Salzmann  entgegen  zu  haken,  das  vor  mehr  als  120  Jahren  gesprochen,  auch 
heute  noch  zu  Redit  besteht: 

>Dass  die  Kinder  früh  erfahren  miissen,  wie  es  mit  der  Entstehung  <ter  Mensclicn 
zugehe,  j^lauhe  ich  gcwi'v  Ware  fin  ^nverlni^sitics  Nüttel  da  die  KincUr  in  An- 
sehung dieses  Punktes  in  einer  gauzhchen  Unwissenheit  zu  uihaUeu,  es  zu  vcrhiiten, 
dass  sie  die  Begattung  der  Tiere  sähen,  nie  darüber  nachdachten,  nie  durch  Ge^llit  lor, 
Mägde,  Bediente  und  lüderliches  Gesindel  davon  unterrichtet  würden:  so  würde  ich 
mich  weit  behutsamer  ausgedrückt  und  geraten  li.iben.  die  Aufklärung  über  diese 

Sache  his  /u  den  Jahren  der  Mannharkt  it  /u  ver^[Klren  Da  es  alicr  gar  niclit 

vermieden  werden  kann,  dass  Kinder  nicht  unvermutet  hierüber  eine  der  Unschuld 
ihres  Herzens  sehr  nachletHge  Atifklärung  bekommen,  so  kann  man  nicht  anders  ala 
sie  ihnen  selbst  auf  so  eine  Art  geben,  das.s  dadurch  ihre  Unschuld  gesichert  werde.« 

Wir  alle,  die  wir  Eltern  und  Erzieher  siiul.  tiahcn  dir  L^hMchc  Erfahrung  i^c- 
inacht  wie-  Salzni:inn.  Mit  Notwendigkeit  inüsseji  wir  darum  7m  den  gleichen 
Schlüssen  kuuinien.  Fragt  sich  also  nur,  wie  die  Aufklärung,  die  wir  unseren 
Kindern  adiuldig  sind,  besdiaffen  sein  soll,  wann  sie  einsetzen  nrnss,  und  in 
welcher  Weise  wir  vorgehen  müssen,  damit  die  von  Ärzten  und  Erziehern 
befürchteten  .Schädiq'imgen  vcrfuiedcn  werden.  Wir  werden,  wciui  wir  lui-. 
diesen  Fratjen  ganz  ruhig  und  nnl)efanj:^en  c^cgcnüberstcllen.  sehr  h.ild  und  zu 
unserer  Freude  gewahr,  dass  gar  viele  von  den  gegen  die  Aufklärung  geltend 
gemachten  Einwendungen  sich  aJs  Hirngespinste,  als  ein  Kampf  gegen  Wind- 
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mühten,  eine  durch  nidits  gestützte  vorgefasste  Meinung  Erwachsener  heraus- 
stellen. 

Wir  Erwachsenen  haben  ein  ganz  bestimmtes  moralisches  System  in  luis 
stecken,  das  uns  durch  Erziehung  und  Gewöhnung  einverleibt  worden  ist.  Ganz 
instinktiv  und  automatiBch  pflegen  wir  alles  und  jedes  unter  dem  Gesidits- 
winkel  bestimmter  Moralvorstellungen  und  Satzungen  zu  betrachten.  Dazu 
haben  wir  ein  Recht  und  selbst  in  gewissem  Sinne  eine  Pflicht.  Wir  begehen 
aber  den  Fehler  diese  Moralsatzungen,  die,  wie  jüngst  ein  {T'-istreicher  Arzt 
bemerkte,  im  Grunde  nichts  weiter  sind  als  die  bumnic  der  Kuck- 
sichten, die  der  einzelne  sich  im  Interesse  der  Gesamtheit  auferlegen 
muss,  för  etwfs  Ewiges^  Unverbrüchliches  und  für  dem  Kinde  ein- 
geboren zu  halten.  Nichts  ist  falsdier  als  das.  Ein  kleines  Kind  ist 
in  Wahrheit  weder  moralisch,  noch  unmoralisch,  es  ht  einfach  amoralisch, 
ohne  Wissen  von  Gut  oder  Böse.  Mit  der  Erkenntnis  dieser  Tatsache  fällt 
das  Haupthindernis,  das  sich  einer  geschlechtlichen  Belehrung  entgegenstellt. 
Bestimmte  moralisch  gefärbte  Vorstellungen  sind  in  dieser  Riditung  noch  nidit 
vorhanden.  Folglich  können  sie  auch  nicht  zerstört  oder  geschädigt  werden. 
Wenn  trotzdem  solche  Schädigtmger!  v'.cht  nur  behauptet  werden,  sondern  in 
der  Tat  vorkommen,  m  einzig  und  allein  darum,  weil  der  AufklärcnHe  es  ist, 
der  mit  nioralisclien  Vorstellungen,  Nutzanwendungen  und  Bedenken  an  seine 
Aufgabe  geht  und  so  sich  selbst  und  dem  Kinde  erst  die  Hindemisse  und 
Gefährdungsmöglichkeiten  schafft.  Damit  ist  der  Punkt  gewonnen,  von  d^ 
aus  diese  Aufgabe  angepackt  und  gelöst  werden  kann»  ohne  nur  den  Schatten 
einer  Schadigungsgcfahr  im  Gefolge  7u  haben. 

Der  Erzieher  muss  sich  nur  ganz  einfach  auf  den  Standpunkt  des  Kindes 
begeben,  dem,  wenn  es  mit  offenen  Augen  in  die  Welt  schaut,  alles  gleich  neu. 
gleich  wunderbar  oder  luturlidi  erscheint.  Vor  allen  Dingen  mtiss  er  völlig 
von  dem  absehen,  was  aus  der  Erfahrung  geboren,  sich  zur  Erkenntnis  und 
Notwendigkeit  verdichtet  hat  und  nun,  als  moralische  Vorstellung  und  Satzung 
ausgeprägt,  uns  überkommen  ist.  Und  erst  recht  absehen  muss  er  von  den 
manchmal  recht  sonderbaren  Verhüllungen  und  Verkleidungen,  die  die  zum 
Dogma  erstarrte  Erkenntnis  im  religiösen  Gewände  angenommen  hat  Der  Be- 
griff der  EftsündCf  die  Wollust  auf  der  einen«  die  Askese  und  sogenannte 
Ablötung  des  Fleisches  auf  der  andern  Seite:  wie  weit  haben  sie  sich  von 
ihrem  Urspntng.  der  zur  Abwehrsatzung  gewordenen  Naturerkenntnis  entfernt  \ 
Diesen  ganzen  Ballast  müssen  wir  über  Bord  werfen,  wenn  wir  uns  als  Lehrer 
und  Fuhrer  auf  dem  Gebiete  des  Geschlechtslebens  dem  Kinde  zuwenden. 
Da  darl  nichts  übrig  bleiben  als  die  einfache  Naturtatsache  des  menschlichen 
Organismus,  der  sich  weder  organisch  noch  funktionell  wesentlich  von  all  dem 
unterscheidet,  was  in  der  uns  umgehenden  Lebewelt  an  pflanzlichem  und  erst 
recht  an  tierischem  Leben  vorhanden  ist.  Die  übergeordneten  geistig-sittlichen 
Potenzen,  die,  wenn  schon  materiell  begründet  und  begrenzt,  den  Menschen 
aus  der  Reihe  der  übrigen  Tiere  herausheben,  haben  fürs  erste  in  unserer 
Unterweisung  nichts  zu  tun. 

Verfahren  wir  so.  dann  hat  mit  einem  Male  die  ganze  Aufklärungsfrage  ein 

neues  Gesicht  bekommen.  Sie  tritt  als  ein  Lehrgegenstand,  der  weder  moralisch 
noch  unmoralisch,  sondern  ganz  einfach  wissensnotwendig  ist,  in  eine  organische 
Kette  von  amleren  Wissenszweigen,  die,  der  Wissen.«weite  und  dem  Erkenntnis- 
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vermögen  des  Kindes  gemäss  abgestuft,  allmählich  an  das  Kind  herangebracht 
werden. 

Wie  gangbar  und  eigentlich  sdbBtvarstSndlieh  dieser  Weg  ist,  das  haben  auf 

dem  verdienstlichen  Kongress  der  Deutschen  Gesellschaft  sur  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten,  der  im  Mai  1907  in  Mannheim  stattgefunden  hat  und 
sich  ausschliesslich  mit  dem  gesamten  Fragenkomplex  der  Sexualpädagogik  be- 
fasse eine  Reihe  von  nun  Teil  vorxngltchen  Referaten  aus  Lehrerkreisen 
dargetan.  Da  wurde  die  Behandlung  der  heiiden  Fra^ge  der  sexuellen  Auf- 
klärung der  Schuljugend  ganz  schlicht  und  selbstverständlich  dem  naturkund- 
lichen Unterricht  zugewiesen.  Wenn  in  seinem  Verlaufe  der  Körper  des 
Menschen  zur  Besprechung  an  die  Reihe  kommt,  dann  soll  nicht  mehr  in  einem 
weiten  Bogen  um  die  Besprechung  der  Geschlechtsorgane  herumgegangen, 
sondern  ihre  anatomische  Beschaffenheit  und  Funktion  soll  genau  so  sachlichp 
ruhig  und  selbstver^ndlich  auseinandergesetzt  werden,  wie  die  entsprechenden 
Organe  der  Pflanzen  und  Tiere.  Wer  sich  hior  fiii  Kindheiten  interessiert, 
tlem  seien  die  Verhandlungen  des  Kongresses,  die  m  einem  stattlichen,  Sexual- 
pädagogik betitelten  Bande  vorliegen,  und  ebenso  die  einschlägige  in  diesen 
Blattern  bereits  besprochene  Schrift  von  Maria  Lischnewdca  angelegentlich 
empfohlen.') 

Wie  aber  nun,  wenn  bei  Gelegenheit  dieses  Unterrichtes  die  Schüler  selbst  es 
sind,  die  aus  nahelicg'enden  Gedankengängen  heraus  die  moralische  Seite  tkr 
Frage  in  den  Kreis  der  Betrachtjngcn  rücken  oder  gerückt  sehen  wollen?  Eine 
solche  Vermutung  liegt  sehr  nahe  und  berührt  unsere  Behauptimg  nicht,  dass 
die  Kinder  ursprünglich  weder  gut  noch  böse  sind.  Wir  sind  ja  nicht  nur  Natur- 
wesen,  obgleich  wir  mit  unserem  gesamten  körperlichen  und  geistigen  Sein 
in  der  Natur  haften.  Durch  das  aber,  was  uii.s  recht  eigentlich  erst  zu 
Menschen  in  unserem  Sinne  macht,  haben  wir  uns  von  der  Natur  entfernt  und 
uns  über  sie  erhoben.  Ein  wichtiges  Teilgebiet  des  Selbstherrschers  Mensch 
ist  aber  das  Morafische. '  Wir  empfinden  uns  als  mturaUsche,  das  heisst  uns  wid 
nnaeresgteichen  verantwortliche  Wesen,  und  es  kann  nicht  fehlen,  dass  dies 
immanente  moralische  Fluidum  auch  in  der  Geschlechtssph.i  rr  sich  geltend  macht 
und  seine  Einflüsse  in  die  Erziehung  hineinspielen  lässt.  Sowohl  die  Schule 
wie  auch  das  Haus  handhaben  gewohnheitsmässig  eine  Reihe  fertiger  sexual- 
ctfiischer  Begriffe,  von  denen  sich  in  diesem  Zusammenhang  völlig  frei  zu 
machen  für  viele  auf  lai^  hinaus  nicht  eben  leicht  t)der  möglidi  sein  durfte. 
Daher  muss  man  darauf  gefasst  sein,  dass  Kinder  verhältnismässig  früh  und 
anscheinend  ohne  äusseren  Anstoss  just  mit  diesem  Lohrgegenstand  bestimmte 
oder  unbestimmte  moralische  Vorstellungen  verknüpfen  und  dementsprechende 
Fragen  an  den  Lehrer  richten.  Dann  muss  geantwortet  werden,  und  zwar  wird 
die  Art  der  Antwort  von  dem  pädagogischen  Takt  des  L^ers  auf  der  einen,  von 
der  Eigemirt  und  der  Frageabsicht  des  Kindes  auf  der  1  1  ren  Seite  abhängen. 
Das  naive  Kind  wird  aus  Wi.';sh(>c:it'r,  das  wissende,  frühreife  unter  Umständen 
aus  unlauteren  Nebengründen  fragen.  In  beiden  Fällen  muss  die  Antwort  ganz 
verschieden  lauten,  immer  aber  doch  so,  dass  sie  vor  der  ganzen  Klasse  ge- 
geben werden  kann. 

Dem  naiven  Kind  wird  man  nach  der  Anweisung  Lessings  in  seiner  Bniihmng 

>)  Vercl.  die  Rubrik  Sottoipoäagoguch«  ßtmefung  der  RundtdMU  in  den  SoaiolisHseht»  Monats- 
heft*m,  1907.  *,  Band.  pag.  9f9  C  and  rogo  ff. 
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ües  Metischcngeschkchts  die  Wahrheit  geben,  nichts  als  W  ahrheit,  aber  —  nicht 
die  ganze  Wahrheit.  Man  wird  sagen,  dass  da  gewiss  ein  Unterschied  bestehe 
zwischen  der  tierischen  und  pflanzlichen  Fortpflanzung  und  der  des  Menschen. 
Dass  durch  die  besondere  HerrscherKtcHung,  die  der  Mensch  <;ich  im  Welt- 
cj.inzcn  erkämpft  habe,  und  zu  ihrer  F.rhaltunfj  und  Verstärkung  ihm  auch  ctossc 
Pflichten  und  Verantwortungen  zugeschoben  seien,  die  ihm  insbesondere  auf 
dem  Gebiet  der  Fortpflanzung  auferlegt  seien.  Das  aber  könne  erst  der  Er- 
wachsene nach  seinem  ganzen  Umfang  würdigen.  Eines  aber  könnten  und 
müssten  die  Kinder  schon  einsehen,  dass  es  sich  hier  um  etwas,  obschon  ihnen 
einstweilen  Unverständliches,  so  doch  Natürliches,  Schönes  und  Reines  handle, 
zu  dem  in  rechter  Weise  nur  an  Leib  und  Seele  gesunde  Menschen  beruien 
seien.  Darum  sei  es  ihre  Pflicht  sich  gesund  und  frisch  zu  erhalten,  redit  viel 
zu  schauen,  zu  lernen  und  zu  erfragen.  Dann  komme  ganz  von  selbst  die  Zeit, 
in  der  sie  das  Problem  der  Fortpflanzung  sowohl  nach  seiner  tierischen,  wie 
nach  seiner  g-eistig-seelischcn  Seite  in  rechter  Art  erfassen  und  wurdip;«'" 
könnten.  Dem  frechen  Frager  gebührt  eine  derbe  aber  doch  ruhige  Abfertigung, 
gleichfalls  vor  der  Klasse,  der  dann  eine  private  Unterhaltung  sich  anreihen 
kann,  in  der  man  versucht  ein  vielleicht  nur  missleitetes  Kind  durch  Wahrheit 
und  Göte  auf  den  rechten  Weg  zurückzuführen. 

Es  ist  schwer  hier  Einzelanweisungen  zu  geben,  wo  alles  so  unendlich  auf  den 
Herr.enstakt  und  die  Ehrlichkeit  und  innere  Sittlichkeit  des  Frztehers  selbst 
eingestellt  ist.  Grundsätzlich  ist  daran  festzuhalten,  dass  Auseinandersctzinigcn 
der  bezeichneten  Art  im  naturkundlichen  Unterricht  möglichst  zu  vermeiden 
sind.  Hier  sollte  in  der  Hauptsache  nur  die  physiologische  Seite  unserer  Frage 
l>ehandelt  werden.  Die  psychologische  ist  in  ihrer  ganzen  Breite  anderen 
Disziplinen  und  höheren  Altersstufen  zuzuweisen. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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Politik  /  Ma»  Schippe! 

ReichstfflMi»  Freiherr  von  Stengel,  seit 

kiisi»  ^pj,,  Anjr.i-t  1903  "Leiter  des 

Reichsschatzamlcs,  hat  dir 
Flinte  inR  Kom  geworfen,  und  damit  i>i 
yiM  nrucm  unge\vi^<  worden,  ob 
Branntweinmonopol  und  Zigarrenbünde- 
r*»lesteuer  so  bald  und  überhaupt  nocli 
den  Reichstag  kf>mmcn.  Zu  ßlcichcr 
/.fit  jedoch  rollt  sich,  wie  aus  verschicdc- 
iiiii  Prc>säusserunRcn  halboffiziöscr  Art 
hervorgdit,  nunmehr  die  ganze  Frage  der 
Reirhslinanzreforni  in  vollstem  Umfange 
auf.  »Freiherr  von  Stengel«.  1  lircibt  so- 
gar die  i^rankfurtcr  Zeitung,  »tritt  nicht 
zurück,  weil  er  neue  Steuern  verlangt 
nnd  der  Reichstag  keine  bewilligen 
uoUic,  Stendern  er  tritt  zuriick.  ^  selt- 
sam da^  klingt,  weil  er  nicht  genug  neue 
Stetiern'  verlangt.    Die    Mehrheit  des 


Reichstags  will,  das  haben  vcrtranliche 

lJc?;])rtclunigen  gezeigt,  und  ist  niuli  in 
öffentlichen  Verhandlungen  zum  Au:^ 
druck  gekommen,  kein  Flickwerk, 
wie  es  die  von  Stengel  aufgearbeiteten 
Projekte  des  Spintusnionopols  und  der 
Zigarrenbanderolesteucr  dairstellen  wür- 
den, scndern  sie  will  ganze  .\rhcit 
niaclicn.  Sie  verlangt  eine  umfassende 
Reform,  die  den  Bedarf  auf  absehbare 
Zeit  decketi  und  der  mit  immer  nrtjen 
Steuerprojekten  verbundenen  Bcuniulu- 
gmig  de?  Wirtschaftslebens  ein  Ende 
machen  soll.«  Das  Berliner  Organ  de» 
Blockfreisinns  spricht  sogar  von  der  deut- 
sclim  Sehnsucht  nach  einem  Reichs- 
scbatzkanztcr  »von  überragendem  Geist 
und  bedeutender  Tatkraft,  der  nicht 
an  d<  r  Gewohnheit,  .m  dir  Tra- 
dition der  Hureaukratic  klebt»  sich 
nicht  bcgniigt  der  Misere  dieses  oder 
des  nächsten  Jahres  abxuhelfen  sondern 
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eine  Politik  troil)t.  tUc  ihm  einen  Namen 
neben  den  t;roN>-en  Finanzmini Stern  des 
Insclrcichcs,  neben  Peel  und  Gladstone, 
sichert«.  Der  Vorschlag  eines  Petroleam- 
Iiundelsmonopols  wird  in  liberalen  Blät- 
tern ernsthaift  erörtert:  niemaiKl  werde 
der  Stönm?  des  amerikaitischen  Mo- 
r< ipolbctriet  •  -  ine  Trane  nachweinen: 
ckr  einst  blühende  Pctroleumhandel  von 
Bremen  und  Hamburg  sei  ohnehin  ver- 
nichtet und  längst  an  die  Deutsch-Arne- 
rikanüchg  PetroleumgeselUchafi,  eine 
TochterBeaellschaft  der  Standard  Oil  Co.. 
ji hergegangen.  Die  allen  Benn^R?^e^'>che^ 
Anregungen  dem  Schat/sekrelär  eine 
grossere  Unabhängigkeit  gegenüber  den 
Finanzministern  der  Einzelsiaatcn  und 
den  Chefs  der  Reichsverwaltungen  zu 
verschaffen  tauchen  wieder  auf,  und  -s 
ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Fttr;»i 
Bfilow  mit  ein  paar  Tropfen  liberalen 
Ol-i  für  dir  Rtichsimterorganisation  und 
die  Scliauamtsbesetzung  nicht  nur  alle 
W<^en  der  freisinnigen  üniufriedenheit 
fflättfn  kann,  vonflcrn  dass  es  ihm  snjrn- 
Selingt  mit  Hilfe  der  burgcriichen  Linken 
eine  ähnliche  Steurrvcrmehrung  zu  er- 
xielrn.  wie  cin«;t  Fürst  Bismarck  mi, 
Konsiervativen  und  Zentrum  nnfl  alsdann 
abermals  mit  dem  kon.scrva;i\ -national- 
liberalen  Kartell.  Tloch  wer  wollte  heute 
Vera u »sag u Ilgen  über  Deutschtands  in- 
nere Politik  wagen? 
X  X 
Jedenfalls  machen  sich  nach 
FarUMa  ^^  j^.  ^^^^  keim  Anzeichen  da- 
für bemerkbar,  dass  eine 
entschiedene  Blocicgegnerschaft  die  Ober- 
hand auch  nur  in  der  Frcisinnijjcn  Ver- 
einigung gewinnen  könnte.  Dr.  Barth 
nnd  von  Gerlach  sind  allerdings  aus  der 
T^ituncf  dic=;er  liberalen  Gruppe  ausge- 
treten, um,  wie  sie  in  ihrer  Motivierung 
sagen.  Raum  für  eine  schärfere  ofTenere 
Kritik  innerhali>  der  eigenen  Partei  /u 
haben  und  dadurch  einem  weiteren  Ab- 
rutschen nach  rechts  energischer  entgegen 
ZU  arbeiten.  Aber  bd  dem  Kern  der  frei- 
sinnigen Fraktionen  genügt  schon  ein 
HinwciN  anf  zentrumsfreumlliche  Äusse- 
rungen der  KreusseituHg  oder  gar  nur 
Or.  Diedench  Hahnit.  um  jede  schärfere 
S<lhsiandigkeitpln=:;  vn  d.iiniifin.  Die 
Rechte  wünsche,  dass  der  Block  in  die 
Brüche  gehe,  nur  solle  die  Verantwor- 
tJincr  dafür  auf  die  realpol-ti  eli  leistungs- 
nnfahige  bürgerliche  Linke  lallen.  Die 
Linke  solle,  wie  die  Vossische  Zcilung 
meint,  »zeigen,  dass  mit  ihr  kein  Bund 
zu  flechten,  nüt  ihr  nicht  /.u  regieren 
sei  .  .  .  Die  Konservativen  sollten  als  die 


Friedfertigen  dasteliea,  die  Freisinnigen 
aJs  die  Unverträglichen  und  Unversöhn- 
lichen. Wäre  es  gelungen  diesen  Ein- 
druck hervorzurufen,  so  hätte  die  Re- 
aktion die  Bahn  frei  gehabt.«  Charak- 
teristisch ist  dann  weiter,  wie  dieses 
Organ  der  Richtung  Wiemer-Flschbedc- 
Pachnicke  die  Nnt  anwendung  auf  die 
herannahenden  preussischen  Land- 
tags wählen  zidit.  Machten  Freisinn 
und  Sozialdemokratie  hei  diesen 
Wahlen  gemeinsame  Sache,  so  sei  das 
der  Rechten  doppelt  erwünscht.  Alle  An- 
'.'r:f^v',  die  gegen  die  Sozialdemokratie 
gencluet  wurden,  träfen  dann  die  bürger- 
liche Linke  gleichfalls:  die  tiefe  Miss- 
stimmung gegen  die  Genossen  werde  ^ich 
gegen  die  Freisinnigen  wenden,  die  als 
Vorfrucht,  als  Begünstiger,  Handlanger 
tmd  Mitläufer  der  Sozialdemokratie  ge- 
brandmariet  wfirden.  »In  hellen  Haufen 
würden  Wahler,  die  bisher  freisinnig  ge- 
stimmt haben,  zu  anderen  bürgerlichen 
Parteien  ubergehen  ...  So  stehen 
blicklich  die  Dinge.  Die  Konservativen 
wünschen  aiigeiegentlich,  dass  die  Frei- 
sinnigen den  Block  sprengen  und  sich 
all  die  Seite  der  Sozialdemokratie  schla- 
gen, bann  blüht  der  Weizen  der  Re- 
aktion. Sic  wünschen,  dass  dieses  Ziel 
erreicht  werde,  noeh  ehe  Vereinsgesetz,' 
Börscngesetznoveilt  und  andere  Mass- 
rigelii,  b*-i  denen  gegenwärtig  mit  djr 
bürgerlichen  Linken  gerechnet  wird,  zu 
Stande  gekommen  sind.  Inwieweit  sich 
die  Hoffnungen  der  Rechten  erfüllen  und 
die  konservativ-liberale  Paarung  ehesten , 
durch  die  konservativ-klerikale  abgelöst 
wird.,  das  muss  die  nächste  Zukunft  leh- 
ren.« In  der  Tat  ist  und  bleibt  diese  Ab- 
neigung gegen  die  Sozialdemokratie  und 
gegen  jede  engere  pidirisrlu  Fühlung- 
nahme mit  der  .Arbeiterpartei  vorläu% 
fler  beste  Bundesgenosse  der  Bfilowachen 
Blockpolitik,  soweit  sie  des  freisinnigen 
Vorspannes  bedarf, 

X 

B.lk.npolitik  I),e     dauernde  Schwäch-- 
Rnssl.mds   scheint    in  <ler 
österreichisch  •  Ungarischen 
Regierung  den  Mut  zu  einer  entschlo>se 
neren  wirtschaftlichen  Expansion  auf  <lcr 
Ralkanhalbiasel,  und  zwar  von  Bosnien 
aus  nach  dem  türkisch  gebliebenen  Süd 
Osten  gegeben  tu  haben.  Nach  den  Dar 
Icgungen  des  Freiherrn  von  Aehrenthal 
vor  den  Deiegatiunen  >oll  der  Weg  Oster- 
rcich-Ungams  nach   Maze<lonicn  nicht 
mehr  über  Serbien  allein  geVicn.  -,„i,jrrn 
das  Anschlusj-siück  an  das  eigene  Bahn- 
netz wäre  von  Bosnien  durch  den  Sand- 
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schak  Novibazar  zu  legen,  der  Treffpunkt 
wäre  die  Station  Mitrowitza  am  Nord- 
endc  der  bei  Üsküb  von  der  ntazedoni- 
schen  Hauptbahn  abzweigenden  Strecke. 
Auch  auf  engere  Beziehungen  zu  Grie- 
chenland scl^tnt  dabei  Freiherr  von 
Aehrcnthal  zu  lioffeii  .  würden  weiter 
noch  die  mazedonischen  Bahnen  mit  den 
griediischen  verbunden,  so  dadurdi 
ein  wichtiger  Weg  von  Mitteleuropa  nach 
Agyptm  und  Indien  gewonnen.  Zu 
gleicher  Zeit  soll  der  Leiter  der  Wiener 
auswärtigen  Poh'tik,  trotz  des  Wider- 
standes der  zis-  und  transleithanischen 
Agrarier,  auf  rasclien  Abschluss  des 
Handelsvertrages  mit  Serbien  drängen, 
um  nach  dieser  Richtung  alk  feindseligen 
Stimmungen  möglichst  zu  beruhigen.  Da- 
gegen erheben  sich  in  den  russische 
Blättern  die  bittersten  Klagen  über  die 
Gefährdung  des  im  Mürzsteger  Pro- 
gramm mühsam  vereinbarten  Kompro- 
misses und  Kräftegleichgewichtes  für  den 
Ralkan.  Wie  hinter  jtdor  für  Russland 
unvorteilhaften  Aktion  so  sieht  man 
hinter  diesem  Vorgehen  und  in  der  ent- 
gegenkommenden Haltung  der  Türkei 
gleichfalls  die  Hand  Deutschlands.  Aus 
welchem  Grunde,  ist  freilidi  schwer  «u 
sagen.  Manche  Zeitungen  Hessen  sogar 
schon  den  russiächen  Botschafter  Fürsten 
Urussow  Wien  verlassen  und  kündigten 
Feindseligkeiten  zwisclien  Russland  und 
der  Türkei  an,  die  iu  Mazedonien  looooo 
Mann  der  besten  Truppen  bereit  halte. 
Jedenfalls  hat  die  Wiener  auswärtige  Po- 
litik durch  das  allgemeine  Wahlrecht  und 
die  Bcseiiigunp  vieler  innerer  Konflikte 
unverkennbar  an  Wagemut  und  Kraft 
gewonnen. 

?  X 
Portugal        In  Portugal  hat  das  neue 

Koalitionsministerium,  dbs 

n.'ich  dem  Tndc  des  Königs 
am  1.  Feliruar  aus  den  beiden  zahl- 
reichsten Parteien,  den  Progressisten 
und  den  Regeneratoren,  pchildit  wurde, 
zunächst  eine  gewisse  Beruhigung  erzielt. 
Der  Exdiktator  Franco  hat  das  Land 
verlassen;  durch  AnnuIHenmg  seiner 
einschneidendsten  Dekrete,  die  ihm.  wie 
er  bcliauptetc,  den  Kampf  gegen  die  ein- 
gerissene Korruption  der  Verwaltung  und 
des  Parlamentarismus  erleichtern  sollten, 
sind  die  er-t^n  Grundlagen  des  konsti- 
tutionellen L,cbens  zurüdcgegeben.  Die 
Abgeordneten  erhielten  die  Immunität 
wieder,  pnütr-rhe  Gegner  der  Regierung 
können  nicht  mehr  ohne  Richterspruch 
ausgewiesen  oder  in  die  Kolonieen  ver- 
schickt  werden;  versdiiedene  Ausnahme- 
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gesetze  gegen  die  Prcisse  sind  gefallen. 
Die  Neuwahlen  stehen  vor  der  Türe  und 
werden  vielleicht  den  ersten  wirklichen 
Gradmesser  der  Volksstimmung  bieten. 
Sollten  sich  die  Gegensätze  doch  zum 
Bürgerkrieg  zuspitzen,  so  würde  unter 
Umstanden  die  Frage  der  Neuverteilung 
der  portugiesischen  Kolonieen  bren- 
nend werden.  Hierauf  hexog  sich,  wie 
man  sich  erinnert,  der  deutsch-engöache 
Delagoavertrag  vom  i.  September  1897. 
Dr.  AIhr.  Wirth  glaubt  darüber  im  Tag 
die  folgende  Enthüllung  machen  zu  kön- 
nen: »Die  Bedingungen  dieses  Geheim- 
vertrages sind  nie  bekannt  geworden. 
Trotzdem  glaube  ich  als  authentisch  in 
Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  dass  un» 
Mosambik  bis  zum  Sambesi,  dagegen 
nichts  von  Angola  zufallen  soll.  Ohnehin 
hat  eine  britische  Gesellschaft  in  Angola 
schon  32  OCX)  englische  Gcviertmeilqj  im 
Besiu.  Auch  ^anz  Mosambik  ist  wirt- 
schaftlich berats  derart  in  britischen 
Händen,  dass  wir  dieser  Erwerbung  nie- 
mals froh  werden  könnten.  Der  Geheim- 
vertrag  hat  weiter  eine  widitige  Klaust 
über  eine  asiatische  Kolonie,  über  die 
zurzeit  es  besser  sein  wird  zu  schweigeiu 
Auch  das  afrikanische  Ptoblem  ist  schon 
bedeutend  genug,  zumal  es  sich  mit  dier 
Kongofrage  verquickt.« 
X  X 
Knrm«  Chronik  Her  Reichstag  hat  den  Ab- 
änderungen der  Brüsseler 
Zuckerkonvention 
zugestimmt,  jedoch  folgende  Umgestal- 
tung des  deutschen  Zudcersteuergesetzes 
zur  Bedingung  gemacht:  »Die  Zucker- 
steucr  wird  vom  i.  April  1909  aH  auf 
10  M.  fheute  t4  M.]  ffir  too  kg  Rem- 
gewicht  herabgesetzt,  sofern  bis  dah'n 
Gesetze  zu  stände  konmien,  die  eine  Er- 
höhung der  eigenen  Einnahmefi  des 
Reichs  nni  mindestens  .^5  Mill.  M.  j.ihr- 
lich  be/weckcn.  Kommen  solche  Gesetze 
erst  nach  dem  i.  April  zu  stände,  so 
erfolgt  die  Herabsetzung  der  Steuer 
gleichzeitig  mit  deren  Inkrafttreten.«  X 
Am  6.  Februar  verlas  der  preussische 
Handelsminister  im  Abgeordnetenhau«r 
eine  wichtige  Regierungserklärung  ubtr 
die  Schiffahrtsabgaben  politik. 
Die  Rechtszweifei  über  Artikel  54  der 
Reichsverfassung  werde  man  durch  eine 
authentische  Auslegung  im  Wege  d-^r 
Keichsgcsctzgcbung  zu  lösen  suchen. 
Femer  gedenke  man  Zwedcverbände 
UTitcr  den  beteiligten  Uferstaaten  in  der 
Weise  vorzuschlagen,  dass  die  Einnah- 
men aus  den  Schiffahrtsabgaben  eines 
ganzen  Stromgebietes  immer  einhejUich, 
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ohne  Unterschied  der  Eiozclstaaten,  zttr 
Befriedigung  der  getndnsamefi  Strom- 

baubcdiirfnisse  vtrA'andt  werden  sollen. 
Es  sei  »zu  hoffen,  da3S  der  Gedanke  der 
ZwedcverbSnde  tind  der  Strotnkassen  in 
allen  beteiüptcn  Kreisen  Deutschlands 
vom  Standpunkte  der  grossen  nationalen 
Interessen  und  des  bundesfreundlichen 
Entpegenkommen-s  j^ewürdigt  werden 
möchte«.  X  Die  belgischen  Kongo- 
debatteti  sind  vorläufig  abgebrochen,  da 
der  Ministcrpra«if!ont  Verhandlungen 
,  über  einen  neuen,  annehmbareren  Ver- 
tragsentwurf eingeleitet  hat.  X  In  der 
Kapkolonic  ist  infolge  des  Wahlaus- 
faftes  das  seit  Februar  1904  regierende 
Ministerium  Dr.  Janiesoti  durch  ein  Mi- 
nisterium Merriman  ersetzt  worden. 
X  .  X 

Utomtar  Sehr  dankenswert  ist  die 
grössere  Schrift  H.  von 
G  e  r  1  a  c  Ii  8  Die  GesehickU 

des  prcussischen  Wahlrechts  /Berlin, 
Hilfevalig/.  Nach  den  Parlamentssjeno- 
granunen  und  anderen  Qaellenwerken 
sind  hier  von  1848  ab  die  wichtigsten 
Materialien,  auch  über  die  Stellung  der 
einzelnen  Parteien,  zusammengefasst,  bis 
zu  den  letzten  Landtagsverhandlnnpen 
vom  10.  Januar  1908.  X  i^i«?  statistiscIieH 
Unterlagen  der  österreichischen  Wahl» 
reform,  nach  Landern,  nach  städtischen 
und  ländlichen  Wahlkreisen,  nach  Natio- 
nalitäten und  nach  der  an  der  Steuer- 
leistung  gemessenen  wirtschaftlichen  Ent- 
wickelimgsstufe  verarbeitete  tn  timfassm- 
der  Weise  Pn.fr-or  T)r.  H.  Rauch- 
bcrg  /Brimn,  irrgang/.  X  Einem  der 
geschiehtitch  tmd  konstituthmeO  inter- 
essantesten Volksvertrctungsrcchte  wid- 
met in  den  Jellinek-Mejerschen  Stoots- 
und  vdlkerrttküichen  Abhandhrngeti 
/Leipzig,  Dnnckcr  S:  1  IiimMf  it'  l>r. 
Hans  Ludwig  Roscgger  eine 
materialienreiche  und  umsichtige  rechts- 
verglcichende  und  politische  Studie  Das 
parlamentarische  InierpcUationsrccht. 

Soiialistlsche  Bewegung  /  Josef  Bloch 

Ti?i!!fi!i!!Si?  ^^^^  die  Berliner  Sozialde- 
^iSSSS^  ^^^^^^^^  durch  ihre  Demon- 
stration vor  dem  preussi- 
«chen  Abgeordnetenhause  am  10.  Januar 
und  dann  spater  auf  der  Strasse  weiter 
nichts  erreicht  hat  als  das,  dass  ein  Teil 
des  deutschen  PuMtkums  auf  die  Ver- 
har.dl'  ngen  dieser  Kammer  aufmerksam 
wurde  und  von  deren  Existenz  überhaupt 
Kenntnis  nahm,  so  hat  eich  ihr  Voigehen 
»r  Genüge  belohnt.  Denn  dass  das 
pr<*u>si5che  Abgeordnetenhaus  in  diesvr 


Form  so  lange  Jahrzehnte  überhaupt  be- 
stehen konnte,  ist  nur  dem  Umstände  zu 

danken,  dass  man  in  Deutschland  von 
ihm  nichts  wusstc,  dass  man  dtu-ch  die 
zuweilen  glänzenden,  öfter  lärmenden 

V'erhaiuniiri'^'iTi  de-;  Reiehsta)?<»  von  der 
Körperschall  abgelenkt  wurde,  die  unsere 
innere  Politik  zum  gr5ssten  Teil  be- 
stimmt. Ein  Reichstag,  aus  allgemeinen 
Wahlen  hervorgegangen,  auf  der  einen 
Seite,  ein  Abgeordnetenhaus,  aus  dem  die 
stärkste  Klasse  und  grösste  Partei  aus- 
geschlossen war,  auf  der  anderen:  diese 
Inhomogenität  drückte  in  Wahrheit  die 
Stellung  des  Keichstags,  aus  dessen 
Maditbezirk  um  so  mehr  in  den  des  Land- 
tags getragen  werden  konnte,  je  weniger 
bearhtet  und  darum  auch  weniger  beein- 
flusst  von  öffentlichen  Stimtnnngen  die- 
ser L.'mdlaß  seine  Arbeiten  durchführte. 
Jetzt  muss  die  Arbeiterpartei  da  wieder 
anknüpfen,  wo  vor  nahezu  einem  halben 
Jahrhundert  ihr  Beg^ründer  anfing.  Und 
diesmal  wird  sie  nicht  mehr  wie  damals 
durch  das  Gesdienk  des  allgemeinen 
Wahlrechts  an  eine  andere  Körperschaft 
vom  Wege  abgebracht  werden  können. 
Die  Sozialdemokratie  allein  hat  freilich 
heute  noch  nicht  die  Macht  ein  Wahlrecht 
für  Preussen  zu  erringen.  Darüber  ist 
sie  sich  klar,  und  ihre  Aufgabe  besteht 
auch  jetzt  im  wesentlichen  darin  ihre 
eigenen  Angehörigen  mehr  und  mehr  für 
diesen  Kampf  zu  gewinnen  und  das 
Schwergewicht  ihrer  Politik  vom  Reich 
nach  Preussen  zu  verlegen,  damit  sie 
dann  rückwirkend  im  Reich  selber  zu 
giösserer  Bedeutung  kommt  Die  Dc- 
monstnitionen,  die  sie  veraftstaftet,  und 
ihre  intensive,  unablässige  Agitation  ist 
mit  in  erster  Linie  für  die  Arbeiter  selber 
da;  der  Einwand  bfir^licher  Politiker, 
da*;s  sie  dadurch  anf  die  prenssische  Le- 
gislative nicht  einwirke,  hat  darum  auch 
keine  Bedeutung.  Die  höhere  Wertung 
des  Landtags  selber  wird  allmählich  auch 
dessen  Umwandlung  herbcifuhrcu.  da  die 
Sozialdemokratie  durch  ihre  Wahlagita- 
tion schliesslich  auch  dessen  Zusammen- 
setzung in  der  Qualität  ändern  kann.  Zur 
Beseitigung  des  Wahlsystems  selber  ist 
es  nötig,  dass  nicht  nur  die  zahlemnässige 
Mehrheit  der  preussischen  Bevölkerung 
■-'»luhTn  auch  ein  Teil  irerade  der  Schich- 
ten, die  durch  das  geltende  Wahlsystem 
gegenüber  den  grossen  Massen  bevorzugt 
sind,  von  dessen  kultureller  Unsinnipk«  it 
überzeugt  werden.  Das  Wort  des  alten  * 
liberalen  Abgeordneten  Traeger,  dass  er 
nicht  den  Mut  habe  sich  auf  grund  des 
preussischen  Wahlsystems  als  Volksver- 
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treter  zu  fühlen,  muss  in  die  Empfimlung 
aller  derer  übergehen,  die  freiheitliclier 

Gesinnung  fähig  sind.    Hier,  wo  es  sich 
um  eine  aligemeine  Kulturfrage  handelt, 
nrass  aiidi  an  die  ideellen  Motive  appel- 
liert werden:  man  ist  niclit  Realpolitiker, 
wenn  man  einen  Teil  der  wirkenden  Fak- 
toren geflissentlich  ignoriert,  nur  weil  sie 
vielleicht   nicht  in  ein  materialistisches 
Schema  passen.    Die  Sozialdemokratie 
ist  sich  dessen  bewiHst,  dass  der  Sturz 
des  pretissischen  Systems  keine  Partd- 
frage  ist  und  werden  darf,  dass  sie  die 
gan7jc  Nation  angeht  —  auch  den  wert- 
vollen Teil  derjenigen  kleinen  GrupjN;, 
die  materiellen  Vorteil  von  ihm  haben  — , 
sie  hat  daher  des  öftern  und  offiziell  er- 
,  klärt,  dass  sie  bereit  sei  alle  zu  unter- 
stötzen.  die  auf  das  gl«che  Ziel  losgehen. 
Also  nicht  sie  ist  schuld  daran,  wenn 
keine    geraeinsame    Operation  möglich 
wird.  Vielmehr  die  Vorurteile,  die  man 
im  Bürgertum  über  das  Wesen  der  Sozial- 
demokratie hat,  und  die  vielleicht  durch 
einzelne  Vorkommnisse  und  durch  das 
Auftreten    einzelner    Genossen  genährt 
wurden.   Indes,  von  Intellektuellen  kann 
man  verlangen,  dass  sie  sich  von  ihrer 
Intelligen«  bestimmen  lassen  und  nicht 
besondere    Eindrüclre  verallgemeinern. 
Wenn  es  nuiglich  war  T»ei  der  lex  Heime 
spontan  eine  Kulturgcmeiuschaft  zu  doku- 
mentieren, wenn  bei  einem  relativ  so  ge- 
ringfügigen Objekt  wie  es  die  Theater- 
zensur  ist  —  die  ja  schliesslich  auch  mit 
dem  preussischen  Wahlrecht  zusammen- 
hängt und  ebenso  nngc^etrlich  ist  wie 
dieses  —  die  sonst  trcnnendoti  Partei- 
untersehiede  nicht  hinderten,  dass  man 
sich  zu  einem  gemeinsamen  Zweck  zu- 
sammenfand, «lo  soUu-  man  meinen,  dass 
bei  einer  >o  erov  en,  so  alle  I-ebensinter- 
essen    aufwühlenden    Frage    wie  das 
prcussischc     Wahlrecht      ein  Zusam- 
mengehen ad  liof  sich  ganz  von  selbst 
versteht.  In  Preussen  versteht  sich  frei- 
lich nichts  von  selbst.    Es  muss  daher 
viiti  dtii  idfcll  Iii'.cri'Ssierten  ein  grosses 
Stück  Aufklärungsarbeit  geleistet  werden, 
um  das  Selbstverständliche  vorzubereiten. 
Die  deutschen  Intellektuellen  stehen  vor 
einer  grossen  Aufgabe,  vielleicht  der  ein- 
zigen, deren  Lösutig  sie  im  gegenwärtigen 
Deutschland    ent-chcidcnd  beeinflussen 
können.    Sic  haben  die  öffentliche  Mei- 
nung in  ihrer  Hand,  und  wenn  sie  selber 
nur  eine  Meinung  haben,  so  können  ?i« 
*    alle  die  Kreise  mit  sich  fortreissen,  deren 
wahre  Interc^^en  die  Umircvt.iltung  des 
preussischen  Wahlrechts  erfordern,  ohne 
dass  sie  selber  vorläufig  nodi  die  Not- 


wendigkeit  dieser  Forderung  dnsdicn. 
Für  die  Arbeiterklasse  sorgt  und  bürgt 
ihre  geistige  Vormacht,  die  Sozialdemo- 
kratie.  Werden  auch  die  geistig  Gerich- 
teten des  deutschen  Bürgertums  jetzt  er- 
kennen, was  sie  tun  müssen,  tud  was 
sie  auch  tun  können? 
X  X 
eagiudt        Der  &  Parteitag  dtf  en^^ 
Parteltaff       ^^y^^^    Arbeiterpartei,  der 
vom  20.  bis  zum  2/,.  Januar 
in  Hull  abgehalten  wurde,  hat  in  der 
Öffentlichkeit,  die  über  die  geschichttidie 
Entwickclung  der   cnpl^  chcn  Arbeiter- 
politik nicht  genügend  informiert  war, 
dn  grosses  Aufsehen  erregt.  Man  wu 
seit  Jahren  bei  uns  zu  glauben  gewShol, 
dass  die  englische  Arbeiterbewegung  im 
Gegensatz  zur  kontinentalen  keine  sozia^ 
listische,  sondern  eine  rein  berufliche  sei. 
Man  sah  daher  in  der  Ablehnung  einer 
dem  '  Parteitag  vorgdegtcn  Resäotioa, 
die  die  Arbeiterpartei    zu    einer  sozia- 
listischen Organisation  stempeln  wollte, 
eine  Absage  der  englischen  Arbeiterklasse 
an  den  Sozialismus.  Das  jetzt  im  allge- 
meinen gut  geleitete  Berliner  Tageblatt 
zum  Beispiel,  bei  dem  leider  schablonen- 
haft routinierte  Korrespondenten  zuweilen 
die  PoKtik  der  Rediüktion  stören,  brachte 
in  einer  sensationellen   Depesche  unter 
besonderer  Überschrift  die  Niederlage 
des  Sozialismus.  Um  so  grosser  war  dann 
das  T^rstauncn.  als  am  Tage  dara  if  doch 
esne  sozialistische  Resolution  angenommen 
wurde.   Man  sah  darin  einen  unerklär- 
lichen Widerspruch,  l'nd  doch  sind  beide 
Ereignisse    logisch    gerechtfertigt  und 
stehen  in  einem  innern  Zusammenhang 
mit  einamler.  Die  f..  P.  ist,  wie  den  Le- 
sern der  So-iiiltsttscht'n  Monatshefte  des 
Öftern  dargelegt  wurde,  eine  Föderation, 
in  der  die  beiden  wichtigsten  sozialisti- 
schen Organisationen,  die  /.  L.  P.  und  die 
/•.  -S"..  in  enger  Zusammenarbeit  mit  den 
Gewerkschaften  vereinigt  sind.   Es  sind 
ntm  wiederholt  Versuche  gemacht  wor- 
den diese  Vereinigung    zu  zerbrechen. 
Ein  gutes  Mittel  der  Wirksamkdt  die 
Partd  zu  zerstören  wäre'  die  das  Be- 
kenntnis 7um  So/:ialisnni>  ^ur  Vorbedin- 
gung für  die  Aufnahme  als  Mitglied 
und  Aufstellung  als  Kandidat  zu  machen. 
Gerade  die  sozialistischen  Körperschaften 
innerhalb  der  L.  P.  haben  nicht  die  ge- 
ringste Neigung  einen  solchen  Versuch 
rn  unterstützen,  sie  h;d>en  durchaus  Zeit 
zu  warten,  bis  das  Bekenntnis  zimi  So- 
zialismus die  wirklichen  Erapfindaagai 
ihrer     Gewerkschaftsverbündeten  aus- 
drücken wird.  Sie  lassen  inzwischen  die 
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Entwickelung  für  den  Somlismtis  ar^ 

beiten,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Gewerkschaften,  die  früher  jede  Partei- 
politik abidiiiten,  in  den  8  Jahren  des 

Bestehens  der  L.  P.  auf  den  Standpunkt 
der  völligen  politischen  Selbständigkeit 
gelangt  sind,  und  dass  jetzt  auch  der  ab- 
seits   stehende  Bergarbeiterverband  mit 
seinen  15  eigenen  Parlamentsmitgliedern 
iibcr  die  Frage  de^  Arnddusset  an  die 
L.  P.  ein-:-    Urabstimmung  veranstaltet 
(vergl.  pag.  58).  so  wird  man  üirer  ge- 
dlttdigen  nnd  darum  begründeten  Auf- 
fauvng  recht  geben.  Die  Bedeutung  der 
Arbeiterpartei   für  den  Sozialismus  in 
Kngland  ist  viel  zu  gross,  als  dass  lie 
englischen  Sozialisten  leichtsinnigerweise 
dnrcli  einen  Zwist  im  eigenen  Lager  ihr 
Gefahr  bringen  wollten.  Daher  die  über- 
wältigende Niederlage  der  ersten  Reso- 
lution. Wenn  die  Sozialisten  es  so  ab- 
lehnen durch  Aufstellung  des  Sozialismus 
als  äusseres  Merkmal  der  Partei  an  deren 
Seibetzerstörung  zu  arbeiten,  können  Ät 
mir  f^leichem  Recht  den  Sozialismus  als 
tht  innere  Kraft  ihrer  Tätigkeit,  als  das 
gesdischaft:  c:     Ideal,  dem  sie  niher 
kommen,  bezeicluien.    Es  sei  daran  er- 
innert, dass  der  Ausdruck  dieser  selben 
Anschiauung  schon  sehr  häufig  auch  bei 
reinen  Gewerkschaftskongressen  in  Reso- 
Itttionen  wiedergekehrt  ist.  Daher  ist  das 
Erstaunen  vollständig  unbegründet,  mit 
dem  die  bürgerliche  Öffentlichkeit  die 
Vbtiemng  der  zweiten,  vom  Maschinen- 
bauerverband   eingebrachten  Resolution 
aufnahm,  die  die  Vergesellschaftung  der 
Produktionsmittel  als  Ziel  hinstdlL  Auch 
diese  Resolution  v  -irdr  aus  Opportuni- 
tätsgründen  von   Shackleton  bekämpft. 
Aber  Uire  Annahme  bedeutet  nidit  die 
geringste  prinzipielle   Wendung  in  der 
Politik  der  Arbeiterpartei. 
1^  äussere  Wachstum  der  Partei  bat, 
wie  der  Jahresbericht  k<^n<tn(ieren  konnte, 
mit  dem  inneren  Schrm  gehalten.  Ihre 
Mitgltederzahl  beträgt  jetzt  1072  413.  Die 
beiden  Vorversammlungen,  die  sie  vor 
dem  Parteitag  abhielt,  und  die  sich  mit 
der  Arbcitslosetifragc   und   der  Alters- 
versicherung beschäftigten,  machten  einen 
fiberaas  starken  Eindruck.  In  einer  von 
MncDonald  bcgrütuleten   Resolution  er- 
klärte die  Partei,  dass  das  Problem  der 
Arbeitslosigknt  nur  gelöst  werden  1^5nnte, 
wenn  Staat  und  Gemeinde  von  ihren  Be- 
fugnissen energischen  Gebrauch  machten. 
Eine  zweite,  von  Hendcrson  vorgeschla- 
gene Resolution    f  rdert    den  Finanz- 
minister auf  in  der  nächsten  Tagung  des 
Parlsments  eine  Vorlage  «inmbrägen, 


<Ke  eine  Altersvernchemng  für  alle  vor' 
aidit»  die  das  65.  Lebensjahr  erreicht 
haben.  Von  sonstigen  Meinungsäusse- 
rungen des  Psrteitags  selber  ist  noch  die 

Erkliirung  hervorzuheben,  »dass  der  Vcr 
such  die  Arbeiterbewegung  als  Gegnerin 
der  Religion  hinzustellen  eine  bewnssle 
Verdrehung  der  Wahrheit  sei«. 
Der  8.  Parteitag  der  L.  P.  hat  seine  Ar- 
beiUm  mit  ebenso  viel  Entschlossenheit 
wie  politischem  Takt  erledigt.  Obgleich 
immer  noch  ohne  offizielles  Programm, 
hat  die  Partei  gezeigt,  dass  sie  bewusst 
sonalistisch  wirkt  Nachdem  die  öflfent- 
liehe  Aufmerksamkeit  auf  diese  lange 
bestehende  Tatsache  gelenkt  ist,  wird 
man  auch  bei  uns  auf  dem  Kontinent  auf- 
hören müssen  die  englische  Arbeiterklasse 
als  nichtsoziaü  ti  che  der  deutschen  so- 
zialdemokratisclien  gegenüber  zu  stellen. 
Man  wird  aber  gleactontig  sich  vor  dem 
Fehler  einer  politisch  ungeschulten  Presse 
in  acht  nehmen  müssen  nun  in  das  an- 
dere Extrem  zu  verfallen  und  von  der 
angeblichen  Schwenkung  der  englischen 
Arbeiterpartei  eine  Änderung  ihrer 
Praxis  und  ihrer  Tonart  zu  erwarten. 
Was  man  bei  uns  —  sehr  mit  Unrecht  — 
als  ein  Kennzeichen  einer  soztalrstischcn 
Partei  ansieht:  die  Intransigenz  in  der 
eigentlich  n  Politik,  die  ab.>ulut.-  Ah'ch- 
nung  des  Zusammenarbeitens  mit  der  Re- 
gierung und  den  übrigen  Parteien,  ist  in 
England  unmöglich.  Die  Partei  ist  fest- 
gewurzelt und  gross  geworden  in  pro- 
duktiver Tätigkeit.  Ihre  ,u  AUiti  <  rdneten 
haben  einen  viel  stärkeren  EinAuss  auf 
den  Gang  als  ihre  blosse  Zahl  vermu- 
ten lässt.  Sie  geben  mit  ihren  Forde- 
rungen stets  bis  an  die  Grenze  des  Er- 
reichbaren, überschreiten  diese  Grenze 
aber  nie.  Durch  ihre  Einfügung  in  den 
politasciien  Rahmen  Englands  versteht  die 
Partei  es,  wie  es  in  ihrem  Jahresbtftcht 
hcisst,  »für  eine  gewisse  Gruppe  von  In- 
teressen stets  die  Beachtung  des  Parla- 
ments zu  erzwingen,  sie  verhindert  durch 
ihre  unabhängige  Hakung  die  Vcniacli- 
lässtgung  von  Interessen,  deren  Beruck- 
-ichtipung  sonst  den  anderen  Partden 
tmbcqucm  wäre«. 

X  X 
j^l*"^'  Das  innere  Leben  der  fran- 
zösischen Partei  scheint 
sich  in  immer  erneuten  Zwi* 
stigkcitcn  und  Aus=;chlMS«;anträgen  zu 
erschöpfen:  eine  Tatsache,  die  bei  den 
historischen  Bezidiungen  des  französi- 
schen Sozialismus  im  nügcmeinen  und 
namentlich  seit  der  nicht  organisch  ge- 
wachsenen sondern  von  aussen  her  sug^ 
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gerkrtcn  Einigung  auseinanderstrebender 
Elemente  nicht  so  befremdlich  erscheint. 
£5  sind  an  dieser  Stelle  des  öftern  die 
Folgen  jener  Einigung  und  der  dadurch 
bewirkten  Konzessionen  an  den  Kftktit 
Flügel  dargelegt  worden.  Die  Abstoasnng 
gerade  der  fihigsten  Elemente  von  der 
Gesamtpartei  macht  immer  weitere  Fort- 
schritte. Der  neueste  Fall  ist  hervorge- 
rufen dnrdi  die  Tätigkeit  des  Abgeord- 
neten Breton,  dem  v^m  Vationalrat  der 
Partei  eine  »zu  unabhängige  Haltung« 
vorgeworfen  wird.  Es  ist  immer  wieder 
das  Verbrechen  der  Disziplinlosigkeit, 
das  die  Genossen  so  aufbringt,  deren 
Tätigkeit  sich  eben  in  der  Aufrechterhal- 
tung einer  äussern  Disziplin  erschöpft. 
Man  kann  indes  eine  Unterordnung  der 
eigenen  Einsaclit  unter  den  Gcsamtwillen 
einer  Partei  nicht  melir  verlangten,  wenn 
dieser  Gcsamtwillen  von  dner  kleinen 


(nur  durch  die  Zaghaftigkeit 


r!  Nach- 


giebigkeit der  anderen  machtigen)  Gruppe 
terrorisiert  wird.    Der  Gross$tadtro<ft- 

kalismus  einer  Schar  Unverantwortlicher 
kann  keine  Autorität  über  die  politische 
Anfütösung  eines  <so  alterfahr  encn  Sociap 
listen  imd  Parlamentariers  wie  Breton 
beanspruchen.  Breton  war  stets  ein  sehr 
mutiger  RefomisV  —  Gegen« 
satz  zu  mancher  sonst  geübten  Praxis  — 
nie  mit  seiner  Meinung  hinter  dem  Berge 
hielt  und  vor  den  sogenannten  Revo- 
luHonärtHt  die  die  Partei  regieren,  gar 
keine  Furcht  hat.  Sein  Disziplinbrach 
1'  tcht  darin,  dass  er  entgegen  einem  all- 
gcnicinen  Beschluss  für  das  Gesamtbudget 
in  der  Kammer  gestimmt  hat,  dass  er 
ferner  in  der  Kammer  eine  neue  Gruppe 
gebildet  hat:  die  Republikanische  Gruppe 
für  sogiate  Reformen.  Die  Anklage 
lautete  also  auf  »Annäherung^-  tmd  Eini- 
gungsvcrsuche  den  bürgerlichen  Gruppen 
der  Kammer  gegenüber«.  Breton  erkennt 
in  der  Tat.  dass  die  Sozir'i  tcti  mit  dorn 
Ausscheiden  aus  dem  frülicien  iJIuck  sich 
selber  zur  Ohnmadit  verurteilt  haben, 
und  er  suclit  zu  dnem  Teil  die  Politik 
in  die  verlassenen  Bahnen  zurückzu- 
lenken.  .Seine  Aii^cliauungcn  über  die 
Budgctbewilligung  kennen  die  Leser  der 
Sosialistischen  Monatshefie  aus  s«*nem 
im  vorigen  Heft  (p;iir.  152  fT.)  veröffent- 
lichten Artikel  über  dieses  Thema.  Dass 
die  emleuchtende  t.<MSflt  der  Bewdsföh* 
rung  auf  Revolutionäre  keinen  Eindrudc 
macht,  kann  nicht  wundernehmen. 
Der  Nationalrat  der  Partei  beschäftigte 
sich  am  19.  Jantjar  mit  der  Saclie.  Ge- 
nosse Bracke,  der  ewige  Verteidiger  des 
Fonnalismtts,  wollte  ein  Exemi^  sta- 


tniert  sehen  und  verlangte  den  Ausschluss 
des  Angeklagten.  Jaures  trat  für  ihn 
ein.  Er  versuchte,  wie  stets  in  letzter 
Zeit,  durch  ehie  halbe  Verbeugung  vor 
der  revolutionären  Schablone  mildernde 
Umstände  für  Breton  zu  erwirken.  Was 
er  zur  Sadie  selber  sagte,  war,  wie  bd 
einem  Jaure«;  selbstverständlich,  sehr  klug 
und  sehr  zutreffend.  Redit  geschickt  war 
namentlich  der  Hinweis  auf  die  deutsche 
Sozialdemokratie,  die  ihre  Dresdener  Re- 
solution zuerst  nach  Amsterdam  ver- 
pflanzt hat,  die  Budgetbewilliger  in  den 
einzelnen  Landtagen  aber  ruhig  in  ihren 
Reihen  Hess,  auf  die  Tatsache,  dass  der 
Stuttgarter  internationale  Kongress  »unter 
dem  Schutz  einer  sozialdemokratischen 
Budgetbewitligung  gctagtt  habe.  Auf  An- 
trag Rcnaudel  bt^schloss  der  Nationalrat 
von  emem  Ausschluss  vor<krhand  abzu- 
sehen, aber  dem  nächsten  Partdtiqp  die« 
<=en  Ausschluss  vorzuschlagen.  Genosse 
Breton,  der  durch  die  ganze  Exkommu- 
nikationskampagne keinesw^  ans  der 
Fassung  gebracht  war  und  nicht  iin  ge- 
ringsten gesonnen  i«t  seine  Haltung  zu 
modifizieren,  gab  die  Zusicherung  al»,  da$s 
er  auf  dem  nächsten  Parteitag  persSo- 
lich  seine  Sache  vertreten  werde. 
Man  steht  also  wieder  vor  einer  Ab^al- 
timg.  Denn,  wenn  Breton  geht,  so  wer- 
den andere  ihm  wahrscheinlich  folgen, 
und  das  wird  schliesslich  zur  AnflÖsang 
der  Einheit  führen,  die  nur  einem  sehr 
labilen  Gleichgewicht  verschiedenartiger 
Tendenzen  ihr  Beslidien  verdankt 
X  X 
"•••"i  P«"«»  Nach  aussen  äberraschend 

tritt  des  Genossen  Fern  von 
der  Chefredaktion  des  Avanti,  Setne  Ur- 
sache Iiat  er  zum  Teil  in  den  persönlichen 
Verhaltnissen  Ferris,  der  jetzt  eine  Ame- 
rikardse  antritt.  Ferris  politische  Stel« 
lung  war  nicht  mehr  die  gleiche  wie  nach 
Bologna,  als  die  revolutionäre  Fraktion 
unter  seiner  Leitung  den  Sieg  über  die 
refonnistische  davongetragen  hatt'».  Vie- 
les hat  sich  in  letzter  Zeit  geändert.  Die 
ehemaligen  Schüler  In-rris  haben  sich  in- 
zwischen als  Syndikalisten  entpuppt,  sie 
haben  ihren  Lehrer  wild  angegriffen  und 
Sturm  gegen  die  ganze  Partei  geblasen. 
Die  Partei  selber  hat  den  Weg  zum  Re- 
formismus wieder  gefunden:  in  Rom 
siegte  die  integralistisch-rcformistischo 
Fusion.  In  seinem  Ahschiedsartikel  im 
Avanti  gibt  Ferri  den  Sieg  des  Reformis- 
mm  ofTen  zu,  ja  er  spricht  von  einer  niög- 
lichen  Koalition  der  bürgerlichen  Linken 
mit  der  Sosialdemokratle^  «Üe  dann  an 
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der  Regierung  teilnehmen  mü'^'^u\  Ob 
seine  Prophezeiung  in  Erfüllung  gehen 
wird,  mag  dahingestellt  sein.  Sie  kenn- 
zeichnet jedenfalls  den  it't:'t^en  Seelen- 
zustand  der  italienischen  Partei. 
Ferrä  lässt  den  Avatiti  in  einer  sdtr 
schlechten  finanziellen  Position  zurück. 
Worauf  er  sich  früher  immer  so  zu  gute 
tat :  dass  er  die  Zeitung  aus  dem  Schiflf- 
bruch  der  reformistischien  Redaktion  ge- 
rettet bitte,  erwies  sich  als  blosse  Fhan- 
tasterei  eines  im  Vorjahr  entlassenen  Ge- 
schäftsführers. Das  Defizit  des  Blattes 
ist  mter  der  Leitung  Ferris  vielmdir  gattz 
enorm  gestiegen.  Die  Partei  hat  jetzt 
beschlossen  es  durch  eine  Extrasteaer 
der  organisierten  Genossen  und  durch 
Ausgabe  von  Anteilscheinen  zii  decken, 
endlich  auch  die  Unterstiitzung  der  Ge- 
werkschaften zu  erbitten. 
Znm  Nrirhfolper  Fcrri^  itt  der  Chrfredak- 
tion  wuidf  der  Parteisekretär  und  Abge- 
ordnete Morgari  (Integralist)  gewählt, 
als  Parteisekretär  an  seine  Stelle  der  Ge- 
nosse Lerda.  Dies  geschah  auf  einer 
Konferenz  des  Parteivorstandes,  die  vom 
3.  bis  zum  5.  Februar  in  Rom  abgehalten 
wurde,  und  die  auch  noch  in  anderen  Din- 
gen einige  erwähnenswert':  Ri  Schlüsse  ge- 
fasst  hat.  In  der  Kolonial  frage  wurde 
gegen  die  Politik  der  Regierang  in  Afrika 
StcHtmg  genotnmen,  aber  gleichzeitig  die 
Wichti^dt  der  Frage  iMid  die  Notwen- 
digkeit einer  KoIonia|polttik  für  die  laipli- 
talistische  Entwickelung  anerkannt.  Bei 
der  Frage  der  Stellung  der  Partei  zu  den 
Geweifcschaften  suchten  die  Revolution 
Märe  gegen  die  Taktik  der  reformistischen 
Confcdiracione  del  Lavoro  scharf  zu 
machen  und  sprachen  in  der  auch  in 
Deutschland  bekannten  Manier  von 
Tradeunionismus  und  Versumpfung.  Als 
iKsonders  verdächtig  bezeichneten  jene 
Nurkliusetütämpitr  das  entschiedene  Be- 
kenntnis ^  Confedenuione  zur  refor- 
mistischen Kleinarbeit  und  gegen  jeden 
Anarchosozialismus.  Die  FarteileitOQg 
bestätigte  gleidtwohl  sctitiesdich  die  Flo- 
rrntlntr  Beschlüsse  (vergl.  pap  5^'  be- 
tonte aber  ausdrücklich,  dass  sie  in  ihren 
Bezidrangen  tn  den  Gewerfesehaften  der 
vom  letzten  Parteitag  vorgeschriebenen 
integralistischen  Taktik  treu  bleiben 
werde.  Dann  wurde  noch  über  das  Vor- 
gehen der  Partei  bei  den  nächsten  Wah- 
len gesprochen.  Es  wurde  wie  gewöhn- 
lich beschlossen  im  Prinzip  überall  selb- 
ständig: vor7iip<"hcn  :  doch  wird  die  freie 
Entscheidung  der  Wahlkreise  anerkannt. 
Für  eventuelle  Wahlbündnisse  werden 
cioe  Reihe  von  Bedtngaagcn  an  die  bür- 


26S 

grrlirhrn  Knndtdaten  vorgeschrieben. 
^Derartige  allgemeine  Vorschriften  pflegen 
.  das  gemeinsame  Merlcnal  an  haben,  dast 
die  als  Ausnahme  zugelassene  Transigenz 
die  Neigung  hat  zur  Regel  zu  werden: 
es  kommt  eb«k  immer  auf  das  gtgtAt- 
menfalLs  an. 

Ginige  Tage  vor  der  Vorstandsfconferenz 

tagte  in  Rom  der  Kongrcss  der  Ei'Sen- 
bahncrorfi^nisation.  Es  wurde  da  viel 
über  den  Verrat  der  ConfedtroMtütu 
(vcigl.  pag.  5B-59)  geklagt.  Trotzdem 
wrurde  der  Anschluss  des  Verbandes  an 
eben  Aese  ConfederoMten*  besdilossen. 
Damit  i'^t  die  syndikalistische  Brwcgung 
so  ziemlich  ihres  letzten  Rückhalts  be- 
raubt; in  Ferrara  ist  sie  am  Ende,  nur 
noch  in  den  Provinzen  Piaeenza  und 
Parma  fristet  sie  ihr  Dasein.  Der  nächste 
Parteitag,  auf  dem  Ferri  fehlen  wird, 
wird  wahr'^rheinüch  den  Abgang  des 
Restes  dt-rjemgcn  bringen,  deren  revolu- 
tUmäre  Grossmannssucht  er  selber  gross* 
gezogen  hat,  die  dann  über  ihn  hinaus- 
wuchsen und  seine  Politik  diskreditierten. 
Obwohl  Ferri  mit  schuld  ist  an  den  syn- 
dikalisti<;chen  Wirrtmgen,  die  die  Partei 
eine  Zeitlang  völlig  lahm  zu  legen  droh- 
te bedeutet  doch  seine  Demission  einen 
grossen  Verlust  für  die  Partei.  Ferri  ist 
auf  jeden  Fall  ein  Mann  von  Bedeutung, 
eine  grosse  Ar'n  ii  k:äft  und  eine  die 
Öffentlichkeit  interessierende  Persönlich- 
keit Er  hat  in  fröheren  Jahren  sicherlich 
das  Prestige  der  italienischen  Parte:  er- 
höht Deshalb  ist  jetzt  die  reaktionäre 
Fresse  auch  sehr  froh  fiber  seme  Ab- 
reise. Es  ist  indessen  anrunchmen,  dass 
seine  Entfernung  vom  Parteileben  nur 
vorübergehend  sein  wird. 
X  X 
RM—lMHit  Die  russischen  Sozialisten, 
SfatfllMlIsaui«  YQj^  denen  ein  Tt  il  seine 

Mission  als  unvollkommen 
gelöst  betrachten  würde,  wenn  er  irgend 
eine  der  westeuropäischen  Modestnmun- 
gen  imbcacbtet  liesse,  haben  sich  jetzt 
auch  des  Syndikaltsmus  bemächtigt.  Wenn 
die  uralten  Gedankengänge  des  Syndi- 
kalismus nach  der  Meinung  des  Pro- 
fessors Sombart  als  eine  >nene  StrSnnmg 
im  Sozialismus«  anzusehen  sind  -  ist 
übrigens  zuzugeben,  dass  sie  theoretisch 
und  psychologisch  interessanter  sind  als 
das  ged-\n  km  träge  Einerlei  des  sonst 
üblichen  Kadikalismus  — ,  so  wären  die 
Russen  in  ihrem  Eifer  wie  stets  im  So- 
zialismus voran.  Das  Ahchhen  der  poli- 
tischen Freiheitsbewegung  begünstigt 
allerhand  Doktrinarismus;  freilich  muss 
man  von  manchen  russischen  Sozialisten 
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sagen,  dass  sie  selbst  in  den  Tagen  einer 
entfesselten  Revolution  mehr  Eifer  für 
derartige  Streitigkeiten  als  für  konzen- 
triertes Handeln    an    den  Tag  legten. 
Jetzt  sind  also  nahezu  alle  grösseren  Ar- 
beiten der  syndikalistischen  Theoretiker 
Westeuropas  ins  Russische  übersetst,  uod 
obendrein  bat  nuat  nodh  ein  beModem 
Buch  zusammengestellt,  in  dem  die  fran- 
zösischen Syndikalisten  Berth,  Lagardelle, 
Pouget,  SonA  und  Henri  die  verschie- 
denen syndikalistischen  Probleme  behan- 
deln und  ihre  grosse  Bedeutung  gerade 
für    Russland    darlegen.    Nach  Poiiget 
könnte  eine  »mru!ifv  >lle  syndikalistische 
Bewegung«  die  Reakuon  in  Russland  auf- 
halten.   Dass  selbst  in  Frankreich  trotz 
der   persönlichen   Wirksamkeit  Potigets 
die  syndikalistische  Bewegung  praktisch 
nichts  als  Misserfolge  gehabt  hat  und 
von  irgend  einer  Macht  weit  ent{|rmt  is^ 
beirrt  den  Ratgeber  anscheinend  nicht. 
Ganz  abgesehen  von  der  weitergehenden 
Frage  —  die  als  politische  einen  Syndi- 
kaitsten  natürlich  nidit  ztt  kammem 
braucht  — ,  was  denn  der  Symük  Ii  rni  s 
mit  seinen  wirtschaftsstörenden  Tenden- 
zen gerade  in  Rnssland  bewirken  kfinnte, 
das  in  seiner  politischen  Entwickclung  auf 
eine  Kooperation  der  Klassen  angewiesen 
ist    In  der  Tat  bcdentet  er  nicht  eine 
Stärkung  sondern  eine  Schwächung  der 
freiheitlichen  Energie.  Die  Isolierung  der 
Arbeiterklasse,  eines  der  Hauptmerkmale 
des  Syndikalismus  und  für  Frankreich  die 
Quelle  ihrer  politischen  Machtlosigkeit» 
bringt  in  Russland  erst  recht  eine  B«^ 
lestignng  der  Reaktion.  Indes,  man  muss 
sich  damit  abfinden,  dass  der  russische 
Sozialismus    mit    russischer  Debattier- 
gründlichkeit alle  Episoden  des  westeuro- 
päischen festhält  lind  vertieft.  Möglich, 
d:i>s  eine  Zeit    des  wiedererwachenden 
politischen    Lebens   alle   diese  Spiele- 
reien fortschwemmt,  mSglich  aber  aüdi, 
dass   sie  gerade   dann   zu  prinapiellen 
Unterschieden  vertieft  werden  und  die 
Anritttzttjig  der  Polittk  wieder  immogltch 
machen, 

X  X 
KaiMCferoalk  Der  Vorstand  der  amerika- 
nischen .S\  P.  hielt  am  14. 
urd  15-  Dezember  m  Chi- 
cago eine  Sitzting  hh,  die  sich  mit  der 
Frage  der  asiatischen  Einwande- 
rung beschäftigte.  Es  wurde  nach  ciiicr 
lebhaften  Diskussion  folgende  Resolution 
angenonuQen;  »Der  Mationalvorstand 
konstatiert,  dass  es  immer  als  ein  Grund- 
satz der  internation:\lcn  sozialistischen 
Bewegung  gegolten  hat,  dass  der  inter- 


nationale Kongrcss  nicht  befugt  ist  die 
Taktik  der  nationalen  Parteien  zu  bestim- 
men.   Insbesondere  ist  er  nicht  in  der* 
Lage  dies  in  der  Frage  der  Einwande- 
rung zu  tun,  da  die  grosse  Mehrheit  der 
Delegierten   Lander  vertreten,  in  denen 
e«  keine  Einwandenmgsfrage  gibt  Der 
Nationalvorstand  ist  der  Mdnong,  da.ts 
die  sozialistische  Bewegung  in  Amerikn 
zurzeit  gegen  die  asiatische  Einwande- 
rung Stellung  ndimen  ntiss.«  Dieser  Be- 
schluss,  der  seine  Spitze  gegen  den  in 
Stuttgart  gefassten  richtet,  ist  von  grosser 
Wichtigkeit.    Es  wird  davon  in  dieser 
Zeitschrift  noch  weiter  die  Rede  sein.  X 
Die    württembergischen  Gemeinde- 
wahlen brachten  der  Partei  26  Ifan» 
date;  davon  sind  20  neuer  Zuwachs.  X 
Auch  die  sächsische  Regierung  sieht  sich 
zu  einem  Zugeständnis  an  die  Forderung 
veranlasst  Arbeiter  ohne  Ansehen  der 
Parteirichtung  an  der  Rechtspre- 
chung teilnehmen  zu  lassen:  in  Dres- 
den sind  zwei  Genossen,  Starke  und  Holz, 
zu  Scfadffen  ausgdost  worden,  über  eine 
ähnliche    Praxis    in     West  1  chland 
wtirde  bereits  berichtet;  es  fungiert  Jetzt 
dort  unter  anderen  Genosse  Hoe  als 
Geschworener.  X  Tn  der  Brüsseler  Uni- 
versite  Nouvelle  hielt  Genosse  Eduard 
Bernstein  unter  grossem  Zudrang  der 
Studentenschaft     einen     ^  Vortragszyklus 
über  das  Thema  Streiks  und  Aussperrun- 
gen m  Deuttehhnd  ab.    Im  Anschluss 
daran  sprnr^  r  r  noch  in  einer  öffentlichen 
Versammlung  über  den  Wahlrechtskampf 
in  Preusscn.  X  Die  f  i  n  n  i  s  c  h  en  so- 
7ialdemokraiischen  Journalisten  beschlos- 
sen einen  V'crein  zu  gründen,  der  sich  dert 
Gewerkschaften  angliedern  soll.  X  Die 
jüdische  sozialistische  Presse  in  Russ- 
land, die  eine  Zeitlang  ein  reiches  Leben 
führte,  ist  von  der  Regierung  jetzt  fast 
gänzlich  ausgerottet     AU  Organ  des 
Bundes  erscheinen  zurzeit  ntir  noch  tm- 
pcriodischc    kleine    Hefte    in    ru  l  ischer 
Sprache,  also  fast  ohne  Bedeutung  für 
dic  jüdischen  Massen.  Es  ist  stt  irälfen, 
dass  hald  neue  Blatter  geschaffen  werden 
können  in  jüdircher  Sprache,  die  ihnen 
verständlich  ist. 

Oenossensdiaftsbewegung  /  Qertnid  PkM 

ficzirkswcn.    Ein  neues  Wort  für  eine 

Munverelae      ^y^^^^    y^^^^^    -^^  Werden 

begriffene  Sache.  Der  es 
zum  erstenmal  brauchte,  war  der  Ge- 
schäftsführer Vieth  des  jungen,  so 
ausserordentlich  rasch  zu  hoher  Blüte 
gelangten  Bremerhavener  Konsum- 
vereins. Und  zwar  geschah  dies  anf  dem 
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letzt]  ährigen  Verbandstag  nordwest- 
deutscher Konsumvereine,  wo  Vieth  iti 
etnem  Referat  den  bewussten  Au»bau 
der  Bewegtmg  in  dieser  bereits  von  einer 
Anzahl  Konsumvereine  heschrittenen 
Richtung  empfahl.  Die  allgemeine  Kon« 
xentratton  des  Wirtschaftdebcns  und  die 
dadurch  hcdingtc  erhöhte  Leistungsfähig- 
keit notigt  auch  die  Konsumvereine 
hnmer  mehr  jede  sdiwächend«  Zersplitte* 
rang  zu  vermeiden.  Und  zwar  nicht  nur 
die  2^rsplitterung,  die  sich  in  der  Grün- 
dung mehrerer  Vereine  an  einem  Orte 
äussert,  sondern  auch  die,  die  an  einer 
Anzahl  benachbarter  Orte  je  ein  Verein- 
chen  sich  kümmerlich  durchs  Leben 
schlagen  lässt.  während  ein  grosser 
Verein,  der  an  jedem  dieser  Orte  eine 
oder  mehrere  Filialen  hätte,  eine  wirt- 
schaftliche Macht  ersten  Ranges  dar- 
steifen würde,  die  jeder  Konkurrenz  ge- 
war'i^t-n  wäre. 

Der  Brcmcrbavener  Verein  selbst  hat 
sidi  unter  dem  Zwang  der  Verhiltflisse 

zu  einem  solchen  Bezirkskonsumvercin 
entwickelt.    Er  hat  in  mehreren  bis  zu 
55  kra  entfernten  Ortschaften  8  Filialen 
jf' richtet,  in  denen  er  im  letzten  Jahre 
ztisammen    einen    Umsatz    von  rund 
900000  U«  das  ist  40  %  seines  Gesamt- 
tim?at2es  erzielte.     Trotz   der  ziemlich 
hohen  Transportspesen  (4500  M.)  be- 
deuten diese  Filialen  für  den  Verein  doch 
einen  Gewinn,  denn  sie  erm<5glichen  ihm 
in   grösseren  Quantitäten,   dadurch  hil- 
ligcr,  besser  und  seinerseits  mit  gerin- 
geren Fracbtapesen  einzukaufen.  Für 
jene  Ortschaften  aber  liegt  der  Vorteil 
auf  der  Hand :   er  besteht  in  der  Er- 
sparnis eines  gatuen  eigenen  kostspieligen 
Verwaltongsapparats  md  in  dem  gemein- 
samen Einkauf  mit  einer  grossen  Id- 
stttngsfähigen  Zentrale. 
Ein  Bedenken  freilich  muss  einer  solchen 
Entwickelung    entgegengestellt  werden: 
die  Verkümmerung  der  Demokratie,  der 
Selbstverwaltung.  Die  Mitglieder  solcher 
entfernterer   Ortschaften   können  selhst- 
vcrständlich  nur  in  geringem  Massstabe 
an  den  Generalverammlongcn  teilnehmen, 
und  so  bleiben  sie  ohne  den  ihnen  gc- 
böhrenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
des  Vereins.    Leider  steht  ja  aucii  unser 
Genossen3chaftigeset2    der  Ausbildung 
eines     eigentlichen  Delegiertensystcms 
hindernd  im  Wege.    Herr  Vieth  hat  nun 
ein  Statut  für  Bezirkskonsamvereine  aud. 
gearbeitet,  das  diesem  Übdatande  thtat- 
helfen  sucht,  und  das  auch  di-    Zu  rmi- 
mung  des  Bremerhavener  Regiäterrich- 
ters  gefandea  hat  Dieses  Statut  schiebt 


zwischen  Aufsichtsrat  und  Generalver- 
sammlung eine  neue  Körperschaft,  den 
Gcnosiftuchaftsra$t  ein,  der  aus  dreimal 
so  viel  Mitgliedern  bestdien  soll  als  die 

Genossenschaft  Verkaufsstellen  hat,  und 
zu  dem  jeder  Ort  respektive  jeder  Be- 
atric  die  der  2!ahl  seiner  Verkanfsstdlen 
entsprechende  Zah!   von   Vertretern  zu 
wählen  hat.  Diesem  Genossenschaftsrate 
sollen  nun  alle  Aufgaben  zugewiesen 
werden,   die   nicht   ger^etzlich  dem 
Aufsiditsrat  oiler  der  Generalvcrsamm- 
hmg  vorbehalten  sind,  —  wie  die  Uber« 
wachting  der  Geschäftsführung,  die  Ge- 
nehmigung der  Bilanz,   die  Beschluss- 
fassung über  die  Vertdiung  von  Gewinn 
oder  Verlust  usw.  — ,  er  soll  vierteljähr- 
lich zusammenkommen   und  unter  Zu- 
ziehung von  Vorstand  und  Aufsichtsrat 
über  alle  sonstigen  wichtigen  Angelegen- 
heiten  der  Genossenschaft  beraten  and 
entscheiden.     So  kämen   also   alle  Mit- 
glieder |[leichcrwd$e  zu  ihrem  Rechte. 
Um  frettich  ifie  Masse  der  Genossen- 
schaftsmitglieder   auch    zur  wirkllrlien 
Teilnahme    am    fruchtbaren  genossen- 
schaftlidien  Ldien  herannizidien.  bedarf 
es  mehr ;  bedarf  es  eines  engen  Konnexes 
zwischen   Genossenschaftsrat   und  Mit- 
gliedern, Bezirksversamminngcn,  Kursen, 
geselligen  Zusammenkünften  usw.  Diese 
Seile  der  Aufgabe  hat  in  dem  Bremer- 
havener Statut,  das  ja  auch  nur  als 
Grundlage  für  weitere  praktische  Erfah- 
rungen gedacht  ist,  noch  keine  Berück- 
sichtigung gefunden.    Da^s  die  Idee  be- 
reits auf  fruchtbaren  Boden  gefallen  ist, 
beweist  die  kürzlich  stattgefundene  Zu- 
.«ammenkunft  von  Vertretern  aus  10  Ort- 
schaften, die  sich  mit  der  Gründung 
does  Besirkskonsumverdns  für  Hei- 
delberg und  Umgegend!  befassten. 
X  X 
OflMkMk      Die    vorzeitige  Inangriff- 
nahme weitergehender  Un- 
ternehmungen     hat  die 
Offenbacher    Konsumgenossenschaft  tn 
eine  ziemlich  schwere  Krisis  gestürzt,  die 
aber  jetzt  glücklich  als  überwunden  an- 
gesehen werden  darf.  Der  Offenbacher  ge- 
hört zu  den  im  genossenschaftlichen  Be- 
geisterungsrausch der  Jahrhundertwende 
gegründeten  Konsumvereine.  Er  hatte  bis 
zum   Schluss   d;<?s   5-    (vorletzten)  Ge- 
schäftsjahres die  im  Vergleich  zur  Be- 
völkerung respektable  Grösse  von  3114 
Mitgliedern  und  einen  Jahrestunsatz  von 
404549  M.  erreicht.     In  dem  Streben 
nach  nvieh'cli^i  rascher  Erreichung  der 
genossenschaftlichen    Ideale    hatte  in- 
dessen die  Venraltong  sich  nicht  mit  dem 
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Vertriebe  von  Kbloniatwaren  usw.  ge- 
nügen lassen,  sondern  sehr  bald  eine 
Bürstenwerkstatt,  ein  Manufakturwaren- 
gesdiaft  und  ein  Schuhwarctigcschäft  mit 
Reparaturwerkstatt  eröffnet.  Die  Er- 
richtung einer  Bäckerei  war  gleichfalls 
4)ereits  in  Aussicht  genommen.  Alle' 
diese  Geschäfte  erwiesen  sich  jedoch  als 
durchaus  unrentabel.  Die  Bürstenwerk- 
statt, wie  der  Geschäftsführer  in  einem 
Rechtsfertigungsschreiben  angibt,  haupt- 
nchlidi  fnfolge  der  tmztilänglichen  Lei- 
stungen der  Gehilfen,  die  es  im  Durch- 
schnitt nur  auf  2500  Loch  täglich  brach- 
ten, wahrend  die  sonst  fiblicbe  Tages- 
leistung, die  auch  von  den  selben  Ge 
hilfen  nach  Übergang  des  Betriebes  in 
Privatbesitz  sofort  erreicht  wurde,  3500 
bis  4000  Loch  ist. 

So  kam  es.  da^s  die  innere  Geschäftslage 
des  Vereins,  der  nach  aussen  hin  —  der 
bekannte  Fehler!  —  mit  Ach  und  Krach 
immer  noch  die  gleiche  Dividenver- 
teflunff  von  5  %  aufrecht  erhielt,  sich 
immer  mehr  verschk-chtcrte.  Bis 
schliesslich  das  letzte  Jahr,  in  dem  der 
Verein  durch  zu  billigen  Brotverkauf 
noch  grössere  Verluste  erlitten  hatte, 
die  Katastrophe  brachte.  Ein  zunächst 
noch  hcrausgerochncter  kleiner  Übcr- 
schuss  entpuppte  sich  bei  einer  Nach- 
Inventur  so^r  als  ein  nicht  unerheb- 
liches Defizit,  das  die  Inanspruchnahme 
des  Reserve-  und  Dispositionsfonds  und 
eine  Ahschreibong  von  je  6  M.  an  den 
Geschäftantdlcn  notwendig  machte. 
Erfreulich  in  der  ganzen  Angelegenheit 
ist  die  vorzügliche  Haltung  der  Mitglie- 
der, die  sicli  von  den  ITetzartikeln  in 
den  gegnerischen  Zeiiungcn,  die  die  Ver- 
luste natürlich  ins  Masslose  vergrösser« 
ten,  nicht  irre  machen  lic<spn.  sondern 
treu  zu  ihrem  Verein  hicllcn  und  allen 
Sanierungsmassnahmen  verständig  zu- 
stimmten. Wie  in  der  kürzlich  abge- 
haltenen ausserordentlichen  Generalver- 
sammlung mifgeteilt  werden  konnte,  sind 
nur  69  Austritte,  davon  melurere  wegen 
Wegzugs  zu  verzeichnen,  denen  34  Ein- 
tritte gegenüberstehen.  Die  zur  Sanie- 
rung nötigen  Schritte  sind  natürlich  so- 
fort in  <fie  Wege  geleitet  worden:  das 
Schuhwaren-  und  das  Manufakturge?chäft 
sind  mit  nicht  allzu  grossen  Verlusten 
abgestossen  worden  (mit  der  Bürsten- 
werkstatt war  dic>  schon  früher  ge- 
schehen), die  Hauptgläubiger  haben 
30  %  Nachlass  gewährt,  und  da  die  Ge- 
nossenschaft zu  günstigen  Bedingungen 
25000  M,  geliehen  bekommen  konnte,  so 
ist  wohl  2U  hoffen,  dass  das  Offenbacher 


Schiffletn  bald  wieder  flott  werden  wird. 

Immerhin  bilden  die  Vorgänge  eine 
ernste  Warnung;  sie  beweisen  ähnlich 
wie  der  Connewitzer  Fall,  dass  auch  die 
Genossenschaft  nicht  in  die  Höhe  bauen 
kann,  ehe  das  i-'undainctu  wirklich  fest- 
gelegt ist 

X  X 
BmiftCkfUiik  in  deni  Kampfe  gegen  den 
Verband  der  Fabrikanten 
von  Markenartikeln 
haben  die  Konsumvereine  einen  Teil« 
erfolg  errungen.  Die  VerbandsleitMlig 
teilte  am  17.  Januar  der  G.  E.  G.  mit, 
dass  das  Verkaufsva-bot  über  sie  auf- 
pi  hoben  sei.  Jedoch  ist  es  nicht  aus- 
geschlossen, dass  das  Ganze  nur  ein  Ma- 
növer rar  Isolierung  der  G.  E.  G.  ist. 
weshalb  die  letztere  ihre  Mitglieder  vor 
direktem  Einkauf  bei  den  Markenartikel- 
Fabrikanten  warnt  und  sie  auffordert 
alles  nur  durch  ihre  Vermittlung  zu  be- 
ziehen. X  Die  G.  E.  G.  hat  mit  dem 
Zentralverband  der  Handlungsgehilfen 
einen  Tari  f  vertrag  auf  2  Jahre  ab- 
geschlossen, durch  den  die  tägliche  Ar- 
beitszeit auf  8  Stunden,  im  Hauptkontor 
in  Hamburg  Sonnabends  auf  6  Stunden, 
das  Mindestgehalt  für  männliche  Ange- 
stellte auf  1800  M.  steigend  in  8  Jahren 
auf  2100  M.  >und  das  für  weibliche  auf 
900  M.  steigend  in  8  Jahren  auf  1620  M, 
festgelegt  wurde.  Ausserdem  sind  für 
sämtliche  Angestellte  jährlich  eine,  nach 
fünfjähriger  Tätigkeit  3  Wochen  Ferien 
vorgesehen.  X  Die  sächsischen  Konser- 
vativen haben  im  Landtag  ihren  fälligen 
Antrag  auf  Einführung  einer  landosge- 
setzüchen  Umsatzsteuer  für  Kon- 
sumvereine und  Warenhauser  einge- 
bracht. X  Der  Leeder  Konsumverein  hat 
für  seine  Mitglieder  eine  grosse  mit  allen 
modernen  technischen  Errungenschaften 
ausgestattete  D  a  m  p  f  w  ;i  s  c  h  e  r  c  i  er- 
richtet. X  In  Belgien  gab  es  Ende 
1906  2582  Genossenschaften,  darunter  630 
Konsum-,  209  Produktiv-,  21  Wohnungs- 
genossenschaften, 52  gewerbliche  und 
130»  landwirtsdiaftiiche  Kreditveretne.  X 
Auf  der  letzten  General- -  rsammlung 
der  englischen  Versicherungsgesellschaft 
wurde  mitgeteilt,  dass  bereits  45  Kon- 
sumvereine mit  74  907  Mitgliedern  das 
System  der  Kollektivversiche- 
rung ihrer  Mitglieder  (gegen  Todes- 
fall) adoptiert  hätten.  X  Der  Angcstcl'- 
tenverband  des  Luzerner  Konsumvereins 
hat  die  Errichtung  eines  Ferien- 
heims in  einem  hochgelegenen  Gebirgs- 
tälchen im  Kanton  Nidwaiden  be- 
schlossen. 
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BBrfwii^tbeWeguns  /  Frani  LIndhelmer 
Morataat«»>    Das  Programm  der  dcut- 
sehen  Sozialdemokratie 
führt   in    seinen  nächsten 

Forderungen  unter  6  die  >ErklärunK  der 
Religion  zur  Privatsache«  und  unter  7 
die  »Verweltlichnng  der  Schule«.  Letz- 
tere Forderung  schlicsst  die  der  Bcseiti- 
gUQg  des  Religionsunterrichts  in  sieb. 
Damit  ist  tiidit  gesagt,  das»  an  Stelle 
der  Religion  nun  die  Moral  Staats-  oder 
Gesellschaftssache  werden  soll,  und  die 
Forderang  tmes  Moralunterrichts  ist 
nichts  weniger  als  eine  sozialdemokra- 
tische. Wir  suchen  die  Ursachen  der 
gesellschaftsbildenden  und  -entwickeln- 
den V«  r^^^nni^e  nicht  in  der  Philosophie, 
sondern  ni  der  Ökonomie.  Konscqucn- 
HnmBte  lassen  wir  die  Moral  Privatsache 
sdn,  unsere  Gesellschaftssache  ist  und 
bleibt  die  Arbeit,  und  wir  ersetzen  den 
fortfallenden  Religionsunterricht  durch 
den  Arbeiterunterricht,  daseist:  die  £r- 
ziehttng  znr  Arbeit  dtirdi*  die  Arbeit 
In  einer  zur  Arbeit  erziehenden  und  er- 
zogenen Gesellschaft  muss  der  Satz 
P.  Th.  Visdiers  >Da8  Moralische  ver- 

■;tcht  rieh  immer  von  sen)st<  breite  histo- 
rische Geltung  erlangen.  »Körperliche  Ar- 
beit als  Gnradtage  der  Erziehung»  «nch 
der  geistigen  und  sittlichen«  ergibt  sich, 
wie  unser  Genosse  Heinrich  Schulz  in 
Sotialdemokratie  und  Schule  /Berlin, 
Buchhandlung  l'orzvärts/  s-pt  nls  das 
»eigentliche  charakteristische  Kennzeichen 
der  sozialistischen  Erziehung.  Dieses 
Kennzeichen  unterscheidet  die  soziali- 
stische Erziehung  grundsätzlich  von 
(Irr  liiirgerlichenv  die  den  Begriff 
der  Arbeit  nicht  kennt  und  darum 
avdi  nicht  aus  der  Arbeit  sondern  aus 
der  Spekulation  ihre  Moralbegriffe  her- 
leitete 

Wie  sdir  Idee  und  Praxis  des  Arbeits« 

Unterrichtes  mit  der  sozialistischen  An- 
schauung und  Wirtschaft  verwachsen 
sind,  haben  w^ir  in  dieser  Rundschau 
(vcrgl.  Sozialistische  Monatshefte,  IQ06, 
I.  Band,  pag.  339,  und  1907,  2.  Band, 
pag.  105 1)  mehrmals  betont.  Dagegen 
ist  die  Idee  des  Moralunterrichts  ein 
Produkt  bürgerlich-liberalen  Geistes.  Die 
Forderung  durch  Moralunterricht  den 
Religionsunterricht  zu  ersetzen  wird  von 
gewissen  Kreisen  der  bürgerlichen  Intel- 
ligenz eifrig  vertreten,  sie  ist  in  einem 
Blatte  wie  die  Ethisciü,  Kultur  heimisch, 
in  dmn  zweitem  Januarheft  die  Frage 

Religions-  oder  .Iforaluuterrieht?  von 
Dr.  Madietes  behandelt  wird.  Dass 
diese  FoFdenmg  den  Unwillen  der  kir- 
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dienfirennditehen  Machthaber  erregt,  kann 

uns  nicht  hindern  sie  jenen  bürgerlich- 
liberalen  Gedanken  zuzuzählen,  die  die 
Fühlung  mit  der  materiellen  Entwicke- 
htng  in  solchem  Masse  verloren  haben, 
dass  sie  keine  Stufe  der  geistigen  sein 
können. 

Sehen  wir  aber  ah  von  der  Richfun^:  des 
gcschichtlichens  Werdens,  so  fmden  wir, 
dass  heute,  wo  die  Form  der  Gesellsdiaft 
der  Zusammensetzung  ihres  Stoffes  so 
schlecht  entspricht,  die  moralpädagogische 
Bewegung  sehr  wohl  etwas  bedeuten 
kann.  Sie  ist  in  dit  <  r  Epoche  gewalt- 
samen Stillstands  gcwissermassen  boden- 
ständig und  kann  in  ihr  das  Geistige» 
wenn  auch  nicht  vorwärtsentwickeln,  so 
doch  erweitern.  Sie  kann  1  In 
Deutschland  scheint  sie  es  aller- 
dings nicht  tun  zu  wollen.  Gewiss  gibt 
es  in  der  deutschen  Bewegung  Köpfe, 
die  begreifen  und  es  klar  aussprechen, 
dass  der  geforderte  Moralunterricht  nicht 
ein  anderer  Reltgionsunterrtefat  sein  oder 
werden  darf.  Tn  den  Xfitteilungen  des 
Deutschen  Bundes  für  weltliche  Schule 
und  Moratunterricht  sagt  Dr.  I.  Lewy,  es 
dürfte  den  Anhängern  der  Bewegung 
bekannt  sein,  dass  die  Moral  »von 
allen  mythischen  und  mythologischen, 
konfessionellen  \uul  religiösen  Voraus- 
setzungen unabhängig  scm  soll«,  und  er 
verlangt  iär  die  anzuerziehende  Moral 
eine  Basis  von  Wissenschaft  und  Soli- 
darität an  Stelle  einer  aolcheu  von  My- 
thos und  Autorität.  Indes,  im  allgemei- 
nen wird  der  Religionsunterricht  gerade 
aus  religiöser  Gesinnung  verworfen,  die 
'^ich  gegen  ^cine  verflachend  wirkende 
Ausscrlichkeit  empört,  und  das  Bild  der 
auf  Ersetzung  des  Religionsunterricht« 
durch  den  Moralunterriehl  ahzielendca 
Bewegung  ist  das  einer  religiösen  Strö- 
mung. Der  Redakteur  der  Ethisehen 
Kultur  und  der  genannten  Afitteiluni^cii, 
Rudolf  PcDzig,  sagt  in  seinem  Buche 
Ohnf  Kirche  /Jena,  Diederichs/,  die  For- 
denmg  der  >Ersctzung  des  Rcligtnn>- 
unierrit-hts  durch  unabhängige  sittliche 
Bildungt  zeige  den  »unaufhaltsamen 
Drang  der  neuen  Menschheit  nach  einem 
Hcimischwcrdcii  auf  dieser  Erde  und  in 
der  gegebenen  IVelt*.  Aber  sogleich 
hinterher  heisst  es:  »Dass  der  echt  Reli- 
giöse auch  der  wahrhaft  Sittliche  und 
die  im  höclYsten  Sinne  schöne  Persön- 
lichkeit ist,  bestreitet  niemand.« 
Anders,  scheint  es,  läuft  die  moralpSda- 
gogische  Pewegung  in  England.  Mau 
lernt  die  Verbältnisse  jenseits  des  Ärmel- 
kanals aus  dem  Budi  Zum  MtmUmtitf' 
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rieht,  ausgewähUa  Kapitel  aus  englischen 
Lehrbüchern,  von  Emily  Altschul  /Wien. 
Hartleben/  etwas  näher  kennen.  Diese 
englischen    Moralerzieher  haben  recht 
dgcntlich  ein  Kolumbusci  entdeckt:  sie 
lassen  den  Religionsunterricht  Rchgions- 
nnterricht  sein  nnd  betreiben  ihre  Sache 
als  eine  mit  ihm  sich  nicht  berührende. 
Die  sozialen  Momente  der  Menschen- 
liebe und  Gerechtigkeit  und  das  wissen- 
schaftliche   der     Naturerkcnntni  ,  die 
auch  in  der  deutschen  Bewegung  vor- 
handen sind,  getangen  in  der  engl.schen 
Praxis     wo     alle     rehgiosen  Unter- 
töne  fehlen,  zu  gesteigerter  Wirkung. 
Es  weht  aus  diesen  Lesestücken  eine 
grosse  Einfachheit.    Sic  ist  nicht  allem 
aus  der   Schlichtheit  des  sprachUc«en 
Aosdrudes  m  erklären,  sondern  stanimt 
von  der  Strenge  der  dahinter  stehenden 
Gesinnung  her.   Die  englische  Bewegung 
ist    erfolgreich.     Sie    nahm  allerdings 
ihren  Ausgang  von  emer  1878  an  die 
Schuldirektoren  crtassenen  Anregung  der 
obersten  Behörde,  aber,  wenn  heute  der 
Moralunterricht   obligatorisch  jur 
Volksschulen  von  England  und  Wales 
ist,  so  ist  dieses  Resultat  der  agitato- 
rischen Tätigkeit  der  1Ö97  gcgrvmdeten 
Liga   für   Moniuntcrricht   zu  danken. 
Interessant  ist  auch  die  Mitteilung  der 
ÜberseUerin,  dass  durch  die  freudige  Zu- 
stitninung  der  Jugend,  die   den  neuen 
Untcrnchts7\vcig  mit  Begeisterung  auf- 
nimmt, sich  das  Eindringen  der  Morai- 
untcrweisung  in  den  Schulen  zu  einem 
wahren  Triumphz.uge  gestaltet.  Ähnliche 
Kunde  ist  noch  aus  keinem  Lande  über 
den  Religionsunterricht  f,nkominen. 
In  Frankreich  zci^  die  moralpada- 
gugischc  Bewegung  wieder  ein  anderes 
Gesicht.     Dort  liat  der  ^ToralunterrIcht 
den  Religionsunterricht  längst  aus  den 
Staatsschulen  verdrängt,  wchci  er  ihn 
anfangs   in    <\ch   aufnahm.     Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  unterbleiben  aber  die 
Maigiosen  Unterweisüogent    Die  fran- 
zösische Beweguncr  i'^t  trotzdem  im  Re- 
ligiösen glcichguUigcr  als  die  deutsche, 
sie  hat  immer  einen  deutlichen  politischen 
An-^trich  gehabt  und  auch  den  Religions- 
unterricht mit  den  Augen  der  Politik  be- 
trachtet.   Es  gab  Zeiten,  wo  sie  patrio- 
tisch-chauvinistisch auftrat,  heute  ist  sie 
der  Friedensidee  gewonnen  «nd  atvti* 
klerOeal. 

X  X 

In  Berlin  und  Charlotten- 
burg  tagte  am  lo.  Novem- 
ber die  I.  fr  ei  studen- 
tische Konferenz,  die  von  mehr 


als  500  Studierenden  beider  Geschlechter 
!iL  ncht  war.  Die  Eröffnungsrede  des 
Referendars  Guttmann- Berlin  betonte  den 
Wert  der  Sclbstcrziehung  für  die  Lösung 
der  der  Studentenschaft  im  modernen 
Leben  gestellten  Aufgaben.  Hierzu  solle 
die  Konferena  den  Weg  weisen.  F 
sprachen  alsdann  :  Privatdozent  Dr.  Ohr- 
München  über  Student  und  Ö0enüiches 
Leben,  Gewcrkvercinssckrctär  Erkelenz- 
Berlin  über  Arbeiter  und  Akademiker^ 
Ingenieur  Wagner-Mihichen  fiber  St»- 
dcntischr  Arbcitcrunlcrrichiskurse,  Ober- 
lehrer Dr.  Bcbrend-Berliu  über  Grund- 
süge  eines  neuen  Stndenleniums,  Dr. 
Eggcrs-Bremen  und  Professor  Schleich 
Berlin  über  Abstinen*  und  Körperkultur 
sowie  Dr.  Blaschko  als  Generalsekretär 
der  D  G.  B.  G.  über  das  Thema  Student 
und  sexuelle  Frage.  X.  Am  15.  OVi^^^v 
wurde  die  neue  Berliner  Siadtbiblio- 
thek  eröffnet.  Sie  zählt  80  000  Bande. 
Im  Uscsaal  jst  eine  aus  allen  Gebieten 
der  Literatur  zusammengesettte  Hand- 
bibliothek aufgestellt.  Die  gesanrte  Bi- 
bliothek steht  den  Emwohnern  Bertins 
ohne  besondere  Formalitäten,  ohne  Bei- 
bringung von  Bürgschaften 
bühren  2ur  Verfügung.  Ein  erfrenliciier 
Grundsatz,  der  hoff  entlich  die  Inanspradi- 
nahme  fördern  wird. 
X 

IMKUU»       Eine    höchst  ansehnliche 

Summe  von 

Erfahrungen 

und  ( ledankeni  ist  in  dem  von 
Adele  Schreiber  unter  Mitarbeit 
zahlrei'hcr  Fachleute  herausgegebenen 
Sammelwerke  Das  Buch  vom  Kmde 
/Leipzig.  Tcubner/  niedergelegt.  Es  ist 
wohl  kaum  eine  der  wichtigen  das  Kind 
und  siine  Erziehung  angehenden  Fragen 
unbehandelt  geblieben.  Der  umfangreiche 
Band  ist  mit  zeichnerischem  Schmuck 
von  Fidus  und  Vietor  Yersehcn.  der  sich 
nebst  vielen  Abbildungen  und  Tafeln  m 
verständnisvollster  und  ansprechendster 
Weise  dem  Texte  einfügt,  so  dass  das 
Ganze  sich  als  ein  prächtiges  und  ge- 
diegenes Werk  darstellt.  Die  beinahe 
100  Abhandlungen  erstrecken  sich  auf  die 
Gebiete  der  Körper-  und  Seelenkunde, 
der  häuslichen  und  öffentlichen  Er- 
ziehung, die  gesellschaftliche  und  recht 
liehe  Lage  der  Jugend,  die  Berufswahl 
und  anderes  mehr.  Die  einzelnen  Ab- 
handlungen enthalten  vielfach  Literatur- 
nachweise und  haben  durchgängig  den 
Wert  einer  fachgemassen  sorgßllugen 
Einführung.  D.t^  r.fTenilicbe  Schulwesen 
wird  von  Theobald  Zicgler,  Tews,  Dun- 
ker, Ziehen,  Bäumer  und  anderen  bc^ 
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handelt,  wobei  es  an  kultureller  und 
sozialer  Kritik  nicht  fehlt.  Tews  insbe- 
sondere hält  in  seiner  Abhandlung  über 
das  Volksschulwesen  mit  der  Ansicht 
nicht  zurück,  dass  die  Besitzenden  und 
die  Kirche  sich  durch  erhöhte  Volks- 
schulletstungen  bedroht  sehen,  dass  des- 
wegen in  den  einflussreichen  Kreisen  die 
Beuiteiltnig  der  Volksschule  »zumeist  tat- 
sidilicii  noch  weit  unfretnnnieher  ist.  als 
e-5  nrich  den  offiziellen  p- J^i  i-clii  n  Pro- 
grammen tmd  Proklamationen  den  An- 
sdietn  hat«.  Gegenüber  den  Bildungs- 
ansf.ilten  für  die  mittleren  und  höheren 
Volkskreise  erscheine  die  Volksschule 
•immer  mehr  oder  weniger  als  ein  er- 
weiterter Kinderhort,  der  mehr  erzieh- 
lidie  als  unterrichtliche  Aufgaben  zu 
lösen  hat,  mehr  passive  Tagenden  als 
aktive  Krafti  hervorzubringen  berufen  Ut« 

WISS€NSCP5AFT 

ifaturwissenschaften  /  Bruno  Borehardt 
AadrMBMl«-  Der  Andromedancbtl.  der 
grosse,  bei  klarer  Luft 
schon  mit  unbewaffneten 
Auge  erkennbare  Nebelfleck  im  Sternbild 
der  Andromeda,  der  seit  nunmehr  300 
Jahren  den  abendländischen  Astronomen 
bekannt  und  von  ihnen  vielfach  beobach- 
tet und  beschrieben  ist  —  im  Morgen- 
lattde  finden  wir  ihn  hei'eits  im  10. 
Jahrhundert  von  d-Mn  ptrsischen  Hof- 
astronomen Abd-al-Rahman  al  Süft  als 
ein  wohl  bekanntes  Gebitde  erwähnt  <— , 
bildet  für  die  Astronomen  noch  immer 
ein  Objekt  des  eingehendsten  Studiums. 
Zunächst  steht  die  Frage  nach  dem  Bau 
des  Nebels  im  Vordergnmd  des  Inter- 
esses. Seine  eigentliche  Struktur  konnte 
erst  näher  erkannt  werden,  als  vor  zwei 
J^rzehntea  Roberts  durch  photogra- 
phische Aufnahme  die  Spiralform  des 
Nebels  entdeckte.  Im  Hinblick  auf  et- 
waige Veränderungen,  die  die  Struk- 
tur im  Laufe  der  Zeit  eriddet,  die  aber 
sicherlich  um  so  lanjjsamcr  erkannt  wer- 
den können,  je  entfernter  der  Nebel  von 
uns  ist,  erscheint  es  wichtig  das  genaue 
Bild  des  Nebel?;  in  seiner  geß;enwärtiR:en 
Gestalt  festzustellen.  Dieser  Aufgabe  hat 
sidi  Herr  P.  Götz  vom  astrophysikali- 
sehen  Institut  in  Hetdelbcrg-Königs- 
stuhl  unterzogen,  der  eine  von  Pro-* 
fessor  Wolf  nach  3^stündiger  Belich- 
tung gewonnene  Aufnahme  des  Nebels 
genau  ausgemessen  hat,  wobei  die  Posi- 
tionen von  1259  Sternen  9.  bis  16.  Grösse 
sowie  die  wenigen  genügend  scharf  aus- 
feiRigtai  SteUcn  hn  Nebel  (schroffe 


Ecken,  kleine  Wölkchen  mit  kemartiger 
Verdichtung,  Höhlen  oder  Löcher  m  den 

Nebel  Windungen)    bis   auf   Vi "  genau 
und  eine  Anzahl  weniger  ächarf  aus- 
geprägter charakteristischer  Stellen  an 
einer  vcrgrösserten  Kopie  bis  auf  einige 
Bogensekunden  genau  festgelegt  wurden. 
Die  Stellung  der  Sterne  in  verschiede- 
nen Teilen  des  Nebeb,  dessen  Entwicke- 
Inng  zu  einer  regetmSssigen  Spirale  ait 
verschiedenen   Stellen   gestört   zu  sein 
scheint,  zeigt,  dass  die  Sterne  im  Nebel 
nidit  willkürlich  verteilt  sind,  vielmehr 
dort,  wo  die  V/ in  düngen  der  von  uns 
aus   sduef  gesehenen   Spirale  —  ihre 
Ebene  bildet  mit  der  Sehrichtung  einen 
Winkel  von  nur  S  *  —  besonders  dicht 
gedrängt  stehen;  ebenso  häufen  sich  die 
Sterne  in  den  Nebclwolken  .:n,  u-.id  zwar 
folgen  die  Gebiete  grösserer  Sterndichte 
den    Ncbelzügen    stellenweise    bis  ins 
Detail.    Eine  gewisse  mit  allerfdttSter 
und  lichtschwächster  Nebelmaterie  an- 
gefüllte Gegend  ist  auch  relativ  stem- 
arm.     Absolut  sternleere   Stellen  sind 
innerhalb  des  Nebels  im  Vergleich  su 
dessen   Umgegend   sehr  zurücktretend. 
Es    ist    deshalb    :i-i / um' Innen,    dass  die 
Sterne  in  physischem  Zusammenhange  mit 
dem  Nebd  stehen,  und  Götz  kommt  zu 
dem    Schluss,   >dass   die   verschie  l n -ti 
Teile  des  Nebels  sich  in  verschiedenen 
Stadien  der  Entwideelung  zu  befinden 
scheinen.     Im  Nordosten,   wo   sieb  die 
Entwickelung,  der  Gestalt  der  Ncbel- 
züge  nach  zu  schliessen,  ungestört  voll- 
ziehen konnte,  ist  der  Prozess  der  Strrn- 
bildung    aus    der    Nebel  mat  er  ic  schon 
ziiemlich  fortgeschritten.    Im  Südwesten 
des  Kerns  dagegen  haben  offenbare  Stö- 
rungen   irgendwelcher    Art   diese  Ent- 
wickelung   verzögert.«     Auffallend  ist, 
dass  das  Verhältnis  der  lichtschwächeren 
Sterne  zu  den  stärkeren  viel  geringer 
ist  als  sonst  in  dieser  Himmelsregion. 
Göt«  wird  dadurch  zu  der  Vermutung 
gedrängt,  »dass  eine  Bildung  von  grös- 
seren Sternen  nicht  nur  aus  Nclnl-.  das 
hcisst  gasförmiger  Materie,  sondern  audi 
auf  Kosten  kleinerer  Sterne  stattfinden 
kann.< 

Die  verhältnismässig  deutlichen  Einzel- 
heiten des  Baues  des  Andromedanebds 

legen  die  Vermutung  nahe,  dnss  es  sich 
bei  ihm  nicht  um  eine  ferne  Mrkhstrasse 
handelt,  sondern  dass  dies  Gebilde  uns 
verhältnism.l-^sig  nahe  steht.  Falls  es 
sich  so  verhalt,  dürften  sich  Ortsiude- 
rungen  der  von  Götz  festgelegten  Stellen, 
besonders  der  Sterne,  schon  in  einigen 
Jahrzehnten    bemerkbar    inachen.  In- 
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dessen  wäre  es  auch  wichtig  durch  un- 
mittelbare Messung  die  Entfernung  zu 
hrjtimTTien.  Bis  in  die  neii^'^te  Zeit  ist 
eine  sülciie  direkte  Bcslirninung  der  Ent- 
feranng  nicht  gemacht  worden,  abge- 
sehen von  den  Versuchen  die  Parallaxe 
des  neuen  Sternes  zu  bestimmen,  der 
1885  im  Andromcdancbcl  auftauchte,  die 
aber  nicht  zum  Ziele  führen  konnten» 
weil  die  Nova  zu  rasdi  verblasste.  Boh- 
lin,  der  Direktor  der  Stockholmer  Stern- 
warte« hat  nun  aus  zwei  Beobachtungs« 
reihen,  ^e  sich  auf  die  2!eit  vom  Septem» 
ber  1902  bis  Februar  1904  und  vom  Ok- 
tober 1904  bis  zum  März  1905  erstrccktCJi, 
Werte  der  Parallaxe  des  Nebelkemes 
ermittelt,  die  natürlich  nicht  die  Ccnauig. 
kcit  der  Parallaxcnbcätimmungen  vieler 
Fixsterne  erreichen  konnten,  aber  doch 
übereinstimmend  eine  po  itive  Parallaxe 
von  0,05  *'  bis  0,10 "  ergeben  haben,  so 
dass  an  ihrer  Realität  nur  ein  geringer 
Zweifel  bleibt.  Danach  würde  die  E^t- 
ferirang  des  Andromedanebels  4  bis  8 
Siriusfemen  oder  35  bis  70  Lichtjahren 
entsprechen,  der  Nebel  also  zu  den 
unserer  Sonne  benachbarten  Gebilden  des 
gesamten  Fixstcrnhimmels  gehören.  Der 
Kern  des  Nebels,  dessen  scheinbarer 
Durchmesser  7  "  betragt,  würde  in  Wirk- 
lichkeit eine  Grösse  von  70  bis  140  Halb- 
messern der  Erdbahn  haben,  im  letzteren 
Falle  also  den  Raum  innerhalb  der  Nep- 
tunshahn  füüen,  während  der  2^2  '  lange 
grossere  Durchmesser  dem  6.  respektive 
dem  3.  Teil  einer  Siriusweite  gleichkime. 
X  X 
Elektronea  Wie  die  Astronomie  in  die 
Welt  des  unendlich  Gros- 
sen, so  dringt  die  Physik 
beständig  weiter  iti  die  Welt  des  unend- 
lich Klei  nen  ein.  Besonders  sind  es  die 
neuen  Strahlen,  die  seit  einem  halben 
Menschenalter  im  Vordergrund  des 
Interesses  stehen,  deren  Entdeckung  sich 
in  rascher  Aufeinanderfolge  häufte  und 
durch  deren  Erforschung  nicht  nur  die 
Grundlage  der  Elektrizitätsichre  in  sehr 
kurzer  Zeit  umgewälzt  wurde,  sondern 
die  auf  unsere  Anschauungen  von  der 
Natur  der  Materie  überhaupt  einen  er- 
heblichen Etnfluss  zu  gewinnen  scheinen. 
Die  von  Newton  gelehrte  Emanations- 
thcfirie  des  Lichtes  nahm  das  Fort- 
schleudern materieller  Teilchen  von  den 
leuchtenden  Körpern  an.  Diese  Lehre 
musste  der  ScliwinRungÄtheorie  weichen, 
nach  der  die  Ausbreitung  des  Lichtes 
durch  wellenförmiges  Fortpflanzen  von 
Erschütterungen  oder  Gleichgewichts- 
störungen in  dem  ini>onderablcn  Äther 


erfolgt.  Ciicichzeitig  wurde  eine  Elektri- 
zitätslebre  entwickelt,  die  als  Grundlage 
der  elektrischen  Erscheinungen  von 
einem  respektive  zwei  imponderablen 
Fluiden  ausging,  für  die  man  eine  weit- 
gehende Teilung,  ähnlich  der  Teilung 
der  ponderablen  Materie  in  Moleküle 
xtnd  Atome  annahm.  Diese  kleinen  Elek- 
trizitätsteilchen sollten  aufeinander  eine 
Wirkung  durch  den  leeren-  Raum  hin- 
durch ausüben,  analog  der  Wirkung  der 
allgemeinen  Gravitation  zwischen  den 
ponderablen  Stoffen. 
Durch  die  Namen  Faraday,  Maxwell. 
Heinrich  Hertz  wird  eine  neue  Epoche 
in  der  Geschichte  der  Elektrizitatslehre 
bezeichnet,  in  der  es  gelang  an  Stelle 
unmittelbarer  Fernwirkung  elektrischer 
Körper  auf  einander  die  Zwischenwir- 
kimg  des  Äthers  zu  setzen,  wobei  zu- 
gleich die  Lichtschwingungen  als  eine 
Insondere  Art  elektromagnetischer 
Schwingungen  erschienen,  charakterisiert 
durch  ihre  Wellenlänge  respektive  ihre 
Schwingungszaht.  Aber  für  Erforschung 
der  sich  häufenden  neuen  Strahlen,  deren 
Entdedrangen  in  verwirrender  Fülle 
schnell  auf  einander  folgten,  rüttelte  an 
der  Aiigcroeinheit  dieser  Anschauung. 
Die  Röntgenstrahlen  werden  allerdings 
auch  heute  von  r]or  Mehrzahl  der  For- 
scher für  eine  Bewegung  im  Äther  ge- 
halten, so  dass  wir  als  Atherwellea 
nicht  nur  die  elektrischen  Wellen  nebst 
den  Wärme-  und  Lichtwellen  mit  ihrer 
ultraroten  und  idtraviolettcn  Fortsetzung 
auffassen,  sondern  auch  die  Röntgen- 
strahlen und  die  sogenannten  y-Slrahlen', 
wahrscheinlich  stellen  die  beiden  letzte- 
ren gegenüber  den  Lichtstrahlen  viel 
kürzere  Ätherwellen  dar,  die  nicht  perio- 
disch sondern  unregelmässig  von  einzel- 
nen Punkten  ausgeben.  Aber  die  vielen 
anderen  Strahlen,  die  Kathoden  strahlen, 

die  Kanalst rnlilcn,  die  als  u-,  ß-,  *- 
Strahlen  bezeichneten  Strahlen  sowie  die 
in  jüngster  Zeit  beobachteten  Anoden- 
strahlcn  ordnen  sich  diesem  Schema  nicht 
ein  sondern  müssen  als  materielle  fort- 
geschleuderte Teilchen  aufgefasst  wer- 
den, nicht  unrdnilich  der  Auffassung  der 
Lichtstrahlen  in  der  Newtonschen  Ema- 
nattonstheorie. 

Indes,  auch  zwischen  ihnen  besteht  wie- 
der ein  sehr  charakteristischer  Unter- 
schied.  Die  positiv  eldctrisch  geladenen 

Teilchen,  die  zum  Glühen  erhitzte  Sub- 
stanz aussenden,  die  sogenannten  Konal- 
strahlen, die  aus  einer  mit  kleinen  Lö- 
chern oder  Kan;iU-n  versehenen  Kathode 
in  umgekehrter  Richtung  wie  die  Katho- 
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denstrahlen  herausf^ehen,  die  <z-Strahlen, 
die  beim  Zerfoll  der  Radtumatome  mit 

grro<;<:er  Vehemenz  fortgeschleudert  wer- 
den, sowie  die  Anoden-strahlen  erscheinen 
als  eine  gemeinsame  Gntppep  t)ei  denen 
sämtlich  kleinste  Tt-lr^vn  jvonderablcr 
Materie  oder  mattruilcr  Atome,  die 
die  Tffifer  der  positiven  Elektrizität  sind, 
mit  grosser  Geschwindigkeit  sich  durch 
den  Raum  bewegen.  Die  Kathoden- 
strahlen dagegen  haben  zu  der  modernen 
Elektroneniehre  geführt  und  damit  zu 
einer  neuen  Auffassung  der  Elektrizität. 
Indem  man  von  der  Voranssetzimg  aus- 
geht, dass  jedes  Teilchen  ein  und  das 
selbe  bestimmte  Elementarquantum  von 
Elektrizität  mit  sich  führt,  kann  man  be- 
rechnen, dass  die  Grösse  eines  Katho- 
denstrahlteildiens  nur  den  aooo.  Teil  der 
Grösse  eines  Wasserstoffatoms  haben 
kann,  des  kleinsten  der  bis  dahin  be- 
kannten Atome.  So  kam  man  zu  dem 
Begriff  des  Elektrons  als  des  Trägers 
des  Eletnenlarquantums  der  Elektrizität, 
das  eine  gewisse  Analogie  mit  dem  Ele- 
mentarteilchen des  nltei  Fluidums  hat, 
wobei  aber  das  Eickiron  m  den  Äther 
eingebettet  gedacht  und  mit  ihm  ver- 
knüpft wird  Die  neue  auf  den  Elek- 
tronen aufgebaute  Elektrizitätslehre  lässt 
also  die  elektrischen  Wellen  nicht  etwa 
fallen,  umfasse  aber  eine  viel  weitere 
Grui>pe  von  Erscheinungen,  als  es  £c 
Faraday-Maxwellschc  Lehre  vermochte 
Ausser  den  Kathodenstrahlcn  zeigen  sich 
als  Strahlen  von  der  selben  Art,  also  als 
Elektronenstrahlen,  die  sogenannten 
weichen  KathodenstraMen  die  von  einer 
mit  bestimmten  Metalioxyden  über- 
zogenen und  zum  Glühen  erhitzten  Ka- 
thode ausgehen.  Unter  der  Einwirkung 
von  ultraviolettem  Licht  auf  Mctall- 
flächen  findet  ebenfalls  ein'-  Ablasung 
von  Elektronen  statt.  Auch  natürliclie 
Elektronenstrahlungen»  kennt  man.  Die 
ß-  und  <?-Strahlcn,  die  neben  den  a- 
Strahlen  beim  Zerfall  der  Radiumatorae 
entstehen,  haben  sich  gleichfalls  als  aus 
Elektronen  bestehend  erwiesen. 
Die  Elektraien  haben  gleichzeitig  unsere 
Auffassung  von  der  Konstitntion  der  Ma- 
terie bedeutend  modifiziert.  Da  sie  sich 
als  so  vid  Meiner  ergeben  als  die  bis- 
her kleinsten  Teilchen,  die  Atome,  so  hat 
das  anscheinend  reRellos  anwachsende 
Gebiet  der  neuen  Strahlen  nicht  nur  dazu 
geführt  mir  I  n  Strahlungen  über  den 
Begriff  der  .ithcrschwingungcn  hinaus- 
zugehen, sondern  es  verheisst  auch  neue 
wesentliche  Einblicke  in  die  Korperwclt. 
X  X 


Kurie  Chronik  Am  15.  Oktober  verschied 
pfötzlidi  während  der  Sit- 
zung des  Aufsichtsrates  der 
französischen  Sternwarten  im  Gebäude 
des  Unterrichtsministeriums  der  Direktor 
der  Pariser  Sternwarte  M.  Loewy  im 
Alter  von  74  Jahren,  In  weiteren  Krei- 
sen ist  er  durch  die  mit  Puiseux  gemein- 
sam unternommene,  im  Jahre  1894  be- 
gonnene Herausgabe  eines  grossen  Mond- 
atlas bekannt,  von  dem  bis  jetzt  9  Hefte 
und  53  Tafeln  erschienen  sind.  Sein 
wissenschaftlicher  Ruf  beruht  in  noch 
höherem  Grade  auf  seinen  systematischen 
Verbesserungen  astronomischer  Beobach- 
•tungsmetboden.  X  Am  33.  Dezember 
starb  in  Paris  der  Direktor  des  astro- 
physikaiischen  Observatoriums  in  Meu- 
don.  P.  J.  C.  Janssen,  im  Alter  von 
82  Jahren.  Seine  wissenschafth"chcn  Ar- 
beiten beschäftigten  sicii  vorwiegend  mit 
der  Spektralanalyse.  X  In  London  starb 
ani  17.  Dezember  der  Senior  der  Physik, 
Lord  Kelvin  (Sir  William  Thom- 
son), der  ein  Alter  von  8.^%  Jahren  er- 
reicht hat.  S  in  Xnme  ist  unlöslich  mit 
der  Entwicklung  der  mechanischen 
Wärmetheorie  verbunden.  Ganz  hervor- 
ragend sind  auch  seine  I^eistungen  in  der 
Mechanik  und  den  verschiedensten  Zwei- 
gen des  weiten  Gebietes  der  Elektrizitdts- 
lehre.  Gegen  die  neuesten  Anschautm- 
gen  von  der  Umwatidhmir  der  Elemente, 
die  im  Anschluss  an  die  hervorragenden 
Arbeiten  seines  Landsmannes  Ramsay 
manche  chemischen  Grundanschaouagen 
umzuändern  scheinen,  veilltelt  CT  sich 
durchaus  ablehnend. 

KUNST 

Bohnenkunst  /  Rudolf  Kurtz 

Kamm»n^0l»  Die  starken  Eindrücke  der 
Theaterabende  sind  ver- 
blasst.    Was  blieb?  Die 

Bewegung  eines  Armes,  die  Stärke  eines 
Wortes.  Die  vielen  wohlgcbildeten  Sätze, 
mitreissendc  Gleichnisse  atmen  nicht 
mehr  den  Duft  der  Masken,  was  blieb? 
Eine  Gebärde,  eine  Betonung, 
Nicht-  mehr  blieb  von  der  Cathcrltta  von 
Artuagnac,  die  Reinhardt  in  den  Kam- 
merspieten  brachte.  Es  fehlt  seinen 
Schauspielern  am  Heroisclicn  überall,  die 
Höflich  mit  ihrer  blonden  Biederkeit 
macht  das  Anschmiegende  und  Lidite  in 
der  weiblichen  Psyche  selbstverständlich, 
und  das  Dimklc  bleibt  sie  schuldig.  Die 
grünen  Strahlen,  die  im  Feuer  Catherinas 
spielen,  erloschen  jäh:  sie  gab  wohltem- 
perierte Durchbildung.   Ihr«  Sprache  er- 
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zähl^  aber  sie  formt  nicht  »us  Finster- 
nissen.   Seltsam  war  es  ans  iKcseni 

^^uTll!c  die  subtilen  Abstraktionen  Voll- 
moeiiers  zu  hören.  Ihr  Temperament  gibt 
iitditi  Glnbendes,  Geschmeidiges  her;  sie 
herrscht  im  Klima  wohnlicher  Tempera- 
turen.   Und  Moissis  Tristan  wurde  in 
dieser  Luftschicht  bchagltch.  Moissi  ent- 
behrt   des    Gleicbmässigcn    und  scheint 
immer  den  Ansatz  zu  einem  Sprung  zu 
machen:  den  Tristan  hatte  er  zur  Pen- 
sion in  ein  bürgerliches  Haus  gegeben. 
Er    blieb    die    einfache    Stille,  das 
Selbstverständliche  des  reinen  Menschen, 
das   Geblendetscin   vor   der  Schönheit 
schtlTdig.    Aber  er  bleibt  einer  unserer 
wundervollsten    Sprecher.     Ais    er  die 
Ballade  sprach,  lunfing  Wind  und  Woge 
seine  Worte,  sie  erglfihten  Im  reichen 
Strahknspicl  und  die  Vokale  trug' n  !n 
die  Länder  der  Levante.   Ohne  rezitato- 
rische Bemfihangen,  nur  an  die  eine  gc- 
nchfcl,  um  die  er  warb:  das  Won  von 
der  Gebärde  getragen,  nicht  mit  der  Be- 
wegung gleichsam  erläutert    Und  aas 
diesem  Meer  blauer  Sterne  die  unerklär- 
liche Fremde  gegen  den  Stil  Vollmoellers, 
der  byzantinische  Umrisse  mit  der  holden 
Hingabc   von    Siena   eint.  Vollmoeller 
lässt  sich  nicht  rcaltstisch  umfärben;  die 
Lösung  ist,  dass  er  nur  bei  strenger  Be- 
tonung seines  Stils  menschlich  erscheint 
X  X 
Rauher^ui-      ^355      dlescs  vcrbürger- 
fubruag         liebende  Prinzip  Reinhardts 
selbst    Stil    werden  kann, 
bewies  die  Auffühniiv  der  RäiAer  im 
Deutschen  Theater,  von  nun  an  Rein- 
hardts grösste  Leistung.   Das  Köstlichste 
dieser  ganz  geschlossenen  Leistung  ist 
Moissis  Franz.    Er  vermied  die  Klip- 
pen, an  denen  die  Auffassungsversuche 
zumeist  scheitern:  er  stilisierte  sich  nicht 
zum  Theaterträsewicht  —  das  tat  We- 
gener,  davon  ein  andermal  —  noch  Uess 
er  sich  hinrci--cn   Fran;!  vti  lu^hHitirrcH, 
wie  Goethe  es  einmal  unter  heftigem 
Protest  nannte.  Er  entfernte  das  Ausser- 
ordentliche.   Sein  Franz  war  kühl  und 
schleichend,  bedachtsam  in  der  Wahl  sei- 
ner Mittel,  aäh  und  jesuitisch.  Dabei 
blieb  innere-;    Feuer   immer  angedeutet. 
Er   gab    emen    Durchschnittsmenschen : 
diese    Vereinfachung    ist    das  Ausser- 
ordentliche  seiner   Leistung.    Wis  gibt 
Franz  diese  gewisse  Grösse?  Di;;  Leiden- 
schaftlichkeit seiner  Begierden  und  die 
Energie  seines  Handelns.    Das  mischte 
Moissi  wundervoll.   Sein  Franz  glitt  auf 
Zehenspitzen,  war  diplomatisch  und  ein 
ausgezeichneter  Psychologe  und  sparte 


mit  Stimmanstrengungen.  Wie  tr,  wenn 
der  alte  Moor  mfihselig  vom  Kamin  nmi 

Sessel  schritt,  gleitend  hinüberfuhr  und 
ihm  die  Decke  über  die  Füsse  breitete: 
das  war  wimdervoll.  Unvetgleichlich 

wusste  er  die  Komödie  auszudrucken, 
und  dass  hinter  diesem  Komödianten  ein 
zweiter  Sdiauspieler  war,  der  ihn  agierte. 
Das  erreichte  einen  Höhepunkt  in  der 
aus  der  Mannheimer  Bühnenbearbeitung 
der  Räuber  hinöbcrgenommenen  Saene 
zwischen  Hermann  und  Franz :  wie  er 
geschickt  zu  steigern   wusste,   wie  sein 
Instinkt  ihn  immer  empfindliche  Sldloi 
antasten  Uess,  für  gewagte  Meinungen 
treflFsichere  Worte  formte ;  und  nicht  eins 
dieser  getünchten  Worte  klang  grell,  ein 
Blick,     eine     geschmeidige  Wendtmg 
machte  es  zum  notwendigen  Ausdruck 
'  I  v  r   Seclcnstimmung,  die  den  ganzen 
Körper  sichtbar  durchrann;  nicht  eine 
dieser  rhetorischen  Phrasen  erregte  Mit- 
leid mit  dem  sentimentalen  Medikus,  der 
das  Stück  schrieb:  sie  wuchsen  organisch 
aus  dieser  fliessenden  Beredsamkeit  Jedes 
der  Wnrte  hob  eine  Gebärde  aus  der  von 
staubigem  Bilderdunst  verqualmten  At- 
mosphäre; die  Unruhe  dieser  Sprache 
pulsierte  in  der  geräuschlosen  Geschmei- 
digkeit   seiner    Bewegungen.  Schiller 
hätte  diesen  Franz  akzeptiert:  bis  anf  die 
psychopathischen      Belustigungen  am 
Schluss.     Die    Verkuppelung  Schiller- 
Ibsen,  Frans-OemM  vermag  Kuriositäts- 
interesse zu  erwecken:  notwendig  aber 
ästhetischen  Abscheu.    Die  michelangc- 
tedce  Vision  des  Weltgerichts  zerriss  in 
das  gebrochene  Delirieren  eines  vom  Ver- 
folgungswahn Geängsteten,  Die  Betonung 
des  l'alholoKischcn  kann  wohl  mit  einem 
Stil  mitgehen  und  ihn  in  ein  dekoratives 
geistiges   Milieu   setzen:   aber  sie  ist 
absurd,  wvnn  sie  die  Gestalt  ihres  Kör- 
pers beraubt,  nur  tun  das  Knochengerüst 
deudidier  zeigen  zu  können.   Der  einzig 
mögliche  Moment  die  pathologische  Ver- 
wirrung    Franzens     an/udcutcn.  das 
hastig-irre  Gebet  am  Schluss:  das  wirkte 
bei    Moissi    trnt?    ent<;chicdener  Über- 
treibung elementar  und  gross. 

Nach  ihm  Reinhardts  Werk.  Die  Massen- 
szenen sind  unübertrefflich,  Erfolge  t  ine$ 
Drills,  der  preussische  Feldwebel  als 
Kindergärtnerinnen  andeutet  Reinhardt 
weiss  da«  Chantisctie  der  Masse  zu  sugge- 
rieren, den  einzelnen  in  Beziehung  zur 
gesamten  Schar  zu  setzen :  das  zeigte  sich 
vor  allem  in  der  Szene,  die  den  befreiten 
Roller  mit  der  Schar  vorfülirt.  in  der 
nicht  ein  Schritt  geschah,  der  die  Massen- 
wtrkung  nicht  unterstrich.    Kein  Aus- 
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auseinanderfallen    in    Gruppen,  jeder 
wahrte  die  innere  Zusammengehörigkeit. 
Ganz  wundervoll  waren  die  Dekorationen 
Orliks:  der  Saal  des  alten  Moor  mit  dem 
flnrartigai  Gang  in  der  Mitte,  der  Wald 
mit    der   verschleierten  Lichtstimmung. 
Die  Darsteller  waren  nicht  gleichwertig: 
der  Kdirl  Beregis  schwamm  immer  auf 
der  selben  Höhe,  die  Stimme  Boss  gleich 
niasig,   geschickt   um   Wirbel  herum- 
setmellend.    Biensfeld,  ein  beweglicher 
nicht  selten  überlegener  Komiker  —  ich 
sah  ihn  einmal  in  einem  Stück  Cour- 
tdines  und  wälzte  mich  vor  LtKfaen  — 
spielte  den  Spiegclhrrp :  iinen  zynischen 
Heroiker,  im  Kncipenraucii  gross  gewor- 
den, mit  allzu  deutlicher  Übertitäbung 
des    nur    andeutbar    Wirksamen.  Er 
machte  eine  Possenfigur  aus  einem  Cha- 
rakter,   er  wollte  den  Typus  darstellen 
«md  vergriff  sich  im  Format.  Diegelmami 
ab  Schweitzer  hatte  eine  hanseatische  Ge- 
lassenheit,   und    \V:nt<  r  (eins  Hermann 
Überraschte  durch  Feinheit  der  Beobach- 
tung.    Problematisch   bleibt   mir  die 
Amalie.     Eine   Tugend:   nur  Laforgue 
hätte  diese  Moralität  schreiben  können. 
Und  die  hatte  die  Höflich  ganz.  Aber 
es  war  grotesk,  wenn  sie  heroisch  mit 
gerafften   Scidenröckcn   im  Laufschritt 
in  irgend  eine  Tür  lief.   Das  Unterhalt- 
same der   Leistung  l)Hebcn   diese  End- 
spurts.   Mit  der  Amalie  kann  selbst  eine 
grosse   Schauspielerin   nichts  anfangen: 
sie  ist  durch  eine  Schablone  gezeichnet. 
Schabtone  und  Stil  ist  eine  leicht  ge- 
sehene    Verwechselung:     das  geschah 
vor  hundert  Jahren  wie  es  heut  geschieht. 
X  X 

Jgjjner         Diese    Kurve    führt  mich 
"         zum  Neuen  Theater^ 
das  den  Rudolf  Schlosser 

in  die  Öffentlichkeit  stiess.  Die  Konven- 
tionalität  war  mit  schöner  Ehrfurcht  von 
Dichter  und  Darstellern  gewahrt:  und 
Rudolf  Christians,  Rudolf  Schlossers 
Verkörperung,  ist  ein  so  vollkommener 
Beherrscher  dieser  Form,  dass  man  ihn 
oft  in  anderen,  reineren  Regionen  wähnte, 
bis  ein  allzu  unterdrückter  Seufzer,  eine 
zu  heldische  Gebärde  und  gar  zu  deut- 
liche innere  Gehobenheit  ticn  scli<  nen 
Wahn  uns  raubte.  Es  war  eine  dank- 
bare Rolle  mit  guten  Attfschreieffekten. 
und  er  hatte  sie  gut  durchgearbeitet:  es 
fiel  nichts  unter  den  Tisch,  das  der 
Autor  beleuchtet  haben  wollte.  Aber 
Christians  ist  der  weitaus  taktvollere, 
«citans  begabtere:  Wortgcbilde,  die  .««ich 
steigerten  wie  ein  fünfmal  wicderhoUcs 
Töte!  suchte  er  seelisch  abschwellen  zu 


lassen  anstatt  einen  billigen  Lungenericrfg 
zu  erraffen.   Er  wusste  der  immer  von 

ruLiLiii  vorgesetzten  Verzweiflung  neue 
Nuancen  zu  geben»  färbte  das  unverän- 
derliche Auf  und  Ab  durch  unerwartete 
Bewegimgen.  Die  anderen  wurden  dem 
Autor  gerechter:  sie  breiteten  ihre 
schönen  Mittel  wohlig  ans;  idi  hörte  — 
o  entkräftigende  Erinnerung  —  ergeben 
gedämpfte  Nasaltöne,  behagliche  Bieder- 
keit, und  bei  Frau  Rciscnhofer  sah  ich 
eine  Gebärde,  die  noch  das  dritte  Mal 
auffiel,  beim  elften  aber  schon  aus  einem 
Familienroman  hergenommen  schien. 
Sie  erlahmte  am  Werk  des  rüstigen  Ver- 
fassers. 

Der  Epilogist  hält  sich  an  das  Tatsadi- 
liche  und  spricht  vom  König  Kandavin 
des  Andri  Gide,  den  in  Franz  Bleis  voll- 
kommen« r    I'indichtung    das  Kleine 
Theater  (zweimal)  spielte.    Es  üess 
«rhennen,  wie  nahe  die  Franzosen  den 
Griechen  stehen.  Eine  wundervoll  ruhige, 
zarte  Begebenheit,  von  einem  sehr  abge- 
Uirten.  zuchtvollen  Mensdien  geschrie* 
ben.     Aht'Is   Gyges   war  eine  Leistimg 
letzter  seelischer  Geklärtheit    Seit  ich 
Abel  (in  einem  SiUptiatxaM  Bierbaums) 
zum  ersten  M.dc  gesehen,  wusste  ich  von 
seiner  ganz  individuellen,  in  ihrer  per- 
sönlichen   Nuance   unerreichten  Kunst 
Man  gab  ihm  widerspruchsvolle  Charak- 
tere, paradoxe  Causeurc,  die  er  mit  selt- 
samen Hinterhalten  hinlegte.    Und  nrn, 
in  einer  tragischen  Rolle,  als  Gyges.  Das 
war   wundervoll,   rauh,   herb,   wie  aus 
fabelhaften    Hintcrpnindcn.     an  harten 
Leidenschaften  gestählt,  von  einer  mei- 
sterhaften  Sparsamkdt  der  Betonung, 
einem   g:m7   kcusclien    Zagen   vor  dem 
Ausbruch  des  Gefühls.    In  jeder  Ge- 
bärde der  Stolz  des  Armen,  die  Veradi- 
ttmg:  des  Bedürfnislosen.    Der  ankündi- 
gende Monolog,  von  nur  epischer  Schön- 
heit, wurde  ein  wundervoll  abgetöntes 
Cefiilde  ans  rnrten.   sccli^clion  Selbstbe- 
kenntnissen   und   kidenscliaftslosen  Be- 
trachtungen.   Und  unvergesstich  ist  der 
unnachahmliche  Stolz  seiner  aus  einem 
Dämmern  crwaclicndcn   tie^talt,   als  er 
die  Worte  sprach :  >AHf  stolzer  Gygcs, 
auf   nüchterner  Gygcs!«     Sein  Gegen- 
spiel, Angelika  Gurlttt,  hat  ein  grosses 
Talent  angedeutet.    Ihre  Nyssia  war  eine 
Frau,  die  in  dem  Bewusstsein,  dass  das 
Grosste  dieser  Erde  ihr  Eigen  ist,  die 
Einsamkeit    l:ebt.     Das    I.cKeiuI.'lre  er- 
blüht im  Menschhaften.    Ihre  Keusch- 
heit entspringt  ihrer  Hingabe  an  (hu 
prn^<5r  Clück,  nebrn  die?cm  Manne  leben 
zu  dürfen.   Und  ganz  organisch  erwuchs 
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aus  dieser  Einsamkeit  das  glühende  Ge- 
schöpf, das  in  Kandaules*  Armen  die 

Fremden  der  Naclit  hegrhrte.  Und  wie- 
derum schloss  es  die  Kurve  der  Künst- 
lerin ein,  dass  ihre  Hingabe  sich  in 
gleichsam  körperlichen  Hass  verkehrte, 
der  dem  Gyges  den  Dolch  in  die  Hand 
drückt.  Und  es  war  ein  grosser  Schluss- 
akkord: als  nach  dem  Tod  des  Königs 
Nj'ssia  aller  weiblichen  Pflicht  sich  ent- 
bunden fühlt  und  Gyges  mit  einer  herben 
und  grossen  Gebärde  über  ihr  verächt- 
liches Angenblitzen  das  Gewand  warf. 
Ziegels  K.indaulcs  befremdete  mich.  Ich 
hätte  nicht  geglaubt»  dass  dieser  feine, 
besonnene  Mensch  so  schematisdi  sein 
könnte.  Kr  .sprach  nachlässig  und  wie 
aus  einer  Huliic,  mit  vielen  Gebärden 
und  überdeutlichem  Charakterisieren.  Im 
letzten  Akt  erst  fand  er  sich  in  das  Bild. 
X  X 
Tan,  d«rM«ii4Di«  Gurlitt  hatte  ihr 
"  '    Aus<;cre5   ein    wenig:  nach 

der  Sah>me  stilisiert.  Und 
sie  hatte  etwas  von  dem  Irisierenden, 
durch  Uchte  Schleier  Blitzenden  der  Sa- 
lome, die  fast  ein  Zcitproblem  geworden 
scheint.  Die  Darstelhin>a:sversuchc  der 
Künste  berühren  nur  das  einzelne:  wie 
im  Mythos  verdeadtcht  sich  das  letzte 
der  Gestalt  im  rhythmisch  bewegten 
Körper,  der  in  der  Gebärde  alle  Mög- 
lichketten andeuten  kann,  die  die  ande- 
ren Künste  nur  einseitig  auf^/ndrückcn 
vcrmugen.  Der  Tanz  der  Salome  ist 
d^s  Symbol  der  elementar  geeinten 
Kr.iftf.  Ein  Versuch  ilin  in  Wirklich- 
keil um2u:>etzcn  ist  die  Saiomevision  der 
Maud  Allan.  Nach  der  Scclcnquat  des 
SchlosserdtTima^  (vom  Zuschauer  aus  ge- 
sehen) beginnt  ein  Traum:  fremd  uner- 
wartet, eine  opalenc  Kugel  in  blauen 
Fluten.  Schmal,  herb  in  einer  Land- 
schaft von  Bläue  und  Dämmer  die  ek- 
statisch unbewegte  Salome:  das  unglaub- 
liche Lächeln  Beardsleys  über  das  starre 
Gesicht.  Hände  losen  sich,  vibrieren  wie 
wei^s  helcuchtctc  Bänder,  der  Körper 
luckt  unter  inneren  Revolten,  jeder  Nerv 
trägt  den  Druck  sichtbar  weiter,  der 
ganze  Körper  ist  eine  ungeheure  Ge- 
spanntheit, cm  Aufgclöstscin  in  dem 
Rhythmus  der  Seele.  Die  Arme  fliegen, 
der  Körper  :!vrV:t.  rxr.tische  Motive 
mischen  sich  in  dem  T.[tT;:,  verächtliche 
Lüsternheit  dos  Bordells  und  nnive  Dä- 
monie fremder  Kontinente.  Die  Spannun- 
gen lösen  sich  in  einem  Rausch  wirbeln- 
der Glieder ;  n>'inninn^en  schichen  su-li 
ein,  und  unter  mclaadioHschen  primi- 
tiven Bewegungen  erstarrt  Salome  Img" 


sam  und  sphinxhaft.  Das  eherne  Lächeln 
Beardsleys  auf  ihrem  Antlitz :  in  den  ent- 
fremdeten AuRcn  und  den  in  Wollust- 
krämpfen crkaltelcn  Gliedern  spiegelt 
sich  das  Wort  der  Herodias  Mallarm£s: 
>J"ainie  I'horreur  d'ctre  vicr-ye.«  Dann: 
Erwachen  aus  der  h>teme;iicii  Hypnose, 
Gelöstheit  der  Glieder,  L.is7,ivität  ver- 
botener Häuser,  Schamlosigkeit  der  Ma- 
trosenschenken: zuletzt  herbe  Verach- 
tung in  Ranz  einfachen  Linien.  Wie  im 
Schleiertan/  der  Loie  FuUer  türmt  sich 
der  Körper  empor  und  sinkt  zusammen, 
ein  Berg  von  bewegten  Falten,  nieder- 
gebrochen wie  ein  gefälltes  Tier  neben 
dem  Haupt  Jochanaans,  des  Tanfera. 
Mand  M!n:i5  Tanz  ist  nicht  so  vollkom- 
men kurp(  rlich  ausgedrückt.  Sie  ver- 
wendet verblüffend  rohe  Mittel,  l.i'^st  es 
auf  einen  nuxlelherten  Kopf  des  Täufers 
ankommen.  Und  die  Gipfelpunkte  ihrer 
Erregung  weiss  sie  nur  durch  Keuchen 
und  Stöhnen  ?ii  markieren.  So  srhmnh- 
liehen  Verrat  übt  sie  an  der  schönen  Seele 
ihres  Körpers. 

Der  Tanz  muss  die  Fähigkeit  haben 
durch  den  Korper  restlos  zu  wirken :  po- 
lare Ge^'cns.'il/e  durch  eine  Muskel- 
schwellung  sinnlich  zu  machen.  Da» 
Hineinspielenlassen  fremder  Mittel  wirkt 
unkünstlerisch,  wie  etwa  natür'i -h-^  Blu- 
men in  cmem  Gemälde.  Die  Beihilfe 
der  natürlichen  Mittel  vergröbern  die 
Kunst:  und  der  vi^ton.ire  Tan^r  der  Maud 
Allan  kann  cm  wundervolles  Tonikum 
ermüdeter  Nerven  sein,  wenn  sie  es  auf- 
gibt das  geheimnisvolle  Zucken  der  Sa- 
lomelippen durch  Requisiten  Makart- 
sehen  Genres  zu  banalisieren. 
X  X 
KaneChfvnlk  Im  Dezember  1907  starb 
Georg  Engels,  der 
uns  oft  zu  begeistertem 
Lachen  hinriss.  Der  wenigen  einer, 
denen  Humor  eine  Form  der  Charakt( - 
ristik  war.  X  Der  volkstümliche  Komi- 
ker Wiens,  Girardi.  gastiert  im 
Berliner  ThalUüJu  altv ;  über  seine  .\rt 
gelegentlich  cm  paar  Worte,  X  Anfang 
Februar  wurde  in  Berlin  das  Hebbel' 
thcatcr  eröffnet :  sein  Programm  deu- 
tet auf  die  Jungeren.  X  Ein  unersetz- 
licher Verlust  betraf  es  noch  kurz  vor 
seiner  Eröffnung:  im  Januar  starb  sein 
erster  Regisseur  Richard  Vallen- 
tin:  ein  feiner  und  erfinderischer  Kopf, 
dessen  Pläne  Grosses  hoffen  Hessen.  Er 
besass  die  sccli.sche  Empfindlichkeit  des 
gehoreneu  Reijisseurs  dem  Kunstwerk 
einen  Stil  abzusehen,  Wort,  Mensch  und 
Umwelt  in  einen  Einkkn^g  so  sebeca. 
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ZUR  ERINNERUNQ  m 


EIT  Marx  am  14.  März  1883  die  Augen  schloss.  sind  25  Jahre  einer 
reichen  sozialen  und  ökonomischen  EntwickeUmg  ins  Land  gegangen ; 
manches  ist  anders  gekommen  als  er  sich  dachte,  manches  auch  im 
innern  Gefüge  seiner  Theorie  ist  durch  weitere  Erfahrung,  manches 
durch  kritische  Untersuchungen  erschüttert.  Seine  geschichtliche 
Grösse,  die  unvergleichliche  Bedeutung,  die  ihm  in  der  modernen  Arbeiter- 
bewegung wie  als  Erschliesser  neuer  Horizonte  für  die  gesamte  geistige  Be- 
wegung zukommt,  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt.  Dass  Systeme  nicht  für 
die  Ewigkeit  gebaut  sind,  dass  es  sozusagen  zu  ihrer  Natur  gehört  mit  neuen 
Einsichten  auch  neue  Widersprüche  zu  bieten,  die  dann  als  Stachel  und  Antrieb 
zu  immer  weiteren  Andcrungsversuchen  drängen :  davon  konnte  niemand 
grüiKllicher  durchdrungen  sein  als  Marx  und  Engels,  die  ja  in  jeder  Hinsicht 
den  Standpunkt  historischer  Relativität  hervorkehren.  Nicht  darin,  dass  ein 
gegliederter  Gedankenbau  reine  und  definitive  Wahrheit  enthält  —  wo  gäbe  es 
dergleichen  ausserhalb  des  Gebietes  der  exakten  Wissen.schaften?  — ,  sondern 
darin,  dass  er  in  der  Entwickelung  des  menschlichen  Erkennens  einen  Gipfel 
darstellt,  an  dem  das  Denken  fürder  nicht  mehr  vorbei  kann,  gründet  sich  sein 
Wert  und  seine  Wirksamkeit.  Wie  niemand,  der  in  die  Probleme  der  mensch- 
lichen Erkenntnistätigkeit  irgend  tiefer  eindringen  will,  an  der  Kantischen 
Vernunftkritik  vorbeikommt,  ja  wie  jeder  Versuch  eines  Fortschrittes  hier 
zugleich  auch  die  Form  einer  Kritik  jener  Vernunftkritik  annehmen  muss,  sich 
nur  durch  eine  solche  Auseinandersetzung  legitimieren  kann,  ganz  analog  ist 
die  Bedeutung  des  Marxschen  Lebenswerkes  auf  dem  Gebiete  der  sozialen 
Wissenschaften.  Seine  Geschichtsphilosophie,  seine  Auffassung  von  Wesen 
und  Ziel  der  Arbeiterbewegung  in  der  modernen  Gesellschaft,  seine  Analyse 
der  kapitalistischen  Volkswirtschaft :  dieser  grossartige  in  einander  greifende 
Ideenkomplex  hat  in  dem  sozialen  Denken  ebenso  Epoche  gemacht  wie  die 
Arbeiterbewegung  in  dem  realen  gesellschaftlichen  Leben  selbst. 

Die  politisch  revolutionäre  Leidenschaft  verbindet  sich  bei  Marx  mit  einem 
leidenschaftlichen  Machtstreben  der  Intelligenz  die  verstreuten  Erscheinungen 
in  ihrem  Zusammenhang  zu  erfassen,  ihr  Neben-  und  Nacheinander  durch  Auf- 
deckung verborgen  waltender  Gesetzmässigkeit  dem  Einheit  suchenden  Ver- 
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Stande  durchsichtig  zu  machen,  das  R«;ich  begreifender  l:.rkcnntnis  auszu- 
dehnen. So  scharf  er  die  eng  gezogenen  Sdirankoi  sab,  die  der  Uinsetzun; 
jeder  nicht  zugleich  von  starken  sozialen  Interessen  getragenen  Erkenntnis  in 

die  Praxis  des  gesellschaftlichen  Lebens  gesetzt  sind,  so  beissend  er  daher  die 
Ideolofjcn  mit  ihren  abseit«;  von  der  Wirklichkeit  ersonnenen  Verbesserungs- 
plänen  verspottete,  so  sehr  war  er  zugleich  auch  überzeugt  von  der  Kraft  des 
Denleens  dtirch  die  Erscheinungen  zum  Wesen  vorzudringen  und  von  der  Wirk- 
samkeit, die  es  im  lähmen  und  in  Anerkennung  jener  Schranken  auch  für 
die  Praxis  erhalten  kann.  In  seinem  geistigen  Ent wickelungsgange  bildet  —  er 
selbst  hat  wiederholt  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen  —  sein  Studium  der 
deutschen  idealistischen,  insonderheit  der  Hegeischen  Philosophie  eine  Etappe 
von  entscbeidetida'  Widitigkeit  Wie  phantastisch  hamtr  die  metaphysisdien 
Voratsssetzungen  des  Fichte-Hegelschen  Phtlosophierens  waren,  die  univer* 
salistischc  Tendenz  dieser  Systeme,  die  Perspektiven,  die  die  auf  den  Ge- 
danken einer  immanent  notwendip^en  Entwickchmg  basierte  Hegeische  Ge- 
schichts-  imd  Geistesphilosophie  erötfnete,  die  diaUkttsche  Methode  Hegels,  in 
der  neben  metaphysischen  Vomrteilen  und  imfrach^rem  Schematinniis  »idi 
eine  wunderbare  Spürkraft'  der  begrifflichen  Zergliederung  zu  tage  tritt, 
musstcn  in  einem  Geiste  wie  dem  Marxschen  eine  Saat  fruchtbarster  An- 
regungen hinterlasset!,  die  Energie  und  die  Geschmeidigkeit  des  Denkens 
in  ihm  mächtig  steigern. 

Die  Herausbildung  seines  eigenen  Standpunktes  vollzieht  sich  bei  ihm  Hand 
in  Hand  mit  der  Kritik  der  überkommenen  Philosophie.  £r  verwirft  die 
Hegeischen  Lösungen,  aber  die  Art.  wie  er  nun  sich  selbst  die  Probleme  stellt 
und  durch  begriffliche  Verarbeitung  des  geschichtlich  Stofflichen  die  Linien 
der  Entwickclung  aufzudecken  sucht,  zeigt,  wie  seine  an  Hegel  geübte  Kritik 
ihn  f:^eför(!ert,  ihm  Winke  für  die  eigene  Forschung  gegeben  hat.  Ohne  das 
Rüstzeug  einer  solchen  Schulung,  ohne  das  Orienticrungsmittel  einer  solchen 
Kritik  ist  es  schwer  vorstellbar,  dass  er  die  Gedankennuusen,  die  ihm  durch  die 
Klassenkämpfe  Frankreichs  und  Englands,  die  Geschichtschretber  der  grossen 
französischen  Revolution,  die  klassischen  Vertreter  der  bürgerlichen  National- 
ökonomie, die  ntopistischcn  Sozialisten  zugetragen  wurden,  zu  einem  so  ein- 
heitlich geschlossenen  Ganzen  hatte  ausgestalten  können.  Marx  mag  sich 
tauscihen,  wenn  er  Hegels  dialektische  MeUiode,  nach  Abzug  der  darin  ent<t 
halttnen  Metaphysik,  im  Nachwort  zum  ersten  Band  des  Kapitals  als  wesent- 
lich identisch  mit  seiner  eigenen  Methode  darstellt.  Wertvolle  Anstösse  hat 
sein  nach  einheitlicher  Zusammenfassung  und  genetischer  Erklärung  des  sozialen 
Lebensprozesses  strebendes  und  insoiern  selbst  philosophisches  Denken  gewiss 
von  jener  Dialektik  erhalten. 

Der  Durchbruch  des  jungen  Marx  zu  einer  streng  naturalistischen,  alle  meta- 
physische Dogmatik  —  freilich  auch  die  Probleme  der  Kanttschen  Erkenntnis- 
theorie —  prinzipiell  ablehnenden  Welt-  und  Lebensansdiauung  ist  durch  die 
Feuerbachschc  Religionskritik,  die  die  Religion  als  blosse  Widerspiegelung 
des  noch  nicht  zu  klarem  Selbstbewusstsein  vorgedrungenen  menschlichen 
IVescns  darstellt,  aufs  wirksamste  gefördert  worden.  Die  in  Ruges  Deutsch- 
fratutosisehen  Jahrbüchern  veröffentiichten  Marxschen  Aufsatze,  in  denen  der 
durch  preussische  Zensurschikanen  aus  der  Rheinischen  Zeitung  heraus« 
gedrängte  Feuerkopf  die  kritische  Auseinandersetzung  mit  dem  philosophischen 
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l-chrmci?tcr  scicr  Tugend  eröffnete,  zeigen,  welche  Bedeutung  als  Reiz- 
mittel zur  Selbst:  rsidndigung  die  Grundideen  des  Feuerbachschen  Humanismus 
für  ihn  crhiehen.  Die  damals  in  Paris  begonnene  kritische  Revision  der  Hegel- 
^hen  Rechtsphilosophie,  von  der  in  Rtiges  Zeitschrift  die  Einleitung  erschien» 
mündete  —  so  hat  Marx  etwa  anderthalb  Jahre  später  in  der  berühmten  Ein- 
leitung  zu  seiner  Kritik  der  politischen  Ökonomie  erklärt  —  in  dem  Ergebnis, 
>das&  Rechtsverhältnisse  wie  Staatsformen  weder  aus  sich  selbst  r.u  begreifen 
sind  noch  aus  der  sogenannten  allgemeinen  Enhvickelung  des  menschlichen 
Geistes,  sondern  vielmehr  in  den  materiellen  Ldiensverhältnissen  wurzeln,  deren 
Gesamtheit  Hegel  ....  unter  dem  Namen  bürgerliche  Gesellschaft  zusammen- 
fasst.  dass  aber  die  Anatomie  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  der  politischen 
Ökonomie  zu  suchen«  sei.  Ein  Erjjebnis,  das  ihm  auch  den  entscheidenden  Ge- 
sichtspunkt an  die  Hand  gab,  der  ihn  fortan  bei  der  Erforschung  der  politischen 
Ökonomie,  seiner  theoretischen  Lebensaufgabe,  leitete.  In  lapidaren  Sätzen, 
deren  jeder  ganze  Kolonnen  von  Gedanken  zusammenpresst,  hat  er  an  dieser 
Stelle  das  allg^emeine  Resultat,  zu  dem  ihn  seine  Untersuchung  weiterführte, 
formuliert.  Eine  Welt  von  neuen  Fcrnstchtcn  eröffnet  sich,  und  eine  Welt 
von  Fragen.  Die  Zusammendrängung  jener  Resultate  auf  zwei  knappe  Seiten 
war  achwerlich  anders  als  durch  eine  Ausdruckswetse  möglich,  die  die  un- 
geheure Kompliziertheit  der  geschichtlichen  Zusammenhänge  in  stark  abkürzen- 
der Vereinfachung  skizziert.  Und  diese  Art  der  Darstellung  bot  selbstver- 
ständlich offene  Angrififsflächen.  Riss  man  die  hier  gegebene  FormuHcnirtg 
der  materialistischen  Geschichtsauffassung  aus  dem  Ganzen  des  Marxschen 
Lebcnaweikea  heraus  statt  sie  im  Zusammenhang  damit  einschränkend  zu  er- 
läutern, so  konnte  es  an  Einwänden  nicht  fehlen.  Hiess  es  nicht  in  der  For- 
mulierung: »Die  Produktionsweise  des  materiellen  Lebens  bedingt  den  so- 
zialen, politischen  und  geistigen  Lebensprozess  überhaupt«,  während  doch  offen- 
bar alle  diese  Sphären  in  dem  Verhältnis  wechselweiser  Bedingtheit  stehen? 
War  da  nicht  die  Rede  von  der  ^okonomi8chen  Struktur  der  Gesellsdiaftc 
■als  der  »realen  Bastsc,  auf  der  sich  »ein  juristischer  und  politischer  Überbau 
erhebt,  und  welcher  bestimmte  gcsellschaftliclie  Bewusstseinsfürmen  cnt 
sprechen«,  während  die  Existenz  jeder  entwickelteren  ökonomischen  Struktur 
doch  ebenso  wieder  die  Geltung  bestimmter  staatlich  garantierter  Rechtsregeln 
als  bedingendes  Moment  erheischt?  Haben  Bewusstseinsformen,  zum  Beispiel 
Religion  und  Wissenschaft,  die  hier  wie  Recht  und  Politik  als  »Oberbaue  be- 
zeichnet werden,  nicht  die  ökonomischen  Verhältnisse  in  wesentlicher  Weise  mit- 
bestimmt? Setzt  nicht  die  Fortentwickelung  zum  modernen  Kapitalismus  eine 
entsprechende  Entwickelung  der  Technik,  und  diese  eine  solche  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  voraus?  Was  soll  es  hdssen,.  wenn  »die  ^lochen 
sozialer  Reirdutione  nach  ihrer  Verursachung  darauf  zurüdcgeführt  werdlen, 
dass  die  »Produktions-  oder  Eigentumsverhältnisse«  aus  >Entwickelungsformen 
der  Produktivkräfte«  in  deren  »Fes.seln«  umgeschlagen  seien?  Gibt  es  nicht 
Anreize  und  Tendenzen  zu  sozialer  Revolution  und  weitgreitenden  Verschie- 
bungen der  Eigentumsverhältnisse  ganz  unabhängig  vrni  einer  solchen  Vor- 
bedingung, von  der  des  übrigen  nicht  klar  wird,  in  welcher  Weise  sie  Motive 
für  das  gesellschaftliche  Haoddn  auslost? 

Engeis  hat  mit  vollem  Recht  darauf  geantwortet,  dass  Marx  schon  als  ein  an 
4der  Hegeischen  Dialektik  geschulter  Kopf  eine  derartig  plumpe  Gegenüber* 
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Stellung  bediti(^ett(ici  und  bedingter  Momente,  wie  sie  ihm  eine  an  den  Wortlaut 
sich  klammerncie  F*olcinik  vorwirft,  unmöglich  im  Sinne  gehabt  haben  kann. 
Und  man  braucht  auch  zum  Beispiel  nur  im  Kapital  den  Abschnitt  über  die 
ursprüngliche  Akkumulation  zu  durchblättern,  um  sich  zu  überzeugen,  welch 
ausserordentliche  Bedeutung  Marx  politischen  Machtverhältnissen  und  Kon- 
stellationen, die  sich  jedenfalls  nicht  restlos  aus  ökonomischen  Redingungen 
ableiten  lassen,  für  die  Umwälzung  der  Eigentmns-  und  Produktionsverhältnisse 
beimisst.  Aber  eine  hierauf  sich  stiitzende  Zurückweisung  jener  Polemik  muss 
konsequenterweise  auch  die  Unzulänglichkeiten,  die  dieser  eptgrammattsch  zu- 
sammenfassenden Formulierung  anhaften,  als  solche  anerkennen;  und  es  er* 
wächst  damit  die  Aufgabe  nach  Umbildungen  des  grossartigen  Cedankenkerns 
zu  suchen,  die  alles  nicht  strikt  Erweisbare  ausschalten,  ihn  auf  einen  eindeutig 
klaren,  nicht  weiter  anfechtbaren  Ausdruck  bringen.  Wie  in  der  theoretischen 
Nationalökcmomie  jedes  weitere  Vordringen  notwendig  durch  das  Stamdard' 
werk  des  Marxschen  Kapitals  hindurchführt,  so  wird  jedes  ernste  Ringen  um 
die  Prtiblemc  cvolutionistischcr  Geschichtsphilosophie  durch  die  grossartip^c 
Konzeption  der  Mar.xschen  ( jeschichtsautTassung  hindurch  miisscn,  an  ihr 
sich  kritisch  zu  orientieren  haben.  Der  gesicherte  Kern  und  Angelpunkt  dieser 
Auffassung  wird  nicht  sowohl  in  einer  Reihe  historischer  Tatsachen,  die  durch, 
fortsdireitende  historische  Forschtmg  eventuell  ja  wieder  in  Zweifel  gezogen 
werden  könnten,  zu  suchen  sein  sondern  —  ein  Wort  von  Engels  deutet  schon 
nach  dieser  Richtung  —  in  einer  spezifisch  bestimmten  Methode,  die  gesell- 
schaftliche Entwickelung  zu  betrachten,  in  einer  Methode,  deren  Rechtfertigung 
in  ihrer  Frttchthariceit  an  neuen  Problemstellungen  tmd  Einsichten  gegeben  ist, 
die  sich  aber  ihrer  Grenzen  kritisch  bewusst  bleibt  und  keineswegs  dem  un- 
erfüllbaren  Ehrgeiz  nachhängt  die  Rolle  einer  Universalmethode  zur  Losung 
aller  geschichtlichen  Fragen  spielen  zu  wollen. 

Wenige  Jahre  nach  jenem  ersten  kritischen  Hervortreten  in  Ruges  Journal  er- 
schien, am  Vorabend  der  achtundvicrziger  Revoltition.  ^^arx'  mit  Friedrich 
Engels  zusammen  verfasstes  unvergängliches  Kommumstisches  Manifest.  Mit 
Windesflügeln  war  sdn  Gdst  in  dieser  kurzen  Spanne  Zeit  vorangcsturmt. 
Schon  in  -  Marx*  glänzend  geistvoller  Streitschrift  gegen  Proudhons  drollig 
hegclianisicrendc  Philosophie  des  Elends  /1847/  hatte  sich  sein  neugewonnener, 
überall  auf  den  geschichtlichen  Charakter  der  Ökonomie  und  die  sie  bestimmen- 
den Produktionsverhältnisse  zurückgreifender  Standpunkt  im  Umrisse  erkennen 
lassen.  Aber  die  Macht,  die  diesem  Neuen  innewohnte,  die  revolutionäre  Glut, 
die  es  in  seinem  Schosse  barg,  blickt  dort  doch  nur  in  einigen  wenigen  Mo- 
menten durch.  Man  hört  einzelne  Trompetenstösse.  Im  Manifest  aber  brausen 
<lie  Fluten  einer  nie  gehörten  wild-erhabenen  Symphonie.  Das  Pathos  der  er- 
greifendsten Tragödie  tritt  hinter  die  packende  Gewalt  dieser  weltgeschicht- 
lichen, in  einen  mächtigen  Kampfruf  aushallenden  Wirklichkeitsvisionen  zurück. 
Der  Gedanke  greift  allen  rhetorisch  ausmalenden  Bilderschmuck  verschmähend 
nach  dem  knappsten,  nervigsten  Ausdruck  und  schreitet  wie  mit  stählernem 
Schwerterklang  einher. 

Die  proletarische  Bewegung,  die  in  den  Aufständen,  den  Streiks,  den  verbotenen 

Koalitionen,  flein  politivchcn  Chartismus  der  englischen  Xrbeiter  ihren  «laina!'? 
bedeutsamsten  Ausdruck  getunden,  wird  als  nntwciidiges  Erzeugnis  der  j;e-  II- 
schaftlichcn  Entwickelung  dargestellt,  die  der  von  ihr  erzeuglctj  Bewegung 
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nrttw \ti(ii;4  aiicli  <la«  Ziel  setzt  und  die  Bedingtinji'en  und  Mittel  711  flc=;scn  Ver- 
wirklichung aus  sich  erschafft.  Der  Fortgang  der  Gesellschaft  aus  ihrer  mittel- 
alterlich feudalen  zur  modernen  Form  sdiliesst  als  bestimmendes  und  treibendes 
Moment  die  Umwälzung  der  Produktionsweise  in  sich.  Aus  der  foichden 
Naturalwirtschaft,  der  kleinen  handwerksniässigen  Warenproduktion  wuchs,  die 
produktiven  Kräfte  ttnermesslich  stcig:ernd,  der  Kapitalismus  hervor,  der  mit  der 
Revolutionierung  des  äusseren  Lebens  auch  die  ganze  überkommene  Vorstellungs- 
und Denkweise  von  Gmnd  au&  umgestalten  musste.  In  diesem  welthistorischen 
Prozess  war  die  aufstrebende  Bourgeoisie  die  Führerin,  und  aller  Reichtum, 
den  die  Kooperation  der  Arbeit  vereinigt  mit  der  neuen  Technik  erzeugte,  floss 
ihr  als  Leiterin  der  Produktion,  als  Herrin  der  verfj^rösserlen  Betriebe  tax.  Der 
Gegensatz  von  Ausbeutern  und  Ausgebeuteten,  den  die  Wirtschaft  aller  früheren 
Gesellschaften  einschloss,  nahm  in  dem  Gegensatze  von  Bourgeoisie  und  Prole- 
tariat, von  Kapitalist  und  Lohnarbeiter  nur  neue  Formen  an.  Aber  eben  jene 
Produktivitätsentwickelung,  die  die  neue  Klasse  emportrug,  verbürgt  am  Ende 
den  Ausgebeuteten  der  kapitalisti^^cln  n  Gesellschaft  Sieg  und  Befreiung:  eine 
Zukunft,  in  der,  was  die  Geseilschaltsglieder  brauchen,  planmässig  im  Auftrag 
und  durch  Organe  der  Gesellschaft,  die  sich  in  den  Besitz  der  Produktions- 
mittel gesetzt  hat,  produziert  wird,  in  dier  alle  technischen  Emmgenschaften  der 
Grossproduktion  gleichmasig  zum  Vorteil  aller  ausgenutzt  und  unbegrenzt  ge- 
steigert werden  können. 

Nicht  die  Möglichkeit,  nein,  die  Notwendigkeit  einer  solchen  Entwicke- 

lunpf  ist.  wenn  anders  die  Gesellschaft  nicht  lioft'nunp;sln,sor  Selbstzcrsctzung 
vertallen  soll,  nach  Auffassung  des  Manifeste  durcli  die  Tendenzen  fUr  <"»ko- 
nomibchen  Bewegung  sicher  garantiert.  Marx  folgert  das  aus  dem  i^hanomen 
der  Handelskrisen,  die  ihm  als  untrügliches  Zeichen  gelten,  dass  die  Icapi* 
talistischen  Produktions-  und  Eigentumsverhältnisse  —  so  lange  bedingende 
Momente.  Etit  wickelungsformen  für  das  Wachstum  der  produktiven  Kräfte  — 
zu  eng  geworden  sind,  um  den  in  ihnen  produzierten  Reichtum  noch  zu  fassen. 
Erzeugnisse  der  kapitalistischen  Produktion,  wie  es  die  Krisen  sind,  müssen 
sie  in  dem  Masse  an  verheerender  Wirkung  zunehmen  wie  die  kapitalistische 
Produktion  sich  selbst  ausdehnt  und  weitet.  Die  Bourgeoisie,  die  die  Zauber- 
mittel der  modernen  Technik  zu  ihrem  Dienst  herbeigerufen,  gleicht  dem  Hexen 
niei.ster,  der  die  zilierten  (ieister  nicht  mehr  los  wird.  Jeder  neue  Fortschritt 
der  Produktion  zieht  in  progressiv  wachsendem  Grade  die  Überproduktion  und 
damit  das  furchtbare  Elend  immer  weiter  um  sich  greifender  Arbeitslosigkeit 
hinter  sich  her.  Es  zeigt  sich  damit,  dass  der  Kapitalismus  Tendenzen  in  sich 
birgt,  die  mit  lUni  Bestände  der  Gesellschaft  selbst  in  unauflöslicheni  Wider 
Spruche  stehen.  Er  wird  je  lani^er  je  mehr  unfähig,  seinen  Sklaven  auch  nur 
die  nackte  Existenz,  die  Möglichkeit  zur  Arbeit  zu  gewähren.  Die  Gesell- 
schaft kann  nicht  unter  ihm  leben,  sie  muss  bei  Strafe  des  Untergangs  aus  ihm 
heraus.  Dem  Klassenkampf  der  Proletarier,  der  von  partikularen  Erhebtmgen 
und  gewerkschaftlichem  Zusammenschluss  zu  grossen  politisch  revolutionären 
.Aktionen  fortschreitet,  sind  Weg  und  Ziele  durch  jene  unabänderlich  gegebene 
Notwendigkeit  vorgezeichnet.  Es  gilt  für  das  Proletariat  die  Staatsmacht  zu 
erobern  tmd  sie  dann  auszunutzen  zu  »despotischen  Eingriffenc  in  den  Wirt- 
schaftsorganismus, die,  die  Bahn  zu  einer  völligen  Sozialisierung  freimachen. 

Ausdrücklidi  und  diese  Ansichten  über  Art  und  Triebkraft  der  sozialen  Fort- 
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cntwtrkelnnfj  von  Marx  in  seinen  späteren  Schriften  nicht  zurückgenojnmcn. 
Aber  schon  die  eine  Tatsaclie,  dass  sich  seine  Analyse  der  modernen  Okononuc 
im  Kapital  nicht  darauf  zuspitzt  durch  eine  Theorie  der  Überproduktion  und 
der  Handelskrisen  diese  Thesen  des  Manifests  logisch  zu  begründen  spricht 
sicherlich  dafür,  dass  llmi  ein  zwingender  Beweis  für  die  einer  allgemeinen 
Katastrophe  zusteuenuitn  Se1bst7iT'^rtznngstenflen:'en  des  Kapitalismus  nicht 
moglicli  Schirl).  Wolil  fimlot  man  .\nklaiigc  an  «Icn  frühern  Gedankenkreis, 
al>er  gekrcuzi  und  verwoben  mit  wesentlich  anderen  Anschauungen,  solchen,  iiie 
heute  unserer  Partei  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind.  Die  gegenwärtige 
Sozialdemokratie  donki  sich  in  ihrer  ungeheueren  Mehrheit  die  Entwickelung 
zum  Sozia!i>mns  als  l)C(hn;^'t  durch  ein  allmähliches,  auch  wirtschaftliches.  Auf- 
steigen des  Proletariats  nn  Rahmen  der  gegebenen  Wirtschaftsordnung.  Sic 
setzt  also  bei  ilirer  Rechnung  in  scharfem  Ciegensatz  zum  Manifest  statt  des 
zundimenden  Bankerotts  vielmehr  eine  auf  jede  absehbare  Zeit  sich  steigernde 
Produktionskraft  und  Tragfähigkeit  der  kapitalistischen  Ökonomie  voraus.  Denn 
wie  anders  wäre  son^t  ein  Aufstieg  möglich?  Damit  hangt  daiui  aber  auch 
eine  Schätzung  der  im  Kapitalismus  zu  verrichtenden  sozialen  und  politischen 
Gegenwartsarbeit,  ein  Vertrauen  auf  fricdUchc  Formen  der  Entwickelung  zu- 
sammen, das  dem  Geist  4ts  Manifests  nicht  weniger  zuwiderläuft. 

Es  ist  bekannt,  dass  es  in  erster  Reihe  diese  sogenannte  Katastrophentheoric 
war,  bei  der  die  revisionistische  Kritik  mit  ihrer  allgemeinen  Forderung  ein- 
setzte sich  klar  zu  werden,  was  heute  vom  Marxismii>  noch  lehendig  •>ei.  und 
was  zum  blossen,  nnniitz  weiterweg  geschleppten  Rudiment  geworden.  Die 
kritische  Verglcichung  der  Theorie  nni  dem  Partcibewusstscni,  wie  es  sich 
unter  den  gegebenen  Verhaltnisen  notwendigerweise  bilden  und  in  der  Praxis 
betätigen  mnsste,  die  Konfrrtntierung  der  Doktrin  mit  den  von  der  realen 
Entwickelung  zu  tage  geforderten  neuen  Taf-aclun.  das  Streben  alles,  was 
in  der  Theorie  sich  als  ilherlebt  herausstellt,  auszumerzen  —  und  sei  es,  wie 
jene  dialekti.sch  revolutionäre  Umschlagsperspektive,  der  genialste  und  oben- 
drein auch  agitatorisdi  reizvollste  Einfalt  —  ist  von  dem  Geiste  des  Marxis- 
mus selbst  gefordert.  Er  bedarf,  um  zu  leben,  der  steten  umbildenden  An- 
passung an  das  Leben.  Diese  Moditlzienmg  der  Ansichten  über  den  voraus- 
sichtlichen Hang  der  Hvolution  gibt  übrigens  ein  Beispiel,  an  dem  die  oben 
ausgesprochene  Meinung,  dass  die  materialistische  (ieschicht.sauftassung  in  erster 
Reihe  als  Methode  geschichtlicher  Betrachtung  zu  fassen  sei,  sich  näher  verdeut- 
lichen und  illustieren  Hesse.  Steht  man  das  Wesen  jener  Geschichtsaufi^assung  in 
einer  Reihe  positiver  Thesen,  so  unter  anderm  in  der,  dass  die  Entwickelung 
ehier  gegebenen  Produktif^ttisform  —  hier  der  kapitalistischcti  —  dadurch  l>e- 
dingt  sei,  dass  die  Produktivkräfte  der  Gescll^haft  in  Widerspruch  zu  den 
vorhandenen  Produktionsverhältnissen  (Eigentumsverhältnissen)  geraten,  dass 
diese  zu  Fesseln  einer  weiteren  Entfaltung  der  Produktionskräfte  werden,  so 
scheint  <h'c  heute  im  Sozialismus  dominierende  Auffassung,  die,  auf  Erfahrung 
gestützt,  die  Tendenz  eines  sich  immer  schärfer  zuspitzenden  Widerspruches 
zwischcu  den  kapitalistischen  Produktionsverhältnissen  und  den  in  ihnen  ent- 
wickelten Produktivkräften  leugnet  oder  mindestens  bezweifelt,  in  offenem 
Wider^»ruch  zu  dem  historischen  Materialismus  zu  stehen,  und  zwar  gerade 
darum,  weil  sie  realistisch  mit  der  real  gegebenen,  nicht  einer  konstruierten 
ökonomisebcn  Bewegung  reclnier.  Sir  ziclu  dabei  gewi'^s  die  technische  Ent- 
wickelung als  einen  der  wichtigsten  Faktoren  in  betracht,  jedoch  in  einer 
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andern  W'ci.^c  als  jene  These  und  das  Koiturjoi-sttschc  Manifest  es  tun. 
Der  anscheinende  Widerspruch  verschwindet  erst,  wenn  man  das  Wesen  der 
materialistischen  Geschichtsauffassung  hl  einer  Denkart  sieht,  die,  ohne  den 
^sellschaftlichen  Entwicketungsrhythmus  auf  eine  einheitlich  bestimmte  Formel 
zu  bringen,  vorerst  nur  den  ganz  allgemein  orientierenden  Gesichtspunkt  geltend 
macht:  dass  die  Wandluneren  der  (lesellüehaft  (die  historisch  vergani^cnen  wie 
die  als  Ziel  erstrebten)  prinzipiell  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Wandlungen  des 
Ökonomischen  Proxesses,  der  ökonomische  Prozess  aber  nach  dem  Zusammen« 
hang,  der  ki  ihm  jeweils  zwischen  den  technischen  Entwickelungstendenzen  und 
denen  der  Produktions-  und  Eigentumsverhältnisse  besteht,  zu  betrachten  sei. 
Wie  immer  sich  die  Auffassungen  mit  den  Verhältnissen  geändert  haben  und 
weiter  ändern,  in  diesem  ihrem  allgemeinsten,  sozusagen  formalen  Sinn  bleibt 
die  materialistische  Geschichtsauffassung  ein  von  der  modernen  Arbeiterbewe« 
gung  unablösbares  Moment,  eine  Handhabe  sich  über  ihre  Lage  wie  die  Rich- 
tungsHnien  ihres  Vormarsches  klar  bewusst  zu  werden.  In  diesem  Sinne  wird 
sie  auch  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Gesellschaftslebens  mit  immer 
neuen  Fragesiellungcn  Ijefruehten. 

Nur  in  flüchtigem  Vorüberstreifen  wie  des  Kommunistischen  Manifests  kann 
der  riesigen  Gedankenleistung  des  Kastels  gedacht  werden,  des  tiefstdringen> 
den  Versuchs  den  ökonomischen  Lebensprozess  der  modernen  Gesellschaft 

in  seinem  innersten  Gefüge  klarzule-^cn.  Jahrzehnte  intensivster  Arbeit,  bcgriflF- 
lich  analysierender  wie  historisch  forschender,  sind  darin  aufgespeichert.  Marx' 
Ziel  ist  den  Frozess,  ausgehend  von  dessen  allgemeinen  Bestimmungen  und 
von  da  aus  zu  den  spezielleren  fortechreiteod,  zur  vollen  Klarheit  des  B^riffes 
zu  erheben.  Die  Produktion  in  diesem  ökonomischen  Prozess  erscheint  zunächst 
dadurch  charakterisiert,  daas  nicht  ein  Teil  der  Güter,  wie  auch  in  früheren 
Gesellschaftsformationen,  sondern  deren  Gesamtheit  für  den  AusIuimIi  als 
Ware  produziert  wird.  Die  Form,  in  der  der  Austausch  sich  vollzieht,  kann 
nur  die  Geldform  sein.  Mit  der  notwendigen  Beziehung  zwischen  Ware  und 
Geld  beschäftigt  sich  der  erste  Abschnitt  Daran  schliesst  sich  die  Unter- 
suchung, aus  welchem  Grundverhältnis  —  unter  der  Voraussetzung,  dass  der 
Aiistausch  dem  denkbar  einfachsten  Gesetze  Austausch  gleietur  Arheitsg^rössen 
/.u  sein  unterworfen  ist  —  die  Kapitalfunktion  des  Geldes  in  der  modernen 
Waren  produzierenden  Gesellschaft  begreiflich  sei.  Die  näheren  Bestimmungen 
hinsichtlich  der  modernen  Warenproduktion,  dass  sie  eine  durch  Kauf,  und 
zwar  durch  Kauf  der  Produktionsmittel  und  der  Arbeitskräfte  ver- 
mittettL-  Produktion  für  den  \'erkauf  ist,  liefern  den  Schlüssel  zur  l'Tklärung. 
Im  Lolni  braucht  der  Unternehmer  dem  Arbeiter  nur  so  viel  Geld  zu  zahlen 
als  zun»  Ankauf  der  zur  Lebensfristung  notwendigen  Gütermenge  erforderlich 
ist.  Das  Geldquantum  des  Durchschnittslohns  richtet  sich  dann  also,  sofern 
der  Austausch  Austausch  von  Arbeitsäquivalenten  ist.  nach  dem  Arbeitsquan- 
tum, das  zur  Erzeu.qimf^  jener  Gütermenge  dure!ischnittlieh  veratt-^q'nbt  werden 
musste.  Wenn  aber  der  Unternehmer  dem  Ar'.ieiier  in  Lohnlorm  eine  An- 
weisung auf  eine  tiutermenge  von  5  Arbeitsstunden  gibt,  hindert  ihn  nichts 
den  Arbeiter  länger,  etwa  das  Doppelte  der  Stundenzahl,  in  seinem  Betriebe 
wirken  zu  lassen.  In  dem  zusätzlichen  —  das  heisst  zum  Kostpreis  der  ver- 
brauchten Prfi(luk!i<)ii>initte1  zusätzlichen  —  Preise  des  Produktes  erzielt  der 
Unternehmer  dann  iiaturUeli  rinrii  t'hersehu««,  C'rwnfn.  (hireli  den  sein  an- 
gelegtes Gcldvertnogcn  ein  sicii  verwertendes  Vermögen,  Kapttal  wird.  Und 
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dieser  Cber&chuss  liestimmt  sich  —  immer  unter  jener  Voraussetzung,  dass 
der  Austausch,  also  auch  der  Umsatz  von  Ware  gegen  .Gddware,  Austausch  ■ 
gleicher  Arbettsgrössen  ist  —  nach  der  im  Kapitalprodukt  enthaltenen  Menge 
von  überschuss-  oder  Mehrarbeit.  Je  mehr  Mehrarbeit  der  Kapitalist  aus 
dem  einzelnen  Arbeiter  hcraii'^schlägt,  und  je  mehr  Arbeiter  sein  Kapital  ihm 
dauernd  zu  beschäftigen  erlaubt,  um  so  grösser  wird  im  Durchschnitt  auch  sein 
jährlicher  Gewinn  sein.  Von  dieser  Grundlage  aus  analysieren  die  drei  Binde 
des  Werkes  den  Produktions>  den  Zirkulaticns-  und  den  Gesamtprozess  des 
Kapitals,  eine  Analyse,  die  zugleich  den  untrennbaren  Zusammenhang  der 
Produktions-  und  der  V'ertciiunj^sverhaltnissc  klarlegt. 

Freilich.  >o  iniverq^leicbliar  das  Marxschc  System  alle  Systeme  früherer  (')ko- 
nomisten  durcli  schar/e  Herausarbeitung  der  Methode,  durch  die  Fülle  neuer 
Aushlidce  und  Präzisiening  des  historischen  Stant^Ninktes  überragt,  seine 
Losungen  munden  in  neue  Fragen.  Es  lässt  sich  nicht  wohl  leugnen,  dass  jene 
von  Marx  allzu  anspruchsvoll  als  JVcrti^csclc  betitelte  Hypothese,  nach  der  der 
Austausch  prinzipiell  als  Austausch  gleicher  ArbeitsgrÖssen  zu  denken  ist,  ib» 
in  Widersprüche  verwickelt,  die  ohne  Umbildung  der  von  Marx  eingeschlagenen 
Methode  nicht  beseitigt  werden  können.  Aber  wenn  er  so  in  seiner  Lösimg 
neue  Aufgaben  stellt,  hat  er  zugleich  die  Richtpunkte  und  Wege  zu  ihrer  Bear- 
beitung vorbereitet. 

Wie  die  materialistische  CcschiclitsaufTassung  als  Methode  gedacht  und  die 
begriffliche  Analyse  de«  Kcif'itals  in  innerer  Beziehung  zu  einander  stehen,  lässt 
sich  an  jenem  früher  schon  erwähnten  Abschnitt  über  die  ursprüngliche  Akku- 
mulation am  lichtvollsten  erkennen.  Nachdem  Marx  den  Begriff  der  spezifisch 
kapiUdistischen  Warenproduktion  und  -Verteilung  in  den  wesentlichsten  Grund- 
zügen  analytisch  entwickelt  hat,  macht  er  ihn  zum  Ausgangspunkt  und 
Leitfaden  einer  historischen  Untersuchung,  die.  indem  sie  «onst  fü'  sich  ver- 
einzelt behandelte  Tatsachen  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  grossen  umfassenden 
^Gonomischen  Umwandlungsprozess,  als  treibende  Momente  in  der  Genesis  der 
kapitalistischen  Wirtschaft  erfasst,  nach  allen  Seiten  neues  Licht  verbreitet 
Aus  dem  Begriff  der  kapitalistischen  Ökonomie  ergibt  sich,  dass  die  Verwand- 
lung von  Ware  und  Geld  in  Kapital  die  >Scbcidiing  zwischen  den  Arbeitern 
und  den  Eigentümern  an  den  Vecwirklichungsbedingungen  der  Arbeit«  wie  die 
Anhäufung  grösser«'  Geldmassen  in  einzelnen  Händen  voraussetzt.  Er  fragt 
nun  weiter:  wie  denn  diese  Voraussetzungen  unter  konkreten  geschichtlichen 
Verbältnissen,  speziell  in  England,  realisiert  wurden.  Problemstellung  und 
Untersuchung  in  diesem  \hschnitt  sind  typt=ch  für  die  Art.  wie  Einheit  und 
1  berbiick  durch  Hervorkehrung  des  ökonomischen  Gesichtspunktes  im  Durch- 
einander des  massenhaften  historischen  Materials  gewonnen  werden  können. 

Überall  weisen  die  Tendenzen,  als  deren  Träger  Marx  gewirkt  hat,  ins  Weite, 
Grenzenlose.  Und  so  —  was  auch  den  Stempel  zeitlicher  Bestimmtheit  tr^nd 

von  Eitizelgliedern  seines  Werkes  fallen  mag  —  wandert  seines  Geistes  Geist, 
unendlich  Licht  mit  sei'wir:  Llctif  verbindend,  mit  kommenden  Geschlechtern  in 
die  Zukunft  fort.  Die  l  licoric,  nicht  eine  als  fertiger  Besitz  dogmati.sch  fixierte 
sondern  als  eine  in  dem  Prozess  der  Selbstkritik  sich  fort  und  fort  entfaltende, 
wird  mit  der  unaufhaltsam  vorrückenden  Arbeiterbewegung,  sie  befruchtend 
und  von  ihr  befruchtet,  Hand  in  Hand  gehen. 

XXXXXXVXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX 
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^l\n  diese  .matte,  saft-  und  kraftlose  Prediger- 
^  dcnkweise  raacht|  den  Anspruch  sich  der 
revolutionärsten  Partei  aufindrlagen,  die  die 
Gcichichte  Jccant?«  rMMKH  OMCU 


\K  früheren  Heilen  suchte  ich  das  folgende  darzulegen: 
Einmal,  dass  der  Gedanke  die  S  i  e  d  e  1  u  n  g  s  kolonisation,  diesen 
I  einen  wichtigen  und  vielleicht  noch  immer  wichtigsten  Teil  der  ge- 
samten Kolon ialpoHtik  des  europäischen  Kulturkreiset»  prnuti^U 
I  abzulehnen  für  vernünftige  und  denkende  Parteigenossen  niemals 
auch  nur  einen  Augenblick  in  Erwägung  kommen  könne.  Grundsätzlich  war 
diese  eine  Frage  eigentlich,  nach  den  jüngsten  verlegenen  Zugestandnissen 
der  vermeintlichen  prinzipiellen  Kolonialgegner,  überhaupt  nicht  mehr  strittig. 
Es  blieb  deshalb  für  dieses  eine  Gebiet  mir  noch  übrig  die  mitunter  noch  beliebte 
\'crwechsclung  zurückzuweisen  von  grösserer  kolonialer  Selbständigkeit 
und  Selbstregicrimg  mit  dein  Erlöschen  der  siedelungskolonialen  Tätigkeit 
selber.  Das  Schlussergebnis  war  alsdann,  dass  wahrscheinlich  auf  Jahrzehnte 
hinaus  die  Besiedelungsausddmung  des  europäischen  Knltnrkreises,  deren 
glänzendstes  Beispiel  bisher  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  boten,  in 
X'ollkraft  weiter  als  eine  der  machtv<rflsten,  umwälzendsten  Kulturbew^iungen 
wirken  werde. 

Ferner  suchte  ich  zu  entwickeln:  Die  unaufhörlich  höheren  Stuten  entgegen- 
eilende europäische')  Produktion  könne,  was  ihren,  immer  rapider  anschwel- 
lenden Riesenbedarf  an  Erzeugnissen  anderer  Zonen  anlange,  immer  weniger 
die  r  ü  c  k  s  t  ä  n  d  i  g  s  t  e  n  Produktionsweisen  in  den  unentbehrlichen  tropischen 
und  subtropischen  Liefergebieten  neben  sich  dulden.  Zwischen  den  beiden, 
immer  iiiitrcniibarer  auf  einander  angewit'Sfncn  Wirtschafiswciton  genüge  längst 
nicht  nielir.  wie  die  bürgerliche  Kolonialiheorie  des  Mauchestertums  für  alle 
Zukunft  anndimen  zu  dürfen  glaubte,  die  lose  Veibindung  des  freien 
Handels,  der  offenen  Tore,  nicht  mehr  der  freie  Eintausch  und  Einkauf 
alles  dessen,  was  wihlc,  barbarische  und  selb.st  mehr  oder  weniger  zivilisierte 
Kingeborcne  in  ihrer  überlieferten  urwüchsigen  Art  schaffen.')  Sondern 

')  l'ber  die  abkurfcndcn,  freilich  ungenauen  Ausdrucke  eMrofiäisih,  aussereuropäüch.  übersteisch, 
fxotisek,  Wirtschaftszomt  vergL  meinen  Artikel  TrofttttrsckUtsjuHg  und  turopHseht  IVirtttkafts- 
tutwiektlumg  in  diewat  Bmd«  der  SotioNsttscktm  kfonatsktfte,  pmg.  Si.  Note  i. 

•)'lch  gehe,  wie  ich  kaum  ru  sagen  brauche,  von  einer  Ranz  anderen  Auftassunc  der  Kolonial-  und 
Wellpolitik  au.«  al*  Franz  Mehring  in  seiner  Schrift  H'cllkrach  und  H'ellmarkt  /Berlin  r^oC 
nie  Schrift  MchriiiKs  zeichnet  »-ich  uilmh  il.nliirch  au-.,  das*  sie  in  ganz  richtiger  historischer 
Krkcnntnis  die  Übereinstimmung  ihrer  grundlegenden  .Anschauungen  mit  der  altiibcralen  manchcstcr- 
liehen  Weltwirtscbaftstheorie  und  internationalen  Politik  ausdrucklich  betont;  nach  ihr  wäre 
Aufgabe  des  Sonalitmm  die  pnitgegebeneo  bürgerlicben  Ideale  weiter  hochzulialten:  »Die  Welt- 
politili  der  groncB  Induatrie  (?)  hat  xum  eritenmal  entliflilt,  welche  ungeahnten  Krlfte  im  Schosse 
der  gesellschaftlichen  Arbeit  schlummern:  Unterjochung  der  N'aturkr  ift« .  Maschinerie.  Anwcndiint: 
der  Chemie  auf  Industrie  un<l  .\ckerbau.  Dampfschiffahrt,  Eiscnl  alincn,  elektrische  Telegraphen, 
Urbarmachung  Kaii/er  Weltteile,  Schilfharmachung  der  I■ilI^^e,  ganze  aus  dem  Boden  hervor- 
gestampfte  Bevidkcrungcn;  man  lese  nur  die  beredte  Schilderung  des  KommuHisiischen  Mani- 
ff*t*s\  Freilich  nannte  sich  die  Theorie  dieser  We 1 1 politik— Man cA«ilrr( u m.  Allein 
so  verrufen  das  Schlagwort  bei  den  deatsclien  Arbeitern  sein  mag.  so  wenig  ist  es  die  Art  der 
deataclien  Arbeiter  sich  durch  Schlagworte  ins  Bockshorn  jagen  zu  lassen«  Als  ihnen  vor  so  Jahren 
ihre  Abneigung  gegen  das  Manchestcrtum  tum  Narrenseti  Redreht  werden  sollte,  sagte  der  Züricher 
SotÜläem«krat  den  Bismärckischcn  Schlaumeiern  kurz  und  treffend:  Ist's  euch  solch'  (ireucl  uns 
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dem  europäischen  KapitaliMiius  tn  '^LiiKin  modernsten  Aufstreben  falle  mehr 
und  mehr  eine  neue,  revolutionäre  Aufgabe  zu,  deren  Fortführung  sich  einst 
eine  noch  höhere,  sozialistische  Wirtschaftsweise  gleichfalls  nicht  entziehen 
könnte:  die  Aufgabe  nämlich  auch  in  den  kulturfernen  Liefergebieten  seiner 
(und  unserer)  Rohstoflfe  und  seiner  fund  der  grossen  Bcv.ilkerungsmasse) 
Lebens-  und  (ienussmittcl  die  1' r  o  d  ii  k  t  i  o  n  .  an  Ort  \intl  Stelle  selber,  zu 
steigender,  genügender  Leistungsfähigkeit,  Mengenergiebjgkcit  und  Preis- 
billigkeit emporzutreibcn,  die  Produktivkraft  innerhalb  der  primitivsten,  zurück- 
gebliebensten Gemeinwesen  zu  heben  oder  doch  mindestens  die  Aufgabe  durch 
grosse,  dem  Innern  entlegener  I'rdstriche  zustrebende  Vcrkchrsanlagen  die 
bisher  verschlossenen,  unlx^weglicben  Schätze  der  Natur  und  der  })rinittivcn 
Erzeugung  dem  Weltmarkt  und  dem  europäischen  Verbrauch  erstmals  c-riMchUar 
und  mit  der  Zeit  immer  zugänglicher  zu  machen.  Je  stürmischer  der  kapita- 
listische Aufschwivig  daheim,  desto  unaufhaltsamer  die  notwendigen  ökono- 
mischen Umwälzungen  Übersee,  weil  wir  ohne  rasch  wachsende  Zufuhrmengen 
von  Baiunwolle.  Wolle.  Jute.  Mai; f.  Kautschuk  und  Guttapercha,  von  exoti- 
schen HöliCLTii.  Riiukii,  Wurzeln.  Ölen  und  Harzen,  von  Er?en,  Metallen  und 
Edelmetallen,  von  Kattee,  Kakao,  Tee,  Reis,  Tabak,  Gewürzen  und  Spezcreicn 
entweder  hilflos  verkümmern  und  verschmachten  müssten,  oder  weil  der 
ungestörte  Fortbestarul  rohestcr  exotischer  Produktionsweisen  uns  mit  ständiger 
Rohstoff  lind  T^ehc  iisinittel  t  e  u  e  r  u  n  und  sogar  mit  Verwüstung  und  Ver- 
schüttung aller  Lcbensquellen  unserer  wirtschaftlichen  Zukunft  bedroht. 

W' eiche  neuartigen  Rückwirkungen  crt^cbeii  sich  nun,  aus  diesen  unwider» 
sfchlichen  modernen  Wirtschaftsbedürfiiis-tn  Ftiropas  heraus,  für  dii-  An5ä['c- 
hörigcn  und  V  ertrcter  der  tieferen,  absterbenden  überseeischen  Wirtschafts- 
ordnungen? Oder,  mit  anderen  Worten,  wie  berühren  oder  bekämpfen  sich, 
unter  dem  unvermeidtidien  wirksameren  und  entschlosseneren  Hinübergreifen 
Europas  in  entlegenere  Produktionssphären,  nunmehr  die  Interessen  der  Weissen 
und  der  Eingeborenen? 

Denn  darüber  ist  kaum  ein  Wort  zu  verlieren,  da^s  eine  wesentliche  und  i:n- 
ntiterhmchenc  Umformung  des  primitiven  Pmduziercns  selber,  wie  sie  .in  der 
Wende  (Its  19.  und  20.  Jahrhunderts  vielleicht  als  das  grösste  kapitalistische 
Zeitproblcm  dasteht,  viel  ernstere  internationale  Eingriffe  und  Vorstösse  voraus- 
setzt als  jene  mehr  äusserliche  Angliederung  primitiver  Völkerschaften  an  den 
europaischen  Handel  und  Warenaustausch,  mit  der  einst  die  bürgerliche  Welt- 

Sehttlter  an  Schulter  mit  dem  Mancbestertum  zu  erblicken,  nua  Eum  Teufel,  so  treibt  nicht  «tae 

R  ca  k  t  i  on  ipolitik,  die  nxch  um  ganze  Nfrn.srhcnaltcr  hinter  das  Manchcstertum  ztirückgehll 
Das  Kraftwort  i«t  heute  wieder  sehr  am  Platze  ucgenüber  den  patriotischen  Weltpolitikern.  E»  iat 
unbillig  «1.1^  Maiii.liL-.;eifum  nach  deutschen  Mancli^  '■lii  li-tncn  /u  licnrt.  i  U-ti.  >u  w.ircn  inirner, 
iiich  in  ihrer  verh^itiki»n>««-''-<if{  frischesten  Zeit,  verwa^cht•nc  Kopieen  iiitht  einuial  «Its  cn^;li^chen 
(  in^inala  sondern  der  auch  schon  verwa<ichenen  französischen  Kopie.  Wer  das  Manchcstertum  in 
der  ihm  eigentümlichen  historiachen  Bedeutung  kennen  lernen  will,  der  leae  sein  bedeulendstee 
tiesehichtawcrk,  Buckles  Gesekieki*  der  ZivilisaHpn  im  BmglaHtl  ...  E«  Ist  sehr  leicht  ia  den 
monumentalen  Rau  verwitternde  Steine  aussuspüren,  e>  ist  noch  viel  leichter  den  praktiacbea 
Msnchesterleuten,  etwa  einem  r<.bdcn.  diesen  oder  jenen  Widerspruch,  diesen  oder  jenen  Rückfall 
in  übeiti  liif  \:i -i  hauunReri  i  «<  l.^uweiiicn;  trotzatledcm  bleibt  es  dabei,  da^>.  wer  da*  Manchester 
tum  überwinden  will,  sich  zunächst  einmal  mit  dctn  durchdringen  muss,  was  es  historisch 
gclei^itct  hat.«  Das  letzt«  bettreile  ich  keinestwcgs;  ich  hoffe  abor  oben  gezeigt  o<Ier  mindesten» 
aiim  Nachdenken  darüber  angeregt  au  haben:  warum  mit  der  Weitcrentfaltung  -  nicht  mit  dem 
Krach  —  tttiserer  earopAischen  Produktion  «Ue  alt«  Weltpolitik  vollhomme»  hilflos  vcrmgte  und 
deshalb  zu  ihren  Vätern  versammelt  wurde.  Am  allerwenigsten  hat  meinet  Erachten*  die  Arbeiter* 
klassc  die  Aufgabe  unrettbar  Cberiebtes  wieder  von  den  Toten  zu  erwecken. 
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wirtschaftsthcorie  und  WVltpoHtik  .luskommcn  wollte.  Werden  freundliche  (ie- 
sinnungen  und  Akte,  bloss  belehrende  und  aufklarende  Traktätchen  ferner  noch 
ausreichen,  wenn  man  nicht  nur  an  den  Küsten  und  in  den  Häfen  zum  Tausch 
aiizttregen  gedenkt,  sondern  wenn  man.  mitten  im  Innern  der  Ländereien  und 
Reiche  der  Eingeborenen  ausgedehnte  Siedelungen  gründen  oder  wenigstens 
europäisches  Proliiktiniis-  und  Transportkapita!  sicher  und  lebendi-^  funktio- 
nierend inmitten  der  umt^ebendcn  Barbarei  anleiten  will?  Oder  tauchen  hier 
grosse  Interessengegensätze  und  Kämpfe  auf  zwischen  eingewurzelter 
alter  and  vordrängender  neuer  Wirtschaftsordnung,  zwischen  tieferer  und  oft 
tiefster  Produktionsweise  einerseits  und  höherer  und  oft  höchster  Wirtschafts- 
stufe  andererseits? 

II 

UCH  diese  Frage  stellen  heisst  eigentlich,  für  einen  Marxisten,  sie 

schon  beantworten.  Denn  es  ist  geradezu  die  historische  Grundauf- 
fassung des  Marxismus,  dass  die  bisherigen  privilcgieiten  Nutzniesser 
einer  tieferen  Wirtschaftsstufe  niemals  gutwillig  den  Vor- 
Ikämpfern  der  höheren  Stufe  weichen,  dass  niemals  gleichsam  wie 
tmter  dem  Einfluss  einer  prästabilierten  Interessenharmonie  die  Repräsentanten 
der  alten  Wirtschaftsordnung  bloss  durch  geschickte  Belehrung  und  eindrti^ 
liehe  Aufklärung  in  Anhänger  oder  gar  Sclbstvollstreckcr  einer  neuen  Wirt- 
schaftsordnung umgewandelt  werden  können,  dass  mit  anderen  Wortcti  das 
werdende  und  aufstrebende  Höhere  sich  immer  nur  im  Konflikt,  nur 
im  Kampf  mit  dem  Überlieferten  und  geschichtlich  Gewordenen,  nur  aus 
eigener  Kraft,  durch  eigene  Machtorganisation  und  Machtanwendung  empor- 
ringen könne.  Gewiss  gibt  es  unter  den  Nutzniessem  des  Alten  häufig  einzelne 
Individuen,  die  sich  dem  vorwärtsdrängenden  Neuen  nicht  entgegenstemmen, 
die  sich  ihm  sogar  begeistert  anschliessen,  aber  sie  bleiben  für  die  Gesanjt- 
eatadieidung  vereinzelte,  verlorene  Ausnahmen.  Es  lässt  sich  sogar  denken, 
dass  unter  ganz  besonderen  Umständen  ein  bestimmter  Konflikt  sich  einmal* 
in  mehrseitige,  vielleicht  gar  allgemeine  Harmonie  und  Bundesgenossenschaft 
der  sozialen  Interessengruppen  auflöst.  Doch  ist  das  erst  recht  seltenster 
Ausnahmefall,  und  solange  uns  keine  ganz  exzeptionellen  \'oraussetzungen 
uberzeugend  nachgewiesen  sind,  werden  wir  Marxisten  stets  von  der  Regel, 
vom  Konflikt  ausgehen.  Entgegengesetzte  Entwickelungsvorstellungen  und 
Erwartungen  verhöhnen  wir  bekanntlich  seit  jeher  gern  als  Harmoniedusel  und 
saft'  und  kraftlose  Prcdigcrdenkweisc. 

Ist  es  gar  so  '^chwierii^  diesen  marxistischen  (Irundgedanken  auf  <lie  Kolonial- 
problenie  foli^ericluit^  anzuwenden?  Fant  ^cluint  es  so.  deim  auf  jiden  Fall  ist 
unsere  neueste  i'artcilileratur  zur  Kolonialtragc  eine  \  erleugnung  aller  sozial- 
gesdiiditUchen  marxistischen  Grundanschauungen. 


I  REIFEN  wir  zur  Verdeutlichung  den  ebenso  bekannten  wie  ei 
und  schlackenden  Vorgang  der  Siedelungskolonisati« 


einfachen 

schlagenden  Vorgang  der  Siedelungskolonisation  her- 
aus !  Der  weisse  Siedelungskolonist  vertritt  hier  gegenüber  Rot-  und 

Schwarzhäuten  und  sonstigen  Farbigen  mit  ihrer  >rück';(.in  ligsten 
Wirtschaft«  und  »winzigen  Produktionskraft«  unbestreitbar  die  höhere 
Wirtschafts-  und  damit  Gesellschaftsordnung,  die  tErhöhung  der  Produktiv- 


Digitized  by  Google 


276 


MAX  SCHIPPEL  •  MARXISMUS  UND  KOLONIALE  ElNGEBORENCNFRAOe 


kraft«,  die  »hodisttn  Froduktionsmethoden«.    W  ie  erwähnt,  sieht  das  sogar 
der  Genosse  K.  Kautsky  trotz  aller  prinzipiellen  Kulonialgegnerschaft  ein: 
»Gegen  diese  Art  Kolontalpoihik  dürfen  wir  uns  sicher  niclit  ablehnend  ver« 
liahen  tiinn  hn  sie  vielmehr  als  einen  gewaltigen  Hebel  der  menschlichen 

Entwickciiing  aii<!iierkennen.«') 

So  weit  g^anz  gut.  Doch  nunmehr  zur  realen  Auseinandersetzung  zwischen 
jener  »Rückständigkeitc  und  diesen  »höchsten  Produkttonsmethoden«.  Mit  eifiem 
Male  treten  uns  in  unserer  jüngsten  Parteischrift  diese  entscheidend«,  ti  <'>ko' 
nomisch-historischen  Gegensätze  auf  der  nächsten  Seite,  g'anz  wie  hei  einem 
kleinen  et!ij<cli-ri-=thetivchon  Vnlgärniarxisten  —  ich  hnfTt-  mich  in  der  luuestcn, 
politisch  ungemein  wichtigen  l'arteiunterscheidung  mein  vcrgriilen  zu  faben  — 
in  ganz  anderer  Kennzeichnung  und  Schilderung  entgegen,  nämlich  als  »freier 
und  kühner  Wilder«  einerseits  und  andererseits  als  »beschränkte  Bauern  und 
Klcinbürgfcr.  die  ans  Europa  kommenc.  Und  zu  unserem  wachsenden  Er- 
staunen wird  uns  alsdann  als  edelinarxistischer  Tiefsinn  verkündet: 
»Die  freie  und  kühne  Eigenart  de>  Wilden  erschien  den  beschra^uktcu  Bauern 
und  Kleinbiirgern.  die  aus  Europa  kanun.  als  sittenloses  Heidentum  und  teuf- 
lische Bosheit.  Da  [ !]  entstanden  leicht  Konflikte,  die  tiefe  und  endlos^c  Feind- 
seligkeit hervorriefen.  So  [  !1  ist  es  in  den  haiurliclien  Kulonieea  zu  einer  system»- 
tischen  andauernden  Aufklärungs  arbeit  unter  den  Wilden  nirgends  gekommen«*) 
Also  daran  lag  es,  dass  die  Weltgeschiclne  in  mehreren  Erdteilen  so  gründlick 
verfahren  wurde:  die  vordringenden  Träger  einer  höheren  \Virt<;chafts<irrlnunEr 
waren  zu  bcsciirankl,  um  die  Wilden  über  die  Schönheiten  einer  uuauiiiaii- 
samen,  grundatärzenden,  sozialen  Neuordnung  aufzuklären,  und  darum  klappte 
eben  alles  —  auseinander  statt  interessensolidarisch  zusammen.  Wie  mar- 
xistisch: nicht  etwa  vulgär-  sondern  edelmancistisch  I  Etwas  pfiffiger,  und 
alles  hätte  wie  geölt  gehen  können. 

Wie  verliefen  jedoch  bei  der  SiedelungskoUrnisation,  rein  ökonomisch- histo- 
risch betrachtet,  die  Dinge  meist  in  Wirklichkeit?  Wie  musstcn  sie  fast  immer 
verlaufen?  Der  Wilde  ist,  in  seinem  Sinne,  der  ausschlimliche  Herr  des 
ganzlen  strittigen  Landes.  Bei  seiner  primitiven  Wirtschaftsordnung 
braucht  er  sogar  das  jjanzc  Land,  sagen  wir:  wie  bei  den  Zulus  —  und 
ähnlich.  a!>er  noch  emfacher,  bei  den  nordamerikani«chen  Indianern  —  als 
Wohnstattc  und  Ciartenlantl  im  innersten  Ring,  als  ausgedehnte  Viehtrift  in  der 
zweiten  Zone  und,  was  darüber  hinauslicgt.  als  unentbehrliches,  weithin  sich 
erstreckendes  Jagdgebiet,  an  das  sich  wiederum  die  Aussenjagdgründe  des  Nach« 
barstammes  anschliessen.  Man  breche  ein  Glied  aus  dieser  Kette  von  urwüch- 
sigen «tknnomischen  Zusammenhängen  heraus,  und  diisc  ci'anzc  Wirtschafts- 
nrdniin;^'^  empfängt  die  schwerste  Wunde,  verblutet  sich  und  l)rieht  rettung«ilos 
zusammen.  Aufzuklären  ist  luer  zunächst  sehr  wenig;  der  mitten  in  diesem 
Getriebe  sich  festnistende,  neue  weisse  Ansiedler  m  u  s  s  dem  Wilden  als  Ein-^ 
dringling,  Schädling  und  Zerstörer  erscheinen.  Wiederum,  wenn  der  Weisse 
.\nsicdlcr  werden  soll  —  selbst  unseren  Parteisegen  hat  er  nunmehr,  wenigstens 
))rin?tpiell  — ,  so  ni  u  s  s  er  aus  dem  iiatiirwüchsit^ren.  ktinsfenll  ver^^chlttnc^eneii 
und  verbundenen  Gefüge  der  Eingeborenen-  und  Stammeswirtschatt  die  seinen 
Produktions-  (und  Absatz-)  -bedürfnissen  entsprechenden  Bodenflächen  heraus- 
schlagen und  herausschneiden.  Der  selbe  Boden  kann  nicht  Weide  für  Büffel 

*)  V«rgl.  Karl  Kautsky  SosiaUsrnrns  und  KotonMptKHk  iBtilin  t^tif/  und  meinen  Artikel  JC«!»«!«/. 
ptUtik  in  diesem  B«n<lc  der  SosioUttistktK  UtmatskefU,  psf.  3  It. 
•)  Vrrgl.  Kauliky,  toc.  ciu  pag.  26. 
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und  Jagdgrund  und  LcbcnsqucUe  für  Indianer  und  Zulus  bleiben  und  zugleich 
umfriedetes,  vor  Einzeiwild  und  wilden  Herden  geschütztes  Ackerland  für 
Weisse  sein.  Die  höhere  europäische  Produktionswdse  muss  auf  ihre  Geltend* 
machung  verzichten  oder  sie  muss  g e g e n  die  medere  Wirtschaftsordnung 
dtt  revolutionäre  Machtmittel  gebrauchen,  das  bisher  noch  bei  allen  grossen 
ökonomischen  Revolutionen  im  Vordergrund  stand:  die  Enteignung,  die 
Expropriation.')  Wenn  bei  uns  das  fortschrittshemmende  feudale  Eigentum 
nicht  einfach  der  bürgerlichen  Aufklärung  wich,  wenn  das  abermals  zum 
Hemmschuh  werdende  kapitalistische  Eigentum  kaum  vor  unserer  Aufblärungs- 
tätigkeit  kapitulieren  wird,  so  gehört  eine  übermenschliche  Einbildungskraft  oder 
Geflnn!:rn!osigkeit  dazu  den  vielstiific;-en  Todessprung  - —  nicht  ',vie  bei  uns  von 
einer  Stuie  zur  nacb-itcn  sondern  über  Jahrhunderte  und  mitunter  Jahrtausende 
der  Kulturentwickelung  iunweg  —  aus  dem  rohestcn  stammeskonununistischen 
Besitz  in  den  modernen  bäuerlichen  und  kapitalistischen  Betrieb  nach  euro- 
päischem Vorbild,  ohne  Konflikte,  lediglich  von  der  Macht  des  Gutsuredens 
zu  erwarten.  Für  uns  Marxisten  könnte  dann  nur  noch  die  Frage  übrig  bleiben^ 
ob  wir  die  wahrscheinlich  oder  ganz  sicher  ausbrechenden  Intercsscnkonfllkte 
mehr  mit  den  Augen  von  Zulukaffern  und  Indianern  oder  von  Europäern  an- 
sehen sollen.  Und  auch  hier  heisst  die  Frage  stellen  sie  beantworten. 

Dieser  Konsequenz  kann  sich  schliesslich  unser  Edelmarxist  selber  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  nicht  entzldien.  Denn  er  spridit  grossmfltig  von  Reser- 
vaten, mit  denen  sich  die  Eingeborenen  der  Siedelungskolonieen  an  Stelle  ihres 
alten  Vollbesitzes  schliesslich  begnügen  müsstcn,  auf  denen  sich,  neben  flrn 
neuen  Ansiedlern,  die  eingeborene  Bevölkerung  immer  noch  dann  ernähren 
könnte,  »wenn  man  diese  unterrichtete  und  bildete  und  mit  der  neuen  Produk- 
tionsweise vertraut  madite«.*)  Aber  was  sind  solche  Reservate,  um  in  unserer 
tradtoneUen  Parteisprechweise  zu  bleiben?  Enteignung  mit  einer  zugebilligten 
Entschädigung,  die  in  diesem  Falle  in  Landesteilen  und  Revieren  besteht ; 
aber  es  bleibt  hierbei  doch  die  Expropriation,  von  den  Vertretern  der  höheren 
Wirtschaftskuitur  angewendet  gegen  die,  selbstverständlich  fast  stets  wider- 
strebenden Vorbesitzer  und  Vertreter  dner  überwundenen  Produktions- 
weise. Und  wie  wenig  im  Ernste  Reservate  auf  die  Dauer  bedeuten,  weiss 
manches  eingeborene  Vdk  |^eidi£ills  aus  eigener  Erfahrung,  so  dass  diese  Ent- 
schädigung erst  recht  nur  murrend  imd  erzwungen  ertragen  wird :  sowie  das 
verlorene,  expropriierte  Land  von  Weissen  voUbesiedelt  ist  oder  das  Reservat- 
gebiet —  wie  neuerdings  in  Natal  durch  Kohlenfunde  —  sonstige  Anziehungs- 
kraft gewinnt,  setzt  gegen  die  Reservatländereien  ein  ähnlicher  Expropriations- 
prozess  ein  wie  vorher  gegen  den  Kern  des  Stammbesitzes.  Reservat  rechte 
der  Rückständigkeit  für  die  Ewigkeit  gibt  es  nun  einmal  nicht,  und  wir,  als  am 

»)  Friedrich  Engels  sagt  in  seinem  Ursprung  4*r  PMtUft  Auüagc  /.Stuttgart  iSqj/,  pag.  iia); 
»Alle  bithcrigen  Revolutionen  sind  Revolutionen  gnmcn  tum  SchuU  einer  Art  dea  Eifentum» 
sefco  dae  andere  Art  de»  Eigentumt.  Sic  können  da«  cmc  nicht  aebfitien.  ohne  du  andere  zu 

Tcricizen.  In  der  grossen  franaösischcn  Revolution  wurde  das  (cudale  Eigentum  geopfert,  um  das 
bürgerliche  zu  retten;  in  der  Solonischen  musstc  das  Eigentum  der  (iläubiger  herhalten  zum  Besten 
des  Kigcntums  der  Schuldner  ..  .  In  <U-r  T.it.  von  der  ersten  bis  zur  letzten  scK^tianiittri  poUiischi-n 
Revolution  sind  sie  alle  gemacht  worden  zum  Schutz  des  Eigentums  einer  Art  und  durchgeführt 
durch  Konf iskationf  auch  genannt  Diebt$ohl,  des  Eigentums  einer  andern  Art.«  Auch  bei  den 
kolonialen  UmwUzungen  tritt  natürlich  nur  eine  höhere  Form  des  Besitzes  und  Betriebes  an  Stelle 
einer  niederen  Form,  aber  deswegen  bkibea  sie  doch,  in  marxistitclier  S|neehweiiCi  grosse  ökcno- 
mische  und  politi<;che  Revolutionen  fortacbrittllclister  Art» 
*)  Vcrgl.  Kautsky,  loc.  cit.,  pag.  i^. 
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wenigsten  konservative  Partei,  werden  sie  am  atterwenigstens  anerkennen  oder 
neuschaffen  wollen. 

Wollen  und  können  wir  also,  wie  das  neuerdings  selbst  von  prinaipidlen 
Kolonialgegnern  als  zulässig  zugestanden  wird,  die  Siedelungskolonisation  nicht 

aus  der  Wtlt  sclialTon.  so  tun  wir  gut  auch  die  notwendig  daraus  emporwachsen- 
den Konflikte  nicht  zu  übersehen  und  zu  kuprricn.  Entweder,  oder !  Es  ist 
ein  unhaltbarer  und  unmöglicher  wissenschaftlicher  und  politischer  Standpunkt 
das  unvermeidliche  und,  wie  man  allseits  nunmehr  zugesteht,  kulturfördemde 
Ringen  zweier  Wirtschaftsordnungen  zufi^etdi  marxi^isch  vmA  —  wie  man 
sonst  bei  uns  zu  sagen  pflegt  —  harmonieduscli^  zw  beurteilen.  Die  letzte  Art 
der  Auffn-;sune  war  zwar  innerhalb  der  altliberalen  bürgerlichen  Theorie 
durchaus  konsequent,  denn  diese  ganze  Theorie  baute  sich  auf  auf  der 
Vergötterung  der  einen  grossen  Triebkraft  aller  kulturellen  und  sozialen  Fort- 
schritte: der  freien  wirtschaftlichen  Vereinbarung,  des  gleichen  ökonomischen 
Gebens  und  Nehmens  zwischen  den  Warenbesitzem,  zwischen  den  Klassen  im 
Innern  und  zwischen  den  Völkern  nach  aussen.  In  die  marxistische  DonTc\vi»!>e 
jedoch  passen  alle  solche  Auffassungen  überseeischer  Umwälzungen  wie  die 
Faust  aufs  Auge. 

IV 


I UDEM  zäumt  unser  Edelmarxlst,  was  die  Eingeborenenfrage  betrifft, 

wieder  einmal,  wie  wir  das  allmählich  bei  ihm  gewöhnt  werden,  das 
Pf  Tfl  beim  Schwänze  auf.  Kr  billigt,  obwohl  schüchtern  und  mehr 
|.  ^^^SM  'i^'"  gestern  als  für  heute  und  morgen,  die  Siedelungskolonisation  trotz 
l&MaBBBdl  der  bisher  meist  eingetretenen  Vernichtung  und  Verdrängung  der 
eingeborenen  Landvorbesitzer.  Dagegen  gerät  er  in  die  anbesähmbarste  heiligste 
Entrüstung,  wenn  in  tropischen  und  subtropischen  Erdstrichen  die  zweite 
Art  der  europäischen  Kolonisation  zwar  die  Eingeborenen  am  Leben  lässt, 
sie  aber  ausbeutet,  das  heisst  zunächst  doch  nur  allgemein:  arbeiten  lässt! 
Vernichten  ?  Unter  Umständen :  ja !  Arbeiten  lassen  ?  Nie  und  nimmer !  Denn, 
vergessen  wir  unseren  Marxismus  nicht:  jede  Arbeit  für  andere,  sogar  die 
heutige  Lohnarbeit  europaischen  Zuschnitts  ist  mit  Mdirarbeit,  Ausbeatnng 
verknüpft.  Erst  für  den  ZukunftssUat  werden  die  Wilden,  unter  Preisgabe 
ihrer  bisherigen  Produktions-  und  Lebensweise  in  modemer  Weise  arbeiten 
dürfen. 

Ist  diese  Stellungnahme  wirklich  noch  marxistisch? 

Ich  fürchte  zunächst,  die  meisten  Eingeborenen  selber  werden  einen  solchen 
Sachwalter  ihrer  Interessen  trotz  aller  beizubringenden  Aufklärung  wie  einen 
recht  sonderbaren  Kauz  und  Heiligen  spöttisch  belächeln.  Denn  das  Ver- 
nichtetwerden oder  Verhungernmüssen  g^t  bisher  noch  jederzeit  den  dabei 
passiv  interessierten  Menschen  als  das  Schlimmere  im  Vergleich  zum  Weiter- 
leben, wenn  auch,  wie  durch  die  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  hindurch,  als 
Abgabenpflichtige  oder  als  Fronbauern  oder  als  Lohnarbeiter.  Hätte  die 
zivilisierte  Menschheit  auf  fast  allen  ihren  Entwickeiungsstufen  nicht  dieser 
Wertuqg  von  Dasein  und  M^rarbeit  gehuldigt,  so  waren  heute  die  meisten 
nicht  da,  die  man  als  oft  recht  fröhliche  Lebewesen  ringsum  auf  der  Erde 
sich  tummeln  sieht.  Den  Heineschen  Spottvers  auf  das  Horazische  Dulct  et 
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dccorum  est  brauche  ich  hier  nicht  zu  wiederholen.  Aber  darauf  sei  hingewiesen, 
dass  Friedrich  Engels  sogar  die  Sklaverei  für  einen  riesenhaften  Fort- 
schritt g^enüber  dem  Totschlagen  und  Totgeschlagenwerden  und  sonstiger 

Vernichtung  erklärte: 

»Selbst  für  die  Sklaven  war  dies  ein  Fortschritt ;  die  Kriegsgefangenen,  aus 
denen  die  Masse  der  Sklaven  sich  rekrutierte,  behidtcn  jetzt  wenigstens  das  Leben, 
statt  dass  sie  früher  gemordet  oder  noch  früher  gar  gebraten  wurden.«*) 

Und  nun  hören  wir  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  Engels  weiter,  wie  er  die  Mehr- 
arbeit» für  gewisse  soziale  Entwickelungsstufen  natürlich,  nicht  als  Ruin  jeder 
Kultur  sondern  als  unentbchrlirhsten.  machtvollsten  Kulturhebel»  als  Voraus- 
setzung jedes  Knlturfortschnties  j,'eradczn  preist: 

»Es  ist  sehr  wohlfeil  über  Sklaverei  und  dergleichen  in  allgemeinen  Redens- 
arten loszuziehen  und  einen  hohen  sittlichen  Zorn  über  dergleichen  SchändlicÜceit 
auszugiessen.  Leider  spricht  man  damit  weiter  nichts  aus  als  das,  was  jedermann 
weiss,  nämlich,  dass  diese  antiken  Einrichtungen  unseren  heutigen  Zustanden  und 
unseren  durch  diese  Zustände  bestimmten  Gefühlen  nicht  mehr  entsprechen.  Wir 
erfahren  aber  damit  kein  Wort  darüber,  wie  diese  Einrichtungen  entstanden  sind, 
warum  sie  bestanden,  und  welche  Rolle  sie  in  der  Geschichte  gespielt  haben.  Und 
wenn  wir  hierauf  cingchn,  so  müssen  wir  sagen,  so  widerspruchsvoll  und  so 
ketzerisch  das  auch  klingen  mag,  das«  die  Einführung  der  Sklaverei  unter^  den 
damaligen  Umstinden  fin  grosser  Fortschritt  wnr.  Es  ist  nm  einmal 
Tatsache,  dass  die  Nfcnschheit  vom  Tiere  angefangen  und  daher  barbarische, 
fast  tierische  Mittel  nötig  gehabt  hat,  um  sich  au«  der  Barbarei 
heraus  ztiarbeiten.  Die  alten  Gemeinwesen,  wo  sie  fortbeshuidcn,  bilden  seit  Jahr- 
täti  gt  rrlcn  die  Grimdlage  der  rohesten  Staatsform,  der  orientalischen  Despotie,  %  on 
Indien  bis  Russland.  Nur  wo  sie  sich  auflösten,  sind  die  Völker  aus  sich  selbst  weiter 
▼orangeschritten,  und  ihr  nichster  Skononnscber  Fortschritt  bestand  in  der  Steige- 
rung und  Fortbildung  der  Produktion  vermittelst  der  Sklavenarbeit.  Es  ist  klar: 
Solange  die  menschlidie  Arbeit  noch  so  wenig  produktiv  war,  dass  sie  nur  wenig 
tlbersdinss  über  die  notwendigen  Lebensmittel  hinaus  lieferte,  war  Stetgerung  der 
Produkt ionskräftc.  .A,usdehmtnp:  Ar-.  Verkehrs,  Kntwickelung  von  Staat  und  Recht, 
Begründung  von  Kunst  und  Wusscnschaft  nur  möglich  vermittelst  einer  ge- 
steigerten Arbeitstdltmg,  die  su  ihrer  Grundlage  haben  mus^te  die  grosse  Arbeits- 
teilung zwischen  den  die  einfache  Handarbeit  besorgenden  Massen  und  den  die 
Leitung  der  Arbeit,  den  Handtl,  die  Staatsgeschäfte  und  späterhin  die  Be- 
schäftigung mit  Kunst  und  Wissenschaft  betreibenden  wenigen  Bevorrechteten. 
Die  einfachste,  naturwüchsigste  Form  dieser  Arbeitsteilung  war  elxn  die  Sklaverei. 
Bei  den  geschichtlichen  Voraussetzungen  der»  alten,  speziell  der  griechischen  Welt 
k  o  n  n  t  e  der  Fortschritt  zu  einer  auf  Klassengegensatscn  gerundeten  Gesellschaft 
sich  nur  vollziehen  in  der  Form  der  Sklaverei.«*) 

FSr  ans»  als  überzeugte  Marxisten,  ist  also  niemals  schon  deswegen  eine  Ent- 
wickelung  verhängnisvoll,  fortschrittsfeindlich  und  <hntm  zu  verwerfen,  weil 
sie  auf  irgendwelcher,  selbst  der  rohesten  Form  der  Ausbeutung  beruht.  Viel- 
mehr erscheint  gerade  uns.  an  der  Hand  gerade  unserer  grossen  Lehrmeister, 
die  gesamte  sociale  Entwickelung  der  Länder  des  europäischen  Kuiturkreisesi 
von  einem  gewissen  Zeitraum  ab,  ala  notwendige  stufenweise  Folge  von  hnmer 
reiferen,  höheren  Ausbeutungsformen:  von  der  Sklnvcrci  angefangen  —  dem 
»grossen  Fortschrift«,  unter  bestimmten  Voraussetzungen,  und  zwar  >selbst 
für  die  Sklaven«,  die  nunmehr  der  l  crnichtung  entgingen  —  über  die  Leibeigen* 
adiaft  hinweg  bis  zur  allermodemsten  europäischen  Lohnaibeit.  Bis  cur  euro- 

n  Vergr  Frir  irlch  Endels  Herr*  Bugn  Dükri»gs  UmwUMUMg  4*r  IViMinacktfl,  3.  Anflife 

/Stuttgart  1894..  pag.  190. 
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päischen  Gegenwart  dürfen  wir  sagen:  ohne  die  jeweils  adäquate  Form  der 
AudMntung,  das  heisst  Mehrarbeit,  kein  grosser  ökonomischer  Fortschritt! 

»Ohne  Sklaverei  kein  griechischer  Staat,  keine  gricchi?chr  Kunst  und  Wisscnscliaft  ; 
ohne  Sklaverei  kein  Römerreich.  Ohne  die  Grundlage  des  Griechentuini»  und  des 
Romerreiches  aber  audi  kein  modernes  Europa.  Wirsolltcn  nie  vergessen, 
dass  nnserc  ganze  ökonomische,  politische  und  intellektuelle  EntwickcliinR  einen 
Zustand  zur  Voraussetzung  hat,  iii  dem  die  Sklaverei  ebenso  notwendig  wie  all- 
gemein anerkannt  war.  In  diesem  Sinne  sind  wir  berechtigt  zu  sagen:  otine  antike 
Sklaverei  kein  moderner  Sozial isnuis.«*} 

Nun  \viederhr)h  sich  in  den  Kolonieen  und  sonstig:en  ülierseeischcn  Erdstrichen 
vieles  aus  der  ältesten  europäischen  Wirtschaftsgeschichte  von  nettem.  SeU^r-t- 
verständlich  nicht  immer  in  genau  dem  gleichartigen  Ablaut,  und  sehr  hautig 
in  abgekürztem  Verfahren.  Aber  deshalb  braucht  man  nicht  immer  gleich  den 
Sprung  aus  der  Menschenfresserei  in  den  Zuicunftsstaat  für  denkbar  zu  halten. 
Indianer,  Zulus,  Farbige  der  mannigfaltigsten  Rassen  stehen,  wie  gleichfalls 
Friedrich  Engel«?  den  Parteigenossen  naheruhring^en  suchte,  in  der  \\'irtsclialT>» 
und  Gesellschattsentwickelung  um  Jahrhunderte  hinter  den  ersten  geschicht- 
lichen Griedien  and  RGmem  surfickp  fiber  die  wir  abermals  um  Jahrhunderte 
hinausgewadisen  und.  Sollen  wir  solche  Wilden  zwar  allenfalls  zu  gunsten  der 
Siedelungskolonisation  vernichten  und  verdrängen  dürfen,  aber  'niemals  den  viel 
wenig^er  menschenfeindlichen  Gedanken  hegen  können:  sie  würden  ihren  all- 
mählichen Aufstieg  zur  Kultur,  genau  wie  unsere  Vorfahren,  durch  eine  Reihe 
von  Ausbeutungsstufen,  mindestens  durch  die  Lohnarbeit  hindurch,  vollziehen? 
Grunäsatslich  und  ^ntipieU  können  wir  also  in  der  Koloniatfrage  nicht  sagen : 
wir  seien  jederzeit  gegen  jede  Kolonisation,  bei  der  irgendwelche  Ungleichheit 
und  Aiisbenttinj^f  nn  Stelle  der  alten  Stammcsjjleiclilieit  tritt.  Denken  wir  -locii 
nicht  einmal  bei  uns  selber  daran  unsere  bestehende  Ausbeiitintq;,  die  Lohn- 
arbeit, von  heute  auf  morgen  abschaffen  zu  können,  und  halten  wir  doch  für 
manche  europäische  Lander  die  raschere  Herausbildung  einer  Klasse  von 
Lohnarbeitern,  also  Ausgebeuteten,  aus  Kleinbauern  und  Kleinband- 
werkem  für  einen  grossen  und  notwendigen  Fortschritt.  Um  so  mclir  können 
wir  für  unser  kolonialpoHtisches  Verhalten  von  vornherein  Icdig'lich  die  eine 
Richtlinie  vorzeichnen:  dass  wir,  gleich  den  weiterblickenden  bürgerlichen 
Kolonialpolitikem,  jede  rohere  AusbeutungsCorm  verwerfen  und  bekam» 
p  f  e  n ,  die  bereits  durch  eine  höhere,  mildere  Form  ersetzt  werden  kann  — 
wobei  wir  die  letzte  konkrete  Entscheidung  natürlich  für  jeden  einzelnen  Fall 
von  den  vorliegenden,  sehr  vielgestaltigen  Tatsachen  und  Umständen  abhängig^ 
machen  müssen.^'*) 

Und  wer,  wie  unser  Bdelmarxist,  bei  der  Siedelungskolonisation  ruhig  Kamele 

Verg L  Eng«!«,  l«e.  cit,,  pag* 

">)  Im  Eiozclfatlc  haben  Marx  und  Engels  xuweilen  vict  zögernder  geurteilt  als  bürgerliche 
Kcfortncr.  Zum  Beispiel  über  die  Abschaffung  der  Negersklavcrci  in  den  amerikanischen  Süd- 
staaten. Hierzu  schtiibt  Marx  1847  (vercl.  das  Elend  der  rinlcyf^hn-  SluitK'.irt  1S85  .  pag  ;<\?S: 
•Ohne  Sklaverei  keine  Baumwolle;  ohne  Baumv«.<ilU  keine  moticrnc  Industrie  ...  Ohne  die  Sklaverei 
MTÜrilc  Nordamerika,  da*  vorgeschrittenste  I.jrn!.  »ich  in  ein  patriarchalisches  Land  verwandeln. 
Mao  »treiche  Nordamerika  von  der  Weltkarte,  uad  man  hat  di«  Anarchie,  den  voiUländigen  Verfall 
de«  Hamlel«  und  der  modernen  ZivUisatioa.  Lastt  die  Sklaverei  irertehwiadcn.  und  ihr  »treicht 
Amerika  von  der  Völkerkarte.«  Und  Engels  erklärt  1M4  das  »vollkommen  mhltt  f Ar  d«I  Jf«lir  s84|«. 
erst  später  sei  >die  .Abschaffung  der  Sklaverei  möglich«  geworden,  «und  selbst  dann  hafte  sie  sur 

ro1^;i-  den  K  11  i  n  •Ic-  Smicri'-  .     Ith    h.iltr  i  inc  iinii  da«;  andiic  tiir  I.il-i  li.    fiir  vinc  falsche  Ab- 

schätzung der  Tatsachen  von  1K47  und  1884,  aber  so  wenig  für  unsoziatisti&ch  wie  üben  die  alU 
temeinen  Au«tertmgea  fiter  Sklaverei. 
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zu  schlucken  bereit  ist,  sollte  vollends  bei  der  tropischen  Kolonisation  nicht 
predigerhaft  jämmerlich  Mücken  seihen.  Denn  es  ist  wirklich  nicht  allzu 
schwer  EU  begreifen  und  es  wird  durch  die  ganze  neuere  Kolonialgeschtchte 
bestätigt,  dass  gerade  die  tropische  Kolonisation  niemals  so  vernichten- 
den Raubbau  mit  Menschenkräften  trci1)cn  darf  wie  es  die  Sicde- 
lungskolonisation  nicht  nur  tun  kann  sondern  nach  ATrinun^  der  aktiv  Beteilig- 
ten oft  sogar  tun  muss.  Die  tropisch  koloniale  Produktion  braucht  die  Ein- 
geborenen so  bitter  notwendig  wie  das  tägliche  Brot,  weil  Weisse  in  solchen 
Erdstrichen  woU  die  Frodoletion  organisieren,  aher  nicht  selber  arbeiten 
fcSimett.  Die  £ingd»renen  bilden  hier  das  unentbehrliche,  unersetzliche  Re- 
servoir von  Arbeitskräften;  xmA  ^vie  der  Kapitalismus  bei  un^,  um  -Dinner  eigenen 
Zukunft  willen,  der  ersten  greuelvollcn  Verwüstung  von  kindlichen  tind  weil) 
liehen  Menschenleben  Kinhalt  gebieten  niusste,  so  erwachte  in  allen  tropischen 
Kolonisatiottsrevieren  nach  den  ersten  brutalen  Vorstossen  und  Auseinander- 
setzungen das  Streben  durch  einen  gewissen  'Eingeborenenschutz  auch  späteren 
europäischen  Generationen  die  Fortsetzung  der  überseeischen  Betriebe  zu 
sichern:  durch  Sicherung  der  farbigen  Arbcitskräftf  Auf  den  ersten,  kurz 
sichtig  profitgierigen  Menschenraubbau  der  Pflanzer,  die  nach  ein  paar 
Jahren  bereichert  wieder  von  dannen  xiehen  mochten,  und  denen  es  un  übrigen 
^eichgültig  ist,  in  welchem  Zustand  sie  das  fremde  Land  zurücklassen,  fölgt  fast 
immer  imd  überall  —  um  an  Bekanntes  anzuknüpfen  —  eine  weiterblickendc 
D  e  r  n  b  u  r  g  politik.  Das  war  in  England  so  und  ist  heute  in  Deutschland  und 
sonstigen  Ländern  nicht  anders.  Sogar  der  Kampf  weiterblickender 
kapitalistischer  Koloniatpolitiker  gegen  die  dauernde,  nicht  ganz  vor- 
übergehende Einfuhrung  von  fremden  Farbigen  —  vor  altem  von 
indischen  und  chinesischen  Kulis  —  erklärt  sich  aus  ähnlichen  durchschlagenden 
Erwägungen.  Dn^«  hirr  noch  unendlich  viel  zu  tun  bleibt,  ist  selbstverständlich: 
und  dabei  mitzuwirken  oder  dabei  selbst  die  Fülirung  zu  übernehmen,  erscheint 
wiederum  selbstverständlich  als  eine  unserer  ersten  kolonialpolitischen  Auf 
gaben.  Aber  die  eingeborenenfeindlichen  Wirkungen  der  tropischen  Koloni- 
sation sind  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  den  vernichtenden  Tendenzen  der 
Siedelungskolonisation.  Der  nordamerikanische  Trauer  brauchte  keine  Indianer 
als  Farmknechte.  Er  brauchte  nur  das  alte  Indianerland,  und  deswegen  jagte 
er  die  Rothäute  aus  ihren  uralten  Stammsitzen  auf.  Er  brauchte  nur  Kuhe 
vor  so  gefährlichen  und  unruhigen  Nachbarn,  und  deshalb  choss  er  wie  wildes 
Raubzeug  ab,  was  sich  mit  Späherblicken  in  seine  Nähe  wagte.  Wo  sind  deshalb 
die  Eingeborenen  fast  ganz  verschwunden?  In  den  grossen  siedelungskolonialen 
Erdstrichen:  in  Nordamerika,  in  Australien,  in  Teilen  Südafrikas.  ^Sie  be- 
ruhen nicht  auf  der  Ausbeutung  und  Unterdrückung  der  Eingeborenen«,  froh- 
lockt unser  Edelmarxist  über  diese,  von  ihm  gebilligten  Siedelungskolonieen. 
In  der  Tat  treiFend  bemerkt;  denn  die  Eingeborenen  sind  hier  noch  etwas 
mehr  als  ausgebeutet  und  unterdrückt,  nämlich  ausgerottet  worden. 
Und  die  Kunst  Tote  auszubeuten  ward  bis  zur  Stunde  nirgends  erfunden  und 
geübt.  Weil  aber  die  andere  Art  der  Kolonisation  vernünftigerweise 
gar  nicht  so  weit  gehen  kann  und  darf,  deswegen  können  und  dürfen  wir 
eben,  bdehrt  uns  Genosse  K.  Kautsky,  höchstens  für  die  —  Siedelungs- 
kolonisation sein,  deren  Zeit  nur  leider,  nach  dem  selben  zuverlässigen  CSe- 
wlhramann,  schon  endgültig  vorüber  ist. 
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CH  habe  oben  viclfnch  EngeLssclie  Dar)ej^in|Ten  rustimmcnd  heran- 
gezogen. Allerdings,  muss  ich  hinzufügen,  ist  Engels  nicht  ganz  davon 
freizusprechen,  dass  er  durch  seine  fesselnden  Schilderungen  der  alten 
klassenlosen  Stammesgemeinwesen  mit  den  Anstoss  zu  jener  recht 
kritiklosen  Überschätzung  des  kühnen  und  freien  Wilden  gegenüber 
dem  beschränkten,  dünkelhaft  aufgeblähten  und  rohen  Europäer  gegeben  hat, 
wie  sie  heute  in  parteigenössischen  Kreisen  und  Kundgebungen  mitunter  zum 
Ausdrude  kommt  FriUier  trat  das  viel  miAtr  zurück,  und  Friedrich  Engels  selber 
hat,  neben  allem  gespendeten  Lob,  auf  die  kulturhennnenden,  zivilisationsfeind«- 
liehen  Schattenseiten  der  primitiven  Verbände  offen-  hingewiesen. 
So  heisst  es  bei  ihm  von  den  amerikanischen  Indianern :  sie  hätten  »mit  wenig 
Menschen  ein  ungeheures  Gebiet  besetzt«  und  sich  jijeg^enseitig  »durch  ewitjfc 
Kriege  geschwächt«.  Der  Irokesenbund,  die  fortgeschrittenste  gesellschaftliche 
Organisation,  zu  der  es  die  Indianer  überhaupt  brachten,  nahm  sofort  im  Ge- 
fühl seiner  Stärke  einen  angreifenden  Charakter  an  und  hatte  auf  der  Höhe 
seiner  Macht  »grosse  Landstriche  ringsum  erobert  und  die  Bew  ohner  teils  ver- 
trieben teils  tributpflichtig^  efcmacht«,  er  wurde  »der  Schrecken  des  ganzen 
I-.'iiKks,  von  den  grusscu  Seen  bis  an  den  Ohio  und  Potomac«. 

Dit'  einzelnen  griechischen  Völkchen,  lesen  wir  weiter,  »führten  imaut horhche 
Kriege  um  den  Besitz  der  besten  Landstriche  und  auch  wohl  der  Beute  wegen; 
Sklaverei  der  Kriegsgefangenen  war  bereits  anerkannte  Einrichtung«.  Gleich 
darauf  wird  über  die  j,'riechische  Heldeiueit  berichtet:  der  alte  Krieg  von 
Stamm  zu  Stamm  sei  hereits  in  systematische  Räuberei  zu  Land  und  7ur  See, 
um  Vieh,  Sklaven,  .^chiit^e  zu  ernl)ern,  in  res^elrechte  Erwerhsquelle  ausge- 
artet. Die  deutschen  Gefolgschaften  wurden  »nur  durch  fortwährende  Kriege 
und  Raubzüge  zusammengehalten,  der  Raub  wurde  Zweck«. 

Zusammenfassend  wird  dann  geurteilt: 

^Vergessen  wir  aber  nicht,  dass  diese  Organisation  [der  alten  freien  Gentilgenossen] 
dem  Untergang  geweiht  war.  Uber  den  Stamm  ging  sie  nicht  hinaus;  der  Bund 
der  Stamme  b«eichnet  schon  den  Anfang  ihrer  Untergrabung  .  .  .,  wie  sich  schon 
zeigte  in  den  Unterjochungsversuchen  der  Iiokc^en.  Was  ausserhalb  des  Stammes, 
war  ausserhalb  des  Rechts.  Wo  nicht  au&drücklidier  Friedensvertrag  vor- 
lag, herrschte  Krieg  von  Stamm  zu  Stamm,  und  der  Krieg  wurde  geführt  mit 
(Irr  ( ;  r  a  e  ^  ;i  ni  k  r  i  t  .  die  ilcii  Menschen  vor  den  übrigen  Tieren  auszciehiict.  und 
die  erst  später  gcnüldert  wurde  durch  das  Intere&se.  Die  Gentilverfassung  in  ihrer 
Blüte,  wie  wir  sie  in  Amerika  sahen,  setzt  voraus  eine  äusserst  unentwickelte 
Produktion,  also  eine  iui-^erst  dünne  vülktrunt;  auf  weitem  Gebiet... 
Die  Macht  dieser  naturwüchsigen  Gemeinwesen  musstcgebrochenwerden: 
sie  wurde  gebrochen.«") 

Auch  sonst  war  früher  in  der  Paitei  das  Verhimmeln  der  Träger  der  rück- 
ständigsten Wirtschaft  als  fremdenfreundliche,  frietlliebende,  freie  und  kühne 
Aufklärungsdür5tcnde  und  das  Schmähen  der  \'ertreter  der  »höchsten  Produk- 
tionsmethoden« als  mordgierige  »beschränkte«  KaSern  keineswegs  Sitte.  Ich 
finde  in  meinen  Belegen  zum  Beispiel  fönende  drastische  Kennzeichnung  der 
südafrikanischen  Eingeborenen,  unterschrieben  (7.  L.  und  erschienen  in  dem 
sächsichen  Blatte,  das  damals  Genosse  Georg  Ledebour  redigierte: 
»Die  Hottentotten  sind  die  Ureingeborenen  Südafrikas.  Sie  waren  von  jeher 
ein  in  kleine  Stämme  zerfallendes  Nomadcnvolk,  das  wenig  Widerstand  zeigte 

")  Vcrgl.  EngcU,  loc.  cit.,  p;i£.  66,  87,  149,  99,  loj,  148,  91.  92. 
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und  deshalb  durch  die  von  Nordosten,  von  der  Küslc  und  den  Bergketten  sich 
herunterziehenden  kräftigeren  Negerstämme  verdrängt  worden  war  .  .  .  Die 
Kaffern  sind  nachweislich  als  ein  Erober  er  volk,  Hottentotten  und  Betschuana 
ausrottend,  an  der  Küste  südwärts  vorgedrungen,  bis  sie  schliesslich  an  der 
Kapkolonie  eine  Grenze  landen  .  .  .  Unter  den  kriegerischen  KafTerstämmen 
wiederum  hat  der  Stamm  der  Zulu  oder,  wie  &ic  nach  deutschem  Lautsystem 
geschrieben  werden  müssten,  der  5fff«  die  grösste  Rolle  gespielt  Die  Sttlo  hatte» 
sich  auf  ihrer  Wanderung  in  dem  Kü-stenjtrich  festgesetzt,  der  jetzt  nach  ihnen  den 
Namen  Sululand  trägt.  £s  bildete  sich  unter  ihnen  eine  richtige  Militärmonarchie 
heraus,  deren  Streitkräfte  ihre  Konige  Tschaka,  Dingaan,  Mosilikatse  zur  Aos- 
rottnng  aller  anderen  Eingel^renen stamme  mit  furchtbarer  Kon- 
sequenz ausnutzten...  Das  Auftreten  der  länderverwüstenden  und 
völkervernichtenden  Suludeqwtie  rief  in  Sudafrika  Zustände  hervor,  für 
deren  Ebenbilder  wir  in  der  europäischen  Vergangenheit  schon  bis  zur  Zeit  der 
V^ölkerwanderung  zurückgreifen  müssen.  Damals  hat  der  Militärdespotismus  der 
Hunnen  in  Europa  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  wie  in  unserem  Jahrhundert  der 
Militärdespotismiis  der  Suhl  in  Siidwestafrika.  Tscliaka  war  der  südafrikanische 
Attila.  Aber  selbst  die  Hunnen  haben  nicht  mit  >o  blutdürstiger  Grau- 
samkeit gewütet  wie  die  Sulu  auf  das  Gehciss  der  gekrönten  Ungeheuer  an 
ihrer  Spitze.  War  es  doch  ein  br  '>nders  ati'^zcichneiider  Brauch  der  Sulukönige,  dass 
sie  nicht  nur  ihre  Feinde  sondern  meist  ihre  eigenen  Landeskinder  zum 
höheren  Ruhme  des  erlauchten  Herrscherhauses  abschlachten  Hessen:  Oft 
au"?  blos^^er  Laune  socrar  aber,  wenn  e<?  sich  um  die  Totenfeier  bei  der  Beerdigung 
der  geheiligten  Person  des  erhabenen  Herrschers  oder  irgend  eines  Mitgliedes  seiner 
Familie  handelte.  Ist  doch  später  die  Zertrünnnerung  des  Sulureiches  durch  die 
Engländer  im  Jahre  i8"9  dadurch  herbeigeführt  worden,  dass  der  damalige  Suln- 
könig  Kctschwayo  sich  weigerte  auf  eine  solche  Mas  senabschlachtung 
seiner  getreuen  Landeskinder  zu  Ehren  der  verstorbenen  Königin-Mutter  —  Oder 
war  es  eine  Prinzessin-Tante?  —  \' e  r  z  i  c  h  t  zu  leisten.«") 

Damals  sah  man  noch  im  Einschreiten  der  Engländer  eine  Notwendigkeit. 
Heute  sollen  war  alles  Ernstes  glauben  müssen,  es  sei  eigens  unsere  Auf« 
gäbe  solchen  angenehmen  schwanen  Kulturträgern  die  verlorene  SelbsHmr- 

ualtung  und  damit  deni  ganzen  Südafrika  das  alte  R^[mie  zurückzugeben. 
>Se!hstvcrvvaUung  der  EingolKirenen !  Ihre  Erhebnnt^en  zur  Ahschöttelung  der 
Fremdherrschaft  werden  stets  der  Sympaihicen  de»  kaiupieaden  Proletariats 
sicher  sein.«  Wenn  das  »sicher«  ist,  so  darf  ich  mir  am  Ende  keine  besonderen 
Einwendungen  erlauben.  Ich  bin  mir  nur  im  vorliegenden  Falle  nicht  ganz  klar, 
welche  Fremdherrschaft  hier  abgeschüttelt  werden  soll.  Die  der  kulturfeind- 
lichen Europäer  (Siedelungseuropäcr !),  ja?  Die  der  j^loichfalls  erobernd  ein- 
gedrunj^enen  Zulu,  nein?  Aber  wir  können  doch  keinesfalls  ^egen  die 
»höchsten  Produkt ionstnelhoden«  und  für  die  furchtbar  ausrottenden,  länderver- 
wüstenden, völkervemichtenden,  rein  aus  Laune  die  eigenen  Landeskinder 
massenabschlachtenden  Oberhunnen  Partei  nehmen?  Also  bleibt  uns  wohl  nur 
das  Bündnis,  der  Block  .  .  ,  mit  den  Hottentotten,  den  wirklichen  echten  Urein- 
geborenen Südafrikas.  Doch  nein,  auch  die  Hottentotten  werden  sich  nur 
mit  unseren  »Sympathicen«  begnügen  müssen: 

»Die  Machtmittet  der  kapitalistisdien  Nationen  sind  so  ungeheuer  gross,  dass  nidtt 

zu  erwarten  ist,  eine  dieser  Erhebungen  \'erni<"ichte  in  der  (j  e  g  c  n  w  a  r  t  ihr 
Ziel  zu  erreichen.  Sie  können  das  Los  der  Eingeborenen  nur  verschlechtern. 
il]  So  sehr  wir  solche  Rebellionen  begreifen,  und  so  sehr  wir  mit  den  Rebellen 
fühlen,  sie  fördern  kann  die  Sozialdemokrafie  nicht,  ebensowenig  wie  sie  aussichts- 
lose  Putsche  des  Proletariats  in  Europa  selbst  furdcrt.t'') 

Am  Ende  dürfen  wir  also  diese,  seit  jeher  unterdrückenden  Unterdrückten  und 

•*>  V'crgJ.  den  Lcittrtikel  der  SäcksischeH  Arbeittrzettung  vom  ii.  Februar  1900. 
>■)  Verf  i.  Kaiitakr»  Inc.  cit,  pag.  76b 
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seit  jeher  enterbenden  Enterbten^*)  noch  nicht  einmal  über  unser  Eingeborenen- 
ideal» über  ihr  Selbstregierungsrecht  lediglich  aufklaren  und  bdehren;  denn 
machen  sie  Emst  mit  unserer  und  ihrer  Grundforderung,  so  geht  es  ihnen 
in  der  Gegenwart  nur  noch  schlechter.   Ja,  die  Politik  ist  eine  vcrwickclie  Gc 
schichte,  sagte  der  Bauer  im  Wirtshaus;  und  so  kam  er  schliesslich  nur  zu  dem 
Ergebnis  erst  am  nächsten  Morgen  nach  Hause  zu  gehen. 


B£R  Sehers  bei  seite :  sollen  wir  als  Marxisten  fatalistisdi  alle  kolo- 
niale  Entwickelung  sich  selbst  überlassen  und  vielleicht  gar  au  Be- 
schönigern kapitalistischer  und  siedeliui<;bbäuerltcher  Ausschreitangen 

werden?  Keineswegs.  Wir  sollen  jedoch  zunächst,  wie  es  uns 
unsere  Meister  (ür  andere,  ihnen  damals  näherüe^'-cnde  dt  biete  sf)  un- 
übertrefflich gelehrt  haben,  die  modernen  grossen  ökonomischen  und  politischen 
Umwälaungen  über'see  in  ihrem  notwendigen  Zusammenhang 
mit  unserem  ganzen  europäischen  Wirtschaftsleben  verstehen  und  begreifen 
lernen.  Hier  ist  bisher  nur  das  eine  erreicht :  Wir  brauchen  uns  glücklicber\s  eii^e 
über  die  Unentbchrüchkeit  und  die  überwiegenden  weltwirtschaftlich-kulturellen 
Vorteile  der  Siedelungskolonisation  nicht  mehr  zu  unterhalten;  hier  sind  wir 
nicht  mehr  prinsipidl  gegen  KolonialpoUtih;  Es  gilt  nunmehr  auf  der  gleichen 
ßicenntnisbahn  tortschreitend  vor  allem  die  Unentbehrlichkeit  der  anderen 
j^ov,sv\\  überseeischen  IVodiiktionsumgestaltungcn  zum  Bewusstscin  zu  bringen, 
die  sich  in  den  tropischen  und  subtropischen  Erdstrichen  unaufiialtsam  voll- 
ziehen, um  der  europäischen  Wirtschaftswelt  ihre  Rohstoff-  und  Lebensmittel- 
grundlage  au  sichern  und,  parallel  dem  riesenhaften  Wachstum  des  europäischen 
Bedarfes,  immer  von  neuem  zu  schaffen. 

Dass  sich  solche  überseeischen  Wirtschaftsrevoluttonen  nicht  ohne  europäisches 
Eingreifen  und  nicht  ohne  Konflikte  vollziehen  werden  —  wie  will  man  zum 

Beispiel  siedelungskolonisieren,  (Ane  Eingeborenenland  einzu verleib«!?  — , 
widerspricht  durchaus  nicht  sondern  entspricht  vielmehr  j^erade  denjenigen 
besonderen  Vorstellungen,  die  wir  als  Marxisten  über  den  Kampf  niederer  und 
höherer  Wirtschaftsordnungen,  aufstrebender  und  überlebter  Produktionsweisen 
gewonnen  haben,  hegen  und  pflegen.  Was  wir  allenfalls,  durch  die  Tatsachen 
und  Erfahrungen  der  letzten  Jahrzehnte  in  unserem  Wissen  bereichert,  hinzu- 
lernen mö'^'^en.  ist  ntir,  dass  höhere  und  niedere  Wirtschaftsordnungen 
im  Laufe  der  Geschichte  sich  nicht  nur  im  Innern  der  selben  Gemein- 
wesen als  aufstrebende  imd  untergciitnde  Klassen  gegenüberstehen  sondern 
mehr  und  mehr  auch  in  den  A u s s e n beziehungen  der  Völker  zur  Geltung 
kcmimen:  die  aufstrebende  europäische  Wirtschaftszone  muss,  wenn  sie  ihren 
A  lf  rhwnriE:^  erhalten  xind.  wie  das  ihre  historische  Pflicht  ist,  nach  Kräften 
beflügeln  will,  ihre  zurückgebliebenen  Aussenzonen,  die  leistungsschwachen 

>*)  £»  ist  IdadHch  aus  Bete ichnungcn  wie  vnitrdrückt,  enterbt  eine  \tX  MCtllcr  Wetienügleichhcit 
uad  IntermentciDeiMclMit  swUchen  unsercit  curopiitchen  Arbeitern  und  d«Q  Eiaccbomeil 
bcriciten  tu  wollai.  Etwa  «beoio  geistreicb  «ire  es,  wtnn  mui.  wm  «n  Mch  den  TUnehn  viel 
mehr  «ntspricbt,  die  Eingeborenen  als  unfihiffite  Latifundienhesiiter  (vcrgl.  oben  Engels  über  dir 
ungehcttren  Stammcügrbicte  mit  minimalstem  Ertrage)  anklagen  und  danach  vor  dem  Richteratuhl 
der  Geschichte  «um  WtIusIl-  alirr  itircr  SU  ^'i-'  hraclilic  gcnilcii  R  K' seil  Kindereien  verurteilen 

wollte.  Aul  aolchc  ethisch-ästhetische  Schlagwortspiclereicn  »töast  man  aber  vielfach  bei  Bdd- 
Birxitlen.  mitnater  allerdütgs  «nch  bei  Vulcftr»«nd«ten. 
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Lif fcr^ebictc  ihrer  RohstofTe,  Lebens-  und  Gcnussmittel,  gleicbfalls  wirtschaft- 
lich rovolutioniercn  und  mit  sich  cmporrcisscn. 

Träumen  wir  hier  wie  bei  anderen  wirtschaftlich-sozialen  Umwälzungen, 
tsnserer  ganzen  marxistischen  Grundauffassung  entsprechend,  nicht  von  eitel 
Harmonie,  so  bleibt  natürltcb  die  Milderung  der  Geburtswehen  nach  wie  vor 
ipisere  Parteiaufgabe.  Ich  bin  st^r  der  festen  Überzengtmg,  dass  man  erst  von 
einem  solchen  Standpunkt  aus  eine  wirksame,  schon  in  der  Gegenwart  kultnr- 
fördcmde  Stellungnahme  zur  Eingeborenenfrage  gewinnen  kann. 

Was  man  uns  aber  netierdinps  hierüber  als  Marxismus  vorzuführen  suchte, 
ist  noch  nicht  einmal  das  schlechte  Papier  wert,  auf  dem  es  gedruckt  wurde. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

EDUARD  BERNSTEIN  •  OPPORTUNISMUS 

England  spielt  seit  längerer  Zeit  ein  Heinungslcanipf  unter  Sozia- 
listen über  die  Frage  der  Taktik  im  Kampf  um  das  politische  Stimm- 
recht der  IV.uiin  Er  dreht  sich  nicht  darum,  ob  man  überhaupt 
für  die  Erteilung  des  Stimmrechts  an  die  Frauen  kämpfen  soll.  Es  hat 
allerdings  Sozialisten  gegeben  und  gibt  deren  heute  noch,  —  darunter 
auch  Frauen  — ,  weldie  die  Einführtmg  des  Frauenstimmrechts  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  für  eine  schwere  Gefährdung  des  politischen  und 
allgemeinkulturellen  Fortschritts  halten,  weil  die  überefrossc  Mehrheit  der 
Frauen  meistens  politisch  gleichf^ihig,  kirchenfromm,  engherzig  und  daher 
sehr  geneigt  seien  die  ärgsten  Reaktionäre  zu  wählen  oder  ihre  Stimme  nach 
Laune  imd  Stimmung  und  nicht  nach  politischen  Überzeugungen  wegzugeben. 
Indes»  diejenigen»  die  so  denken,  sind  an  Zahl  erheblich  zusammengeschmolsen 
oder  machen  sich  5ffentlich  wenig  bemerkbar.  Man  hört  fast  nur  noch  Leute, 
die  das  Frauenstimmrecht  teils  als  Naturrecht  verteidigen  teils  aber  als  reales 
Bedürfnis  unserer  Zeit  auf  die  Tagesordmuisr  gesetzt  wissen  wollen. 

In  den  Reihen  derer  nun,  die  das  h rauenstininir -ohf  uollen,  herrscht  Meinungs- 
verschiedenheit darüber,  ob  man  die  von  den  bürgerlichen  Frauenrechtlerinnen 
erhobene  Forderung  der  Ansddinung  des  geltenden  Wahlrechts  auf  die  Frauen 
unterstützen  oder  lediglich  für  das  allgemeine,  gleiche  und  direkte  Wahlrecht 
aller  Erwachsenen  kämpfen  solle.  Diejenigen,  die  für  das  erstere  sin^,  er- 
klären gleich  den  anderen,  dass  nur  das  allgemeine  und  gleiche  Stimmrecht 
aller  Erwachsenen  sie  als  Sozialisten  befriedigen  könne,  halten  aber  die  Ver- 
leihung des  jetzigen  Stimmrechts  unter  gleichen  Bedingungen  wie  für  die 
Manner  auch  an  die  Frauen  ffir  eine  Etappe  auf  dem  Wege  dazu.  An  das 
absolute  und  gleiche  Stimmrecht  aller  sei  zurzeit  nicht  zu  denken ;  konzentriere 
man  aber  alle  Energie  darauf,  dass  zunächst  einmal  Gleichheit  für  Frau  und 
Mann  in  der  Wahlrechtsfrage  gesetzlich  anerkannt  werde,  so  sei,  da  hierfür 
schon  weite  und  einflussreiche  Kreise  gewonnen  seien,  ein  Erfolg  wohl  möglich, 
und  wenn  erst  die  Mauer  einmal  durchbrochen  sei,  sei  auch  die  Bahn  für 
weiteren  Fortschritt  geebnet. 

Die  Frage  wird  dadurch  etwas  kompliziert,  dass  auch  darüber  Meinungsver- 
schiedenheit herrscht,  welchen  Klassen  die  Att"  lolmunif  des  jetzigen  Wahl- 
rechtes auf  die  Frauen  vornehmlich  zu  gute  l<oinnien  würde.  Das  Wahlrecht 
zum  Parlament  ist  in  England  zwar  an  die  Angehörigkeit  zum  Staatsverband 
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geknüpft,  (las  hci^^^t,  es  kann  nicht,  wie  znm  Beispiel  da?  cnj^lischc  Gcnicimie- 
wahlrecht,  von  Ausländern  atisgeüht  werden,  es  ist  aber  jn  den  Stadien  ganz 
wie  das  Genicindewahlrecht  nicht  Wahlrecht  der  Person  in  ihrer  staats- 
bürgerlichen Eigenschaft  sondern  Wahlredit  der  Person  als  Mieter  einer 
Wohnung  im  Mietswert  von  mindestens  200  Mark  im  Jahr.^)  Dies  und  der 
Umstand,  dass  in  England  die  Wählerlisten  stets  im  voraus  Heicb  für  ein 
ganzes  Jahr  aufgestellt  werden,  und  nur  der  auf  die  Liste  kommt,  der  seine 
Wohnung  mindestens  schon  ein  Jahr  inne  hat»  hat  zur  Folge,  dass  eine  sehr 
grosse  Zahl  von  Arbeitern  —  man  kann  sie  gnt  auf  etwa  2  MiHüiiKn  sdiitzeki 
—  noch  ausserhalb  des  Wahlrechtes  stehen.*)  Es  würden  also  nur  Frauen  das 
Wahlrecht  erhalten,  die  Mieter  einer  Wohnung  in  gedachtem  Mietswert  und 
cinigermasen  sesshaft  sind.  Einige  meinen,  das  träfe  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nur  von  Frauen  der  besitzenden  Klassen  zu,  die  bezeichnete  Stimrarechts- 
erweiterung  würde  daher  vorwiegend  diesen  zu  gute  kommen  und  reaktionär 
wirken.  Dass  unter  dieser  Voraussetzung  Socialisten  nicht  die  Neigung  ver- 
sparen für  die  geschilderte  Teilreform  sich  ins  Zeog  zu  legen  kann  man  gut 
verstehen.  Aber  die  Richtigkeit  der  Voraussetzung  wird  bestritten.  Von  den 
Anhängern  der  Teilreform  wird  im  Hcgenteil  behauptet,  dass  die  Mehrzahl  der 
Frauen,  die  bei  ihr  das  Stimmrecht  erhahen  würden,  Lehrerinnen,  Buchhalte- 
rinnen, Verkäuferinnen,  gewerbliche  Arbeiterinnen,  kurz  Personen  sein  würden, 
die  dem  sozialistischen  Kontingent  oder  Werbekreis  angehören,  dass  ahcr  keines- 
falls  die  Mehrzahl  der  Fraxicn,  dio  in  sclbstgemicteten  Wohnungen  oder  Zimmern 
wohnen,  den  besitzenden  Klassen  angehören.  Eine  Ansicht^,  die  in  Industrie- 
zentren sehr  wahrscheinlich  zutrifft.  Ist  sie  aber  richtig,  so  kann  von  emen\ 
vemiinftigen  Grund  für  Sozialisten  sich  der  Teilreform  in  den  Weg  zu  stellen 
kaum  die  Rede  sein.  Es  wäre  nur  zu  fragen,  ob  Sozialisten  unter  dieser  Vor- 
aussetzung auch  berechtigt  wären  der  Agitation  für  die  Teilreform  sich  anzu- 
schliessen  oder  die  Teilreform  als  Forderung  aufzustellen,  wenn  davon  ihre- 
Erlangung  abhängt  und  die  ganze  Reform  ersichtlich  nicht  zu  erlangen  ist. 
Das  ist  der  eigentliche  Streit.  Und  so  gestellt  nimmt  die  Frage  eine  Form  an,  die 
zum  allgemeinen  Schema  wird  für  die  Reformtaktik  der  Sozialdemokratie, 
gleichviel  welches  die  Reform  ist,  die  gerade  in  Frage  kommt,  ob  es  sich  um  das 
Frauenstimmrecht,  das  Wahlrecht  schlechthin,  ein  wichtiges  Arbeiterschutz - 
gesctz  oder  irgend  welche  sonstige  Reform  von  Bedeutung  handelt.  Dass  die 
Sozialdemokratie  gegebenenfalls  weniger  anninunt  als  sie  grundsätzlich  fordert 
ist  unbestritten.  Dau*f  sie  aber,  wenn  der  Erfolg  davon  abhängt,  so  weit  gehen 
ihre  Forderungen  selbst  zu  ermässtgen,  unter  Umstanden  für  weniger  kämpfen 
als  sie  nadi  ihrem  Programm  verlangen  musste? 

£5  ist  dies  eine  Frage  derjenigen  Politik,  die  man  gewöhnlich  O/^poi  tiinismus 
nennt,  das  heisst  die  Politik  der  Anpassung  an  die  I'u-t  indc  des  Moment ~ 
Kine  Politik,  deren  Abgrenzung  von  jeher  das  h'ragezeichen  der  Staatsmänner 
und  Parteien  gewesen  ist,  weil  sie  ebenso  leicht  in  schwächliches  Zurück- 
weichen und  verräterisches  Preisgeben  ausarten  kann  wie  ihr  Gegenteil  zu 

')  Dabei  iftt  c&  aber  gleichgültig,  ob  der  Betretende  die  Wohnung  vom  Betittcr  des  Hauses  oder 

einem  Mieter  abtcdiictet  Iwt^  tia4  m»  wieviel  RlwiBen  die  Wolmtuig  beelaht. 

*)  Trotsden  bilden  die  Arbeiter  heute  in  England  die  Mehrheit  der  Parianenttwibler.  Dies  de« 

Gr*nshtHen  tut  Antwort,  die  meine  Kritik  des  preussischen  Wahlrechts  körxHch  mit  der  Frage  tu 
entkräften  suchten,  ob  ich  etwa  bereit  wäre  Jas  preiis«isc}ie  Wahlrecht  mit  dem  englischen  zu  »er- 
taufichen.  Ich  möchte  den  GrtmboUn  nicht  raten  diesen  Tautch  englischen  Arbeitern  anzubictea. 
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tmfnichtborer  Prinzipienreiterei'  führt.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  sind  wir 
sdbliesslich  alle-  Opportunisten,  in  der  Politik  wie  in  unseren  sonstigen  Be- 
ziehungen; wer  im  gesellschaftlichen  Leben  nicht  als  Verträumter  crsclaiiicn 
will,  sucht  sich  mit  Sitten  und  Gebräuchen  abzufinden,  auch  wenn  er  sie  für 
sinnlos  hält,  was  natürlich  noch  nicht  bedeutet,  dass  er  sich  zum  Sklaven  jeder 
Mode  und  jedes  eingewurselttn  Vorurtdl«  zu  madien  braueiht  Aber  der  KKopf 
gegen  Modetorheiten  und  verrottete  Oberlteferung  wird  nicht  von  denen  mit 
Erfolg  geführt,  die  mit  allen  Gebräuchen  ihrer  Umgebung  im  Kampf  liegen, 
sondern  von  denen,  die  zu  unterscheiden  und  ihren  Angriff  zu  konzentrieren, 
ihr  Angriffsobjekt  zu  isolieren  wissen.  Nicht  anders  ist  es  in  der  Regel  im 
politischen  Kampf.  Ohne  ein  Stück  Opportunismus  ist  noch  kein  politischer 
Kampf  zu  erfolgreichem  Ende  geführt  worden. 

Das  ist  so  weit  eine  Binsenwahrheit,  imd  die  Kunst  des  Politikers,  ob 

radikal  oder  nichts  besteht  darin  in  jedem  bestimmten  Fall  da<  richtige 
Mass  von  Opportunismus  zu  finden.  Da?  a  s  s  und  den  M  o  m  c  n  l  der  Selbst- 
bcschränkung".  Denn  selbstverständlich  ist  es  nicht  jederzeit  opportun  Oppor- 
tunismus zu  treiben.  Am  allerwenigsten  für  eine  Partei  wie  die  Sozialdemo- 
kratie, die  nicht  für  diese  oder  jene  Verbesserungen  im  einzelnen  sondern  für 
eine  Reform  des  ganzen  Gesellschaftskörpers  kämpft.  Um  eine  grosse  Partei 
der  an  dieser  Gesellschaftsreform  vornehmlich  interessierten  Klasse  der  zahl- 
reichsten Klasse  in  diesem  Falle  —  sein  zu  können,  muss  sie  ein  umfassende-; 
Programm  mit  weit  gestecktem  die  Richtung  bestimmenden  Ziel  aufstellen,  muss 
sie  das  Gefühl  rege  erhalten,  dass  ihr  Kampf  sich  nicht  in  Tagesförderungen 
ersdiopft  Und  nicht  von'  Erfolgen  oder  Niederlagen  des  Sieges  abhängt.  Unser 
der  Sieg  trotz  alledem!  muss  in  der  Tat  ihr  unverj^änglichcs  Wort  sein.  Aber 
das  g^rossc  Gut  eines  durch  nichts  zu  erschütternden  Bewusstscins  von  der  Un- 
besiegbarkeit der  verfochtenen  Sache  kann  aus  einem  Faktor  sonst  kaum  zu  er- 
wirkender Widerstandsfähi^eit  und  Siegeskraft  zur  Ursache  verhängnisvoller 
Unterlassungsfdiler  'und  Quelle  schwerer  Niederlagen  werden,  wenn  es  zu  dem 
Glauben  verleitet,  man  müsse  unter  allen  Umstanden  schliesslich  siegen  und 
brauche  also  gar  nicht  auf  die  vor  sich  gehenden  "\%Tän  Ii  rangen  in  der  um- 
gebenden Welt  Rücksicht  zu  nehmen  und  die  Kainpfart  ihnen  gemäss  einzu- 
richten. Wenn  wir  nicht  jeden  einzelnen  Kampf  so  kämpfen,  als  ob  von  ihm 
der  endgültige  Sieg  abhinge,  dann  wird  auch  dieser  nie  erreicht  werden.  Denn 
der  Sieg  des  Sozialismus  kann  nur  das  Ergebnis  einer  ganzen  Reihe  von  Siegen 
sein,  nicht  ein  plötzlicher  grosser  Umsturz  nach  vorangegangenen  Niederlagen, 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  muss  auch  der  Kampf  um  die  W  a  h  1  r  e  f  u  r  m  i  ii 
Preussen  geführt  werden,  den  die  Sozialdemokratie  Preussens  jetzt  auf- 
genommen hat.  Wir  müssen  sieben  wollen  und  uns  dessen  bewus>i  bkiben, 
dass  der  Weg  zum  Si^  über  Siege  geht  Ich  schreibe  das  nidit  ins  allgemeine 
hin  sondern  als  Mahnwort,  zu  dem  mir  Anlass  vorzuliegen  scheint.  Man  kann 
heute  über  den  Wahlrechtskampf  in  Preussen  in  Parteikreisen  Ansichten  ver- 
nehmen, die  es  als  sehr  notwendig  erscheinen  lassen  uns  rechtzeitig  über  die 
taktischen  Massnahmen  zu  verständigen,  die  in\  Verlauf  des  Kampfes  notwendig 
werden  können. 

Vm  des  Bei^^s  halber  eine  Frage  heruazugreifen,  die  an  den  oben  geschilder- 
ten Meinungsstreit  der  englischen  Sozialisten  anknüpft:  Wir  kämpfen  in 
der   Agitation   für  dasjenige   Wahlrecht,   das   wir   tm   Programm  der 
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Partei  als  GnmdsaU  aufgestellt  haben,  für  das  Wahlredit  aUer  Er^ 
wachsencn    ohne    Unterschied    des    Geschlechts.     Das     ist    durchaus  in 

Ordnung,  wir  niü-sen  diese  Forderung,  die  das  Fraucn>timmrccht  ein- 
schliesst,  propagandisti-^cli  hei  jeder  sich  hietenden  Gelegenheit  mit  allera 
nur  möglichen  Nachdruck  vertreten,  wenn  sie  nicht  bloss  dekoratives 
Beiweilc  sein  soll.  Verbietet  uns  das  aber  in  der  Aktion  unter  bestimmten  Um- 
standen unsere  Wahlrcchtfordening  sdtwetl^  tu  begrenxen,  die  Forderung  anf 
weniger  zu  stellen  als  was  wir  priiuipiell  erstreben,  wenn  wir  wissen«  dass  rur- 
zeit  nicht  eine  cinzitj^c  Partei  ausser  der  Sozialdemok'-atie  das  Wahlrecht 
im  obigen  Sinne  gutheisst.  wir  es  also  nur  dann  durchsetzen  konnten,  wenn  wir 
die  Macht  hätten  den  Gegnern,  Regierung  und  Parteien  tosgesamt  das  Wahl- 
recht SU  diktieren?  Eine  Reihe  von  sosialistischen  Parteien  des  Austandes  sind 
in  den  letzten  Jähret)  in  die  Lage  gekommen  sich  diese  Frage  vorzulegen  und 
haben  sie  dahin  In-antwortet,  dass  sie  in  der  Tat  von  ihrer  Programm forderung 
diejenigen  Abstriche  machten,  die  sich  als  unumgänglich  notwendig  erwiesen, 
um  den  unternommenen  Wahlrechtskampf  einen  grossen  Schritt  vorwärtj>- 
zu  führen. 

Das  klassisch«  und  uns  nächstliegende  Bei5|>iel  ist  das  Vorgehen  der  öster- 
reichischen Genossen  bei  der  Wahlreform.   Nachdem  sie  am  31.  Oktober  1905 

in  Wien  eine  Stra.^^endemonstration  gemacht  hatten,  die  an  lemperament 
und  Wucht  die  tinscrijje  vorn  T2.  laniiar  flie<;c«  Jahres  um  ein  erlieltlichcs  über- 
trat, beschlossen  sie  Tags  darauf,  um  den  nächsten  Schritt,  das  gleiche  Wahl- 
recht für  alle  Männer«  um  so  sicherer  zu  erreichen,  einstweilen  auf  die  Forde- 
rung des  FrauensttmmrechtM  zu  verzichten.  Die  sozialdemokratischen  Frauen 
Österreichs  stimmten  dem  begeistert  zu ;  begeistert,  weil  sie  voraussahen,  dass 
das  gleiche  Wahlrecht  der  Männer  nach  Lage  der  Dinge  nur  ,<o  711  erlangen  war. 
und  sich  sagten,  dass  für  die  Arbeiterklasse,  Männer  w  i  c  Frauen,  die  ein 
Riesenschritt  auf  dem  Wege  der  Befreiung  sein  würde.  Zwei  hervorragende 
Vertreterinnen  der  sozialdemokratischen  Frauen  Oesterreichs,  Adelheid  Popp  und 
Therese  Schlesinger- Fckstcin  haben,  die  eine  in  den  Sosialistischen  MonaU' 
hi'ficn,  die  andere  in  der  Neuen  Zeil,  dies  und  die  näheren  Umstände,  die  jene 
Haltung  bestimrntrn  den  (Kut^chcu  fieiioHsen  in  vorzüq'liehen  Artikeln  dar- 
gelegt, die  an  .VKiualilal  lur  uns  nichts  eingebus^t  haben.')  Die  öster- 
reichischen Genossen  sind  dann  noch  weiter  gegangen.  Sie  haben  später  die 
Regierungsvorlage  akzeptiert,  obgleich  diese  das  Wahlrecht  an  einen  einjährigen 
Wohnsitz  und  das  erreichte  24.  AUersjahr  knüpfte  und  die  Wahlkreise  nngleich 
lie.ss.  Ja.  sie  haben,  unbekünmicrt.  o!)  man  sie  darob  Re^irnint^spartei  schelten 
werde,  sich  gegen  jeden  Versuch  erklärt^  die  so  fixierte  Reform  zu  verschleppen 
oder  zu  gefährden.  Wer  daran  Gefallen  findet  gleich  gewissen  indischen  Philo- 
sophen in  seinem  eigenen  Nabel  den  Mittelpunkt  der  Welt  zu  bewundern,  dem 
wird  das  als  h<)chst  verwerflicher  Opporiunismus  erscheinen.  Opportunismus 
war  es  allerdings,  aber  man  kann  hier  wirklich  sagen  revolutionärer  Opporlums 
mus.  Durch  diese  Politik  und  nur  durch  sie  konnte  die  Wahlreiorm  von  1906 
in  Osterreich  durchgesetzt  werden,  die  eine  vollständige  Uinwälzimg  der  poli- 
(i.«chcn  Machtverhältnisse  in  dem  bis  dahin  noch  halbfeudalen  Staat  zur  Folge 

"■l  Vrrcl.  Adelheiil  Popp  Dir  ötttrrtitkiseht  Wohtrtftrnt  und  das  FramemnM^ekt  in  den  Scxiati. 

iiiichfn  MoHulikefirn,  1906,  1.  Band.  pag.  301  ff.,  und  The  r  es  c  Sc  h  Ic  si  n  ge  r  E  r  k   t  r  t  n  Du-  ottfr- 
Ui'iUi /ir  Wählte chtsbcwegunfi  und  das  FrauensUmmrahl  in  der  Ntuen  Zeit,  iifob-t^j.  1.  Band. 
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hatte  und  die  österreichische  Arbeiterpartei  zu  einem  entscheidenden  Faktor  der 
Gesetsgelrnng  ihres  Landes  genucht  hat  Der  Redakteur  der  Wiener  Arbeüer- 

zeitung  Genosse  Austerlitz  hat  in  einem  äusserst  lesenswerten  Artikel  die  Bilanz 
<kr  (.V^n\z\\<^Q\\  Taktik  der  österreichischen  Sozialdemokratie  gezogen;  er  sagt 
unter  anderem: 

»Wer  freiltdi  immer  nur  die  Partelen  sieht  und  zuweilen  sogar  nur  ihre  Vergangcn- 
fa^t,  der  wird  die  zweifellose  Differenz  zwischen  den  Klasseninteressen  der 
Bourgeoisie  und  dem  Parteiprofit  der  bürgerlichen  Parteien  lebendig  zu  machen  für 
unmöglich  erachten:  das  österreichische  Exempel,  darin  das  bürgerliche  Interesse 

<Iie  Parteivoruru  iU  schlug,  beweist  aber  sdir  einleuchtend  das  Gegenteil.«*) 

Das  ist,  als  sei  es  direkt  für  unsern  prcussischen  Wahlrechtskampf  geschrieben, 
und  ist  namentlich  denen  zur  Bcherzigung  zu  empfehlen,  die  das  letzte  Wort 
aller  politischen  Weisheit  gesprochen  zu  haben  glauben,  wenn  sie  beständig 
Klassenkampf!  Klassenkampf t  Klassenkamp f t  ausrufen. 

Klassenkampf  selbstverständlich,  aber  mit  Unterscheidung.  Idi  habe  wieder- 
hoh  an  dieser  Stelle  gegen  die  verdummende  Gepflogenheit  polemisiert  die 

bürgerlichen  Parteien  schlechthin  mit  bestimmten  Klassen  oder  gar  kurzweg 
mit  der  Bourgeoisie  zu  identifizieren.  Die  Parteien  sind  nach  beiden  Seiten  hin 
den  Klassen  inkongruent:  das  Parteiinteresse  ist  ztiweilen  Reformen  günstiger, 
zuweilen  aber  auch  den  Reformen  feindlicher  als  das  Interesse  der  der  Parteien 
am  nächsten  stehenden  Klassen  oder  Klassengruppen.  £s  gibt  neben  den  Ar- 
heitern  noch  grosse  Schichten  der  Bevölkerung,  die,  sei  es  aus  materiellen,  sei 
es  aus  ideologischen  Gründen,  für  die  Demokratisiernnj^  des  preussischen  Wahl- 
rechts sind.  Wenn  es  daher  richtig  ist  in  erster  Linie  die  ArbeiterHasse  zum 
Kampf  für  das  demokratische  Wahlrecht  aufzurufen  so  ist  es  doch  grunutalscli 
den  Wahlrechtskampf  als  ein  aussdiliessliches  Interesse  des  Proletariats  fain> 
zustellen,  nnd  es  würde,  konsequent  durchgef^rt,  ihn  im  höchsten  Grade 
schädigen.  Wir  müssen  alle  Kräfte  lebendig  machen  helfen,  sie  ermuntern  und 
ermutigen,  die  für  den  Wahlrechtskampf  überhaupt  zu  haben  sind. 

»Die  taktische  Meisterleistung  der  Sozialdemokratie«,  heisst  es  an  anderer 
Stelle  bei  Austerlitz,  >war  woli)  die  Isolierung  der  e  i  g  e  n  t  1  i  c  h.e  n 
Gegner.«  Und  weiter:  >Dass  kein  Wahlrechtskampf  vorwärts  kommen  kann, 
wenn  er  die  eigentlichen  Nntzniesser  des  Wahlunredits  nicht  zu  isolieren  vermag, 
das  darf  nach  den  österreichischen  Erfahrungen  geradezu  als  Axiom  betrachtet 
werden.«  Auch  noch  einen  Satz  möchte  ich  denjenigen  Genossen  in  Preussen 
ans  Herz  legen,  die  da  glauben,  das«?  wir  tinter  allen  Umständen  die  stärkste 
Politik  treilHii,  wenn  wir  uns  vollständig  isolieren,  und  dass  wir  infolgedessen 
iins  auf  das  Demonstrieren  beschrärücen,  das  andere  aber  bis  auf  weiteres  der 
Regierang  und  den  bürgerlichen  Parteien  überlassen  sollen: 
»Hier  sich  zu  bescheiden  das  Wahlrecht  zu  ford,-iii,  ^eine  reale  Verwirklichung 
in  dem  buntgemengten  Nationalitätenstaat  aber  etwa  den  bürgerlichen  Parteien 
«iznsch{i^>en,  <fie  von  Jeder  anderen  Notwendigkeit  mehr  als  von  der  übcrzengt 
waren,  dii-  ihnen  Vorrechte  nimmt:  das  wäre  eine  unfruchtbare  Politik,  das  wäre 
*iie   Fat  ohne  den  (le  danken  gewesen.* 

Man  wird  mir  antworten,  das  möge  ganz  gut  /ur  Osterreich  gcpassi  haben, 
könne  aber  für  Preussen  nicht  massgebend  sein,  wo  ganz  andere  Verhältnisse 
obwalten.  Der  Einwand  ist  aber  keineswegs  schlagend.  So  gross  die  Unter- 
sdiiedft  zwischen  hier  und  dort  sind,  so  liefert  die  derzeitige  politische  Situation 

<)  Vcrct.  Fritx  Aatt«rlilK  Zuistktn  gwti  Kämpftn  in  der  Ntmen  Zn$,  1906»  1907.  1.  Band,  pag.?««. 
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in  Deutschland  doch  den  kraftigsten  Beweis,  Uass  die  Demokratisierung  de>> 
Wahlredits  in  Preussen  ein  weit  grosseres  Interesse  ist  als  das  seitliche  einer 
einzelnen  Klasse.  Wenn  in  Osterreich  <lie  Nationalitätenfrage  die  Wahlrefonn 

als  ein  «taatliches  Interesse  erscheinen  liess,  so  ist  bei  uns  es  da? 
R  c  i  c  h  s  interesse,  das  durch  die  Frage  der  Gestaltung  des  prctissischcii  W  ahl- 
rechts eng  berührt  wird,  sowie  die  internationale  Stellung  Deutschlands,  und 
es  liegt  ganz  an  uns  dieses  wichtige  Moment  im  Wahlrechtskampf  su  seiner 
vollen  Geltung  zu  bringen.  Dies  und  noch  ein  zweites.  »So  lässt  sich  eine 
Wahircform  natürlich  nicht  durchsetzen,  dass  man  hartnäckig'  ihre  Schäd- 
lichkeit hewcist :  für  den  Staat,  der  sie  annehmen  soll,  für  die  Parteien 
die  sie  beschhessen  müssen,  also  etwa  ihnen  versichert,  dass  ste  den  Ast  absägen, 
auf  dem  sie  sitgen,  wenn  sie  ihre  Privilegien  aufgeben«,  schreibt  Austerlits, 
und  hier '  darf  sich  gar  mancher  Freund  unter  uns  an  die  Brust  schlafen 
und  mit  dem  seligen  Wrangel  sagen :  »Damit  meint  er  in  i  r !«  Wir  dürfen  mit 
ehrlichem  Gewissen  die  DeiTK^kratisicrnnG:  des  Wahlrechts  als  eine  Reform  hin- 
stellen, an  der,  eine  sehr  kleine  Klasse  von  Privilegierten  ausgenommen,  das 
breite  Bürgertum  auch  ein  Interesse  hat,  als  Gewähr  und  mächtigem  Hebe! 
organischen  sozialen  Fortschritts. 

Schon  heute  wird  dias  von  mehr  Menschen  im  Bürgertum  begriffen  als  viele 
unter  uns  sich  tratnnen  lassen.  Man  findet  bei  Leuten»  von  denen  man  es  nach 
ihrer  ^gesellschaftlichen  Stellung  am  wenigsten  vermuten  würde,  eine  viel  freier»- 
oder,  um  es  anders  auszudrücken,  radikalere  Stelluns^  ^ur  Wahlrechtsirage,  als 
bei  den  Parteien,  die  als  der  Ausdruck  ihrer  Interessen  gelten.  Die  Parteien, 
die  an  ihre  Mandate  denken,  sind  ängstlicher  und  mdir  zu  Winkelzugei^  geneigt 
als  ein  grosser  Teil  selbst  ilires  bürgerlichen  Gefolges.  Wir  würden  daher  auch 
manchem  bürgerlichen  Politiker  von  Beruf  einen  grossen  Gefallen  tun.  wenn 
wir  uns  als  moderne  Catone  auf  den  letzten  P>uchstaheu  imscrcr  Fonicrung 
steifen.  Unzweifelhaft  benachteiligt  das  Reichstagswahlrecht  selbst  bei  Gleich- 
heit der  Wahlkreise  die  Arbeiterklasse  zu  gunsten  der  besitzenden  Klassen.  Wir 
muten  also  nicht  nur  den  Frauen  sondern  auch  im  allgemeinen  der  Arbeiter- 
klasse ein  grosses  Opfer  zu,  wenn  wir  die  Übertragung  des  Reichstagswahlrechts 
auf  Preussen  gfCR^cbenen falls  als  derzeitijj-es  Objekt  der  Wahircform  in  Preussen 
akzeptieren.  Wir  würden  aber  den  Gegnern  der  Wahircform  den  grösstcn  Ge- 
fallen tun»  wMn  wir  das  letztere  verweigerten.  Denn  auf  diese  Fordenmi; 
sich  zu  verpflichten  haben  sich  schon  verschiedene  Parteien  genötigt  gesehen, 
und  sie  beim  Wort  zu  nehmen  muss  unsere  Aufgabe  sein. 

Wenn  wir  um  uns  blicken,  nach  den  Ländern,  die  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
zehnts ihr  Wahlrecht  demokratisch  entwickelt  haben,  so  werden  wir  finden, 
dass  CS  dabei  nirgends  ohne  eine  p^cwisse  Kooperation  von  Parteien  verschiedener 
Richtung  abgegangen  ist.  Eine  solche  ist  möglich,  ohne  dass  man  sich  mit 
Krethi  und  Plethi  zu  einem  Block  zusammen  tut ;  sie  ist  möglich  bei  vollständiger 
Aufrechterhaltuni:  der  Gesdilossenheit  und  Unabhängigkeit  der  eigenen  Partei. 
•  Sie /ordert  nur,  dass  man  es  versteht  revolutionäre  Energie  mit  Opportunist! 
scher  Abmessung  des  nächsten  Ziels  ta^  vereinen,  dass  man  es  versteht  dem  als 
zuverlässig  erkannten  Willen  entgegenzukommen  und,  wo  die  Neigung  zum 
Grosstun  sich  zeigt,  das  so  oft  von  Ausnutzung  sich  iwetender  Möglichkeiten 
ablenkt,  statt  seiner  schöpferische  Begeisterung  zu  nihren  und  zu  pflegen. 
XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX 


Digitized  by  Google 


EDUARD  DAVID  ■  WO  STEHT  DER  FEIND  ? 


2« 


EDünRD  DAVID  •  WO  3TEHT  DER  i=EIND? 

IE  Erringting^  eines  demokratischen  Wahlrechts  ztim  prcussischen 
Landtnq-  bildet  die  grosse  Aufg'abe,  von  deren  glücklichen  Lösung 
jeder  weitere  nennenswerte  politische  Fortschritt  in  Freussen- Deutsch- 
land abhängt.  Der  ehemals  von  der  Sozialdemokratie  gehegte  Glaube, 
das  preosstsche  Junkerftarlatneiit  weide  in  »ich  sdbst  verfaulen,  hat 
sich  als  schwerer  Irrtum  erwiesen.  Von  Jahr  zu  Jahr  ist  es  deutlicher  gewor- 
den, dass  die  Herrenkastc  Preussens  ihre  Machtpositioti  im  Landtage  meisterhaft 
auszunutzen  versteht,  nicht  nur  tun  die  preussischc  soudcra  auch  um  die  Reichs- 
politik nach  ihrem  Willen  zu  steuern.  Die  Retchsregierung  ist  faktisch  nichts 
ab  eine  Filiale  des  preussischen  Staatsministeriums.  Letzteres  aber  ist  voU- 
fcommen  in  der  Hand  der  feudal-klerikalen  Mehrheit  des  Abgeordnetenhauses, 
die  obendrein  noch  eine  mächtige  Rückendeckung  in  dem  Herrenhause  hat. 
Ihr  Wille  ist  in  Wahrheit  das  oberste  (besetz  im  Deutschen  Reich.  Diesem 
Umstand  dankt  das  immer  mehr  auf  Industrie  und  Welthandel  angewiesene 
Deutsche  Reich  seine  agrarische  Hochschntzzoll-  und  Grenzsperrpolitik,  die  ihm 
den  internationalen  Wettbewerb  aufs  äusserstc  erschwert.  .Aus  ihm  resultiert 
die  blamable  Rückständigkeit  der  Kulturpolitik,  die  geistige  und  geislliclie  Be- 
vormundung des  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Lebens,  die  das  Volk  der 
Dichter  und  Denker  nachgerade  zum  Gespötte  der  westeuropäischen  Kuiiur- 
vdUcer  macht. 

Nidits  ist  nun  verkehrter  als  zu  meinen,  dass  die  derzeitigen  politisdien  Zu* 
Stande  in  Preussen-Deutschland  das  notwendige  Produkt  einer  nor- 
malen kapitalistischen  EntTiickclun}^  seien.  Es  ist  geradezu  absurd  in  dem 
Klassengegensatz  zwischen  Bourf^coisic  und  Proletariat  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis imserer  derzeitigen  politischen  Verhaltnisse  zu  suchen.  Der  Gegen- 
satz zwischen  kapitalistischem  Unternehmer  und  proletarischem  Lohnarbeite- 
ist zweifellos  ein  mächtig  wirkender  Faktor  in  Fragen  sozial-  und  wtrt- 
schaftspolitischer  Natur.  Aber  wer  nur  diesen  Gegensatz  sieht,  wer  ihn  für 
flen  allein  massgebenden  oder  auch  nur  für  den  hauptsächlich  entscheidenden 
Faktor  in  unserer  politischen  Konstellation  hält,  der  trottet  mit  Scheuklappen 
durch  die  politische  Arena.  Die  ganze  deutsche  Wirtschaftspolitik  segelt  seit 
Jahren  einen  ausgesproehen  antikapitalistischen  Kurs.  Nicht  die  Interessenten 
des  modernen  mobilen  Kapitalprofits  sind  bei  uns  die  Herren  der  Situation  son- 
dern die  Interessenten  der  Cr-u'.drente.  Hie  höhere  Grundrente,  hie  höherer 
Kapitalprofit:  das  waren  tUc  beiden  Losungen,  die  sich  in  England  wahrend 
der  ersten  Hallte  des  19,  Jahrhunderts  gegenüber  standen.  Dort  siegte  die 
Kapttalistenpartei  über  die  Grundherrenpartei.  In  Preussen-Deutschtand  hat 
die  letztere  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Oberhand  behalten.  Das  dankt  sie 
Bismarck.  Er  war  es.  der  zur  kritische  tt  7j-\\,  Ende  der  siebziger  Jahre,  die  ins 
Wanken  c^ekommene  Position  der  Grundherren  dadurch  vor  rUm  Zusammen- 
bruch bewahrte,  dass  er  die  mächtige  Gruppe  der  schweren  Industrie,  deren 
wirtschaftliche  Basis  die  monopolisierte  Montanrente  ist,  mit  den  Agrariern 
durch  ein  Schutzzollgeschäft  auf  Gegenseitigkeit  liierte.  Dieser  Block  der 
ober-  und  unterirdischen  Agrarier  hat  dann  aber  erst  seine  ganze  Wucht  da- 
durch erhalten,  dass  es  den  grossen  Grundherren  gelang  die  Masse  der  mitt- 
leren und  kleuieren  Landwirte  an  sich  heranzuziehen  und  in  einem  grossartigen 
OrganisationswerlGe  fest  zusamnaenzusdimieden. 
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Position  für  Position  sind  die  Interessenten  dc^  mobilen  Kapitalprofits,  die 
Ferttgfabrikanten,  die  Bank*  und  HanddMtnteresMiiteny  mräckgewoffcn  wor- 
den. Die  neue  Transport-  und  VerkehrsmittelpoHtik  hatte  die  Ersdiwerung  und 
Väteuening  der  städtisch-industriellen  und  kommerziellen  Erwerbstätigkeit  zum 

Ziel.  Trotz  des  verzweifelten  Geschreis  der  Fach-  und  Tagespresse  der 
städtischen  Bourgeoisie  sind  die  Personentarife  erhöht,  die  billigen  Ortsiiorto- 
taxen  beseitigt,  Frachtstempcl  und  Fahrkartensteucr  eingeführt  worden.  Der 
Hanptstoss  aber,  den  die  Interessenten  der  Grundrente  fstgtua  die  Interessenten 
des  mobilen  Kapitalprofits  führten,  richtete  sich  gegen  das  Herz  des  modernen 
Geld-  und  Warcnhandels,  die  Börse.  Wer  angesichts  einer  solchen  GesH,' 
gebung  Behauptungen  aufstellt  wie  flic,  dass  die  politischen  Geschehnisse  in 
Preusscn-Deutschland  die  naluriwiicendigen  Produkte  der  kapitalistischen 
Entwickeittng,  dass  wir  es  bier  mit  den  unvermeidlichen  Erscheinungen  eines 
verMhärften  Klassengegensatzes,  mit  den  Kampfphasen  zwisclien  Bourgemäe 
tmd  Proletariat  zu  tun  hatten,  rlcr  ist  cinfacli  nicht  ernst  zu  nehmen.  Der 
Staat  Preussen  ist  ein  A  u  s  n  a  Ii  m  c  f  a  1 1 ,  ein  Anachronismus  ganz  bcsonrlorer 
Art.  Wer  daraus  a  1  i  g  e  m  e  i  n  e  Gesetze  für  die  kapitalistische  Entuicke- 
lung  auf  politischem  Gebiet  ableitet,  produziert  Unsinn. 

Die  ganze  Entwickelung  ausserhalb  Prcussens  geht  seit  Jahren  sichtbarlich  auf 
Demokratisierung.  Nur  wo  ein  noch  genügend  starker  Rest  der  alten  Herren- 
schiebt  mit  zuverlässigem  bewaffneten  Anhang  vorhanden  ist,  gelingt  es  den 

Demokralisierungsprozess  zeitwetli«^  nnfznhalten  Die  modernen,  kapitalistisch 
höchstentwickelten  Völker  sehen  in  der  Dcmokratu'  die  ihnen  allein  ada(|uate 
Staatsform.  Frankreich,  England,  Amerika,  Australien  s»ind  Beispiele  dafür. 
An  der  Durchsetzung  der  Demokratie  auch  in  Deutschland  ist  das  stadtisch* 
industrielle  und  kommerzielle  Bürgertum  darum  nicht  weniger  interessiert 
als  die  T,ohnarbciterscliaft.  Nur  mit  Hilfe  der  Demokratie  kann  es  sich  freie 
r.ahn  für  die  wirtscliaftliclie  Entwickelung  schaflfen,  die  ihm  Lelicnshediirfnis 
j.st.  Bei  allen  sonstigen  Interessengegensätzen  zwischen  ihm  und  der  Lohn- 
arbeiterschaft liegt  hier  doch  eine  fundamentale  Interessengemeinschaft  Die 
ungehemmte  Entwickelung  der  Produktivkräfte  und  Verkehrsmittel,  des  Kon- 
sums,  der  ganzen  wirtschaftlichen  Kultur  ist  gleichermassen  für  das  Bürgertum 
wie  für  die  Arbeiterschaft  d  t  c  Existenzfrage.  Und  was  dii-  Vorrechte  der 
feudalen  Herrenkastc  in  der  Staatsverwaltung,  im  Offizierkorps,  m  der  Diplo- 
matie und  in  der  Gesellschaft  anlangt,  so  empfindet  naturgemäss  das  gebädeU 
und  beMtseude  Burgerttun  trotz  der  verdncelten  Konzessionsschulzen  die  Zu- 
rücksetzung mit  noch  grösserem  Ingrimm  als  das  Proletariat,  das  an  ein 
Aschenbrödeldasein  in  jeder  Hinsicht  noch  mehr  gewöhnt  ist. 

Aus  diesen  Gründen  erklärt  es  sich,  da&s  die  Bewegung^  auf  Demokrati- 
sieruns:^  des  preuSsischen  Landtajirswahlrechts  nicht  bloss  auf  das  F*roletariat 
beschränkt  ist.  Letzteres  ist  in  Preussen  erst  spät  zu  lebendigem  Interesse  für 
d^n  Landtag  und  seine  Reform  gekommen.  Soweit  es  nicht  unmittdbar  von 
der  Sozialdemokratischen  Agitation  berührt  wird,  steht  es  heute  noch  ziemlich 
teilnahmlos  der  Sache  p^cp^cnühcr.  Es  ist  ;,'e\viss  eine  hochwichtige  Antgabe 
unserer  Presse  die  j^'csamtc  werktätige  Beviilkerunqfsmasse  in  Stadt  tuui  Land 
in  Bewegung  zu  setzen  und  sie,  soweit  sie  nicht  für  unsere  Partei  gewinnbar 
ist,  wenigstens  zu  einem  aktiven  Element  der  Demokratisierung  innerhalb  der 
anderen  Parteien  zu  machen.   Aber  es  wäre  ein  verhängnisvoller  Irrtum  zu 
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g'Iaut>en  auf  diesem  Wege  allein  eine  so  starke  Sturmflut  der  öffentlichen 
Meinung  erzeugen  zu  k<»inen  wie  sie  erforderlich  ist«  um  das  bestehende  Regi- 
ment hinwegzufegen.  Das  kann  nur  geschehen,  wenn  alle  Elemente,  die  an 
der  Demokratisierung  interessiert  sind,  sich  tu  seiner  Niederwerfung  zusammen- 

.schliessen. 

Die  Zerfahrenheit  ihrer  Gegner  hat  die  Herrschenden  bis  jetzt  triumphieren 
lassen.  Der  feindliche  Zwiespalt  zwischen  linksliberalem  Bürfjertnm  und  sozial- 
demokratischer Arbeiterschatt  garantiert  ihnen  die  Fortdauer  ihrer  V'orherr- 
nchalt  Das  wissen  sie  sehr  wohl,  und  sie  verstehen  sich  meisterhaft  auf  die 
Kunst  Teile  deine  Gegner,  um  sie  su  behemehenl  Erleichtert  wird  ihnen 
das  durch  den  Umstand,  dass  sich  das  Bürgertum  und  die  Sozialdemokratie  um 
die  nämlichen  städtisch-industriellen  Reichstags-  und  Landtagsmandate  zu 
reissen  haben,  indessen  die  zahlreichen  liastionen  der  konservativ-klerikalen 
Herrenachicht  auf  dem  flachen  Lande  von  beiden  tmberannt  bleiben.  Namentlich 
ist  es  die  lokale  Kampfsitoation  zwischen  Freisinn  und  Sozialdemokratie  in 
Berlin,  die  beide  immer  wieder  zu  wütendem  Aufeinanderhauen  treibt.  Ge- 
wiss lassen  sich  diese  Kämpfe  nicht  vcnnciden.  »gewiss  klafTcn  grosse  prin- 
zipielle und  praktische  Gegensätze  zwischen  Linksliberalismus  und  Sozialdemo- 
Icratie,  gewiss  ist  ein  parteipolttisches  Ineinanderauf gehen  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit; aber  ebenso  gewiss  wäre  es  fflr  beide  Teile  eine  unverantwort- 
liche Verblendung,  wollten  sie  darüber  vergessen,  dass  ihnen  beiden  eine 
nächste,  allernotwcndigste  historische  Aufgabe  gestellt  ist.  die  sie  n  u  r  m  i  t 
vereinter  Kraft  lösen  können:  die  iN'iederbrechung  des  Herrenregiments. 
Die  gemeinsame  Losung  für  diesen  Kampf  gegen  den  gemeinsamen  I'^cind  ist 
schon  gegeben:  ReichsUgswahlrecht  für  Preussent  Selbst  die  rechtsstehen- 
den Elemente  im  freisinnigen  Lager,  die  Männer  um  Fischbcck^  und  Wiemer, 
haben  sich  durch  ihren  Antrag  im  preussischen  Abgeordnet enhansc  auf  diese 
Parole  festgelegt  und  sich  auch  nach  dem  to.  Januar  wiederlioU  öffentlich  dazu 
bekannt.  Gut  Rücken  wir  fortan  die  Demokratisierung  des  preussischen 
Wahlrechts  in  dtn  Mittelpunkt  all  unseres  politischen  Denkens  und  Hatiddns ; 
scheiden  wir  die  Geister  einzig  und  allein  nach  dem  Gesichtspunkt,  ob  sie  in 
dieser  einen  Frage  für  oder  gegen  uns  sind;  betrachten  wir  jeden  als  Vcr 
bündctcn,  der  in  dieser  einen  Frage  mit  uns  geht;  isolieren  wtr  den  konser- 
vativ-klerikalen Feind !  Das  ist  die  einzige  l  aktik,  die  in  dieser  Sache  zum 
Ziel  führt. 

Der  konservativ-liberale  Blodc  ist  seit  dem  ro.  Januar  tot  Wenn  auch  mass- 
gebende freisinnige  Abgeordnete  noch  den  Schein  wahren  und  wenigstens  einige 

Resultate  dieser  unnatürlichen  Paarung  mit  nach  Hause  bringen  möchten:  die 
politische  Kombination,  ein  Angstpro<lukt  Culowscher  Diplomatie,  ist  gerichtet. 
Kein  Zweifel,  dass  das  linksliberalc  Bürgertum  auch  eine  heilsame  Lehre  aus 
dem  Blockexperimcnt  gezogen  hat.  Der  schlimmste  Feind  steht  rechts,  Füh- 
lung nehmen  nach  links:  das  ist  die  Stimmung,  die  in  seinen  Reihen  von  Tag 
zu  Tag  wächst.  Diese  Stimmung  nicht  zu  zerstören  Nondern  nach  Kräften 
'ZU  fördern  ist  in  der  gegebenen  .Situation  eine  ernste  Pflicht.  Nur  wenn  sie 
das  Gros  des  Bürgertums  wie  der  Arbeiterschaft  durchdringt,  kann  die 
kommende  Landtagswahl  zu  einer  entscheidenden  Etappe  im  VVahlrechtskampf 
werden. 

Es  gibt  Pkrteigenoasen,  denen  der  agitaiitrische  Gesichtspunkt  bei  dieser  wt«* 
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bei  anderen  Fragen  höher  steht  als  der  positive  Erfolg.  Denen  muss  gesagt 
werden:  Wer  im  preussischeii  Wahlrechtskampf  ans  agitatoriach-takttsdien 
Gründen  den  Zusammenschlnas  aller  opponierenden  Elemente  verhindert  und 

damit  rincn  baldigen,  durchschlagenden  Erfolg  vereitelt,  der  schädigt  nicht  nur 
die  Sache  des  Fortschritts,  er  schwächt  auch  die  Anziehunsi-skraft  der  Partei, 
den  Enthusiasmus  und  das  Vertrauen  unserer  Wählermasscn.  Der  posi- 
tive Erfolg  ist  der  beste  Agitator.  Und  wahrhaftig,  es  ist  hohe 
Zeit»  dass  die  preussische  Sozialdemokratie  beweist»  dass  sie  nicht  nur  vid  m 
fordern  sondern  auch  einiges  durchzusetzen  vermag.  Die  konservativ-klerikale 
Reaktion  triumphiert  seit  Jahren  auf  der  ganzen  Linie,  un<l  die  ntarke  Si)zial- 
deinokratie  —  vermag  nichts  daran  zu  ändern !  Die  Soziaklcniokratio  muss 
endlich  heraus  aus  diesem  Zustand  der  Ohnmacht.  Die  weiteren  Ziele  unserer 
Bew^fung  in  Ehren,  aber  die  nächste  uns  gestellte  Aufgabe  von  Weltgeschichte 
lieber  Bedeutung  ist  die  Umwandlung  Prcusscns  in  ein  moderne?;,  k  o  n  s  t  i  - 
tUtionelles  Staatswesen.  Frst  auf  dem  P»oden  eines  solchen  demokrati- 
schen Staates  können  unsere  Kampfe  mit  der  bürgerlichen  Demcikratie  zum 
Au.strag  gebracht  werden.  Vorerst  haben  wir  einen  machtigen  gemeinsamen 
Feind,  der  die  gesunde  Entwickelung  der  gesamten  Partei  auf  Schritt  und  Tritt 
hemmt.  Ihn  niederzuwerfen  kann  nur  durch  vereinte  Kräfte  gelingen;  darüber 
kann  sich  kein  Verständiqfer  einer  Täuschung  hingeben.  Darum  vereinigen 
wir  sie  jetzt,  um  dem  Fortschritt  die  nächslnotwendige  Gasse  zu  brechen ! 

Xvw  V  .  v^v  v  .  xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

WOLFQRNG  HEINE  •  DER  EI1TWURF  EINES  KÜR- 

PFÜSCHEREIQESETZES 

BflÜT !  ED  FR  einmal  schickt  sich  die  reaktionäre  Strömung  auf  wirt- 
\fl  I  schaftlichem  Gebiet  —  die  bemülit  ist  Schritt  für  Schritt  die  aus 
kV i  der  liberalen  Ära  die  Reichspolitik  von  1867  bis  1878  stammende 
r  ü  ^^'^^'^^'^  Gewerbebetriebes  einzuengen  —  an  einen  wichtigen 
P  ^)  entscheidenden  Frfolg  zu  errin<::en.  Und  charakteristisch  für  die 
cres^cn  wärt  ige  politische  Lat^e  Deutschlands  ist  es.  dass  dieser  Rückschritt,  wie 
auch  mancher  andere,  von  Kreisen  ausgeht,  die  früher  die  hauptsächlichsten 
Vertreter  der  Idee  des  freien  Wettbewerbes  waren,  von  den  Kreisen  der  intellek- 
tuellen Arbeit.  Dem  ewigen  Drängen  der  Arzte  will  die  Reichsregierung 
nachgeben  und  etwas  schaffen,  das  trotz  allen  \'eru alirtingcn  praktisch  auf 
nichts  anderes  hinausläuft  als  auf  eine  A  u  f  h  e  1j  11  ng  der  K  u  r  i  c  r  f  r  e  i  - 
h  e  i  t.  Dies  noch  dazu  in  der  besonders  bösartigen  Form,  dass  nicht  der  fjc- 
setzgeber  selbst  die  rückschrittliche  Massregel  auf  seine  eigene  Verantwortung 
nehmen  sondern  sie  dem  Ermessen  der  Verwaltung»  des  aus  unverantwortlichen 
Vertretern  der  verbündeten  Regierungen  bestehenden  Bundesrats  über- 
tragen soll. 

Dabei  benutzt  der  Entwurf  geschickt  die  berechtigte  Entrüstung  über  unzweifel- 
hafte Ausschreitungen  gewissenlf)scr  Spekulanten  auf  die  Dummheit  des  Publi-' 
kums,  .Xusschreitunj^'en.  die  dank  den  Mitteln  der  Publizistik  heut  mehr  zum 
öfTentlichen  Bewusstsein  gelangen  als  früher.  Dass  Geheinuuittelschwindcl  und 
wiridiche  Pfuscherei  vielfadi  erfolgreiche  Raubzüge  gegen  den  Geldbeutel 
derer,  die  nicht  alle  werden,  veranstaltet  haben,  und  dass  in  manchen  Fällen  die 
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Opfer  auch  Schädigungen  der  Gesundheit  davon  getragen  haben  mögen,  ist  nicht 
2u  bezweifeln.  Zur  Bekämpfung  solcher  Missbräuche  würdoi  aber  die  be- 
stehenden Strafgesetze  völlis^  ausreichen.  Wenn  hie  und  da  angeklagte  Kur- 
pfuscher freigesprochen  worden  sind,  so  geschah  es,  weil  das  Gericht  nicht  zur 

Überzeugung  kam.  dass  eine  bewusstc  Hintergehung  der  Patienten  oder  eine 
Schädigung  ihrer  Gesundheit  vorläge,  lu  solchen  Fällen  besteht  aber  auch  kein 
öffentliches  Interesse  an  der  Strafverfolgung. 

Namentlich  dürfte  aber  auch  kein  wissenschaftliches  Interesse  an 
einem  neuen  Eingriff  der  Gesetzgebung  vorhanden  sein.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Entwickelung  des  modernen  Lebens,  dass  auch  die 

Gesetzgebung  durch  den  Ausbau  der  Unfall-,  Kranken-  und  Invaliditätsversiche- 
rung die  Behandlung  der  Krankheiten  durch  wissenschaftlich  j^ebildete  Ärzte 
in  einem  früher  ganz  unbekanten  und  unerwarteten  Masse  gefördert  haben. 
Sicher  liegt  heut  das  Verhältnis  der  durch  nicht  studierte  Personen  behandelten 
Krankheiten  zu  den  wissenschaftlich  kurierten  Fällen  für  die  wissenschaftliche 
Medizin  weit  günstiger  als  vor  einem  Menschenalter,  trotz  der  angeblich 
.schrecklichen  Ansljreituii}::^  (le>  wirklichen  Kurpfuschertums  und  trotz  des 
r',mporl)lühcns  einer  von  der  Schulmedizin  nicht  als  voll  anerkannten  Natnrbeil- 
kunde.  Also  auch  von  diesem  Standpunk« c  aus  könnte  mau  ruhig  die  weitere 
Entwickelung^  abwarten  und  sie  dem  freien  Wettbewerb  zwischen  der  akade- 
mischen Medizin  und  der  freien  Heiltätigkett  überlassen. 

Ein  eigentliches  Interesse  an  den  Einschränkungen  der  Kurierfreihett  hat  nur 
der  Stand  der  approbierten  Ärzte,  aber  dies  Interesse  liegt  wesentlich  auf 
wirtschaftlichem  Gebiet  und  besteht  in  der  Beseitigung  der  Konkurrenz.  So 
wichtipf  mm  für  die  Gesellschaft  das  Bestehen  eine«  wissenschaftlich  durchge- 
bildeten, geistig  unabhängigen  .\rztestandcs  ist,  so  verkehrt  ist  es,  wenn  man 
in  zunftlerischen  Privilegien  das  Mittel  zur  Erzeugung  oder  Erhaltung  dieser 
notwendigen  Eigenschaften  sucht.  Jedenfalls  liegt  darin  eine  Verleugnung  de» 
liberalen  Grundprinzips;  es  ist  eine  bedauerliche  Kurzsichtigkeit,  wenn  selbst 
das  entschieden  liberale  Berliner  Tac^chlatt  an  dem  Gesetzentwurf  noch  nicht 
genug  hat  sondern  eine  volle  Aufliebung  der  Kurierlreiheit  fordert.  Dabei  will 
der  Entwurf  nur  der  Form  nach  das  Recht  der  Ausübung  der  Heiltätigkeit 
durch  jedermann  aufrecht  erhalten.  Er  will  es  aber  durch  Atisnahmen  so  durch- 
löchern, dass  es  tatsächlich  als  aufgehoben  gelten  kann. 

Die  Begründung  des  Entwurfs  verwendet  durchweg  nur  den  beschimpfenden 
Ausdruck  Kurpfuscher,  aber  sie  verschweigt,  wer  alles  nach  der  Tcnuinnlogie 
unserer  Bureaukratie  und  unseres  privilegierten  .Xrztestandes  darunter  fällt. 

Kurpfuschcrinnen ;  das  waren  und  sind  noch  die  mutip^en  und  energischen 
Frauen,  die  in  den  siehzipfcr  und  acht/.it^cr  Jahren  des  abgelaufenen  Jahrhunderts 
sich  die  wissenschaftliche  Büdung  und  Approbation,  von  der  Deutschland  sie 
ausschloss«  im  Auslande  holten,  die  diann  in  die  Heimat  zurückgekehrt  ohne 
deutsdie  Approbation  praktizierten,  die  Unentbehrlichkeit  und  die  Leistungs- 
fäbif^it  weiblicher  Ärzte  durch  die  Tat  bewiesen,  und  deren  Wirk5«amkeit 
allein  es  zuzuschreiben  ist.  das^  endlich  die  .Ans';ch!ic«;=;nn.q:  der  Frauen  vom 
medizinischen  Studium,  vom  Doktorgrad  und  der  Approbation  auch  in  Deutsch- 
land beseitigt  wurde.  Diese  Frauen,  die  sich  durch  ihr  selbständiges  Vorgehen 
den  Dank  der  ganzen  Nation  verdient  haben,  leben  und  arbeiten  noch  unter  uns, 
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zu  grÖsster  Anerkennung  ihrer  im  Inland  approbierten  KolJegcn  und  Kollegin- 
nen, aber  sie  sind  Kurpfuscher  und  würden  unter  ilas  neue  Gesetz  fallen. 

Als  Kurpfuscher  im  offiziellen  Sinne  gelten  auch  die  nicht  approbierten  Zahn- 
ärzte und  Zahnkünstler,  die  sich  ebenfalls  ein  nicht  geringes  Verdienst  um  die 
Wissenschaft  und  um  die  Gesundheit  der  Nation  erworben  habea  Zu  ehter 
Zeit,  wo  die  Zahnheilwissenschaft  in  Deutschland  noch  nicht  als  voll  galt,  haben 
sich  deutsche  Dentisten  und  Dentistinnen  in  Amerika  eine  wissenschaftliche 
Ausbildung  erworben,  die  sie  damals  in  Deutschland  auch  an  den  Universitäten 
Überhaupt  nicht  liältcn  finden  können.  Sic  haben  dann  in  Deutschland  prak- 
tiziert als  Kurpfuscher,  wie  der  medizinische  Zünftlerjargon  sie  geschmadcvoll 
nennt,  haben  dadurch  erst  die  Möglichkeit  einer  sorgfältigen  Zahnbehandlung 

bei  uns  geschaffen  und  deren  Notwendigkeit  zum  nf fentlichen  Bcwusstsein  ge- 
bracht und  hallen  einen  Stand  wissenschaftlich  uml  technisch  ausj,'ezeichnet 
gebildeter  Zahnheiikundiger  und  Zahntechniker  schaffen  helfen,  auf  den 
Deutschland  stola  sein  kann.  Jeder  weiss,  dass  die  approbierten  Zahnärzte  im 
Deutsehen  Reiche  nicht  genfigen  würden,  tun  auch  nur  einen  winadigen  Bruch- 
teil der  notwendigen  Zahnbehandlungen  durchzuführen.  Trotzdem  erleben  wir 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  fortgesetzte  Treiberei  der  approbierten  Zahn- 
ärzte und  der  Behörden  gegen  die  freie  Zahnheiltätigkeit.  Mau  untersagte  den 
Krankenkassen,  sie  zur  Behandlung  heranzuziehen.  Man  versachte  die  Zahn- 
kfinstlerinnungen  aufzulösen;  unerhörterweise,  weil  diese  sich  bemühten  durch 
wissenschaftliche  Schulung-  und  Fachprüfungen  die  T^eistungcn  der  Gewerbs- 
genossen zu  heben.  Neuerdings  macht  man  Zahnheillcundigen  Schw  lerig^kcitcn 
beim  Bezug  der  für  ihren  Betrieb  nötigen  Chemikalien,  indem  man  ihnen  den 
Giftachein  verweigert.  Konsequent  drangt  man  dahin  jede  eigentliche  Heil- 
behandlung den  approbierten  Medizinalpersonen  vorzubehalten 

Diese  kleinliche  Interessenpolittk  soll  jetzt  durch  das  neue  Gesetz  vollendet 
werden.   Wer  gewerbsmässig  die  Heiltatigkeit  betreiben  will,  ohne  im  Besitz 

einer  Approbation  zu  sein,  soll  einer  Anzeigepflicht  unterworfen  werden, 
was  allerdings  jetzt  schon  vielfach  auf  grund  von  Po1t7civerordniin_£![en  vorge- 
schrieben ist.  Diese  Personen  sollen  auch  auf  Erfordern  der  Behörde  Aus- 
kunft über  ihre  Vorbildung  und  ihr  Vorleben  geben.  Schlimmer  ist,  dass  sie 
verpflichtet  werden  sollen  Geschäftsbücher  zu  führen,  die  der 
Polizeibehörde  auf  Verlangen  vorzulegen  sind,  und  deren  Einreichunif 
der  Bundesrat  bestimmen  soll.  Selbstverständlich  führt  jeder  Arzt  seine  Jour 
nale;  das  ist  aber  etwas  ganz  anderes  als  diese  polizeilich  schematisierte  urul 
t^ntrollterte  Buchführung,  wodurch  die  freien  Heiltätigcn  den  Tröillern,  Tiaud- 
leihem  und  Gesindevermietern  gleichgestellt  werden  sollen.  Die  Verpflichtung: 
sich  und  die  Verhältnisse  seiner  Patienten  täglich  polizeilicher  Schnüffelei  zu 
unterwerfen  ist  unvereinbar  mit  einer  anständigen  Praxis.  Die  P.es^^rimdung 
des  Gesetzes  gibt  deutlich  zu  erkemien,  da?s  flnmit  direkt  beabsichtigt  wird 
das  i'ublikum  von  der  Konsultierung  niclit  approbierter  Heilkundiger  abzu- 
schrecken. 

Das  Gesetz  wtd  aber  allen  Nichtapprobierten  gewisse  .Arten  von  Praxis  gänz- 
lich untersagen.  Es  will  in  §  3  bestimmen: 

»Den  im  §  1   \1>  itz  t  bezeidineten  Personen  ist  bei  der  Ausübung  ihres  Gewerbe- 
betriebes verboten : 
an  Menschen  und  Tieren: 
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a>  eine  Behandlni^  die  nidit  auf  grutut  eigener  Untersuchung  dc$  zu  Behandelnden 

«rfolgl  ( Fernhchandlung) ; 

an  Menschen : 

b)  die  Bchaiuliung  von  Tripper,  Schanker.  Syphilis: 

c)  dii  BehandUing  unter  Anwendung  von  Betäubungsmitteln,  die  über  den  Ort  der 

Anwendung  hinaus  wirken ; 

d)  die  BehandUnig  mittels  Hypnose: 

e)  (lio   !'>ohandhnig  niituls   niy^ti'^rhcr  v^crfahren.« 

Damit  uvirde  zunäi  !i-«f  den  \ erdicnstvollen  tüchtip;cti  ArztimiLi  lüt*  eine  Appro- 
batiim  lu  ücutschlanti  nicht  haben  erlangen  können,  jede  Kuricrung  von  Ge- 
schlechtskrankheiten verboten  «ein,  obgleich  doch  gerade  auf  diesem  Gebiet  der 
V^orzii^  der  Behandlung^  von  Frauen  ganz  evident  ist.  Hat  sich  doch  das  Ber- 
liner T'oli/A  i Präsidium  aus  diesem  Grunde  vor  etlichen  Jahren  cfenötigt  gesehen 
eine  iiiolit  im  Inland  approbierte  Arztin,  die  nach  der  kleinlichen  fudikatur 
nicht  das  Kccht  hatte  sich  Arzlin  zu  nennen,  als  FoUseiärztin  anzustellen. 
Ebenso  bedenklich  ist  die  Besthmnung  über  die  Anwendung  von  Betäobnngs- 
niitteln.  Die  Formulierung  des  Gesetzes  gestattet  nicht  etwa  die  Anwemhing 
(kr  Mitte!,  die  die  medizinische  Wissenschaft  nach  der  Art  ihrer  nächsten 
Wirkung  als  lokale  Betäubungsmittel  bezeichnet  und  zu  lokalen  Betäubungen 
auweadet,  sondern  das  Gesetz  will  alle  verbieten,  die  überhaupt  über  den  Ort  ' 
der  Anwendung  hinaus  wirken,  das  heisst  eine  Wirkung  irgendwelcher  Art 
haben.  Es  dürfte  kaum  ein  Mittel  geben,  von  dem  nicht  hinterher  em  medi- 
zinischer Sachverständiger  begutachten  würde,  dass  es  zwar  für  lokale  Be- 
täubungswirkung bestimmt  sei.  d^ss  es  aber  auch  Wirkungen  anderer  Art  auf 
weitere  Gebiete  des  Körpers  haben  könnte.  Jedenfalls  würfle  m.nn  damit  den 
nicht  im  Inland  approbierten  Ärzten,  Zahnärzten  und  den  Zahnkünstlern  ihre 
Praxis  gründlich  erschweren  können. 

Der  Entwurf  will  aber  noch  weiter  gehen.   Im  Absatz  2  des  §  3  heisst  es: 
»Durch  Beschluss  des  Bundesrats  kann  die  Anwendung  der  unter  c) 

bis  e)  Ronnnntcn  Verfahren  auch  bei  Tieren  s  o  w  i  c  d  i  e  A  n  w  e  n  d  n  n  g  anderer 
als  (!cr  unter  c)  bis  e)  genaimtcn  Verfalu  1 11  hei  Menschen  uiui  l'iidi  untersagt 
werden.« 

Das  ist  ein  Blankcttgesctz,  das  dem  Bundesrat  ermöglicht  jede  An  ar;^t- 
lichcr  Bchan<llung  nicht  approbierter  Personen  allgemein  zu  untersagen. 
Bei  der  zünfllerisch  reaktionären  KiclUung,  die  in  den  Kejjierungen  herrscht, 
bedeutet  das  nichts  weniger  als  die  Aufhefjung  der  Kurierfreiheit,  die 
Proskribiemng  aller  von  der  offiziellen  Medizin  noch  nicht  anerkannten  Me- 
thoden, die  \'erniclitiin2"  wahlloser  Existetizeii,  die  hishor  redlich  und  tüchtig 
an  der  Gesun(lheits))t]e.!:;e  irearbeitet  ttnd  teilweise  liervorrapcnilt  s  q^elcistct  haben. 
Es  bedeutet  aber  auch  ciuc  direkte  Schädigung  der  Volksgcsundheit.  Denn 
für  den  hilfesuchenden  Kranken  ist  bekanntlich  das  Vertrauen  zu  seinem  Arzt 
und  dessen  Verfahren  eins  der  wichtigsten  Momente.  Diesem  Glauben  ver- 
danken nicht  nur  die  unapprobi.  r'  's,  sondern  nuoli  <lie  approbierten  Heilkun- 
digen viel  Geld  und  auch  viele  wahre  HeiK  1  fnlge.  l'Uzählrp'e  Kranken  be- 
raubt man  dieses  förderlichen  psychischen  1  Icii l'ak(or>,  wenn  man  sie  hindert 
sich  an  die  Leute  zu  wenden,  denen  ihr  Vertrauen  gilt.  Die  Heilbehandlung  im 
ganzen  kann  durch  solches  Zunfttertum  einer  privilegierten  Kaste  nur  beein- 
trächtigt werden. 

Die  Begründung  des  Entwurfs  ist  nicht  v<»lli.t,^  blind  gegen  die  schweren  Be> 
denken,  die  einem  solchen  gesetzgeberischen  Vorgehen  entgegen  stehen.  Sie 
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sagt  von  dem  gesetzlichen  Kurpfuschereiverbot,  das  die  Arzte  verlangt 

haben : 

»Zudem  würik  es  zu  Ergebnissca  fuhren,  die  nicht  erwünscht  und  nicht  nötig  sind, 
denn  es  müssten  folgeweise  alle  von  der  Schnbnedizin  zunächst  nicht  anerkannten 

Hcihnethodcn  dem  Verbot  unterstellt  werdm.  E>  la^-t  sich  aber  nicht  leugnen, 
dass,  wie  auf  anderen  Gebieten,  so  auch  auf  dem  der  Medizin  von  Nicht faclunannern 
mancherlei  Heilmethoden  empfohlen  und  zur  Anwendung  gebracht  sind,  die  später 

auch  in  der  wissetischafllichctr  McdiVin  F.injranc:  tmd  Verbreitunjr  pcftintirn  hahen. 
Alle  solche  Versuche  oder  Bestrebungen  für  die  Zukunft  zu  unterbinden,  dazu  durfte 
ein  zwingender  Grund  nicht  vorliegen.c 

Das  isf  ,u;aiiz  richtig,  nur  bilde  man  sich  nicht  ein,  dass  der  Zustand,  den  das  Ge- 
setz schaffen  will,  eine  «olchc  Unterdrückung  nener  Akihoden  :iu>>chliessen 
würde.  Der  I'unclcsrut  wird  sich  ininuT  auf  seim-  Sachverständi^'^cn.  auf  die 
aus  Schulmedizinern,  Pijarmakologcn  und  Juristen  bestehende  Kommission  (§5) 
verlassen  müssen,  und  diese  wird  einer  sdir  formalistischen  Bdiandlung  ge- 
neigt und  wie  jede  bureaukratische  Organisation  gegen  Neues  sehr  mlss- 
trauisch  sein. 

Das  Gesetz  will  in  §  4  bestimmen : 

.Den  im  §  1  Absa'T;  i  bezeichneten  l'ii-diuii  i.>t  der  Cie\vcrl>clK-lrii-b  zu  uiittT>.igen, 
wenn  Tatsachen  vorliegen,  welche  die  Annahme  begründen,  dass  durch  die  Ausübung 
des  Gewerbes  das  Leben  der  behandelten  Menschen  oder  Tiere 
gefährdet  oder  deren  Gesundheit  gesdiädigt  wird  oder  dass  Kunden  schwindel- 
haft ausgebeutet  werden. 

Der  Betrieb  kann  untersagt  werden,  wenn  der  Gewerbetreibende  wegen  einer  straf- 
baren Handlung,  die  mit  der  Ausübung  des  Gewerbes  in  Verbindung  steht,  rechts- 
kräftig verurteilt  ist,  bei  Übertretungen  jedoch  nur  im  Falle  wieder- 
holter Verurteilung.« 

Schon  der  erste  Absatz  ist  nicht  ganz  ohne  Gefahr  und  kann  Anlass  zu 
schikanösen  Dentinziationen  ü^chon.  Viel  schlimmer  aber  ist  der  zweite  Teil. 
Fast  alle  der  erwähnten  nicht  approbierten  Arztinnen  und  männlichen  und 
weiblichen  Zahnheilkundigen  sind  in  Deutschland  bestraft  worden  wegen  >Bei- 
legung  eines  ärztlichen  Titels,  durch  den  der  Glaube  erweckt  würde,  der  Inhaber 
sei/eine  geprüfte  Medizii  ili«  ^on«  (§  147  der  GewerbeonCnimg),  und  zwar 
w.iren  das  Verurteilungen,  die  sie  ::;ar  nicht  vermeiden  konnten.  Die  Polizei 
handhabte  diese  (Iesetzeshe>tiiTnnung  anfänglich  sinngemäss  und  tulcrant  und 
gestattete  jede  wahrheitsgemässe  Bezeichnung.  Erst  kleinlich-formalistische 
Auslegungen  der  obersten  Gerichte  schafften  den  unerquicklichen  Zustand 
absoluter  Rcchtsunsicherhcit  für  die  nicht  im  Inland  approbierten  Heilkun- 
digen, der  jetzt  herrscht.  Wie  sie  sich  auch  inuncr  nennen  wollten,  so  deutlich 
sie  hervorheben  mochten,  dass  sie  keine  inländische  Arzlapprobatinn  he- 
sassen,  immer  wieder  reichten  ärztliche  Kollegen,  die  Adressbücher  durch- 
schnfiffellen  tmd  die  Turschikier  und  die  Briefbogen  bespitzelten,  Denun- 
ziationen ein  und  erzielten  nicht  sdten  den  Erfolg  einer  Verarteilniig  anf 
gnmd  des  §  147  der  Gewerbeordnung,  Dieser  Dcnunziallonsfeldzug  ist  kein 
Ruhmesblatt  für  die  Ärzte.  Nun  ist  aber  die  Straftat  des  §  147  1  i^ewrrhc- 
ordnung  im  Sinne  des  Gesetzes  ein  Vergehen;  die  Behörde  konnte  also  ohne 
weiteres  allen  diesen  Personen  die  Ausübung  der  Heilkunde  dauernd  unter- 
sagen. Es  ist  nidit  anzunehmen,  dass  zurzeit  schon  beabsichtigt  Ist  g^pen  die 
angeschensten  der  nicht  approbierten  Ärztinnen  vorzugehen.  Aber 
kolkiriale  Denan 7 intinn"; sucht  und  behördlicher  Unverstand  dürften  sich  an  die 
minder  bekannten  Ärztinnen  tmd  Zahnärztinnen  und  an  die  tücht  akademisch 
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vorgebildeten  Zahnheilkundigen  und  Xaturhcilkundigcn  sehr  bald  heranwagen. 
Jedenfalls  sind  sie  alle  damit  einer  Willkür  der  Behörden  ausgeliefert,  deren 
Konsequenzen  grenzenlos  sein  können. 

Übrigens  greift  der  Entwurf  auch  tief  in  das  Privatleben  ein.  So  will  er  selbst 
gelegentliche  Hcilhilfe,  wenn  sie  gegen  Entgelt  erfolgt,  unter  Strafe 
stellen,  sofern  nicht  vorher  Anzeige  gemacht  ist  (§  9).-  Auf  die  Bestinunungen 
über  die  ( ieheiiiinuttel  einzugehen  würde  hier  zu  weit  führen. 

Hoffentlich  wird  der  Entwurf,  über  den  bisher  die  Presse  merkwürdig  still 
hinweggegangen  ist,  noch  entschieden  Protest  wach  rufen.  £r  bedeutet 
einen  gefährUehen  Schritt  zur  Bureanknitisiening  des  ärztltdien  Berufes,  zur 
Einengung  freier  geistiger  Tätigkeit  in  zfinftlerische  Schranken  und  zu  ihrer 

Unterwerfung  unter  die  Aufsicht  des  Polizei  Staats.  Die  Schichten  der  soge- 
nannten Intelligenz  untergraben  den  Boden,  :iuf  dem  sie  Stehen,  wenn  sie  solche 

Staatscingriffe  herbeiführen. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

PAUL  QÖHRE  -  DER  MODERNISMUS 

ON  Monat  zu  Monat  hat  der  Kampf  um  den  Modernismus  in  der 
katholischen  Kirche  weitere  Kreise  gezogen.   Jetzt  tobt  er  so  laut, 

dass  auch  unsere  Parteipressc  beginnt  von  einzelnen  besonders 
charakteristi.schen  Erscheinungen  und  Wirkungen  dieses  Krieges 
Notiz  zu  nehmen.  Es  ist  deshalb  in  diesem  Augenblick  vielleicht 
manchem  Genossen  willkommen  zu  erfahren,  was  es  eigentlich  nnt  diesem 
Modemismus  auf  sich  hat.  Deshalb  soll  die  Angelegenheit  im  folgenden  so 
kurz  wie  nur  immer  möglich  dargelegt  werden. 

Der  Modemismus  bedeutet  nichts  Geringer«  als  den  kühnen  Versuch  einer 
völligen  Revolutionierung  der  gesamten  alten,  durch  ein  Jahrtausend  und  länger 

überlieferten,  starr  festgehaltenen  katholischen  Glaubenslehre  und  einer  zu 
deren  Stützung  gewaltsam  zugestutzten  Wissenschaft,  der  sügenaniiten 
Scholastik,  Die  Grundgedanken  dieser  alten  Glaubenslehre  sind  etwa  folgende : 
Der  katholische  Glaube  ist  unmittelbar  von  Gott  den  Menschen  offenbart,  als 
Offenbarung  ihnen  geschenkt.  Menschen  haben  ihn  weder  crftmden  noch  je 
etwas  dazu  getan.  Er  ist  etwas  schlechthin  t^bernatürliches,  unvorändfrlich. 
einer  Umbildung  und  Fortentwickelung  weder  bcdiirftig  noch  fähig,  auch  in 
keiner  Weise  in  den  Gang  der  Geschichte  verflochitn.  Der  Vermittler  dieses 
geoffenbarten  Glaubens  ist  Jesus,  der  unfehlbar  war,  allwissend  wie  Gott, 
ewig  seit  der  ErschafTung  der  Welt  und  noch  heute  lebendig,  sitzend  zur 
Rechten  Gottes.  Er  selbst  ist  diese  Offenbarung,  in  seinem  Sein  und  Wesen 
Inhalt  und  Einheit  des  gesamten  katholischen  Glaubens.  Dessen  Formulierung 
im  Dogma  der  Kirche  ist  nichts  als  eine  nach  innerem  Gesetz  erfolgende 
einheitliche  und  organische  Enthaltung  des  Lebens  und  4a  Wesenheit  Jesu. 
Aus  ihm  haben  die  in  der  Urkirche  niedergelegten  Keime  nicht  nur  der  Lehre, 
.«Mindern  auch  des  Kultus  und  der  heiligen  Ge-ivalten  ihre  besondere  und  un- 
verwüstliche Triebkraft.  Auch  die  katholische  Kirche  selbst,  ihre  Priester- 
schaft, ihr  Betrieb  sind  ein  Stück  entfaltetes  Leben  Jesu,  ein  Stück  seines 
Leibes  und  damit  Gottes,  und  deshalb  unantastbar.  Die  Offenbarungen  Gottes 
«nd  niedergelegt  in  der  Bibel.  Auch  diese  ist  unfehlbar  und  unantastbar  wie 
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Gott  und  Jesus,  ein  heiliges  Ganzes.   Sie  sind  lautere  und  reine  OfTciibarun^, 

bis  zum  letzten  Piuikte  über  dem  letzten  i.  Sic  ist  deshall)  aller  Kritik  ent- 
zof^en.  Alle  Bilielforsclumq  hat  nur  die  AufRfahe  deti  Inhalt  der  Sehrift  immer 
heller,  gründlicher,  verständlicher  den  Gläubigen  darzulegen.  Der  Kest  aller 
theologischen  Wissenschaft  aber  soll  nichts  anderes  tun  als  die  eben 
charakterisierten  Heiltatsachcn  und  Heilsti'akriteiien  als  lo^sch.  vernunfti|f 
und  mit  der  Wirklieliki ;(  des  Lebens  im  Einklang-  stehi :  1  n  r\\  eisen;  das 
luM^.-,t  natürlich  Logik,  \  crnunft,  Wirklichkeit  und  (ii  schicliie  so  lange  nm- 
zukncteu.  bis  sich  dieser  Einklang  zeigt.  Diese  VVisseiischait.  flic  ."^cholaslik, 
ist  die  eigentliche  Wissenschaft  des  europäischen  Mittelalters  gewesen.  Ihr 
klassischster  Vertreter,  Thomas  von  Aquino.  ist  deshalb  znm  Heiligen  er- 
hoben. Die  \*ernunfi  hat  sich  nach  ihr  dem  (Hauben  /u  beugen,  um  den 
Glauben  als  vernünftig  zu  erweisen.  Der  (ilaut)e  des  einzelnen  Katholiken 
h:it  ^nnnrlrt  reiner  riehorsamsakr  7U  >pin.  verstandesmässige  Aneignung  der 
licilstchmi  nnter  schweigender  Unterurflnung  des  eigenen  natürliclieu  Denkens 
unter  den  Intellekt  der  Kirchcnlehre ;  also  Anerkennung  der  E>ognien  und 
Institutionen  der  Kirche,  zu  denen  erst  nachträglich  auch  ein  persönliches,  ge- 
fühlsmiissiges  \"erhältnis  gefunden  werden  soll,  das  heisst  Knebelung  des 
ganzen  Miiixclun  Die  katholische  Kirche  aber  ist  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  al>  (he  sichtbare  .\ustalt  tlieses  Heils.  Seine  Vermittler  sind  die 
Priester,  sie  .stehen  zwischen  Gottheit  und  Menschheit.  Der  Laie  hat  zu 
schweigen  uiul  zu  gehorchen,  genau  wie  sich  alles  Weltliche  dem  Kirchlichen, 
jeder  Staat  der  Kirche  unterzuordnen  hat. 

Diese  überlieferte  katholische  Glaubenslehre  und  Wissenschaft  erklärt  der 

Modernismus  für  unhaltbar.  !•>  verlangt  eine  Reform  d'  -  Katholizismus  an 
TL'ii'i.t  ini'l  » ilic<lern.  auf  allen  (.lebicten.  Der  modernen  W  isseiKschnft  sollen 
die  Coir  ilrr  Kirche  geitlYnet.  durch  deren  V  erschmelzung  mit  den  katholischen 
(daulkiiswaiirlu  iten  soll  iler  Katholizismus  modernisiert  und  zu  neuem, 
grösserem  Kintluss  und  Macht  über  die  modernen  Menschen  gebracht  werden. 
Xach  ihm  ist  auch  der  katholische  Glaube  keine  übernatürliche  Schöpfung, 
solidem  »in  Produkt  der  Geschichte.  Er  wurzelt  nicht  im  Intellekt  und  in 
der  l'liiloso]»hie.  vielmehr  im  (jefübl.  in  einem  inneren  natürlichen  Bedürfnis 
des  Menschen  nach  dem  Göttlichen.  Die  Offenbarungen  Gottes  >iud  nichts 
weiter  als  die  religiösen  Erlebnisse  so  begabter  und  fühlender  Menschen. 
Aber  als  solche  Erlebnisse  sind  sie  andererseits  auch  wirkliche  Offenbarungen 
Gottes.  Ancli  Jesu  Offenbarungen  waren  nicbis  als  religiöse  Gefühlsempfin- 
dungen, klarer  :ds  die  anderer,  und  darum  hi)here  Offenbarungen  Gotte>  .als 
die  in  allen  anderen  Menselun.  Der  geschichtlich«'  Ie>;us  war  ein  Mensch  wie 
aiie  und  ist  der  <  icschichtsforschung  unierwirfeii  wie  alle.  Nur  sein  (  ilaubcns- 
leben  ist  Gegenstand  religiöser  Betätigung,  aller  tjeschichtUchen  Forschung 
unzugänglich,  nur  dem  <'ilauben  verslänrllich  und  erschlicssbar.  von  <licsem 
über  (He  historischen  l^e  liiigunmn  binaiis'jfebrtben.  Deshalb  ist  der  geschicht- 
liche Christus  zu  scheiden  xon  dem  t'hrislus  des  (ilaubens.  Teuer  war  Mensch 
und  ist  auch  aus  dem  Evangeliuni  nur  als  :>olclier  erweisbar.  dieser  kann  und 
darf  als  Gottessohn  empfunden  werden  und  wird  es  in  der  Kirche,  der  Ge- 
meinschaft der  (fläubigen.  Aber  auch  Jesu  religiöse  Erlebnisse  und  Erkenntnisse 
waren  wieder  geschichtlich  bedingt  und  darum  nicht  von  absolnfom  sondern 
nur  von  relativem  Werte.    Auch  Jesus  konnte  irren.    Er  hatte  kein  un- 
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begrenztes  Wissen.  Er  hat  auch  nkht  daran  gedacht  eine  Kirche  zu  stiften, 
ipr  etwa  die  katholisdie.  Die  Lehrai  der  Apostel»  gatu  besonders  aber  die 
ihrer  Nachfnlf^cr.  waren  verschieden  von  dctim  T<  su.  F.s  waren  auch  niclit. 
bloss  Entfall  tu:  i^cn  religiöser  Lehren  Jesu  sondern  Erganzung^cn.  l'\)rtsetzunj,'cii, 
Umgestaltungen,  Cbcrarbeiiungcn.  Aber  als  ehrliche  religiöse  innere  Erleb- 
nisse aufrichtiger  Gläubiger  hatten  sie  wieder*  eigenen  Wert  und  waren  ge- 
schichtlich angesehen  die  Fortentwickelung  der  christlichen  Religion.  Nach 
alledem  verwerfen  die  ^Tndernistcn  notwendig  auch  die  Lehre  von  der 
wörtlichen  Inspiration  {  Otfriihnnni}!;)  der  Bibel.  Die  Ribcl  ist  eine  bi>torische 
Urkunde  wie  jede  andere,  daneben  allerdnigs  auch  ein  hervorragendes  religiöses 
Dokument.  Aber  sie  ist  zu  bchandehi  wie  jedes  andere.  Bibelkritik  ist  darum 
eine  Notwendigkeit,  und  sie  ist  kein  Schaden.  Nur  um  so  heller  leuchten 
die  tatsächlichen  religiösen  Erlebnisse  derer,  die  sie  schrieben  und  die  in  ihr 
iK'srhrieben  werden,  hervor.  Die  Sakramente  sinfl  keine  Schöpfung  Jesu 
-sondern  Einrichtungen  der  Apostel,  um  die  (jläubigen  immer  von  neuem 
unter  tiefsten  seelischen  Erschütterungen  an  Gott  zu  erinnern.  Die  Dogmcti 
sind  keine  absoluten  und  unveränderlichen  religiösen  Wahrheiten  sondern 
mir  vcrstandesmässige  b^orinulierung  von  Glaubenswahrheiten  und  Glaubcns- 
t  rleldiissen.  insofern  Symbole  des  <-l:irf>ens,  Hilf<^niittcl  für  den  Gläubigen, 
\mi  sich  den  Inhalt  seines  (Glaubens  immer  schnell  parat  und  bewusst  zu  halten, 
Bilder  und  Werkzeuge,  Werkzeuge  auch,  um  neue  bessere  Fornmlierungen  zu 
finden.  Sie  sind  also  im  Fluss»  in  der  Entwicklung  wie  das  ganze  religiöse 
Leben,  Glauben,  ßewusstsein  selbst.  Dessen  Vermittelnng  ist  nicht  bloss  an 
die  Priestf  rseliaft  gebunden,  und  diese  selbst  nicht  zuerst  Mittler  des  Heits, 
sondern  der  Cdaubenslehre  Nur  insofern  diese  Heil,  Erlösutis^  im  Gläubigen 
ächafft,  sind  sie  wie  andere  auch  Mittler  des  Heils.  Auch  der  Kultus  ist  im 
Fluss  und  heute  einzuschränken^  sein  Prunk  ist  abzuschaffen.  Die  Kirche 
aber  hat  sich  auf  ihre  rein  religiösen  Aufgaben  zu  beschranken.  Sie  hat  sich 
in  weltlichen  Dingen  dem  Staate  ebenso  unterzuordnen  wie  dieser  der  Kirche 
in  Glaubenssachen. 

So  viel  zur  Charakteristik  des  Motlcrnismus.  Es  wird  manchem»  der  gegen 
Religion  innr-rlirb  t^lcich^iiUiq^  ist,  selion  viel  zti  viel  gewesen  sein,  doch  läs?t 
sich  ohne  Details  kein  sachliches  Bild  ;,'^e\vinnen.  Was  ersehen  wir  aus  diesem 
Bilde?  Zunächst  dies  eine,  dass  es  den  Modernisten  nicht  darum  zu  tun  ist 
den  katholischen  Glauben  zu  vernichten,  vielmdir  den  ins  Wanken  geratenen 
zu  stützen,  zu  stärken,  zu  neuer  Achtung  tmd  Berücksichtigung  zu  bringen. 
Dass  es  ihnen  nicht  danmi  zu  tun  ist  die  katholische  Kirche  zu  bekämpfen 
sondern  ihr  zu  dienen,  sie  von  neuem  lebensfähig^  zu  machen.  Sie  wollen  eine 
Neugestaltung  des  Katholizismus,  nicht  seinen  Untergang.  Es  ist  also  eine 
wenngleich  reformatorische,  so  doch  durchaus  kirchenfreundliche  und  positiv 
aufbauende  Arbctti  die  sie  vorhaben.  Auch  an  eine  Ersetztuig  des  Katho- 
lizismus durch  den  Protestantismus  denken  sie  nicht.  Dann  hätten  sie  ja 
längst  nur  von  jenem  zu  diesem  überzutreten  brauchen.  Vielmehr  ist  es 
ihnen  darum  zu  tun  im  katholischen  Lager  eine  Parallelbewet^rmig^  hervor 
zurufen  zu  derjenigen,  die  in  der  protestantischen  Kirche  durch  die  sogenannte 
tHodeme  Theologie  rege  gemacht  worden  ist.  Der  Modemismus  ist  auf  katho< 
lischer  Seite  etwa  das  selbe,  was  auf  protestantischer  heute  der  Liberalismus 
der  Hamack  und  Genossen  ist.   Und  von  hier  aus  gesehen  bestehen  zwischen 
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den  beiden  Strömungen  die  allerzahlreichsten  und  intimsten  Beziehungen  v.nA 
Verbindungen.  Wer.  selbst  ehemals  liberaler  protcstantisclur  Thcnlngc,  mo- 
dernistische Schriften  und  Aufsätze  Isesi,  wird  tausendfach  an  eigene  frühere 
Gedankengänge  uod  an  die  Porschungsergcbaisse  der  modernen  protestanti- 
schen Theologie  erinnert.  Man  kann  sogar  noch  weiter  gehen  und,  ohne  in 
die  Gefahr  der  Übertreibung  zu  geraten,  sagen,  dass  diese,  die  moderne  pro- 
testantische Thcolo|,Mr  (!ie  eigentliche  Mutter  des  katholischen  Modernisrntis 
ist.  Nicht  freilich  in  dem  engen  Sinne,  als  ob  die  mo<lernii.tischen  katholischen 
Theologen  die  liberalprotestantischen  Arbeiten  einfach  abgeschrieben  hätten; 
aber  sie  Fussen  durchaus  auf  deren  Forschungsergebnissen«  haben  sie  stellen- 
weise sogar  weiter  ausgebaut  und  im  übrigen  in  ein  selbständiges  System  ge- 
bracht, das  der  katholischen  Eigenart  c^enan  sn  rnt?i)riclit  wie  das  l.rhr- 
system  der  modernen  protestantischen  i'heologie  auf  den  Leib  der  gesclnolit- 
lichen  protestantischen  Kirche  zugeschnitten  ist.  So  sind  beide  gleichgeartcto 
Schwestererscheinungen,  von  denen  die  modernistische  nur  die  viel  jüngere 
und  abhängige  ist,  die  aber  im  übrigen  beide  die  gleiche  Ursache  und  Wurzel 
haben:  den  Geist  der  modernen,  vorurtt  iUloscn.  vorwiegend  geschichtlich  und 
naturwissenschaftlich  bcdinci^tcn  Wissenschaft,  die  ihrerseits  wie<ler  das  Pro- 
dukt der  modernen  kapitalistisch  umgewälzten,  wirtschaftlichen  und  gesell- 
schaftlithen  Neugestaltung  ist.  Katholischer  Modernismus  wie  moderne  pro- 
testantische Theologie  stellen  mithin  den  Versuch  eines  Kompromisses  dar 
zwischen  dem  alten  überlieferten  Glauben,  dem  alles  als  von  Gott  geordnet 
tinerschüttcrüch  t\  -tsi.  ht.  und  der  neuen  Weltanschauung,  der  alles  nur  relativ 
und  im  i»leligcm  Flus>bc  bclindlich  ist. 

Es  ist  selbstverständlich,  !a--  t  ine  Rrfnrmbewegung  von  der  Gründlichkeit 
und  Trapfweite  des  Mndernij.nius  nicht  von  gestern  nnd  vnrcjestern  ist.  Viel- 
mehr liegen  ihre  .Anlange  ^ciion  mehrere  Jahrzehnte  zurück.  .Auch  beschrankt 
sich  die  Bewegung  bei  weitem  nicht  auf  Deutschtand.  Im  Gegenteil,  der 
deutsche  Katholizismus  marschiert  nicht  einmal  mit  ihm  an  der  Spitze.  Vie! 
vcrbreitcler,  viel  offener  vorgetragen  und  nie!-. ^ichtsloser  propat^iert  ist  c  in 
Italien,  Frankreirh,  England  und  Nordamerika  worden.  In  IVankreieh  war 
ihr  Führer  f^isy,  in  England  der  Jesuit  Tyrrell,  in  Italien  drei  Laien,  der 
Ingenieur  Alfieri,  Casati  und  ein  Graj  Callarati-Scotti,  die  seit  Januar  1907 
in  Mailand  eine  Zeitschrift  //  Riunovamento  ab  Organ  des  internationalen 
Modernismus  herausgeben.  Auch  Frankreich  hatte  seine  modernistische  Zeit- 
schrift, Detnain  mit  Xamen.  und  für  deti  deutschen  Moderni.smus  wurde  die 
in  München  erschienene  Renaissance  ein  tapferes,  schneidiges  Sprachrohr. 
Doch  benutzten  die  Modernisten,  deren  Führer  sich  allenthalben  teils  aus 
katholischen  Universitatstheolc^en  teils  aus  gebildeten  Laien  rekrutierten,  nicht 
bloss  diese  Zeit.schriften  als  ihre  Tribünen.  Sie  voirkündeten  ihre  neuen 
religiösen  .Vnschauungen  ebenso  —  versteckter  oder  offener  von  Univer- 
sitätslelirstühlen,  auf  Kongres.sen,  in  Vereuieii.  durch  Mucher.  Broschüren, 
Zeitungsartikel,  Vorträge.  Die  Erfolge,  die  sie  mit  ihrer  eifrigen  und  fast 
jesuitisch  schlauen  Agitation  schon  erzielten,  waren  erstatmlich.  Man  darf 
sagen,  dass  durch  sie  in  den  letzten  Jahren  der  ganze  internationale  Kadio- 
lizismus  in  eine  starke  geistige  Gärun"^  f^eraten  war.  Breite  Massen  der 
Priesterscliaft  und  der  sogenannten  gebildeten  Laien  hingen  ihnen  bereits  an. 
In  Italien  sollen  ganze  Klerikcrseminarc  von  ihnen  durchseucht  sein,  in  Frank- 
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reich  zahlten»  ebenso  übrigens  wie  in  Deutschland,  einige  Ilohe  Kirchenfürsten 

zu  ihren  Freunden  und  Protektoren,  in  Holland  sollen  gar  mcxiernistisch  ge- 
sinnte Priester  von  ihren  Vorgesetzten  vor  den  anderen  bevorzugt  worden  sein. 

Schon  des  jetzigen  Papstes  Vorgänger,  Leo  XIII.,  hat  deshalb  mit  Besorgnis 
die  wachsende  Macht  des  Modernismus  beobachtet  und  gelegentlich  vor  ihm 
gewarnt.  Doch  hat  er  sich  noch  gehütet  gegen  ihn  offiziell  loszuschlagen. 
Auch  Pius  X.  hai  fünf  lange  Regierungsjahre  gewartet,  ehe  er  sich  dazu 
entschloss.  Als  es  geschah,  waren  die  Wasser  des  Modernismus  der  kadioU- 
schen  Kirche  in  der  Tat  bis  an  die  Stufen  des  Altars  gestiqp».  Die  Vor- 
gange, die  das  päpstliche  Vorgehen  schliesslich  veranlassten,  waren  einesteils 
die  geradezu  überraschenden  Erfolge  und  Wirkungen  des  Rmnovamento  in 
Italien  und  der  Kampf,  der  sich  in  Deutschland  an  den  Namen  des  Würz- 
burger katholischen  Theologen  Schell  anknüpft  Man  kann  Sdiell  als  den 
deutschen  Führer  des  Modemismus  bezeichnen.  Er  starb  im  Juni  1906.  Schon 
bei  seinen  Lebzeiten  waren  einige  seiner  wissenschaftlichen  Werke  auf  den 
Index  gesetzt,  das  heisst  als  ketzerisch  verurteilt  worden.  Lr  hatte  sich  aber 
dieser  Verurteilung  gebeugt  und  der  römischen  Allmacht  löblich  unterworfen. 
Tfotadem  erschien  ein  knappes  Jahr  nacH  seinem  Tode  aus  der  Feder  eines 
Wiener  Professors  der  katholischen  Theok^e,  Gmimer,  eine  Streitsdirift 
gegen  den  toten  Schell,  die  von  allen  modernistisch  Denkenden  als  Pamphlet 
empfunden  wurde.  In  den  selben  Tagen  hielt  Pius  X.  in  Rom  bereit";  eine 
Ansprache,  in  der  er  die  Absicht  aussprach  alle  fortschrittlichen  refornikatho- 
Itsdien  Bestrebungen  in  Theologie  und  Philosophie  zu  imtcrdrücken.  In 
Deutschland  weckte  diese  Ansprache  sowohl  wie  Commers  Angri6Fe  auf  Schell 
laute  Opposition.  Freunde  Schells,  die  Professoren  Merkle  und  Kiefl,  traten 
für  den  Toten  ein.  Da  erfolgte  von  Rom  nus  ein  zweiter  Schlag.  Der  Papst 
schrieb  im  Juni  1907  einen  Brief  an  Comnier,  in  dem  er  sich  über  dessen 
Buch  und  seinen  Inhalt  höchst  erfreut  und  lobend  aussprach  und  nicht  nur 
vor  jenen  auf  den  Index  gesetzten,  sondern  vor  allen  Schriften  Schells 
und  seiner  Freunde  warnte.  Gleichzeitig  wurde  der  Versuch  Schell  ein 
Denkmal  rn  errichten  so  sehr  diskreditiert,  dass  es  nnsens  Wi'-sens  noch 
heute  nicht  zu  stamlc  gebracht  wf)rden  ist.  inzwischen  war  auch  f,'ejjen  den 
Rinnovamciüo  vorgegangen  worden.  Der  Erzbiscliof  von  Mailand  verbot  ihn; 
ohne  Erfolg,  dam  die  Herau^eber  eriddrten,  dass  sie  das  Verbot  ganz  kühl 
liesse.  Das  brachte  Rom  vollends  in  Harnisch.  Aber  der  letzte  Tropfen, 
der  das  Fass  der  päpstlichen  Intoleranz  wieder  einmal  zum  Überlaufen  brachte, 
war  wieder  ein  Vorcnnpf  in  Deutschland.  Die  Corrisl>ot\dcnsa  Romana  in  Rom. 
die  mit  dem  Vatikan  eiigc  Beziehungen  und  in  den  einzelnen  katholischen 
Ländern  offenbar  weniger  Korrespondenten  als  Spitzel  unterhält,  brachte  in 
den  allerersten  Tagen  des  Juli  1907  die  Enthüllung  einer  geheimen  Verbindung 
deutscher  katholischer  Laien  >nach  Art  der  Freimaurer«  zu  dem  Zweck  die 
Indexbehörde  in  Rom  7tt  beseitigen  und  eine  dauernde  christliche  Knltur^jescll- 
schaft  zu  schaffen.  Beides  ist  bald  danach  von  den  Beteiligten  zwar  ab- 
geleugnet worden,  doch  beweist  da»  angstvoll-rasche  Auscinanderfahren  der 
eben  heimlich  in  Bildung  begriffen  gewesenen  Organisation,  dass  die  Wahr< 
heit  nicht  weit  davon  gelten  haben  wird.  Rom  war  damit  an  seinem  empfind- 
lichsten Punkt  getroffen:  sein  ■^rhTit  idie-tes  Machtinstrument,  di?  Tndex- 
koagregatioo,  das  KardinalkoUegium,  das  alle  katholischen  Bücher  der  Welt 
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zu  zensuriorcn  hat,  sollte  iintcrijrahon  werden.  Uiu!  wann  Laien,  <fic  nun 
auch  in  Deutschland  wie  in  Italien  ihr  Haupt  crholx.ii:  tüf,  auf  deren  rdisnhiten, 
demütigen,  schweigenden  (jchorsam  die  ganze  VVclljjiaclii  Renn  seit 
mehr  als  anderthalb  Jahrtausenden  aufgebaut  ruht,  zeigten  wie  Pro- 
testanten, Freimaurer,  Ungläulnge  eigene  Ansichten  und  eigene  Ab- 
sichten, eigenen  gegen  Rom  gerichteten  Willen!  Ein  Syllcbus  der 
heiligen  römischen  uttd  aU^^cyncinnt  Inquisition,  unter  dem  Vorsitz  des 
Papstes  am  Juli  1907  erlassen,  war  «lie  er.^te  Antwort.  Sie  war  noch  nicht 
ex  cathedra  erlassen,  das  hcisst  noch  kein  reiner,  unlehlbaier  Papsterlass.  Der 
aber  folgte  dann  neun  Wochen  später,  am  8.  September  1907,  als  die  nun  schon 
bekannte  Enzyklika  gegen  den  Modernisnnis,  nach  <len  Anfangsworten,  mit 
denen  sie  —  sie  i<^t  wie  alle  römiscliLMi  Kundgebungen  lateinisch  geschrieben  — 
bcg^innt.  Pascrndi  Dominici  i^rc^^ts  cjcheissen.  \iu  18.  November  ist  <iann 
noch  ein  kurzer  päpstlicher  Nacherlass  dazu  erschienen,  der  mit  den  Worten 
Motu  proprio  anfängt  und  nach  ihnen  bezeichnet  wird.  Alle  drei  susammen 
haben  in  der  deutschen  Übersetzung»  die  soeben  in  der  bekannten  Chrittlichen 
IVd!  al>  Heiblatt  erschienen  ist'),  einen  Umfang,  der  ungefähr  44  Seiten 
<ler  Sozialistisriicn  Monatshefte  füllen  würde.  Vnn  ihnen  ninitnl  die  Enzyklika 
den  Hauptraum  ein.  Natürlich  war  der  Syllabus  crrnrum  .scliou  vor  den 
Eathttllungen  der  Corrispondensa  Romana  vorbereitet,  aber  sicher  ist  der  Zeit- 
punkt seiner  Veröffentlichung  durch  diese  bestimmt.  Er  richtet  sich  noch  vor- 
wiegend gqgen  französische  Modernisten,  insbesondere  gegen  deren  Fahrer 
l.oisy.  <ihne  ihn  zn  nennen:  man  sali  damals,  vnr  (Uni  EintretTen  der  Xnrh- 
riclitiTi  aus  Deutschland,  dort  wohl  iickIi  1«  11  iiaujilherd.  l>er  Syllabus  zahlt 
kurz  und  bündig  65  einzelne  Sätze  aui,  die  er  als  nnkatholischc  Lehren 
verwirft;  ihnen  sind  65  andere  entgegengestellt,  die  die  reine  katholische 
Lehre  zum  Ausdruck  bringen.  Die  Enzyklika  dagegen  begnügt  sich  mit  solcher  • 
Auswahlsammlung  nicht.  Sii  geht  aufs  Can^c.  .\uch  sie  nennt  freilich  keine 
Namen.  Aber  sie  entwirft  in  weitausgreift  ndi  n  Oarlci^tntj^en  ein  er<;chöpfcn- 
des.  und,  wie  man  zugestehen  muss.  im  allgemeinen  zutreffendes  Bild  von  dem 
Modernismus.  Alle  irgendwie  hervorragenderen  modernistischen  Ldhr- 
mcinungen  irgend  eines  katholischen  Theologen  sind  in  dieses  Bild  c»n- 
ge^^iedert ;  und  wenn  auch  kaum  einer  der  Modernisten  zugeben  wird,  dass 
das,  was  ni  der  Kn/yklika  als  .Modeini-nnis  hingestellt  i^t.  alles  seine  Meinung^ 
ist,  so  ist  doch  auch  seine  Meinung  ni  dem  Bilde  mit  (lary;estellt. 

Rom,  das  mns«  man  hekeinicn.  hat  in  ihr  eiru-  ijrundüclie  Arln-it  j^ctan.  Die 
Enzyklika  geht  auf  alle  raodermstischen  Details  ein,  behandelt  sie  mit  einem 
unglaublichen  Ernst  und  erschöpfender,  freilich  naturlich  scholastischer  Ge- 
lehrsamkeit, um,  von  ihrem  Standpunkt  aus,  Punkt  für  Punkt,  wuchtig,  ja 
zerschmetternd,  die  ganze  Irrlehre,  den  ganzen  angeblichen  Widersinn,  die 
vdllend  t  M.ilhheit  und  ungeheure  Gefährlichkeit  für  den  Bestand  der  nnfehl- 
l)aren  Kirctu  aufzudecken.  Gelegentlich  wird  auch  eine  persönliche  Charak- 
teristik der  Modernisten  eingeflochten.  Man  ist  auch  da  gerecht  genug  ihre 
guten  Absichten,  ihre  persönliche  Ehrenhaftigkeit  anzuerkennen;  aber  sie  seien 
deshalb  nur  um  so  gefährlicher,  und  auch  diese  Vorzüge  seien  nichts  als 
Teufelswerk;   im   letzten   Grunde   sei   es   aber   ebensosehr  Denkfaulheit, 

>)  FiiJ-  latcKsacntcn  vom  V«rla(  der  CkristticIteK  WtU  ia  Marbttrf  vom  Preise  von  S»  Pfcanicen 
zu  beeiehco. 
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Neugierde,  Hodimut  und  Hass  gegen  die  Scholastik,  die  sie  zu  solchen  bedenk- 
lichen Netieningen  getrieben  habet).  Aus  allen  diesen  Gründen  gelte  es  die 
Bewegung  einfach  zu  vernichten,  mit  Stnmpf  nntl  Stiel  aus  dem  Boden  der 
katholischen  Kirche  auszurollen.  Und  um  tla-,  zu  erreiclicn,  or<lnet  die  Enzy- 
klika am  Schiasse  eine  Reihe  kirchlicher  Massnahmen- an,  die,  angewandt,  in 
der  Tat  im  stände  sind  diese  Absicht  zu  verwirklichen.  Sie  sollen  hier  noch 
aufgezählt  werden:  denn  nichts  rbarnkterisiert  den  Geist  der  römischen  Kirche, 
der  vor  keiner  Gcwaltsntnk«  it.  keiner  Niederträchtigkeit  und  Hinterhältigkeit 
zurückschreckt,  besser  als  diese  Aufzahlung. 

t.  Alle  (heofofft.^cn  Studien  sollen  kfinfrig  allein  die  mittelalterliche  Scholastik 

yx-m  Gej;xnslaii(i  Ii.ibcn. 

2.  Jidtt  ino»lcrjiiötiscli  Vt-rdäcluigc  ist  von  jedem  Lehramt  fernzuhalten,  selbst 
ein  snicher.  mUt  die-  Modemisten  nur  entAchutdigt,  die  Schola^ak,  die  heiligen  Väter 
und  (las  Lelirniiit  hloss  kritisiert,  weltliche  Wissenschaften  vorzieht  und  überfaaiqit 

nach  Neuerungen  in  der  Wissenschaft  strebt«. 

3.  Die  Doktnrwmrlt.  darf  mir  iin  Scholastiker  verliehen  werden,  sonst  wird  sie 

von  vornlierei:i  für  ungüllij^;  erklart. 

4.  Kein  M..<ieniisi  darf  zum  Priester  gcwcihi  werden. 

5.  Tli  '>l.).;it  studierende  dürfen  nur  noch  solche  Vorlesungen  hören,  die  ihnen 

erlaubt  worden. 

6.  Jede  Lektüre  und  erit  reclu  jede  Verölt cntlichung  modernistischer  oder  des 
Modernismus  verdäditiger  Schriften  ist  unbedingt  zu  meiden,  auch  von  Studenten 

und  Laien. 

7.  An  allen  Rischofssitzin  werditi  geheime  Zensoren  angestellt,  die  alle  Veröffent- 
lichungen zu  libcrwaclKn  haben. 

S.  Kein  Geistlicher  darf  ohne  Erlaubnis  seines  Bischofs  die  Leitung  von  Zeitungen 

und  Zeitschriften  übernehmen. 

9.  Jede  modernislische  Schriftstellerci  oder  die  danach  aussieht,  ist  verboten, 

10.  Jede  katholische  Zeitung  erhält  ebenfalls  einen  bestimmten  Zensor;  dieser  hat 
das  Recht  der  Korrektur,  eventuell  an  seiner  Statt  der  Bischof. 

11.  Jeder  kahlolisehe  Huehli.indler  wiiil  .uif  ^linen  Büclu  rvrrlrieb  hin  ühtruacbt. 
Madit  er  sich  modernistisch  verdächtig,  wird  ihm  sein  Prädikat  als  katholischer 
Buchhändler  entzogen. 

12.  Da  K<  iii!^'re-.sc  bislur  lusi itidicrc  Agitations/entreii  drr  Modert^.; sten  wbren, 
sollen  Priesterkongresse  künftig  nur  in  den  allerseltenstcn  Fällen  geduldet  werdoi. 
Zn  ihnen  muss  schriftliche  Erlaubnis  des  Bischofs  vorliegen. 

i,^  In  j\'Kr  nir.j'fse  ist  ein  Aufstcittsmt  zur  Untersfütr.ung  des  Ri'^chnf^  (und  dessen 
Überwachung)  einzurichten  neben  dem  Zensor.  Das  Kollegium  bult  zweimonat- 
liche Sitzungen  ab:  seine  Aufgabe  ist  die  »Aufspürung  «aller  Anzeichen  und  Sporen 
dos  Mndrriii-iniis  im  Reliuinii-iint rrriehi  sowie  Schuts  der  Reliquicnschrif tcn« ;  seine 
Verhandlungen  und  Bescliius.se  »nid  geheim. 

14.  Alle  drei  Jahre  haben  Bischöfe  und  Ordensoberc  ülier  Befolgung  aller  vor- 
stehenden Vorschriften  TUricht  :ui  diri  luipstliclYen  Stuhl  zii  erstatten. 

15.  In  Rom  wird  ein  InirrnntionaUs  katholisches  Institut  für  Fortschritt  der  Studien, 
das  hcisst  für  Schaffimg  einer  modcmismnsfreien  Wissenschaft,  errichtet.  Ihr  Pre- 
sident wird  Rampolla.  Leos  XIIL  ehemaliger  Staatssekretär. 

Es  bedarf  in  einer  sozialistischen  Zeitschrift  keines  Wortes  mehr,  um  diese 
15  Polizeinias<;rccfcln  noch  ir<::cndwie  zu  beleuchten:  das  ganze  Mittelalter  der 
Inquisition  nnd  Ketzerverlueimung  wird  in  ihnen  wieder  lebendii'-  ])em- 
cntsprechend  hat  auch,  noch  bevor  sie  zur  Durchführung  gckoranicn  ^uid,  ihr 
blosses  Erscheinen  auf  Priester  und  katholisdie  Laien  gewirkt.  Schon  heute 
darf  man  ohne  Übertreibung  erklären,  dass  der  Modemismus  überall  im  Sterben 
liegt.  Zwar  in  Italien  hält  sich  der  Rinnovamento  noch;  aber  sein  gräflicher 
Herausgeber  schied  .schon  aus;  die  Zahl  der  Mitarlniter  hat  sich  bedenklich 
gelichtet  wie  die  der  Leser,  und  die  noch  übrig  gebliebene  Zeittmg  erklärt 
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koiiitig  die  Angriffe  auf  die  Kirche  zu  unterlassen:  mindestens  der  halbe 
Rimuivomettto  ist  tot.  In  Frankreich  ging  Demain  schon  ein:  Loisy  ist  die 
Exkommunikation  angedroht.  Auch  über  Tyrrell  hängt  das  Schwert  der 
Exkommunikation.  Und  in  Deutschland?  Auch  hier  hat  die  Kenaissancc 
feit  dem  i.  Januar  1908  ihr  Ersdietflen  eingestellt,  »der  Reiomttktion  WSttig 
entsagend«,  nachdem  ihr  Redakteur»  Dr.  J.  MuUer»  aus  der  basrerischen  Diöaese 
Freysing  ausgewiesen  wurde.  Die  deutschen  Bischöfe  haben  in  einer  Zu- 
«anjmcnV  unft  zu  Köln  in  den  vergangenen  Weihnacht  Strogen  dem  Papst  wegen 
seiner  Knzyklika  Ljelnilflig^t  und  ihm  treuen  Gehorsam  gegen  sie  versprochen. 
Die  kaihohschc  Presse,  allen  voran  die  Kölntsche  yolksseitung  und  die 
Germama,  sind  tn  Sachen  Modemismus  fast  verstummt  Auf  grund  der 
Enzyklika  ist  auch  schon  die  Bildung  eines  Priestervereins  der  Diözese  Augs* 
bürg  untersagt  worden  Freiherr  von  Herilinj^,  der  noeii  im  Snnimer  T907 
den  Demonstranten  gegen  die  Indexkonj^rci^ation  sehr  nahe  gestanden  haben 
soll,  hat  bereits  auf  dem  Katholikentag  im  Herbst  1907  völlig  eingeschwenkt. 
Der  Modemist  Professor  Ehrhardt  in  Strassimrg  hat  sidi  unseres  Wissens 
ebenfalls  schon  löblich  nntenirorfen.  Der  Freund  Scheits,  Kiefl  in  Würaburg, 
schwenkt  soeben  im  Hochland  ein,  indem  er  erklärt.  Modernisten  gäbe  es  bei 
uns  nicht.  Nur  einer,  Benefiziat  Dr.  Engcrt-Ochsenfurt.  hat  sich  niclit  unter- 
worfen und  ist  bereits  exkommuniziert;  und  um  Professor  Schnitzer  in 
München  tobt  eben  der  Kampf.  Was  will  man  also  mehr.''  In  Jahr  und  Tag 
wird  nichts  mehr,  kaum  noch  das  Wort,  vom  Modernismus  nhrig  sein,  Rom 
hat  wieder  einmal  gesprochen  und  —  gesiegt. 

Aber  welche  Folgen  wird  dieser  Sieg  haben?  Sicher  die  eine,  dav>  die  Khift 
zwischen  den  modernen  Men^^chen  und  der  katholischen  Kirchs  «icli  wieder  un- 
geheuer erweitert  uufl  vertu  tt.  Ks  wird  uns  Sozialdemokraten  jetzt  leichter 
werden  den  katholischen  Arbeitern  über  die  Welt  des  Mittelalters,  in  die  man 
sie  jetzt  von  neuem  doppelt  und  dreifach  bannen  will,  die  Augen  zu  öffnen. 
Andererseits  werden  die  Priester,  dcner»  alle  selbständige  geistige  Arbeit  nun- 
mehr ( Tif7.o.crcn  i  t.  sieh  imch  zahlreiclicr  auf  polid^che  Arbeit  und  sociale 
Fürsorge  stürzen,  und  der  (mliiisclic  Kainpi"  mit  dem  Zentrum  wird  vielleicht 
noch  stärker  werdeit,  weil  urübeii  noch  intensiver  der  Versuch  gemacht  werden 
wird  die  katholischen  Arbettcmiassen  zentrumstreu  zu  bearbeiten.  .\uch 
auf  die  protestantische  Kirche  wird  die  Wirkung  nicht  ausbleiben :  die  moderne 
Theologie  in  ihr  ist  mehr  als  bisher  isoliert,  <ler  Orthodoxie  ist  vom  neuen  dc- 
Rücken  .s:e«tärkt.  Und  Scharen  der  sogenannten  GehHiirfcn  in  hcideii  Kir- 
chen werden  nun  auch  reUgiös  und  geistig  noch  zahlreicher  und  schneller 
als  bisher  in  die  Arme  der  Reaktion  getrieben  werden,  der  sie  wirtschaftlich 
und  politisch  sich  langst  zugewandt  haben. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
EMMY  VOM  EQIDY  •  EIM  HEUER  SCHRÜSPIELER 

LORENZ:  das  Politeama  NazionaU' .  em  Vnlk«tlieater,  ein  grosser 
Raum  voll  Rauch  und  Menschen,  Herren  mit  Hüten,  Damen  mit 
Hüten,  ganze  Pinien  wandelnd  auf  Damenköpfen,  lebhaftes  Gewirr, 
Bier  und  Orangen  werden  angeboten,  Kissen  vermietet  Das  Publikum 
tobt  Beifall,  wenn  ein  schönes  Mädchen  hereinkommt,  tobt  Unwillen, 
wenn  der  Beginn  der  Vorstellung  sich  hinausschiebt,  wahrt  sich  auf  jede  Weise 
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sein  Recht  mitzuspieten.  Eine  sizilianischc  Truppe  spielt.  Wie  der  Vorhangs 
aufgeht,  sehen  wir  Schatispieler,  die  Rotinn  spicfcn,  ß\jt  oder  schlecht.  Sie 
spielen  ein  schlechtes  deutsches  Stück,  e>  wird  agiert,  man  regt  sich  auf,  erhitzt 
dch.  Auf  einmal  kommt  ein  Mensch  auf  die  Bfihne,  ein  Mensch.  Alle  anderen 
rudken  von  ihm  fort  wie  Kulissen ;  so  einxig  beherrscht  tt  vom  ersten  Augen- 
bilde  das  Interesse  des  Zuschauers,  n\an  sieht  nur  ihn,  alte  Sinne  sind  gefesselt» 
er  bemächtigt  sich  irgend  eines  Tcilt-s  in  tiTi«-.  nein,  unserer  selbst,  und  w\r  sind 
gebunden,  nnt  dem  eigenen  Leben  gebunden  ihm  zu  folgen,  in  jede  Regung,  so- 
lange er  zu  sehen  ist. 

Daa  ist  Grasso.  Wieder  dner  von  jenen  Armen,  die  nur  sich  selbst  spielen,  einer 
von  diesen  Reidien,  die  in  jedem  Zuschauer  den  Eindruck  erwecken,  dass  sie 
den  Menschen  spielen,  den  einzig  wahren  Menschen. 

Wir  wissen  es  nun  —  denn  man  hat  es  uns  sehr  oit  gesagt,  und  wir  glauben  es 
auch  — .  flass  das  nicht  Schauspielkunst  sei,  wenn  ein  Mensch  sich  selbst  in 
allen  Variationen  seines  Wesens  aufrollt,  wenn  er  das  Werk  des  Dichters,  oft 
des  minderen  Schriftstellers  nur  bcnuUt,  unt,  sich  selbst  ein  ewiges  Rätsel,  eine 
Erklärung-  für  sich  zu  suchen,  eine  Auslösung  der  eigenen  Stimmung,  ein  Auf- 
gehen in  Nuancen  der  eigenen  Natur:  wenn  er  spielt,  um  sich  in  seinen  eigenen 
Farben  zu  scliattit nii.  Und  doch.  Unbestreitbar  gibt  es  einij^e  «r^osse  Schau- 
spieler, die  nie  etwas  anderes  taten,  und  die  wir  einfach  in  eine  Reihe  stellen 
dürfen  mit  den  grossen  i  igureii  grosser  Dichter,  mit  denen  sie  den  Rest  proble- 
matischen Lebens  teilen,  an  dem  wir  immer  i  ätseln  werden,  ohne  eine  Auflösung 
zu  finden:  Sie  sind.  Ihre  Hände  bilden  das  sprechende  Symbol  dieses  ewig 
Unveränderlichen  in  ihnen.  Der  grosse  Schauspieler  wird  eine  Maske  nolimen. 
welche  er  will,  er  wird  sein  Gesicht  unkenntlich  inaclion:  an  der  Bewtf^aiiig 
seiner  Hände  wird  er  nichts  ändern,  er  liat  diese  iKsondere,  nur  ihm  eigene 
Spruche  der  Hände,  die  er  nicht  unterdrücken  kann.  Man  denke  an  die  Hände 
einer  Duse,  einer  Sada  Yakko,  eines  Katnx.  Auch  Grasso  hat  so  die  seine. 
Alle  Italiener  sprechen  mit  den  Händen  wie  wir  mit  W^orten,  aber  sowenig  ein 
Dichter  mit  den  Worttii  spricht,  <lie  mderr  braitchtm.  sf)  wenig  sprechen  die 
Hände  Grassos  mit  den  ubliciKu  1'.'  \\t\i;u tilgen  seines  N'olkes. 

Als  ich  ihn  zuerst  sah.  spielte  er  einen  entlassenen  .Sträfling  auf  der  Flucht  vor 
Hunger,  Not  und  Polisei.  Er  kommt  in  ein  Haus,  daa  ihm  ein  Asyl  werden 
soll,  eine  Stellung  sogar  ihm  bietet.  Verängstigt,  geduckt  fast  wie  ein  Tier 
tmter  das  unverstandene  Geschick,  demütig,  hoffnungslos  steht  er,  fast  ohne  xu 
hören,  was  man  ihm  sagt,  stets  auf  dem  Sprunge  zu  fliehen.  Man  reicht  ihm 
ßrot  und  Wein.  Mit  hungernden  Händen  bricht  er  dns  Brot,  Krünut  fallen 
au  Boden,  er  bückt  sich  sie  nicht  zu  verlieren,  mehr  fällt  herunter,  hungernde 
Hast  gemischt  mit  Verehrung  der  Gotte^be  macht  seine  Bewegungen  unge- 
schickt, nur  schwer  gelingt  es  ihni  -kn  Minsen  /um  Munde  zu  fähren.  Und 
dabei  spielen  seine  Häntle,  crheluii  den  Ausdruck  dumpfer  Angst  und  Scheu, 
der  hungernden  erbärmlichen  Kreiitur  zu  einem  seelischen  Leiden,  so  tief  vcr- 
lx)r^cn,  von  dsm  er  selbst,  der  Zuchth.iusler,  keine  .Ahnung  hat. 

Aber  uns  ergreift  da  etwas  Sonderbares.  Die  Bewegungen  dieser  Hände  rühren 
aa  tiefe  und  ewige  Seiten  in  uns,  der  ganze  Vorgang,  scheinbar  nichts  als  die 

realistische  Darstellung  eines  htmgemden  Brotessers,  rückt  in  eine  symbolische 
Bedeutung:  irgendwo  weit  fort  von  hier,  auf  dem  Hintergrund  des  unendlichen 
Raumes  fallen  Sterne  in  tiefer  Nacht,  irgendwo  in  endlicher  Vergangenheit 
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fallen  lierrliclie  Worte  von  den  Meichen  Lippen  eines  Gottes,  lechzende  Seelen 

l)emühcn  sich  in  Ha<t,  ohne  zu  begreifen.  Dunkel,  nur  geahnt  werden  solche 
Erinnernnp;-cn  in  uns  i^fstreift;  wir  waren  (.ntrückt,  wir  samnieln  uns  wieder 
und  verfolgen  »ieii  Vorg^aug,  Diese  geraden,  in  einem  Stück  aus  dem  Gelenk 
Spielend  bewegten  Hände  fassen  nicht  mit  den  Fingern,  sie  fassen  mit  der 
Fläche  der  Hand.  Die  Finger  wenig  gebogen»  leicht  auseinandergespreizt, 
scheinen  nur  «lic  Fliichf  der  Hand  fortsetzen  zu  wollen,  eine  grössere  Aus- 
dehnnn«:  flcr  fühlenden  Fläche  zu  schaffen.  Sinnlichste  Fiihlfähigkeit  q:epaart 
mit  keuschester  Zartheit  ist  ihr  Ausdruck.  i>ie  Kraft  eines  ganzen  mächtigen 
Körpers  liegt  als  Nachdruck  auf  ihrem  Be^l,  demütigste  Ergdienlieit  in  ibrer 
Bitte,  süsseste  Hingabe  an  das  Geliebte  in  ihrer  Zärtlichkeit.  Erstes  und  letztes 
vorbindet  sich  hier:  erste  primitive  Reaktion  des  Menschen  gegenüber  Seines- 
gleichen, s^cj^enübcr  aufj^<  dräncftcm  Hcsct?:  tun!  erlogener  Kultur  wird  eins  mit 
letzter,  scheinbar  durch  unzählige  (iencrationca  geläuterter  Empfindung,  Zart- 
heit des  Herzeus,  Einfachheit  des  vollkommen  durchgebildeten  Wesens.  Es 
erinnern  diese  Hände  ebensowohl  an  die  höchste  Form  des  geistigen  Menschen 
wie  an  die  primitivste  des  Schwachbegabten;  dazwischen  allerdings  laufen  sie 
die  ganrc  Skala  dt  t  T  t  itirnschaften  ab,  sir  fassen,  halten,  töten  und  Heben  wie 
selbständig  bewegte  Wesen.  Sie  offenbaren  das  Leben  einer  Seele  direkt  aus 
der  animalischen  Schicht  des  Menschen,  oft  vollständig  in  eins  versciimolzen, 
oft  ohne  Übergang  sich  trennend  von  der  nährenden  Basis. 

In  seiner  natürlichen  Gestalt  ist  Grasso  gross,  kräftig,  nut  kur/ein  ilah,  etwas 
zwischen  die  Schultern  gedrückten  Kopf.  Mächtig  entwickelte  Schultermuskeln 
treiben  die  Arme  in  leichter  Biegung  vom  Körper  ab.  Das  macht  seine  Er- 
scheinung der  lypischen  des  .-Xthletcn  nicht  unähnlich.  Und  athletische  Kräfte 
entwickelt  er  in  seinem  .Spiel.  In  Italien  heilst  er  l'nrtista  de!  caifcllo  —  eine 
ubcrflachlichc  Dcncnuung,  die  nur  dadurch  verstandlich  wird,  dass  er  uocli 
nicht  den  Bannkreis  des  populären  nationalen  Schauspielers  überschritten  — , 
zahllose  Raufereien  kommen  in  den  Stüdcen  vor,  die  er  spiellj,  oft  auch  erzählt 
er  nur  den  }lerj;-mg  eine*;  Kampfes,  einer  Ciefangennahme,  einer  Flucht  ans  dem 
defängni^  T>.nin  erwaclu  «lic  bnttal-rcale  Kraft  seines  Körpers,  wie  Donner 
rollen  seine  Worte,  wie  l»litze  zünden  die  Hewegimgen  seiner  Hände,  der  starke 
Körper  neigt  und  biegt  sich«  hingerissen  von  der  fortschreitenden  Handlung,  die 
ihn  ganz  benimmt.  Der  Schmerz  des  Unrechts,  das  er  litt,  geht  unter  in  der 
Wonne  des  Kampfes,  im  Rausch  des  Handelns.  Wir  fol^^'i  I  uscht  wie  er 
diesen  Szenm.  v.  \r  •.;1,ui1irn  im  Moment  Zuschnncr  r.u  sein  eines  Weltereignisses, 
enies  wichugsteii  \ atiirgeschehens,  eines  elemeniarcn  Kampfe«  von  Zentauren 
und  Göttern.  Denn  schön,  schön  von  selbst,  schön  nach  einem  innersten  Ge- 
setz, schön  in  Wdldheit  wie  tn  Zahmheit  bleibt  eine  jede  seiner  Bewegungen. 
Wie  in  Bildern  rollen  die  Gebärden  dieses  Menschen  unaufhörlich  wechselnd 
vor  uns  ab.  Stets  sind  alle  Linien  auf  einander  bezogen,  einander  zugeneigt,  und 
.\.  Hildebrand  würde  nnl  den  Reliefwirkungen,  die  sich  hier  T-cifren,  zufrieden 
sein.  Auch  wenn  er  in  seltenen  Momenten  still  ist,  kann  die  Illusion  grosser 
Kun>i werke  entstehen:  in  höchster  Ruhe  eine  Möglichkeit  grÖsster  Bewegung, 
eine  fortwährende  Täuschung  des  Auges.  Denn  niemals  schlummert  sie  ganz, 
die  ominenie  Kraft  dicses  Körpers;  wenn  sie  nicht  in  Angrifif,  Abwehr  oder 
irgend  einer  Anstrengung  sich  fiussi  rt.  mnss  sie  sich  in  Schönheit  allein  um- 
setzen und  leuchtet  als  solche  aus  seiner  Erscheinung. 
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Wir  sind  sehr  bescheiden  geworden  in  unseren  Ansprüchen.   Wenn  irgend  ein 

mageres,  dürftiges  menschliches  Wesen  eine  einzige  Linie  hat,  die  lins  nicht 

gerade  stört,  f^leich  sinr!  wir  !)ereit  dieses  Wesen  für  schön  y.u  erkifiren.  Ver- 
stehen wir  •.il)crl!aupt  noch  ilic  Fülle  einer  wirklichen  Natur,  den  sinulicli  wahr- 
nehmbaren Komplex  verschiedener  Möglichkeiten,  wacher  und  schlummernder 
Leidenschaften»  das  durch  einander  bedingte,  in  einander  verflochtene  Gewebe 
elementaren  und  geistigen  Lebens?  Kötuien  wir  noch  ein  ursächlich  mit  dem 
tiefsten  Wcltgeheimnis  verknüpftes  Menschcnrätscl  unterscheiden  von  hyste- 
rischer Selbst stciprerung  und  Verworrenheit?  ilicr  ist  eine  Natur,  drasso  ist 
wie  das  spriüi^i  n<le  Blut  seiner  hemiatlichen  Erde,  das  in  keine  Form  gefasstc, 
heisse,  das  vergossen  wird ;  fremdes  wie  eigenes  gleich  einem  rauchenden  Opfer 
dargebracht  der  unzähmbaren  Natur  des  Landes,  aus  der  es  geschaffen.  So  wie 
er  sich  darstellt,  macht  er  uns  alle  jene  Helden  der  Revolution  wirklich,  wie 
Ricarda  fhtch  sie  in  ihrer  Fcrieidij^ting  Roms  geschildert,  sie  leben  auf  vor 
unseren  Augen:  Masina,  Nino  Bixio,  Luciano  Manara  und  alle  anderen,  die 
vnn  Garibaldi  sich  scharten. 

Manchmal  wirken  Grassos  Worte  wie  nmchtigcs  Geschehen,  und  eme  Bewegung 
wie  ein  süsser  Laut  oder  ein  hcisser  Schrei.  Nur  eine  Szene:  An  einem 
andern  Abend  sah  ich  ihn  in  einem  noch  schlechteren,  italiv.Mii.schen  Stück  die 
Rolle  eines  arglos  und  toll  liebenden  Mannes  spielen,  der  eine  Frau  heiratet, 
obwohl  er  hätte  bemerken  können,  dns';  sie  einen  aiukren  licht,  imd  voraus- 
setzen, dass  sie  ihn  betrügen  wird.  Während  die  Lrkeiminis  anfängt  als  eine 
vage  Befürchtung  in  ihm  zu  dämmern  kommt  er  zu  seiner  Frau  herein,  die  eben 
die  Liebeserklärung  des  andern  anhörte.  Er  sagt  nur  ihren  Namen,  einmal, 
leise  an  der  Tür :  gleichgültig  steht  sie  an  den  Tisch  gelehnt,  er  konmit  zu  ihr 
heran,  beugt  sich  V'-,t.  1)ückt  ^ieii  drinntig,  den  Arm  halli  über  flcn  Kopf  ge- 
hoben, halb  vor  das  Gesicht,  wie  ein  Kind,  das  sich  sclianit,  lelint  sich  so  tief 
senkend  mit  Kopf  und  Arm  an  sie  und  küsst  sie  unter  die  Brust  auf  das  Kleid, 
einmal,  scheu,  zart;  dann  hebt  er  etwas  den  Kopf,  sieht  nach  ihren  ungerührten 
Augen,  beugt  sich  wieder  und  wiederholt  den  Kuss.  ehcn.so  scheu.  ebcn.'^D  /.art, 
nur  mit  mehr  verzweifelter  Bitte.  Ergreifendere  Klage  als  den  ein/igen  Blick, 
den  er  au^  dem  Winkel  seines  Auges  7a\  ihrem  kalten  Gesicht  erhebt,  ist  mit 
Worten  iiiciu  auszudrücken.  Dies  stunune  .Sj»iel  ist  eines  vcju  den  seltenen 
Malen,  in  denen  das  eigentlich  erotische  Moment  aus  der  allgemeinen  sinnlichen 
Getjcnwärligkeit  seiner  Natur  aufspringt,  einfach  und  überzeugend  wie  eine 
Quelle  am  Schöpfungstage.  Und  dies  auch  ist  eine  seiner  Besonderheiten,  dass, 
obwohl  ^cin  alles  Lebendii'e  liebende^  TTcrz  immer  fühlbar,  immer  ofTen  in 
senien  Worten  und  Handlungen  Hegt,  obwohl  seine  Uände,  was  sie  auch  be- 
rühren und  fassen,  mit  sinnengemässer  Eindrmglichkett  halten,  doch  davon  ganz 
verschieden  und  anders  geartet  die  Glut  seiner  Liebe  ist,  das  Werben  seiner  An- 
fassenden Zärtlichkeit  und  das  Bekenntnis  seiner  flchcuflen  Bedürftigkeit  dem 
Weibe  ;:^egenüber.  Niemal'^  mi«rht  er  das  \Tetall  dieses  Gefühls  unter  nndcre, 
niemals  _q;it)t  er  es  in  kleiner  Münze  aus,  keine  unklare  X'ermischung  und  Ent- 
wertung. Und  wenn  er  einen  Liebenden  spielt,  so  öffnen  sich  Abgründe  vor  uns 
und  in  uns>  nie  Begriffenes  wird  lebendig,  weit  über  den  Moment  hinaus  greift 
die  Offenbarung. 

So  spielt  Grasso  jeden  Abend  aus  tiefsten  Fasern  eine  andere  Nuance  seiner 
immer  gleichen  und  doch  wandclfähigen  Natur,  in  Rollen,  die  er  sich  selber 
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auredit  macht  aus  Stucken,  die  auch  daditrdi  nicht  besser  werden  können,  vor 
einem  Publikum,  das  ihn  l'artista  del  coltcUo  luniun  darf.  Wann  werden  die 
ersten  Strankii  .-eines  Weltruhmcs  ihn  erreichen?  Vor  15  J'ihren  hatte.  %vir 
man  sich  erzählt,  Cav.  Uflf.  Giovanni  Grasso  ein  Marionettentheater,  wo  ihn 
Rossi  entdeckte  und  auf  die  Bühne  brachte.  Jetzt  reist  er  in  Italien  umher  mit 
'  einer  eigenen  Truppe,  die  mehrere  vorzügliche  Sdiauspteler  hat  und  einen  be- 
sonderen Stern,  seine  Partnerin:  Madame  Mimi  Aguglia,  em  Temperament  von 
elementarer  Gewalt.  Auch  war  er  einmal  in  Brasilien,  und  jetzt  in  Paris.  Wird 
das  der  .Anfang  seines  Weltruhms  sein?  Vielleicht.  Vielleicht  aber  ist  es  doch 
uns  vorbehalten  das  schlagende  Herz  zu  entdecken,  das  unter  der  Maske  des 
Schauspielers  Grasso  der  Menschheit  einiges  zu  sagen  hat 
Einmal  wird  er  der  Liebling  des  Theaterpublikums  europäischer  Metropolen 
werden.  Und  unter  der  Masse,  die  ihm  zujubeln  wird,  weil  er  etwas  von  den 
.tfefährdenden  Energiecn  ofTenhari  und  auslöst,  die  mit  angenehmem  (miscln 
der  Grn>5städter  sich  lieber  vnr»;piclcn  lässt  als  da?s  er  «ie  in  Wirklichkeit  le- 
bendig werden  sieht,  weil  er  Icichtlich  .>ich  einreden  kann  in  seiner  Bewunderung 
eines  solchen  Schauspielers  den  Tribut  gezahlt  zu  haben,  den  elementare  Kräfte 
des  Lebens  von  ihm  fordern  zu  wollen  willens  scheinen,  unter  der  so 
schmarotzenden  Mas.se  werden  immer  einige  sein,  die  ihr  tiefstes  Leben  bewegt 
fühlen  durch  diesen  Menschen.  Der  scheinbare  Realismus  seiner  Daf^tellnng 
wird  d  i  e  nicht  täuschen  über  die  wahre  Symbolik  seines  Spieles,  die  zu  fühlen 
im  Stande  sind.  Künstler,  Dichter  und  alle,  die  den  Menschen  suchen,  werden 
ihn  lieben.  Am  meisten  die  Dichter.  Nicht  weil  er  ihre  Werke  interpretieren 
wird,  sondern  weil  er  sie  einiges  ztl  Icfaren  hat.  Es  gibt  eine  Stelle  in  d'An- 
nunzios  Fhoco,  die  über  das.  was  Dichter  von  Scliauspielcrn  7a\  jCfewinnen  haben, 
vielleicht  alles  aussagt:  Die  Tragödin  empfänt^^t  von  dtni  Dichter  einige  No- 
tizen, einige  undeutliche  Striche  der  Figur,  die  er  zu  schaffen  gedenkt,  und  so- 
fort bemächtigt  sich  der  elementare  Stoff  in  ihr  dieser  Worte  seines  Geistes,  sie 
nimmt  Ma-ke  und  Gcste  dessen  an.  was  er  nur  erst  körperlos  als  eine  bloss 
geistige  Geburt  kr  tizipierte,  sie  .spielt  ihm  vor,  was  er  meint,  und  indem  er  das 
so  Gedachte  sinnlich  «schaut,  vollendet  sich  in  ihm  der  dichterische  Vorgang;  er 
sieht  sein  Geschöpf,  die  Figur  ist  geschaffen,  ' 

Als  eine  ihrer  vielen  Möglichkeiten  schlummerte  in  ihr,  was  er  schaffen  wollte. 
Möchten  alle  schlummernden  Möglichkeiten  Giovanni  Grassos  zu  unsterblicheii 
Figuren  unserer  Dichter  erwachen  t 
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Wirtschaft  /  Richard  Calwer 

jj^jfcjrtw»-  Schwächer  als  in  den  k^zten 
drei  Jahren  setzt  1908  die 
Belebung  von  Handel  und 
Wandel  nach  der  Winterstillc  ein.  Aus 
fast  allen  Gcu  erlu  n  kommen  Klatrcn  über 
den  matten  Geschäftsgang,  über  die  Zu- 
rückhaltung der  Kaufer  aof  dem  Waren- 
markt, über  Differenzen  zwisehen  Arbeit- 


gebern und  .•XrbcitnchnK'rn.  über  die  noch 
ungeklärten  Verhaltmsse  am  Geldmarkt« 
usw.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte 
man  nur  die  häufigst  wiederholten  Klagen 
alle  einzeln  aufführen.  Es  wird  nicht  erat 
lange  untersucht,  inwieweit  die  Klagen 
berechtigt  .sind,  die  .illgemeine  Missstim- 
mung ist  Recht ÜTtigiiiig  genug  für  das 
Klagen  über  schlechte  Zeit.  Dass  die 
Missstimmung  ihren  Grund  hat,  das  zu 
bestreiten  wäre  vermessen:  im  Gegca- 
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sat7  zun:  Vorjahr  ^clun  <lic  Geschäfte 
schlechter.  Man  verträgt  nach  den  fetten 
Jahren  schon  nicht  mehr  ein  einziges 
weniger  fette>.  Denn  als  ina^cr  möchton 
wir  vorläufig  da&  Jalir  1908  nicht  be- 
zeichnen.. Es  beginnt  erst,  und  der  An- 
fnnp  schaut  keines wr^s  so  ;ius.  nls  ob  der 
kuckgang  unaufhaltsam  weiter  gehen 
sollte.  Wir  haben  im  Januar  eine' riem- 
lich iThebliche  Arhcit«!o^itrkcit  in  den 
Gross slätltcn  konstatieren  müssen,  aber 
der  festbestimnite  Rhythmus  des  monat- 
lichen Bf-chäftiRiiiiK^trrades  hat  schon  im 
Februar  wieder  eine  Abnahme  der  Ar- 
beitslosigkeit gebracht.  Der  Marz  wird 
eine  weitere  Erleichterung  bringen.  Schon 
jetzt  lasst  sich  liberschen.  dass  die  Bau- 
konjunktur in  sehr  vielen  Gegenden  und 
vor  allem  auf  dem  platten  Lande  sich 
weit  lebhafter  gestalten  wird  als  man 
au.s  dem  Gesichtswinkel  der  Grossstädte 
heraus  annimmt.  Landwirtschaft  und 
Gewerbe  in  kleinen  Orten  werden  auch 
im  Jahre  irxjS  wieder  wie  in  den  Vor- 
jahren die  allgemeine  Bautätigkeit  über- 
aus günstig  beeinflussen.  Aber  selbst  in 
rtr.TjTcn  Grossstädten  sind  die  HauptVOr- 
aussetzungen  für  flottes  Bauen  vorhan- 
den: die  Zahl  der  teerstehenden  Woh- 
nungen ;=;f  uy.)7  stark  zurückgegangen, 
waiircnd  die  Nachfrage  auf  dem  Woh- 
nungsmarkt im  Steigen  begriffen  ist.  Die 
Baukoiijunktur  wird  weniger  Ul)haft  aus- 
fallen als  in  den  VorjaJhren,  aber  der 
,  Grad  des  Rückganges  dürfte  mäs.<;>ger 
sein  als  man  ihn  in  der  autrenlilickliclun 
Missstimmung  sich  vorstellt.  Ruhiger 
vollzieht  sidi  auch  zweifellos  die  Markt- 
bewegung in  den  verschiedenen  Branchen 
des  Bekleidungsgewerbes,  obwohl  hier  die 
Fadipresse  ganz  ausnahmsweise  sidt  seit 
einiger  Zeit  ziemlich  ruversichtlich  gibt. 
Aber  Witterung,  Warenpreise  und  Ver- 
dtenstgelegenhett  während  der  letzen  Mo- 
nate wirken  zusammen,  um  den  Redarf  an 
Bekleidung  während  des  Fnihjahri  etwas 
unter  Druck  zu  halten.  Da  vf»ii  dürfte 
auch  der  Beschäftigungsgrad  im  Tc.\til 
gewerbe  berührt  w«jrden.  der  jetzt  noch 
auf  der  nämlichen  Höhe  wie  im  Vor- 
jahre steht.  Am  wenigsten  werden  l)is 
jetzt  von  der  Ermattung  die  Nahrung.s- 
mittelgewerbe  betroffen,  wihrcnd  freilich 
der  Absatz  an  Gennssmitteln  eine  Ah- 
schwächung  zeigt.  Am  unsichersten  sind 
die  Aussichten  für  das  Eisengewerbe, 
für  die  Industrie  der  Metalle.  Maschinen 
und  Instrumente.  Die  Erweiterung  des 
PKHiiiktioasapfiarates,  die  in  den  letzten 
Jahren  den  genannten  Industricen  reich- 
liche Arbeitsgelegenheit  gebracht  hatte, 


geht  im  laufenden  Jahre  lange  nicht  mehr 
in  der  Progression  vor  sich  wie  1906 
und  auch  noch  1907.  Hier  ist  sogar  mit 
einem  absoluten  Ausfall  an  Arbeitsge- 
legenheit zu  rechnen,  der  weder  durch  die 
kaufkräftige  Landwirtschaft  noch  4iirdi 
eine  gesteigerte  Ausfuhrtätigkeit  gana 
ausgeglichen  werden  dürfte. 
Wenn  so  alles  in  allem  die  diesjährige 
Frühjahrsbelebung  hinter  <ler  des  Jahro 
1907  zurückbleiben  wird,  so  rechtfertigt 
dieser  Untcr.schied  doch  noch  lange  nicht 
die  ühcrtriehenen  Klagen,  nach  denen 
jeder  Ruckgang  der  Konjunkturkurvc  als 
eine  Krise  aulzufassen  wäre.  Solange 
<!er  Rückgang  sich  noch  langsam 
und  allmählich  vollzieht  wie  bisher,  so- 
lange die  Beschäftigung  noch  besser  ist 
als  in  der  ersten  Zeit  des  letzten  Auf- 
schwungs, sulange  möclucn  wir  den  Aus- 
druck gcicerblichc  Krise  zur  Bezeichnung 
der  jetzigen  Gestaltung  der  wiri-chaft- 
lichcn  Lage  vermeiden.  Wird  doch  nebeii- 
I)ei  dem  Wort  Krise  in  der  wirtschaft- 
lichen Terminologie  eine  Bedeutung  bei- 
gelegt, die  mit  dem  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  nichts  zu  tun  hat. 
X  X 
FMscklHMSUBDie  Feststellung  eine:  Stei- 
gerung des  Fleischkonsums 
im  Jahre  1907  hat  vielfach 
SO  überraschend  gewirkt,  dass  ein  Teil 
der  Presse  von  dieser  überaus  wichtigen 
Tatsache  überhaupt  keine  Notiz  genom- 
men hat.  Da  die  Abnahme  des  Fleisch- 
kottsoms  im  Jahre  1906  /um  geringsten 
Teile  auf  die  begüterten  Schichten  der 
Bevölkerung  entfallen  sein  durfte,  viel- 
mehr mit  Recbt  angenommen  wurde,  dass 
diese  Kreise  trotz  der  hohen  Preise  im 
allgemeinen  den  Fleischkonsum  nicht  ein- 
schränkten, so  rmiss  iTian  umgekehrt 
heute  zugebtii.  dass  die  Zunahme  des 
Fleischverbrauchs  im  Jahre  1907  wieder- 
um den  minderhrmittclten  Srhichtcn  zu 
gute  gekommen  ist.  Was  hat  es  für 
einen  Sinn  aus  parteipoHtisdien  Gründen 
Tatsachen  bestreiten  zu  wollen'  Solange 
der  Fleischkonsum  zurückging,  hat  man 
mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Arbeiterbevölkerung  am  meisten  unter 
dieser  Bewegung  leide.  Andern  sich  nun 
die  Verhahnisse  wieder,  so  berücksichtige 
man  diese  Wendung  und  stecke  nicht 
wie  der  Vogel  Strauss  seinen  Kopf  in  den 
Sand. 

X  X 
Kon«  Chronik  Auf  die  neue  p  r  e  u  s  8  i  - 
sehe  Schuldbuchanleihe 

wurden    i8r  Mill.  M.  ge- 
zeichnet X  Die  Bank  von  England  er- 
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nläs^iglc  am  16.  Jan.uiar  Jen  Diskont 
von  6  auf  S,  am  23.  von  5  auf  4%^  Die 
Reichsbank  setzte  am  25.  Janaar  fkn  Dis- 
kont von  6V2  auf  6  %  herali.  X  Ende 
Januar  wurden  neue  Insolvenzen  aus 
New  York  berichtet. 
X  X 
Literatur  Der  Kctlaktcur  der  t-rank- 
furter  Zeitung  A.  Feiler 
hrit  i;ntcr  (Irm  Tild  Au 
Ende  der  Hochkonjunktur  /Frankfurt 
a.  M.,  Neuer  Frankfurter  Verlag/  Be- 
trnchltinpcn  veroffciilliclit,  in  dcm^n  er 
zu  dem  Schlüsse  koninu ;  >Län  Kunjunk- 
tuirückgang,  aber  noch  keineswegs  eine 
Kri-is  ...  Es  unlcriii'gl  keinem  Zwei- 
fel, üai>  wir  dem  Konjunkturunischvv  iing 
diesmal  viel  besser  geriistet  begegnet  sind 
als  1900-1901.«  Wir  können  dies  Urteil 
nur  unterschreiben,  wie  wir  denn  über- 
haupt die  ganze  Broschüre  als  eine  durch- 
aus sachliche  und  nüchterne  Betrachtung 
und  Würdigung  der  Momente,  die  den 
l'mschwung  veranlasst  haben,  ^nr  Lek- 
türe dringend  empfehlen  möchten.  X 
Unter  dem  Titel  BiUiges  Geld  /Berlin, 
Concordia/  macht  Rcgicrungsrnt  R  u  - 
dolf  Martin  Vorschläge  zu  einer  Re- 
form des  deutschen  Geld-  und  Bank- 
notenwescnv.  \  Das  wichtigste  aus  dem 
Handels-  und  VVech^lrcdit  nebst  den 
einschlägigen  Bestimmungen  des  bürger- 
lichen Gesetzbuches  und  der  Ergänzungs- 
gesetze gibt  Alfred  Jorcke  unter 
dem  Titel  Handehlekre  /Dresden. 
Riuter/  heraus.  >'  In  der  Sammlung 
Kullur  und  i'ortscitrttt  /Leipzig,  Dict- 
rldl/  ist  von  L.  P  a  r  1  e  1 1  eine  kurze 
DarsteMung  »Ii  r  /  .t;«  und  I'.nln'it  kclun;.- 
der  itaticHiSi  !i<  II  hulustric  im  Vergleich 
Sur  deutschen  ei  -cliienen.  X  Hinter  deni 
etwas  gesuchten  Titel  Dir  küpi!alisfisc!\c 
Mausefalle  /Lcipzig-Luudun,  Owen/  ver- 
birgt sich  ein  Katechismus  für  Prival- 
kapitalistcn  vors  A.  G  o  m  o  1  1 .  iler  d,i- 
niit  Banken  uiul  Börsen  in  Verbindung 
.stehende  Publikum  durch  Aufklärung 
vor  Verlusten  schützen  will. 

PolHifc  /  Max  Sdappd 

R«lcks«cbRt«-  Der  neue  Letter  de^  Reicin 
*  sehat/.'ume-    i^t  gofundv", 

und  /war  in  der  Person 
des  l)ishcrigen  P<)^tutitcrätaats>ekretärs 
Sydow^  der  schon  beim  Wechsd  im 
prenssischen  Knitusministeritim  ernst- 
haft in  betracht  kam.  Es  ist  die  übliche 
1-oIgc  un^^ercr  bureaukratischen  Rc- 
gieruitgsweise,  dass  die  grössere  Öffent- 
lichkeit den  Berufenen   politisch  kaum 


n.iluT  kiniii.  Wahrend  in  Lündern  wie 
England  in  ähnlicher  Lage  jeder  Minister 
ein  bekanntes,  wesentlich  durch  seine  lang- 
jährige Mitwirlcnng  /um  Siege  gi  langte 
Programm  verkörpern  würde,  müssen 
die  Blätter  aller  deutschen  Parteien 
Herrn  Sydow  noch  als  iud»eschriel>cnes 
Blatt  behandein  und  sich  itn  übrigen 
mit  der  Feststellung  begnügen,  *t  sei 
ein  an^ge/eielnieter  Jurist,  arlieitsfreudig 
und  im  parlamentarischen  Verkehr  nicht 
allzu  zugeknöpft  imd  unzugänglich.  Er 
kami,  da  man  n^-hts  Gegenteiliges  von 
ihm  weiss,  vielieichi  der  ersehnte  Peel 
und  Glailstone  wirden.  Ebenso  leicbt 
jedoch  ist  es  möglich,  dass  er  auf  eine 
Stufe  zu  stellen  ist  mit  so  vielen  anderen 
deutschen  Schal  zsekretären.  die  ihm 
vorangegangen  und  meist  sang-  und 
klanglos  mehr  oder  weniger  rasch  wie- 
der verschwunden  ^ind.  auf  deren  Namen 
und  Wirken  man  sich  heute  kaum  noch 
besinnt  Von  unzweifelhafter  Bedeutung 
ist  deshalb  zunächst  nur  die  vorläufige 
Vertagung  der  Stengel>elun  Sicuervor- 
lagen  1h-  /um  nächsten  Herbst  und  die 
Aufiiaiiiiie  des  neuen  Ueiehsscliatzsekre- 
utrs  iu  das  preus^iscllc  Slaalsuünistcrium. 
Wie  man  wohl  nicht  mit  Unrecht  annimmt» 
als  Gegengewicht  gegen  den  finanz- 
politischen Finlluss  lies  Freilicrrn  von 
Rheinbaben  ;  wi«  manche  liberale  Blätter 
hoffen  und  wie  es  wenigstens  duikbar 
wäre:  zur  Geltendmachung  der  Reichs- 
interessen geponiihcr  tiein  Re  Mirtparti- 
kuiarismus  des  preussi.<ch<^u  Finanz- 
ministers und  zur  Erhöhung  der  Etn- 
flussnahme  des  Scliat/^ekretar>  auf  die 
gesamte  Reichsvcrwallung.  Die  koi- 
Icgialische  Mintsterverfassung  Preussens 
hat  jedenfalls  in  den  Irt/Uii  Jahren  einen 
immer  stärkeren  Lin.--clilag  zu  gunslen 
'le,  Ministerpräsidenten  und  Reichs- 
kanzlers erhallen.  Im  Reiche  sind  die 
Staat  ssekretärc  \on  lielhtuanu  Holl  weg. 
von  Tirpitz  imd  S><K>  Untergcliene  des 
Reichskanzlers;  in  Preusscn  erscheinen 
sie  neben  ihm.  dem  Premier,  als  V^izc- 
jiräsidenl  un<l  Mini-ter,  gleich  stinun- 
bcrcchtigt  mit  den  übrigen  Mitgliedern. 
Der  Reichskanzler  wirft,  neben  seiner 
überragenden  .Stellung  als  Ministcri>räsi- 
dcnt,  z.uglcidi  noch  drei  weitere  Stim- 
men in  die  Wagsehak.  falls  bei  prenssi- 
schen Entschcidmigen  grössere  Gegen- 
sätze hervortreten  sollten. 
X  X 

Pol«apontlk  Einem  kamn  erv.arteieii 
Widerstand  begegnete  die 
preussischc  Enteignungs- 

%'ortagc  im  Herrenhausc.  Schon  bei  der 
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AbetJmmunp  im  Abgeondnetenhause  fiel 
es  auf,  dass  Herr  von  Kröcher  sogat- 
<fie  abgeschwächte  Bnteignniis  unan- 
nehmbar fand  "nd  daf^f«^  stimmt«*.  Tn 
der  Kommission  ötr  ersten  K:imm<r 
waren  die  prinzipiellen  Bedenken  cks 
GrossgTundbesitzcs  gegen  eine  staatliche 
Expropriationsgewalt  noch  stärker.  Man 
legte  daher  eine  Reilu  >  an  A  jsnahmtrn 
iu^  in  welchen  die  Enteignung  ausge- 
aditoesen  sdn  sollte:  vor  all0ii  ftlr  den 
Fall  dass  dem  Eigentümer  das  Eigen 
tnmsrecbt  an  dem  Grandstück  seit  mehr 
als  lo  Jahren  nuldit  Im  Pkaam 
sprachen  sich  am  26.  und  27.  Febrtiar  der 
ostpreussische  Graf  Mirbach  wie  der 
markische  Graf  Schulenburg-Grünthal, 
der  fh.em.-ii'ge  Landwirtschaftsministcr 
Yon  Lucius  und  der  Feldmarschall  Graf 
Haeseler,  der  Kardinal  von  Kopp  und 
Fürst  Radziwill  gegen  die  Verschärfung 
der  unglücklichen  preussischen  Polen- 
poUtik  aus.  Für  den  mit  der  zweiten 
Kanuner  erzielten  Korapronüss  griff 
•eben  den  preussischen  Landwirtschafts-, 
Justiz-  und  Fin  inzniinistern  Fürst  Bijlow 
porsöiilich  mehrmals  in  die  Debatte  ein, 
witerstfitzt  von  den  Bürf^erinctstcm  von 
Po?rn  und  Frankfurt  a.  ^T  ,  von  dem 
ehemaligen  Ministerpräsidenten  Graf 
Botbo  Eulenborg,  von  Sehrooller  and 

anderen.  Die  .■Xb^tirnrnunp;  wnr  bis  zum 
letstn  Augenblick  ungcwt^^,  sie  endete 
wtit  einem  Siege  der  Regierung.  Folgen» 
<J<^r  von  iHr  pffhi!!i{^t?*r  \'i  rmittelungs- 
antrag  Adickes-Schmoiier  kam  mit  143 
$ft$ten  tu  Stimmen  zur  Annahme:  »AlU- 
geschlossen  ist  die  Enteignung  a)  von 
Gi^äuden,  die  dem  üffentlichen  Gottes- 
^enst  gewi<knet  sind,  und  von  Begräb- 
nisstätten, b)  von  Grundstücken  von  Re- 
ligionsgesellschaften, denen  KorporatiottS- 
rcchte  verliehen  sind,  sofern  das  Eigen- 
tumsrecht vor  dem  36.  Februar  1908  vol- 
len<kt  war,  c)  von  Grandstfi^cen  im 
Eigentum  von  milden  Stiftungen,  sofern 
das  Eigentumsrecht  vor  dem  26,  Februar 
1908  vollendet  war.«  Die  Gruppiening  bei 
dieser  Hauptentscheidnng  war  abermals 
die  seltsamste-  Die  ineisteu  Bürger- 
meister und  Professoren  billigten  den 
Antrag.  Es  lehnten  ihn  ab  neben  dem  Ber- 
liner Oberbürgcrmei.'stcr  und  den  oben- 
genannten Granden  der  Ffirst  Fürsten- 
berg, der  frühere  Reichsmarinechef  von 
Hollmann,  der  Herzog  von  Trachenberg, 
der  Herzog  Ern.st  Günther  zu  Scblcswig- 
I^lstdn,  der  Bruder  der  Kaiserin,  Graf 
Tiele-WinWer.  An  den»  Beitritt  des  Ab- 
geordnctcnba'.ises  7U  diesen  Abäiiderungs- 
beschlüsscn  ist  niclu  zu  zweifeln.  Ihr 


politischer  Erfolg  wird  kaum  rtwü-- 
anderes  sein  als  eine  Verstärkung  uod 
Erieidilerung  der  pobusdien  Agitation» 
der  neuer  ZändHoll  XOielulirt  wor- 
den ist. 

X  X 
Kvnc«  Die  Erledigung  des  Koogo- 

besitzes  rückt  noch  immer 
nicht     vom    Flecke.  Die 
Nutzniesser  der  alten  larfonialen  Mono- 
pole md  Verrecfite,  mit  dem  belgischen 

Köni-'    an    ricr    Spit.-'c,    machen  d:idur>^b 

Stimmung  gegen  die  schreiend  notwen- 
digen Reformen,  diss  sie  fremden  Mäch- 
ten, vor  allem  England,  die  Anstiftung 
künstlicher  Beunruhigung  und  selbst- 
süchtigster Nebenzwecke  vorwerfen. 
Auch  leidlich  unabhängige  Blätter  finden 
sich,  die  es  mit  der  Würde  Belgiens  für 
unvereinbar  erklären  eine  Kolonialerb- 
schaft anzutreten,  in  die,  auf  grund  der 
Kongoakte  von  it^5,  fremde  Mächte 
dauernd  hineinzureden  beanspruchten. 
Mit  jeder  solchen  Strömung  erhöhen 
sich  dann  inuner  wieder  die  masslosen 
Forderungen  d-s  skrupellosen  und  ge- 
riebenen Souveräm.  Indes  steht  seine 
koloniale  Skandalwtrtsduift  derart  vor 
dem  Zusammenbruch,  dass  die  belgische 
Regiertmg  wohl  eine  festere  Hand  bei 
den  Verlumdlnngen  aeigen  k&nnte.  Jede 
Fortsetzung  des  kolonialen  Raubbau- 
systems muss  zudem  den  Zukunftswert 
des  Freistaates  her  abdrücken  und  die 
Übernahme  mit  jecl -m  '.v.-iterri  Anf  chub 
zu  einer  Quelle  vicilcichi  rcclu  gi  jiser 
finanzieller  Verlegenheiten  m.uhcn. 
Wenn  sogar  das  amerikanische  Parla- 
ment, das  gewiss  nicht  an  Besitzerwerb 
in  West-  und  Zentralafrika  denkt,  ein 
Einschreiten  der  Signatarmächte  gegen 
die  bcntigen  Missbränehe  des  Kongo- 
reginicnt<  fordert,  so  ir.ii  tc  r-  nicht 
allzu  schwer  sein  den  gekrönten 
do«4M«-Spk]er  znr  Räson  zn  bringen. 

X  X 
Kone  Chroaik  Die  Tagung  des  Hundes 
dtr  Landwirte,  am 
17.  Februar  in  Berlin, 
zeigte  das  alte  Bild  der  agrarischen 
Kraft  und  Einigkeit  Die  Beschlüsse, 
bei  solchen  Zusammenkünften  natur- 
gemäss  nicht  die  Hauptsache,  galten  der 
Blockpolitik,  der  man  als  dem  l'frsjich 
einer  Verständigung  in  nationaUn  Fra- 
gen zustimmte,  ohne  sich  jedoch  »von  der 
Verfolgung  der  ....  wirtschaftlichen 
Ziele  irgendwie  abdrängen  zu  lasscn<, 
femer  der  Reictisfinanzrefonn,  bei  der 
man  die  direkten  Staum  den  Einzel- 
staaten unbcdmgt  vorbehalten  will;  das 
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Reich  solle  neben  dem  Ausbau  der  in- 
direkten Steuern  zu  einer  Stempelabgabe 
för  Dividenden  und  zu  etner  besondüeren 
börsenmässigcn  Rcstcticrung  des  in  aus- 
ländischen Wertpapieren  angelegten  Ver- 
mögens greifen.  X  l^^s  Kolonial- 
programm, das  Dernbttrg  vor  der 
Budgetkommission  cntwickelie,  scheint  die 
ostafrikaniscben  PHanzer  wegen  des  ge- 
forderten massigen  Eingeborenenschutzes 
arg  zu  verschnupfen.  X  Der  K  o  1  o  - 
n  i  a  !  r  a  t ,  nach  dem  VorbiUl  dc5 
Staats-  und  Volks  wirtscha£t»rates  vor 
18  Jahren  gebildet.  ist  aufgelöst 
worden.  (Ü-U'istct  hat  er  nie  viel  ; 
seine  Befürwortung  grosser  Land- 
konzessionserteilungen  tiat,  sogar  nach 
der  Mcinvin;^  von  Kolonialcntluisiasten, 
viel  Unheil  gestiftet;  er  wurde  schon 
längere  Zeit  nicht  mehr  einberufen.  X 
In  England  hat  ein  Teil  der  Links- 
liberalen,  von  Arbeitervertretern  unter- 
stützt, einen  schärferen  Kampf  gegen 
alle  Rü>tungsvermehrunRen  angekündigt, 
hinUr  dem  manche  Beobachter  die  Keime 
eines  unversöhnlichen  Zwiespaltes  inner- 
halb der  liberalen  Mehrheit  erblicken 
wollen.  Das  jetzt  veröffentlichte  Marine- 
budget für  1908-1909  belauti  sich  auf 
32,32  Mill.  LstrI.  (gegen  31,42  Mill.  für 
das  Jahr  1907-1908). 

SoalalpoHtIk  /  Robert  Schmidt 

IJatallvetal»  Nach  den  Zusanimenstellun- 
gen,  die  das  Reichsversiche- 
rungsamt über  die  jähr- 
lichen Rechnungsergebnisse  veröffentlicht, 
wurden  im  Jahre  ifjo<)  von  allen  Ver- 
sicherungsträgern 142436Ö64.35  M.  Ren- 
ten gezahlt,  gegen  135  437  93^.63  M.  im 
Vorjahre.  Die  IkTut;.i,'enos_-cnscliaften 
wendeten  ausserdem  auf  an  Kosten  zur 
Fürsorge  für  die  Verletzten  714071.81  ' 
(im  Vorjahre  701  502,43)  M.,  Kosten  der 
Unialluntcrsuchung  und  der  Feststellun- 
gen der  Entschädigungen  4  5"  509,55 
(4315160,57)  M.,  Schicdsgericlu^kosteti 
1 9Ü7  417.33  (i  785  »92.78)  M.,  Kosten  der 
UnÄdIverhütung  1549733.41  (1340211,32) 
M.,  an  laufenden  X'erwnhiiüu -l.t  i-:-;! 
12635298,67  (11890134,63)  M.,  sonstigen 
Ausgaben  1245614,68  (1202641,55)  M., 
Reservefonds  19 114  815.11  (18042341.06) 
M.  Der  Betriebs-  und  Reservefonds  be- 
trag am  Ende  des  Jahres  270762946,39 
(249470224.73)  M.  Die  Zalil  der  Un- 
fälle, tur  die  iia  Jahre  1906  iuini  ersten- 
mal eine  Entschädigung  gewährt  wurde, 
helief  Hch  auf  1307^6  (141  121  im  Vor- 
jahre). Darunter  Unfälle  mit  t6«dlichem 
Ausgang  9141  (%)a6),  Unfälk  nit  der 


Folge  einer  dauernden  Erwerbsunfähig- 
keit 1463  (14S7).  Die  Zahl  der  von  töd- 
lich verletzten  Personen  hinterlasaenen 
Entschädigungsbercclitigten  betrug  19151 
(19086).  Die  Anzahl  aller  zur  Anmd- 
dung  gekommenen  Unfälle  erhöhte  sich 
von  160  im  Jahre  190S  auf  645  583  im 
Jahre  1906.  Der  Anteil,  den  die  einzelnen 
Berufe  zu  den  Unfallschäden  steUel^  ist 
??ehr  verschieden.  Im  Bergbau  kommen 
auf  1000  Versicherte  15,70  durch  Unfall 
zu  Schaden  gekommene  Arbeiter.  Diese 
Zahl  sinkt  bis  zu  3,  der  niedrigsten 
ZiflFer,  die  die  Textilindustrie  erreidit. 
X  X 
KoÄt-  und  Die  Kommission  zxxc  Bc- 
LogimwBdff  seitigung  des  Kost-  und 
Logiswesens  im  Handwerk, 
die  von  den  an  der  Frage  interessierten 
Vorständen  der  (jewerksdiaften  im  Jahre 
1904  eingesetzt  wurde,  veröffentlicht  eine 
Erbebung  über  Art  und  Umfang  des 
Kost-  und  Logiswesens'  im  Handwerlc 
Das  Material  ist  in  recht  übersichtlicher 
Weise  von  Richard  Calwer  bearbeitet 
Pie  Umfrage  erstreckt  sich  auf  40fo  Be> 
triebe  mit  13257  Beschäftigten,  verteilt 
auf  iS  Berufe.  Vorausgeschickt  wird 
dem  eigentlichen  Thema  das  Ergebnis 
über  die  in  den  Betrieben  herrschende 
Arbeitszeit.  Von  12982  Beschäftigt«» 
hatten  232  eine  Arbeitszeit  von  S  bis 
10  Stunden,  3294  eine  solche  von  to  bis 
12  Sttmden,  5557  von  12  bis  14  Stunden, 
38<>^  von  mehr  als  14  Stunden.  Der  Zu- 
stand der  Schlafstätten  gibt  ein  er- 
schreckendes Bild  von  der  Mangelhaftig- 
keit, der  Unsauberkeit  und  der  Unzu- 
länglichkeit der  meisten  Räume.  Liest 
man  diese  Schilderung,  so  sollte  man 
glauben,  dass  mancher  Schlafraum  kaum 
einem  Vieh,  wie  viel  weniger  einem  Men- 
schen als  Lagerstätte  zugemutet  werden 
könne.  In  585  Räumen  kam  auf  eine 
Person  eine  Bodenfläche  von  unter  4  qro. 
2195  Personen  schliefen  in  Räumen,  die 
im  Keller  oder  auf  dem  Boden  gelegen 
waren.  Selbst  der  sehr  einfachen  An- 
forderung, dass  für  fede  Person  dn  Bett 
/ur  Verfügung  gestellt  werde,  wurde  nicht 
genügt,  denn  388  Personen  schliefen  zu 
«weien  in  einem  Bett,  und  in  506  Fallen 
standen  die  Petten  über  einander,  dn  ftir 
ein  Kebencinandcrstellen  der  Betten  kein 
Raum  war.  Schwierig  war  es  natürlich 
die  Kostverlia!tnis>e  zu  erfassen,  das  Ma- 
terial ist  hier  unvollständig,  weil  sta- 
tistische Erhebungen  hier  versagen  müs- 
sen. Die  vorzügliche  Bearbeitung  beginnt 
mit  einer  Betrachtung  allgemeiner  Art. 
um  dami  zu  den  einzelnen  Berufen  und 
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GebieUgmppicruiigen  überziehen.  Für 
den  Soxialpotitiker  ein  sehr  tnteressantes 
Material,  das  zur  Px  y;rüt;(!ung  der  For- 
derung der  Abschaffung  des  Kost-  und 
Logisweacns  lür  die  G^erkachaftco  von 
sroMon  Wert  iit 

X  X 
einncnMkiii*  Dts  im  Jamnr  heratuge- 

'•^  gebenc  Protokoll  des  Bei- 

rats   für  Arbeiterstatistik 
enthält  die  Niederadirift  der  Vemehmimg 

von  Auskunftspersonen  aus  dem  Binnen- 
schiiTahrtsbetrieben.  Es  bestätigt  die 
mündliche  Vemehmimg  die  eehon  durch 
die  Fragebogen  festgeitdlte  angercgelte 
und  ausserordentlich  lange  Arbeitszeit 
Eine  gewisse  Regelung  der  Arbeitszeit 
ist  nur  in  drr  Sv'hiffnhrt  auf  dem  Rhein 
durch  den  Streik  der  Heizer  durchgeführt. 
Der  Erfolg  dieses  Streiks  besteht  darin, 
dass  eine  8  stündige  Ruhezeit  des  Nachts 
eingeführt  wurde.  Sonntagsruhe  ist  nur 
dann  tu  verzeichnen,  wenn  die  Schiffe 
im  Haien  Hegen  und  durch  die  Ecstim- 
mangen  über  die  Sonntagsruhe  das 
Löschen  und  Beladen  der  Schiffe  nicht 
gt  blattet  wird.  In  Holland,  so  Wirde 
von  den  Atisktn  ftspersonen  wiederholt 
betont,  besteht  für  die  gesamte  Schiffahrt 
mit  Ausnahme  des  Eil  Verkehrs  «tie  strikts 
Somitagsmhe.  Auf  dem  Stromgehiete 
der  E'l)e  und  den  märkischen  Wasser- 
strassen besteht  eine  vollkommene  Will- 
kür in  der  Arbeitszeit  ^  kommt  vor» 
dn--  du-  Schiffshesatrung  bis  zu  48  Stun- 
den im  Dienst  ist,  in  einigen  Fällen  sind 
Ruhepausen  von  i  oder  a  Stunden 
üblich,  die  hei  günstigem  Fahrwasser  und 
guter     Witterung     eingefügt  werden 


X  X 
Die  Erhebungen  über  die 
Arbeitszeit  in  Plätt-  und 
Waschanstalten  (Kleinbe- 
trieben) sind  zum  Abschluss  gekommen. 
Der  Beirat  für  Arbeiterstatistik  empfiehlt 
den  Erlass  einer  Bundesratsverordnung 
ifanfidi  derjenigen  fiir  das  KonfefefiofU- 
gewerbc.  Am  soll  die  Überarbeit,  die 
an  60  Tagen  im  Jahre  gestattet  sein  soll, 
90  begrenzt  werden,  dass  nur  an  30  Tagen 
vor  Sonn-  und  Festtagen  diese  Ausnah- 
men zulässig  sind.  Ausserdem  wird  auf 
die  sanitären  MSssstlnde  hingewiesen,  die 
für  die  Arbeiterinnen  als  gesimdlieitS- 
schädigend  eraditet  werden. 

X  X 

KuM  nnmik  Der  Achtulirladcn- 
s  c  h  1  u  s  s  gelangt  immer 
mehr  zur  Einführung.  Ge- 

gmwärtig  ist  in  346  Gemeinden  dnrdb 


Ortsstatut  dkse  Beschränkung  in  der  Ge- 
schSftsseit   dnrchgeffihrt.    X    Der  8. 

internationale  Kon^,'ress  für 
Arbetterversicherung  ist  für 
den  T9.  Oktober  nadi  Rom  einberufen. 

Aus  dt  r  T:ip\-  Ordnung  ist  hervorzu- 
heben: Arzt  und  Arbeiterversicberung, 
Sdiaffung  eines  besonderen  Unterridits- 
zwciges  für  soziale  Medizin,  Ausbildung 
der  Beamten  für  die  Arbeiterversicherung, 
Krankheit  und  Invalidität,  Berufskrank- 
heit, Mutterschaft- ver'-irhrrunf;,  Wi'wen- 
und  Waisenversicherung,  Arbeilsiosen- 
versicherung.  X  Der  Verband  deutscher 
Gewerbegerichte  wird  seinen 
diesjährigen  Verbandstag  am  28.  August 
in  Jena  ä>halten.  Zur  Erörterung  stehen 
tinter  anderem:  die  Gcset7p'-h'intr  über 
den  Arbeitsvertrag,  die  Literatur  über 
den  Arbeitsvertrag,  die  Überweistmg  von 
Rcchtsstreitigkeiten  vom  Gewerbegericht 
an  das  Kaufniannsgericht  und  umgekehrt, 
das  Recht  des  Arbeitszeugnisses,  die  An- 
gliederung  der  Schlichtungskommissionen 
an  die  Einigungsämter,  die  Vertretung 
vor  dem  Eimgungsamt. 


Kommunalpolitik  /  Hugo  Lindewann 

Pol*»»««*»«- Gegen  den  Polizcikostenge- 
seuentwurf  haben  die  Ober- 
bürgermeister der  grossen 

Städte  Preusscns  eine  Eingabe  an  das 
Abgeordnetenhaus  gerichtet,  die  sich  in 
vielen  Punkten  mit  der  Kritik  deckt,  die  wir 
in  der  vorigen  Rundschau  (pag.  T23  ff.) 
an  dem  Entwurf  geübt  haben.  Die  Petition 
weist  in  «ngdiender  Weise  nach,  dass 
der  Entwurf  vollständig  mit  dem  bisheri- 
gen Prinzip  breche,  das  für  die  Aufbrin- 
gung der  Beiträge  durch  die  Städte  mit 
königlicher  Polizeiverwaltung  zu  den 
Kosten  dieser  Verwaltung  massgebend 
war.  Damit  ist  eine  grosse  Schmälerung 
der  Rechte  der  S;Fii^tr  hrrbeipe fiihrt.  die 
tief  in  ihr  Etats-  und  Selbstlicstimmungs- 
recht  eitischneidct.  Der  Staat  erhält  in 
Zukunft  in  Sachen  der  Polizeikosten  das 
freie  Verfügungsrecht  über  die  Mittel  der 
Städte.  Die  Städte  werden  nicht  mehr 
gehört  über  die  Zahl  der  anzustellenden 
Beamten,  über  die  auszuführenden  Bau- 
ten, sondern  sie  haben  lediglich  die  Pflicht 
das  zu  bezahlen,  was  die  Staatsregierung 
für  gut  findet  Dieser  in  der  prensn- 
schcn  Gesetzgebung  bisher  e'r.  Ilj  dn 
Stehende  Vorgang  muss  nach  der  Petition 
ztt  den  bedenüichsten  Konsequenzen 
führen.  Was  heute  bei  den  Städten  mit 
staatlicher  Polizei  für  richtig  befunden 
und  geseulich  eim^föhrt  wird,  wird  mor- 
gen tn  anderen  Fragen  anf  die  anderen 

21* 
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Gemeinden  und  Konimunalvcrbände  aus- 
gedehnt. Es  dient  dazu  die  Allnutcht 
des  Staates,  die  von  der  Slaatare^erung 
auf  allen  Gebieten  immer  mehr  erstrebt 
wird,  wieder  einmal  weiterhin  zu  er- 
strecken. Zutreffend  bemerkt  auch  die 
Petition,  daaa  die  Einstellung  in  den 
Etat  und  die  Mitwirkung  des  Landtages 
keine  Beschränkung  der  Willkür  bedeute, 
da  derartig«  Positionen  von  den  Parla- 
nseoten  kaum  nachgeprfift  and  geindert 
w«rde«i  könnten. 

Ein  swinsender  Grund  für  die  Einluh- 
rang  dnes  völltff  neuen  Princips  hü  der 

Festlegung  der  Polizeikostenbeiträge  liegt 
nach  der  Petition  nicht  vor.  Die  Mängel 
dn  jelsigen  Gesettcs  toMh  stdi  «bento 
gak  bei  dem  festen  Kopfbeitrag  wie  bei 
dw  Bemessung  der  Beiträge  nach  einer 
Ooote  der  Aatgabcn  beseitigoii.  AiMih 
gegen  das  Fortfallen  der  RechtskontroIIe 
des  Oberverwaltungsgerichtes  macht  die 
Petition  Front.  Hier  lassen  sich  die 
Übcistände,  soweit  sie  überhaupt  vorhan- 
den sind,  gleichfalls  beseitigen,  ohne  dass 
diese  KontooUe  abgeschafft  wird.  Insbe- 
sondere müsfie  ein  Rechtsweg  offen  blei- 
ben zur  Entscheidung  der  Frage,  was  zu 
den  Koelai  der  örtlichen  Polizei  gehört» 
und  was  unmittelbare  ttnd  mittelbare 
Polizeikosten  sind. 

Die  stati^adMQ  Bereehnvngen,  nit  deaes 

die  Regierung  ihren  Entwurf  in  begrün- 
den sucht,  werden  in  der  Petition  deshalb 
als  völlig  verfehlt  besdduiet.  weil  sie 
die  Polizeikoatenbeiträge  der  Stidte  mit 
königlicher  Polisei  mit  den  Getamdcoeten 
für  die  kommunale  Poliiei  vergleiche. 
Dadurch  kommt  es,  daaa  die  bisherigen 
Letstmgen  der  Stidte  mit  kSniglicher 
Polizei  gan:^  rrhchlich  geringer  erschei- 
nen als  die  Kosten  der  Städte  mit  kom- 
nrannler  Politd,  wihrend  tatsicblidi 
diese  Städte  neben  den  Beiträgen  ?ur 
königlichen  Polizei  noch  erhebliche 
Kosten  für  Polizei-  und  andere  Zwecke 
aufwenden,  die  sie  bei  kommunaler  Po- 
lizei nicht  haben  dürfte«.  Die  Petition 
weist  auf  die  Anigaben  für  die  Veterinär- 
polizei, Pcrsonenstandsaufnahme,  Zäh- 
lungen, Meldeämter  und  dergleichen  hin. 
Redmet  man  diese  Kosten  noch  zu  den 
Beiträgen  hinzu,  so  wird  sich  der  Ge- 
samtaufwand nicht  so  sehr  von  dem  der 
Städte  mit  kontmunaler  Polizei  entfernen. 
Dabei  hätten  die  Gemeinden  mit  kommu- 
naler Polizei  den  in  Geld  gar  nicht  zu 
bewertenden  Vorzug,  dass  sie  Herren  im 
eigenen  Hause  seien  und  nicht  fremde 
Gewaltm  darin  adMltm  tmd  walten  tu 
lassen  bnnuiitfln. 


Infolge  der  Ausführungen  eines  Regie- 
rungskommissars bei  der  i.  Lesung  im 
Abgeordnetenhause  sind  Zweifel  darüber 
entstanden,  ob  das  Nachtwachwesen,  das 
den  Städten  durch  das  Gescts  vom 
20.  April  1892  entzogen  itnd  aaf  dss 
Staat  übertragen  worden  war,  im  Ver- 
ordnungswege wieder  den  Städten  zuge- 
wiesen werden  soll.  Damals  haben  die 
meisten  Städte  mit  grossen  Opfern  die 
Nachtwächter,  für  die  sie  keine  weitere 
Verwendung  mehr  hatten,  pensionierea 
müssen.  Dttss  sie  das  meist  cn(  nach 
langen  Proaessen  getan  haben,  irar- 
schweigt  allerdings  die  Petition.  Mit 
Recht  hebt  sie  ^r  hervor,  dass  gcradesu 
mertragliche  Zvstinde  gesch^Fan  wSr- 
den,  wenn  es  dem  Ermessen  der  Regie- 
nuig  überlassen  bliebe  das  Nacfatwadn 
weaen  wieder  den  Stidten  «niuweUen 
oder  bei  Einführung  der  königlichen  Po- 
lizei es  ihnen  zu  belassen.  Die  Petition 
bezeichnet  es  daher  als  dringend  notwen- 
dig durch  Gesetz  die  Zweige  der  Polizei 
festzulegen,  die  der  Staat  übernehmen 
kann,  und  die  den  Gemeinden  zukoaSHMB. 
Nur  dadurch  könne  der  Willkür  vorge- 
beugt werden.  Eine  solche  Regelung  ist 
aber  um  so  wichtiger,  als  der  neue  Ent- 
wurf die  in  der  Begründung  zu  §  6  des 
Gesetzes  vom  ao.  April  1892  gemaditc 
Zusage  den  Städten  die  Wohlfahrt»' 
imlizei  auf  Verlangen  zu  überweisen  di- 
rekt ignoriert  Schliesslich  nimmt  die 
Petition  nodi  dagegen  Stellung,  dass 
Städte,  deren  Polizd  zur  Aushilfe  und 
Unterstötzung  der  Dorfpolizei  ihrer  Uaa- 
gegend  herangezogen  werde,  also  direkt 
ataatliche  Zwecke  erfülle,  in  der  gleichen 
Höhe  zur  Zahlung  von  Beiträgen  heran- 
gezogen werden  sollen. 
Die  Kritik  der  Petition  ist,  wie  mau 
sieht,  scharf,  und  man  kann  auch  nicht 
behaupten,  dass  ihr  die  genügende  Sach- 
kenntnis fehle.  Trotzdem  wird  sie  wohl 
kaum  im  Abgeordneteiriiattse  von  BrMg 
sein.  Wenn  es  gegen  die  Städte  geht 
und  eine  Beschränkung  ihrer  Selbstver- 
waltung von  der  Regierung  angestrebt 
wird,  hat  diese  bisher  noch  immer  die 
Unterstützung  des  Abgeordnetenhauses 
geftmden.  Und  ob  der  Einfluss  dar  Ober- 
bürgermeister im  Herrenhanse  atisrcicht 
dieser  städtefeindlichen  Gesinnung  das  er- 
forderliche Gegengewicht  zu  bieten,  ist 
doch  im  hödisten  Grade  aweifelhaft. 
X  X 
WafelraCM  Wir  haben  bereits  in  einer 
früheren  Rundschau  berich- 
tet, dass  von  selten  der  so- 
siaUemokratisdien  bayrischen  Lan^ 
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Lnyrsfrnktiou  ein  Antrar:  niTf  Abänderung 
des  Gemeindewaiiirechtes  gestellt  worden 
iM  (TCrfl.  SosüMsHtcke  Monatshefte, 
igo7,  2.  Band,  pag-.  1033  ff.),  und 
dass  dieser  nach  einer  eingehenden 
Bmtttng  im  Plenum  des  Landtages 
einem  Aasschuss  überwiesen  wurde.  Es 
liefen  jetzt  die  Referate  der  vom 
Ausschuss  bestellten  Referenten  Dr. 
Quidde  und  Bürgermeister  Weissenfeid 
▼or.  Der  crsterc  stellt  die  folgenden 
Grundsatze  auf :  Das  Gemeindewahlrecht, 
das  heisst  das  Recht  bei  Beratung  und 
Abstimmung  über  Gemeindeangelegen- 
heiten mitzuwirken  und  zu  den  Gemeinde- 
amtern zu  wählen  und  gewählt  zo  wer- 
den, soH  jedem  in  der  Gemeinde  Heimats- 
berechtigten rustch(  ri  <I  r  nach  Artikel  11 
der  Gemeindeordnung  zur  Erwerbung 
des  Bfirgerrecbte«  befähigt  ist.  das  heisst 
jedem  volljähripcn,  selbständigen  Mrinn, 
der  steh  im  Besitz  des  bayrischen  Indi- 
gciwts  befindet  irod  dort  mit  einer 
direkten  Steuer  angelegt  i';t.  Die  zum 
BflTBcrrecht  zugelassenen  Frauen  sollen 
niefit  mehr  verpHiditet,  nber  beredittgt 
sein  s\ch  zur  Ausübung  ihrer  Rechte 
eines  Vertreters  zu  bedienen.  Die  Gc- 
lOeindewahlen  sollen  nach  dem  Grund- 
satz der  Verhii1tni<^wahl  stattfinden. 
Von  dem  sozialdemokratischen  Antrage, 
wonach  mit  der  selbständigen  Heimat  das 
Bflrgerrecht  gebührenfrei  erworben  wird, 
unterscheidet  sich  der  Antrag  Quiddes 
dftdorth.  dass  er  das  Wahlrecht  vom 
Bürgerrecht  trennt,  dass  er  die  Ver- 
leihung dieses  Wahlrechtes  auf  alle 
Hdmatflberechtigten  ausdehnt,  und  dass 
er  zum  Ausdruck  bringt,  dass  die 
Erwtrbung  des  Wahlrechtes  von  den  glei- 
chen Bedingungen  abhängig  sein  soll,  an 
die  die  Erwerbung  des  Bürgerrechtes  ge- 
knüpft ist,  nämlich  männliches  Geschlecht, 
Volljährigkeit.  Staatsangehörigkeit,  Selb- 
ständigkeit, Wohnsitz  und  Steuerver- 
anlagung. Der  Quiddesdie  Antrag  ist 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  eine 
Halbheit  Er  trennt  zwar  das  Gemeindc- 
wahlreeht-  vom  Bürgerredit,  kann  sich 
aber  nicht  cnt«;chlicssen  die  letzte  Kon- 
sequmz  der  wirtschaftlichen  Entwicke- 
lung  zu  ziehen  und  die  Reimatgemeinde 
durch  die  Einwohncrgcmcindc  tu  er- 
setzen. Das  gleiche  gilt  hinsichtlich  des 
Praucnwahlrechtes.  Hier  schneidet  er 
nur  den  Zopf  ab,  dass  das  Wahlrecht,  so- 
weit es  den  Frauen  überhaupt  gegeben 
ist,  von  ihnen  nur  durch  einen  Vertreter 
ausgeübt  wtrilen  kann.  Zu  einer  allge- 
meinen Forderung  des  kommunalen 
Fntacnwahlrechtes  schwingt  er  sidi  aber 


nicht  auf.  Der  Korreferent,  ein  Vertreter 
des  Zentrums,  macht  in  seinem  Referat 
darauf  ftttfinerksam,  dass  dem  Landtage 
ein  Antrag  vorliege  das  Hrimritrrcht  zu 
beseitigen  und  durch  den  Unterstutzungs- 
wohnsitz  zu  ersetzen.  Sollte  dieser  An- 
trag dir  Ztistimmnni^  de;  I.nndtnp^rs  fin- 
den, -SO  wurde  auch  dem  Antrage  des 
Referenten  der  Boden  entzogen,  weil  es 
eine  Heimat  im  t^e^ctzlichen  Sinne  nicht 
mehr  gebe  und  dai.ut  auch  das  Wahlrecht 
also  nicht  verbumJen  werden  könne.  Ent- 
weder müsse  man  also  die  Stellungnahme 
der  Katnmer  in  der  Frage  des  Unter- 
stützungswohnsitzes abwarten  oder  das 
Gemetndewahirecht  unabhängig  von  der 
Heimat  gestalten'.  Die  Vorschläge  de« 
Korreferenten  sin<l  infolge  dieser  Auf- 
fassung auch  sehr  unbestimmt  gehalten. 
Das  Gemdndcbargerrecht  soll  kraft  Ge- 
setzes erworben  werden^  jrdnrh  unter 
Voraussetzungen,  die  einen  hinreichenden 
Sdittti  der  Ansäiitgett  gegen  die  ab-  vnä 
zugehenden  Gemcindeeinwohner  gewfihr- 
Icisten.  Damit  ist  herzlich  wenig  gesagt, 
da  alle  näheren  Bestimmungen  sorgfiltff 
vermieden  werden.  Die  Verhältniswahl 
soll  in  deii  grösseren  Genie irvden  obli- 
gatorisch werden,  den  anderen  unter  be- 
stimmten \'r  -'  ehalten  freigegeben  wer 
den.  Gegen  den  Antrag'  bMfeiffend  das 
Frauenstimmrecht  hat  der  Korreferent 
nichts  einzuwenden. 

In  M  e  i  n  i  n  g  e  n  ist  eine  Änderung  des 
Gemeinde  Wahlgesetzes  zu  stände  gekom- 
men. Bisher  konnte  in  den  Städten  ein 
Wähler  bis  zu  10  Stimmen  abgeben,  und 
zwar  bei  einem  Jahressteuersatz  bis  zu 
15  M.  I  Stimme,  von  15  bis  ^o  M.  2  Stim- 
men, von  30  bis  50  M.  3  Stinmien,  von 
50  bis  75  M.  4  Stimmen,  von  75  bis 
lao  M.  5  Stinmien,  für  jeden  weiteren 
Jahressteuersatz  von  fOO  M.  i  Stimtne 
mehr,  bis  zu  10  Stimmen.  In  den  Land- 
gemeinden war  eine  Beschränkung  der 
Stimmenzah]  ntn*  dadurch  gegeben,  dass 
ein  Stimmberechtigter  nicht  mehr  als  ein 
Viertd  sämtlicher  Stimmen  abgeben 
konnte.  Eine  Beschränkung  wie  in  den 
Städten  existierte  also  in  ihnen  nicht.  Die 
Zustände,  zu  denen  dieses  Wahlgesetz  in 
den  Landgemdnden  geführt  hat,  sind  vor 
allem  in  der  sozialdemokratischen  Presse 
mehr  als  enirnal  in  der  ausführlichsten 
Weise  geschildert  und  auch  von  den  so- 
zialdemokratischen Abgeordneten  aufs 
schart^lc  kritisiert  worden.  Unter  der 
Herrschaft  des  Gesetzes  ist  es  in  dnigen 
Landgemeinden  dahin  gekommen,  dass 
wenige  Leute  die  Gemeinderäte  ernannten, 
während  die  übrige  Masse  der  Bevolke* 
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rung  vollständig  rechtlos  war.  Sn/j^l- 
denu^atische  Anträge  auf  Einführung 
des  Speichen  Wahlredites  «nd  aller  von 

der  Landtagsmehrhcit  immer  ihgelehnt 
worden,  die  nur  die  Stimmenbeschrän- 
kung, wie  sie  in  den  Städten  bestand, 
auch  für  die  Landgemeinden  konzedieren 
wollte.  Nach  langem  Sträuben  hat  nun 
die  Regierung  eine  Vorlage  eingebracht, 
die  den  Forderungen  der  T.andtagsmehr- 
heit  entspricht.  Die  Regierungsvorlage 
wurde  vom  Landtage  angenommen;  in 
Zukunft  kann  also  auch  in  den  Landge- 
meinden ein  Wähler  im  Höchstfalle  nur 
IG  Stimmen  abgeben.  Das  nennt  tich 
dann  Gemekidcrwaliirechtarefonii  1 
X  ^  X 

KanaCluiMlk  Die  Krefeldcr  Staitvc  r- 

ordneten  beschlossen  den 
städtischen  Arbeitern  nach 

der  Kindrrahl  abgestufte  Fnmilicnzu- 
schüsse  zu  gewähren.  X  In  W  o  r  m  s 
wird  die  vierte  koamiiifiale  Apotlidce  er- 
richtet. Von  insgesamt  123  Apotheken 
in  Hessen  gehören  nunmehr  14  den  Kom- 
munen. X  Die  Darmstädter  Stadt- 
vcrordnetcnversammlunp  Vic-chloss  die 
Einführung  der  Berufs  Vormundschaft 
und  bestellte  den  Vorstand  des  städtischen 
Pficgeamtes  für  alle  die  unter  Vormund- 
schaft zu  stellenden  Minderjährigen,  die 
im  Wege  der  öffentlichen  Armenpflege 
onterstützt  o<lcr  in  der  mütterlichen  Fa- 
milie unter  Aufsicht  des  Pflegeamts  er- 
zogen werden.  X  Die  Hamburger 
Bürgerschaft  hat  den  Senat  um  Vor- 
legung eines  Gesetzes  ersucht,  das  die 
Einführung  dos  staatsbürgerlichen  Unter- 
ridbts  in  allen  Staatsschulen  für  Knaben 
und  Mädchen  anordnen  soll.  X  Die  Stadt- 
verordneten Magdeburgs  beschlossen 
die  Übernahme  des  Begräbmswesens 
in  stidtisdie  Regie. 

Cewericschaftsbewegung  /  Emst  Deinhardt 
n»mf  Der  deutschen  Gewerk- 
schaftswclt  ist  Karl  Kloss 
entrissen  worden.  Der  Ver- 
storbene (gehörte  zu  den  markantesten 
Hrsclirtniiif^cn  der  deutschen  Arh-^iter- 
beweguiig.  Er  stellte  seine  Kräfte  ebenso 
sehr  1 1  den  Dienst  der  sozialdemokra- 
tischen Partei  wie  der  Gewerkschaften, 
wie  ja  seine  aufopfernde  agitatorische 
und  organisatorische  Parteitätigkeit  der 
letzten  30  Jaiure  wie  sein  parlamentari- 
sches Wirken  in  der  Stuttgarter  Ge- 
meindi  v.  rtretuiig.  im  württembergischen 
Landtag  und  im  Reichstag  im  Interesse 
der  Partei  erweist  Siehtt-  hat  er  auf 
diesen  Gebieten  seiner  Täti^cett  auch 


recht  prn?se  Erfolge  erzielt.  Doch  lag 
seine  Bedeutung  mehr  auf  gewerkschaft- 
lidtem  als  auf  politischem  Gebiet  Hier 
hat  er  wirklich  bahnVrrchrnd  gewirkt. 
Bereits  in  der  vorsozialistcngcsetzlichen 
Zeit  hat  er  für  die  Gewerkschaft  seines 
Berufes,  den  Bund  deutscher  Tischler, 
rege  gearbeitet.  Unter  dem  Sozialisten- 
gesetz war  er  aber  mit  der  erste,  der  ge- 
werkschaftürhe  Organisationen  zu  grün- 
den versuchte  uud  gründete  Schon  im 
Jahre  1880  gründete  er  Schreinerfach- 
vereine; im  Jahre  1883  sehen  wir  ihn  als 
Führer  der  Stuttgarter  Schreiner  eine 
für  die  damalige  Zeit  bedeutsame  Aus- 

5>errutg  erfolgreich  abwdiren.  Und  am 
ehlttss  des  selben  Jahres  schon  berief 
er  einen  Kongrcss  der  Schnincr  (Tisdl- 
1er)  Deutschlands  nach  Mainz  ein,  auf 
dem  die  Gründung  einer  neuen  Zentral- 
organisation der  Tischler  vrll  ogm 
wurde.  Kloss  wurde  zum  besoldeten 
Zentralvorsitzenden  dieser  Organisation 
gewählt,  und  er  hat  diese  Stellung  ohne 
Unterbrechung  mehr  als  24  Jahre  lang 
inne  gehabt,  auch  nachdem  der  Tischler- 
verband zu  einem  Holzarbeitervcrband 
erweitert  wurde.  Als  Vorsitzender  der 
lange  Jahre  hindurch  grössten  und  be- 
deutendsten gewerkschaftlichen  Organi- 
sation Deulsclüands  hat  Karl  Kloss  wirk- 
lich Hervorragendes  g-1  ei  stet  Wesentlich 
ihm  ist  es  mit  zu  verdanken  gewesen,  dass 
der  Tischlerverband  den  vielen  polizei- 
lichen und  gerichtlichen  Schikanen  und 
Verfolgungen  zum  Trotz  sich  auch  unter 
dem  Sozialistengesetz  recht  günstig  ent- 
wickeln konnti'.  Der  Verband  zaliltv 
schon  im  Jahre  1893  bei  seiner  Uberfüh- 
rung in  den  Hotzarbeiterverband  19400 
Mitglieder,  eine  ansehnliche  Zahl,  ge- 
messen an  den  Mitgliederzahlen  der  übri- 
gen Gewerkschaften.  Und  der  Holc- 
arbeiterverband  entfaltete  sich  unter 
seiner  15jährigen  Leitung  in  der  Folge 
auch  recht  günstig;  zählt  er  doch  zur- 
zeit rund  150000  Mitglieder.  AIv  r  1 
über  die  von  ihm  geleitete  Gewerk- 
schaft hinaus  sehen  wir  Spuren  von 
Karl  Kloss'  erfolgreichem  Wirken  im 
Interesse  der  deutschen  Gewerkschafts- 
bewegung. Er  gdiörte  zu  den  Mit- 
bcgrfindem  und  war  zwei  Jn^r'»  lang 
Mitglied  der  Gcncralkommis  w  n\  der 
Gewerkschaften  Deutschlands.  Mr  hielt 
auf  dem  ersten  Parteitag  nach  dem  So- 
zialistengesetz /1890/  das  Referat  über 
Streiks  und  Boykotts,  wobei  er  sehr 
wirksam  für  die  Zentriüverbände  plä- 
dierte und  viel  mit  dasn  beitrug,  dass 
man  in  der  Partei  mehr  und  melur  von 
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der  Unterstützung  der  lokalistischen  Ge- 
fKilcsdiaften  abkam.  Auf  drm  ersten 
Kcägress  der  deutschen  Gcwcrkscbaftcn. 
in  Halberstadt,  führte  er  den  Vorsitz; 
hier  trat  er  für  eine  grossere  ZcntralU 
sation  der  Branchenorganisationen  ein. 
Die  von  ihm  vertretene  Resolution  der 
Holzarbeiter,  die  Indusbneverbände  emp- 
fahl und  die  Zentralisation  als  die  Grund- 
lage der  Gewerkschaftsorganisation  be- 
reichnt  1  ,  wurde  vom  Kongrcss  mit  148 
ffegen  37  Stimmen  zum  Beschluas  er- 
litten. Damit  war  der  Brach  mit  den 
Loka?i-tr-n  endgültig  vollzogt  1..  Auf  iti  :ii 
sozialen  iCongres5  in  Frankfurt  a.  M.  im 
Jalire  1893  tudt  Kloss  das  Referat  fiber 
Arbeitslosiglceit  und  Notstandsarbeiten. 
Das  ist  ihm  in  Parteikreisen  sehr  ver- 
dacht worden,  man  spi'adi  auf  dem 
Parteitag  in  Köln  sogar  von  einem  Ca- 
nossa^ang  der  Gewerkschaftsführer  nach 
Frankfurt  a.  M. ;  heute  llält  man  es  für 
s<  11  -[verstandlich,  dass  man  auch  auf  Ta- 
gungen mit  bürgerlichen  Sozialpolitikern 
gemeinsam  arbeitet,  wenn  es  gilt  das  Wohl 
der  Arbeiterklasse  zu  fördern.  Remerkt 
muss  auch  werden,  dass  Kloss  im  Jahre 
i8g3  das  intcrnatt<wale  Sekretariat  der 
Holzarbeiter  übernommen  hat,  da3  er 
ro  Jahre  lang  leitete. 
Karl  Kloss  war  ein  prächtiger  liebens- 
werter Mensch  von  lauterem  Charakter, 
er  Terfugte  über  eine  seltene  Rednergabe 
und  verstand  es  stets  sich  die  Liebe  und 
Zuneigung  seiner  Kollegen  und  Genossen 
wie  die  Achtung  der  Gegner  zu  erwer* 

bcn.  Dj  Ii  fähigte  ihn  in  hohem  Masse 
zum  Agitator  imd  Organisator,  der  Ar- 
bdteibewegung.  Und  für  die  Sadie  seiner 
Partei  und  seines  Standes  hat  er  noch  bis 
zum  letzten  Atemzug  gewirkt,  trotz  seines 
Alters  and  seines  Siühtums,  dem  er  in  den 
letzten  Jahren  verfallen  war.  Auch  darin 
war  er  den  jüngeren  Kollegen  und  Ge- 
nossen ein  Vorbild.  An  seinem  Grabe 
sagte  Genosse  nict7  :  »Wenn  die  besten 
Namen  genannt  werden,  wird  auch  der 
Name  I^rl  Kloss*  genannt« 
X  X 
Lokal  tot  Ml  Die  Euugiui^'  ^  criiandlun- 
gen,  die  im  .Auftrage  des 
Mannheimer  Parteitags  vom 
Parteivorstand  zwischen  den  lokalisti- 
schen Gewerkschaften  und  den  Zcntral- 
verbänden  angebahnt  worden  sind,  haben 
in  gewissem  Sinne  einen  Abschluss  ge- 
funden. Und  man  kann  jetzt  schon  sagen, 
dass  dieser  Abschluss  einen  Erfolg  der 
Binigtmgsfreunde  und  tiesonders  des 
Parteivorstandes  bedeutet.  Denn  die: 
grösseren  und  bedeuten^Btei^  lokalüsti-' 


sehen  Organisationai  haben  ihren  An- 
sdilnss  an  die  Zentralverbände  bereits 
vollzogen  oder  wenigsten«  hrschlos^en,  so 
dasä  die  Freie  Vereinigung  deutscher 
Gewerkschaften  künftig  nur  mehr  ein 
Schattendasein  führen  dürfte.  So  haboi 
sich  die  Zimmerer  mit  grosser  Mehrheit 
für  den  Zusammenschluss  mit  dem  Zen- 
tralverband erklärt,  und  wenn  gegen 
diesen  Beschluss  auch,  besonders  in  Ber- 
lin, von  anarcholokalistischen  Elementen 
Sturm  gelaufen  wurde  und  hier  eine 
neue  Absplittemng  sidi  vollziehen  dürfte, 
o  wird  doch  der  Übertritt  der  Mehr- 
zahl der  lokalistischen  Zimmerer  in 
den  Zimmererverband  erfolgen.  Fast 
ohne  Wi  li  r  pruch  ist  die  Einigung  bei 
den  Maurern  imd  Bauarbeitern  erfolgt. 
Audi  die  lokalistisdien  Schiffbauer,  Iso- 
lierer und  Stcinholzleger  und  die  Fliesen- 
leger sind  der  Einigung  mit  dem  Zentrat- 
verbande  ihres  Berufs  durchaus  geneigt 
Die  genannten  Organisationen  bildeten 
das  Rückgrat  der  Freien  l  ^ereinifiung,  sie 
verfugten  über  die  besten  Mitglied- 
schaften und  stärksten  Kassen  und  hatten 
die  lokalistische  Bewegung  bisher  in  der 
Hauptsache  unterhalten.  Man  konnte  er- 
warten, dass  der  für  Ende  Januar  in 
Berlin  •  einberufene  Kongress  der  loka- 
listischen Gewerkschaften  in  Rücksicht 
auf  diese  Sachlage  die  Auflösung  der 
Freien  yereini^un^  und  den  Anschluss 
der  ihr  angeschlossenen  Organisationen  an 
die  Zentral verb?4»dc  beschüe-'scn  würde. 
Doch  weit  gefehlt.  Die  Einigimgsgegner 
hatten  für  eine  starke  Vi  :1rr  tung  auf  dem 
Kongress  Sorge  getragen,  so  dass  die 
Auflösung  der  Freien  Vereinigung  mit 
88  gegen  48  Stimmen  abgelehnt  wurde. 
Die  Anhänger  der  Einigung  und  bisheri- 
gen Kemtruppen  der  Lolcalisten  ver» 
liesscn  daraufliin  unter  Protest  den 
Kongress.  Es  sind  nur  noch  die 
anarchistischen  und  anarchistelnden 
Elemente  der  lokalistischen  Gewerk- 
schaften, die  das  Banner  der  Freien  Ver- 
ehuguit)^  hochhalten,  und  sie  werden  den 
paar  Lokalorganisationen  künftig  ganz 
ihren  Stempel  aufdrücken.  Sic  hatten 
schon  auf  diesem  Kongress  ganz  die  Füh- 
rung^  an  sich  gerissen,  was  der  Beschluss 
beweist  die  Einigkeit  künftig  ganz  im 
.Sinnt-  der  syndikalistisch-anarchistischen 
Voix  du  Peuple  zu  redigieren  und  die 
Herausgabe  einer  anarchistisch-syndikB- 

-^listischen  Tageszeitung  in  die  Wege  zu 

-leiten. 

^Dte  Gewerkschaften  können  mit  dieser 

aFnt Wickelung  der  Dinge  imr  -nfricdon 
^sein.  Denn  jetzt  ist  doch  eine  reinliche 
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Sdieidttiig  zwisdien  den  sozialdemokra- 
tischen und  den  anarchistischen  Elemen- 
ten unter  den  Lokalorganisationen  er- 
fol|;t.  Auf  sich  selbst  gestellt,  werden 
dir  Aiiarcholokalistcn  bald  versapen.  die 
Folge  dieser  anarcholokalistischca  Soo- 
derorganisatton  wird  nur  eifi  langsames 
und  unwürdigos  Absterben  der  ftrim 
J/ereinigung  sein.  Schon  jetzt  befindet 
sM:h  die  grSsste  der  ihr  u^eBchloaseoen 
Orp;ani->ntj<mcn,  der  Wiesenthslverbsiid, 
in  der  Zersetzung. 

X  X 

Klmh-IHm-  Erst  auf  dem  Ict/tcn  Ver- 
vSTiT^reiac'  bandsUge,  Pfingsten  1907, 
hal)en  sich  die  Hirsch- 
Diinckerschcn  Gewcrkvereine  ein  neues 
Prograjum  gegeben,  und  schon  Ende  des 
gleichen  Jahres  ging  durch  die  Arbeiter- 
presse die  Mitteilung,  die  Leiturj?  }ener 
Gewerkvereinsrichtung  habe  bei  dem 
Professor  B.  Harms,  einem  bfirgertichen 
Sozialpolitiker,  wieder  ein  ne!ie55  Pro- 
gramm in  Auftrag  gegeben.  Die  Nach- 
richt wurde  von  Hirsch-Dunckerscher 
Seite  entschieden  dementiert,  nichtsdesto- 
weniger erwies  sie  sich  in  der  Hauptsache 
durchaus  ah  richtig:  der  Zentralrat  der 
Gewerkvereine  beschäftigt  sich  zurzeit 
tatuehlidt  mit  einer  erneuten  Revision 
des  noch  nicht  -^i  Jahr  alten  ProKramms. 
Am  2$.  Januar  fand  ia  Berlin  eine  Kon- 
ferenz de«  Zeniratraits  und  der  Genent- 
täte  drr  Grwri'k\  crrinc  ^tatt.  lün  das  Ge- 
werkvereinsprogramm  einer  Revision  zu 
onternchen.  Audi  dieser  Programni- 
revision  ist  wie  der  des  Jahres  n)oy  irgend 
welche  besondere  Bedeutung  nicht  beizu- 
niessen.  Audi  hier  handdt  es  sidt  in 
der  TTnnpt Sache  nur  um  eine  neue  For- 
mulierung der  alten  Hirsch-Duuckcrschen 
Grundsätze.  Die  gewerkvereinsoffizidse 
Prrs«;nachrie1it,  da-s  nach  dicker  Pro- 
gratiunrcvision  »neue  Hotfnungen  in  alieti 
Gcwerkvereinskreisen  rege«  sind,  ist  da- 
nacfi  wohl  für  naive  Gcmürer  berechnet. 
Denn  wenn  die  Gtwcrkvcrcinr  mit  dem 
alten  Programm  im  letzten  Jahre  rund 
10000  Mitglieder  verloren  linben,  wird  es 
ihnen  mit  dem  neuen  aiicn  Programm 
im  Jahre  1906  sicher  nicht  viel  besser  er- 
gehen. 

Die  Gewcrkvcreinskonfcrcnz  beauftragte 
den  Zentralrat  noch  zur  Erweit  rung  der 
Bildung  der  Beamten  und  Mitglieder  nach 
Bedarf  Konferenzen  der  Gewerkvercins- 
rcdaktcure  wie  der  Beamten,  ferner  Be- 
zirkskonferenzen der  Ortsverbände  ein- 
zuberufen. Durch  solche  Konferenzen  soll 
der  Bildungsgrad  der  ^fitclieder  geh'>oen 
werden.      Beschlossen     wurde  ferner 


künftig  an  allen  sozialen  Wahlen  durch 
selbständige  Wahlvorschläge  teilzuneh- 
men. Nor,  wo  koniessiondle  od«-  poli- 
tische Arbeiterverdne  in  Pr^  kommen, 
-lotl  mit  diesen  gemeinsame  Sache  ge- 
macht werden,  nicht  aber  mit  gewerk- 
schaftlichen On^isationen  anderer  Rich- 
tungen. Diese  WabUaktik  ist  bezeich- 
nend für  den  Geist,  der  in  den  Gewerk- 
vereinen herrsdit,  und  sie  därfte  4at 
Hirsch-Duadcersdie  Fiadco  tinr  besiegtiB. 
X  X 
"*h  if""'^''*  Am  a6.  Januar  fand  in  Ber- 
'      en         jjjj  ^jj^^  gemeinsame  Sitzung 

von  Vertretern  des  Deutsch- 
nationalen  Handlungsgehilfenverbanihs 

(HambnrR)  und  des  J'erhantles  dfut- 
scher  Handlungsgehilfen  (Leipzig)  statt, 
um  eine  Annäherung  beider  Org^anisatso» 
ncn  bcrbci/uführen.  Dass  diese  Sitzung 
möglich  sein  konnte,  hat  wohl  manchen 
überrascht,  denn  beide  Organisationen 
haben  sich  bislier  bitter  befehdet,  und 
nach  Lage  der  Sache  konnte  man  er- 
warten, dass  dieser  Kampf  bis  ümfs 
Messer  Icünftig  an  Schärfe  nicht  ver- 
lieren werde.  Der  antisemitische  Ham- 
burger Verband,  der  rund  108000  Mit- 
glieder zählte,  proklamierte  bisher  stets 
den  Grundsatz  mit  dem  Gegner  nur  mit 
dem  Knie  auf  der  Brust  zu  verbandeln. 
Nichtsdestoweniger  war  er  es  gerade,  der 
den  älteren  und  solideren,  aber  nidrt  gasK 
judenreinen  Leip7iger  V.  rl  md  zu  jener 
Sitzung  einlud.  Wie  Kenner  der  Ver- 
hältnisse Teradiem,  sollen  die  Demtsch- 
nationalen  A\xrc\\  gewisse  Exislenzsorgcn 
zu  diesem  ungewöhnlichen  Schritt  ge- 
nötigt worden  sdn.  Denn  ihre  Mitglied- 
schaft nuktuieri  recht  stark,  und  ihre  Fi- 
nanzverhältnisse sind  trotz  aller  gnchidc- 
ten  Bitanzienuifr  nicht  die  besten.  Du« 
kam,  dass  sie  dttrch  die  Konkurrenz  na- 
mentlich des  jetzt  85000  Mitglieder  zäh- 
lenden Leipziger  Verbandes,  der  in  de« 
letzten  Jahren  eine  repc  <;r>?ialr>olitt''chc 
Tätigkeit  entfaltete,  politisch  zu  immer 
radilnilercn  Forderungen  gedrängt  wur- 
den, obunhl  Sit-  \in\  Haus  aus  urreaktio- 
när waren  und  n'ich  sind.  Um  sich  die- 
ser Konkurrenz  zu  entziehen  und  dCft 
Hamburger  Verband  auf  eine  bessere 
Grundlage  zu  stellen,  erfolgte  an  den 
Leipziger  Verband  die  Einladung  zur 
Einigungssitzung  in  Berlin,  die  denn  auch 
am  Januar  zu  stände  kam.  Es  wurde 
dort  beschlossen  »ohne  Verzug  die  erfor- 
derlichen Schritte  zur  Erörterung  einer 
Interessengemeinschaft  mit  dem  so  bald 
wie  möglich  zu  erstrebenden  End/ielc 
eines  völligen  Zusammenschlusses  beider 


Digitized  by  Google 


OEWERKSCHAFTSBeWEOUNQ  /  ERNST  DEINHABPT 


321 


Verbände  vorzunehmen«.  Dami^  ist  die 
Foshmtettinf  beider  Verirände  in  sidiere 

An?;  ich t  erstellt.  Rcreits  ist  eine  Kom- 
mission gewählt  worden,  in  der  von 
federn  Verband  vier  Vertreter  sitcen  sol- 
len, um  über  die  schwebcnckn  Differenzen 
zu  beraten;  die  Vereinigung  des  Ham- 
burger und  Leipziger  Verbandes 
dürfte  dann  nur  noch  eine  Frage  der 
Zeit  sein»  wenn  nicht  im  letzten  Augen- 
Mick  die  Mitglieder  des  Verbandes  dcut 
scher  Handlungsgehilfen  in  T  eipzi:'  sich 
gegen  die  ihnen  von  den  Dcutschnatio- 
nalen  xugedadtte  Umklammerung  jind 
AvSsaugaiig  energisch  xnr  Wehr  setzen. 
X  X 
^•iMvalck  In  der  Gewerkschaft  vcr- 
<3fTcntlichtc  die  Gewerk- 
schaftskommission Öster- 
reichs bereits  ihren  Rechenschaftsbericht 
für  das  Jahr  1907.  Erfreulicherweise  kann 
wieder  über  grosse  Fortschritte  in  der 
österreichischen  Gewerkschaftsbewegung 
berichtet  werden  Denn  im  Berichtsjahre 
betrug  allein  die  Mitglicderzunahme  in 
der  Gesamtorganisation  rund  60000.  Das 
entspricht  nicht  den  Fortschritten,  die  im 
Jahre  1906  erzielt  wurden,  aber  das  Jahr 
1907  war  nun  einmal  für  die  Gewerk- 
schaftsarbeit nicht  so  günstig  wie  die  frü- 
heren Jahre.  Die  Kräfte  der  organisierten 
Arbeiterschaft  wurden  im  i.  Halbjahr  fast 
ganz  von  dem  Wahlkampf  in  Anspruch 
genommen,  und  im  3.  Halbjahr  war  die 
gewerkschnftlfcTi?  Agitation  durch  die  ein- 
setzende KriMs  sehr  erschwert-  Unter 
diesen  Verhältnissen  ist  die  Zunahme  von 
60000  Mitgliedern  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Fortschritt.  Damit  hat  die 
Gesamtorgani satton  die  erste  halbe  Mil- 
lion von  Mitgliedern  überschritten.  Hand 
in  Hand  mit  dieser  Zunahme  der  Mit- 
gliederzahl ging  eine  Steigerung  der  wirt- 
schaftlichen Erfolge  und  eine  finanzielle 
Kräftigung  der  Organisatiuncn.  Diese 
zeigte  sich  auch  in  den  vermehrten  Ein- 
nahmen der  Reichskommisston.  Sie  be- 
trugen lOT  824.93  K.,  somit  6378,41  K, 
mehr  als  im  Vorjahre.  Verausgabt  wur- 
den insgesamt  100960^  K.,  davon 
11093,76  für  das  Reichssdcretariat, 
21454.44  für  die  T.andessekrctariate, 
16374.24  Subventionen  an  andere  Körper- 
sdnfien  »od  ßnrichtnngen,  9531,21  für 
Agitation  und  Or^^anisation,  </S6o,83  für 
die  Gewerkschaft,  12  126.36  an  Kongress- 
koaten.  Durch  Streiksamminngen  wur- 
den 91  958.60  aufgebracht.  Darin  sind  die 
Einnahmen  für  den  Solidaritätsfonds 
nicht  mit  einbegriffen. 
X  X 


Beifftea         Die     belgische  Gewerk- 
schaftsbewegung entbehrt, 

wie  wir  jüngst  erst  aus- 
geführt haben  (vergl.  Sosialistische  Mo- 
natshtfU^  1907,  i.  Band,  p«g.  48^)  in 

ihren  Grundsätzen  und  in  ihrer  Organi- 
sation durchaus  der  Einheitlichkeit.  Man 
tmtersdieidet  Gewerkschaften,  die  der 
Arbeiterpartei  und  der  Gewerkschafts-  • 
kommission  angeschlossen  sind,  mit  ins> 
gesamt  37057  Mitgliedern,  Gewerlcschaf- 
ten,  die  nur  der  Arbeiterpartei  nntje- 
schlosscn  sind,  mit  12926  Mitghedern, 
Gcwerk.schaften,  die  nur  der  Gewerk- 
schaftskommission angeschlossen  .«ind.  mit 
15  184  Mitgliedern,  unabhängige  Gewerk- 
schaften mit  61949  und  christH  I  c  Ge- 
werkschaften mit  31  000  Mitgliedern.  Das 
wären  insgesamt  158  116  Mitglieder  von 
gewerkschaftlichen  Organisationen.  So- 
weit bekannt,  sind  im  Baugewerbe  erst 
1,96%,  in  der  Holzindustrie  12.14%, 
im  Buchdruckgewerbe  41,1  %,  in  der 
Metallindustrie  i9>47%.  in  der  Stein- 
industrie  27,98%.  in  def  Tabakindustrie 
19.19%  der  Berufsangehörigen  organi- 
siert, Die  Gewerkschaftsbeiträge  va- 
riieren zwischen  72  fr.  bis  herab  auf  • 
4,80  fr.  pro  Jahr.  Auch  au  diesem  Be- 
richt geht  hervor,  dass  die  beigische  Ge- 
werkschaftsbewegung noch  vid  ra  wfin* 
sehen  übrig  lüsst,  es  kann  aber  gesagt 
werden,  dass  sich  aucli  hier  die  Verhält- 
nissc  im  letzten  Jahre  gebessert  haben. 
Tni  Dezember  hielt  der  Bergarbeiter- 
verband seinen  19.  Kongrcss  ab.  Diese 
Tagung  war  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  sie  gegen  die  von  der  Bergindustrie 
geplanten  Lohnrcduktiouen  Stellung 
nahm.  Es  wurde  beschlossen  diesen  Ab- 
sichton der  UiiteniehTTvr  f-ntschieden  ent- 
gegenzutreten. Ferner  wurde  beschlos- 
sen im  Falle  der  Ablehnung  des  von  der 
.sozialdemokratischen  Partei  im  Parla- 
ment eingebrachten  Gesetzentwurfs  über 
den  Achtstundentag  durch  eine  Urabstim- 
mung im  Verband  eine  Entscheidung 
darüber  herbeizuführen,  ob  auf  das  even- 
tuelle Votum  des  Parlaments  mit  einem 
Generalstreik  geantwortet  werden  soll. 
Wahrend  der  Weihnacbtsfeiertage  fand 
in  Molenbeck-Saint  Jex  der  g.  Kongress 
der  belgischen  Gewerkschaften  statt.  Es 
wurde  beschlossen  einen  Reservefonds  ztt 
gründen,  zu  dem  auch  die  Partei  und  die 
Genossenschaften,  femer  die  Unter- 
stfitzungs-  und  Bildungsvereimgnngen  - 
Beiträge  leisten  sollen.  Im  Prinzip 
stimmte  der  Kongress  ferner  der  Schaf- 
fung eines  Widerstandsfonds  zu;  end- 
gültig soll  darüber  durch  Urabstimmung 
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in  den  Gewerkschaften  entschieden 
werden. 

X  X 
Kurze  Cbrontk  Der  Vorstand  des  B  ä  c  k  e  r- 
verbandes  beabsichtigt 
eine  Geschichte  dieser  Or- 
ganisation herauszugeben.  X  In  Leipzig 
hat  die  M  i  t  g  1  i ed e  r  z  a  h  I  der  Gewerkt 
Schäften  im  Jahre  1907  tim  3504  zuge- 
numnKn ;  in  München  ist  die  Zalil  der 
Gewerkschaftsmitglieder  im  gleichen  Zett- 
raum um  rtind  7000  gesteigert  worden.  X 
Die  christlichen  Gewerkschaften 
nahmen  nach  einer  vorlaufigi-n  Berech- 
nung des  Zentralbtatts  im  letzten  Jahre 
um  rund  ^oooo  m. 

W»S5€N5CP)AFT 

SozlalWissenschafien      Conrad  Schmtdf 

Werttheorie    Die  kleine  vom  Vorwärts- 
verlag  publizierte  Bnwdiure 

Pau!  Fischers  Die 
Marxsche  JFt'r^/u'art^  ist  seinerzeit  in  der 
BerHmr  Arheiterbihliothek  der  Volkf^ 
tribünc  erschienen  und  war  damals  unter 
dem  Sozialistengesetz  gewiss  eine  sehr 
verdienstvolle  Arl>eit  Ich  entsinne  mich 
noch  des  starken  Eindrucks,  den  ich  selbst 
von  dieser  übersichtlich  klaren  und  flot- 
ten, logisch  konzisen  Darlegung  der  all- 
gcmeinen  Gnnui^.it/«-  des  Kcif'itnts  emp- 
fing. Heute,  vvu  seit  bald  anderthalb 
Jahrzehnten  der  3.  Band  des  Marxschcn 
Werkes  vorliegt  und  das  abgeschlossene 
System  in  seinem  ganzen  inneren  Zu- 
saninu-nhang  zum  (iegenstand  der  Dis- 
kussion geworden  ist,  würde  jedoch,  wer 
sich  an  fener  Skizze  oHeirtieren  wollte. 

sehr  schlecht  herateti  sein.  Mit  keinem 
Wort  ist  die  so  weit  zurückliegende  £nt- 
stdtwigszeit  der  Schrift  erwähnt,  mit  kei- 
nem Worte  darauf  hingcwic n  I  i  ' 
gegen  Marx  damals  erhobenen  Einwände, 
die  Äscher  mit  vollem  Redit  als  ein  Ge- 
webe plumper  Missverständni'  1  ver- 
höhnt, inzwisclien  auch  bei  den  Gegnern 
ausser  Kurs  geraten  sind.  Das  gilt  vor 
allem  von  der  früher  so  beliebten  Unter- 
schiebung, das^,  Mar.x  sich  seine  Wert- 
theorie erdacht  habe,  um  im  Namen  des 
Rechts  auf  diit  '.■ollen  Arbeitsertrag  die 
Unrechtmässigkcit  des  Mehrw^erts  und  so 
der  ganseo  loMNtaUstiidMn  Gesellschafts- 
ordnung vorzudemonstrieren.  gilt  von  der 
Illusion  durch  eme  Widerlegung  jener 
Werttheorie  den  Sozia h^nuis  selbst  wider- 
legen zu  können.  Mit  dem  Schwinden 
dieser  schönen  Hoffnung  trat  auch  die 
unmittelbare,  den  Willen  /vir  Erkenntnis 
fälschende  Interessiertheit  mehr  in  den 


Hintergrund,  man  gewöhnte  sich  tm  geg- 
nerischen Lager  daran  die  Mamache 
Theorie  wie  andere  Thcorieen  zu  be- 
trachten, und  die  Polemik  erhielt  ein 
sachlicheres  Rüstzeug. 
Das  Wertgesetz,  so  hatte  Fischer  damals 
die  Marxsche  Auffassung  interpretiert, 
sei  das  »Grundgesetz  einer  historisch 
bestimmten  Epoche«,  nämlich  der  moder- 
nen Gesellschaft  mit  ihrer  entwickelten 
Warenproduktion,  es  stehe  »heute  in 
voller  Wirksamkeit«  und  biete  »den 
Schlüsael  ztmi  Veratimdnis  der  6kono- 
mischen  Erscheinungen  der  h  t  u  t  i  g  e 
Gesellschaft«.  Im  3.  Bande  aber,  wo 
Marx  die  Gesetze,  die  er  Mnuditlidi  der 
Preis-  und  Einkommensbildung  in  der 
modernen  Volkswirtschaft  strikt  konse- 
quent aus  sdnem  Wtngetett  abgeleitet 
mit  den  Gesetzen,  die  jene  Preis-  und 
Einkommensbildmig  in  Wirklichkeit  au£- 
w«st,  konfrontiert  kiaflFt  ihm  ein  offener 
Widerspruch  entgegen.  Es  zeigte  sich 
nicht  etwa,  dass  beim  Kauf  (xler  Ver- 
kauf unter  dem  Einfluss  besonderer  Um- 
stände (Verschiebung  in  dem  Verhältnis 
von  Angebot  und  Nachfrage,  Monopol- 
stellung usw.)  die  Preise  und  Gewinn- 
sätze in  einzelnen  Branchen  zeitweilig, 
eventuell  auch  dauernd,  von  der  nach 
seinem  Arbeits  Wertgesetz  erforderiidieii 
Grösse  abweichen.  Das  wäre  gegen  die 
Gültigkeit  der  Marxschcn  Werthypothese, 
wonach  der  Austausch  normalerweise 
Austausch  gleicher  Arbeitsgrössen  sein 
muss.  noch  durchaus  kein  Gegenbeweis. 
Denn  wi^'  soll  hinsichtlich  der  Preis-  und 
Gewi&ngrössen  in  einer  auf  freier  Kon- 
kurrenz gegründeten  Ciesellschaft  eine 
andere  als  eine  nur  tendenzielle  Gesetz- 
mässigkeit bestehen?  Em  Gesets  de* 
Auitausekts  kann  selbstverstindHeli  nie 
und  nimmer  in  dem  Sinne  eine  letzte, 
nicht  weiter  auflösbare  und  darum  strikte 
ICat>fialformet  des  Gesdiehens  sein  wie 
sie  die  Naturwissenschaften  auf  ihrem 
Gebiet  mit  dem  Wort  Gesetz  bezeichnen. 
Der  Name  bedeutet  hier  offensiditlidi 
immer  nur  eine  Durchschnittsregel,  deren 
Realisierung  unter  den  jeweils  gegebenen 
Produktiotuverhältnissen  durch  das  ego- 
istisch interessierte  und  so  gewissen  re- 
gelnden Maximen  unterworfene  Verhal- 
ten der  konkurrierenden  Produktions- 
veranstaltcr  kausal  garantiert  wird.  Die 
Geltung  einer  solchen  Austauschregel 
kann  daher  stets  nur  eine  annähernd  all- 
gemeine, eine  durch  alkrliand  Umstände 
im  einzelnen  modifizierharc  und  modifi- 
zierte sein.  Das  Zurückgehen  auf  die  dem 
interessierten  Verhalten  der  Produktioos> 
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und  Austauschagenten  notwendigerweise 
gesetzten  Ziele  —  heute  das  Ziel  nach 
möglichst  hohem  Kapitalgewinn  — ,  er- 
^inzt  durch  die  Reflexion  auf  die  konkre- 
ten Umstände,  unter  denen  jenes  durch- 
gängige Zielstreben  sich  betätigen  muss, 
ergibt  mit  der  Einsicht  in  das  ursächliche 
Begründetsein  der  Regel  zugleich  die 
Einsicht  in  die  ursächliche  Notwendigkeit 
{»artikularer  Abweichungen  von  ihr.  Der 
Tatbestand,  der  sidi  bei  der  Vergleidiang 
der  kapitalistischen  Wirklichkeit  mit  der 
aus  jener  Marxseben  Hypothese  des 
Wtrtgesetges  dedunerten  Geaetzmassiffs- 
Iceit  dann  herausstellt,  i  t  vielmehr  der, 
dass  das  System  der  Preise,  unter  dem 
der  Umsatx  kai>ttalistisch  erzeugter  Pro- 
dukte gegen  Geld  rrfo'pt  nnd  erfolgen 
moss,  nicht  etwa  nur  partikulare  Diver- 
genzen ^on  seinem  Wertgesetz  ein- 
schliesst  sondern  eine  diesem  im  P r i n - 
z  i  p  widersprechende  Gesetzmässigkeit 
aufweist. 

Gemäss  dem  Wertgesetz  mnss  sich  die 
Grösse  des  Warenpreises  nach  dem  not- 
wendigen Arbeitsgehalt  der  betreffenden 
Waren,  die  Grösse  des  Profits  nach  der 
Menge  der  in  ihnen  verkörperten  Mehr- 
arbeit bestimmen.  Das  Jahresprodukt 
gleich  grosser  in  verschiedenen  Branchen 
angelegter  Kapitale  schliesst  aber,  je  nach  • 
dem  —  von  anderen  Momenten  abgesehen 
»  der  Grad  der  technisch  maschinellen 
Sntwickelung  in  diesen  Branchen  diffe- 
riert, offenbar  einen  ganz  verschiedenen 
zusätzlichen  Arbeitsaufwand  ein.  Der  in 
einer  Branette  von  hochentwidcelter  Ma- 
schinentechnik sein  Kapital  anlegende 
Unternehmer  wird  nur  einen  Bruchteil 
der  Arbdlercahl  besdiäfttgen  und  ans- 
bentrn  die  sein  Kollege  hat,  der  gleich 
viel  Kapital  in  einer  technisch  weniger 
vorgeschrittenen  Brandie  anlegt  Mit  den 
verschiedenen  Mengen  zusätzlichen  Ar- 
beitsaufwandes im  jährlichen  Produkt 
gleich  grosser  Kapitale  variiert  aber  na- 
türlich auch  die  in  diesen  Jahresprodukten 
steckende  Menge  der  unbesahiten  Arbeit, 
des  Mehrwerts.  Wogegen  das  System  der 
kapitalistischen  Preisbildung  auf  grund 
des  allseitigen  Unternehmerstrebens  nach 
möglichst  hoher  Kapitalverwertung  sich 
tmter  dem  Zwang  der  Konkurrenz  selbst- 
verständlich so  regeln  muss,  dass  die 
Geldgewinne  gleich  grosser  Kapitale  der 
Tendenz  nach  in  den  verschiedenen 
Brandien  annähernd  gleich  stehen,  die 
Profitrate  sich  nivelliert.  Dir  e  Anti- 
nomie die  zwischen  der  Hypothese,  dass 
die  Arbettaaicnge  den  Wert  tmd  Preis, 
dass  nilUn  die  Mehrarbeit  den  Mdirwert 


oder  Preisiiberschti'^s  bestimme,  und 
jenem  Geregcltsein  des  Preissystems  nach 
dem  Prinzip  des  gleichen  Durchschnitts- 
gewinns  besteht,  ist  aphoristisch  von  Ri- 
cardo schon  bemerkt  Sie  auf  der  Basis 
einer  methodisch-konsequenten  Durchfüh- 
rung der  Arbcitswerthjrpothese  zu  völli- 
ger Evidenz  gebracht  zu  haben  zählt  zn 
den  grössten  Verdienaten  des  Manctdicn 
KapUoi», 

Hier  ist  der  Pnnkt  gegeben,  an  dem  seit- 
her die  Pole)Tiik  — •  und,  wie  man  nicht 
bestreiten  kann,  mit  gutem  Recht  —  ein- 
gesetzt hat  Denn  Marx  —  statt  nach 
Konstatierung  der  prinzipiellen  Divergenz 
nun  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  das  an- 
gebliche Werigeset»,  von  dem  er  ausging, 
in  Wahrheit  nicht  als  ein  notwendig  im- 
manentes Gesetz  des  Austausches  gelten 
Icann,  vielmehr  nur  «ine  provtsoriadie 
Annahme  darstellt,  die  versuchsweise  ztir 
Erklärung  der  kapitalistischen  Preis-  und 
Einkommenphänomene  angewandt  wer- 
d  n  1:  nnte,  aber  bei  Ausführung  des  Ver- 
suches zu  evidenten  Widersprüchen  führt 
■~*  bemüht  sich  auf  allerhand  Umwegen 
trotzdem  der  Hypothese  den  Anschein 
eines  wirklich  wirksamen  Gesetzes  zu 
bewahren.  Wenn  es  früher  hiess,  das 
Wertgesetz  bedürfe  zur  Wirksamkeit  der 
Konkurrenz,  die  sich  mit  voller  Energie 
doch  nur  in  einer  kapitalistischen  Gesell- 
schaft entfaltet,  wird  nun  gesagt,  es  habe 
seine  unmittelbare  Geltung  umgekehrt  ge- 
rade in  den  v  o  r  kapitalist:  t  iv  n  Fi: u  licn 
der  Warenproduktion.  In  der  kapitaiisti- 
sdien  Gesellschaft  versehwinde  es  frei- 
lich von  der  Oberfläche,  doch  nur,  um 
die  geheime  Kraft  in  einer  höheren 
Sphäre  zn  betätigen.  Nämlidi.  wenn 
auch  die  Profite  und  damit  die 
Preise,  die  beim  Umsatz  der  einzel- 
nen Kapitalprodukte  in  den  verschiedenen 
Branchen  erzielt  werden,  von  den  durchs 
Wertgesetz  geforderten  abweichen 
müssen,  sei  ja  damit  über  die  Preis- 
summe des  gescllschaffirbt^i  G^^srimt- 
produkts  und  die  Gesamtsumme  alier 
Profite  noch  nichts  ansgemacht  Und 
hier  in  der  Normierung  dieser  Total- 
summcn  erweise  das  nur  in  dem  Detail 
des  Umsatzes  in  Ruhestand  versetzte 
Arbeitswertgesetx  doch  wieder  seine  Gel- 
tung. Ein  Versuch  jedoch  dies  in  ab- 
stracto ja  denkbare  Verhältnis  als  ein 
kausal,  das  heisst  durch  die  Konkurrenz 
des  Gewfnnstrebens  notwendig  garan- 
tiertes nachzuweisen  wird  gar  nicht  unli 
nommen;  er  hätte,  wie  leicht  nachzu- 
weisen, auch  notwendig  sdieitem  nmsaen. 
Das«  aber  Marx  trotz  4es  voriiandeoen 
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Wi'derspruchs  so  zäli  an  seinem  Wert- 
gesetz festhalt,  hat  seine  Erklärung  darin, 
dass  ihm  von  vornherein  jede  tiefer  ge- 
gdiende  Analyse  der  kapitalistischen 
Warenproduktion  und  -Verteilung,  die 
nicht  vom  Austausch  gleicher  Arbeits- 
giössen  al»  Gruodg«»et2  ausigeht,  unmög- 
lich schien.  Das  Wtrtgfsetg  an^ben 
bedeutete  in  seinen  Augen  so  viel  wie  auf 
jede  methodische  Untersuchung  der  Be- 
ziehimgen  verziditen,  die  in  der  modetnen 

Wirtschaft  zwischen  den  Preis-  und  den 
Arbeitsgrössen  der  Waren,  zwischen  der 
Grosse  der  vom  Arbeiter  voltbraditen 
Arbeitsleistung  und  scrnc-^i  Arbeitsent- 
gell  besichtn;  auf  den  Nachweis  der 
Mehrarbeit  und  der  di«  Mehrarbeitsrate 
regelnden  Bestimmungen  verzichten. 
Ein  System  kann  durch  die  Aufdeckmig 
von  Widersprüchen  ersdiuttert.  aber  nach 
dem  bekannten  W«>r»e  n-ir  durch  ein 
neues  wirklich  Ubervjunäcn  werden.  Der 
negativ  polemischen  Kritik»  dem  Nach- 
weis der  Mängel,  muss  der  Nachweis 
folgen,  dass  und  wie  die  Aufgaben,  die 
dort  keine  widerspruchsfreie  Erledigung 
fanden,  nach  einer  anderen  Methode  ihrer 
Losttng  näher  zu  bringen  sind.  Ein  Zu- 
rück zu  den  nichtssagenden  Banal itiiten 
der  alten  VnlgwrdkoHomie  oder  der  neue- 
ren wohl  noch  unfruchtbareren  GrtnS' 
nu!j,  >:l!u-o'-ie  ist  für  jeden,  dein  die  Be- 
deutung der  von  Marx  ergriffenen  Pro- 
bleme einmat  klar  geworden,  ganz  nnmög- 
lich.  h~ndelt  sich  deshalb  darum  die 
Marx&chc  Ansicht,  es  gäbe  für  eine  ins 
Innere  eindringende  Anaijse  keinen  an- 
deren Stutz-  Und  Ausgangspunkt  der  De- 
duktion als  die  Hypostasterung  jenes  un- 
bewiesenen, unbeweisbaren  und  sdtltess- 
lieh  durch  die  Konsequenzen  sich  selbst 
widerlegenden  Wertgesetzes,  in  positiver 
Weise  nachauprüfen.  Nur  durch  ein  po- 
sitives thcorettsclies  Exii'-rimmt  In-^-r  sich 
die  Streitfrage  zu  einem  AuNtrag  bringen: 
durch  den  Versuch,  ob  es  gelingt,  ans- 
gehend  von  den  allgemeinsten  Bestim- 
mungen der  Warenproduktion,  ohne  eine 
Unterstellung  des  Arbeitswertgesetzes, 
die  Gesetzmässigkeit,  der  der  Gesamt- 
prozess  der  kapitalistischen  Ökonomie 
kausal  notwendig  unterworfen  it.  yn 
eruieren.  Die  Entwtckelung  hätte  an  den 
offenkundig  notwendigen,  das  -heistt 
durch  das  egoistisch  interessierte  Ver- 
halten der  Produktions-  und  Austausch- 
agenten zweifellos  sicher  garantierten 
Bestimmungen  fort  zu  gehen  und  dann 
erst  zu  erforschen,  was  aits  diesen  ge- 
sicherten Bestimmungen  —  denen  sidi 
'enes  bekannte,  oben  erwähnte  regulte- 


rpnde  Prinzip  kapitalistischer  PreisÜMl- 
duug  naturlich  eingliedert  —  bei  kapita- 
listisdier  Wirtschaft  hinsichtlich  des  Ver- 
hältm'sses  der  Preisgrös&en  der  Waren 
zu  ihren  Arbeitsgrössen  sowie  der  Ar- 
beitsleistung  zum  Entgelt  der  Arbeit 
kausal  notwendig  folgt.  Nach  dtr  theo- 
retischen Riesenarbeit,  die  Marx  «ttf  dcoi 

von  ihm  gewählten  Weg  vollbr  iclit  hat, 
sind  die  Schwierigkeiten,  die  der  Durch- 
führung eines  SMchen  Versudies  aon* 
entgegenstehen  würden,  aufs  äusaerste  ge- 
mindert. Die  Vmstüipung  der  Marxseben 
Methode  in  einem  sokhen  Experiment 
böte  die  Handhabe  all  die  von  ihm  tinter- 
suchten  Probleme  von  einer  Basis  aas, 
die  nicht  mehr  auf  einer  Hypothese  ruht, 
zu  behandeln  :  mit  der  Ausschaltung  des 
Wertgesetges  als  Deduklionsprinzip  wür- 
den, wenn  der  Versuch  gelänge,  die  dar- 
aus resultierenden  Widersprüche  in  ahrer 
Wurzel  abgeschnitten  sein. 
Von  neueren  Aufaättei,  die  gegen  die 
Marxsche  Werttheorie,  in  der  Ausgestal- 
tung, die  sie  im  3.  Band  erhält,  polemi- 
sieren, seien  die.  freilich  mit  schwerem 
Formelkram  belasteten»  aber  priaatmcfl 
interessanten  Ausführungen  des  Pro- 
fessors von  Bortkiewicz  Wertreck- 
nung  und  Prt%sr$cimung  im  Marxschca 
System,  erschienen  im  Arekm  f9r  S^mM- 
7vissenschaft,  namentlich  erwähnt.  Auch 
Tugan-Baranowskijs  Selbstver- 
teidigung in  der  Ntmen  ZtU  bringt  in 
der  Hinsicht  manches  Anr>  tuende,  so  sdt- 
sam  des  Verfassers  unentwegtes  Fest- 
halten an  seiner  früher  hier  in  den  5*0- 
siolis tischen  Monatsheften  (1901,  2.  Bond, 
pag.  Ö69  ff.)  ausführlich  laitisiertcn 
Krisentheorie  «rscheint. 

X  X 
NMiaMgak««  In  seiner  Sammlung  Haupt- 
werke des  Sozialismus  und 

der  SocMlpohlik  /Ldpzig, 
Hirschfeld/  bat  Georg  Adler  auch  des 
bei  Marx  zitterten  John  Gray  Schrift 

Vom  menschlichen  Glück  in  deutscher 
Ubersetzung  herausgegeben.  Ein  Vor- 
wort legt  die  Verbindungsfiden  klar, 
durch  die  Grays  Kritik  —  das  Büchlein 
erschien  1820  —  mit  den  Ausfuhrungen 
Owens  und  Thompsons  interessantem 
Inquiry  intfi  the  principlcs  of  the  distri- 
bution  of  Ith  the  most  conducive  to 
human  happiness  zusammenhangt.  Da- 
nach wäre  die  Originalität  John  Grays 
nicht  sehr  gross.  X  Die  Sotiiologie  des 
.\  u  tr  u  s  t  f  Comfc  ist  jel/t  in  einer 
2  bändigen  Ausgabe  bei  Gustav  l'ischer  m 
Jena  deutsch  erschienen;  die  Einleitung 
schrieb  der  Hallenser  Professor  Waentig. 
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X  Des  Philosophen  Eduard  von 
Rartmiim  Sotit^  Kernfragen  «tu«! 

In  der  Deutschen  Bücherei  in  Berlin  von 
neu«m  aufgdegL  Unbeschadet  msncher 
tiitefM  iMiteo  Atisfi&hninf[cn  btctra  rfc 
doch  eine  cha^a^cte^i'^ti'■^^he  Illustration 
für  seines  grossen  Lehrmeisters  Schopen- 
iMmer»  Satz  von  dem  Primat  des  Willois 
tibor  den  Intellekt.  Man  errtriurt  immer 
wieder,  wie  ererbte  oder  erworbene  In- 
stinkte einen  Geist,  der  sich  in  anderer 
Hin-^irnf  von  allem  Autoritätsglauben  so 
gründlich  frei  gemacht,  bis  zu  dem  Grad 
Irreführen  und  verblenden  können,  dass 
fr  hei  seinen  Angriffen  auf  die  Sozial- 
demokratie die  stumpfsten  Philistcrargu- 
mente  kritiklos  wiederholt  oder  nodi 
übertrumpft  Schon  die  Parti een  seiner 
berühmten  Phänomenologie  des  sittlichen 
Bewusstseins,  in  denen  er  einen  prin- 
zipiellen GegnisaU  zwischen  den  sozia- 
Kftischen  Idealen  tmd  den  Idealen  des 
Kulturforlschritts  horauszudfstillicren 
sucht,  waren  arg  kompromittierend,  aber 
jBan  konnte  -die  «Itgemetne  Unkemtnii^ 
die  damals  ririi  Au  gang  der  siebziger 
Jahre  in  Sachen  des  Marxismus  herrschte, 
■och  als  tnitdermlen  Umstand  »führen. 
Jedoch  der  Wnndrl  der  Zeiten  hat  sein 
Verständnis  nicht  gebessert.  In  dieser  3., 
1906  kurz  TOr  seinem  Tode  von  ihm 
f^urrhgearbeiteten  Ausgabe  der  Kernfragen 
hantiert  er  »n  heiterer  Unbefangenheit 
gelegentlich  noch  immer  mit  den  ältesten 
Kindermärchen.  »Nicht  die  soziale,  wohl 
aber  die  demokratische  Seite  der  sozial- 
demokratischen Lehre«  heisst  es  znm  Bei- 
spiel im  T.  Bändchen,  >verlangt  eine  völ- 
lige Gleichstellung  aller  Arbeiter  in  bezug 
auf  ihren  Anteil  am  Arbeitsertrag.  Der 
dumme,  ungeschickte  und  faule  Arbeiter 
»o!l  den  gleichen  Lohn  erhalten  wie  der 
ir' tülpci^t  c,  pi  w'liirlcte  und  fleissige  .  .  .<. 
Das  mag  als  Stichprobe  genügen.  X  Leon 
Zafdfn  hM  «tter  dem  Titel  So9iaist9Hs9ik 
eine  Auswahl  der  Vorlesungen,  d'e  der 
verstorbene  Dr.  Gottlieb  Schnap- 
per-Arndt fiber  BevolkeninB»-,  Wirt» 
Schafts,  Moral-  und  Justizstatistik  hielt, 
veröffentlicht  /Leipzig,  Klinkhardt/  und 
die  Zahlen  nach  den  letzten  statiatiadien 
Publikationen  ergänzt.  Die  Tabellen  tre- 
ten, was  sicherlich  ein  Vorzug  ist  und 
«km  Buch  weitere  Verbreitung  schaffen 
wird,  an  Umfang  weit  hinter  den  lebaidig 
geschriebenen  Text  zurück. 

i&naGlwe«lkDas  Internationale  Institut 
.für  SojBtalbibliogra- 
phie  erhält  j«tzt  jährlich 

eine  Reichsunterttätcmv        15000  M. 


£s  will  sie  zur  Vollendung  eines  Führers 
ehirtk  die  mtemstkmalen  soMiolwhstn- 

<:rhaftlicht^n  Zeitichriften  verwenden  X 
Professor  R.  Ehrenberg  entwirft  in  sei- 
nem Tkünenarchiif  einen  Plan  rar  Er- 

rirhtiinp  ?ines  Instituts  für  exakt« 
Wirtschaftsforschung,  das  sich 
mit  dem  Brüsseler  InsHtut  de  Söeiohgh 

berühren  Die  Kostendeckunp:  würde 
jährlich  ungefähr  30-  bis  40000  M. 
erfordern.  X  In  der  Frankfurter  Zeitung 
ist  von  l^r.  R.  T?runhiibpr  die  firfindung 
eines  Archws  für  Zcitungskunde 
angeregt  worden.  X  Der  Bonner  Dozent 
A  Wf  ber  spricht  in  einer  kleinen  m- 
siruktiven  Schrift  über  Die  Grosj,siaJt 
utui  xhre  sorialen  Probleme  /Leipzig, 
Quelle-Meyer/.  X  Die  freudige  Welt  des 
holländischen  Dichters  Frederik  van 
E  e  d  c  n  (deutsch  von  Else  Ottcn  /Berlin, 
Schuster  &  Loefller/)  propagiert  eine  Er- 
neuerung des  Gesellschaftslebens  im 
Sinne  und  mit  den  Argumenten  älterer 
Utopisten.  Der  Autor  dementiert  sich 
übrigens  In  der  der  Übersetzung  ange- 
fügten Machschrift  selbst.  Er  erkl  ;ri  tlf-n 
Glauben  an  die  soziale  Umgestaltungs- 
raacht  indhridnetter  Moral,  worauf  er  bei 
der  Abfassung  de^  Buches  all  '=cino  Hoff- 
nungen gesetzt,  eingebüsst  zu  haben.  Was 
bleibt  dum  aber  von  dem  Werk? 
X  X 
Literatur  Von  Professor  J.  Con- 
rads Grundriss  sunt  Stu- 
dium der  politischen  Öko- 
nomie /Jena,  Gustav  Fischer/  ist  der 
2.,  die  Volkszvirtschaftspolitik  behan- 
delnde Band  jetzt  in  Aviflage  herausge- 
kommen. Die  einschlägigen  Materien  wer- 
den mit  ausgebreiteter  Sachkenntnis  grÖM* 
tenteils  historisch  und  interr^ritional  ver- 
gleichend erörtert,  die  Darstellung  zeigt 
bei  aller  Komprimiertheit  doch  eine  an- 
genehme Flüssigkeit  des  Stils.  Der  Ver- 
fasser tritt  in  dem  Kapitel  über  die  /ir- 
beiterfragc  zurrst  mit  einem  gewissen 
Liberalismus  für  Sicherung  und  Fortbil- 
dung des  fCoatitionsrechts  ein,  schwenkt 

aber,  so!i  il  I  ^  r  auf  den  Kontraktbruch 
und  den  Schutz  der  sogenannten  Ar- 
beUsw^igen  txt  sprechen  koinmt,  ins  Fahr- 
wasser reaktionärer  Scharfmacher  ab.  Er 
bringt  es  fertig  sich  im  Prinzip  mit  der 
vermfenen  Zuehthmuverhge,  die  in  ihren 
Strafbestimmungen  nur  über  das  gebotene 
Mass  hinausgegangen  sei,  einverstanden 
rn  erklären.  X  Eine  Broschüre  des  Leip- 
ziger PrivatdoTf  ntm  Dr.  Biermann 
Die  IVeltaK-'rratiUH^  des  Marxismus 
/Leipzig,  Rotii  &  Schimke/  skizziert  recht 
fassitch  und  mit  offensichtlichem  Be^ 
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muhen  um  Objektivität  die  Marxsche 
Wert-  und  Geschichtstheorie  und  wieder- 
holt di«  üblichen  £tnwäiide  dagegen.  X 
Kurz,  doch  tm^ewöhnlich  inhaltsreich  und 
anregend  ist  Ferdinand  Tönnies' 
Entwicklung  der  SQnokn  Frage  /Leip- 
zig, Göscheti/.  Anch  wer  auf  dem  Gebiet 
nicht  untx-wandcrt  ist,  ja  der  vielleicht 
am  meisten,  wird  aus  dem  Büchlein  ler- 
nen, das  mit  einem  allgemeinen  Ausblick 
auf  die  Grundlaj?tn  der  sozialen  Fragen 
beginnend  deren  Entwickelung  in  Eng- 
land. Frankreich  und  Deutschland,  ihren 
gegenwärtigen  Stand  und  ihre  Chancen 
re3Ümiercn<l  schildert  Die  Auffassung 
de*  Autors  ist  entschiedeii  freiheitlich, 
er  verschmäht  c«;  seine  StdUing 
durch  ängstliche,  ausgeklügelte  Kautelen 
zu  verdttdcehi. 

KUNST 

Dichtkunst  /  Majt  Hodlöorf 
Biucb  t        Um  em  Jahrfünft  hat  Wil- 
helm  Busch   die  papicme 

Feier  überlebt,  die  ihm  zum 
70.  Geburtstag  veranstaltet  wurde.  Als 
er  kiirrlicTi  starb,  hatten  die  bemfsmässu 

gen  V  ;'ri'eiisängfr  nichlf  '^r^-ercs  zu 
tun  ais  ihr  altes  Lob  von  frischem  zu 
▼erkfinden.  Da  ist  mandies  Wort  gesagt 
worden  über  den  meisterlichen  Zeichner, 
über  den  klassischen  Reimer  tmd  emst- 
zunehmenden Philosophen.  Vide  sahen 
in  Busch  ihren  Freund,  die  sich  nie  be- 
sannen, dass  dem  Künstler  solche  Brüder- 
schaft gar  nicht  posste.  Das  waren  näm- 
lich die  lauen  und  lustigen  Menschen, 
die  an  des  Geschickes  Tragik  mit  ober- 
flächlicher Witzelei  vorüberhuschen.  Man 
hat  Wilhelm  Busch  ein  strafbares  Un- 
recht getan,  dass  man  seinen  Spott  so 
wenig  aufreizend  fand.  Der  Mann  ist 
viel  bissiger  gewesen,  viel  gefährlicher, 
viel  persönlicher  und  gar  nicht  geeignet 
zum  Kinderstubcndich^er  und  Familien- 
hort.  Die  ihn  so  sänftiglich  sahen,  ver- 
standen ihn  gar  nicht  Er  war  ein  toller 
K"r1.  i\rn  wir  'ieht-n  müssen,  weil  er 
ohne  Erbarmen  Heuchelei  und  Philisterei 
zerstört  hat  Es  ist  lucbt  wahr,  dass 
er  ein  I.achhanncs  für  den  Simpel  ge- 
wesen ist.  £r  war  ein  hoher  Individua- 
list und  anarchischer  Eiferer  von  der 
gleichen  Gattung,  die  heute  noch  im 
russischen  Leo  Tolstoj  mächtig  weiter- 
lebt. Der  eine  arbeitet  mit  Patiios  und 
mit  dem  lit-ben  Gott,  der  zweite  mit  der 
Komik  und  mit  ikr  verzerrten  Linie.  Sie 
sind  nur  Arbeiter  mit  verschiedenem 
Handwcrksireug;  ihr  Geist  und  ihre  Ab- 
sicht jedoch  sind  sehr  verwandt.  An 


Wilhelm  Busch  haben  sich  die  aa%e- 
klärten  Mucker  nicht  gewagt,  weil  sie 
nicht  kitig  genug  waren  seine  Satire  xa 
fassen. 

X  X 
satiriKhes  Was  ist  denn  überhaupt 
Satirisdies?  Nicht  das  ge- 
mütliche Hinnehmen  und 
Ausspotten  der  menschlichen  Dumm- 
heiten. Satire' ist  eine  Tat  der  Verzwdif. 
lung,  der  Zwang  etwas  zu  zerstören,  das 
morsch  und  in  Verwesung  ist  Der  beste 
Satiriker  ist  der  erbarmungsfoseste,  nidit 
der  versöhnende,  der  immer  wieder 
glaubt,  dass  die  Welt  prächtig  und 
gut  und  gescheut  sei.  Es  soll  optimisti» 
sehe  Satiriker  geben,  aber  das  sind  bloss 
schwache  und  dürftige,  solche,  deren 
Courage  lahm  und  läasig  ist  Man  ver- 
gleiche die  Grundstimmung,  die  im  seli- 
gen Busch  herrscht,  mit  der  scha 
migen  Ironie,  die  den  jüngsten  Roman 
des  Wilhelm  Hegeler  durchzieht 
Der  Roman  heisst  Das  Ärgernis  /Berlin, 
S.  Fischer/.  Fi  \kuI  gegen  die  angehen, 
die  in  der  nackten  Kunst  eine  Schweinerei 
finden,  weil  sie  entweder  ihrer  Veran- 
lagung nach  verkümmerter  Gemüter  sind 
oder  nach  dem  Austollen  der  Jugend 
sich  zur  schetnhdiigen  Zimperlichlceit  be- 
kehren. Ein  Brunnen  mit  nackten 
Frauengestalten  ist  das  Ärgernis,  das 
eine  Kleinstadt  aufstöbert  Das  ist 
schon  dramatiscli  dargestellt  worden. 
Wilhelm  Hegeler  schrieb  früher  besser, 
sorgfölttger,  weniger  fix  und  weniger 
fad-  Jetzt  tritt  er  die  Dinge  breit.  Jetzt 
hat  er  vielleicht  mehr  Freunde,  aber 
geringeren  Emst  Und  das  ist  bedauer> 
lieh. 

Ein  Sittcnhcuchler  zerschlägt  die  nackte 
Schönheit,  weil  sie  seinen  Augen  ein 
Greuel  ist.  Da*?  ist  nun  schon  oft  in 
Zeitungen  berichtet  worden,  und  darum 
ist  es  ja  kein  Zufall,  dass  solch  bös  Ge> 
schchnis  im  Argrrnts  eine  Rolle  spielt, 
dass  sich  das  gleiche  Thema  in  einer 
Schnurre  der  Ludwig  Thoma- 
schen  Kleifistadtgeschichten  /München, 
Langen/  findet  Dieser  Lausbube  Thoma 
ist  stets  ein  munterer,  derber  Kerl  ge- 
wesen, doch  sein  letzter  Band  ist  ntcfat 
ganz  geraten.  Die  Sarkasmen  auf  aJlcs 
und  auf  nidits  sitzen  diesmal  nicht  ganz 
so  fest 

Der    Wiener    Peter  Altenberg 

macht  schlechte  \''erse,  er  machte  aber 
einmal  entzückende  Geschichteben,  deren 
Duft  so  süss  und  glridizeitig  so  ser- 

störend  war,  c'ass  ein  recht  Radikaler 
ihm  aijhing.    Altenbcrg  war  ein  fremd- 
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aitiger  Schwärmer,  der  in  unserer  Ge- 
führsnacht  ein  seltsames  Gestirn  be- 
deutete, nämlich  den  Leitstern  zum  Zi- 

Seunerstolze,  zur  Einsamkeit  des  ver- 
iderten  Verfallmenschen.  Er  zeigt 
diesen  Dekavlcnten  manchmal  verlockend, 
wie  er  gewissermassen  sich  hinopfert, 
damit  die  Nonnalfnenidicii  xa  adtmetm 
Nervenfeinheiten  erzogen  werden.  Er 
wHSSte,  class  wir  gleich  Tölpeln  in  unse- 
ren Kindern  einen  fa'schen  Ton  hören; 
er  wn^stc,  das.:  unser  filück  nicht  im  Be- 
sitz sondern  ini  Geniessen  besteht.  Und 
er  dichtete  eine  Genussphilosophic  für 
den  armen  Schlucker.  Wilhelm  Busch 
•  n  .ip  wohl  die  verborgene  MosJk  dieser 
Lehre  verspürt  und  gelobt  haben.  Er 
wird  aber  auch  wohl  gemerkt  haben,  dass 
Altenberflr  nidit  das  Zeng  besass  dn 
Ev'x.^celi--';  zu  werden,  dass  er  unter  tau- 
send Worten  höchstens  eine  Vicrtelperle 
sprach.  Altenberg  will  das  nidit  merken. 
Und  das  ist  schlimm.  Der  ^Tangel  an 
Selbsterkenntnis,  besser  noch  der  Egois- 
mcs  des  Ruhmsüchtigen,  Tcrffihrt  ihn 
dazu  seine  eigene  Lehre  zu  parodieren, 
miserabtl  zu  parodieren.  So  hat 
er  die  Miirclu-n  des  Lebens  /Berlin,  S. 
Fi  eher/  niedergeschrieben.  Kr  ist  zer- 
brochen und  fertig.  l£r  hat  sich  selbst 
einmal  so  wichtig  genommen,  dass  man 
seiner  jetzigen  Wichtigtuerei  die  Wahr- 
heit entgegenhalten  muss,  mag  er  auch 
daran  sterben. 

X  X 
RomaBt         Stirbt  einer  überhaupt  an 

der  Wahrheit  ?  Glaubt 
man  dem  Pathetiker 
Georg  Hirsch feld,  datm  ist  die 
Wahrheit  im  Gegenteil  ein  köstliches 
Lebenselixier.  Man  sehe  nur  zu,  wie  der 
Wirt  von  Veladttz,  Jfakob  Freydank, 
dnrdl  die  Ausdauer  bei  der  Wahrheit  in 
sittlicher  und  körperlicher  Kernigkeit 
erhalten  bleibt.  In  dem  Wirt  von  Vt» 
laduz  /Berlin,  S.  Fischer/,  dem  neuesten 
Roman  Hirschi'clds.  begibt  sich  das  Wun- 
der. Im  Berglande  der  Schweiz  liegt  das 
schöne  Veladuz,  Erst  ist  es  eine  herr- 
liche Einsamkeit.  Dann  wird  es  ein  Ort 
der  leidenschaftlichsten  Menschenverir» 
rung.  Der  Mann,  der  das  verlorene 
Land  für  eine  moderne  Kulturmensch- 
lichkeit gewann,  geht  zu  gründe  an  der 
Überspanntheit  seines  Ehrgeizes,  der  nicht 
im  gleichen  Verhältnisse  zur  Schwäche 
seines  Oiarakters  stand.  Kranke  Genuitcr 
stecken  gesunde  an  mit  I^e,  mit  ver- 
logener Sinnlichkeit,  mit  entgleister  Mo- 
ral, mit  Habsucht  und  mit  Heuchelei. 
Die  wahrhaftige  Tochter  und  der  Sohn 


des  Wirtes  Jakob  Frey  dank  werden  fort- 
gerissen von  solcher  Falschheit.  D  r 
Kampf  von  Kultur  und  Natur  sind  ge- 
zeigt; er  sollte  vielmehr  gezeigt  werden. 
Georg  Hirschfeld  hat  sicherlich  noch 
Kraft  und  auch  Willen.  Aber  alles  zer- 
rinnt ihm.  Die  (7«rf#«leMA*  Wendet  ihn, 
und  so  stellt  er  sich  freiwillig  in  eine 
Reihe  mit  den  Routiniers.  Man  kann 
das  gleiche  von  Felix  Hollaender 
behaupten,  der  in  Charlotte  Adutti 
/Berlin,  Wedekind/  eine  heftige  Sünde 
gegen  den  heiligen  Geist  der  literator 
beging. 

Gar  keine  Routiniers  sondern  im  Gegen- 
teil recht  nngescbickte  Herren  sind 
Josef  Kohler  und  Friedrich 
Fürst  >/V  rede.  Sie  beide  haben  eine 
grosse,  eine  ideelle  Absicht  sogar.  Das 
überrascht  weder  bei  Kohler  noch  bei 
dem  Fürsten  Wrede.  Kohler  ist  der  be- 
kannte Rechtsgelehrte,  der  in  allen 
Künsten  während  seiner  Mussestunden 
Verheerungen  anrichtet.  Die  Ljrrik  Köh- 
lers und  seine  ästhetischen  Aufsatze 
haben  mir  stets  die  Frage  nabegelegt, 
wie  es  möglich  sei,  dass  in  dnem  so 
hochgelehrten  Manne  so  viel  Mangel  an 
Kunsturteil  und  Geschmack  zu  Hause 
sein  könne.  Max  Müller  «nd  Hermann 
Grimm  waren  gewiss  keine  schaffenden 
Poetennaturen«  die  äusscrster  Strenge 
widerstehen  konnten.  Aber  die  wunder- 
volle Persönlichkeit  redete  hinter  ihren 
poetischen  Versuchen.  Sic  crzähhen  mit 
dem  grossen  Herten  «nd  mit  der  weit- 
Mchtigen  Vernunft.  Und  ihre  Romane 
sind  dennoch  eine  Freude  dem  Mann,  der 
sich  an  so  vid  menschlicher  Reife  bildet. 
Aber  Josef  Kohlers  Roman  Einr  Faust- 
ftatur  /Berlin,  Concordia/  ist  das  ganz 
ungenügende  Extemporale  eines  Dilet- 
tanten. Ein  Primaner  hätte  das  besser 
gemacht.  Er  hätte  besser  erzählt  von  den 
Seeienzwistigkeilcn  dieses  Gelehrten,  der 
zwischen  Frauenliebe  und  der  Begeiste- 
rung zum  Wissen  schwankt,  der  sich 
nicht  in  das  Herr  einer  Frau  einleben 
kann,  weil  seine  Ideen  an  Heiligerem 
haften.  Fürst  Wrede  ist  ein  verkappter 
Soziologe.  Er  kapriziert  sich  jedoch  auf 
die  Form  des  Romans,  und  sein  Werk 
Das  Licbesleben  des  Mensehen  /Berlin, 
E.  Hofmann/  hat  durcli  diesen  Irrtum 
unglaublich  gelitten.  Fürst  Wrede  kann 
nicht  so  er^hlen,  dass  er  künstlerisch 
in  hetracht  käme.  Fr  will  zeigen,  wie  die 
Liebesbetätigung,  deutlicher  gesagt:  der 
Geschlechtstrieb,  die  Menschen  der  Ge- 
genwart lenkt.  Er  bringt  Menschen  aller 
Gattung  und  Richtung,  lüsterne,  kühle, 


Digitized  by  Google 


328 


DICHTKUNST  /  MAX  HOCHDOBF 


houwsexodlc  nnd  heterosextteUct  ge- 
s:h1echtsIofe  und  gvschleChtstolle  ttam* 
men.  Die  Kf>nstruktion  des  Ganren  ist 
XU  deutlich,  und  wo  irgend  ein  Gefühl 
4ie  erklügelten  GesdiSpfe  beseelen  solt, 
da  verfällt  (kr  Verfasser  in  öde  All- 
titelichkeit  und  Frivolität.  Der  Stil  des 
Funbat  iat  atelloiweise  von  bddagens- 
werter  UdierUehkeit. 

X  X 
KatwCkVMft  Der  grosse  Künstler  An«- 
tolc  France  hat  soeben 
den  X.  Band  einer  Jeanne 
d'Are-Biographie  bei  C^lmaui  L6vy  in 
Paris  erscheinen  lassen.  Dieser  in  edlem 
Französisch  geschriebene  Band  führt  das 
Leben  der  Jungfrau  bis  zur  Königskrö- 
nung in  Reims.  Der  2.  Band  wird  die 
psychologische  Ausdeutung  und  das  Do- 
Irumrntenmaterial  des  Prozesses  bringen. 
X  Die  Gräfin  Reventlow  öberMtzte 
Maupas 8 antt  Btmtmgrtekieliten  fSr 
Langen  in  Mijnchcn.  Fran  n hcs 
Patois  ersetzt  sit  oft  geschickt  durch 
Niederdeutsch.  X  D»e  RtistbfUfe  der 
Lady  M  o  n  t  a  g  u  e  übersetzt  M  1 
Bauer  aus  dem  Englischen  /Berlin,  Sce- 
mun/.  1716  bis  1718  fand  diese  Reise 
•tett;  sie  ging  über  Wien  sach  dem 
Balkan. 

PIV€R5A 

meiaea  Kim-  meinem  hi:  h  Der  Verkehr 
fru  mit  meinen  Kindtm  /Berlin 

Coneordia/wA  von  der  Art,  wie  er  mit 

seinen  Jungen  umgeht,  und  es  ist  eine 
frohe  Sache  einen  Erzieher  mit  solch  un- 
gehenchcltem  Vergnügen  und  Lästigkeit 
von  seinem  .Amt  sprechen  zu  hören.  Seine 
Jungen  haben  es  gut,  und  er  nicht  min- 
der: das  klingt  durch  das  ganze  Budi 
und  erfreut.  Im  Anfang  entwickelt  er 
seine  theoretischen  Ansichten  in  erster 
Reihe  über  den  Kleinkinderunterricht  und 
betont  unter  anderem  wieder,  dass  die 
Arbeit  des  Schreibenlernens  den  Kindern 
unendlich  erleichtert  werden  würde,  wenn 
vorher  das  Zeichnen  ihnen  ganz  in  Fleisch 
und  Blut  iibergcgangen  wäre.  Gurütt  hat 
seine  Kinder  cr>t  mit  dorn  8.  o<ler  g.  Jahre 
schreiben  lernen  lassen,  sie  bis  dahin 
aber  zeichnerisch  unausgesetzt  angeregt, 
sowohl  sie  selbst  zridint-n  lassen  als  auch 
alle  Dinge,  von  denen  sie  hörten,  ihaeo 
vorgeceidinet,  so  dass  den  Begriffen,  90> 
weit  es  ging,  stets  ein  anschauliches  Bild 
mitg^eben  war.  Dass  den  Kindern  dabei 
ein  viel  lebendigeres  Umgehen  mit 
ihnen  ermöglicht  ist,  liegt  auf  der  Hand. 


Gtniitt  verspricht  sich  aher  von 
Methode  auch  rin  Hineluwadisen  in  dfe 

Kunst,  und  das  scheint  prundfalscb. 
Wenn  seine  Jtmgen  künstlerisch  cmpin- 
den,  90  tun  ste  es  wohl  lo^fdost  davon, 
denn  diese  Bilderchcn  scheinen  mir  nicht 
viel  mehr  zu  bedeuten  als  eine  Art  Btl- 
derseltrift  f&r  die  lOiider,  die  zwar  inmar 

Vorzüge  V'-'f  rJer  P.tirhstrihrnschrift  hat, 
die  aber  künstlerisch  vollständig  indiffe- 
rent ist  Im  Gegenteil  finde  idi  in  den  dort 
abgedruckten  Zeichnungen  eine  nicht  an- 
genehme Routine,  die  die  Jungen,  wenn  sie 
einmal  Maler  werden  sollten,  erst  gründ- 
lich verlernen  mif  ;  ten.  Immer  in  der 
selben  geschickten  Weise  ist  da  ein  Haus 
oder  Baum  wie  hingesefari^en  ohne  jede 
künstlerische  K:>rhunir 
Den  grössten  icil  dcj.  Buchleins  nimmt 
die  ^Bahloag  von  Gurlitts  Leben  in  Tills 
ein,  und  wie  er  an  die  dortigen  Gänge 
seinen  Natur-  und  Geschichtsunterricht  ge- 
knüpft hat,  an  dem  die  Kinder  durch 
eigne  Fragen  und  Kopfzerbrechen 
dttlrtiv  mitgearbeitet  haben.  Das  ist  rie- 
sig lebendig  gemacht  und  wirkt  selbst  im 
Bericht  überaus  anregend.  Und  doch,aacli 
dagegen  habe  idi  Bedenken,  die  aller- 
dings sehr  vager  Art  einfl  und  sich  nur 
aiif  einige  abgerissene  Eindrücke  stützea. 
Kinder  scheinen  mir  auf  bestimmte  Vor- 
stellungen, an  die  sich  für  sie  stark  sub- 
jektives Empfinden  knüpft  und  die  sie 
einnud  in  ihrer  ganzen  lebendigen  Krall 
mit  der  Phantasie  aufgenommen  haben, 
durchaus  eifersüchtig;  sie  wollen  sie  mit 
keinem  teilen,  auch  nicht  dem  besten 
Freunde,  geschweige  dem  Lehrer.  Nachts 
in  aller  Heimlichkeit  holen  sie  sie  wohl 
vor  imd  halten  ihre  Zwiesprache  mit 
diesen  Bildern.  Ich  ftlrchte,  dass  Gurlitt 
für  diesen  heimlichen  Kult  ^u  wenig 
übrig  ISsst  und  manches  vorholt,  was 
zum  gemeinsamen  Gespräch  den  Kindern 
zu  nahe  ist.  Es  wird  da  erzählt,  wie  die  van 
der  Pest  heimgesuchten  Tölzer  Bauern 
zum  wundertätigen  Muttergottesbitde  des 
nächsten  Dorfes  wallfahrten;  von  den 
Nachbarn  werden  sie  aus  Angst  vor  An- 
steckung mit  Gewalt  zorückgetrieben. 
Die  Verzweiflung  nnd  Wnt  der  ihrer 
U'l7tfii  IIiilTiuing  beraubten  Tölzer  durfte 
nun  mcht  in  so  breiter  Ausmalung  den 
Kindern  gegeben  werden  wie  Gurlitt  es 

tut  ;  liier  b.lrlen  An<leuHingen  gonii:';  nnd 
die  Ausmalungeti,  mit  denen  die  eigene 
Phantasie  der  Kitider  den  Vorgang  he- 
glcitct  hätte,  wären,  wenn  sie  auch  dürf- 
tiger ausgefallen  wären,  für  die  Kinder 
seihst  lebendiger  und  um  vides  wertvoller 
gewesen. 
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N  letzter  Zeit  ist  wieder  einmal  von  einigen  Genossen  die  Meinung 
vertreten  worden,  dass  in  dem  Kampf  um  ein  freieres  Wahlrecht  zum 
preussischen  Abgeordnetenhause  ein  Zusammengehen  mit  bürgerlichen 
Parteien  ausgeschlossen  bleiben  müsse;  denn  ein  solches  Zusammen- 
gehen schädige  den  Klassenkampfcharakter  der  sozialdemokratischen 
Partei.  Zweifellos  kann  mit  der  Empfehlung  dieser  Taktik  eines  sicherlich  er- 
reicht werden :  dass  nämlich  alles  beim  alten  bleibt.  Ein  Zusammengehen  mit 
den  bürgerlichen  Parteien  bietet  wenigstens  die  Aussicht  auf  dem  Wege  zu 
einem  freieren  Wahlrecht  vorwärts  zu  kommen.  Die  Sozialdemokratie  kann 
auf  die  Zusammensetzung  des  preussischen  Abgeordnetenhauses  einen  be- 
stimmenden Einfluss  ausüben,  sobald  sie  sich  nur  entschliesst  sich  auf  jene 
sogenannte  Klassenkampftaktik  nicht  wieder  einzulassen.  Marxistischer  als 
Marx  braucht  sie  nicht  zu  sein.  Und  Marx  hat  unbeschadet  allen  Klassen- 
kampfes ganz  gut  eingesehen,  dass  die  Unterstützung  bürgerlicher  Parteien  zur 
Erreichung  eines  bestimmten  politischen  Zweckes  nicht  nur  geduldet  werden 
kann  sondern  sogar  notwendig  ist.  Im  Kommunistischen  Manifest  schildert  er 
die  Gegensätze  innerhalb  der  bürgerlichen  Gesellschaft :  Die  Bourgeoisie  befindet 
sich  in  fortwährendem  Kampfe  anfangs  gegen  die  Aristokratie;  später  gegen 
die  Teile  der  Bourgeoisie  selbst,  deren  Interessen  mit  dem  Fortschritt  der  In- 
dustrie in  Widerspruch  geraten;  stets  gegen  die  Bourgeoisie  aller  auswärtigen 
Länder.  In  allen  diesen  Kämpfen  sieht  sie  sich  genötigt  an  das  Proletariat  zu 
appellieren,  seine  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen  und  es  so  in  die  politische  Be- 
wegung hineinzureissen.  Soll  nun  das  Proletariat  diesem  Appell  Folge  leisten, 
soll  es  die  Bourgeoisie  unterstützen?  Darauf  antwortet  Marx  ganz  kategorisch: 
»In  Deutschland  kämpft  die  kommunistische  Partei,  si)bald  die  BourKcoisic  revo- 
lutionär auftritt,  gemeinsam  mit  der  Bourgeoisie  gegen  die  absolute  Monarchie,  das 
feudale  Grundeigentum  und  die  KIcinbürgcrei.< 

Wenn  irgend  eine  Aktion  im  Sinne  Marx'  revolutionär  ist,  so  ist  es  sicherlich 
auch  der  Kampf  um  ein  freies  Wahlrecht.  Das  Hand  in  Hand  Gehen  mit 
bürgerlichen  Parteien  stört  den  Klassenkampf  so  lange  nicht,  als  dem  Prole- 
tariat ein  klares  Bewusstsein  über  den  feindlichen  Gegensatz  zwischen  Bour- 
geoisie und  Proletariat  beigebracht  wird. 

Darin  ist  den  Klassenkampfrufcrn  beizustimmen,  dass  bei  unserer  Taktik  e  i  n 
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Pdiilct  nie  aus  den  Augen  gdaaaen  weiden  darf:  d«  ist  der  G^ieasats  swiachea 

Kapital  und  Arbeit,  auf  dem  der  Klassenkampf  Charakter  der  Sozialdemokratie 
brniht.    Wir  haben  bei  unseren  politischen  Massnahmen  immer  zu  frat^en,  wie 
sie  diesen  Gegensatz  beeinflussen,  ob  sie  die  wirtschaftliche  EntwickeUmg  ;ni 
Interesse  der  Arbeit  fördern  oder  nicht.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  darf 
die  Smialdemokratie  keinen  Untersdiied  zwischen  konservativen  tmd  liberalen 
Parteien  machen;  sie  stehen  wirtsdiaftlich  alle  in  fldch  prinzipiellem  Gegen- 
satz zur  modernen  Arbeiterbewegung,  mag  dieser  sich  bei  der  einen  Partei 
schärfer,  bei  der  anderen  schwächer  äussern.    Aber  selbst  bei  schärfster  Wah- 
rung des  Klasseninteresses  der  Arbeiter  ist  zu  untersuchen,  ob  im  vorli^endcn 
Falle  überhaupt  eine  Frage  in  betracht  kommt,  bei  der  ÜA  die  Gcfenaätze  nach 
dem  Klasseninteresse  scheiden.    Wenn  das  der  Fall  wSre^  dann  wurden  konse- 
quenter Weise  nik-  biircfcrlicben  Parteien  in  der  Wahlrechtsfrage  -^nrnt  und 
sonders  gleich  entschieden  gegen  ein  freieres  Wahlrecht  in  Preussen  sich  er- 
klären müssen,  man  müsste  die  kämpfenden  Gruppen  nach  der  Parole  Hic  Ar- 
beit, Am  Kapitail  teilen  können.  Dass  die  Dinge  so  liegen,  wird  niemand  be- 
haupten wollen.   Dann  wäre  ja  das  Verhalten  der  liberalen  Parteien  ganz  und 
gar  imverständlich.    Deren  Haltung  wird  sicherlich  in  dem  Kampfe  um  ein 
freieres  Wahlrecht  dadurch  erschwert,  dass  Grossindustrie  und  Grosshandel 
ihre  politischen  Interessen  durch  das  heutige  Dreiklassenwahlrecht  hinreichend 
gewahrt  finden,  ja  dass  sie  zum  Teil  einem  freieren  Wahlrecht  direkt  ab- 
geneigt sind.    Aber  über  dieser  Tatsache  ist  doch  nicht  der  Umstand  zu  ver- 
gessen, dass  weite  Kreise  der  liberalen  Bcvölkcnrng  sich  durch  das  herrschende 
Wahlrecht  zur  tickgesetzt  fühlen,  dass  es  sie  verdricsst    deswegen  minderen 
Rechtes  zu  sein,  weil  sie  bei  höherer  Bildung  ein  geringeres  Einkommen  haben 
als  zum  Beispid  ein  reich  gewordener  Emporkömmling.   Glaubt  man  allen 
Ernstes,  dass  das  mittlere  Bürgertum,  dass  die  Schicht  der  höheren  Beamten, 
der  Richter,  Ärzte,  Rechtsanwälte,  der  (^.'lehrten,  Künstler  usw.  den  Stachel 
nicht  empfinden,  der  darin  liegt,  dass  die  politischen  Rechte  von  der  Grösse 
des  Geldbeutels  abhängig  sind?    Man  vergesse  nicht,  dass  Grossindustric  und 
Grossgrundbesitz>  die  an  der  Aufrechterhaltung  des  DreUdassenwahlrechts 
interessiert  sind,  auch  innerhalb  der  Kapitalistenklasse  nur  einen  sehr  geringen 
Teil  der  Zugehörigen  ausmachen,  dass  in  den  eigenen  Rethen  verhaltene  oder 
laute  Opposition  gegen  das  bestehende  Wahlrecht  vorbanden  ist.    Auf  dem 
Lande  ist  diese  Opposition  allerdings  ziemlich  minimal,  weil  die  Wirtschaft- 
Sehen  Gegensätze  inn»halb  der  Landwirtschaft  weniger  stark  sind  als  innerhalb 
des  Bürgertums  in  den  Städten  und  Industriezentren.  Der  Grossgrundbesitzer 
und  die  Bauern  ziehen  wirtschaftapolitisch  an  ein  und  dem  selben  Strang.  Die 
mittleren  und  kleinen  Landwirte  empfinden  die  politische  Benachteiligung  nicht, 
weil  sie  meistens  in  der  zweiten  V/ählerklasse  zusammen  mit  den  Grossgrundbe- 
sitzem  der  ersten  Klasse  den  gleichoi  Kandidaten  ziim  Vertreter  ihrer  politischen 
Interessen  haben  wollen.  Die  wirtschaftliche  Gliederung  und  EntwicJcelungdes 
östlichen  Prcussens  bedingt  eben  auch  eine  andere  politische  Struktur  der  Be- 
volkenmg,  als  wir  sie  in  den  industriell  entwickelten  Gegenden  oder  in  den 
Grossstädten  gewohnt  sind.   Mit  Vorwürfen  von  Rückständigkeit,  Junkertum, 
Reaktion  usw.  kommen  wir  iber  die  grossen  Verschiedenheitea  des  wirtschaft- 
lichen Niveaus  im  östlicfaen  tmd  wtttlichen  Preussen  nicht  hinweg;  sie  finden 
ihre  B^rfindimg  in  dem  Umstand,  dass  der  Osten  sdion  von  Natur  aus  eine 
andere  wirtschaftliche  Entwickelung  fordert. 
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Idi  bin  also  der  Meinung,  dass  man  den  Wahlrechtskampf  nicht  zu  einer  Frage 
Klanenkamples  stempeln  kann»  will  man  nicht  einen  sehr  grossen  Teil  der 
f^erischen  Klasse  einfoch  aus  der  Rechnung  streichen.  Ja,  ich  gehe  noch 
weiter:  Es  gibt  nicht  nur  im  liberalen,  es  gibt  auch  im  konservativen  Lager, 
allerdings  sehr  vereinzelt,  Stimmen,  die  ein  Wahlrecht,  wie  es  die  Sozialdemo- 
kratie fordert,  als  durchaus  vertr^lich  mit  den  konservativen  Grundanschau- 
mgea  eridären,  die  dieses  Wahlrecht  sogar  dringend  fordern.  Wir  mochten 
an  dieser  Stelle  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  Werk  lenken,  das  aus  der  Feder 
eines  konservativen  Politikers  herrührt,  der  sich  hinter  dem  Pseudonym  Eccar- 
dus  verbirgt.  Von  diesem  Autor  ist  eine  Geschichte  des  niederen  Volkes  in 
Deutschland  erschienen,  die  von  der  KreuseeUung  sehr  eingehend  und  aner- 
kienneBd  besprochen  wurde,  nicht  ohne  dass  sie  ihren  abweichenden  Standpunkt 
zum  Ausdruck  gtriiracht  hätte.  Als  Stimme  eines  durchaus  konservativ  ge* 
sinntcn  Mannes  sind  vor  allem  die  Scblussbemerkungen  des  genannten  Werkes 
hier  am  Platze: 

»Was  nützt  den  preussischen  Arbeitern  das  allgemeine  Wahlrecht  im  Reich,  mit 
dem  sie  in  zwanzig  Fällen  einmal  zu  tun  haben,  während  sie  neunzehnmal  der 
illiberalen  Verwaltung  eines  hart  anfassenden,  verhältnismässig  schon  wieder  einmal 
reaktionären  Staatswesens  unterliegen  ....  Begabte  Völker  verResscn  nicht.  Sie 
hegen  die  Erinnerung  an  einst  genossene,  in  der  l'rzcit  ihnen  gleich  der  Atmung 
natürlich  gewesene  Verfassungscustände  fast  so  wie  tierisch-atavistische  Instinkte. 
Noch  weniger  vergessen  sie  erlittene  Unbill,  und  leidit  flanmit  gerade  in  einer 
Periode  m.itoriilUn  Gedeihens  der  Stolz  gegen  harte  Herren  in  ihnen  auf,  um  nur 
durch  gediegene  Beweise  von  Billigkeit  und  Wohlwollen  beschwichtigt  zu  werden. 
Die  deutsche  Rasse,  schlänge  sie  lebt,  kann  niemab  aufhören  nach  Gemeinfreiheit, 
narV.  C(  iti  ng  der  Rerodiligung  des  einzelnen  im  politischen  Dasein  der  Nation  zu 
verlangen.  Die  Vermählung  dieses  ebenso  nobeln  wie  nützlichen  Wunsches  mit 
dem  Segen  preuasischer  Zucht  und  Ordnung,  das  ist  die  Aufgabe,  die  unserm 
Geschlecht  vom  Schicksal  gestellt  worden  i-t.r 

Der  konservative  Autor  ist  trotz  seiner  politisch  freieren  Auffassung  gleich- 
zeitig ein  energischer  Verfechter  der  Interessen  des  Grundbesitzes.  Er  sieht 
nur  ein,  dass  die  politische  Macht  des  Grundbesitzes  durch  ein  freies  Wahl' 
recht  so  lange  nicht  gebrochen  werden  kann,  als  diese  Macht  eine  wirtschaft- 
liche Basis  hat.  Er  denkt  aber  vom  deutschen  Volk  zu  hocli,  um  die  politische 
Entrechtung  des  vierten  Standes  ruhig  hinzunehmen.  Es  ist  doch  in  der  Tat 
auch  dem  Auslande  gegenüber  kein  Ruhmestitel,  dass  der  Deutsche,  der  aus- 
wandert und  sich  setner  Nationalitat  entäussert,  in  einem  ausländischen  Staats- 
wesen, nehmen  wir  des  Bei^iels  halber  die  Vereinigten  Staaten,  politisch 
mündig  und  vollberechtigt  wird,  während  der  nämliche  Deutsche,  bleibt  er  in 
seinem  Vaterlande,  politisch  minderen  Rechtes  ist. 

In  den  bürgerlichen  Klassen  sind  auf  allen  Seitoi  sehr  lebensfähige  Kräfte,  die 
das  heutige  Wahlrecht  als  Unrecht  empfinden  und  ffir  ein  freies  Wrihlrecht  mehr 
oder  minder  entschieden  eintreten.  Arbeiter  sowohl  wie  Teile  der  bürgerlichen 
Parteien  streben  nach  dem  nämlichen  Ziel :  die  Scheidung  der  Geister  naich  tuier 
KltsseitkampflAwnV  trifft  nicht  an.  Man  hat  atidi  gar  nicht  au  fragen,  ob  es 
den  Teilen  der  bürgerlichen  Parteien,  die  im  Wahlrechtskampfe  auf  der  Seite 
der  fortschrittlichen  Entwickehmg  stehen,  auch  ernst  ist  mit  ihrer  Forderung 
eines  freien  Wahlrechts.  £s  nützt  auch  nichts,  sondern  schadet  nur,  zum  Bei- 
spiel die  liberalen  Parteien  fortwährend  auf  ihren  eigenen  Schwächezustand  auf- 
meiksam  m  OBehen.  £a  handelt  sich  Yiclmchr  darum,  ob  wir  einen  langwierigen 
Wcf  sur  Erreichung  euies  freien  Wahlrechts  cum  prettsstscfaen  Abgeordneten- 
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hause  nicht  scheuen  wollen,  nachdem  man  erkannt  hat,  da&s  es  einen  kürzeren 
nicht  gibt.  Nelinien  wir  die  Hilfe,  von  welcher  Seite  sie  kommt !  Wir  müssen 

zunächst  darauf  ausgehen  solche  Männer  in  den  Landtag*  zn  wählen,  die  eine 
fortschrittliche  Änderung  des  Wahlrechts  gleich  uns  erstreben.  Ohne  Rücksicht 
auf  die  Erringiing  eigener  Mandate  muss  es  unsere  Aufgabe  sein  durch  die 
Stimmen  der  dritten  Wählerklasse  die  Entscheidung  zwischen  den  Kandidaten 
der  ersten  und  zweiten  Klasse  in  einem  für  die  Wahlrechtskampagne  lortschritt* 
liehen  Sinne  herbeizuführen.  Zu  dieser  Entscheidung  können  wir  in  den  Wahl- 
kreisen auf  flem  platten  Lande  nichts  beitragen;  dort  sitzen  die  Konservativen 
noch  auf  lange  Zeit  hinaus  fest;  um  so  fester,  je  mehr  die  Bauern  sich  über- 
zeugt haben,  dass  der  Bund  der  Landwirte  eine  ihnen  sehr  nützliche  Wirtschatts- 
poiitik  macht.  Wohl  aber  können  wir  in  städtischen  und  Industriewahncreisen 
den  Wettbewerb  bürgerlicher  Kandidaten  zu  gunsten  derer  entscheiden,  die  sich 
für  ein  freies  Wahlrecht  festlegen.  Wir  dürfen  in  diesem  Kampfe  mit  den 
uns  in  der  Wahlrcchtsfrago  nahestehenden  Parteien  zum  X'orteil  der  Anhänger 
des  bestehenden  Walilrechls  nicht  auch  dann  in  Wettbewerb  treten,  wenn  da- 
durch der  strikte  Gegner  unserer  Bestrehungen  in  den  Sattel  gehoben  wird.  Auf 
diesem  Wege  kommen  wir  nie  und  nimmer  in  der  Wahlrechtsfrage  vorwärts. 
Wollen  wir  in  absehbarer  Zeit  vorwärtskommen,  so  nr'i- s^n  wir  sogar  in  schein- 
bar weitestgehender  Uneigennützigkeit  d  i  e  Parteigruppen  im  prcusstschcn 
Landtag  zu  verstärken  suchen,  die  sich  für  eine  freiere  Ausgestaltung  des  Wahl- 
rechts erklären  und  dafür  eintreten  wollen. 

Es 'ist  zuzugeben,  dass  es  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  sdir  schwer 

halten  wird  für  eine  solche  Taktik  die  Parteien  zu  gewinnen.  Die  gegenseitige, 
jahrelange  Bekämpfung  der  liberalen  Parteien  un  '  rler  Sozialdemokratie  haben 
in  beiden  Lagern  ein  (!erartiq'c<  Mass  vnn  Erbiticnmg  angesammelt,  dass  mit 
einer  raschen  Annäherung  kaum  zu  rechnen  ist.  Sehr  zum  Nachteil  der  Sache 
selbst.  Wenn  bis  zur  Landtagswahl  die  bisher  empfohlene  Taktik  nicht  auf* 
gegeben  wird,  wenn  Liberale  und  Sozialdemokraten  in  den  nämlichen  Wahl- 
kreisen sich  gegenseitig  bekämpfen,  um  den  gemeinsamen  Gegner  zu  stärken, 
dann  bleibt  die  Zusammensetzung  des  prcussischen  Abgeordnetenhauses  im  all- 
gemeinen genau  so,  wie  sie  ist,  und  die  Frage  einer  Wahlrechtsreform  ist  dann 
auf  lange  Zeit  hinatis  wieder  vertagt. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
WOLFQRflQ  HEIME  •  DIE  RUSSICHTEM  DES 
REICHSVEREIIiSQESETZES 

FICHT  war  die  Aufgabe  der  Reichstagskonimission  zur  Beratung 
(les  Vercinsgesetzcntwurfs  bisher  nicht,  und  neue  Schwierigkeiten 
sind  bei  der  zweiten  Lesung  der  Kommission  zu  erwarten.  Die  Re- 
gierung in  Verbindung  mit  Konservativen  und  Nationalliberalen  wird 
versuchen  möglichst  viel  Polizeirechte  und  Einschränkungen  der 
Volksrechtc  herauszuschlagen  und  die  Verbesserungen,  die  die  Kommission  in 
erster  Lesung  an  dem  Entwurf  vorgenommen  hat,  so  weit  als  möglich  zu  be- 
seitigen. Freisinnige  Politiker  wie  Eickhoff,  denen  der  Block  höher  steht  als 
der  Liberalismus,  bemühen  sich  krampfhaft  für  reaktionäre  Verschlechterungen 
Stimmung  zu  machen.  Die  freisinnige  Presse  zeigt  teilweis  eine  höchst  ver> 
dächtige  Haltung.   Aufgabe  der  Soalaldemokratte  wird  es  mnächst  sein  die 
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entschiedeneren  Tdle  der  Frdsimiigen  zu  unterstütsen  und  eine  moglichat 
wenig  schlechte  Form  des  Gesetzes  aus  der  Konunission  hervorgehen  zu  lassen* 

Das  wettere  ist  dann  der  Verhandlung  im  Plenum  des  Reichstages  zu  überlassen. 
Die  Regierungsvorlage  ist  seinerzeit  von  allen  Seiten  einer  geradezu  ver- 
nichtenden Kritik  unterzogen  worden.  Dam  neue  Verciasgesetz  sollte  angeblich 
die  erste  Fnidit  einer  liberalen  Polttilc  im  deutschen  Reiche  werden.  Statt 
dessen  suchte  der  Entwurf  die  früheren  Vereinsgesetze  von  Hessen,  Baden, 
Württemberg::  der  norddeutschen  Polizeipraxis  anzupassen.  Für  die  zurück- 
g^ebliebensten  Lander  Norddcutschlands  waren  gewisse  Verbesserungen  geschaf- 
fen worden,  aber  selbst  für  Preussen,  das  zwar  nicht  das  schlechteste  Vereins- 
gesetz, aber  so  ziemlich  die  engherzigste  Praxis  besass,  sollten  neben  geringfügi- 
gen Erleichterungen  auch  erheUiche  Verstärkungen  der  polizeUicfaen  Befugnisse 
eingeführt  werdea 

Ein  Vereinsgesetz,  das  den  Ansprüchen  eines  nicht  nur  scheinbaren  Liberalis- 
mus j:!:enncrt  bätte  —  wir  sehen  ganz  ab  von  den  Anforderungen  einer  extretnru 
DemokratK'  —  müsste  sich  folgende  Aufgaben  stellen:  Fe  mnsste  die  pohzci- 
lichen  Befugnisse  schart  umgrenzen;  selbst  weitgehende,  aber  iciare  Kechte  der 
Verwaltungsbehdrden  waren  immer  noch  erträglicher  als  der  Zustand  unklarer 
WiUknr.  Mit  dem  Geiste  kleinlicher  und  ängstlicher  polizeilidier  Bevormun- 
dung-  mnsste  p;^ehrnchen  werden.  Die  drei  süddeirtschcn  Staaten  beweisen,  wie 
gut  man  mit  einem  Minimtun  von  polizeilicher  I".i;iniischung  auskommen  kann. 
Dabei  wäre  zu  beachten,  dass  die  meisten  Schikanen  gegen  die  Ausübung  des 
Vereinft-  und  Versammlungsrechte  nidit  auf  grund  vereinsrechtlicher  Bestim- 
mungen, sondern  mit  Hilfe  allgemeinrechtlicher  polizeilicher  Befugnisse  tm  an* 
geblichen  Interesse  der  öffentlichen  Ordnung  oder  Wohlfahrt  ausgeübt  zu  wer- 
den pflegen.  Es  genügte  also  nicht  möglichst  wenige  vereinsrechtliche  Ein- 
schränkungen festzusetzen,  sondern  man  müsstc  das  Vereins-  und  Versamm- 
tungsreclit  aitdi  gegen  Eingriffe  anderer  Art  durch  spezielle  Besthmnungen 
positiv  schützen.  Ein  geordneter,  jedemuinn  zuginglieher  Rechtsweg  und  die 
Entscheidung  durch  unabhängige  Gerichte  müsste  eine  gerechte  und  unpartei« 
ische  Handhabung  des  Vereinsrechts  garantieren. 

In  dieser  Weise  das  Reichsvereinsgesetz  auszugestaltai  wäre  die  Aulgabe 

der  Freisinnigen  in  der  Kommission  gewesen.  Eine  grosse  Anzahl  sozial- 
demokratischer Anträge  gab  ihnen  Gelegenheit  hierzu;  sie  haben  fast  jeden 
niederstimmen  geholfen.  Es  soll  freilich  nicht  verkannt  werden,  dass  ihre  Stel- 
lung nIdit  ohne  Schwierigkeiten  war.  Treibt  man  einmal  eine  KoalitionS" 
pcditik,  und  soll  in  deren  Zeichen  eine  gesetzgeberische  Schöpfung  entstehen, 
so  hat  man  den  Wunsch  auch  auf  die  anderen  Mitglieder  der  Verbindung  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Nun  nahmen  diese  aber  g^r  keine  Rücksicht  auf  die  Frei- 
sinnigen. Die  Regierung  bekämpfte  auch  die  zahmsten  Verbesserungsanträge 
hartnäckig;  mehrfach  mit  der  Eridarung,  sie  wurden  das  Gesetz  für  die  Re- 
ttung unannehmbar  machen.  Die  Konservativen  stellten  sich  durchweg 
so,  als  brächten  sie  ein  Opfer,  wenn  sie  nicht  noch  reaktionärere  T^cschrän- 
kungen  der  Vereins-  und  Versammlungsfreiheit  forderten.  Die  Nationallibc- 
ralen  und  die  Antisemiten  zeigten  sich  manchen  Verbesserungen  anfänglich  ge- 
neigt um  dann,  wenn  die  Regierung  sich  ablehnend  ausgesprochen  hatte,  sofort 
«mzufallen.  Die  Regierung,  die  Konservativen,  Antisemiten  und  Kationallibe- 
ralen  trieben  hiermit  nur  die  ihrem  Wesen  angemessene  Politik;  man  tonnte 
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sie  bdiämpfen,  aber  hatte  nichts  anderes  zu  erwarten.  Irreffihrend  ist  mir, 
dass  eine  solche  Politik  Ubtral  genannt  zu  werden  heanapradit. 

So  offenbarte  sich  die  ganze  Misere  des  Blocks,  die  peinliche  Rolle,  die  die 

Freisinnigen  in  ihm  spielen  müssen,  unaufhörlich.  Die  Kommissionsbcratungen 
arteten  in  Streitigkeiten  zwischen  den  Blockbrüdern  aus,  wobei  Zentrum, 
Sozialdemokraten  tmd  Polen  sich  erusthait  bemühten  die  Freisinnigen  vor- 
warf zu  treiben  und  zu  unterstützen.  Nicht  immer  gelang  das.  Dabei  wurde 
mdirfaeh,  namentlich  irom  Zentrum,  vorgeschlagen  gewisse  von  der  Rridis* 
regierung  geforderte  Polizeibefugnisse  zwar  zu  bewilligen,  aber  den  Landes- 
gesetzgebungen Milderungen  im  Interesse  weitergehender  Vereins-  und  Ver- 
sammlungsfreiheit zu  gestatten.  Die  Sozialdemokratie  musste  sich  in  diesem 
Stadium  der  Verhandlungen  hiergegen  ablehnend  verhalten.  Solche  Klausefai 
hätten  die  Erhaltung  der  norddeutschen  Missbraudie  begünstigt,  indem  sie  den 
Staaten  mit  besserem  Vereinsrecht  das  Interesse  an  ihrer  Beseitigung  gienoat- 
men  hätten.  Auch  lag  die  Gefahr  zu  nahe,  dass  die?  i)-?  Vorwand  genommen 
werden  würde  den  FinziMMnten  auch  das  Recht  von  reaktionären  Verschlech- 
terungen üurcii  Landebge:3ctzgebung  vorzubehalten,  eine  Gefahr,  die  namentlich 
in  der  Frage  des  Verbots  Irmder  Sprachen  noch  immer  nidit  beseitige  ist 
Ob  in  einem  späteren  Moment,  wenn  das  Vereinsgesetz  im  ganzen  einen  wirk- 
lich freiheitlichen  Oinrnktcr  erhalten  haben  snilre,  eine  salvatorische  KlaiTse! 
zu  gunsten  der  Auirc:  lit(  rb.  iltung  weitergehender  landesrechtlicher  Freiheiten 
annehmbar  wart,  kann  uian  jetzt  noch  nicht  überblicken. 

Nach  sehr  langwierigen  Beratungen  sind  in  der  ersten  Lesung  der  Kommission 
schliesslich  doch  noch  etliche  Verbesserungen  des  Regierungsentwurfs  ange« 
nmnmen  worden. 

Zunächst  die  Generalklausel  in  §  t  der  Kommissionsbeschlfisse: 

>Die  Vereins-  und  Vcrsamndungsfreiheit  unterliegt  nur  denjenigen  BesdifSnkungeil, 
welche  durch  dieses  Gesetz  vorgeschrieben  und  zugelassen  sind.« 
Diese  Fassung  macht  im  Gegensatz  zu  dem  Rcgierungsentwvrf  keinen  Unter- 
schied zwisdien  den  im  Reiche  lebenden  Ausländem  und  Inländern.  Ferner 
betont  sie  die  ausschliessliche  Geltung  des  Reichsvereinsgesetzes,  das  andere 
Einschränkungen  durch  die  Landesrechte  neben  sich  nicht  duldet.  T.cider  wol- 
len die  Freisinnigen  in  zweiter  Lesung  das  Errungene  bereits  wieder  abschwächen 
und  haben  folgende  Fassung  beantragt: 

»Das  Recht  der  Reichsangehörigen  zu  Zwecken,  welche  den  Strafgesetzen  nicht  zu- 
widerlaufen, Vereine  zu  bilden  und  sich  zu  versammeln  unterliegt  nur  den  in  diesOD 
Gesetze  oder  in  anderen  Reichsgesetzen  aufgeführten  Beschrank ungen.« 

Damit  sollen  die  Auslander  in  Deutschland  hinsichtlich  ihre»  Vereinsredits  der 
polizeilichen  Willkür  überliefert  werden.    Es  ist  zu  beachten,  dass  sie  bisher 

in  Preussen  und  den  mei^^ten  Bundesstaaten  teils  nach  dem  Gesetz  teils  in  der 
Praxis  den  Inländern  völlig  gleichgestellt  wurden.  Das  neue  Gesetz  soll  diese 
liberale  Praxis  aufheben. 

Ausserdem  wollen  die  Freisinnigen  noch  folgenden  Absatz  beantragen: 
»Die  allgemeinen  sicherheitspolizcilichcn  Bestimmungen  der  Landesgesetze  linden 
Anwendung,  soweit  es  sich  um  die  Verhütung  unmittelbarer  Gefohr  mc  Leben  und 
Gesundheit  der  Teilnehmer  an  einer  Versammlung  handelt« 
Dies  würde  insofern  einen  Fortschritt  bedeuten,  als  es  der  Polizei  alle  Befug- 
nisse zu  Eingriffen  aus  politischen  Gründen  ndinien  würde,  die  ihr  jetzt 
auf  grund  landesrechtlicher  Bestimmungen  zustehen*  Das  ist  ein  Punkt,  über 
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den  in  der  ersten  Lesung^  viel  gesprochen  worden  ist,  und  worüber  die  Re- 
gierungsvertreter nur  unklare  und  nuswcichendc  Antworten  gegeben  haben. 
Namentlich  hanUelt  es  sich  dabei  um  die  Präventivverbote  von  Versammlungen 
und  jfie  Auflfitmg  voa  Vereinen  auf  grond  des  tllgemdnett  Redits  der  PoHiel 
an  Anor^tnigen  mm  Ifttwesse  der  B^eiOUehe»  Ordnung.  Besonders  in  Sachsen- 
Weimar  ist  dies  Redit  in  unerhörter  Weise  zur  Verfolgung  der  Sozialdemo- 
kratie ausgenutzt  worden.  Wenn  troüich  die  Freisinnigen  das  Recht  der  Polizei 
zu  Anordnungen  im  Interesse  von  »Leben  und  Gesundheit  der  Teil- 
nehmerc  nicht  näher  nmgrensen  widten,  so  konservieren  sie  damit  eine  Anzahl 
der  gröblichsten  Missbrauche.  Die  Befugnisse  der  Baupolizei  und  Gesnntnieit»- 
polizei  werden  im  grossen  Stile  angewendet,  um  oppositionelle  Versammlungen 
unmöglich  zu  machen,  namentlich  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten. 

Die  Komniissionsbcschlüssc  der  ersten  Lesung  enthalten  eine  wesentliche  Br«;?e- 
rung  gegen  den  Entwurf  hinsichtlich  der  Versammlungen  unter  freiem 
Himmel.  In  Preussen  sind  jetzt  solche  nur  mit  polizeilicher  Genehmigung 
gestattet,  in  Sachsen  ohne  Boldhe.  sofern  sie  nicht  auf  offendichen  Strassen 
und  FlStzen  stattfinden,  doch  können  sie  aus  Gründen  des  öffentlichen  Wohls 
verboten  werden.  In  Süddeutschland  sind  sie  mehr  oder  weniger  frei.  Der 
Regipningsentwurf  will  nun  die  extremsten  Beschränkunc;pn  des  preussischen 
Vercinsrechts  für  ganz  Deutschland  einführen.  Die  Kommissionsbeschiüsse 
erster  Lesung  haben  dies  abgelehnt  und  wollen  besttnunen: 
>§  4.  Soll  eine  öfTentliche  Versanmduiig  (§  3  Absatz  i)  unter  freiem  Himmel  abge- 
halten werden,  so  ist  dies  in  der  Anzeige  oder  in  der  dieselbe  vertretenden  öffent- 
lichen Bekanntmachung  ausdrücklich  hervorzuheben.  Versammlungen,  welche  auf 
öffentlichen  Plätzen  und  Strassen  in  Städten  und  Ortschaften  stattfinden  sollen, 
sowie  öffentliche  Aufzüge  in  Städten  und  Ortschaften  bedürfen  der  Genehmigung  der 
Polizeibehörde.  Ote  Genehmigung  ist  schriftlich  zu  erteilen.  Die  Genehmigung  ist 
vo!i  <lim  Vcran^tiMcr  mindestens  24  Stunden  vor  dem  Beginne  der  Versammlung 
oder  des  Aufzugs  unter  Angabe  des  Ortes  und  der  Zeit  nachzusuchen.  Die  Ge- 
nehmigung darf  nur  versagt  werden,  wenn  iron  der  Abhaltung  der  Versanunlung 
oder  der  Veranstaltung  des  Aufzugs  eine  Gefährdung  dos  öffentlichen  Verkehrs  zu  be- 
fürchten ist.  Öffentliche  Versammlungen  in  einem  mit  dem  Versammlungslokal  zusam- 
menhängenden eingefriedigten  Hof  oder  Garten  gelten  nicht  als  öffentliche  Verssoim* 
hmgen  unter  freiem  Himmel  .  .  .  Die  Landcszcntrnibehörde  kann  bestimmen,  dass 
auch  andere  Aufzüge  der  vorgängigen  Anzeige  und  Genehmigung  nicht  bedürfen, 
und  dass  Aufzüge,  welche  durch  mehrere  Ortschaften  führen,  nur  einer  Behörde  an- 
gezeigt und  von  ihr  genehmigt  zu  werden  brauchen.  Die  Landeszentralbehörde  kann 
bestimmen,  dass  und  unter  welchen  Vorausi^etzungen  für  Versammlungen  unter 
freiem  Himmel  die  Ansdge  an  die  Potiseibehörde  statt  dtr  Einholung  der  Genduni- 

gung  genügt.« 

Nach  den  Anträgen,  die  die  Freisinnigen  für  die  zweite  Lesung  gestellt  haben, 
wollen  sie  auch  an  diesen  Beschlüssen  festhalten  und  nur  redaktiondle  Ände- 
rungen vorschlagen.  Gelingt  es  diese  Bestimmung  ins  Gesetz  zu  bringen,  so 
bedeutet  es  eine  wirkliche  Verbesaerung  des  Vercinsrechto  für  fast  ganz  Nord- 
deutschland. 

Trotz  starken  Widerstrcbens  der  Regierung  sind  Beschlüsse  angenommen  wor- 
den, die  Wahlversammlungen  in  der  Zeit  nach  Ausschreibung  der  Wahl  von  der 
Anzeigepflicht  entbinden  und  Wahlkomitees  für  die  selbe  Zeit  davor  sdi&tzen 
wollen  als  Vereine  bdiandelt  zn  werden.  Weitergdiende  Anträge  der  Sosial- 

demokraten,  die  auch  die  Zusannmenkünfte  von  Gewerberichtern,  von  Stadtver- 
ordneten und  von  ähnlichen  Personen  mit  öffcntlichrechtlichcn  Funktionen  vor 
polizeiiicheu  Schikanen  schützen  sollten,  wurden  abgelehnt.   Die  Freisinnigen 
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waren  hierbei  in  einer  für  sie  peinlichen,  für  andre  heiteren  Lage.  Die  Re- 
gierung verhielt  sich  zunächst  ganz  ablehnend  gegfcn  die  Vorschläge  für  Wahl- 
zeiten. Geradezu  tli  licnd  musste  Herr  Dr.  Müller-Meiningen  erklären,  er  könnte 
sich  vor  dem  Zciiirum  und  den  buziaidemokraten  in  Bayern  nicht  mehr  sehen 
lausen,  wenn  die  Reg^erung^  nicht  einmal  diese  am  bayerischen  VereinsgeseU 
langst  enthaltene  Befreiung  der  Wahlkomitees  und  Wahlversammlungen  bewil- 
ügen  wollte;  es  würde  ein  fünnliches  Kesseltreiben  gegen  ihn  losgehen.  Wie  es 
scheint,  hat  sich  die  Regierung  dadurch  erweichen  lassen.  Charakteristisch 
für  den  in  der  Reichsverwaltung  herrschenden  Liberalismus  ist  es  nur,  dass  die 
Regierung  bei  einer  solchen  Bagatdie  iiberhaupt  so  viele  Schwierigkeiten 
machte. 

Der  Regierungsentwurf  wollte  Vereine  und  öffentliche  Versanunlungen,  die 
sich  mit  >öfFentlichen  Angelegenheiten«  beschäftigen,  der  polizeilichen  Kontrolle 
unterwerfen.  Die  Kommissionsbeschlüsse  haben  das  Wort  Öffentliche  durch 
politische  ersetzt  Darin  hegt  kein  wesentlicher  Fortschritt.  Der  eine  Begriff 
ist  so  unIdar  wie  4er  andere.  Es  gibt  kamn  eine  Angelegenheit,  die  in  Vereinen 
und  Versanuntmigen  besprochen  wird,  die  man  nicht  als  politisch  bezeichnen 
kann,  wenn  man  der  Rechtsprechung  folg^,  die  in  PreilSSen,  Sachsen  und 
Bayern  herr'^cln.    Dagegen  ist  beschlossen  worden: 

>Als  Erörttruiig  politischer  Angelegenheiten  gilt  es  insbesondere  nicht,  wenn  in 
Versammlungen  von  den  im  §  152  der  Gewerbeordnung  genannten  Personenkretsen 
ausschliesslich  die  dort  bezeichneten  Zwecke  erörtert  werden.« 
Auch  Idiesc  Ausnahme  zu  guusten  der  Gewerkschaften  hat  meines  Erachtens 
keinen  praktischen  Wert.  Bereits  hat  die  Rechtsprechung  erklärt»  dass  unter 
I  15a  der  Gewerbeordnung  nur  bestimmte  Abmachungen  zur  Erlangung  be- 
stimmter T-ohn-  und  Arb(  it^verbessernngcn  fielen,  was  andrerseits  wieder  die 
Judikatur  nicht  gehindert  ii  u  auch  Vereine  unter  §  152  der  Gewerbeordnung  zu 
steilen,  die  generell  eine  \  erbesserung  der  gesamten  Lage  der  Arbeiterklasse 
erstreben.  Widerspruchsvolle  Auslegung  von  Fall  su  Fall,  aber  fast  immer 
mit  dem  Ei^bnis,  dass  die  Bestrebungen  der  Arbeiterklasse  eingeengt  werden, 
sind  das  Kennzeichen  dieser  Rechtsprechung.  Also  bleibt  der  Umfang  der 
Ausnahme  völlig  unklar  und  der  Willkür  anheimgegeben.  Ferner  halte  ich  es 
beinahe  für  unmöglich  »ausschliesslich«  die  in  §  152  der  Gewerbeordnung  be- 
zeichneten Ziele  zu  erörtern,  ohne  zugleich  auf  irgend  ein  Gebiet  zu  kommen, 
das  unter  den  Begriff  des  politischen  fiele.  Höchstens  ganz  eng  begrenzte  lokale 
Angelegenheiten,  zum  Beispiel  einzelne  Fragen  einer  bestinmiten  Werkstatt 
würden  unter  diese  Au-Tir.hme  fallen.  Solche  Gegenstände  werden  abe^ 
meistens  in  geschlossenen  Versammlungen  erörtert  und  würden  deshalb  der 
polizeilichen  Aufsicht  überhaupt  nicht  mdir  unterliegen. 

In  I  9  des  Entwurfs  verlangt  die  Retchsr^erung  eine  Befugnis  der  Polizei 
zur  Auflösung  von  Versamndungen,  die  etwa  der  sächsischen  Polizeipraxis  ent- 
spricht und  für  Preusscn  und  die  süddeutschen  Staaten  eine  höchst  gefährliche 
Verschlechterung  bedeuten  würde.  Die  Polizei  soll  danach  das  Recht  haben 
die  Auflösung  der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden  zu  verlangen,  und 
wenn  sie  verweigert  wird,  selbst  vorzunehmen, 

»wenn  Rednern,  deren  Ausführungen  den  Tatbesland  lints  \  er  brechen  s  oder  eines 
nicht  nur  auf  Antrag  zu  verfolgenden  Vergehens  enthalten,  oder  die  sich  verbotswidrig 
einer  nichtdcutschcn  Sprache  bedienen  (§  7),  auf  .Aufforderung  der  Beauftragten 
(k  r  Poli/cibehörde  von  dem  Leiter  oder  dem  Veranstalter  der  Versammlttiig  das  Wort 
nicht  entzogen  wird.« 
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Statt  dessen  wUl  der  Koaunissionsbeschluss  das  Recht  der  Polizei  die  Wort^ 
entziehung  und  AuflösQOg  ZU  fordern,  beseitigen.  Die  Polixd  soll  selbst  auf- 
lösen, aber  nur 

»wenn  in  der  Versammlung  Anträge  oder  Vorschläge  erörtert  werden,  die  eine  Auf- 
forderung oder  Anreizung  ZU  VerbredM»  oder  nidbt  nur  auf  Antrag  in  verfo^enden 
Vergehen  enthalten«. 

Du  ist  dae  MMeriierstellmig  der  preussischen  Fassung,  die  in  der  Praxis 
im  angemeinen  nicht  zn  lüssbräuchen  gefnhit  hat  Es  ist  besser,  wenn  ^e 
Polizei  selbst  die  Verantwortung  für  die  Auflösung  übernehmen  muss,  und  wemt 
sie  sich  nicht  in  den  Betrieb  der  Versammlung  einmischen  darf.  Dass  vom 
sozialdemokratischen  Standpunkte  auch  diese  Auilöstug&befugnis  viel,  zu  weu 
geht,  bedarf  keiner  Erörterung. 

Am  energischsten  ist  die  Kommission  vorgegangen,  indem  sie  den  §  7  der  Re- 
gierungsvorlage ganz  strich,  der  bestimmen  wollte: 

>Die  Verhandlungen  in  öffentlichen  Versammhingen  sind  in  deutscher  Sprache  zu 
führen.  Ausnahmen  sind  mit  Genehmigung  der  Landcszentralbehörde  zulässig.t 
Dieser  Vorschlag  bezweckt  die  Aufhebung  des  Versammlungsrechts  der  Polen; 
er  ist  ein  Herzenswunsch  4er  preussischen  Polizei,  der  Grossindustridlea  in 
Oberschlesien  und  Westfalen  und  des  hakatistischen  deutschen  Mittelstands  in 
den  polnischen  Teilen  Preussens.  Der  Staatssekretär  des  Innern  und  die  kon- 
servativen und  nationalliberalen  Rddner  in  der  Kommission  legten  sich  mächtig 
dafür  ein.  Dabei  wurden  die  Gehässigkeiten  der  Polen  und  die  Not  der  Deut- 
schen in  den  Ostmarken  mögliehst  sdirecklich  geschildert. 

Nun  ist  ja  daran  sicher  manches  wahr.  Exzesse  eines  nationalen  Fanatismus 
sind  ebenso  unerfreulich  wie  religiöser  oder  parteipolitischer  Fanatismus  oder 
die  Exzesse  der  Staatsidee.  Es  ist  leider  auch  wahr,  dass  dank  der  kulturellen 
Unfähigkeit  der  preussischen  Bureaukratcnwirtschaft  und  dem  Selbstbewusst- 
sein  des  neuentstandenen  Mitteistandes  polnischer  Nationalität  Bezirke  und 
Volksteile,  die  bereits  mehr  oder  weniger  germanisiert  waren,  wieder  poionisiert 
weiden.  Das  ist  bedauerlich,  derni  der  Goamtcharakter  des  deutsdien  Reichs 
muss  durch  die  deutsche  Kultur  bestimmt  werden.  Aber  das  darf  nicht 
dazu  führen  den  Rcichsbürgern  polnischer  Nationalität  ihr  nationales  Wesen 
c::e\valtsam  nehmen  zu  wollen.  Es  gibt  keine  Politik,  die  durch  die  Geschichte 
handgreiflicher  widerlegt  wäre  als  solche  Unterdrückung.  Sie  könnte  die  natio- 
nale Angriffskraft  der  Polen  nur  verstarken.  Und  die  EntKchtung  der  polnisdi 
sprechenden  Arbeiter,  die  Zerstörung  ihrer  Gewerkschalten,  worin  zum  guten 
Teil  der  Zweck  des  Sprachenverbotes  liegt,  würden  ein  verhängnisvoller  An- 
trieb für  die  Grossindustrie  in  ganz  Deutschland  sein  deutsche  Arbeiter  durch 
polnische  zu  ersetzen  und  alte  deutsche  Landesteiie  zu  polonisieren,  wie  es  in 
Westfalen  geschdien'ist.  Das  sahen  denn  wohl  auch  die  Freisinnigen  in  der 
Vereinsgesetzkommission  ein,  und  sie  leisteten  dem  Sprachenverbot  einen  ent- 
schiedenen Widerstand.  Die  Mehrheit  für  die  völlige  Ablehnung  des  §  7  kam 
freilich  auf  eigentümliche  Weise  zu  stände.  Die  Freisinnigen  wollten  der  Re- 
gierung lediglich  eine  etwas  längere  Anmeldefrist  für  fremdsprachige  Ver- 
sammlungen bewilligen,  die  Gel^fenheit  fflbt  fSr  sprachkumüge  Überwachung 
tu  sorgen.  Daffir  stimmten  ausser  den  Freisinnigen  die  Sozialdemokraten,  das 
Zentrum  und  die  Polen.  Nachdem  dies  angenommen  war,  und  nun  über 
den  ganzen  Paragraphen  in  dieser  Form  abgestimmt  wurde,  stimmten  Frei- 
sinnige, Zentrum  und  Polen  dafür,  Konservative,  Antisemiten  und  Nationallibe- 
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ralc  dagegen,  und  die  Sozialdemokratie  gab  den  Ausschlag»  indem  sie  eben- 
falls  fnr  die  Ablehnung  stimmte. 

Man  hat  gesagt,  hierdurch  sei  eine  Lücke  im  Vereinsgesetz  entstanden.  Das 
trifft  nicht  zu.  Vielleicht  ein  Loch  in  dem  Gewebe  der  Regierung,  aber  durch- 
aus keine  Lücke  in  Gesetz  und  Recht.  Im  Gegenteil.  Die  fremdsprachigen 
Versaminltifigen  würden  danach  dem  allgemeinen  Vereinsrecht  unterstehen,  und 
der  Zustand,  der  in  Preussen  seit  fünfzig  Jahren  herrscht,  würde  einfach  fort* 
dauern.  Den  Sozialdemokraten  in  drr  Kommission  musstc  «daran  liegen  für  die 
zweite  Lesnn^  i^^r  nichts  vom  §  7  übrig  zu  lassen.  Repierung  und  Konservative 
werden  aui  alle  i  aiie  versuchen  vun  den  Freisinnigen  noch  mehr  herauszu- 
schlagen ;  je  weniger  ihnen  jetzt  schon  bewilligt  ist,  um  so  besser.  Im  übrigen 
kötmte  die  Sozialdemokratie  meines  Erachtens  für  den  §  7  in  der  Fassung  der 
Freisinnigen,  die  ja  selbst  die  Polen  angenommen  haben,  auch  endgültig  stim- 
men. Die  Freisinnigen  aber  können  wirklich  nicht  mit  Ehren  uhrr  die  äu:>ser5te 
Grenze  hinausgehen,  die  ihr  x\ntrag  erster  Lesung  bezeichnet  hatte.  Nament- 
lidi  wäre  die  Uberweisung  der  Sprachenfrage  an  die  Landesgesetz- 
g  e  b  u  n  g ,  also  die  Auslieferung  der  preussischen  Polen  an  die  IconservatiT- 
nationallibcrale  Mehrheit  des  preussischen  Landtags  ein  Verrat,  an  dessen  Mög- 
lichkeit wir  noch  nicht  glauben  wollen,  so  oft  auch  wieder  das  Gerücht  auf- 
taucht, die  Freisinnigen  würden  diesen  Ausweg  wählen.  Auch  der  Eickhoffscbe 
Vorschlag,  der  für  die  jetzt  vcm  Polen  uberschwemmten  deutschen  Teile  4et 
Reichs  ein  absolutes  Veibot  der  Verhandltmgen  in  polnischer  Sprache  bedeuten 
würde,  ist  gerade  vom  nationalen  Standpunkte  aus  unannehmbar,  weil  er  die 
polnische  Gewerkschaftsbewegung  zerstören  und  die  Polen  zu  geschätzten 
Streikbrechern  gegen  die  deutschen  Arbeiter  machen  würde. 

Die  Drohiuigen  der  Regierung  und  der  Konservativen  das  ganze  Vereinsgesetz 
fallen  zu  lassen,  wenn  tias  Sprachenverbot  fiele,  sollte  man  nicht  tratsch 
nehmen.  Die  Freisinnigen  im  Block  sollten  sich  nur  immer  bewusst  sein,  dus 
.sie  in  solchen  Fragen  ein  erhebliches  Gewicht  in  die  Wagschale  zu  werfen 
haben.  Denn  tlcr  Block  fristet  seine  Existenz  von  der  Fiktion,  dass  er  liberal 
sei.  Diese  Fiktion  aufrecht  zu  erhalten  muss  die  Regierung  und  müssen  die 
konservativen  Parteien  steh  schon  etwas  kosten  lassen.  Vor  allem  die  Re> 
gierung  hat  ein  dringendes  Bedürfnis  ein  als  Uberal  erscheinendes  Reidis- 
Vereinsgesetz  zu  stände  zu  bringen.  Ihr  Interesse  daran  ist  weit  grösser  als 
das  der  Parteien.  Demgemäss  übte  auch  der  Staatssekretär  von  Rethmann- 
Hollweg  durchweg  die  Taktik  den  Anschein  zu  erwecken,  als  ob  schon  die 
Regierungsvorlage  dlrlich  liberal  wäre.  Die  Regierung  kann  sehr  gut  den 
Fretetnnigen  noch  erheblich  nachgeben;  auch  Konservative  und  Bnreaukraten 
würden  sich  ihr  fugen,  so  ungern  sie  das  Vereinsgesetz  sehen  mögen. 

Bleiben  die  Freisinnigen  fest,  so  kann  ein  Reichsvereinsgesetz  zn  stände  kom- 
men, das  zwar  unseren  Ansprüchen  nicht  genügt,  das  namentlich  das  Koalition^ 
recht  den  L^darbeitern  noch  immer  vorenthält  und  iür  die  übrigen  Arbeiter 
auch  nicht  von  den  Fesseln  bef^t,  ein  Geseu,  das  auch  der  Polizeiwillkür 
immer  noch  vid  Spielraum  lässt  und  für  manche  süddeutsche  Staaten  einen 
Rückschritt  bedeutet,  das  aber  wesentlich  besser  ist  als  der  Regierungsentwurf 
und  für  Mecklenburg,  Preussen,  Sachsen  und  die  thüringischen  Staaten,  für 
die  freien  Städte,  in  einzelnen  Punkten  auch  für  Bayern  Fortächritte  bringt. 
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WILLEM  HUBERT  VLIEQEM  •  DIE  VERELEMDÜWQ 
IM  SOZIALDCMOKRRTISCHEH  PROGRAMM 

AHEZU  einstimmig  hat  der  letzte  Parteitag  der  niederländischen 
sozialdemokratischen  Partei  eine  Programmrevision  beschlossen,  eine 
Rrvision  des  prinzipiellen  Teils.  Da  nun  das  niederländische  Par- 
tei programm  im  wesentlichen  mit  dem  Erfarter  Programm  der  deut- 
ichen  SoKialderookratie  Übereinstimmt  oder  doch  wenigsten  von  des 
gleichen  Gesichtspunkten  attsgdit,  dürfte  es  auch  für  die  deutschen  Partei- 
genos«;en  von  Interesse  sein  zu  erfahren,  welche  Einwendungen  die  hollän- 
dischen Parteigenossen  bei  Stellung  ihres  Revisionsantrages  gegen  das  Pro- 
gramm erhoben  haben. 

Kamcndicb  ist  es  die  Rolle,  die  dier  sogenannten  V«rHtnd$mg  der  Arbeiter« 
Idasie  in  miserm  Programm  zugemessen  wird,  die  zum  Widerspruch  reizt 
Dazu  kommt  die  zu  absolute  Auffasstmg  des  Konzentrationsprozesses,  was 

atwr  wohl  mehr  ein  formaler  als  ein  prinzipieller  Fehler  ist.  Die  Kon- 
sequenzen, die  man  aus  der  angeblichen  Verelendung  gezogen  hat,  sind  in 
beiden  Programmen  im  wesentlichen  die  gleichen,  nur  dass  man  sie  im  hollän- 
«fischen  ganz  onverhütlt  ausgesprodien  hat,  während  das  deutsche  Raum  iwr 
eine  andere  Exegese  lässt.  Sehen  wir  uns  einmal  erat  den  Wortlant  dieses 
Teiles  des  holländischen  Programms  an: 

»Die  Entwickelung  der  Gesellschaft  hat  zum  kapitalistischen  Produktionssystem  ge- 
fShrt,  bei  dem  der  Grund  und  Boden  imd  die  Arbeitsmittel  in  di«  Hände  einiger 
weniger  geraten  sind,  von  denen  die  grosse  Klasse  der  Besitzlosen  vollständig  ab- 
hängig ist  Die  kapitalistische  Produktionswei<äe  bewirkt  eine  immer  wachsende 
Bereicherung  der  Besitsenden  auf  Kosten  der  Nichtbesitzenden,  deren  Armut  mit  der 
Zunahme  an  Armen  wächst,  di«,  da  sie  der  Konkurrenz  nicht  stand  halten  konnten, 
zu  Proletariern  wurden.  Die  wachsende  Arbeitslosigkeit  gegenüber  übermässig  au^ 
geddmter  Arbeitszeit,  der  Mangel  an  Kaufkraft  bei  den  Massen,  wodurch  die  ge- 
waltige Zunahme  des  gesellschaftlichen  Vermögens  an  Arbeitskraft  ihr  nicht  zu 
gute  kommt,  und  die  rasche  Aufeinanderfolge  von  Krisen  und  Fallissements  be- 
weisen, dass  unter  dem  bestehenden  Produktionssystem  die  Menschheit  dfer  Pro- 
duktion nicht  mehr  gewachsen  ist.« 

Dies  das  holländische  Programm,  soweit  wir  seiner  hier  bedürfen.  Der  fol- 
gende Passus  enthält  die  Konzentrationstheorie,  die  im  Verein  mit  den  drei 
int  obigen  erwähnten  Anzeichen  der  Aufloeong  der  kapitalistischen  Gesell- 
Schaft  zur  sozialistischen  GcsellschajEt  fähren.  Man  braucht  den  zitierten 
Abschnitt  nur  zu  lesen,  um  zu  erkeimen,  wie  \  11  ständig  das  Gm^c  unter 
dem  Zeichen  der  Verelendung  steht.  Die  wachsende  Anzahl  und  Armut  der 
Proletarier,  die  zunehmende  Arbeitslosigkeit,  die  rasche  Aufeinanderfolge  von 
Krisen:  dies  alles  bewirkt,  dass  die  heutige  Gesellschaft  der  Produktion  nicht 
mehr  gewachsen  ist.  Das  kann  nichts  anderes  bedeuten  als  das,  was  man  in 
Deutschland  oft  mit  dem  grossen  Kladderadatsch  gemeint  hat,  nämlich  den 
Zttsamnienhrtich  der  knpitalistischen  Gesellschaft.  Die  Verelendung  spielt  also 
in  dem  Gedankengang  dieses  Programms  eine  so  entscheidende  Rolle,  dass  er 
cUmt  sie  in  sich  zusammenfallen  würde.  Im  Erfurter  Programm  ist  das  nicht 
der  Fall,  obwohl  die  Verelendung  In  ihm  —  nicht  rdativ  sondern  ahsotut  — 
mit  fast  noch  klareren  Worten  konstatiert  wird.  Hier  der  Wortlaut: 
»Hand  in  Hand  mit  dieser  Monopolisierung  der  Produktionsmittel  geht  dip  Ver- 
drängung der  zersplitterten  Kleinbetriebe  durch  kolossale  Grossbetriebe,  geht  die 
Entwickelnog  des  Werkzeugs  zur  Maschine,  geht  ein  riesenhafte»  Wachstum  der  Pro> 
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duktivität  der  menschlichen  Arbeit  Aber  alle  Vcnteile  dieser  Umwandlung  werden 
von  den  Kapitciüsten  und  Grossgrundbesitzern  monopolisiert.  Für  da'^  Proletariat  und 
versinkenden  Mittclächicbten  (KJeinbürger,  Bauern)  bedeutet  sie  wadi&cnde  Zu- 
nahme der  Unsicherheit  ihrer  Existens,  des  Elends,  des  Drucks,  der  Kncditung,  der 
Erniedrigung,  der  Ausbeutung.« 

Der  letzte  Satz,  der  fast  wörtlich  dem  bekannten  Satz  des  Kapitals  entnommen 
ist,  enthält  zweifellos  mit  absoluter  Klarheit  die  Verelendungstheorie.  Es 
möchte  doch  schwer  fallen,  die  Ausdrücke  wachsende  Zunahme  des  Elends  und 
wachsend«  Zunahme  der  Knechtung  und  Erniedrigung  so  atisxulegen,  als  ob 
damit  gesagt  sein  solle,  dass  dartmi  doch  eine  Vermehrung  des  Wohlstandes 
nicht  abzustreiten  sei.  Die  fok^entien  Sätze  des  Erfurter  Programms  bauen 
aber  auf  diesem  Satze  von  der  Verelendung-  nicht  weiter  auf,  vielmehr  wird 
lediglich  der  Gegensatz  zwischen  Ausbeutern  und  Ausgebeuteten,  der  auch 
ohne  Verdendtmir  seine  Bedeutung  hat,  zum  Ausgangspunkt  des  folgenden. 
Das  holländische  Prv^amm  zieht  seine  Konsequenzen  direkt  aus  der  Ver- 
elendung, während  nach  dem  deutschen  Progframm  erst  an  diesem  Klassen- 
gegensatz die  kapitalistische  Gesellschaft  scheitern  muss:  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  beiden,  der  die  Revision  des  holländischen  noch  drin- 
gender macht. 

Indes,  wie  gesagt,  auch  im  deutschen  Prc^^ramm  steht  noch  die  Verden* 
dungstheotie  in  ihrer  absoluten  Form,  so  wie  sie  jetzt  tatsächlich  nicht  mehr 

zu  vertreten  ist.  Ich  meine,  dass  c^  Zeit  wäre  damit  nnfzuräumen  und  statt 
veraltete  Auffassungen  zu  wie  icrbolenj  die  neuere  Struktur  der  geselhchaft- 
lichen  Entwickelung  zu  berücksichtigen,  die  einen  anderen  Verlauf  genommen 
hat  als  unsere  ersten  Theoretiker  vorausgesehen  haben.  Tatsachlich  sind 
unsere  sozialdemokratischen  Programme  nur  Kopieen  der  Skizze  von  der  ge- 
sellschaftlichen Entwickelung-,  wie  sie  schon  das  Kommunistische  Manifest 
entwirft,  wie  sie  später  mehr  ausgeführt  im  ersten  Rand  <!^s  Kapitals  wieder- 
kehrt, wie  sie  in  ihrer  schroflsten  Form  von  Kautsky  in  seinen  Erlauterungen 
tum  Erfurter  Programm  ausgedrüdct  ist  In  diesen  Schriften  wird  der  Ein- 
llttss  der  kapitalistischen  Entwickdung  auf  die  Ld>enshaltung  des  Proletariats 
als  ein  unbedingt  niederdrückender  geschildert,  und  der  Widerstand  des  Pro- 
letariats gegen  diesen  Druck  wird  als  der  revolutionäre  Faktor  angeschen, 
der  notwendigerweise  die  sozialistische  Gesellschaft  herbeiführen  werde.  Auf 
dem  Parteitag  in  Hannover  /1899/  hat  Bebel  das  bestritten,  und  Kautsky  hat 
in  sdner  Streitsdirift  gegen  Bernstein  so  getan,  als  ob  die  Verelendungstheorie 
eine  Erfindung  Bernsteins  wäre.  Demgegenüber  sei  nur  auf  die  An£stelhtng 
der  Verelendungstheorie  in  den  obenerwähnten  Schriften  hingewiesen  und  an 
die  Tatsache  erinnert,  dass  in  ihnen  die  Verelendung  als  ein  wichtiger  Faktor 
für  die  proletarische  Revolution  angeschen  wird.  Die  betreffenden  Stellen 
im  ifanifest  lauten  wie  folgt: 

»Aber  die  Bourgeoisie  hat  nicht  nur  die  Waffen  geschmiedet,  die  ihr  den  Tod 
brinnen,  sie  hat  auch  die  Männer  gezeugt,  die  diese  Waffen  führen  werden:  die  mo- 
dernen Arbdter.  die  Proletsrier.  In  dem  selben  Masse,  worin  sidi  die  BoorgeoiMe, 

das  heisst  das  Kapital,  entwickelt,  in  dem  selben  Masse  entwickelt  sich  das  Prole- 
tariat, die  Klasse  der  modernen  Arbeiter,  die  nur  so  lange  leben,  ak>  sie  Arbeit 
linden,  und  die  nur  so  lange  Arbeit  finden,  als  ihre  Arbeit  das  Kapital  vermehrt 
Diese  Arbeiter,  die  sich  stückwcis  vcrkaufi-n  müssen,  sind  eine  Ware,  wie  jeder 
andere  Handelsartikel,  und  daher  gleichmääsig  allen  Wechselfällen  der  Konkurrenz, 
allen  Schwankungen  des  Marktes  ausgesetzt.  Die  Arbeit  der  Proletarier  hat  durch 
die  Ausdehnung  der  Maschinerie  und  die  Teilung  der  Arbeit  allen  selbstiai^Ben 
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Charakter  und  damit  allen  Reiz  für  die  Arbeiter  verloren.  Er  wird  ein  bloraes  Zn- 

behör  der  MaM  liine,  von  dem  nur  der  einfarhsu  .  <  infonigste,  am  leichtesten  erlern- 
bare Handgrifi  verlangt  wird.  Die  Kosten,  die  der  Arbeiter  verursacht,  beschränken 
«ich  daher  fest  nur  auf  die  Lebensmittel,  die  er  zu  seinem  Unterhalt  und  cor  Port- 
pflnnrnnf^  ^  inrr  Rasse  bedarf.  Der  Preis  einer  Ware,  also  auch  f^'  r  Arbeit,  ist  aber 
gleich  ihren  Produktionskosten.  In  dem  selben  Masse,  in  dem  die  Widerwärtigkeit 
der  Arbeit  wächst,  nimmt  daher  der  Lohn  ab.  Noch  mehr,  in  dem  sdben  Masse,  wie 
Maschinerie  md  Teilung  der  Arbeit  zunehmen,  in  dem  selben  Masse  nimmt  anch  die 
Masse  der  Arbeit  zu,  sei  es  durch  Vermehrung  der  Arbeitsstunden,  sei  es  durch  Ver- 
mehrung der  in  einer  gegebenen  Zeit  geforderten  Arbeit,  beschleunigten  Lauf  der 
Maschinen  usw.  Die  moderne  Industrie  hat  die  kleine  Werkstube  des  patriarchali- 
schen Meistere  in  die  grosse  Fabrik  de&  industriellen  Kapitalisten  verwandelt. 
Arbeitennassen,  in  der  Fabrik  zusammengedrängt,  werden  soldatisch  organisiert 
Sie  werden  als  gemeine  Industriesoldaten  unter  die  Aufsicht  einer  vn!1  ^t:indigcn 
Hierarchie  von  Unteroffizieren  und  Offizieren  gestellt.  Sie  sind  nicht  nur  Knechte 
der  Bourgcoifiklasse,  des  Bourgeoisstaates,  sie  sind  täglich  und  stündlich  gekncdita 
von  der  Maschine,  von  dem  Aufseher,  und  vor  allem  von  den  einzelnen  fabrizieren- 
den Bourgeois  selbst.  Diese  Despotie  ist  um  so  kleinlicher,  gehässiger,  erbitternder, 
je  offener  sie  den  Erwerb  als  ihren  Zweck  proklamiert.  Je  weniger  die  Handarbeit 
Geschicklichkeit  und  Kraftäusserung  erheischt,  je  mehr  die  moderne  Industrie  sich 
entwickelt  desto  mehr  wird  die  Arbeit  der  Männer  durch  die  der  Weiber  verdrängt. 
Greschlechts-  und  Altersunterschiede  haben  keine  gesellschaftliche  Geltung  mehr  fj: 
die  Arbeiterklasse.  Es  gibt  nur  noch  Arbeitsinstrumente,  die  je  nach  Alter  und 
Geschlecht  verschiedene  Kosten  machen  .  .  .  Die  Interessen,  die  Lebenslagen  inner- 
halb des  Proletariats  gleichen  sich  immer  mehr  aus,  rrvdeni  die  Maschinerie  mehr 
und  mehr  die  Unterschiede  der  Arbeit  verwischt  und  den  Lohn  fast  überall  auf  ein 
gleich  niedriges  Niveau  herabdrudct.  Die  wachsende  Konkurren«  der  Bourgeois 
unter  sich  und  die  daraus  hervorgehenden  Handelskrisen  machen  den  Lohn  der 
Arbeiter  immer  schwankender;  die  immer  rascher  sich  entwickelnde,  unaufhörliche 
Verbesserung  der  Maschinerie  madit  ihre  ganze  Lebensstellung  immer  unsicherer; 
immer  mehr  nehmen  die  Kollisionen  zwischen  dem  einzelnen  Arbeiter  und  dem  ein- 
zelnen Bourgeois  den  Charakter  von  Kollisionen  zweier  Klassen  an.  Die  Arbeiter  be- 
ginnen damit  Koalitionen  gegen  die  Bourgeois  zu  bilden ;  sie  treten  zusammen  zur 
Behauptung  ihres  Arbeitslohns.  Sie  stiften  selbst  dauernde  Assoziationen,  um  sich 
für  die  gelegentlichen  Empörungen  zu  verproviantieren.  Stellenweis  bricht  der  Kampf 
in  Erneuten  aus.  Von  Zeit  zu  Zeit  «siegen  die  Arbeiter,  aber  nur  vorübergehend.  Das 
eigentliche  Resultat  ihrer  Känqj^e  ist  nicht  der  unmittelbare  Erfolg,  sondern  die 
immer  weiter  um  sich  greifende  Vereinigung  der  Arbeiter.  Alle  bisherige  Gesell- 
schaft beruhte,  wie  wir  gesehen  Ij  i!  ::],  auf  dcni  Gegensatz  unterdrückeniii  r  v.rul 
unterdrückter  Klassen.  Um  aber  eine  Klasse  unterdrücken  zu  können,  müssen  ihre 
Bedingungen  gesidiert  sein,  innerhalb  derer  sie  wenigstens  ihre  knechtlsdie  Esdstenz 
fristen  kann.  Der  Leibeigene  hat  sich  zum  Mitglied  der  Kommune  in  der  Leibeigen- 
schaft herangearbeitet,  wie  der  Klembürgcr  zum  Bourgeois  unter  dem  Joch  des  feu- 
dalistisdien  Absolutismus.  Der  moderne  Arbeiter  dagegen,  statt  sich  mit  dem  Fort- 
schritt der  Industrie  zu  heben,  sinkt  immer  tiefer  unter  die  Bedingungen  seir»er 
eigenen  Klasse  herab.  Der  Arbeiter  wird  zum  Pauper,  und  der  Paiiperismits  ent- 
wickelt sich  noch  schneller  als  Bevölkerung  und  Reichtum.  Es  tritt  hiermit  offen 
hervor,  dass  die  Bourgeoisie  unfähig  ist  noch  li'mcir  die  horrscl>cnde  Klasse  der 
Gesellschaft  zu  bleiben  und  die  Lel>ensbedingungen  ihrer  Klasse  der  Gesellschaft  als 
regelndes  Gesetz  aufzuzwingen.  Sic  ist  unfähig  zu  herrschen,  weil  sie  unfähig  ist 
ihrem  Sklaven  die  Existenz  selbst  innerhalb  seiner  Sklaverei  zu  sichern,  weil  sie  ge- 
zwungen ist  ihn  in  eine  Lage  iierabsinkcn  zu  li^äen,  wo  sie  ihn  ernähren  muss  statt 
TOn  ihm  ernährt  zu  werden.« 

Die  Verfasser  des  Kommunistischen  Manifestes  stellen  hier  nicht  nur  den  baiz 
von  der  absoluten  Verelendung  auf  sondern  geben  auch  gleich  als  un- 
mittelbare Ursache  die  Maschine  an,  die  den  geschulten  Arbeiter  immer  mehr 
verdrängt  und  die  menschliche  Arbeit  immer  mehr  zu  einer  blossen  Ergänzung 
der  Mauchine  mache.  Kautsky  hat  diese  vollkommen  unrichtige  Bebaoptnng 
vsete  Jahre  später  in  Erfurter  Progranini  ungeachwächt  wiederholt.  Im  Korn- 
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munutischen  Manifest  wird  nicht  nur  die  Verelendung  konatatiert»  es  «ifd 
auch  behauptet,  dass  die  kapitalistische  Gesellschaft  der  Elastizität  cntbdin; 

die  dem  Proletariat  ermögliche,  sich  innerhalb  dieser  Gesellschaft  zu  erheben. 
Das  Proletariat  stehe  also  vor  der  Alternative  sich  entweder  immer  weiter 
niederdrücken  zu  lassen  oder  die  kapitalistische  Gesellschaft  zu  stürzen;  ein 
drittes  gebe  es  nicht: 

»Alle  früheren  Klassen,  die  sich  die  Herrsdiaft  eroberten,  suchten  ihre  schon  er- 
worbene Lebensstellung  zu  sichern,  indem  sie  die  ganze  Gesellschaft  den  Bedin- 
gungen ihres  Erwerbes  unterwarfen.  Die  Proletarier  können  sich  die  gesellschaft- 
lichen Produktivkräfte  nur  erobern,  indem  sie  ihre  eigene  bisherige  Aneignungsweise 
und  damit  die  ganze  bisherige  Aoeignungsweise  abschaffen.  Die  Proletarier  haben 
nidits  von  dem  Ihrigen  xu  sTchem,  sie  haben  alle  bisherig<en  PrWatndierheiten  und 
Privatversicherungen  zu  zerstören.  Alle  bisherigen  Bewegungen  waren  Bewegungen 
von  Minoritäten  oder  im  Interesse  von  Minoritäten.  Die  proletarische  Bewegung  ist 
die  selbständige  Bewegung  der  ungeheuren  Mehrzahl  im  Interesse  der  ungeheuren 
Mehrzahl.  Das  Proletariat,  die  unterste  Schicht  der  jetzigen  Gesi-Ilschaft,  kann  sich 
nicht  erheben,  nicht  aufrichten,  ohne  dass  der  ganze  Überbau  der  Schichten,  die  die 
offtnelle  Gesetlsdiaft  bilden,  b  die  Lmh  gesprengt  wird« 

Die  kapitalistische  Gesellschaft  also  gleicht  einem  Kessd,  der  springen  rouss, 

wenn  die  von  ihm  eingeschlossene  Macht  des  Proletariats  sich  ausdehnt.  Ver- 
minderung des  .Arbeitslohnes,  Verlängerung  der  Arbeitszeit,  Hinabgleiten  zum 
Pauper:  das  ist  das  Los  des  Arbeiters  innerhalb  des  Kapitalismus,  und  der 
psychologische  Moment  f&e  die  Revolution  sei  der  Augenblick,  in  dem  sidi 
die  Arbeiterklasse  sdbst  der  materiellen  Existenzmittel  beraubt  sdie. 

Ebenso  absolut  wird  die  Verelendung  im  ersten  Bande  des  Kapitals  amfge- 

fasst.  In  dem  Kapitel  Die  Maschine  und  ihre  Folgen  führt  Marx  als  Beweis 
für  die  Degradierung  der  männlichen  Arbeit  infolge  der  Exploitation  durch 
die  Mascliinc  an,  dass  sie  Frauen-  und  Kinderarbeit  erfordere.  Er  bewt-ist 
CS  dadurch,  dass  er  in  der  englischen  Textilindustrie  trotz  gewaltiger  Zunahme 
der  Produktion  dne  Abnahme  der  Arbdterzahl  feststellt.')  Im  Kapitd  Die 
Fabrik  legt  Marx  cl  ir,  1  iss  der  Fabrikarbeiter  nur  noch  ein  Hilfsmittel  der 
Maschine  und  seine  Arbeit  inhaltslos  sei  un  l  fast  keiner  Zeit  bedürfe,  um  er- 
lernt zu  werden.  Um  dies  zu  beweisen,  beruft  er  sich  unter  anderem  auf  den 
Bericht  eines  Komitees  der  Master  S^tinners  in  Manchester.')  Im  folgenden 
Kapitel  heissf  es,  dass  die  Maschinerie  nicht  bloss  den  Lohnarhdter  Ter- 
dränge'),  sondern  auch  das  machtvollste  Kriegsmittel  zur  Niederschlagung  der 
periodischen  Arbeiteraufstände,  Streiks  etc.  sei.*)  In  einem  weiteren  Ka- 
pitel wird  bestritten,  dass  die  Maschinerie  selbst  der  Faktor  sei,  der  den  durch 
sie  verdrängten  Arbeitern  zum  Beispiel  durch  Erweiterung  der  Produktion 
wieder  zur  Arbeit  vcrtidfe.^)  Dieser  ganze  Gedankengang  geht  offenncht- 
lich  dahin,  dass  die  menscbfiche  Arbdtskraft  immer  billiger,  also  der  Lohn 
vermindert  wird  und  die  Arbeitslosigkeit  stetig  wächst.  So  wird  denn  audi 
gesagt,  dass  allein  in  den  Betrieben,  in  denen  die  Maschinerie  noch  keine 
Rolle  spidt,  die  Zahl  der  Arbeiter  bedeutend  zunimmt  Und  ganz  in  Über- 
einsdmmnng  mit  dH*  angenommenen  Brotlosmachung  von  immer  mehr  Men- 
sdien  stdien  ffir  Marx  die  Ziffern  der  stets  geringem  Bevölkerungsaunahme 

I)  Vergl.  Karl  Marx  Duj  Ka^^iiai,  i.  Band,  4.  Auflage  /Hamburg  t890^  pag.  593.  Note  78. 
■)  VcrffL  Marx,  loc.  cit.,  pa«.  jSf.  Not«  iSS. 
•)  Vergl.  Marx,  loc.  cit.,  pag.  397  fiF. 
*)  VcrgL  Marx,  loc  cit,  pag.  401  0. 
*}  VcrgL  Marx,  loc.  ctU  fMg.  4»J  ff. 


Digltlzed  by  Google 


WILLEM  HUBERT  VLIEQBN '  IMB  VBRBLENDUIiKi  IM  SOZIALDEMOKRATISCHEN  PROGRAMM  345 

I 

EpC^ds  in  dem  Zeiträume  von  1811  bis  1861.  Der  ganze  siebente  Teil  des 
«raten  Bandes  dient  mm  Beweis,  dass  die  Kapitalsakkumulation  mr  Verden» 
dang  führe,   Marx  zitiert  hierfür  Gladstone,  der  im  Jahre  1843  sagte: 

■Es  ist  einer  der  rrwlancholischsten  Giarakterzüge  im  sozialen  Zustande  des  Landes, 
dass  mit  einer  Abnahme  der  Konsumkraft  des  Volkes  und  einer  Zunahme  der  Ent- 
behrungen und  des  Elends  der  arbeitenden  Klassen  eine  beständige  Akkumulation 
des  Reichtums  in  den  oberen  Klassea  nad  ein  beständiges  Anwachsen  des  Kapitals 
Hand  in  Hand  gehen.«*) 

Zwanzig  Jahre  später  sprach  Gladstone  anden.  Er  Ifihrte  aus,  dasa  der 
Reichtum  noch  schneller  als  vorher  wachse,  dass  aber  der  Forticbritt  sich  ganz 

auf  flip  besitzende  K1ns<;f  beschränke,  fahrt  aber  dann  fort: 

»Diese  Vermehrung  von  Reichtum  und  Macht  muss  von  indirekten  Vorteilen  für  die 
AftMiterbevölkenn^  setn,  da  rie  die  Artikel  des  allgemeinen  Konsums  Inlllger 
macht :  während  die  Retcben  rdcher  geworden  sind,  hat  die  Armut  der  Armen  ab< 

genommen.« 

Marx  erwidert  daraui: 

»Welch  lahmer  Anttklimaxt    Wenn  die  Arbeiterklasse  »arm«  geblieben  ist,  nur 

»weniger  arm«  im  Verhältnis,  worin  sie  eine  berauschende  »Vermehrung  von  Reich- 
tum und  Macht«  für  die  Klasse  des  Eigentums  produzierte,  so  ist  sie  relativ  gleich 
arm  gcMiebcn.« 

In  diesen  Worten  steckt  etwas  von  dier  reiaHuen  VerHfnduug.  Aber  Marx 
wendet  sich  direkt  gegen  die  Behauptung,  dass  die  Lebensmittel  billiger  ge- 
worden seien.  Ihre  Preise  seien  gerade  im  Gegfenteil  von  1860  bis  1863  um 
20  %  gestiegen  und  auch  noch  weiterhin  progressiv.  Marx  geht  dann  dazu 
über  zu  beweisen,  dass  der  Paiqierismus  sidh  st^  vermehre.  Was  also  einer 
absolnten  Verelendung  gleich  käme.  Im  Jahre  1855  gab  es  in  England  851 369, 
im  Jahre  1865  971  433  Personen  auf  der  Pauperliste,  und,  setzt  der  Verfasser 
hinzu,  diese  Ziffern  trügen,  denn  das  Selbstgefühl  der  Arbeiter  und  die  Bar- 
barei in  der  Behandlung  der  Paupers  in  £ngland  halten  diese  Zahl  niedrig. 
Marx  sagt  also,  wenn  dasjenige,  was  Gladstone  über  die  Lebensmittelpreise 
sagten  richtig  wäre,  so  wäre  die  Verelendung  relativ.  Es  ist  aber  nicht  riditig; 
die  Verelendung  ist  mithin  absolut,  und  da  qcht  auch  aus  der  Vermehrung  des 
Pauperismus  hervor.  Die  folgenden  Kapitel  Die  schlechtbeeah'trn  Schichten 
der  britischen  industriellen  Arbeiterklasse  und  Das  WandervoLk  kommen  in 
ihrer  Untersuchung  über  die  Wohnungs-  und  hygienischen  Zustände  der 
Arbeiter  gleichfalls  zu  dem  Resultat,  dass  diese  sich  ständig  verschlechtem. 
Zu  dem  selben  Schhisse  kommt  auch  das  Kapitel  Wirlmng  der  Krisen  auf 
den  bcsthrcühlten  Teil  der  Arbeiterklasse.  In  Belgien  standen  vnn  .j'oooo 
Arbeiterfamilien  200 ooo  auf  der  Pauperlistc.  Auch  das  Kapitel  Das  britische 
Ackcrbauprolctariat  bewegt  sich  in  der  Richtung  der  vorhergehenden. 

Den  stärksten  Beweis  aber  für  die  Richtigkeit  meiner  Behauptimg,  dass  Marx 
im  ersten  Bande  des  Kapitals  die  Verelendung  im  absoluten  Sinne  auffasse, 
bildet  wohl  der  bdcannt^  oft  zitierte  Schluss  des  34.  Kapitels,  der  dann  mit 
einer  geringfügigen  Änderung  in  das  Erfurter  Pn^^nuu  übernommen  ist: 
»Mit  der  1>r-?;indig  abnehmenden  Zahl  der  Kapitalmagnaten,  welche  alle  Vorteile 
dieses  Umwandlungsprozesses  usurpieren  und  monopolisieren,  wächst  die  Masse  des 
Elends,  des  Drticks,  der  Knechtschaft,  der  Entartung,  der  Ausbeutung ;  aber  auch 
die  Empörung  der  stets  anschwellenden  und  durch  den  Mechanismus  des  kapitalisti- 
schen Produktionsprozesses  selbst  geschulten,  vereinten  und  organisierten  Arbeiter- 
klasse. Das  KspitalnuMKifKil  wird  zur  Fessel  der  Produktionsweise,  die  mit  und  unter 

^  VerfL  Manu  loc  dt«  paf.  S17,  Nott  lo» 
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ihm  aufgeblüht  ist.    Die  Zentralisation  der  Produktionamittd  und  die  Vergcsdl- 

schaftiTit^  der  Arbeit  erreichen  einen  Punkt,  wo  sie  unerträglich  werden  mit  ihrer 
kapiiahsiischen  Hülle.  Sie  wird  gesprengt.  Die  Stunde  des  kapitalistischen  Privat- 
dgentuins  schlÄfft  Die  Expropriateurs  werden  expropriiert« 

Ich  habe  diesen  Satz  vollständig'  2itiert,  um  deutlich  sehen  zu  lassen,  das$ 
Marx  als  Folge  der  Empörunc:  cft::^cn  die  Verelendung  nicht  eine  Verbesserung^ 
der  Lage  des  Arbeiters  innerhalb  des  Kapitalismus  sah  sondern  nur  das  Auf- 
treten der  Arbeiterklasse,  um  die  kapitalistische  Produktionsweise  zu  beseitigen. 
Die  Quintessenz  des  Kapitals  ist  die  gleiche  wie  die  des  KcmmumMÜscke» 
Manifests.  In  dem  ganzen  Werke,  das  alle  Ersdieinungen  des  kapitalistisdien 
Wirtschaftssystems  analysiert,  wird  nirgends  auch  nur  von  der  Möglichkeit 
einer  Verbesserung  der  Existenzbedingimgen  der  Arbeiterklasse  gesprochen. 
Überall,  wo  eine  solche  Verbesserung  einzutreten  scheint,  führt  Marx  Tatsachen 
und  Endiemungen  aä,  die  seines  Erachtens  diese  Verbesserung  wieder  zu  nichte 
machen.  Selbst  die  Verkürzung  der  Arbeitszeit  durch  die  Einführung  des 
Zchnstundentages  wird  in  diesem  Sinne  behandelt: 

»Obgleich  daher  die  Fabrikinspektoren  die  g""5tigen  Resultate  der  Fabrikgesetze 
von  1844  und  1850  unermüdlich  und  mit  vollem  Rechte  lobpreisen,  gesteben  sie 
doch,  dass  die  \''erkürzung  des  Arbeitstags  berriis  eine  die  Gesundheit  der  Arbeiter, 

;iis^)  die  Arbeitskraft  seihst  zerstörende  Intensität  der  Arbeit  hervorgerufen  habe/) 

So  geht  rs  das  g^nze  Buch  hindurch:  Die  günstigen  Erscheinungen  werden 
immer  paralysiert  oder  noch  übertroffen  von  den  ungünstigen  Nebenerschei- 
nungen, die  Verlängerung  des  Arbeitstages  durch  die  Intensität  der  Arbeit, 
die  Lohnerhöhung  durch  die  Freissteigerung  der  Lebensmittel;  und  auch  den- 
jenigen Arbeitern,  die  in  guten  Zeiten  sich  verbesserten,  nähmen  die  kritischen 
Zeiten  alles  wieder  fort.  In  dem  oben  angeführten  Schluss  des  24.  Kapitels 
wird  der  wachsenden  Zunahme  des  Elends,  des  Drucks  usw.  der  Kampf,  der 
Aufstand  usw.  der  Arbeiterklasse  gegenübergestellt,  und  als  ausschliesslichen 
Zweck  und  Endziel  dieses  Kampfes  die  Expropriation  der  Expropriateurs,  also 
die  Revolution,  bezeichnet,  ohne  dass  von  irgend  einer  Zwischenstufe  die  Rede 
wäre.  Marx  spricht  klar  aus,  dass  die  Empörung  mit  der  stetig  abnehmenden 
Zahl  der  Kapitalmagnaten  wachse,  und  zwar  als  eine  Folge  des  Wachstums  der 
Masse  des  Elends,  des  Drucks,  der  Knechtschaft,  der  Entartung  usw.  Die 
Empörung  wird  hier  also  als  eine  unmittelbare  Folge  der  Verelendung  an- 
gesehen, ihre  Zunahme  abhängig  gemacht  von  der  Zunahme  der  Verelendmig. 
Die  Expropriation  der  Expropriateurs  ist  in  diesem  Gedankengange  nur  ein 
Rückschlag  des  Drucks,  der  das  Proletariat  in  stets  wachsendes  Elend  gehmcht 
hat.  Wenn  Marx,  als  er  das  Kapital  schrieb,  auch  nur  einen  Augenblick  an 
die  Möglichkeit  der  Verbesserung  der  Lage  der  Arbeiterklasse  innerhalb  des 
Kapitalismus  gi^laubt  hätte,  wenn  auch  diese  Steigerung  einen  relativen 
Niedergang  bedeutet  hätte,  so  würde  er  unbedingt  diese  Erscheinung  analysiert 
und  ihren  Finfluss  auf  das  Endresultat  des  gesellschaftlichen  Entwickeiungs- 
pruzesses  besprochen  haben.  Das  lai  nirgends  geschehen.  In  Marx'  Gedanken- 
gang bildet  die  Verelendung  der  Arbeiterklasse  den  eigentlichen  revolatio^aren 
Faktor. 

Das  Erfurter  Programm  spricht  von  den  Lebensbedingungen  der  Arbeiter  ganz 

anders  als  das  Cothacr  Programm.  Das  eherne  Lohngesetz  musstc  dem 
Marxschen  Satz  über  das  Wachstum  des  Elends  usw.  seinen  Platz  räumen. 

*)  Verf  U  Mtni»  loe.  cit,  itag.  3^2. 
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Das  w»r  eine  grosse  RevidoD.  Das  «lienie  Lohngesetz  setzte  eine  £ortwihrende 
Bewegang  voratis.  Niederdruckende  mid  erhebende  Faktoren  sind  abwechselnd 

die  stärksten.  Sobald  der  Lohn  unter  eine  gewisse  Grenze  gefallen  ist,  die 
durch  die  notwendigsten  Lebensbedürfnisse  bestimmt  wird,  beginnt  er  wieder 
zu  steigen,  um,  sobald  er  die  Maximalgrenze  erreicht  hat,  ebenso  gewiss  wieder 
zu  fallen.  Einen  Stillstand  gibt  es  dabei  nicht.  Es  ist  eine  Art  Perpetuum 
mobOf.  Anders  steht  es  mit  der  Vcrmehmng  des  Elends,  des  Druckes,  der 
Entartung  usw.,  wie  sie  Marx  annimmt.  Diese  müssen  mit  Notwendigkeit  zur 
Katastrophe  führen.  Es  m  n  s  s  einmal  der  Ans^enblick  kommen,  in  dem  die 
Maschine  überlastet  wird  und  der  Kessel  arseinanderspringt.  Doch  hat  man 
offenbar  diesem  Unterschied  zwischen  beiden  Theoriecn  keinen  besonderen 
Wert  beigelegt.  Denn  das  Gothaer  Progranun,  in  dem  das  eherne  Lohngeseta 
bdbehalten  wurde,  erschien,  als  das  Kommunistische  Manifest  27  und  das 
Kapital  5c1ion  R  Jahre  alt  v/nr.  Eine  merkwürdige  Tatsache  ist  auch,  dnss 
in  der  im  Jahre  1878  in  Paris  erschienenen  Broschüre  Jules  Guesdes  La  lot  des 
salaires  das  eherne  Lohngesetz  akzeptiert  und  als  dessen  Konsequenz  eine  Ver- 
werfung jeder  Reform  gezogen  wurde.  Im  Erfurter  Pn^ramm  finden  wir 
die  Verelendungstheorie  wieder,  wie  sie  das  Kapital  auffasst  Jedoch  sagt  das 
Erfurter  Programm  nicht,  dass  dadurch  mit  Notwendigkeit  der  Krach  kommen 
mösse.  Im  Programm  geht  diese  Verelendung  über  in  Klassengegensätze,  und 
erst  die  Klassengegensätze  tun  das  übrig^. 

Die  im  Programm  hervortretenden  Gegentendenzen  haben  zum  ausschliesslichen 
Zwedc  den  Sturz  da  Kapitaliamts,  die  Revolution.  Und  wenn  es  noch  Zweifel 
gäbe  über  die  Auffassung  des  Verelendnngssaties,  so  kOnnte  dieser  leidit  durch 

die  das  Erfurter  Programm  erläuternde  Schrift  Kautskys  und  Schoenlanks 
Crundsätse  und  Forderungen  der  Sozialdemokratie  beseitigt  werden.  Obsrhon 
diese  Schrift  wohl  jedem  Parteigenossen  in  Deutschland  bekannt  sein  wird, 
muss  ich  doch  einige  Absätze  daraus  zitieren.  Nach  einer  kurzen  Erläuterung 
der  Mehrwertstheorie  sagen  die  Verfasser: 

»Nun  ist  <-s  leicht  m  versteh'-'ti,  wArurn  rlir  g!rin/iTu1rii  Krrungenschaftcn  dc'^  Gross- 
betrie^  namentlich  des  Maschinenbetriebe  anstatt  Müsse  und  Wohlstand  für  alle,  viet- 
mchr  Bend,  Überarbeit  mid  Entartung  für  die  wdteiten  Volkasduditen  mit  sidi  ge- 
bracht haben  und  in  steigendem  Masse  bringen.« 

Das  ist  schon  sehr  deutlich,  aber  der  Abschnitt  der  bestell  die  Lage  des 
Proletariats  behandelt,  ist  noch  deutlicher: 

«Wie  auf  andmn  Gebieten  treibt  der  Kapitalismus  auch  anf  diesem  bloseen  Rzub- 

bau.  Nur  darum  ist  es  ihm  zu  tun  aus  den  Arbeitskräften,  die  er  k  iuf'.  in  kürzester 
Zeit  möglichst  viel  Produkt  herauszuschinden.  Immer  mehr  treibt  der  Kapitalist 
die  Arboter  an,  immer  hastiBer  mösscn  sie  arbeiten;  immer  mehr  sttdit  er  ihre 

Feicrtap;e  zu  verkümmern,  immer  mehr  den  Arbeitstag  zu  verlängern.  Der  Trieb 
dazu  wachst  unter  dem  Einflu&s  des  Maschinenwesens;  die  Maschine  ermüdet  nicht, 
und  der  Arbeiter  wird  nur  noch  ein  Anhängsel  der  Mascijine.  Und  je  länger  tagaus, 
tagein  an  der  Mascliinf»  gearbeitet  wird,  desto  profitabler  wird  sie.  Eine  stillstehende 
Maschine  ist  totes  Kapital :  ein  Greuel  für  den  Kapitalii-tcn.  Ununtcrbrochtner  Be- 
trieb. Wechsel  von  Tag-  und  Naditschichten,  bildet  sein  Ideal  *  *  .  Er  kann  den  Lohn 
freilich  nicht  willkürlich  bestimmen.  Dieser  hängt  von  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen ab.  namentlich  aber  von  den  gewohnheitsgemässen  Bedürfnissen,  das  heisst 
den  Erhaltungskosten,  und  von  der  Widerstaaddoraft  der  Arbeiter.  Bctdea  zeigt 
die  Nciping  zu  sinken.« 

Hier  haben  wir  denn  doch  die  vollständigste  Verelendtmgstbeorie;  ihren  Klimax 

erraicht  Meat  Anadbrnag  im  Schhisssatz  dieses  Abschoifcis: 

•Die  Gesellschaft  hat  nur  die  Wahl  su  versun^fen  und  in  Terfanleii,  wie  das  Rcidi 
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der  römischen  Kaiser,  oder  das  Privaieigcntum  au  den  Produktionsmitteln  abzu- 
schaffen. Die  unteren,  die  ausgebeuteten  Klassen  haben  nur  die  Wahl  dafür  zu 
kämpfen  oder  ihrem  völligen  Verkommen  in  Überarbeit  und  Arbeitstosigkeit,  in 
Prostitution  und  Verbrechen  entgegenzusehen.« 

In  dem  Absditiitt  Die  EHuIntng  des  Proletariots  <ler  gldchen  Brosdiüre 
werden  alle  Symptome  der  Erhebung,  wie  der  Verfasser  sie  sieht,  wieder- 
gegeben, und  alle  dir^sr  Symptome  sind  moralischer  und  organisatorischer  Art 
Mit  keinem  Worte  wird  die  Möglichkeit  einer  Verbesserung  der  ökonomischea 
Lage  erwähnt.  Das  einzige,  was  über  die  Gewerkschaftsbewegung  gesagt  wird, 
is^  dass  diese  auf  die  Dauer  den  Anforderungen  nicht  genügen  kdnne. 

In  einer  später  erschienenen  grösseren  Schrift  Kantalcys  Das  Erfurter  Pro- 
gramm im  seittem  grundsätzlichen  Teil  werden  die  gleichen  Gedanken  ausge- 
sprochen Aber  obächon  diese  Schrift  viel  umfangreicher  ist,  also  mehr  Gc- 
legenlicit  bot  alle  Seiten  der  kapitalistischen  Kntwickclung  zu  beleuchten,  wird 
auch  in  ihr  mit  keinem  Worte  die  Möglichkeit  einer  Steigerung  der  Lebetis- 
haltung  der  Arbeiterldasse  innerhalb  des  KajMtalismus  erwihnt  Dagegen  findet 
die  Verelendungstiieorie  in  ihrer  absoluten  Form  wiederholt  ihren  Ausdruck. 
So  in  dem  Schlusssatz  des  Kapitels  Der  Arbeitslose: 

»Die  Frauen-  und  Kinderarbeit  senkt  also  nicht  bloss  die  Erhaltungskosten  des  Ar- 
beiter«, sie  vermindert  auch  seine  Widerstandskraft  und  vermehrt  das  Angebot 
V  11  A  i  itskräften    ni  rch  jeden  dieser  Umstände  wirkt  sie  dahin  den  Lohn  der 

Ailifii'-T  zu  erniedrK'.ini.« 

Am  Ende  des  Kapitels  Der  Widerstreit  der  das  Proletariat  erhebenden  und  der 
es  hsntMrücktnden  Tendensen  sagt  der  Verfasser: 

»Mögen  dann  die  niederdrückenden  Tendenzen  der  kapitalistischen  Produktionsweise 
noch  so  schwer  sich  geltend  machen,  sie  können  diese  Schicht  ökonomisch  herunter» 
bringen,  nicht  aber  moratisdi  —  es  sei  denn,  dass  der  Druck  nfdit  mehr  ein  nfeder- 
driickcmiei  tor.1::  ii  ein  völlig  erdrückender  sei  wie  in  manchen  vorkommenden  Hau; 
industrieen.  In  jedem  anderen  Fall  wird  der  Druck  nur  die  Wirkung  haben  Gegen- 
druck SU  erseugen:  er  wirkt  nun  weniger  verkümmernd  ate  erbitternd;  der  Prol^ 
tarier  wird  dadurdt  nidit  mdir  «um  IÄimi»en  herabgedrflckt  sondern  zum  Märtjrrcr 
erhoben.« 

Eine  solche  Anschauung  schlicsst  wohl  jeden  Gedanken  an  eine  ökonomische 
Hebwif  ans. 

Also  auch  im  Erfurter  Programm  rteht  ungeföhr  das  adbe  wie  im  ItonS' 

mmMStischen  Manifest:  Der  Arbeiter  verarmt,  verelendet»  nnd  daraus  werden 

die  weitestgehenden  Konsequenzen  für  die  Zxikunft  gezogen.  Jetzt  ist  der 
Gedanke  an  diese  Art  \'crelcndung  aufgegeben.  In  den  letzten  Jahren  hat 
man  allgemein  so  getan,  als  ob  niemand  je  etwas  derartiges  gesagt  oder 
gedacht  hätte.  Gut,  nehmen  wir  davon  Akt.  Jedenfalls  ist  die  absolute  Ver« 
dendnngstheorie  aufgegeben.  Aber  noch  s^t  sie  im  Programm,  noch  sind 
die  aus  ihr  gezoe'^nf^rt  Konsequenzen  für  unser  Vorgehen  massgebend.  Dieser 
Zustand  scheint  mir  nicht  haltbar.  Wenn  ni.^n  sagt:  seht,  das  Proletariat 
gerät  innerhalb  der  kapitalistischen  Gesellschatt  unter  stets  schwereren  Druck, 
in  stets  tieferes  Elend»  in  stets  irgere  Knechtsdiaft»  und  das  Proletariat  hatt 
•chon  innerhalb  des  Kapitalismus  Kacht  genug  bekommen,  am  das  unwahr 
zu  machen,  so  ist  das  eine  /Änderung  von  allerf^rri--tcr  11: 'eutung,  dfc  —  man 
-rr^chrecke  nicht!  —  eine  Revision  all  der  Programme  unumgänglich  notwendig 
macht,  in  denen  diese  Iheoiic  noch  eine  Rolle  spielt.  Der  Fall  dieser  Ver- 
dendnngstfaeorie  aber  hat  meinea  Eraditens  aur  Folge,  dass  die  politiaclic 
Afbciterbewegung  reformistisch  werden  m  n  s  s.   Natürlich  sdUiesst  diese  att* 
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gemeine  Feststellung  noch  nicht  die  Entscheidung  über  jede  einzelne  Bewce^ln|» 
in  sich,  deren  Zweck  die  Eroberung  politischen  Einflusses  oder  die  Erlangung 
gewisser  politischer  Freiheiten  und  Rechte  ist.  Wie  man  dafür  kämpft,  ist 
gleichgfilttg;  was  man  dabei  erreichen  will,  das  ist  die  Hauptsadie.  Und  das 
kam  nichts  anderes  sein  ab  die  sich  erhebende  Arbeiterlclasse  zu  stärken, 
ihre  Frhebung  zu  fordern  und  durch  Eindring^fn  in  alle  gesellschaftUchea 
Macht^pli.ircn  die  Macht  für  das  Proletariat  zu  erobern  suchen. 

Die  (absolute)  Verclendungstheorie  zieht  die  KladdcraJatschtUeonc  mit  sich 
ins  Grab,  und  damit  ist  der  Revolutionsromantik  der  Garaus  gemacht.  Gleich- 
wohl werden  dort  Revolutionen  auch  in  der  Ztilranft  nicht  aasbleiben,  wo  die 

Herrschenden  die  politische  Macht  nur  im  Interesse  ihrer  Klasse  ausnutzen 
und  dem  Proletariat  jede  Möt^üclikpit^  auf  einem  friedlichen  Wege  politischen 
Einflnss  zu  gewinnen  versperren.  Eine  Revolution  ira  demokratischen  Staate 
aber  scheint  mir  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  —  wenn  nicht  etwa  die  in 
ihrer  Stellong  bedrohten  Herrscher  revoltieren  sollten. 

Die  Eroberung  der  politischen  Macht  durch  das  Proletariat  ist  aber  keines- 
wegs identisch  mit  der  Errichtung  der  sOKialistischen  Gesellschaft  Diese 

hat  5chon  begonnen.  Mit  den  Vorbercitnnt^fen  für  sie  braucht  man  nicht  zu 
warten,  bis  das  Proletariat  die  Herrschaft  in  den  Händen  hat,  ebenso  wie  sich 
<lie  Umgestaltung  nicht  plötzlich  vollziehen  wird,  sobald  dies  der  Fall  ist. 
Die  Erriditung  der  sosialistiacfaett  Gesellschaft  selbst  wird  eine  lang6  Reihe 
''von  Reformen  sein,  die  steh  nor  allmihlich,  nach  imd  nach  verwirklidien 
werden. 

xxxxxxxxxx><xxxxxxxx>;xxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

WILHELM  BÖLSCHE  •  ÜBER  WILHELM  BUSCH 

USCH  war  masslos  eitel«»  sagte  mir  jemand^  der  ihn  personlich  ge^ 

kannt  hatte.  Eitel  sein  heisst  in  diesem  Falle:  dass  ein  Mann  von 
Weltruf  sich  bei  den  ersten  Vorzeichen  dieses  Rufs  in  Weltwinkel 
verkriecht,  die  man  nicht  cinm-d  mehr  mit  dem  geog'raphischcn 
Universalbuch  des  modernen  Mensciien,  namlich  mit  dem  Keichskurs- 
tntch,  entdeckt ;  Winkel,  von  denen  der  letzte  im  Zeitalter  der  Automobilfahrten 
Peksng-^Paris  noch  nicht  Lium  d  einen  Leichenwagen  mit  zwei  Pferden  besass, 
um  seinen  Einsiedler  in  die  Erde  zu  fahren;  dieses  Vehikel  der  Biedermeier- 
zeit musstc  erst  zum  Zwock  rimtücb  beschlossen  werden.  Eitel  sein  heisst,  dass 
dieser  Mann  sich  in  Pfarrhausromantik  einspinnt,  Besucher,  die  ihn  loben 
wollen,  obstüiat  abweist,  Briefe  grundsätzlich  nicht  beantworte^  als  einaige 
Sfinde  ganz  einsam  hinter  seinem  Zaun  seine  Zigarette  raucht  und  von  diesem 
ehernen  Leben-^prinzip  nicht  einen  Moment  ein  Menschenalter  lang  abweicht, 
während  sein  Kuluu  unausgesetzt  steigt.  Offenbar  gehört  diese  beneidenswerte 
latente  Erscheinungsform  der  masslosen  Eitelkeit  in  die  Gegend  jener  berühm- 
ten Definition,  die  den  Denker»  der  sich  für  den  Sieg  der  Wahrheit  verbrennen 
lässt,  für  den  vollkommensten  Egoisten  erklärt,  dem  gerade  das  und  nur  das 
Spass  macht 

Inzwischen  ist  es  mit  dem  Ruhm  aber  auch  so  eine  Sache,  und  am  Ende  war 
<Jcr  alte  Epikureer  der  Weltflucht  von  Mechtshausen  mit  seiner  Diät  der 
Eitelkeit  tms  doch  allen  über.  Busch  ist,  als  er  als  Künstler  alt  wurde,  inuner 
jiock  lebte  und  vermSge  seiner  eigensinnigen  Eitdkeit  so  verborgen  lebte,  dass 
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er  von  den  Reportern  wie  etwas  sensationell  Neues  persönlich  nocli  einmal  aus- 
gegraben werden  konnte  —  gerade  vor  1  orschluss,  denn  das  war  dann  das  letzte 
desperate  Mittel  des  S<Hiderlings  sieh  der  aufgenötigten  Welt  zu  enteiehen,  da»  er 
sie  überhaupt  verliess  —  b^eistert  gefeiert  worden;  man  hatte  eine  Emp- 
findung, dass  er  unser  einziger  lebender  Klassiker  sei.  Aber  dazwischen,  lange 
vorher,  hatte  schon  einmal  die  Stelle  in  seiner  "Rnhn  gelegen,  wo  er  von  einer 
gewissen  offiziellen  Kunstgelehrsamkeit  für  vollkommen  tot  und  begraben  er- 
Uart  worden  war.  In  Meyers  Konvtriatioiuiexikon  fand  sich  seit  Jahr  und 
Tag  der  lapidare  Satz  —  er  stdit  auch  noch  in  der  neuesten  Auflage  —  dass 
zwar  Busch  glänzende  Vorzüge  besessen  habe,  nur,  läuft  das  Schulzeugnis  des 
betreffenden  Kunstmitarbciters  aus,  »iG^eriet  er  als  Zeichner  zuletzt  in  Form 
losigkeitc.  Ein  Verlag  zeigte  die  Reproduktion  einer  Jugendarbeit  Busch'  an 
als  »ältere,  bessere  Sachcnc  von  ihm.  Aber  es  geschahen  solche  Dinge  auch 
am  grünen  Holz.  Der  Schwabe  Visdier»  der  Ästhetiker  und  DtcbteTp  der  Ztk 
seines  Lebens  sich  darein  teilte,  dass  er  entweder  ganz  erstklassig  vorzügliche 
Sachen  redete,  oder  aber  da,  wo  auch  bei  ihm  der  Znpf  fest  sass.  ganz  ansj^e 
sparte  Borniertheiten,  hat  an  dem  Busch  des  Heiligen  Antonius  und  der  Frommen 
HeUn«  als  typischem  Beispiel  die  ästhetischen  Lehrregeln  des  Pornographischen 
entwickelt  »Unter  Pomographiec,  lehrt  der  Professor  der  Ästhetik,  »««rstan« 
den  die  Alten,  wie  man  weiss,  schamlose  Wollustbilder.  Das  Wort  kann  gut 
auch  in  weiterem  Sinne  genommen  werden;  es  brauchen  nicht  flacrrnr.tr  Mn 
mentc  dargestellt  zu  sein,  und  man  kann  ein  Bild  doch  pomog^rafhisch  nen 
nen  .  .  .  Busch,  der  geschickt  ungeschickte  Busch,  entpuppte  sich  nun  als  ganz 
gewandter  Zeichner,  und  zwar  im  Pornographischen«,  seine  Bilder  beseelt  der 
Wunsch  »den  Leuten,  die  dafür  Sinn  haben,  ein  meckerndes  fioclcsgdaditer  zu 
entlockenc.*)  Man  niüsste  sich  Vischcr  als  Sachverständigen  in  einem  lex 
Heinzc-V  ro^ess  gegen  Busch  vorstellen  .  .  .  Auch  das  wird  damals  von  dem 
Kritiker  nicht  erspart,  dass  Busch  die  Linie  überschritten  habe,  wo  man  von 
dem  Dichter  sagt,  er  habe  sich  ausgeschrieben;  »das  sdbe  Fertigsein  kann  bei 
dem  Zeichner  eintreten«.  Und  wohlverstanden  wurde  bei  Busch  dieses  über^ 
schreiten  konstatiert  am  Heiligen  Antonius  und  der  Frommen  Helene;  Knopp, 
den  ich  für  Busch'  glänzendste  Leistung  halte,  war  noch  gar  nicht  erschienen, 
als  der  Herr  Oberlehrer  sich  also  vernehmen  Hess. 

Bei  Busch'  Jubiläum  war  das  ja  wolil  qliK  klirh  nl>erm:i!s  antiqiuert.  Aber  nun 
konnte  man  die  Kunstweisen  wieder  in  tiücr  andern  Sl  •Hunt;  des  Kopfschütteins 
sehen.  Ein  grosser  Kerl,  das  war  er,  ja,  da  liess  sich  nun  doch  nichts  drau 
indem,  wenn  Lob  auch  schwer  fillt  Aber  mm  folgte  die  Erwägung:  ob  er 
nicht  am  Ende  gar  die  Kraft  gehabt  hatte  statt  des  Karikatnrenbusch  ein 
echter  ganz  grosser  Maler  zw  werden  .  .  .?  Also  jedenfalls  etw-i<^  andere^- 
als  er  geworden  war;  mit  dem  drundgedankcn,  dass  er  also  doch  eigentlich  ein 
virbummeltes  Genie  gewesen,  das  seine  Kraft  nicht  ausgelebt  habe.  Das  ist  mir 
immer  der  niedlichste  Standpunkt:  weil  einer  Grosses  letzet,  wird  er  geschol- 
ten, dass  er  es  nicht  auf  einem  anderen  Felde,  das  gerade  der  Herr  Oberlehrer 
mehr  liebt,  geleistet  habe.  Es  ist  die  alte  klassische  Stimme  des  Goethefor 
schere,  der  v(in  Goethe  nr'int.  er  hätte,  wenti  man  seine  Dissertation  lese,  wohl 
das  Zeug  gehabt  cm  tüchtiger  Jurist  zu  werden,  wenn  er  eben  bloss  den  nötigen 

0  Vtrgl.  Friedrieb  Theodor  Viseber  MttM  mmd  NtmtM.  i.  Heft  /Stwttfsrt  iHi/.  pac>  i«a. 
Die  Qnelleaufebe  tat  not,  weil  «i  tomt  nimlicb  fwt  aicht  iv  glmbea  ist 
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Fleiss  entwickelt  und  nicht  andere  Sachen  getrieben  hätte.  Allen  diesen  Kur- 
ven entgebt  man,  wenn  man  so  eitel  ist  sich  in  Mechtshausen  hinter  Blumen- 
topfen und  Bienenkörben  za  begraben  mid  hegraben  zu  lassen  .  .  . 

Trotzdem  war  der  Ruhm  und  Ruf,  den  Wilhelm  Busch  zuletzt  erfuhr  oder 
von  dem  wenigstens  die  Leute  draussen  erfuhren,  die  Zeitungen  lasen,  ein  voll- 
kommen aufrichtiger.  Busch  besass  mietet  unbestritten  eine  kleine  Gemeinde, 
die  ihn  rrri!  liebte,  und  eine  g"n7  T^ng^eheure,  die  ihn  obgleich  vergötterte.  Die 
letztere  war  die  Gemeinde  der  IMulislcr,  di-r  Knoppe  und  Onkel  Noltes,  die  er 
gestäupt  hatte,  und  die  nichts  gemerkt  hatten.  Der  Philister  hat  immer  die 
gidche  glückliche  Eigenschaft:  er  ninunt  vieles  nbel  —  zum  Beispiel  wenn 
das  Hohe,  das  Ideale  gelobt  wird,  wenn  der  Genius  £e  Welt  mitreisst,  wenn 
das  Tndividnelle,  das  Neue,  das  nicht  mehr  Ewiggestrige  sich  Bahn  brechen 
will;  dann  wütet  er  wie  der  Spitz  hinter  dem  Reiter  — ,  aber  nie  nimmt  er 
krumm,  wenn  der  i  inlister  selbst  verspottet  wird;  denn  er  hält  sich  nie  f&r 
den  FhiUster,  solange  er  gans  echt  ist,  er  fühlt  sich  nie  in  diesem  Zeidioi 
getroffen.  Ais  Wiekmd  seine  unvergesslidien  AbderUen  geschrieben  hatte,  in 
denen  er  das  Philistertum  unsterblich  blamierte,  behauptete  er  im  Nachwort. 
CS  hätten  «iich  so  und  so  viel  Stadtgemeinden  in  Franken  und  Schwaben  be- 
klagt, sie  seien  getroffen;  feierlich  musste  er  erklären,  er  habe  wirklich  und 
wahfhaftig  nur  das  uralte  Abdera  in  Griechenland  gemeint.  Das  war  ein 
falscher  Witz,  Onkel  Wiehind.  Abdera  ist  überall,  es  ist  sogar  heute  Gross- 
stadt; aber  wenn  Du  über  Abdera  spottest,  so  glaubt  Dir  je!  r  Berliner,  es 
liege  wirklich  und  wahrhaftig  in  Griechenland,  und  er  findet  diese  alten  .Griechen 
äusserst  amüsant. 

Dass  Busch  zur  grossen  Kunst  s^cbört,  steht  nachgerade  wohl  überall  fest. 
Damit  gehört  er  aber  in  gewissem  Suinc  zur  ernsten  Kunst;  denn  alles,  was 
bleibt,  was  ein  Stuck  Menschheit  wird,  ein  Stück  Eirtwidcdungsinventar,  das 
ist  in  dieser  Bedeutung  eine  emsthafte  Sache.  Sein  Rang  macht  Aristophanes 
zu  einer  ernsten  Macht  in  der  Weltliteratur.  Heine  hat  mit  vollem  Recht  — 
von  diesem  bestimmten  Gesichtspunkt  aus  —  den  Don  Quixote  als  eine  durch- 
un  tragische  Dichtung  bezeichnet.  Mit  irgend  einer  formalen  Einordnung 
etwa  bloss  des  Karikaturenzeichnera  Busdt  in  die  Gesehidite  der  hmnoristisdien 
Technik  ist  es  einer  solchen  Persönlichkeit  gegenüber  nicht  getan.  Gewiss  kann 
man  ihn  auch  als  feinen  Techniker  sehr  hoch  einschätzen.  Seine  Bilder  wie 
seine  Verse  verraten  besonders  in  den  späteren  Werken  ein  Maximum  von 
Durcharbeitung,  von  höchster  Feile,  wie  es  selten  auf  beiden  Gebieten  ist.  Man 
kann  seine  scheinbar  leicht  —  die  Schukneister  haben  es  roh  genannt  —  hin- 
geworfenen Ideinen  Bildchen  beliebig  bei  Wandprojektionen  vergrossem  und 
merkt  dabei  immer  mehr,  was  diese  paar  Striche  für  ein  prachtvolles  organisches 
<>rij5t  bilden.  Hermann  Grimm  hatte  solche  Diniensionsänderung  —  die  keine 
wirklich  flüchtige  Skizze  erträgt  —  gelegentlich  einmal  mit  Michelangelo  durch- 
geführt und  pries  es  als  eine  besondere  Kraft  Michelangelos,  dass  seine  Gestalten 
solches  künstliche  Mönumentalmass  glänzend  aushielten.  Wir  haben  dann  zu 
ein  paar  Bekannten  kurz  darauf  die  Geschichte  ttüt  Busdi*  Hegern  Antonius 
probiert  —  seither  ist  es  oft  nachgemacht  worden  — ,  und  sie  glückte  auch 
da  so  fs^t,  wie  nur  denkbar.  Busch'  Verse  sind  von  einem  formalen  Fluss, 
einer  formalen  Grazie  und  Feinarbeit,  dass  sie  jedes  Ohr,  das  Gehör  für  echten 
Wort  Wohlklang  und  absolute  Reinheit  der  Diktion  im  höchsten  ästiietischen 
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Atdiersinne  hat,  nicht  aus  dem  Entzücken  kommen  lai.öcii.  Er  ist  in  dieser 
poetssdiea  Fonntecbnik»  wie  sie  jede  Silbe  durchdringt  und  trägt,  innerlich 
auBaSknd  mit  Heine  verwandt,  der  von  einer  gewissen  frühen  Reife  seiner 
Kunst  Bn  auch  keinen  Vers  mehr  geschrieben  hat,  der  nicht  rein  formal  thao^ 

lut  einwandfrei  wäre.  In  ganzen  Büchern  Busch',  wie  der  Frommen  Helene, 
wie  Balduin  Bählamm,  ist  auch  nicht  eine  einzige  Zeile  mit  peinlichster  EinzcT- 
kritik  nachzuweisen,  die  einen  ästhetisch  schlechten  Reim  —  ich  rede  natürlich 
nicht  von  dem  Zopf,  der  sc^ienannte  reine  Rdme  sticht  oder  ein  im  Wort' 
fluss  bloss  mitgeschleiftes  überflüssiges  Flickwort  enthielte.  Busch'  Sprache 
ist  im  höchsten  Grade  melodisch.  Und  sie  feiert  ihre  höchsten  Triumphe  da. 
wo  er  gerade  die  banalste  AUtagsphilistcrrede  parodistisch  einführt,  ohne  doch 
je  die  Kuustforin  als  solche  disharmonisch  zu  durchbrechen.  Er  war  in  jedem 
Betracht  ein  Künstler,  der  sein  Instrument  beherrschte  und  sogar  ein  Doppd- 
Instrument,  was  gewiss  selten  ist.  Aber  das  Wesentliche  bleibt  darum  doch, 
was  er  auf  dem  Instrument  gespielt  hat;  sonst  verweilte  man  Uoss  bei  der 
Atelierkunst. 

^ndi'  grosse  Melodie,  die  ihn  in  die  echte  Weltlitaatur  erheben  wird,  war 

der  Kampf  gegen  das  stagnierende  Philistertum,  das  sich  für  den  Herrn  der 
Welt  hält  und  doch  in  ihrem  Gang  nur  der  Ballasf  i-^t  Sein  ganze;  Werk  ist 
eine  einzige  Monographie  dieses  Philisters.  Er  packt  ihn  um  so  unbarm- 
herziger, indem  er  ihn  scheinbar  sich  selbst  schildern  lässt,  seine  Moral,  seine 
Wohlweisheit  auch  in  allen  Urteilen  zum  Ausdruck  bringt,  immer  aber  mit  der 
fast  schauerlichen  Macht  des  Satirikers,  der  weiss:  euch  braucht  man  nur  ein- 
mal richtig-  zu  konzentrieren,  zu  destillieren,  bis  ins  Herz  aufzuleuclneri  so 
schlagt  ihr  euch  selber  tot.  Das  Grundbuch,  der  Urtext  gleichsam,  ist  Kjiopps 
Lebensgeschichtc,  dieses  typische  Leben  des  Philisters,  in  dem  nie  auch  nur  ein 
Ffinkchen  eines  geistigen  Wotes  auftaudit  und  das  uns  doch  mit  der  ganxen 
Würd^  der  moralischen  Hochwertung  (der  Wertung  der  Knoppe  selbst)  vor- 
efetragen  wird:  Seht  da  ein  absolut  ehrbares,  normale«?,  nützliches.  Volk,  Staat, 
Kirche,  Moral  allseitig  förderndes  Menschenleben,  seht  da  ein  Leben,  auf  dem 
denn  auch  sichtlich  der  Segen  der  guten  Tat  ruht,  das  Leben  eines  wahrhaft 
Glüddicbenl  ....  So,  und  wenn  ihr  das  genügend  in  euch  aufgenommen 
habt,  dann  legt  das  Buch  beiseite  und  denkt  bitte  einen  Moment  darüber  nach, 
ob  es  sich  wirklich  lohnte,  dass  sich  der  Mensch  auf  Erden  entwickelt  hat,  um 
endlich  beim  Knopp  zu  gipfeln.  Der  letzte  Satz  steht  natürlich  nicht  im  Buche 
selbst,  denn  eine  feinere  Kunstform  hat  solche  erläuternden  Anmerkungen  nicht 
mehr  nötig.  Busch  selbst  war  (in  Parenthese  gesagt)  ein  Mann  von  höchster 
und  vornehmster  Bildung  auch  auf  dem  rein  philosophischen  Gd>iet:  eine  Tat~ 
=;ache,  die  immerhin  für  solche  zu  vermerken  ist,  die  sich  einen  Einsiedler  im 
Onkelstübchen  eines  kleinen  Pfarrhauses  der  Li!ni-i)iirger  Heide  nichf  wohl 
anders  al.s  wirklich  verbauert  denken  können.  Um  Knopp  gruppieren  sich  dann 
die  andern  besten  Werke  wie  lauter  einzelne  Exemplifizimingen.  Was  aus 
dem  Religiösen  in  der  Moralauffassung  und  Heiligcnvorstellung  der  Onkel 
Noltes  als  Erzieher  wird :  Helene,  Antonius.  Wie  es  der  Kunst,  der  Dichtung* 
und  Malerei  ergeht,  wciui  sich  das  Philisterdasein  an  sie  hängt  und  »mit 
tausend  Kilogrammenc  »hemmt  das  entfaltete  Gefieder«:  Bählamm,  Klecksd. 
Wie  die  Politik  dabei  floriert:  Der  Geburtstag.  Die  WKssenschaft  fdtte  leider, 
ich  ahne  sie  aber  bei  Gel^;enheit  von  Busch'  gern  wiederholten  Zahnärzten, 


Digitized  by  Google 


WILHELM  BÖLSCHE  ■  0BB8  «ILHELIt  BUSCH 


dem  Patienten  nicht  helfen  können,  dafür  einen  harten  Taler  verlangen 
ttnd  sprechen:  »Daa  Hindernis  stUt  in  der  Wurzel.« 

Der  Diditer,  wie  gesagt«  moralisiert  nicht  selbst.  Wo  er  es  scheinbar  tut  und 
das  sogar  derb  und  oft,  da  parodiert  er  auch  nur  den  Philister»  der  ja  in  wohl- 
feilster Moral,  die  eigentlich  nur  eine  ewige  Selbstbewunderung  ist,  schwimmt 
Und  doch  hat  er  noch  andere  Waffen,  als  bloss  das  Konterfei,  in  dem  er  den 
Philister  gegen  seinen  eigenen  Bauch  prallen  macht.  £s  gibt  kein  grausameres 
Schauspiel,  als  wenn  er  gelegentlich  immer  einmal  wieder  eine  Gestalt  da- 
zwischen wirft,  die  dem  Philister  über  ist,  ihn  beutelt  und  sum  hilflosen  Not- 
schrei bringt.  Wie  fein  ist  aber  der  Zug,  dass  auch  dazu  noch  gar  nicht  der 
wirkliche  Gegensatz  des  höheren  Geistmenschen  nötig  ist!  Der  kommt  bei 
Busch  nicht  vor.  Gegen  die  Knoppe  und  Noltes  sehen  wir  bloss  Fipps,  den 
Affen,  Hans  Huckebein,  den  Unglücksraben,  die  i>ösen  Buben  Max  und  Moritz 
▼orrfidten  und  sie  sind  in  der  Tat  vollkommen  ausreichend,  um  das  ubeihietende 
Element  schon  zu  verkörpern,  das  eugleich  die  Justia  übt.  Gegen  den  trelE- 
lich^n  Onkel,  der  sich  im  Besitz  aller  Philisterversicherungen  unter  sein  Feder- 
bett streckt,  ist  ja  der  Floh  schon  ein  Revolutionär.  Der  Unglücksrabe  Hans 
Huckebetn,  der  mit  seinen  Füssen  in  das  Heidelbeerkonipott  der  Tante  tritt 
tmd  dann  über  die  blankeste  Philisterwasdie  patscht,  bringt  schon  alle  Tanten 
zur  Ohnmacht  Die  Reaktion  des  Gegensatzes  ist  im  Grunde  ja  eigentlich  nodi 
Schabernack,  Unsinn,  Pos'^rn,  Maikäfer  im  Bett  und  Kompottflecken  auf  ge- 
bügelten Hemden,  in  denen  Herr  Knopp  stolzieren  wollte.  Aber  das  ist  eben 
<ler  goldene  Witz.  Im  letzten  Verfolg  sind  diese  Huckebeine  und  Fippse  die 
Denker  und  Dichter  und  Forscher  und  Weltemeuerer,  deren  Schritte  den 
Knopps  genau  so  als  Kleckse  auf  ihren  reinen  Unschuldshemden  erscheinen, 
4enen  sie  »hnmächtig  nachsrhimpfrn  imd  Knüppel  nachschnieissen.  Für  dic 
Satire  genügt  aber,  dass  gegen  dieses  Knoppmenschentum  schon  ein  AfFc  ein 
<^enie,  ein  Individualist,  ein  mutiger  Barrikadenheld  der  Freiheit  ist.  Unvcr- 
gleichlidi  ist  das  in  der  Geschichte  vom  Fipps  durchgeführt:  wie  er  die  Welt 
besiegt,  indem  er  immer  wieder  dem  Philister  über  den  Bauch  springt,  die 
der  ihn  fassen  kann,  wie  er  gleichsam  eine  Raumdimension  mehr  zur  Ver- 
fügung hat,  mit  dem  Fuss  greift,  am  Schwanz  hängt,  auf  dem  Kopf  läuft,  wäh- 
rend der  hilflose  Philistermensch  atemlos  hinterher  keucht.  Fürchterlich,  unab- 
wendbar sind  die  Angriffe  aus  dieser  Dimension  körperlidier  Spokleichtigkeit 
und  geistiger  Wurschtigkeit  gegenüber  allen  Heiligkeiten  der  Knoppwelt.  Der 
Unglücksrabe  springt  nicht  bloss  der  Tante  an  die  Nase  und  die  t'nglücks- 
hunde  Plisch  und  Fluni  rutschen  hinterwärts  über  die  saubere  Wäsche.  Fipps, 
in  der  Würde  des  Barbiers,  die  er  sich  angemasst,  kräuselt  mit  dem  seelen- 
ruhigsten Barbiorlächeln  dem  Bauer  mit  der  Brennschere  das  Ohr  statt  der 
Locke  ein.  Der  brave  Schulmeister  aber  fliegt  gar  mit  seinem  typischen 
Philisterabzeichen,  der  langen  Pfeife,  in  die  Luft,  weil  die  bösen  Buben  ihm 
in  dieses  höchste  Heiligtum  des  Philisterfriedens  Pulver  gefüllt.  Gewiss,  das 
alles  ist  Schabernack  von  Tieren  und  Rangen.  Aber  sie  deuten  mitten  in  dem 
parodistiscbett  Hymnus  der  Selbstvergötterung  des  Philisters,  des  Knopp- 
paiadwses  auf  Erden  die  Stelle  an,  wo  audi  das  alles  sterblich  ist,  wo  der  dicke 
Knopp  hilflos  wie  ein  zappelnder  Käfer  im  Grase  liegt,  und  der  Affe  nimmt 
seinen  Bauch  zum  Sprungbrett  und  seine  Nase  zur  Handhabe.  Eines  Tages, 
da  ihr  still  zufrieden  den  Barbier  erwartet,  der  euch  die  Psrrücke  kräuseln 
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soll,  wird  der  Fortsclirittsgeist  hinter  euch  sitzen  und  euch  die  Obren  mit  dfier 
glühenden  Schere  aufrollen.  Die  alte  Pfeife  werdet  ihr  euch  eines  Morg^cns 
anzünden  wollen  und  der  Zündstoff  des  Genius,  der  neuen  Ideen,  des  erwachen- 
dco  Morgenrots  anderer  Zeiten  wird  euch  heraiiMXplodiere&  und  euien  ganzen 
Urväterhaturat  euch  tun  den  Kopf  wirbdn. 

Fipps  der  Affe  wird  in  der  Weltgeschichte  inuner  wieder  siegen,  obwohl  ihn 

in  dem  Buche  ein  dummer  Pliilistcrschuss  zuletzt  vom  Baum  holt.  Aber  auch 
Knopp  hat  einstweilen  seine  Unsterbliclikeit.  Aristophanes  und  Cervantes  haben 
sie  beide  schon  unter  anderen  Namen  gekannt.  Wie  Wilhelm  Busch  sie  unserer 
Zeit  in  diesen  Bildern  neu  geprägt  hat,  das  wird  seinen  Namen  neben  den 
dieser  grossen  Kenner«  Deuter  und  Befreier  in  der  Weltliteratur  reihen. 

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX 

HEINRICH  LU}(  •  DIE  STELLUNQ  DES  INGENIEURS 

ROTZ  der  weitgehenden  Arbeitsteilung  im  Prodiikttonsprozessc  der 
modernen  Grossindustrie  ist  wegen  der  Vielgestaltigkeit  seiner  ein- 
zelnen Betriebszweige  ohne  Spezialausbildung  der  beschäftigten  Ar- 
beitskräfte nicht  auszukommen.  Gewiss  kann  bei  der  lAassenfobri- 
kation  bestimmter  Waren  oder  Halhprodukte,  wo  es  sich  im  wesent- 
lichen um  die  Bedienung  automatisch  arbeitender  Maschinen  handelt,  der 
fiauptteil  der  Arbeit  durch  ungelernte  Hände  geleistet  werden.  Aber  selbst 
in  diesen  Betrieben  sind  zur  Einstellung  der  Maschinen,  zur  Regulierung  und 
Kontrolle  ihres  Arbeitsganges  sowie  zu  ihrer  Instandhaltung  höher  qualifizierte 
Arbeitskräfte  erfordeilich,  die  eine  gute,  wenn  auch  meist  nur  sehr  einseitige 
Fachausbildnng^  genossen  haben  müssen.  Tn  der  eigentlichen  Ma^ichinen- 
industrte  bedarf  es  aber  nicht  nur  der  qualifizierten  Handarbeiter,  sondern, 
mehr  als  in  irgend  einem  anderen  Produktionszweige  der  geschulten  Kopf- 
arbeiter fSr  das  Entwerfen  von  Maschinen,  ffir  die  Austrfldung  rationeller  Ar- 
beitsverfahren, für  die  Organisation  der  Arbeit,  für  die  gewissenhafte  Prfi- 
•  fUQg  der  fertigen  Maschinen  oder  ihrer  Einzelteile. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Aufgaben,  die  der  Maschinenindustrie  gestellt 
werden,  setzt  deshalb  auch  für  den  Kopfarbeiter  der  Industrie,  den  Ingenieur, 
eine  gründliche,  universelle  Durchbildung  voraus.  Der  Ingenieur  muss  nicht  nur 
einen  allgemeinen  Überblick  über  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Tedi- 
nik,  über  Mathematik,  Chemie,  Physik  und  Mechanik  besitzen,  er  muss  in  diesen 
Di  ziplinen  vielmehr  vollkommen  fest  sein,  wenn  seine  Tätigkeit  nicht  zur 
blossen  handwerksmässigen  Anwendung  von  Erfahrungsregeln  herabsinken  soll. 
Hand  in  Hand  mit  der  wissenschaftlichen  Vorbildung  muss  natürlich  eine 
sorgfältige  Auslnldung  in  seinem  Spezialfache  gehen.  Er  muss  die  Technik 
der  mechanischen  Mittel  vollkommen  beherrschen,  denn  er  soll  für  eine  Ma- 
schine, die  diese  oder  jene  Arbeit  zu  leisten  hr^f,  nicht  nur  die  allgemeine  Idee 
angeben  können,  sondern  er  soll  im  stände  seui  sie  von  Grund  aus  —  zu- 
nächst natürlich  nur  auf  dem  Papier  —  und  bis  in  alle  ihre  Details  hinein 
zu  konstruieren.  Bei  der  immensen  Entwickelnng  der  Tedmik  wird  frdlidi 
von  dem  Ingenieur  nicht  verlangt  werden  können,  dass  er  mit  der  gleichen  Leidi- 
tigkeit  und  Eleganz  heute  eine  Wechselstrommaschine,  morgen  eine  hydrau- 
lische Turbine  und  übermorgen  eine  Dampflokomotive  bauen  könne;  er  wird 
sich  von  vornherein  auf  einen  bestimmten  Zweig  beschränken  müssen;  aber 
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doch  muss  er  im  stände  sein  auf  grund  seiner  Vorlnldang  auch  die  ihm 
ferncrliegenden  Spezialzwei^e  der  Technik  zu  übersehen  und  sich  unter  Um- 
ständen gründlich  in  sie  hineinzuarbeiten. 

Dieser  allgemeinen  Bildung  des  Ingenieurs  verdankt  Deutschland  seine  grosse 
Bedeutung  auf  dem  Gebiete  der  Maschinenindustrie.  Freilich  darf  hierbei  nicht 
übersdu»  werden,  dass  Deutschland  Bedeutung  nicht  hätte  erringen 

können,  wenn  nicht  sogleich  auch  von  der  Industrie  selbst  eriiebliche  Opfer 
für  weittragende  und  kostspielige  Versuche  aufgewandt  worden  wären.  Ich 
erinnere  hier  nur  an  die  elektrischen  Schncllfahrversuche,  die  Millionen  ver- 
schlungen haben»  ohne  dass  für  die  daran  beteiligten  Gesellschaften  ein  un- 
mittdärer  Nuteen  zo  erwarten  gewesen  wäre.  Vor  allem  aber  muss  an  die  im- 
menscn  Versochskosten  erinnert  werden,  die  immer  anfzuwenden  sind,  wenn 
eine  neue  Industrie,  eine  neue,  bisher  noch  völlig  unbekannte  Maschine,  ein 
neues  Betriebsverfahren  im  Werden  begriffen  ?infl  Gewiss  bildet  der  zu  er- 
wartende kapitalistische  Erfolg  einen  starken  Anreiz  das  Wagnis  eines  gross 
angelegten  Versuches  zu  unternehmen,  und  die  gewonnenen  Erfahrungen  sind 
für  die  Industrie  auch  dann  nicht  verioren,  wenn  der  Versuch  mis^lnckt  ist; 
*  aber  der  in  dem  W^emut  steckende  idealistische  Kern  darf  doch  nicht  schlecht- 
hin als  der  Ausfluss  rein  kapitalistischer  Profitgier  stip^matisiert  werden.  An 
dieser  Stelle  ist  der  Ingenieur,  auch  wenn  der  Löwenanteil  eines  eventuellen 
materialistischen  Erfolges  dem  Unternehmer  zufällt,  der  geistige  Mitarbeiter 
des  Unternehmers,  und  die  ideellen  Interessen  beider  fallen  zusammen. 

Diese  ideelle  Interessengemeinschaft  schwindet  im  regulären  Produktionspro- 
zesse aber  so  gut  wie  vollständig.  Hier  ist  der  Ingenieur  nur  der  angestdite 
Untergebene,  aus  dessen  Können  möglichst  grosse  Vorteile  herausgeholt  werden 
mfissen.  Hnt  sicli  frine  bestimmte  Industrie  konsolidiert,  wird  durch  Trusts, 
Preisvereinigungen  und  Abkommen  bei  Submissionsanerhietungen  der  Einfluss 
der  Konkurrenz  nacli  Möglichkeit  eliminiert;  kann  !>ich  ein  industrielles  Eta- 
blissement auf  die  fast  ausschliessliche  Herstellung  bestimmter  Normalerzeng' 
nisse  beschränken,  wie  dies  S(^r  in  der  Maschinenindustrie  der  Vereinigten 
Staaten  der  Fall  ist;  wird  immer  nur  das  bestimmt^'  Moddl  reproduziert, 
i^leichgültig,  ob  es  eine  Nähmaschine,  eine  Schreibmaschine,  ein  Dynamo,  ein 
Dampfpüug  oder  ein«  Lokomotive  ist;  so  kann  die  Industrie  des  allseitig  durch- 
gebild^en  Ingenieurs  bald  fast  völlig  entbdiren.  Sie  braucht  dann  nur  Hilfs- 
kräfte^ die  unter  der  Oberleitung  einiger  weniger  wirklich-  r  I  lEjenieure  Zeich- 
nungen reproduzieren,  Modelle  vergrössern,  diese  oder  jene  Konstruktion  nach 
fe5ten  Regeln  und  unter  möglichster  Ausnutzung  vorhandener  Normalien  durch- 
tühren.  Diese  Hilfskräfte  brauchen  natürlich  weder  eine  gründliche  wissen- 
fldiafüiche  Vorbildung  zu  besitzen;  noch  brauchen  sie  auf  ihrem  tedinischen 
Spaialfediiete  selbständig  schaffende  Köpfe  zu  sein.  Es  genügt  vollständig, 
wenn  ihnen  dn?  techniscl  c  Handwerkszeug  geläufig  ist,  und  wenn  sie  die 
vorkomnienden  Formeln  und  Gleichungen  richtig  anwenden  können,  ohne  dass 
von  ihnen  verlangt  zu  werden  braucht,  dass  sie  diese  Formeln  auch  selbständig 
nbidten  können.  Im  Interesse  der  Grossindustrie  liegt  es  sogar,  dass  diese 
technischen  Hilfskräfte  nicht  wirklich  wissenschaftlidi  durchgebildet,  dass  sie 
möglichst  nicht  im  stände  seien  die  Ergebnisse  wissenschaftlichen  Denkens 
technisch  zu  gestalten,  denn  sie  sollen  sich  nicht  über  das  Niveau  des  Hilfs- 
arbeiters, des  Routiniers,  erheben.    Sie  bleiben  dann  dauernd  gefügige  Kopf- 
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arbeiter,  über  die  man  weit  leichter  cme  Herrschaft  ausüben  kann  als  über 

die  Handarbeiter.  Der  nur  einseitig:  au«;eebildete,  auf  das  engste  Arbeitsgebiet 
speziftUsierte  Techniker  ist  an  seine  Arbeitsstätte  dauernd  gefesselt,  er  kann 
nnr  mit  Mühe  m  einem  anderen  industriellen  Etablissement  Unterlamft  fin- 
den, da  er  sich  aus  Mangel  an  allgemeiner  Durchbildung  in  ihm  bisher  fircoMl 

gebliebene  Zweige  der  Technik  nur  schwer  einzuarbeiten  vermag.  Hat  er 
Jahre  hindurch  nur  Gasmotoren  konstruiert  oder  elektrische  Leitungen  berech- 
net, so  6ndet  er  verschlossene  Türen  vor  den  Bureaus  von  DampfniaschincB- 
fabriken  oder  den  Spezialfabriken  elektrischer  Apparate.  Der  gelernte 
Schlosser,  Dreher  oder  Feinmechaniker  dagegen  ist  mit  seiher  Arbeit  auf  be- 
stimmte Spezialfabriken  nicht  beschränkt,  er  findet  überall  Verwendung.  Der 
Arbeiter  kann  deshalb  aufhören,  wenn  ihm  die  Arbeit  oder  die  Behandlung 
nicht  passt,  während  der  Techniker  froh  sein  miiss,  wenn  ihm  nicht  der  Stuhl 
vor  die  Tür  gesetzt  wird.  So  wird  der  Techniker,  der  sich  Kopfarbeiter  dünkt, 
in  Wirklichkeit  aber  nur  handwerksmässiger  Nachtreter  von  Kopfaxbeit  Ist. 
zum  willenlosen  Lohnsklaven  des  industriellen  Etablissements,  und  zwar  unter 
äusseren  Bedingfungen,  die  weit  ungünstiger  nl^  rüe  ^ines  Vorarbeiierü  oder 
gar  eines  Meisters  sind.  Einkommen  von  4U00  bis  (xx)0  Mark  sind  bei  diesen 
Arbeit erkategorieen  oder  bei  geschickten  Spezialarbeitern  nichts  Seltenes;  die 
grosse  Mdirzahl  der  Techniker  aber  muss  sich  mit  einem  Emkommen  von 
1500  Mark  und  darunter  begniigen.  Dafür  aber  dürfen  sie  sich  iugememrt 
nennen  und  werden  von  ihren  Vorgesetzten  mit  Herr  ang^eredet  Diese  höhere 
soziale  Stellung  bedingt  natürlich,  dass  das  technische  Beanuenpersonal  bei 
einem  Streite  zwischen  Kapital  und  Arbeit  sofort  Partei  für  das  Kapital  und 
gegen  die  Arbeiter  nimmt  Es  ist  wohl  noch  in  aller  Erinnenrng;  wie  bei  dem 
Solidaritätsstreik  des  Maschinenpersonaics  der  Berliner  Elektrizitätswerke  4U 
Herren  Ingenicure  die  Kohlenschippen  in  die  Hrind  nnlmien,  die  Maschinen 
bedienten  und  so  den  Ausstand  für  das  Kapital  gewiiimn  halfen. 

Es  kann  der  Grossindustric  natürlich  nicht  verargt  werden,  dass  sie  an  Lohnen 
und  Gehältern  nach  Möglichkeit  zu  sparen  sucht,  dass  sie  die  mechanische 
Kopfarbeit  von  billigeren  Hilfskräften  und  nidit  von  teureren,  allgemera  aus- 
gebildeten Ingenieuren  ausfahren  lässt.  Und  da  die  Entwickelung  der  Gros^- 
industrie  auf  die  Massenherstellung  marktt^angiger  N  rmaitypen  hin  gcricht«' 
ist,  so  ist  der  ]5cdarf  an  technischen  Hilfsarbeitern  naturgemäss  grösser  als 
der  an  allseilig  ausgebildeten  Ingenieuren.  Uni  diesen  Bedarf  an  Hilfskräften 
ZU  decken,  hat  deshalb  die  Grossindustrie,  insbesondere  die  Maschinenindustric 
nach  l^Iöglichkeit  niedere  technische  Lehranstalten  ins  Leben  gerufen  oder 
gefördert  und  hat  den  Staat  Tin  Gründung  solcher  Lehranstalten  gerwunsjen. 
Hier  werden  massenweise  Techniker  herangi  züchtet.  Bei  der  Mangelhaftig- 
keit der  Vorbildung  und  der  Kürze  der  Studienzeit  auf  den  niedrigen  tech- 
nischen Ldiranstalten  können  diese  Techniker  von  dem  Ingenieurbemfe  alber 
nur  das  Handwerksmässige  lernen.  Mit  den  so  vorgebildeten  Technikern  wer- 
den dann  die  llilfsarbciterstellcn  in  den  Konstruktionsburcaus  ausgefüllt. 
Im  Laufe  der  Zeit,  nachdem  sie  für  ihre  Spe/ialarbeilen  genügend  eingefuchst 
sind,  lösen  die  Hilfsarbeiter  zwar  mciät  die  an  sie  gestellten,  handwerksniässigen 
Aufgaben  zur  Zufriedenheit;  aber  bei  grosseren,  selbständigen  Aufgaben  aus- 
sen sie —  von  Ausnahmen  abgesehen  —  natürlich  versagen.  Dafür  aber  haben 
sie  —  und  das  ist  das  Gefährlichste  ihrer  Tätigkeit  —  dem  jüngeren  Ingentcitr- 
nachwuchs  die  Stellungen  weggenommen. 
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Gewiss  ist  der  junge  Ingenieur,  der  soeben  die  technische  Hochschule  absol- 
viert hat,  der  also  nodi  über  wenig  praktische  Erfahning  verfugt,  niditt  weniger 
als  eine  produktive  Kraft  in  dem  hastenden  Arbdtagetricbe,  auch  er  mnss 

erst  für  die  jeweiligen  praktischen  Aufgaben  angelernt  werden.  Ist  er  dann 
aber  angfelernr,  ?n  sucht  er  natürlich,  da  ihm  als  gebildeten  Menschen  die  ein- 
seitigste Fronarbeit  auf  die  Dauer  nicht  genügen  kann,  bald  nach  anderer  Be- 
tätigung aetner  wirklichen  oder  vermeindtdien  FSuj^eiteiL  Solange  in  den 
Konstntktiociflbttreana  nur  wirkliche  Ingenieure  Stdhing  suchten,  fehlte  es  des- 
halb nur  zu  oft  an  einem  festen,  scsshaften  Stamme.  Die  jungen  Ingenieure 
waren  in  <icn  industriellen  Riesenbetrieben  deshalb  nichts  weniger  als  willkom- 
mene Mitarbeiter.  Mit  dem  scharenweisen  Eintreten  der  technischen  Hilfs- 
«rbeiter  dagegen,  konnten  aidi  die  Verhiltnisse  in  den  Konstmktionsbnreans 
Icicbt  atahilisieren.  Man  brauchte  nicht  mehr  die  jungen,  akademisch  gebil- 
deten, aber  praktisch  noch  unerfahrenen  Ingenieure.  Man  konnte  sich  auf  die 
Einstellung  von  Technikern  bescbrrinken  und  auf  die  Ausnutzung  solcher  In- 
genicure, die  sich  auf  ihren  Spezialgebieten  bereits  bewährt  hatten.  Hierdurch 
entaUnd  natfiilich  nicht  nur  ein  betrichtliches  Überangebot  von  jungen,  son- 
dern vor  allem  auch  von  älteren,  erfahrenen  Ingenienren ;  und  das  Residtat  war« 
dass  die  Ingen ieurgehältcr  ganz  erheblich  reduziert  werden  konnten.  Die  In- 
genieure mussten  froh  sein  überhaupt  nur  eine  Stellung  zu  erhalten,  und  in 
zahlreichen  Konstruktionsbureaus  sitzen  an  Stellen,  die  nur  eine  ganz  me- 
clianiadie  Tätigkeit  erfordern,  alte  akademisch  gebildete  Ingenienre,  die  na- 
tfirlich  auch  ein  Gehalt  erhalten,  das  sonst  nur  einem  schematisch  ausgebtldelett 
Technik»  angeboten  werden  könnte. 

Diese  Situation  im  Ingenieurberufe,  die  bereits  zu  einer  allgemeinen  Kalamität 
geworden  ist,  gab  kürzlich  dem  Professor  A.  I^irtücr  von  der  tecbnii^che« 
Hochschule  in  Charlottt^nburg,  der  als  Ingenieur  Wekrut  gcniesst,  Aniass  ätch 
im  Verein  deuischer  Ingenieure  über  die  Irrwege  aussusprechen,  die  das  ma- 
schinentechnische Studium  in  den  letzten  Jahnchnten  eingeschlagen  hat.  In 
dem  Vorfrag,  der  allgemeines  Aufsehen  erregt  hat,  wird  Professor  Ricdler  ganz 
ausschliesslich  von  ideologischen  Interessen  für  die  Industrie  und  den  In- 
g^enieurstand  als  solchen  geleitet,  ihm  liegt  nichts  ferner  als  an  den  Grund- 
saulen des  kapitalistischen  Prodidetionsprofesaes  zu  rütteln.  Er  glaubt  vid« 
mehr  diese  Fundamente  noch  zu  stutzen,  wenn  es  ihm  gelänge  den  Ingenicur- 
stand  wieder  auf  ein  höheres  Niveau  zu  erheben.  Die  nachstehende  Auslassung' 
g'ibt  einen  guten  Einblick  in  seinen  Gedankengang: 

»Ich  habe  mit  Befrcmdtn  in  den  Äusserungen,  die  vom  ^ereilt  Jeutscher  Ingenieure 
hinsichtlich  der  Frage  der  wirtschaftlichen  Ausbildung  von  Ingenieuren  veranlasst 
wurden,  auch  das  Bedenken  ausgesprochen  gelesen,  dass  unter  den  Ingenieuren  mit 
volkswirtschaftlichem  Studium  viel  gefährlichere  Elemente  erwachsen  würden,  als  es 
gegenwärtig  die  Sozialdemokraten  unter  den  .\rbeiterii  sind  [Ilcitcrkfit  und  l'nruhc]. 
Woher  solche  Gefaiir  durch  den  Ingenieur,  der  wirtschaftlich  denkcu  lernt,  was  nur 
sdne  Pfttdit  ist,  kommen  soll,  ist  unerfindlich.  Solche  Gefahr  ist  aber  viel  eher 
zu  befürchten  von  der  V  -  r 'f^cheni-n  Ht  rabdrückunR  des  BildntiRsgradcs  und  des 
Bentfsansehens,  von  der  Vcrraengung  der  Ingenieure  \md  auch  der  bisherigen  Ge< 
werbescbüler  mit  Elementen,  die  nicht  viel  mehr  als  Volksschulbiidung  in  ihren  Be- 
ruf mitbringen.  Hierdurch  erfolgt  eine  Proktarisierung  des  ganzen  Standes  und  wird 
hierdurch  ein  unzufriedener  Stand  geschaffen.« 

Man  sieht,  es  sind  wirklich  nicht  destruktive  Tendenzen,  die  Herrn  Professor 
Riedler  bei  seinem  Vortrage  gdeitet  haboi.  Und  trotzdem  hat  es  Herr  Pro- 
fessor Riedler  sofort  mit  der  ganzen  grossen  Industrie  verdoihen;  denn  mit 
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feinem  Instinkt  las  die  gprossc  Tnriu-irie  aus  den  Worten  Ricdlcrs  den  im- 
plizierten .Vorwurf  heraus,  mit  den  technischen  Hilfsarbeitern  Lohndrücker  für 
die  Ingenieure  herangexüchtet  ta  haben.  Professor  Riedter  hat  in  ein  Wespen- 
nest gegriffen,  nnd  sogleich  begann  es  in  den  Kreisen  der  industriellen  Scharf* 
macher  zu  surren  und  zu  summen.  Erst  durch  die  zahlreichen  Stiche,  flie  ihm 
versetzt  worden  sind,  ist  sich  Professor  Riedicr  wonl  bewus?t  n'cwörden,  was  er 
angerichtet  hat.  Und  doch  war  es  bei  Riedler  nur  die  Sorge  um  die  wissen- 
schaftliche Vertiefung  des  Ingenieurbemfes^  um  seine  Hebung  als  Stand,  die 
ihm  Anlass  zu  seiner  Rede  gaben,  nicht  darum  war  es  ihm  zu  tun  der  Industrie 
als  solcher  einen  Schaden  znz-ifüs^en : 

»Wenn  die  Industrie  nicht  zahlreiche  wissenschaftlich  Gebildete  aufnimmt,  dann  wer- 
•den  die  wenigen,  die  steh  trotz  dieser  ungünstigen  Sachlage  dennodi  ihr  zuwenden, 

sicher  nicht  die  besten  seiru  Es  ist  ein  grosser  Irrtum  anzunehmen,  die  Industrie 
benötige  zu  ihrem  Gedeihen  nur  des  Kapitales,  einiger  Übermenschen,  die  als  Direk- 
toren und  Oberingenieure  tief  in  Sorgen  und  Tantiemen  stecken  und  vieler  Kulis 
für  die  Arbeit.  Im  Gegenteil,  sie  kann  nur  gedeihen  dnrch  die  Mitarbf'it  z.ihlrricher 
wissenschaftlich  Gebildeter.  Die  organisierte  Grossindustrie  mit  ihrer  weitgeteilten 
Arbdt  steht,  wie  jeder  grosse  Organismus,  immer  vor  der  Gefahr  des  Stillstandes, 
denn  ihr  Apparat  ist  zu  gro?s,  iim  ra«ch  dem  Fortschritt  angepasst  zu  werden.  Kom- 
men dann  Trusts  hinzu,  sclicidet  die  wirksame  Konkurrenz  aus,  entscheidet  nur  mehr 
eine  künstliche  Preispolitik,  dann  ist  der  Rückschritt  unvermeidlich,  wie  dies  mehrere 
Industriecn  in  England  und  Amerika  zu  ihrem  Schaden  erfahren  haben.  Wird  die 
Entwtckelungsmöglichkdt  für  wissenschaftlich  Gebildete  eingeschränkt  durch  die 
Bevorzugung  von  unwissenschaftlich  Gebildeten,  insbesondere  unter  Vernachlässigung 
oder  Ausscheidung  der  allgemeinen  Bildung,  dann  wird  sich  dies  bald  als  eine  schwere 
Schädigung  der  Industrie  selbst  erweisen.« 

Aus  diesen  Mahnungen  eines  getreuen  Eckarts  der  Industrie  hörte  diese  aber 
nur  den  Vorwurf  und  den  Tadel  heraus.   Zunächst  trat  der  Verein  deuUeker 

MaschinenbauanstaUe»  auf  den  Plan,  um  Herrn  Professor  Riedler  eme  ge> 

hörige  Lektion  zu  erteilen.  Im  l'i-rein  deutscher  Ingenieure  erhob  sich  so- 
dann dessen  besoldeter  Geschäftsführer,  der  als  solcher  seine  besondere  Auf- 
gabe darin  erblickt  den  angesehenen  Verein  zu  einem  getugigen  Werkzeuge 
der  Grossindustrie,  zu  degradieren.  Er  versuchte  nicht  etwa  Rtedler  tu  wider- 
legen, sondern  ihn  kurzerhand  abzutun.  Er  operierte  nach  dem  altbewährten 
Rezept  dem  Vortragende!!  untergelaufene^ an  sich  aber  belanglose  Unrichtig- 
keiten nachzuweisen  und  in  grelles  Licht  zu  setzen.  Gleichzeitig  produzierte  er 
alte  Briefe  Riedlers»,  die  dieser  vor  einem  Dezennium  geschrieben  hatte,  als  er 
die  Absicht  der  Grossindustrie  noch  nicht  erkannt  hatte  mit  den  tedntscben 
Hilfsarbeitern  eine  Phalanx  gegen  die  wissenschaftlich  gelrildeten  Ingenieure 
zu  errichten.  Den  Ilnnpttrumpf  aber  spielte  ein  Direktor  von  Borsig  aus,  der 
mit  teutonischer  Entrüstung  in  Ton  und  Ausdruck  von  der  aufhctcrnden  Wir- 
kung der  Rede  Ricdlcrs  sprach.  Natürlich  durfte  in  dem  Reigen  der  unvermeid- 
tidie  Dr.  Beumer  nicht  fdilen,  der  berufsmassige  Scharfmacher  der  deutsehen 
schweren  Industrie,  der  den  Professor  Riedler  vor  dem  Ministerium  und  dem 
Abgeordnetenhause  denunzierte  durch  seine  Lehrmethode  die  notorische  At>- 
wandcrung  voti  der  Charlottenburger  Technischen  Hochschule  bewirkt  zu  haben. 
Echt  nationalliberal  war  die  Anfrage  Beumers  an  das  Ministerium,  ob  Pro- 
fessor Riedler  das  freiwillig  angebotene  Geschenk  von  Maschinen  im  Werte 
von  138000  Mark  schon  dargebradit  habe* 

Mit  einem  Worte,  es  etablierte  sich  ein  wahres  Kessdtrelben  gegen  Pn^eeaor 
Riedler,  weil  dieser  es  gewagt  hatte  ideelle  Interessen  über  Geldsaddnteressea 
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TU  «^tpTlen,  weil  er  zh  ehrlicher  I  lcol  >o[e  über  den  Proktarisierungsprotess 
entset/.t  ist,  der  sich  in  dem  von  ihm  vertretenen  Stande  vollzieht.  Er  sucht 
deshalb  zu  retten,  was  ihm  noch  zu  retten  möglich  scheint.  In  den  Mitteln 
aber»  die  Proletsor  Riedler  Sanienuig  der  nech  seinem  Empfinden  nncr- 
träglich  gewordenen  Zustände  vorschlägt,  erweist  <  r  sich  ganz  als  deutscher 
Professor.  Er  verlangt  zur  Hebung  des  ganzen  Standes  Schutz  der  Be- 
ruf s  b  e  z  c  i  c  h  n  u  n  g ,  Verhinderung  der  Vermengung  mit  Minderwertigen. 
Die  nächste  Konsequenz  wären  dann  Ehrengerichte  für  Ingenieure  und  Ducll- 
zwangl  Mit  Recht  konnten  die  Kritiker  Riedlers  hier  einsetzen  nnd  den 
Standesdünkel  lacberltdi  machen,  und  sie  haben  ihm  diese  bittere  Pille  nicht 
ersparL 

Der  Industrie  bat  ein  Titel  noch  nie  imponiert;  wenn  sie  damit  Geschäfte  zu 

machrrt  hofft,  so  engagiert  sie  sich  für  Repräsentationszwecke  irgend  einen 
entlassenen  Minister,  natürlich  nur  unter  der  strikten  Bedingung,  dass  dieser 
sich  in  die  inneren  Verwaltungsangelegenheiten  nicht  einmische.  Hier  aber 
handelt  es  sich  n  i  c  h  t  um  Repräsentation  sondern  um  die  Leistung  von  pro- 
duktiver Arbeit  Wer  ihr  diese  Arbeit  ausführt,  ob  ein  Dr.  ing^  oder  ein  die- 
maliger  Volksschüler,  das  ist  ihr  höchst  gleichgültig.  Die  Hauptsache  ist,  dass 
die  Arbeit  gemacht  werde,  und  dass  sie  möglichst  billig  gemacht  werde.  Darf 
sieb  der  nicht  akademisch  gebildete  Techniker  nicht  mehr  Ingeniewr  nennen, 
so  wird  sie  Hm  eben  unter  def  Bezeichnimg  Teekii£k§r  in  den  Betrieb  oder  in 
den  Zeidiensaal  ehisteUen.  Sie  wird  aber  trotzdem  mit  dem  Techniker  den 
Ingenieur  paralysieren.  Und  trotz  der  amtlich  geschützten  Standesbezeichnung 
wird  der  wirldiche  Ingenieur  nach  wie  vor  gezwungen  sein  sich  für  einen 
Hungerlobn  der  Industrie  anzubieten,  weil  seine  Standesinteressen  ihn  ver- 
Mfidem  sich  in  Ingmieurgewerkschafteu  zu  organisieren,  um  durch  gemein> 
same  Aktion  auch  mit  den  nicht  akademisch  gebildeten  Technikern  günstigere 
Arbeitsbedingungen  zu  erreichen.  Der  Mangel  an  SoHdaritätsgefühl  aller  tech- 
nischen Beamten  unter  einander  wird  im  Gegenteil  nur  noch  gefördert,  wenn 
möglichst  viele  Rangstufen  eingeführt  werden.  Wer  denkt  hierbei  nicht  an 
den  Ohtfbrief träger  und  sein  Rangabzeichen? 

Bei  dem  in  uns  Deutschen  nun  einmal  überaus  stark  ausgebildeten  Sinn  für 
AuMerHdifceiten  nnd  Kastengliederung,  würde  der  Mandarinenknopf  des  amt- 
lich approbierten  Ingenieurtitels  noch  weit  sicherer  die  Organisattonsbestrehun- 
gen  in  den  Beamtenschichten  der  technischen  Berufe  verhindern,  zumal  es 
sich  den  akademisch  gebildeten  Ingenieuren  gar  nicht  um  eine  einheitliche 
Gesellschattsschicht  handelt  Eine  ausserordentlich  grosse  Zahl  der  in  ab- 
hängiger Stellung  befindlichen  Ingenieure  steht  durch  verwandtschaftliche  Be- 
riehungen  in  direktem  Zusammenhange  mit  den  Industridlen  sdbs^  sie  sind  die 
prädestinierten  Anwärter  für  die  freiwerdenden,  leitenden  Stellungen.  Für 
eine  weitere  grosse  Zahl,  die  über  eigenes  Vermögen  verfügen  oder  «iich  Ver- 
mögen erheiraten  können,  steht  die  Möglichkeit  offen  sich  selbständig  zu 
machen.  Der  Rest  —  der  Zahl  nach  der  weit  überwiegende  Teil  —  entstammt 
dem  neuen  Mittelstände.  Dieser  Teil  wählte  den  Ingenieurberuf,  weil  bei  der 
ÜberfuUung  aller  anderen  gelehrten  Berufe  die  sich  grandios  entwickelnde  In- 
dustrie noch  die  besten  Chancen  für  rasches  und  gutes  FortluMumen  zu  bieten 
schien.  Eine  Zeitlang  war  deshalb  der  Zudrang  zum  Ingenieurberuf  ausser- 
ordentlich viel  grösser,  als  der  Aufoahntefähigknt  der  Industrie  bei  noch  so 
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rapider  Entwickelung  hätte  entsprechen  können.  Aber  obwohl  dieser  Teil  des 
Ingenieurstandes,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  für  immer  dazu  verurteilt 
ist  in  schlecht  bezahlter,  abhängiger  Stellting  zu  verbleiben,  bilden  die  gescll- 
schaltlichen  Vorarteile  der  Kaste,  bildet  die  Qualifikation  zum  Reserveoffizier 
den  stärksten  Hinderungsgrund  für  den  Zusammenschluss  in  straffer  Organisa- 
tion mit  einer  gegen  das  Unternehmertum  gerichteten  Spitze.  Der  Proletari- 
sierungsprozess  in  diesen  Kreisen  der  Koptarbeiter  wird  daher  weiter  unbe- 
hindert fortschreiten,  und  er  wird  um  so  weniger  Widerstand  finden,  je  mehr 
sich  das  Missrerhiltnis  zwischen  Angebot  von  Kräften  und  Nachfrage  zu^tzt 
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ENN  die  Beschlüsse  eines  Parteitages  dazu  da  sind  durchgeführt 
'u  werden,  dann  hat  der  Essener  Parteitag  mit  der  einstimmig  an- 
L^enommenen  Resolution  zur  Alkohol  frage  den  deutschen  Sozialdemo- 
kraten die  grosste  praktisclM  Arbeit  zugewiesen,  mit  der  je  in  den 
letzten  Jahren  ein  Parteitag  die  Genossen  beauftragte.  Und  «fies 
lediglich  durch  die  Stelle  der  Resolution,  welche  von  den  Trinksitten  spricht. 
>Durch  wirtschaftliche  und  soziale  Missstände  und  die  aus  ihnen  hervorgegan- 
genen Trinksitten  wird  den  Arbeitern  ein  zu  häufiger  Genuss  von  Alkohol 
auf  gezwuBg en  und  angewöhnte :  das  shid  nach  der  Ansicht  des  Parteitag 
die  Ursachen  des  AlkohoUsmus.  Und  deshalb  fordert  die  Resotution  die  Aibciler- 
Organisationen  auf  >jeden  Zwang  zum  Genuss  alkoholischer  Getränke  bei  ihren 
Zusammenkünften  zu  beseitigen,  bei  Bildungsveranstaltungen,  Arbeitsnachweisen 
und  Auszahlung  von  Streikunterstützung  jeden  Trinkzwang  zu  vermeiden,  für 
Aufklärung  durch  Wort  und  Sdirift  über  die  Alkoholfefahr,  insbesondere  für 
Kinder  und  Jugendliche,  und  über  die  zum  Alkoholmissbrauch  vcrtciteaden 
Trinksitten  zu  sorgenc.  Alles,  was  die  Resolution  sonst  noch  fordert,  ist  nichts 
Neues  und  für  die  Sozialdemokratie  selbstverständlich,  auch  aus  andern  Grün- 
den als  aus  denen  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus.  Nur  die  Bekämpfung 
der  Trinksitten  und  des  Trinkzwanges  ist  eine  neue  der  Partei  zugewiesene 
Aufgabe,  an  deren  grosse  Bedeutung  und  auch  Sdiwierigkeit  wohl  die  we* 
nigsten  gedacht  haboi,  die  in  Essen  dafür  stimmten.  Bis  jetzt  ist  audi  noch 
nichts  unternommen  worden  diesem  Beschlüsse  gerecht  zu  werden,  und  man 
wird  zunächst  erst  eiimial  darüber  Klarheit  verschaffen  müssen,  w  i  e  dieser 
erfreuliche  Beschluss  durchgeführt  werden  toU  und  durchgeführt  werden 
kann. 

Idi  bin  kern  Abstinenzler,  ich  gdidre  zu  denen,  die  dem  Arbeiter  nicht  nnr 
des  Sonntags,  sondern  alle  Tage  ein  Hmkn  im  Topf  wünschen  und  dazn  ein 

Glas  guten  Weines.  Ich  weiss  nicht,  warum  dies  den  Arbeitern  schädlich  seia 
sollte,  den  Besitzenden  bekommt  es  sehr  gut.  Jedenfalls  aber  kann  sich  die 
Sozialdemokratie  gar  nicht  mit  der  Frage  beschäftigen,  ob  mässiger  Alkohol- 
genuss,  das  hetsst  nicht  übermässiger,  schädlidi  sei  oder  nicht,  die  Meinungen 
der  Geldurten  gehen  hier  auseinander,  und  alle  praktische  Eff ahnmg  qiricht 
dafür,  dass  ein  mässiger  .Mkoholgenuss  dem  gesunden  KSrper  Erwachsener 
sehr  gut  bekommt.  Auch  Kaffee,  Tee,  Tabak  sollen  schädlich  sein  und  vieles 
andere  mehr.  Sogar  Fleisch  und  Salz,  sagen  die  Vegetarier  —  und  sie 
weüm  es  so  tehlagtnd  wie  die  Absthiensler  die  Schädlichkeit  des  Alkoiiols. 
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Das8  massiger  AlkoholgenuM  die  Geisteskraft  des  Menschen  nicht  schwidit, 

beweisen  die  anerkannten  Geistesgrösscn,  die  ein  Glas  Wein  oder  Bier  nicht 
verschmähten ;  Geichrtc,  Künstler  ersten  Rang^cs,  die  Grosses  leisten  und  un- 
ermüdlich arbeiten,  dabei  gesund  bleiben  und  alt  werden,  trinken  täglich  ihren 
Wein  oder  ihr  Bier.  Es  ist  mehr  als  Übertreibung,  wenn  Abstinenzler  be> 
haaplen,  daas  Alkoholgemiss  an  sich  den  Sinn  und  das  Interesse  f3r  kulturelle 
Dinge  abschwäche.  Für  mich,  und  meiner  Ansicht  nach  auch  für  die  Sozial- 
demokratie, Hegt  also  gar  kein  Grund  vor  gegen  den  Alkoholgenuss  überhaupt 
aufzutreten,  dessen  gänzliche  Beseitigung  zu  erstreben,  wie  es  die  Abstinenzler 
verlangen.  Aber  die  kons^uente  Durchführung  des  Essener  Beschlusses  hat 
ja  attdi  mit  der  Abstinena  gar  nichts  au  ton  und  wurde  ein  Kulturwerk  ersten 
Ranges  sein  ^  andh  atif  anderen  Gründen  als  aus  dem  den  Alkoholismus  zu 
bekämpfen. 

Dass  übermässiger  Alkoholgenuss  schädlich  ist:  darüber  gibt  es  nur  eine  Mei- 
mmg.  Und  wenn  man  unter  Alkobolismus  immer  nur  den  Qbermässigen  Al- 
koholgenuss verstanden  hätte,  dann  wäre  man  in  der  Partei  auch  zweifellos 

«schon  früher  zu  einer  Einifnmc^  in  der  Alkoholfrage  pfelnngt.  So  widerlich 
der  demonstrative  Beifall  auf  dem  Parteitag  in  Lübeck  nach  Al)Icl;nung  des 
Antrages  die  Aikoholfragc  auf  die  Tagesordnung  des  nächsten  Parteitages  zu 
setzen  auch  war»  erklärlich  ist  er,  als  eine  Reaktion  gegen  die  übertriebenen 
Abstinenz f orderungen  gewesen.  Gesunden  Menschen  gegenüber,  die  stets  nur 
mässi;^  Alkohol  peniessen,  g^esund  und  frisch  dahei  bleiben,  weder  Idioten 
noch  Verbrecher  werden,  für  Kunst,  Wissenschaft  und  alle  KuUnrhestrebungen 
mehr  Intersse  bekunden  als  der  grusstc  icil  der  heutigen  Abstinenten,  die 
aber  im  Wein  eine  Ldiensfreude  erblicken,  für  deren  Verxidit  sie  auch  nicht 
einen  einzigen  Temfinftigen  Grund  finden  können,  zumal  ihnen  der  Genuss,  was 
sie  doch  selbst  am  besten  beurteilen  können,  auch  körperlich  sehr  gut  be- 
kommt: solchen  Menschen  gegenüber  wirkt  die  Behauptung:;  —  und  wenn  sie 
auch  mit  den  besten  und  wissenschaftlichsten  Beweisen  und  schlagendsten  Stati- 
stiken bdcräftigit  wird  — ,  dass  jeder  AUcobolgenuss  schSdlich  und  verwerflich  sei, 
fast  lächerlidi,  und  diese  empfinden  es  als  eine  Beleidigung,  wenn  man  den 
Alkrbolcfenuss  an  sich  7.\i  einem  nbscbrnlichcn  Verbrechen  Stempeln  will. 
Millionen  von  Menschen,  am  h  1er  weitaus  grösste  Teil  aller  Arbeiter  in  Deutsch- 
land, gemessen  den  Alkohol  nur  m  massigen,  wahrscheinlich  ganz  tmschäd- 
Ikhen  Quantitäten.  Die  sozialen  Schäden  der  Trunlcsncfat  sind  nie  verkannt 
worden,  und  von  Anbeginn  an  ist  in  der  Arbeiterbewegun|f  gegen  den  über- 
mässigen Alkoholgenuss  sehr  energisch  Front  gemacht  worden.  In  der  Tat  hat 
die  Gewerkschaftsbewegung  durch  Erziehung  auf  diesem  Gebiete  mehr 
geleistet  als  es  die  Abstinenzbewegung  je  zu  tun  vermag.  Wer  sich  der  Zeitea 
vor  35  Jahn»  erinnert,  wie  damals  die  Trinkgelage  und  das  Betrinken  noch 
daa  fSMte  Denken  imd  Interesse  selbst  der  intelligentesten  Arbeiter  in  An- 
spruch nahmen,  und  sie  mit  heute  vergleicht,  wird  einen  ganz  bedeutenden 
Fortschritt  erkennen.  Nicht  nur,  dass  der  Trinker  in  den  Organif?ationen  stets 
verpönt  war,  dass  die  Arbeiter  durch  gegenseitige  Selbsterziehung  den  Al- 
kobolismus zurückdrängten,  viehnehr  noch  dadurdi,  dass  ideale  Interessen  ge- 
wedct  und  gepflegt  wurden,  ist  der  übermässige  Alkoholgenuss  bei  den  Ar- 
beitern ganz  bedeutend  eingedämmt  worden.  Wenn  trotzdem  der  Alkohol- 
konsnm  allgemein  zunimmt,  so  ist  das  auf  den  zunehmenden  Wohlstand  zurück- 
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zufSlirea  tn^  noch  lange  kein  Beweis  ztineliniender  Tnmksadit.  Der  Arbeiter, 
der  sicil  jeden  Sonnabend,  Sonntag  und  Montag  oder  gar  alle  Tage  voll  md 

toll  trinkt,  sinkt  unter  das  Vieh  herab  und  ist  für  keine  Kulturbestrebungen 
zu  gewinnen,  er  wird  im  Rausche  leicht  Verbrechen  begehen,  kranke  Kinder 
zeugen  und  so  dam  beitragen,  die  fürchterlichen  Alkoholstatistiken  zu  be- 
reichem. Diese  Art  Menschen  haben  immer  nur  eine  kleine  Minorit&t  gebildet, 
während  ein  sehr  grosser  Teil  der  Arbeiter  und  Bauern  bis  in  die  Jüngste  Zeit 
hinein  die  ganze  Woche  hindurch  fast  gar  keinen  Alkohol  genossen.  Wenn 
heute  der  grÖsste  Teil  der  Bevölkerung  täglich  in  massigen  Quantitäten  al- 
koholische Getränke  geniesst,  so  muss  sich  das  in  einem  Steigen  des  ailgctneinen 
Alkoholkonsnms  ansdrficken,  wahrend  gleichxeitig  der  fibermissige  Atkohol- 
gennss  der  einzelnen  zurückgehen  kann.  Indes,  wer  abstinent  leben  will,  mag 
es  tun,  und  es  ist  das  gi\*f  Recht  rlrr  Abstinenzvereine  für  ihre  An<;chauungen 
zu  wirken.  Die  Aijstinci.?lcr  haben  sich  auch  zweifellos  darum  verdient  g^e- 
macht,  dass  der  Alkoholfragc  wieder  grösseres  Interesse  zugewendet  wird. 
Aber  durch  ihre  Taktik  werden  sie  auch  zu  einem  grossen  Hindernis  prak- 
tische Massregeln  von  der  grossen  Bedeutung  des  Essener  Beschlusses  durch 
die  Arhciterorganisationen  durchzuführen.  Ihr  mit  grossem  Eifer  und  zum 
Teil  mit  Fanatismus  betriebenes  Bestreben  die  Arbeiterbewegung  mit  der  \h- 
stinenzbewegung  zu  verquicken  ist  nur  zu  sehr  geeignet  eine  Reaktion  hervor- 
zurufen, die  mdir  Schaden  anrichten  kann,  als  der  Nutaen  auf  der  anderoi 
Seite  beträgt,  indem  einige  Arbeiter»  die  bisher  schon  stets  nur  sehr  missig 
Alkohol  genossen,  7.\:t  Abstinenz  bekehrt  wurden.  Wenn  Genosse  Pusemann 
in  dieser  Zeitschrift  sagt,  Wurm  habe  in  Essen  vorläufig  »die  Hofbräuhaus 
dynastie  noch  einmal  gerettet«,  weil  er  die  Unschädlichkeit  eines  Liters  Bier 
für  einen  normalen  Menschen  betonte»  während  es  sich  doch  um  einen  ^Kastpf 
gegen  das  Alkoholkapital,  gegen  die  der  Gemeinschaft  gcfährlMie  Grosa- 
industrie«  handle;  wenn  er  ferner  ausführt,  es  sei  auch  ratsam  >nicht  von 
einer  Aikoholfragc,  sondern  von  einer  Abstinenztrage  zu  sprechen«,  die  Mässig- 
keitsrezepte  seien  keine  Heilmittel,  eine  derartige  Alkoholbekampfung  hielt«! 
die  sosialdemokratischen  Abstinenten  ftirxwecklot;  und  wenn  er  gar  WMh 
verlangt,  die  sozialdemokratische  Partei  müsse  für  die  gesetaliche  Be- 
kämpfung der  Trinksitten,  für  das  Wirtshausverbot,  ja  schliesslich  auch  für 
das  gänzliche  Verbot  der  Herstellung  und  des  Ausschankes  alkoholischer  Gc- 
tränlce  eintreten^),  dann  muss  sein  Ziel  ja  selbstverständlich  sein  die  ganze 
Sozialdemokratie  zur  Abstinenz  zu  verpflichten.  Tatsächlich  laufen  anch  alk- 
Bestrebungen  der  Abstinenzler  darauf  hinaus.  Damit  erreichen  sie  aber  nur. 
dass  der  Widerspruch  und  die  Abwehr  um  so  heftiger  werden,  gar  noch,  wenn 
sie  ihren  Kampf  in  der  Weise  führen,  wie  vor  einiger  Zeit  den  gegen  die 
Frankfurter  VoUtsstimtne,  weil  diese,  wie  fast  alle  anderen  Parteiblätter,  das 
bekannte  Inserat  der  Brauereien  aufnahm;  und  die  Befürchtung  ist  nur  zu 
berechtigt,  dass  unter  solchen  Umstanden  eines  Tages  eine  solche  Reaktion 
gegen  die  sozialdemokratische  Abstinenzbewegung  aufwacht,  dass  aus  reinem 
Protest  selbst  das  Gute  unterbleibt,  das  gemeinsam  geschaffen  werden  könnte. 
Je  mehr  dagegen  der  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  sich  beschränkt  und 
konzentriert  auf  die  Beseitigung  der  Ursachen  des  übermässigen  Al> 
kobolgenussesr  desto  erfolgreicher  wird  er  sein,  zumal  nun  durch  den  Essener 

1)  Versl.  C«rliart  PvscmiiaD  Alk*k0tf  PaHti  *m4  CtMeUgtbmng  in  dicaem  Banik  der  S«ii*- 
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Beschluss  eine  Basis  geschafifen  wurde,  auf  der  Abstinenzler  und  AikohoUker 
gemeinsam  etwas  ganz  gewaltiges  leisten  können. 

Allerdings  wollen  die  Ab!»tinenzlcr  auch  unter  übermässigem  AUcohoigenu:is 
jeden  »gewohnhettsmässigen  Alkoholgenuss,  wie  er  heute  allgemein  ge- 
bräuchlich und  vom  SUttdptiiikt  der  körperlichen»  wie  der  geistigen  Hygiene 

als  erhebliches  übermass  zu  bezeichnen  ist«,  verstanden  wissen.  >Die  gr.-)s?c 
Masse  der  Bevölkerung«,  'Schreibt  Katzenstein,  »in  nahezu  allen  Volksschichten 
geniesst  eine  Menge  von  Alkohol,  die  ihren  körperlichen,  geistigen,  sozialen 
Funktionen  nachteilig  ist.c')  Damit  ist  also  der  Alkoholgenuss  an  sich  ge- 
nieinL  Katzenstein  findet  es  daher  auch  schrecklich,  dass  der  Biergenuss  von 
88  Lit'^r  pro  Kopf  der  Bevölker'mf«  im  Jahre  1885  auf  117  Liter  im  Jahre  1904 
gestiegen  ist.  Da  Frauen  und  Kinder  mitgerechnet  sind,  nimmt  er  an,  dass 
jeder  erwachsene  Mann  im  Durchschnitt  mindestens  dreimal  soviel  trinke,  so 
dass  auf  den  erwachsenen  Mann  etwa  täglich  dn  Liter  kirne.  Dazu  kommt 
noch  der  Branntweingenuss,  der  von  7,2  Liter  pro  Kopf  im  Jahre  1888  auf 
8  Liter  im  Jahre  1903  gestiegen  ist.  »Der  Weingenuss  spielt  daneben  eine 
geringe  Roüf.«  Die  Alkoholseuche  würde  also  in  der  Tatsache  zum  Ausdruck 
kommen,  dass  jeder  erwachsene  Mann  täglich  i  Liter  Bier  und  Vioo  L-'t«'^ 
Branntwein  tränke.  Wenn  sich  der  Konsum  so  verteilte,  würde  von  einem 
üKermässigen  Alkoholgenuss  nicht  die  Rede  sein  können  und  der  Alkohol  keine 
soziale  Gefahr  bedeuten.  In  Wirklichkeit  ist  es  natürlich  anders,  sehr  viele 
Männer  trinken  sehr  viel  weniger  als  das  genannte  Quantum,  andere  be- 
deutend mehr.  Aber  nach  Katzenstein  und  den  andern  Abstinenten  soli  schon 
der  ein  Alkoholiker  sein,  der  täglich  einen  Liter  Bier  oder  noch  weniger  trinkt, 
und  ihr  Kampf  richtet  sich  auch  gegen  diesen  massigen  Alkoholgenuss,  wie 
er  heute  fast  allgemein  üblich  ist.  Dadurch  machen  die  Abstinenzler  aber 
den  einheitlichen  Kampf  der  c:e?^amten  Arbcite^bewr^^^mg  gegen  die  offen  ztt 
tage  tretenden  Schäden  des  übermässigen  Alkoholgenusses  unmöglich,  sie 
stossen  den  grössten  Teil  unserer  Anhänger,  die  wirklich  massig  und  keine 
Alkoholisten  sind,  zurück  und  fordern  zur  Gegenwehr  heraus,  so  dass  der 
ganze  Kampf  sich  sdlliessitch  auf  theoretische  Auseinandersetzungen  be- 
schränkt und  den  guten  und  gewichtigsten  Beweisgründen  der  Abstinenzler 
wider  den  Alkohol  immer  nur  ebenso  viele  und  ebenso  gute  und  gewichtige 
Gründe  dafür  entgegengehalten  werden.  Mit  diesen  Debatten  kommen  wir 
gar  nicht  vcMrwirtt,  Die  Abstinenzler  werden  eine  Anzahl  Arbeiter  zur  Ab- 
stinenz bringen.  Gut  Aber  das  sind  meistens  Leute,  die  auch  bisher  sehr 
nüchtern  lebtrrt ;  die  picfcntürhen  Trinker  werden  davon  wenig  berührt  !  Die 
starke  Abstinenzbewegung  m  England  hat  an  der  Trunksucht  dort  auch  nicht 
das  allergeringste  geändert.  Sie  ist  trotz  ihrer  Grösse  eine  Sekte  geblieben, 
die  auf  die  allgemeinen  Zustände  keinen  Etnfluss  aunufiben  vermochte.  Bei« 
spide  wie  Finnland,  das  in  der  wirtschaftlichen  Entwickdung  noch  so  sdir 
weit  zurück  ist,  besagen  aber  nicht  viel.  Die  Abstinenzvereine  mögen  auch 
fernerhin  sich  bemühen  mit  ihrem  ganzen  Eifer  Arbeiter  zur  Abstinenz  zu 
bekehren,  niemand  hindert  sie  daran.  Fusemann  behauptet,  das  Blaue  Kreus 
und  die  Guittmpitr  betrieben  die  Trinkerrettung  »mit  grossem  Erfolg«.  Er 
nug  recht  haben.  Aber  diese  Vereine  wenden  steh  an  die  einzelnen 
Säufer  und  ndnnen  sich  ihrer  persönlidi  an:  Die  sozialdemokratischen  Ab-  • 

*)  Verffl.  S  i  m  o  n  K  .1  -  '  c  n  s  t  L-  i  n  OiV  fddtn  B«9t*kn»t*n  ift  Atkfk^Utmus  in  de«  SoMiaKsiütktm 
ttvnatsktftt»,  1907,  i.  B^td,  pag.  465. 
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stinenz vereine  sollen  es  nun  auch  so  machen ;  dann  bekämpfen  sie  die  Trunk- 
sucht wirkungsvoller  als  wenn  sie  an  sich  schon  sehr  massig  /Mkohol  ge- 
niessende Arbeiter  bekehren. 

Was  die  Abstinenten  von  der  Gesetzgebung  und  der  Sozialdemokratie  in  letzter 
Linie  verlangen,  hat  ja  auch  gar  keinen  praktischen  Wert.  Kommunalisierung 
der  Restaurationsbetriebe,  Verbot  der  Kneipen  oder  gar  der  gesamten  Pro- 
duktion alkoholischer  Getränke:  das  sind  zurzeit  noch  Utopiecn.  mit  denen 
sich  zu  l)C'Schäfti;2fen  reine  Zeitvergeudung  ist.  Wer  soll  denn  solche  Gesetze 
machen?  Die  Alkoholiker f  Und  pfcj^en  das  Volk,  das  aus  fast  lauter  Alky- 
holikcrn  besteht?  Lasst  uns  doch  etwas  Praktisches  tun,  selbst  handeln! 
Das  kann  aber  nur  von  dem  Standpunkt  aus  gesdiehen,  auf  dem  die  gesamte 
Arbeiterbewegung  einhellig  steht.  Der  alte  Standpunkt,  dass  die  Trunk- 
sucht nur  den  sozialen  Verhältnissen  rnt^iprinpfc,  ist  nun  p;lücklichcr\veisc  für 
die  Sozialdemokratie  überwunden.  Trunksucht,  Prostitution  und  Verbrechen 
entspringen  ebensowenig  nur  dem  sozialen  Elend  wie  Prostitution,  Verbreche» 
und  Elend  eine  Folge  der  Trunksucht  smd.  Der  Parteitag  in  Essen  hat  die 
Trtnksttte  als  eine  der  Ursachen  des  zu  häufigen  Genusses  von  Alkohol 
bezeichnet,  und  alles,  was  wir  praktisch  und  direkt  zur  Bekämpfung  des  über- 
mässigen Alkoholgenusses  tun  können,  aber  auch  tun  müssen,  ist  neben  unserer 
allgemeinen  Tätigkeit  zur  Hebung  der  materiellen  und  geistigen  Lage  des 
Volkes  die  Bekämpfung  der  Trinksitten  und  des  Trinkzwanges,  soweit  heute 
unser  Einfluss  reicht:  und  das  verlangt  konsequenterweise  die  vollige  Eman- 
zipation  der  Arbeiterbewegung  von  der  Kneipe,  die  uns 
der  Essener  Parteitag  mit  seinem  Beschluss  zur  Pflicht  gemacht,  mit  der  Ab- 
stinenz aber  gar  nichts  zu  tun  hat. 

Die  notorischen  Säufer  sind  zum  weitaus  grössten  Teil  körperlich  oder  geistig 
kranke  Menschen  von  Natur  aus;  ein  geistig  und  moralisch  gesunder  Mensch 
wird  selten  ein  Trunkenbold  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Aber  Tatsache 
ist,  dass  auch  grosse  Teile  der  geistig  gesunden  Menschen,  verleitet  durch 
die  Lockungen,  die  Trinksittc  und  den  gesellschaftlichen  Trinkzwang,  sich 
einem  übermässigen  Alkoholgenuss  hingeben,  der  sie  zwar  noch  nicht  zu  dem 
macht,  was  man  einen  Säufer  nennt,  sie  aber  <loch  körperlich  und  wirtschaftlich 
schädigt  und  vor  allem  die  Arbeiter  unfähiger  macht  sich  aus  ihrem  Elend 
zu  befreien,  ihre  Lage  zu  verbessern.  Belehrungen  allein  helfen  hier  nicht  bei 
allen  Menschen,  verschiedenes  muss  zusammenwiiicen.  Dazu  gebort  zweifel- 
los auch  die  Beseitigung  oder  wenigstens  Einschränkung  der  häufigen  Ver- 
anlassungen zum  Trinken.  \'on  allen  Forderungen  aber,  die  man  zu  diesem 
Zwecke  erheben  kann,  haben  nur  diejenigen  einen  praktischen  Wert,  die  wir 
auch  selbst  verwirklichen  können;  nur  die  Tat,  nicht  das  Wort,  kann  helfen. 
Die  Tatsache  ist  nun  aber  nicht  zu  bestreiten,  dass  heute  die  Arbeiterbewegung 
abhängig  ist  von  der  Kneipe.  John  Burns  hat  dies  schon  in  seinem  bekannten 
Vortrag,  der  auch  in  dcutfcher  Sprache  erschienen  ist,')  hervorgeh  oh  <^n.  Alle 
die  Tausenden  von  Sitzunj^en  und  Versammhingen  finden  in  Kneipen  statt. 
Und  im  Kampfe  um  die  Versammlungslokale  werden  die  Arbeiter  geradezu 
aufgefordert  und  moralisch  gezwungen  bei  bestimmten  Wirten  viel  zu  trinkai. 
Dass  nach  der  Versammlung  aufgefofdert  wird  nicht  gleich  nach  Hause  zu 

•)  Vcrgl.  JobitRurns  Arhrit  sntf  Trmmk  /Wien  tvaf;  hierulwr  «icbe  die  Rubrik  Sociotpädagogiscke 
Bmttung  der  RHndsehsM  in  den  S«riMsfi$ektn  ÜonatMkffitm,  1907,  t.  Band,  peg.  I»i<Sm. 
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gehen  sondern  noch  <]a  zu  bleiben  und  noch  einige  Glas  Bier  zur  Unter- 
stützung- des  Wirtes  zu  trinken,  ist  etwas  sehr  Häufiges.  Die  Errichtung  von 
Volks-  und  Gewerkschaftshäusem  hat  keine  Besserung  gebracht,  denn  nun 
nniss  getrunken  werden  zur  Unterstützung  des  Volkshauses!  Der  Beschiusi 
des  Essener  Parteitages,  der  die  Arbeiteroi^nisationefi  auffordert  »jeden 
Zwang  zum  Genuss  alkoholischer  Getränke  bei  ihren  Zusammenkünften  zu 
bescitigenc,  verpflichtet  aber  die  Partei  die  Sitzungen  und  Versammlungen 
nicht  mehr  in  Kneipen  abzuhahen,  a!so  auch  keine  Volkshäuser  mehr  als 
Kneipen  zu  errichten.  Denn  damit  ii»t  es  nicht  getan,  dass  auch  alkoholfreie 
Getränke  ausgeschenkt  werden.  Nicht  jeder  mag  dieses  Zeug  trinken,  und  der, 
Zwang  etwas  zu  konsumieren  und  der  wird  immer  bestehen,  wenn  die  Sitzun-  < 
gen  oder  Versammlungen  in  Kneipen  stattfinden  —  bedeutet  auch  einen  Zwang; 
jedenfnll"  nlier  eine  Veranlassung  alkoholische  Cr'raiikc  zu  genicssen  Immer 
zahlreicher  werden  die  Organisationen  und  immer  grösser,  daher  auch  immer 
häufiger  die  Sitzungen  und  Versammlungen,  und  die  Befreiung  von  der  Kneipe 
wird  au  äner  gebieterischen  Notwendigkeit,  auch  aus  anderen  Grfinden  al? 
aus  denen  den  .Trinkawang  zu  beseitigen. 

Ich  bin  nicht  Utc^st  genug,  um  zu  glauben,  dass  nun  mit  einem 
Schlage  alte  Versammlungen  und  Sitzungen  in  andern  Lokalen  als  in  Kneipen 
abgefaahen  werden  könnten.  Aber  ein  emster  Anfang  kann  gemacht  werden. 

Unsere  Organisationen  sind  heute  ^-n  stark,  dass  die  meisten  Volkshäuscr  aus 
übelriechenden  Kneipen  in  schöne  Hallen  umgewandelt  werden  könnten,  ohne 
unerträgliche  Opfer.  Eine  Stadt  mit  50000  organisierten  Arbeitern  kann  ein 
Gebäude  im  Werte  von  einer  Million  Mark  verzinsen  tmd  amortisieren,  wenn 
von  jedem  Mitglied  nur  eine  Mark  pro  Jahr  erhoben  wird,  und  alle  übrigen 
Unkosten  können  durch  die  Bureau-  und  andern  Lokalmieten  reichlich  ge- 
deckt werden.  Und  im  seihen  Verhältnis  lassen  sich  auch  in  kleineren  Orten 
derartige  Volkshäuser  errichten  oder  Sitzungslokaie  mieten,  in  denen  nicht 
allerhand  widerliche  Gerüche  von  Speiseresten  und  Getränken  und  ein  lär- 
mendes Kneipenleben  die  VerhandHungen  und  Aufmerksamkeit  der  Hörer  und 
Leser  stören.  Die  Restaurattonsbetriebe  der  meisten  Volkshäuser  rentieren  sich 
nicht,  und  mit  den  Aufwendungen,  die  gemacht  werden  müssen,  um  das  Volks- 
haus zu  halten,  könnte  etwas  Besseres  geschaffen  werden  als  eine  öde  Kneipe. 
In  grossen  Volkshäusern  Hesse  sich  ja  trotzdem  ein  bescheidenes  Ruffet  in 
einem  besonderen  Raum  errichten,  wie  dies  zum  Beispiel  im  Volkshaus  zu 
Jena  der  Fall  ist,  ohne  dass  deshalb  das  Volkshaus  auch  nur  im  geringsten 
den  Charakter  einer  Kneipe  erhält.  Ein  solches  Volkshaus,  mit  c;efälligen  Lese- 
zimmern, Räumen  zu  Sitzungen  und  Vereinsversammlunp;!  i\  m  denen  kein 
Restaurationsbetrieb  stattfindet,  in  dem  regelmässig  an  bestininitcii  i  agen,  viel- 
leicht alle  Sonntage,  künstlerische  oder  wissenschaftliche  Vorträge  stattfinden, 
in  Sälen,  deren  Wände  statt  mit  Plakaten  zur  Anpreisung  von  Speisen  und 
Getränken  mii  Reprodukiionen  guter  Kunstwerke  geschmückt  sind,  würde  ?chon 
durch  seine  Existenz  und  seine  Einrichtung  erzieherisch  wirken  und  von  Ver- 
leitung zum  übermässigen  Alkoholgcnuss  abhalten.  Ein  solches  Volkshaus  wäre 
ein  besseres  Beispiel  für  die  Masse  als  die  abstinente  Lebensweise  einzelner 
Genossen«  die  für  die  Massen  gar  nidits  Verführerisches  hat 

Der  flbermässige  Alkoholgcnuss  wäre  damit  natürlich  noch  nicht  beseitigt  Aber 
^e  Sozialdemokratie  will  ja  auch  keine  vorübergdiende  politische  Partei  sein 
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sondern  eine  Kulturbewegung,  die  ein  Generationen  und  Jahrhundertc  lanjjes 
Wirken  und  Schafifen  und  Aufbauen  noch  vor  sich  hat  und  Stein  um  Sieia 
auftragen  muss,  um  ihr  Werk  zu  errichten  —  unten  anfangend.  Und  so  mus» 
auch  mit  der  Emanzipation  von  der  Kneipe  einmal  der  Anfang  gemadit  wer- 
den, wenn  der  gesellschaftliche  Zwang  zum  Allcoholgenuss  beseitigt,  die 
Trinksitte  bekämpft  werden  soll.  Die  Errichtung  des  ersten  sosialdcmok ta- 
tischen T^m/'f/i  in  Deutschland*)  wäre  eine  Knltnrtat,  die  Verbreitung  und  Ent- 
wickelun^;-  dieser  nur  der  Vereinigung  und  Beratung:,  der  politisclien  und  wissen- 
schaftlichen Belehrung  und  der  künstlerischen  Erziehung  und  Erbauung  ge- 
widmeten Art  Volkshäuser  wärde  mindestens  ebenso  rasch  vor  sich  gehen, 
wie  der  der  heutigen  Art.  Der  Wille  den  von  mir  vorgeschlagenen  Weg  zu 
betreten  mtiss  nun  kommoi,  denn  der  Parteitag  in  Essen  hat  die  Genossen 

ja  dazu  vcrpHichtet. 

Was  sonst  noch  gegen  die  Trinksitten  getan  werden  katui,  lic.qi  mehr  auf  dem 
Gebiete  der  Belehrung.  Aber  wenn  die  sozialdemokratischen  und  gewerkschaft- 
lichen Organisationen  ihren  Mitgliedern  die  Massigkeit  im  Trünke  xur  morali- 
schen Pflicht  machen,  wenn  sie  gegen  die  Schnapspullen,  die  so  viel  Unheil  an- 
richten, und  die  Trinkereien  in  WerkstelU-n  und  auf  Bauten  einschreiten,  dann 
kann  nicht  nur  eine  grosse  Wirkung  auf  die  Mitglieder  sondern  auch  auf  un^  fern- 
stehende Arbeiter  erzielt  und  ein  Weg  angebahnt  werden,  der  zur  alhnählichen 
Beseitigung  des  übermässigen  Alkoholgcnusscs  wenigstens  bei  geistig  und  mo- 
ralisch gesunden  Menschen  führt.  Mit  der  Abstinenzbewegung  hat  das  freilich 
nichts  zu  tun,  aber  Antialkoholiker  und  Alkoholiker  können  sich  auf  diese 
Tätigkeit  einigen,  um  den  Essener  Beschluss  durchzuführen. 
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HEINRICH  PEUS   •    DIE  WELTHILFSSPRACHE 

ESPERRMTO 

IE  Schaffung  einer  internationalen  Weltsprache,  die  auf  dem  ganzen 
Erdenrund  Anerkennung  finde,  dünkt  den  meisten  Menschen  ein 
ganz  unmögliches  Ding.  Besonders  die,  die  sich  mit  der  Frage  nicht 
näher  befasst  haben,  pflegen  es  als  eine  ganz  tolle  Utopisterci  zu  bc- 
1  zeichnen,  wenn  man  überhriupt  ein  solches  Ziel  steckt.  Das  rührt  nh^x 
in  der  Hauptsache  <laher,  dass  das  Problem  nicht  klar,  nicht  richtij^  vorgestellt 
wird.  Es  sei  daher  gleich  hier  ausdrücklich  f ej^tgelegt :  Es  handelt  sich  nicht 
um  Verdrängung  und  Ersetzung  der  vielen  auf  natürliche  Weise  entstandenen 
Nationalsprachen  durch  eine  einzige,  die  für  alle  Volker  zu  gelten  hätte,  son- 
dern das  Ziel  ist  neben  den  unberührt  bleibenden  Natioralsprachen  eine 
künstliche  Hilfssprache  zu  schatTen,  die  zwischen  den  Nationalsprachen  als 
eine  auf  dem  ganzen  Erdenrund  von  jedem  einigermassen  gebildeten  Men- 
schen verwandte  Brücke  als  Bindeglied  zu  dienen  hätte,  so  dass  jeder  Mensch, 
der  über  den  Rahmen  seiner  Nationalsprache  hinausgehen  wollte,  zunächst  diese 
eine  Hilfssprache  zu  erlernen  hätte,  um  dann  erst  nach  Belieben  sich  dem 
Studium  der  anderen  Nationalsprachen  zuzuwenden. 

Auch  die  Schrift  ist  auf  dem  Wege  natürlicher  Entwickelung  entstanden. 

*)  In  der  Btüssicr  Maison  du  PeufU  wurde  bei  der  Gründunir  aus  <i«m  gro^ftn  Krfn ■  th t:- .•■isa4l 
•der  Alkohol  vcrhan  tt«:  vvrgl.  Jean  J»uri9  Auf  dtr  Wartt  dtt  BrüssUr  yolkskausti  in  des 
S»*i»litiisek€m  MonMiluittm»  1S9«.  pag,  197. 
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Eine  Weltschrift,  die  ffir  den  selben  Laut  überall  das  selbe  Stichen  setzen 
würde,  wäre  auch  etwas  Künstliches.  Wer  aber  wollte  behaupten,  dass  das 
etwas  rein  Unmögliches  wäre?  Jedenfalls  ist  klar,  dass  das  Problem  solcher 
zweiten  internationalen  H  i  1  f  s  spräche  ein  unendlich  viel  einfacheres  ist 
als  das  ganz  unlösbare  der  Schaffung  einer  Sprache  überhaupt  für  den  ganzen 
Erdball.  Durdi  die  Wahl  einer  aolchen  Hilfssprache  wfiide  vor  allem  mit 
einem  Schlage  alle  Eifersüchtelei  zwischen  den  verschiedenen  National- 
aprachcn  aus  der  Welt  gcschaflft,  da  sofar  jede  natürliche  Sprache  in  der 
zweiten  künstlichen  Hilfssprache  einen  t;fewis«!en  Schutz  fände.  Die  eine 
Sprache  würde  nicht  mit  der  andern  kämpfen,  vielmehr  würde  die  Hilfs- 
sprache als  freundliche  Vermittlerin  zwischen  beiden  stehen.  Andrerseits  aber 
will  die  Hilfssprache  anch  nnr  dem  gebildeten,  dem  kultivierten  Teile  der 
Menschheit  Dienste  leisten,  diesen  allerdings  im  weitesten  Sinne  gedacht 

Jede  künstliche  Sprache  kann  einfacher,  also  leichter  als  jede  natürliche  sein. 
Keine  natürliche  Sprache  ist  ein  Ansdnick  einheitlicher  Logik,  aus  dem  ein- 

fnchen  Grunde,  weil  alle  natürlichen  Sprachen  Schöpfuncfen  von  Millionen 
Köpfen  sind,  die  sich  über  das,  was  sie  schufen,  nicht  vorher  einigten,  also  auch 
kein  Werk  einheitlicher  Systematik  zu  stände  bringen  konnten.  Eine  künst- 
liche, von  einem  genialen  Kopf  geschaffene  Sprache  kann  diese  logische  Ge- 
schlossenheit UT\d  Einheitlic'  it  haben  und  damit  eine  ausserordentlich  leichte 
Erlernbarkeit  gewinnen.  Die  Sprache  ist  der  Ausdruck  des  Denkens,  und  da 
Idas  Denken  an  feste,  scharf  von  einander  geschiedene  Begriffe  und  deren 
eindeutige  Beziehungen  zu  einander  gebunden  ist,  so  ist  das  Ziel  und  kann  es 
sein  ganz  bestimmte  Ausdrucksregeln  zu  schaffen,  für  die  et  keine  Aua* 
nahmen  gibt 

Von  dieser  Aufgabe  |^ng  Dr.  L.  Zamenhof  aus  Bialystok  in  Polen  aus. 

Die  vier  Nationen,  die  in  diesem  durch  den  Pogrom  in  traurigem  Andenken 
stehenden  Orte  neben  einander  leben  (Polen,  Russen,  Deutsche  und  Juden), 
sind  gleichsam  der  soziale  Boden,  aus  dem  Zamenhof  das  Problem  erwuchs. 
Zamenhof  schuf  für  die  aus  einer  Wortwurzel  abzuleitenJen  Wortarten  ganz 
bestimmte  sich  stets  gleich  bleibende  Endungen:  o  für  das  Substantiv:  omo 
(=  Liebe),  a  für  das  Adjektiv:  grando  (art  gross),  e  für  das  Adverbium :  htU 
(~  schön),  t  für  das  Verhnm  im  Infinitiv:  nmi  (— litbcn).  Die  Mehrzahl- 
hildung  lässt  er  einheitlich  durch  anjjehängtes  /.  die  Akknsativbildung  durch 
angehängtes  n  zu  Stande  kommen,  (ienctiv  und  Dativ  finien  ihren  Ausdruck 
durdi  die  Präposition  de  und  al.  Alle  Präpositionen  regieren  den  Nominativ, 
nur  die  Richtung  Wohin?  wird,  falls  dieser  Begriff  nicht  schon  in  der  Prä- 
position selbst  liegt  {al  =  zu,  g'is  =  bis)  durch  den  Akkusativ  ausgedrückt. 
Beim  Verbum  finden  Gegenwart,  Vcrs;^anj^enheit,  Zukunft,  Bedino-nn^sfotm  und 
Wunschform  ihren  für  jede  Zahl  und  Person  sich  gleich  bleibenden  Aus- 
dfwk  in  den  Endungen  as,  is,  os,  us,  n.  Die  aktiven  respsktive  passiven  Parti- 
ziptoi  der  Gegenwart  Vergangenheit  und  Zukunft  werden  unterschieden  durch 
die  Endungen  anta,  inta,  onta^  ata,  ita,  ota.  Damit  ist  nahezu  alles  gesagt 
was  hinsichtlich  der  Grammatik  gesa?^  werden  muss.  Das  Übrige  ist  Aus- 
wendiglernen einer  Anzahl  unveränderlicher  Wörter.  Man  schreibt  genau  wie 
man  spricht  und  spricht  genau  wie  man  schreibt.  Der  Ton  liegt  immer  auf  der 
vorletzten  Silbe. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  ferner  die  höchst  geniale  Wortbildungslehre,  auf 
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gnmd  deren  mit  wenigoi  Präfixen  und  Suffixen  aus  den  Wortstämmen  eine 
nnermessliche  Zahl  Wörter  abgeleitet  werden,  so  dass  also  das  Gedächtnis 

ausserordentlich  wentg^  belastet  wird.  So  wird  aus  dem  VVortstamm  frat  ejc- 
bildet  frato  —  Bruder,  frata  —  brüderlich,  frate  —  brüderlich  (.Vdverbium). 
frattno  =  Schwester,  fratcto  ^  Brüderchen,  fratmeio  Schwesterchen, 
bofroto  =  Schwager,  bofratino  =  Schwägerin,  frateco  =  BruderlidilKit, 
gefratoj  =  Bruder  und  Schwester.  Bei  anderen  Stämmen  könnten  wir  noch 
viel  zahlreichere  Ableitungen  aufweisen.  Die  Frage  des  Wortschatzes  hat 
Zamcnhof  in  der  Weise  gelöst,  da^^s  er  die  Wortwtir^eln  möglichst  unverändert 
den  heutigen  Hauptkultursprachen  entnahm,  so  dass  jede  Nation  eine  grosse  An- 
zahl ihr  völlig-  vertrauter  Wortstämme  vorfindet,  wodurch  gleichzeitig  den 
einseinen  Nationen  die  Brücke  zu  den  anderen  Nationalsprachen  auf  die  natur- 
lichste Weise  von  der  Welt  geschlagen  wird. 

Die  überaus  einfache  Grammatik,  die  reguläre  Wortbildung  und  die  Wahl  der 
Wortstämme  machen  Zanienhofs  Welthilfssprache  zu  einer  Sprache,  die  jedem 
einigennaSvSen  gebildeten  Menschen  zugänjjlich  ist.  Es  gibt  keinen  mit  städti- 
scher Volksschulbildung  ausgerüsteten  Arbeiter  von  einiger  Intelligenz,  dem 
es  besonders  schwer  weiden  konnte  Esperanto  (auf  Deutsch  Der  Holende, 
unter  welchem  Pseudonym  Zamenhof  zuerst  seine  Schöpfung  verölfentlichte) 
zu  erlernen.  Insbesondere  aber  kann  es  nicht  die  geringste  Schwierigkeit 
machen  auf  der  Schule,  auch  auf  der  Volksschule,  etwa  im  letzten  Schuljahre 
üsperanto  zu  lehren.  Wenn  jeder  fremdsprachliche  Unterricht  zugleich  ein 
praktischer  Unterricht  in  der  Logik  ist,  dann  auch  sicher  der  in  Zamenhofs 
Hilfssprache.  Jedes  13  jährige  Schulkind  mit  Durchschnittsintelligenx  Icann  in 
einem  Schuljahr  so  viel  von  der  Welthilfssprache  lernen»  um  ein  unvergessHches 
Funtlament  für  die  Weiterbildung  zu  schaffen. 

Wenn  das  aber  alles  wahr  i>i.  dann  haben  wir  Sozialdemokraten  die  aller- 
stärkste  Veranlassung'  auf  die  V trbreituni'^  des  Esperanto  in  jeder  Weise  iiin- 
zuwirkcii.  Dctm  eine  ituernationale  Hilfs:>praciie  kann  gerade  uns  die  grössten 
Vorteile  bieten.  Ich  bitte  bei  dem  folgenden  vor  allem  an  die  führenden  Per- 
sonen der  Arbeiterbewegung  (Schriftsteller,  Redakteure,  Parteisekretare,  Ar- 
beitersekretäre, Gewerkschafts-  und  Genossenschaftsbeamten  usw.)  zu  denken, 
obwohl  ich  die  Berleutung  der  Sache  keinesfalls  auf  diese  beschränkt  wi&.sen 
:nöchte.    Sie  aluT  ki innen  den  gI■ö'^sten  Vorteil  ilavon  haben. 

Der  erste  Vorteil  wäre  die  Schaltung  uiternationaler  Revuen  über  die  zahl- 
reichen Zweige  der  Arbeiterbewegung.  Welch  grosse  Bedeutung  niüsste  es 
haben,  wenn  wir  auf  die  Weise  internationale  Zeitschriften  bekämen,  an  denen 
Genossen  aller  Lander  auf  dem  Erdenrund  mitarbeiteten!    Wie  wichtig  wäre 

diese  Mitarbeit  wecken  ihrer  Oricrinalität '  l")ie  Genos<<en  ^clirieben  unmittelbar 
aus  den  ihnen  bekaTuUen  Verhahiii----in  Ikt-iu^.  Und  die  Existen?möfjlichkv*'t 
solcher  Revuen  scheint  gesichert,  weil  »iie  ganze  Welt  die  Abonnenten  stellcu 
wurde.  Wollte  man  einwenden,  es  sei  nicht  möglich  in  der  künstlichen  Sprache; 
die  nicht  organisch  mit  einem  verwachsen  sei,  so  gewandt  zu  Schriftstellern  wie 
in  der  Muttersprache,  so  ist  das  ein  grosses  Voairteil.  Die  mehr  als  30  esperan- 
tistisch^n  Zeitschriften,  die  schon  existieren,  beweisen  das  Gegenteil.  Und  das 
würde  noch  ganz  anders  werden,  wenn  die  Hilfssprache  schon  auf  der  Schule 
gelehrt  würden  was  im  Auslande  schon  vielfach  geschieht  Unser  gaiues  Wissen 
von  den  politischen  und  sozialen  Zuständen,  den  Parteiverhältnissen  des  Atis» 


uiLjiiizuü  Dy  Google 


NemniCH  Vem  •  die  WiLTHlLFS5MlACH&  ESPHtANTO 


369 


laniks  könnte  dadurch  mindestens  lär  vide  Tausende  unserer  Parteigenossen, 
insbesondere  für  alle  führenden  Genossen,  ganz  aosserordentlich  erweitert  wer* 

den.  Dass  wir  heute  vom  Auslände  nur  sehr  wenig  wissen,  dass  von  diesem 
Weni«^en  obendrein  die  verkehrtesten  Vorstelhm^cn  obwalten,  wird  wohl  jeder 
zugeben,  Dass  wir  aber  durch  genauere  Kenntnis  des  Auslandes  viel  Agitations- 
stoff gewönnen,  dass  das  ganze  Wcltbcwusstsein  der  Parteigenosseu  dadurch 
mächtig  gehoben  würde,  auch  das  wird  jeder  begreifen.  Der  erste  Ansatz  zu 
einer  internationalen  sozialistischen  Revue  ist  durch  die  Internacia  Socio  Revuo 
R-egrbcn,  doch  geben  wir  zu,  dass  dieser  Anfanc^  iinch  wcni};  Wort  bat,  da 
bisher  mehr  Esperantisten  als  Sozialisten  in  ihr  schreihcn.  Erst  wenn  die 
berufenen  Interpreten  des  Sozialismus  Esperanto  schreiben,  wird  diese  Revue 
zu  einer  wirklich  sozialistischen. 

Ein  zweiter  Vorteil  wäre  der  wichtige  Schriften  des  internationalen  Sozialis- 
mus durch  Übersetzen  in  die  WelthUfss{»rache  der  ganzen  Kulturwelt  zugänglich 

machen  zu  können.  Man  bedenke,  dass  die  Frage  der  finanziellen  Möglichkeit 
solcher  (Mjcrsetzting-,  falls  auf  ein  über  den  (»-anzen  Erdball  verlireitctes  Pu- 
blikum gerechnet  werden  kann,  weit  schneller  j^clüst  ist.  Wievic!  Aufsatze  und 
Schriften  des  internationalen  Sozialismus  könnten  dadurch  vor  ein  ganzes  Welt- 
Publikum  gebracht  werden!  Obendrein  ist  die  Übersetzung  ins  Esperantistische 
leichter  als  in  jede  Nationalsprache,  wie  umgdcehrt  niemand  eine  National- 
spracbc  kiclitcr  als  Esperanto  lesen  kann,  wenn  er  nur  einige  Monate  darauf 
verwendet  hat.  Sodaini  bedenke  man  stets,  dass  uns  die  Wellhiltssprache  die 
ganze  Welt,  eine  Nationalsprache  aber  nur  einen  ihrer  Teile  erschliesst. 

Ein  dritter  Vorteil,  der  uns  durch  Esperanto  geboten  wertlen  könnte,  wäre  eine 
sehr  erhebliche  Erleichterung  unserer  internationalen  Arbeiterkongresse.  Zu- 
nächst würde  jede  schriftliche  Auslassung  einer  Nation,  wenn  überhaupt  in 
einer  (''bersetzung,  dann  in  E.speranto  geboten.  Sodann  aber  würde  das  sehr 
wichtiq^c  Privatcrcspräch  zwischen  deii  Angehörigen  der  verschiedenen  Nati<incn 
durch  Benutzung  des  Esperanto  ung^emein  erleichtert  werden.  Man  hätte  gleich- 
sam den  Dohnetscher  immer  bei  sich.  Und  endlich  wäre  es  möglich  bei  der 
offiziellen  Debatte  statt  der  Übersetzung  in  zwei  der  drei  Sprachen  Deutsch, 
Französisch  und  Englisch,  eine  Übersetzung  in  Esperanto  zu  geben,  die  dann 
gleichzeitig  weit  besser  von  allen  verstanden  würde.  Denn  sobald  Esperanto 
als  offizielle  Koni^rcsssprache  nnf^cnommcn  w.-irc,  würden  wohl  alle  nur  einic^er- 
niassen  im  \' orders^runde  stehenden  Soziaii-t t  <ich  der  geringen  Mühe  unter- 
ziehen Esperanto  zu  lernen.  Auf  die  Dauer  wurde  es  sogar  möglich  werden, 
dass  jeder  Redner  nur  in  der  Hilfssprache  redete.  Dass  das  möglich  ist,  haben 
die  bisherigen  Esperantistenkongresse  in  Genf,  Bologna  und  Cambridge  be- 
wiesen, und  der  Kongress  in  Dresden  am  16.  August  dieses  Jahres  wird  es  aufs 
neue  beweisen.  Dass  solche  Kong^rcssc  in  einer  Sprache  «^rhr  viel  erfreu- 
licher verlaufen  müssen  als  die  heutigen  mit  ihrem  umständlichen  Übersetzungs- 
verfahren, liegt  auf  der  Hand.  Es  ist  nichts  als  ein  grosses  Vorurteil  zu 
meinen,  man  könne  in  der  Hilfssprache  nicht  ebenso  Idar  tmd  energisch  sich 
ausdrücken  wie  in  der  ^Tuttersprache.  Das  ist  nur  Sache  der  Übung.  Wenn 
^lic  Hilfssprachc  neben  der  Muttersprache  erst  eine  Selbstverständlichkeit  ge- 
worden ist.  wird  sich  aueli  die  erforderliche  Gewandtheit  im  Ausdruck  ein- 
stellen. Was  unsere  heutigen  Kongressdolnielsclier  darin  leisten,  werden  die 
Es])erantisten  ganz  sidier  fertig  bringen. 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort  alle  die  Vorteile  aufzuzählen,  die  die  Welthilfssprache 
sonst  noch  bieten  kann.   Nur  auf  einen  Umstand  sei  noch  hingewiesen,  der 

uns  als  internationale  Sozialdemokraten  besonders  angeht.   Es  ist  gewiss,  dass 

die  mangelnde  Kenntnis  fremder  Sprachen  für  die  Arbeiterklasse  ein  schweres 
Hemmnis  bedeutet,  durch  das  ihre  soziale  Geltung  sehr  gemindert  wird. 
Esperanto,  das  jedem  intelligenten  Arbeiter  zugänglich  ist,  könnte  diesen 
Mangel  in  hohem  Grade  ausgleichen.  Auch  ffir  die  Arbeiterschaft  wird  dnrch 
die  Welthilfssprache  eine  Brücke  zu  den  fremden  \ationen  geschlagen,  und 
zwar  erfreulicherweise  gleicli  zu  allen.  Und  diesr  r.riicke  brauchte  nicht  nur 
dem  rein  geistigen  N'erkelir  resi-rviert  zu  bleiben.  iJurch  die  Verbreitung  der 
Hilfssprache  über  alle  Länder  würde  das  dem  einzelnen  Arbeiter  zugängliche 
Wirtschaftsgebiet  auf  die  ganse  Erde  erweitert.  Heute  bleibt  der  Arbeiter  im 
Bezirk  seiner  Nationalsprache.  Er  scheut  vor  der  Einwanderung  in  andere 
Lander  wegen  der  sprachlichen  Schwierigkeiten  zurück.  Wie  klein  ist  deshalb 
das  Vaterland  des  Arbeiters  in  Europa  gej^enüber  dem  des  amerikanischen  Ar- 
beiters! Durch  Esperanto  könnte  solch  ein  durch  keine  sprachlichen  Schwierig- 
keiten begrenztes,  weiteres  Vaterland  auch  dem  europäischen  Arbeiter  erölTnet 
werden,  wie  es  für  den  Grosskapttalisten  heute  schon  tatsächlich  besteht.  Die 
Bedenken,  die  ge^^en  die  unbeschränkte  internationale  Freizügigkeit  der  Arbeiter 
vom  gewerkschaftlichen  Standpunkt  aus  bestehen,  und  die  imserc  inter- 
nationalen Konis^resse  in  immer  steigendem  Masse  beschäftigen  werden,  wiegen 
für  die  Esperanto  sprechenden  Arbeiter  leichter,  weil  sie  schon  einen  höheren 
Bildungsgrad  darstellen,  daher  nicht  zvt  Lohndrückern  prädestiniert  shid,  und 
weil  ihre  Einreibung  in  die  Organisatioi»  geringere  Schwierigkeiten  macht  Ge- 
rade die  Bedeutung,  die  die  Welthilfssprache  für  die  Arbeiterklasse  nach  dieser 
Richtung  hin  gewinnen  kann,  sollte  uns  Sozialdemokraten  veranlassen  uns  mit 
Eifer  auf  die  Propaganda  für  Esperanto  zu  werfen.  Welche  Erweiterung  dej 
Gesichtskreises,  welche  Befreiung  der  Gemüter  kann  der  Arbeiterklasse  aus 
iolcher  Vergrösserung  ihres  Arbeitsgebietes  erwachsen,  wenn  auch  nur  eine 
Elite  der  Arbeiter  Erfahrungen  und  Eindrücke  in  aller  Welt  sammelt,  was  durch 
die  Wetthilfssprache  ermöglicht  würde.  Wer  durch  eigenes  Schauen  und  Er- 
fahren freiheitlichere  Einrichtunsjen  des  Auslandes  kennen  und  schätzen  lernte, 
ist  sicher  ein  besserer  Kämpfer  für  Rechte  und  Freiheiten  des  Volkes  als  wer 
durch  Gewöhnung  stumpf  geworden  die  Ketten  der  Unfreiheit  als  etwas  Un« 
vermeidliches  hinnimmt 

Ich  empfehle  aus  allen  diesen  Gründen  jedem  Parteigenossen,  besonders  aber 
den  jüngeren,  die  Erlernung  des  Esperanto.  Wer  erst  einmal  einige  Wochen 
darauf  verwandte,  der  lässt  nicht  wieder  davon  ab.  Ein  hervorragendes  Mittel 

der  Propaganda  für  das  Esptranto  in  Parteikreisen  wäre  es,  wenn  in  unseren 
Zeitschriften  immer  auch  ein  in  Esperanto  geschriebener  Artikel  erschiene. 
Möglicherweise  würde  der  Abonnentenkreis  dadurch  nicht  wenig  erweitert 
Artikel  ausländischer  sozialistischer  Zeitschriften  könnten  den  Stoff  dazu 
Ineten.  Das  Zentralorgan  der  englischen  Genossenschaften  hat,  wie  den  Lesern 
der  SoMialistiscken  Monatshefte  in  der  letzten  genossenschaftlichen  Rundschau 
mitgeteilt  wurde,  diesen  Weg  bereits  beschritten.  Es  wäre  meines  Erachten« 
erfreulich,  wenn  wir  Deutsche  diesem  Beispiel  folgten. 
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Wirtschaft     Richard  Calwer 

IIKIV'"""        Leipziger  Voiksseitung 
knüpft   in   einer  Polemik 

gegen  midi  nn  die  Bemer- 
kungen an,  die  ich  im  Anschtuss  an  den 
wied(?r  gestiegenen  Fleischkonsum  im 
Jahre  1907  an  dieser  Stelle  gemacht  habe. 
Sie  erinnert  »Jti  die  überraschende  Ent- 
deckung, die  Calwer  in  seinem  Wirt- 
jchaftsjahr  igo6  zum  besten  gab,  dass 
nämlich  in  jenem  Jahr  die  Kaufkraft  der 
Arbeitermassen  trotz  der  Warenpreis- 
';tf"i?"n]ng  eine  nu rkliche  Zunahme  er- 
fahri  ii  Inibe.  eine  Eni(lc<  kunj?.  die  un- 
mittelbar danach  durch  eimii  !)urger- 
lichen  Gelehrten,  Dr.  Schürmann,  dahin 
richtig  gestellt  wurde,  dass  es  selbst  den 
bes  er  gestellten  Industriearbeitern  viel- 
fach nicht  einmal  m^güch  gewe':cn  sei 
mit  den  erzielten  iiuheren  Lohnen  die 
verteuerten  Lebensmittel  und  die  ge- 
stiegenen Wohnungsmictcn  auch  mir 
auszugleichcnt.  Vom  P'onviirts  hatte  ich 
dm  Hinweis  auf  das  Jahr  1906  erwartet, 
mcht  aber  von  der  Leipziger  Volks- 
MeitUHg,  Ich  habe  mich  darüber  in 
meiner  letzten  Rundschau  aufgehalten, 
dass  Tatsachen  und  Erscheinungen  des 
Wirtschaftslebens  vielfach  nicht  beachtet 
werden,  wenn  sie  nicht  in  die  augenblick- 
liche Parteischablone  hineinpassen.  Das 
ist  eine  verhängnisvolle  Taktik,  die  die 
Leipziger  l'olksccitunii  gan?  richtig:  mit 
Vogebtrausspolitik  bezeichnet.  Schlim- 
mer noch  aber  ist  jene  Taktik,  die  die 
Dinge  nach  dem  jeweiligen  Bedürfnis 
dreht  und  deutet.  Die  Leipziger  Volks- 
seitung  will  sich  tiber  meine  Entdeckung 
lustig  m-ichen  und  hat  ofTiii!>ar  gan^ 
vergessen,  dass  sie  selber  nach  den 
Rcichstagswahlen  meiner  Auffassung 
über  das  Jahr  1906  viel  näher  stand  als 
der  Aufja;.sung  des  Vorwärts.  Unmittel- 
bar nach  den  Wahlen  schrieb  die  Leip- 
ziger Vülkszt'ilujii; :  »Zu  den  wichtigsten 
Ursachen,  die  einen  der  vercitiigtrn  Re- 
aktion so  günstigen  Ausfall  herbei fuiirten, 
jjehort  der  wirtschaftliche  Aufseliwung. 
Seit  ungefähr  zwei  Jahren  geht  es  auf 
dem  Weltmarkt  so  lebendig  wie  sei  cn 
zu.  Und  nicht  nur  in  Deutschland.  In 
England.  Frankreich,  Belgien,  Amerika, 
allenthalben  die  intensivste  industrielle 
Tätigkeit.  Die  Zahl  der  Arbeitslosen 
nimmt  verhältnismässig  ab,  die  Löhne 


nehmen  verhältnismässig  zu.  Die  neue« 
Steuern,  die  Wucht  des  altes  verteuern- 
den 7olU;ir:fs  wurden  zwar  verspürt,  aber 
nicht  mit  jener  Gewalt,  die  nötig  ist,  uro 
den  indifferenten  Massen  den  sozialdemo- 
kratischen Stimmzettel  in  die  TIand  .u 
drücken.c  So  die  Leipziger  Volkssettung 
im  Anfang  des  Jahres  1907.  Ich  wun- 
derte mich  damals  höchlichst  über  ihre 
Auslassung,  die  meinem  Urteil  über  das 
Jahr  1906  verhältnismässig  so  nahe  kam. 
Icli  wundere  mich  al)cr  atrch  darüber, 
dass  sie  ihr  Urteil  inzwischen  total  ge- 
ändert hat.  Warum  ?  Könnte  die  Sozial- 
deinr>kratie  etwa  dadurch  Abbruch  er- 
leiden, dass  ihre  Presse  und  ihre  Ver- 
treter eine  wirtschaftliche  Hebung  der 
.'\rbe:ti?rbcvülkcrung  anerkennen?  Oder 
wird  etwa  gar  wegen  der  erfolgreichen 
Tätigkeit  der  gewerkschaftlichen  Ar- 
beiterorganisationen im  wirfschaftlicheo 
Kampfe  für  die  [politische  Seite  der  Ar- 
beiterbewegung gefürchtet?  Was  wären 
das  doch  alles  für  kleingläubige,  kurz- 
sichtige Erwägungen!  Tatsachen  sind 
hartnäckige  Dinge  und  lassen  Steh  nicht 
ungestraft  unterdrucken. 
X  X 
ArbsItMsrkt  im  Februar   ist  nach  den 

Ziffern  der  öffentlichen  Ar- 
beitsnachweise keine  weitere 

Verschlechterung  in  der  Lage  des  deut- 
schen Arbeitsmarktes  eingetreten.  Die 
Si»annung  zwischen  diesem  und  dem  Vor- 
jahre  i  t  vielmehr  im  Februar  if>o8  etwa 
ebenso  stark  wie  im  Vorjahr.  Im 
Kohlenbergbau  ist  die  Beschäftigungs- 
pelcgenl  eir  noch  überwiegend  befriedi- 
gend. Von  Fördereinschränkungen  wer- 
den in  erster  Linie  die  aus1andi5chen  Ar- 
beiter be'rofTen  Unbefriedigend  ist  die 
Arbeitsgelegenheit  im  Ei<engewerbe,  in 
der  Metall-  und  Maschinenindustrie. 
XaiTiC'itlicb  macht  sich  noch  nirgends  eine 
Belebung  fuiilbar.  die  für  die  Frühjahrs- 
monate eine  stärkere  Zunahme  der  Ar- 
beilsgclegcnhcit  erwarten  He«??.  Das 
Texiilgcwerbc  zeigt  vcrein/clt  auch  Ab- 
schwächungen  des  Beschäftigungsgrades, 
ohne  dass  indes  die  Aussichten  schon  un- 
günstig lägen.  Am  nnsichcrs.cn  3  nd  die 
Verhältnisse  im  Batrgewerbe  zu  beur- 
teilen: hier  hängt  sehr  viel  von  der  Art 
und  Wei<e  ab,  wie  der  Konflikt  zwischen 
Arbeitgebern  und  Arbeitern  zum  Austr.ng 
gebracht  wird.  In  der  Presse  wird  mit 
einem  Male  behauptet,  dass  der  Artveit- 
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gdierverband  seinen  einseitig  ausgearbei- 

te'.Ln  Tarif  (Ilii  Arbeitern  gar  nicht  auf- 
zwingen wolle  sondern  nur  eine  Vor- 
arbeit leisten  wollte,  um  die  Tarifver- 
handlungcn  an  den  einzelnen  Orlen  zu 
erleichtern.  So  liegen  die  Dinge  denn 
«loch  niclit.  Vielmehr  wollte  der  Ver- 
))aiul  (icii  Arl)i'it<.'rii  den  cin<;citiK  nusge- 
arbciteven  Tarjf  aufzwmgeii.  Sollie  in 
dieser  Taktik  eine  Änderung  eintreten 
fwlcr  eingetreten  sein,  «o  wärt-  das  rocht 
crfrculicli,  und  es  wiirdc  sich  ja  dann 
WOltl  auch  noch  ein  Weg  zur  Vt•l  ^la^di- 
gung  finden  lassen.  Die  Arbeitgeher  des 
Baugewerbes  schaden,  durch  ihr  bis- 
heriges Verhalten  nicht  nur  der  ciiioit- 
lichen  Bautätigkeit,  sondern  sie  benach- 
teiligen darüber  hinaus  auch  die  Früh- 
jahr sbelebung  auf  anderen  Gebieten  des 
Wirtschaftslebens. 

X  X 
Kanw-Chiwillt  Die       F.rlflditcninvr  des 
Geldmarktes  nvacht 
weitere  Fortschritt«.  Am 

15.  Februar  setzte  die  belgische  National- 
bank ihren  Diskont  von  5  aul  4Vi  % 
herab,  am  ao.  die  schweizerische  National- 

bank  von  auf  .}  ^r.  Die  Baiik  von 
England  ermässigte  am  5.  Marz  ihren 
Diskont  von  4  auf  3%  %,  die  deutsche 
Rcichsbank  am  7.  Mar/  \ cn  6  a'.if  . 
X  Die  Ce«ichäftsabschlvisse  der  deutschen 
G r  o  ^  5 1)  a  n  k  e  n  .  die  Ende  Februar  bis 
Mitte  März  bekannt  geworden  sind,  er- 
Ktbcn  mit  zwei  Ausnahmen  gleich  hohe 
Dividenden  für  1907  wie  für  Tgo6.  X 
Die  dtMn^cl'.e  H  c  i  c  Ii  s  b  a  n  k  hat  für 
1907  infolge  der  holicn  Zinssätze  einen 
äberaus  günstigen  Ahschluss  erzielt  und 
kann  0.89%  Di\idfndc  verteilen,  obwohl 
vom  Reingewinn  34.5  Millionen  M.  an 
das  Reich  abgeführt  wenlen  müssen.  X 
Am  26.  Februar  setzte  das  DiisseMorfer 
Roheisensyndikat  die  Frei  sc  für 
llamatit-  und  Giessereirohcisen  um  3  M. 
pro  t  herab.  X  Das  rheinisch-westfälische 
Kohlensyndikat  bcschloss  am 
-*8.  Februar  eine  F«irdereinschrankung. 
für  Kohle  von  lo,  für  Koks  von  20  %  der 
BeteiligungszifFc«".  X  Wie  durch  die 
Presse  bekannt  wird,  -^n!l  der  Post- 
schcckverkehr  im  Deutschen 
Reiche  vom  t.  April  1909  ab  eingeführt 
werden. 

RoBflk  /  Mag  ScWppel 

Die  letzte   Woche  iiac 
^  eine    politische  Sensation, 

wie  sie  hoffentlich  nicht  so 

bald  wiederkehren  wird.  Der  militärische 
Korrespondent    der    limcs    hatte  von 


einem  Briefe  Wilhelms  II.  an  den  engli- 
schen Marineminister  Lord  Twecdmouth 
erfahren;  daraus  machte  er  in  freier 
Phantasie  sofort  »einen  Versuch,  den  für 

unser  [englischesj  Flnttcnbndjrct  verant- 
wortlichen Minister  im  deutschen  Inter- 
esse zu  beeinflussen«;  eine  Vorlegtmg  des 
Briefes  wie  der  Antwort  sei  unverzüg- 
lich seitens  des  Parlamentes  zu  fordern 
Die  fürchterliche  Entdeckunt;  g^ing  unter 
dir  t*berschrfft  l'ntcr  .cehlicm  Könii;' 
m  die  Welt.  Du-  l  uitts  unterstützten  den 
grimmen  Deutschenfresser  sofort  in  einem 
Leitartikel;  selbstvcr>t;tndlirli  liahc  der 
deutsche  Kaiser  »nur  mi  ileutschtn  Inter- 
esse« den  Brief  geschrieben;  bekanntlich 
seien  mnnrlu  Männer  »privaten  Einflüssen 
zugänglich,  wenn  sie  v(»n  hoher  Seite 
kämen«,  und  da  es  sich  hier  um  die  »Lei' 
tung  eines  vitalen  Teiles  der  nationalen 
Angelegenheiten«  bandle,  so  müsse  vollste 
Öffentlichkeit  hergestellt  werden.  »Die 
Lehre  für  unser  Land  liegt  auf  der  Hand. 
Wenn  bisher  noch  Zweifel  über  die  Be- 
dcutjf.sf  der  deutschen  Floltenvergrösse- 
rung  bestehen  konnten,  so  sind  sie  jetzt 
beseitigt  nach  emem  solchen  Versuche 
den  für  un.'^crc  Flotte  verantwortlichen 
Minister  in  einer  den  deutschen  Inter- 
es!<;en  günstigen  Kiditung  zu  beeinflussen, 
mit  a;idi  rcn  Worten  nach  einten  Ver- 
suche es  den  dcut^clicn  Rüstungen  leich- 
ter zu  machen  die  englischen  zu  über- 
holen.« 

Der  aufsehenerregende  Streitfall  hat 
offenliar  seine  zwei  Seiten.     Die  eine 

Frage,  "b  ein  Monarch  .inch  in  form- 
loserer Weise  mit  Politikern  verkehren 
dürfe,  konnte  sehr  bald  selbst  von  den 
schärfsten  Hütern  des  konstitutionellen 
Zeremoniells  nicht  grundsätzlich  verneint 
werden.  Aus  der  einfachen  Erwägung. 
f!.Tf<;,  «olange  Monarchen  noch  leben  v.r\<^ 
wirken,  eine  Quarantäne  gegen  die  Be- 
rührung nüt  .\ussenseitern  doch  nicht 
durchzuführen  i'^t  und  vielleicht  nicht  ein 
mal  unter  allen  denkbaren  Umständen  das 
Beste  wäre.  Zudem  haben  gerade  Blätter 
von  der  Art  der  Times  den  persönlichen 
Verbindungen  und  Bemühungen  Konig 
Eduards  eine  sehr  nützliche  Rolle  bei  den 
Ententen  mit  den  verschiedenen  romani- 
schen Ländern  zuerkannt,  und  sie  tun 
ähnliches  alle  Tage  von  neuem.  Lord 
Lansdowne.  der  Führer  der  Of^Misition 
bei  den  Lords,  betonte  daher  nur 
ui  ch  die  ein«-  Cef  ihr,  dass  offizielle 
und  nichtoifizicUe  Scliritte  einander 
widersprechen  und  deshalb  die  Bestre- 
bungen der  verantworih'chen  .imtliclien 
Stellen  durdikreuzt  und  verwirrt  werden 
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könnten.  Da  diese  Möglichkeit  heim  vor- 
legenden Anlass  ausscheidet,  so  ni.i^' 
diese  ganze  nebensächliche  Frage,  lieutc 
wnigstens,  bei  seite  biribcn. 

Ernster  ist  jedoch  ciiu-  xwcitc  Seite.  Die 
Times  und  ihre  Hintermänner  rechneten 
offenbar  bewusst  damit,  dass  man  in  Eng- 
land politische  Gegner  gar  nicht  wirk- 
<iamer  treffen  könne  als  indem  man  sie 
Cretmdschaftlicher  Neigtingen  zu  Deutsch- 
land, der  Zugänglichkeit  gegenüber  deut- 
schen EinflüsT^en  bezichtige  und  ver- 
dächtige. Lord  Twcedmouth  sollte  schon 
deshalb  als  ein  Gezeichneter  dastehen, 
weil  er  mit  einem  hervorragenden  Deui- 
!idien  sich  über  Floiu  nfragen  ausspricht; 
das  alh'in  <;c!k>ii  Ixueist  dein  Cttyhlatt, 
dass  daa  iibtralc  i-"lotteii[irogiarnm  eine 
Art  -Stillen  Landesverrates  (^:^r^tcl!t.  Ein 
paar  Tritte  darauf  die  -elhe  Kanii)fes\veise 
fines  Mitarbcucrs  k^K^^"  vcrTiTeiiillich 
unzulänglichen  Militarrcfornien  des  libe- 
ralen Kricg«;ministcrs  Haidane.  Dieser 
hatte  bei  Gclcgenheti  ganz  nebenher  er- 
wähnt, dass  man  bei  .seinem  längeren 
Aufenthalt  in  Berlin  auf  den  Wert  der 
volleren  Entfaltung  der  roluntcef' 
truppcn  zu  sprechen  gekommen  sei. 
Der  Mitarbeiter  will  an  den  Spruch 
Timeo  Danaos  et  dorn  feretttcs  zwar 
nicht  erinnern,  aber  er  fordert  das  Par- 
lament auf  auch  über  Herrn  Haldanc  zu 
Gericht  zu  sitzen,  weil  er  nach  eigener 
Krklärung  deutschen  privaten  Fitiflit-si  n 
nicht  unbedingt  verschlossen  sei.  In  ähn- 
licher Weise  operiert  das  Cityblatt  bereits 
seit  Jahr  und  Ta^r.  Wer  hatte  die 
Üoggerbankaffärc  inszeniert,  die  England 
ffegen  Rtlsstand  und  damit  den  russischen 
Bunt!essenn>sen  Frankreich  gegen  Eng- 
land unter  die  \V' äffen  rufen  sollte? 
Deutschland.  Wer  kaufte  englische 
Kohlenfelder  auf,  \vm  Enpland  des  Mo- 
nopols der  rauchlosen  Scliift'skohlc  zu  be- 
rauben? Deutschland.  Warum  i.st  das 
nstcrreiehisch-türkische  Bahnprojekt  über- 
aus verdächtig?  Weil  es  auf  deutscher 
Eingebung  beruht.  Und  so  fort  in  end- 
!r>s«'M  \';iriationcn. 

Diesmal  haben  sich  die  Timt-^  aber  an- 
achctncnd  doch  verrechnet.  Nachdem  der 
erste  erregte  Slurni,  den  die  Enthüllung 
verursachte,  vorüber  war,  hat  das  engli- 
sche Parlament,  wie  man  anerkennen 
muss,  in  durchaus  ernster  und  würdiger 
Weise  den  Treibereien  vorläufig  ein 
Ende  bereitet,  die  unter  .Ausnutzung  einer 
sinnlosen  Deutschenfeindschaft  dem  libe- 
ralen Ministeriwn.  vor  allem  den  Flott cn- 
und  Kriegsministern  galten.  Hoffentlich 
spiegeln  die  Reden  Lansdownes  und  Rosc- 


berys  'die  englische  Stimmung  gegen 
Dcntschland  richtiger  wieder  als  die 
Kundgebungen  des  noch  immer  einfluss- 
reichen imperialistischen  Weltblattcs. 
Die  jiarlanK'iitarischen  Arbeiter  Ver- 
treter haben  sich  in  schärfster  W/cisc 
gegen  die  Hetzversndie  gewendet. 

y  X 

B^mtcngc    jjjc   preusiischen  Walilen, 
denen  diestnat  wegen  der 

Wrih!rccht';  reform  eine 
aussergewf)hniiche  Wichtigkeit  zukommt, 
werden  schon  vor  Pfingsten,  also  späte- 
stens Anfang  Juni  stattfinden.  Offenbar 
will  man  allseits  nicht  warten,  bis  der 
Block  noch  grössere  Risse  zeigt  und 
Kompromisse  der  Rechten  und  der  Natio- 
nalHIieralcii  mit  dem  harmlosen  Freisinn 
•-ehwerer  abzuschliessen  sind. 
Alle  Blockparteien  fürchten  nun  nicht 
minder  gleichmässig  die  Unzufriedenheit 
der  Beamten,  denen  längst  Erhöhung  der 
Gehälter  versprochen  ist,  ohne  dass  im 
Reich  und  in  .Preussen  entsprechende 
Vorlagen  den  Parlamenten  unterbreitet 
sind.  Das  Reich  hat  zunrichst  kein  Geld, 
und  Preussen  nukhte  gleichzeitig  mit  dem 
Reiche  vorgehen,  obwohl  die  preussischc 
Thronrede  ausdrücklich  für  die  laufende 
Session  die  Regelung  der  Angelegenheit 
ankündigte.  So  ist  man  denn  auf  den  in- 
geniösen Einfall  gekommen  die  Beamten 
für  die  Reichsfinanzreform  zu  inter- 
essieren, ohne  gegebene  Versprechungen 
geradezu  zu  brechen:  .sowie  Reichstag 
und  Bundesrat  steh  über  die  Finanz- 
refonn  geeinigt  haben,  soll  die  Aufl>e--e- 
rung  der  Gehälter  sofort  erledigt  wer- 
den, mit  rückwirkender  Kraft  vom 
I.  April  lOoS  nb.  Die  nnttleren  und  un- 
teren Beamten  werden  jedoch,  wie  im  Vor- 
jahre. Teuerungszulagen  erhalten,  ohne 
FJücksioht  auf  die  Finnn^ehhc.  Da  der 
preussischc  Landtag  schon  Anfang  April 
geschlossen  werden  «toll,  so  blieb  in 
Preus^f'ns  vollends  nichts  weiter  übrig 
als  sich  den  Erkl.irungen  des  neuen 
Reichsschatzsekretiirs  Sydow  anzu- 
schliesscn  Vielleicht  sagt  man  sich  an.'h. 
dass  bei  Waiden  eine  bestimmte  Rege- 
lung oft  verstimmender  wirkt  als  eine 
immerhin  nicht  unnupfuehme  unbe- 
stimmte Erwartung.  Beschämend  ist  jc- 
«loch  der  Eindruck  dieses  verschlungenen 
Weges  aus  der  Sackgasse  der  finanziellen 
und  politischen  Verlegenheiten. 
X  V 
SiclMUche  Die  jämmerliche  Rückwärt  s- 
kr*»"»  revidterung  des  Wahlrech- 

tes im  Jahre  1896  rächt  sich 
jetzt  in  Sachsen  bitter.    Für  den  neuen 
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Hotienthalschen  Entwurf  trat  tn  der  vor-> 

beratenden  Landtag?deputation  überhaupt 
niemand  ein.  ümgekehri  erklärte  zuletzt 
der  Minister,  unter  deutlichem  Hinweis 
at:f  Auflösung  oder  Rücktritt,  alle  in  der 
Wahlrechisdeputation  gemachten  Gegen- 
vorschläge für  unannehmbar,  mit  Aus- 
nahme des  Antragff's  de?  konservativen 
Abgeordneten  Kuhl.norgen,  der  die 
(Hohenthalschen)  Kommunal  vertrctcr- 
■wahlen  zwar  nicht  panz  fallen  la^-'^cn,  alicr 
höchstens  ein  Viertel  oder  ein  Drittel  der 
Abgeordneten  auf  diese  Weise  gewählt 
sehen  will.  »Kr  [der  Minister]  habe 
wiederholt  in  der  unzweideutigsten  Weise 
in  den  Motiven  des  Wahlgesetzentwurfs, 
bei  der  allgemeinen  Vorberatung  im 
Plenum  und  auch  in  der  Wahlrechtsdepu- 
tation erklärt,  dass  ein  Plural  Wahlsystem 
allein  und  ohne  Verbindung  mit  einem 
«weiten  System  absolut  unannehmbar  ist, 
und  er  werde  niemals  Seiner  Majestät 
raten  können  einem  System  zuzustimmen, 
das  sich  lediglich  auf  diesem  einen  System 
at'fliatit,  ^Tan  werde  ihm  [dem  Minister] 
nicht  nachsagen  können,  dass  er  gegen- 
teiligen Ansichten  nicht  Rechnung  zu 
tragen  vermöchte,  man  solle  drlier  glau- 
ben.  dass  es  nur  die  ernsteste,  uner- 
schütterliche Überzeugung  sei.  die  die 
Regiernne:  verhindere  sich  mit  dem  von 
der  V\'ahlrechtsdeputation  beschlossenen 
Plurahvahlrecht  zu  begnügen.  Er  miisse 
der  Deputation  seinen  Vcrmittl"ng:svor- 
schlag  aufs  dringlichste  anb  Herz  legen 
und  d  e  Mi  gl  eiler  der  Demitat  o  bitten 
sich  auch  immer  bei  ihrer  Entscl.lic'sunp 
die  Situation  zu  vergogenwaitigen,  die 
eintreten  würde  und  müsste,  wenn  über 
diesen  Punkt  keine  \''er'=tr'nditr'ntp  zu- 
stande kommen  sollte.«  Xachdem  die 
Sächsische  Arbeiterzeitung  den  Wortlaut 
dieses  Ultimatums  brachte,  gibt  es  hier 
kaum  noch  ein  Vertuschen  oder  ein 
Zurück  für  das  jetzige  Ministerium.  Es 
steht  jedoch  zunächst  auch  gar  keine  Ver- 
Ständig^'.ng  zwischen  Konservativen  und 
Nationalliberalen  in  Aussicht.  Im  Gegen- 
teil werfen  die  verwöhnten  Konservativen 
den  etwas  lebendiger  gewordenen  und 
MorRinhift  \'.itt(rnrlen  Nationallibcralen 
vor.  diese  wünschten  die  Auflösung,  um 
<tann,  in  grosserer  ^ahl.  die  Regierung  in 
ein  anderes  F.dirwasscr  711  dr.mgcn. 
Auch  in  den  Plenarsitzungen  kam  es 
au  lebhaften  Zusammenstossen. 
X  X 
Kurx«  Chronik  Die  Stellung  der  natio- 
nalliberalen Partei  zur 
pre'i'^si  sehen  Wahlreform 
ergibt  sich  aus  folgender  Resolution,  die 


d«r  Zentratvorstand    dem  Vertretertag 

unterbreitet:  »Die  Reform  des  preussi- 
schen  Landtagswahlrcchts  ist  unauf- 
schiebbar. Von  der  Einführung  des 
Reichstagswahlrechts  ist  ab^usihen.  Die 
Reform  ist  auf  der  ürundlage  der  von 
der  preussischen  Landtagsfraktion  ge- 
stellten .^ntr.ige  darauf  zu  richten,  da.^s 
I.  zum  Ausgleich  für  die  eingetretenen 
erheblichen  Veränderungen  eine  ander- 
weite  Feststellung  der  Wahlbezirke  und 
der  Zalil  der  in  ihnen  7u  wäliknden  Ab- 
geordneten herbeigeführt  wird.  2.  dass 
auf  die  soziale  und  wirtschaftliche  Schich- 
tung des  Volkes  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  Gesamtwohlfahrt  Rücksicht  genom- 
men wird;  3.  dars  in  diese  Reform  die 
geheime  und  direkte  Stimmabgabe  aufge- 
nommen wird.«  X  Beide  Kammern  des 
schwedischen  Reichstages  genehmigten 
am  4.  Marz  die  wirtschaftlich  und  poli- 
tisch wichtige  Dampff"lhrenverhindung 
Trelleborg-Sassnitz,  der  auch 
der  prensBisdie  Landtag  bereits  zuge» 
stimmt  hat. 

Sozlatpolünt  /  Robert  $chmidl 

"ieSSita*****'  ^'^^^  Wirkung     r  r 

*  Handwerksgesetzgebung  ist 

vom  reichsstatistischen  Amt 
eine  svhr  interessante  Enquete  veröffent- 
licht. Es  ergibt  sich,  dass  die  Innungs- 
orgariivationen  in  Süddeutschland  nur 
wenig  H<iden  gef.isst  haben.  In  N'ord- 
deutschland  kommen  auf  lOOOO  Einwoh- 
ner 07,8  Innungsmitgiieder.  in  Süd« 
deutscliland  sinkt  die  Zahl  auf  20,q.  Die 
Zwangsiniiungen  stehen  mit  2i8  4')8  Mit- 
gliedern hinter  den  freien  Innungen  mit 
270232  Mitgliedern  zurück.  Von  irgend 
einer  Tätigkeit  können  eine  Anzahl  In- 
nungen überhaupt  nichts  berichten,  detra 
1459  Innungen  hielten  keine  Vorstands- 
sitzung und  323  keine  Inmmgsvcrsamm- 
lung  in  dem  Berichtsjahre  ab.  Beschlusa- 
unfähig  waren  179  Vorstandssitzungen 
und  210  Innungsversammlungen.  376 
Innungen  konnten  keine  Angaben  über 
ihre  Ausgaben  machen,  und  25  hatten 
überhaupt  keine  Ausgaben.  Dass  im 
Hinblick  auf  diese  Ergebnisse  von  einer 
crsprioüslichen  Tätigkeit  der  Innungen 
keine  Rede  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
So  weisen  nur  7%  der  Innimgen  mit 
81 089  Mitgliedern  die  Errichtung  von 
Fachschulen  auf,  und  zwar  wurden 
102  8P2  M.  verausgibt,  das  heisst  pro 
Mitglied  1.7 1  M,  pro  Jahr.  SUat  und 
Gemeinde  stellten  als  Zasdiusa 
1949.10  M.  zur  \'erfügung,  ausserdem 
vereinnahmten  die  Innungen  an  Schul- 
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gcld  97  547  ^^  Für  Arbeitsnachwe;  c 
gaben  die  Innungen  43  c8i  M.  aus,  denen 
eine  Ettmahme  von  27450  M.  gegenüber- 
s^tand.  13  %  aller  Arbeitsnachweise  sind 
überhaupt  nicht  in  Tätigkeit  getreten, 
tind  von  den  Arbeitssuchettdcn  konnte 
nur  55,1  %  Arbeit  nachgewiesen  werden. 
Den  Herbergen  wendeten  nur  533  Innun- 
gen Zuschüsse  im  Betrage  von  18696  M. 
zu.  Die  K  rin  !imrn  für  1904  schätzt  das 
Amt  auf  3800000  M.,  genaue  An- 
gaben waren  nicht  za  erhalten.  Bei  die- 
sen Rinnahmen  fifriiriercn  aber  64g  151  M. 
als  Einnahmen  der  Gesellenprüfung,  Ein- 
schreibegebühr der  Lehrlinge,  der  Her- 
berge und  der  Arbeitsnachweiie,  also 
Einnahmen,  die  nur  zum  sehr  g^iringcn 
Teil  von  den  InnungsmitgHedem  aufge- 
bracht wurden.  Man  kann  sagen,  dass 
die  Enquete  die  Handwerksgesetz- 
geltung ab  misslungen  darstellt.  Die 
Aufgabe  der  Innungen  die  FachschuU-n, 
den  Arbeitsnachweis  und  das  Herbergs- 
wesen zu  pflegen  ist  vollkommen  tmer- 
füllt  geblieben.  Durch  die  Inntings- 
krankcnkassen  ist  nur  eine  Zersplitte« 
rung  untrerer  Krankenkassenorganisation 
herbeigeführt,  die  Innungsschiedsgerichte 
haben  in  der  Rechtsprechung  Erschwe- 
rungen gebracht,  ohne  dass  behauptet 
werden  könnte,  mit  diesen  Einrichtun- 
gen wäre  dem  Handwerk  ein  Dienst  ge- 
leistet. Auf  den  hier  bezeichneten  Ge- 
bieten ist  die  Tätigkeit  der  Innungen 
längst  erlahmt,  die  Innungen  sollten  des> 
halb  die  Organisation  der  Unter- 
stützungskassen  für  ihre  Mitglieder  mit 
mehr  Eifer  betreiben  und  die  genossen- 
schaftlichen  Einrichtungen  leistungs- 
fähiger ausbilden.  Das  wären  Bestrebun- 
gen, die  dem  Handwerker  Nutaen  brin- 
gen können,  leider  erschöpfen  viele  In- 
nungen ganz  ihre  Kräfte  in  der  Ausge- 
staltung zu  einer  Untemehmerorganisa- 
tion.  die  ihr  Ziel  nur  in  entschiedener 
Bekämpfung  der  Arbeiterbestrebungen 
sieht 

X  X 
I5ie    Pensionskassen  der 
grossen  Betriebe,  deren  An- 
schluss  an  die  gelben  Ge- 
werkschaften  immer  mehr  eingerichtet 
werden,  haben  die  wichtige  Streitfrage  auf- 
g^eroüt,  ob  der  Arbeiter  bei  Lösung  <Jcs 
Arbtit--verhältnisses    einen    Teil  seiner 
Beiträge  zurückverlangen  kann,    da  ja 
mit  dem  Austritt  aus  dem  Betriebe  seine 
Ansprüche  erlöschen.    Einige  Gewerbe- 
gerichte haben  dahin  erkannt,    dass  ein 
Recht  der  Rückforderung  der  Beiträge 
beoteht,  andere  haben  sich  ablehnend  zu 


solchen  Ansprüchen  \crli:iltcn.  Im 
Reichstag  ist  die  Frage  in  der  Kommis- 
sion, der  der  Gesetzentwurf  betreffend 
den  VtTsicherungsvcrtrag  'v.r  ri-rafinR 
Überwiesen  wurde,  zur  Sprache  gekom- 
men. Die  Regierung  lehnte  ehe  R^e- 
lung  der  Materie  in  diesem  Gesetze  ab, 
und  die  Kommission  begnügte  sich  mit 
einer  Resolution,  die  dem  Wunsdi  Aus- 
druck gibt,  dass  eine  Rückzahlung  der 
Beiträge  gesetzlich  garantiert  und  unter 
gewissen  Voraussetzungen  die  Fort- 
setzung der  Mitgliedschaft  bei  diesen 
Kassen  gestattet  sein  muss.  Der  Antrag 
unserer  Parteigenossen,  der  bestimmt 
formuliert  in  diesem  Gesetz  die  Streit- 
frage regeln  wollte,  fand  keine  An- 
nahme. Durch  eine  Entscheidung  des 
Essener  Landgerichts  vhcr  die  .Xnsprüche 
einiger  Arbeiter  der  Firma  Krupp  ii.t  die 
dringende  Regelung  der  Rechtsverhält- 
nisse auf  diesem  Gebiet  wieder  deut- 
lich zum  .-Vusdruck  gekommen.  Da^  Ge- 
richt hat  sich  auf  den  Standpunkt  ge- 
stellt, dass  der  §  117  Absatz  2  G.  O.  den 
Lohnabzug  für  Einrichtungen  zur  Ver- 
besserung der  Lage  der  Arbeiter  gestat- 
tet, und  die  Pensionskasse  als  solche  Ein- 
richtung zu  erachten  ist  Auch  ein  Ver- 
stoss gegen  das  Lohnbeschlagnahmege- 
setz litge  nicht  vor,  weil  der  §  115  a 
G.  O.  der  Verabredung  der  Arbeitgeber 
mit  dem  Arbeitnehmer  für  Wohlfahrt^- 
cinrichtungen  Lohnabzüge  vorzunehmen 
nicht  entgegenstehe.  Es  wird  nunmehr 
bei  IV-ratung  der  Gewcrbeordnungs- 
novelle  versucht  werden  müssen  andere 
Rechtsgarantieen  für  die  Ansprüche  der 
Arbeiter  aus  diesen  sogenannten  Wohl- 
fahrtskasstn  herbeizufuhren. 
X  X 
Schweis  Der  K3nf<in  Rcrn  hat  in 
einer  Gesetzesvorlage  den 
tostündigen  Arbeitstag  auch 
für  diejenigen  Arbeiterinnen  in  Vo--- 
schlag  gebracht,  die  bisher  der  Fabnk- 
geset^bung  nicht  unterstellt  waren.  Der 
Entwurf  ging  somit  weiter  als  die  Vor- 
lage, die  von  der  deutschen  Regierung 
gegenwärtig  dem  Reichstage  unterbrei- 
tet wurde.  Ferner  bestimmt  das  Berner 
Gesetz,  dass  Arbeiterinnen,  die  längere 
Zeit  in  einem  Geschäft  tätig  ünd,  mit 
Fortzahlung  des  Gehalts  Ferien  von  6  bis 
12  Tagen  beanspruchen  können.  Für 
Bergwerke  und  Steinbrüche  wird  für  Ar- 
beiterinnen die  Beschäftigung  unter  Tage 
verboten,  desgleichen  kann  ein  Verbot 
der  Frauenarbeit  da  angeordnet  werden, 
wo  Gefahren  für  die  Gesundheit  und 
Sittlichkeit  bestehen.    Die  Vorschriften 
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über  den  Zustand  der  Arhrits:  äiiiiif  sind 
«rweitcrt,  es  ist  auch  eine  Regelung  des 
Dfenstvertrags  vorgesehen.  Das  Gesetz 
gelangte  nur  mit  37oo<)  ticgvn  m  loo 
Stimmen  zur  Annahme,  in  der  ländlichen 
Bevölkening  zeigte  sich  eine  starke  Ab- 
neigung. 

In  einem  zweiten  Gesetz  führt  der  Kan- 
ton Bern  behufs  Beilegung  der  Streiks 
Kinit^fungsämter  ein,  den  Schiedsspruch 
ist  keine  Partei  gezwungen  anzuerken- 
nen. Bedeutsamer  sind  die  Bestimmun- 
^cn  über  Einschüchterung  und  BHristi- 
gungcii  der  Streikbrecher,  die  mit  Geld- 
Strafe  oder  Gefängnis  bis  zu  60  Tagen 
geahndet  wcrdi-n  können.  Umzüge  bei 
Streiks  können  verboten  werden,  und  den 
Ausländern  steht  bei  der  Teilnahme  an 
Streiks  die  Ausweisung  bevor.  Gegen 
dieses  Gesetz  haben  sich  natürlich  die 
Gewerkschaften  und  die  Partei  sehr  ener- 
gisch gewandt,  es  erfolgte  aber  in  der 
Volksabstimmung  die  Annahme  mit 
35'^  gegen  23000  Stimmen. 
Die  Bundesversammlung  und  der 
Ständerat  der  Schweiz  hat  die  Subven- 
tion für  die  Arbeitersekretariate  von 
25000  auf  joooo  fr.  erhöht 
X  X 
Kan«  CbrMlIc  Das  preu<;sisc!ic  Kriegs- 
ministenum hat  eine  An- 
zahl  Aufträge  för  Wäsche 
nnd  kleinere  Bekleidungsstücke  unter 
Umgeliung  der  Zwischenmeister  dem 
christlichen  Gewerkverein  der  Heim» 
arhciter  übergeben,  es  soll  damit  den 
Heimarbeitern  ein  höherer  Lohn  ge- 
sichert werden.  X  Der  deutsehe  Land- 
tcirtschaftsrat  forderte  in  seiner  Sitzung 
am  12.  Februar  einen  grösseren  Schutz 
für  die  jugendlichen  Arbeiter  und 
•Arbeiterinnen  im  -Mtcr  von  16  bi'^  18 
Jahren,  um  die  jugendlichen  Arbeits- 
kräfte der  Industrie  abwendig  zu 
machen  und  der  Landwirtschaft  zu  cr- 
h.iltcn,  X  In  Italien  ist  auf  Empfeh- 
lung des  Arbeitsamtes  in  der  Kammer 
ein  Gesetz  angenommen,  wonach  die 
Nachtarbeit  in  Bäckereien  verboten  wird. 
X  Di«  englische  Regierung  hat  einen 
GcJctzentwurf  eingebracht.  der  die 
8  stündige  .Arbeitszeit  für  die  Bergarbei- 
ter festlegt.  X  Das  schwedische 
Parlament  hat  für  die  Unterhaltung  von 
Arbeitsnachweisen  15  000  Kr.  bereitge- 
stellt Die  Unterstützung  wird  den  Ge- 
meinden, Landwirtsch.iftskammern  und 
Vereinen  gewährt:  unter  andcrm  ist  die 
Bedingiing  gestellt,  dass  der  Arbeitsnach- 
weis eine  paritätische  Verwaltung  haben 
BdSS. 
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Arhcit»io»«o-  Die  stärker  und  stärker 
(urftorge  einsetzende  Arbeit^lo<;igkcit 
hat,  wie  iu  den  Perioden 
früherer  Depressionen,  auch  diesmal  wie- 
der die  städtisclien  Verwaltungen  unvor- 
bereitet getrotTcn,  ohschon  die  Probleme 
der  Arbeitslosigkeit  und  ihrer  Bekämp- 
fung während  der  Dauer  der  Hoclikon- 
junktur  eigentlich  ununterbrochen  zw 
Diskussion  standen  —  es  sei  nur  auf  die 
grosse  Publikation  des  Reichsamtes  des 
Innern  hingewiesen  —  und  insbesondere 
seitens  der  organisierten  .Arbeiterschaft 
in  der  Presse,  aber  auch  durch  Anträge 
in'  den  Landtagen  und  Kommunen  selbst 
wieder  und  wieder  die  Notwendigkeit  be- 
tont wurde  in  den  Zeiten  der  Wirtschaft* 
liehen  Bl&te  die  nötigen  Vorkehrungen 
für  die  mit  Sicherheit  zu  erwartende  Ar- 
beitslosigkeit der  Kriäcnperiode  zu  tref- 
fen. Die  Vorgänge,  die  stdi  in  den  weni- 
gen Wintcrwochm  in  den  städtischen 
Verwaltungen  ^abspielten,  haben  gezeigt 
dass  nur  sehr  geringe  sozialpMitisdie 
Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  gemacht 
worden  sind.  So  fehlt  es  auch  jeut  noch 

—  wie  Calwer  tn  sdnem  Artikel  Die 
Arbeitslosigkeit  in  Berlin  in  dies<.-n 
Bande  der  Sosialistischen  Monatshefw 
<pag.  a27  ff.)  sddagend  darlegt  — 
an  den  nötigen  Einrichtungen  den 
Umfang  der  Arbeitslosigkeit  auch  nur 
mit  einiger  Zuverlässigkeit  festzustellen. 
Infolgedessen  ist  auch  diesmal  die  stets 
wiederkehrende  Erscheinung  zu  beobach- 
ten, dass  die  Zahl  der  Arbeitslosen  gans 
verschieden  hoch  geschätzt  wird,  und  dass 
die  Zählungen  der  Arbeiterschaft  als  un- 
zuverlässig und  übertrieben  beaeidiaet 
Wf-T-h'-i  von  der  -Arbeiterschaft  dagegen 
fl.  r   \  lirwurf  der  ungenügenden  Erfas- 

iml;  der  Arbeitslosen,  der  Vertuschung 
des  Elends  erhoben  wird.  Eine  ausrei- 
chaide  Beobachtung  des  Arbeitsmarktes, 
die  mit  der  Kenntnis  des  Umfangs  tmd 
der  Art  der  Arbeitslosigkeit  auch  die  not- 
wendige Grundlage  für  eine  rationelle 
Arbeitslosenfürsorgc  schafft,  tttUtB  also 
als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  un.screr 
kommunalen  Verwaltungen  bezeichnet 
werden.  Dabei  1  !iirfcn  diese  allerdings 
der  regen  Mithilfe  aller  gewerkschaft- 
lichen Organisationen. 
Wie  üblich  beschränkt  sich  die  kom- 
munale Tätigkeit  auf  die  Einrichtung  von 
Notstandsarbeiten,  Wärmehallcn  und  der- 
gleichen. Da  es  an  einer  sorgfältigen 
Vorbereitung  der  Notstandsarbeiten  fehlt 

—  in  den  Zeiten  der  Hochkonjunktur  hat 
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natürlicli  niemand  daran  pwiacht  solche 
Notsta:ul>arbt*iten  vorzubereiten  —  und 
eben  so  sehr  auch  an  den  nötigen  Or- 
ganen, deren  Aufgalx:  die;;c  Vorbereitung 
wäre,  so  musstea  wieder  Hals  über  Kopf 
in  der  Zeit  der  Not  Arbeiten  zimmmen- 
gcsucht  und  imternotmnen  werden,  die 
eigentlich  für  .spatere  Zeiten  vorgesehen 
waren.  Die  unmittelbare  Folge  wird 
ihre  Verteuerung  sein  müssen.  Jedoch 
ist  wenigstens  ein  Fortschritt  bei  der  Be- 
handlung der  Arbeitslosen  und  ihrer  Ent- 
lohnung zu  verzeichnen.  Da  man  in  frü- 
heren Jahren  die  Arbeiten  an  Unterneh- 
mer vergab,  ohne  ihnen  über  die  Höhe 
der  zu  zahlenden  Löhne  irgend  welche 
Vorschriften  zu  machen,  lieferte  man  die 
Arbeitslosen  einer  doppelt  starken  Aus- 
beutung aus.  In  diesem  Winter  ist  meist 
auf  Antrag  der  sozialdemokratischen  Ge- 
meindevertreter entweder  die  Atisführung 
der  Notstandsarbeitcn  in  eigener  Regie 
zugesidiert  worden,  wie  zum  Betspiel  tn 
Schöneberg  oder  den  UnterncIniKMi 
die  Auflage  gemacht  Tariflöhne  und  einen 
bestimmten  Mindestlohn  z«  zahlen,  so 
zum  Beispiel  in  Magdeburg.  An  die  Ein- 
richtung einer  kommumlen  Arbeits- 
losenunterstützung nach  Genter  Muster 
und  nach  dem  Strassburgcr  Vorgang  ist 
auch  unter  dem  Druck  dier  Arbeitslosig- 
keit bis  jetzt  noch  keine  weitere  deutsche 
Stadt  herangegangen.  Dieses  Vcrlialten 
ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  ab  sich  die 
Strassburger  Einrichtung  nadi  dem  kfirz- 
lich  veröffentlichten  Bericht  der  Stadt- 
verwaltung sehr  gut  bewährt  hat.  Wir 
entndimen  diesem  die  folgenden  Mit- 
tfilnngen.  Es  beteiligten  sich  sämtliche 
Gewerkschaften  und  Vereine,  mit  Aus- 
nahme der  Gewerkschaft  der  Transport- 
arbeiter, aber  nur  12  von  den  angemel- 
deten und  zugelassenen  20  Verbänden 
konnten  mit  Arbeitslosen  in  den  Genuss 
der  städtischen  .Arbeitslosenversicherung 
eintreten.  Die  günstige  wirtschaftliche 
Konjunktur  kommt  hierin  zum  Aus- 
druck. Im  ganzen  wurden  im  Laufe  des 
Berichtsjahres  153  Arbeitslose  unter- 
stützt. Am  stärksten  waren  die  Budi* 
drucker,  die  Holz-  und  Metallarbeiter  an 
dieser  Ziffer  beteiligt.  Ihnen  folgen  die 
Zimmerer,  Tapezierer  und  Buch- 
druckereihilfsarbeiter. Von  den  2618 
Unterstützungstagen  entfallen  795,  oder 
mehr  als  ein  Viertel,  auf  die  Buchdrucker 
mit  676  organisierten  Teilnehmern,  wäh- 
rend auf  1105  organisierte  Metallarbeiter 
nur  4r>'R  l'nterstützungstage  kamen. 
Diese  Erscheinung  erklärt  sich  zum  Teil 
daraus»   dass   die   Buchdrucker  keine 


Karen:^tagr  für  den  Bezug;  der  Unter 
Stützung  haben,  auch  für  Sonn-  und 
Feiertage  Unterstützung  zahlen,  ausser- 
dem fast  alle,  nahezu  100  %  organisiert 
sind.  Sehr  stark  war  auch  die  Inan- 
spruchnahme der  Einrichtung  durch  die 
Holzarbeiter,  derrn  672  Mitglieder  600 
üntcrslüt/.ungstagc  hatten.  Die  Gesamt- 
summe der  städtischen  Untcrstützunfren 
I)clief  sich  auf  1889.35  M..  während  die 
12  Gewerkschaften  aus  eigenen  Mitteln 
allein  an  Ortsunterstützung  7658,54  M. 
aufbrachten.  Die  grosse  Differenz 
zwischen  der  gewerkschaftlichen  und 
städtischen  Unterstützung  erklärt  sich  im 
wesentlichen  daraus,  dass  bei  der  städti- 
schen Einriditung  der  einjährige  Wohn- 
sitz in  der  Stadt  zur  Voraussetzung  ihrer 
Benutzung  gemacht  ist.  Wichtig  ist 
ferner  die  günstige  wirtsdiaftliche  Kon* 
junktur,  die  sich  besonders  im  Handels- 
gcwerbe  zeigte. 

Gegen  die  Arbeitslosenversicherung  wci*- 
den,  wie  bekannt,  hauptsachlich  drei  Be- 
denken erhoben.  Man  bezeichnet  die 
Kontrolle  über  die  Ursache  der  Arbeits- 
losigkeit und  die  Kontrolle  über  das  Be- 
stehen der  Arbeitslosigkeit  als  schwie- 
rig, ja.  geradezu  unmöglich,  und 
weist  darauf  hin,  dass  die  Zu- 
weisung passender  Arbeit  sich  in  der 
Praxis  nidit  durdiführen  lasse.  Der  Be- 
richt der  Stadtverwaltung  i^irM.t  nun, 
diese  Schwierigkeiten  liessen  sich  wohl 
am  etnfaehsten  dadurch  überwinden,  dass 
die  Stadt  selbst  auf  die  Kontrolle  ver- 
zichte und  sie  den  Gewerkschaften  Über- 
lieste. Ein  solches  Vorgehen,  wie  es  in 
Gent  beliebt  worden  ■^r",  liritte  aln-r  nicht 
im  Sinne  der  Strassburger  Einrichtung 
gdegen.  Diese  sehe  vielmehr  eine  eigene 
materielle  Nachprüfung  und  Mitwirkung 
der  städtischen  Organe  vor.  Trotzdem 
sei  das  Ergebnis  des  einjährigen  Ver- 
suches ein  durchaus  7ufri<?denstcllendes, 
und  die  drei  Hauptbedenken  der  Theorie 
gegen  die  Arbeitslosenversicherung  hätten 
sich  als  nicht  stichhaltig  erwiesen.  Wir 
wollen  nicht  in  eine  Untersuchung  dar- 
über eintreten,  ob  eine  SO  weitgehende 
materielle  Kontrolle  der  städtischen  Or- 
gane notwendig  gewesen  wäre,  jeden- 
falls aber  ist  es  wertvoll  hervorzuheben, 
dass  auch  diese  Kontrolle  möglich  ge- 
wesen ist  und  sich  bewährt  hat.  Die  Vor- 
aussetzung dabei  war  allerdings  das  ver- 
ständnisvolle Zusammenarbeiten  der  Or- 
gane der  städtischen  Verwaltung  mit  den 
Gewerkschaften.  Dieser  Verbindung  der 
Gewerkschaften  mit  der  öffentlichen  Be- 
hörde legt  der  Bericht  eine  grosse,  all- 
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gemein«  sozialp<3litisrl:e  Bedeutung  bei. 
Er  sdtrcibt  darüber :  »An  mehreren 
Stellen  h^n  wir  bereits  betont,  dass  die 
Voraussetzung  des  Gelingens  dieser  Art 
der  Arbcitslosenfürsorgc  das  Vertrauen 
von  Stadt  und  Gewerkschaften  in  die 
gegen'^eitige  loyale  Art  der  Durclifülirung 
der  Verwaltung  ist.  Je  häufiger  man 
heute  beobachtet,  mit  wie  vvcnig  V  er- 
trauen leider  so  oft  gerade  der  Arbeiter 
auf  die  Büreaukratie  blickt,  und  mit  wie 
wenig  Verständnis  auf  der  anderen  Seile 
ebenso  bedauerlicherweise  der  Bureau- 
fcrat  die  Verhältnisse  der  Arbeiterschaft 
beurteilt,  um  so  freudiger  niuss  man  eine 
Einrichtung  begrüsseup  die  beide  Teile 
com  ständigen  znsammenarbdtat  und  in- 
folgedessen auch  zum  besseren  Ver- 
stehenlernen veranlasste.« 
Nach  §  3  der  Versicherungsordnung  tritt 
der  Zuschuss  nur  im  Falle  unfreiwilliger 
Arbeitslosigkeit  ein.  Jtdei  Austritt  in- 
folge eigener  Kündigung  wurde  daher 
riinirli  t  al>  freiwillig  ant^^'^elu■n,  und 
nur,  wenn  ein  wichtiger  Grund  angegeben 
werden  konnte,  trat  die  Unterstützung  dn. 
Als  rin  solch  wichtiger  Grund  wurde 
zum  Beispiel  anerkannt  die  Feststellung, 
dass  der  Arbeitgeber  dem  Arbeiter  zuge- 
mutet hatte  gegen  Bestimmungen  eines 
bestehenden  Tarifvertrages  zu  Ver- 
stössen. Ebensowenig  tritt  die  städtische 
Unterstiitrnng  ein,  falls  die  .Xrheitslosig- 
keit  eine  Folge  von  Streiks  oder  deren 
Folgen  ist.  Auch  Krankheit  als  Grund 
der  Arbeitslosigkeit  schliesst  die  Gewäh- 
rung des  städtischen  Zuschusses  aus. 
Doch  wurde  der  städtische  Zuschuss 
dann  bezahlt,  wenn  die  .Arhcit^-losigkeit 
die  indirekte  Folge  der  Krankheit  war, 
also  nach  der  Gesundung  des  Erkrankten 
andauerte.  Schwierigkeiten  bei  der  Kon- 
trolle haben  sich  nicht  herauigestellt. 
Der  Bericht  weist  darauf  hin,  dass  ein 
gutgeführter  städtischer  Arbeitsnach- 
weis so  viele  Beziehungen  zu  Arbeitgebern 
und  .'\rl)ritirii  hat.  dass  TäuschunRon 
über  den  Grund  der  .Arbeitslosigkeit  ihm 
bald  zur  Kenntnis  gelangen. 
Mit  i^rö-seren  SclrvicriRkciten  ist  be- 
greiflicherweise die  Kontrolle  über  das 
Bestehen  der  Arbeitslosigkeit  verbunden. 
Doch  haben  auch  sie  sich  als  iibcrwiud- 
bar  erwiesen.  Die  arbeitslosen  Gewcrk- 
achaftsmttgiieder  tnussten  sich  bei  Ein- 
tritt dry  Arlx-ilslosigkcit,  spätestens  am 
ersten  Werktag  nach  deren  Eintritt,  auf 
dem  städtischen  Arbeitsamt  eintragen 
lassen  und  sich  dort  t.Tgürh  rur  Kon- 
trolle melden.  Bei  den  kleineren  Gc- 
werktchaften,  die  nur  cfarenaoitliche  Ge> 


wcrkschaftsbcamte  ar  Ort  und  Stelle 
haben,  war  solch  eine  Kontrolle  unbedingt 
notwendig.  Sie  wurde  aber  auch  bei  den 
jrro^vcn  Gewerkschaften,  die  selbst  tag- 
hciic  Meldungen  in  der  Arbcju^eit  bei 
ihren  hauptamtlich  bestellten  Beamten 
vorschreiben,  verlangt,  und  olmc  1-inwen- 
dungen.  ja,  sogar  mit  lebhaiier  Cnter- 
siützung  der  Gevverkschaftdieaiutcn 
durchgeführt.  Nicht  selten  wiesen  die 
Gewerkschaftsbeamien  die  städtischen 
Beamten  ausdrücklich  auf  Fälle  hin,  die 
ihnen  verdächtig  schienen.  Die  scharfe 
Kontrolle  hat  sich  im  wesentlichen  als 
ei folgreich  erwiesen.  Der  Bericht  gibt 
allerdings  zu,  dass  einzelne  Fälle  ge* 
legentlicher  Nebenbeschäftigung  der  Ar- 
beitslosen vielleicht  nicht  festgestellt  wor- 
den sind,  dass  aber  Fälle  ständigen  Er- 
werbs ganz  sicher  sich  auf  die  Dauer 
nicht  der  Entdeckung  entziehen  konnte. i. 
Nur  etn  einziger  Fall  ständigen  Erwerbs 
wurde  festgestdlt,  der  dann  den  volligen 
Ausschluss  des  Betreffenden  von  dem 
städtischen  Zuschuss,  weiterhin  auch  aus 
der  betreffenden  Gewerkschaft  zur  Folge 
hatte. 

Auch  die  Bestimmung  über  die  Zuwei- 
sung passender  Arbeit  führte  zu  keines 

Differenzen  mit  den  Gcwcrksch.iftcru 
Unter  passender  Arbeit  wurde  naturlich 
Arbeit  im  Berufe  ver.standen.  Gelermen 
Arbeitern  wurde  also  Tagelöhncrarhcit 
nicht  zugewiesen.  Ebenso  wurde  daran 
festgdwlten.  dass  kein  Arbeitsloser  ge- 
zwungen werden  solle  eine  nicht  tarif- 
lich bezahlte  Stelle  anzunehmen.  Zweifel 
über  die  Anwendung  dieser  Grundsätze 
entstanden  bei  solchen  Arbeitslosen,  die 
eigentlich  keinem  gelernten  Berufe  an- 
gehören, wie  den  Buchdruckercihilfs- 
arbeitem,  Parketthoblem.  den  bei  der 
Tabakverarbeiiung  besclufiigten  Frauen. 
Bei  diesen  .Arbeiterklassen  wurde  vom 
Arbeitsamt  im  Verein  mit  den  Gewerk- 
schaften auf  die  Annahme  anderer  Ar- 
beit dann  hingewirkt,  wenn  nach  T-age 
des  j\rbcitsmaj:ktes  in  ihrem  Berufe  die 
Zuweisung  von  Arbeit  in  ihm  ftir  längere 
Zeit  mit  Bestimmtheit  unn:  rlic!:  er- 
schien. Meinungsverschiedenheiten  zwi- 
schen Gewerkschaft  und  Arbeitbsmt  ent- 
standen  dt?  öfteren  bei  der  Zuweisung 
lediger  Arbeiter  in  Arbeit  nach  auswärts, 
namentlidi  wenn  in  den  auswärtigen  Ort- 
schaften geringere  lühne  nls  nach  den 
Strassburgcr  Tarifsätzen  gezahlt  wurden. 
Um  die  Streitigkeiten  zu  vei  meiden, 
wurde  die  besonders  sorgfältige  v.^rherige 
Einholung  der  Lohn-  und  Arbeitsbedin- 
gungen hk  den  auswärtigen  Arbeitgebers 
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verlangt  und  auf  grund  dieses  Materials 
dann  entschieden,  ob  der  Arbeitslose  die 
Stelle  annetitnen  müsse.  Anf  diese  Weise 
gelang  es  die  wenigen  Zweifelsfällc  zur 
gegenseitigen  Zuiriedenbeit  der  Gewerk- 
sdiaften  und  des  Arbeitsamtes  zu  er« 
ledigen. 

Wir  müssm  uns  begnügen  auf  die  Aus- 
führungen des  Berichtes  über  die  Wohn- 

sitzvorschrift  hin:  u  ,v.  i -en.  Mit  einigen 
Worten  sei  dagegen  noch  der  Wirkung 
der  Einrichtung  nach  den  Personenkreise 

gedacht,  dem  sie  zu  gute  kommt.  Von 
rund  aoooo  in  Strassburg  beschäftigten 
Arbeitern  waren  rund  4000  Mitglieder 
der  der  städtischen  Versicherungsein- 
riciitung  angeschlossenen  Verbände.  Die 
Hinrichtung  käme  also  danach  einem 
Viertel  der  Arbcitci -.cliaft  zu  gute.  Das 
sind  selbstverstandiich  atisschliesslich 
qualifizierte  Arbeiter,  deren  (^anisation 
die  ArbC!tsIo<i<:>nversirhenm?  für  sich 
schon  eingeführt  hatten.  Die  Strassbur- 
ger  Einrichtung  bringt  also  nur  eine  Teil- 
lösung des  Arbeitslosenproblems.  Dir 
ungelernten  Arbeiter  sind  von  ihr  ausge- 
schlossen; für  sie  wäre  auch  richtiger 
durch  Notstandsarbeiten  zu  soigen. 
X  X 

SbISS«**"''  ^^^^  Artikel  69  der  badi« 
sehen  Städteordnung  können 
die  Beteiligten  zur  gänz- 
lichen oder  teilweisen  Deckung  der  durch 
die  Herstellung»  Unterhaltung  oder  den 
Betrieb  von  Veranstaltungen  der  Gc- 
nicinde  erwachsenen  Kosten,  zur  Zah- 
lung von  Beiträgen  herangezogen  wer- 
den, wenn  diese  Veranstsütnngen  für  ein- 
zelne Besitzer  oder  Unternehmer,  otlcr 
fiir  abgegrenzte  Teile  der  Gemarkung 
besondere  Vorteile  bringen.  Ein  solcher 
Gemein  r^rbcschluss  bedarf  der  Staats- 
genehmigung.  Die  Stadtgemeinde  Mann- 
heim hat  nun  kfirztich  von  dieser  Be- 
stimmung Gebrauch  gemacht,  um  die 
Kosten  einer  zweiten  Neckarbrückc  zu 
decken.  Wie  in  der  Vorlage  des  Stadt- 
rates angeführt  wird,  müssen  die  Folgen 
der  durch  die  neue  Brücke  bewirkten 
Verkehrsumwälzungen  sich  in  einer 
Steigerung  der  Nachfrage  nacli  Bau- 
boden, in  einer  Änderung  des  sozialen 
oder  wirtschaftlichen  Charakters  der  Be- 
wohnerschaft der  durch  den  Bau  der 
neuen  Brücke  berührten  Stadtteile,  in- 
folge Niederlassung  einer  pekuniär  besser 
situierten  Mirffrschaft.  und  schlif"^<Hrh 
in  einer  durcii  die  beiden  erwähnten  f  ai- 
Sachen  hervorgerufenen  Bodenwert- 
erhöhung ausdrücken.  Der  Nutzen  für 
bestimmte  Interessenten!  tritt  also  bei 


dem  Bauwerk  sehr  stark  in  den  Vorder- 
grund, während  der  Vorteil  fär  die  All- 
gemeinheit znrfidctrttt.  Aus  diesen  Grün- 
den kam  die  Stadtverwaltung  zu  dem 
Vorschlage  zu  den  Kosten  des  eigent- 
lichen Brückenbaues  die  Ißgentfinier  der 
im  Einflussgebiet  der  Brücke  gelegenen 
Grundstücke  zu  ßeiträgen  heraiuuziehen. 
Unter  diesen  Eigentümern  ragt  neben  der 
Stadtgemeinde  das  stiatUchr  Dnrn.inm- 
ärar  hervor,  das  mit  rtmd  90  ha  beteiligt 
ist  Ihm  würde  daher  jed«  Mark  Wert- 
steigenmg  pro  qm  einen  Gewinn  von  über 
800  000  M.  in  den  Schoss  werfen ;  und 
der  Gewinn,  den  es  alldn  für  einen  Teil 
seines  Grundbesitzes  aus  dem  Brückenbau 
ziehen  wird,  geht  in  die  Millionen. 
Bei  der  Festsetzung  der  Höhe  der  Bei- 
träge hat  sich  die  Stadtverwaltung  eines 
individualisierenden  Verfahrens  bedient 
und  die  für  die  Bodenwertsteigerung  jedes 
einzelnen  Grundstückes  speziell  in  be- 
tracht  kommenden  Momente  ermittelt 
Bei  der  Feststellung  der  Wertsteigenmg 
wurden  die  folgenden  Tatsachen  zu 
gründe  gelegt:  i.  die  durch  die  Brücke 
bewirkte  Wegabkürzung,  2.  die  Entfer- 
nung von  der  neuen  Brücke,  3.  die  nach 
der  Bauordnung  zulässige  bauliche  Aus- 
nützung, 4.  hei  den  grossen  zusammen- 
hängenden  Grundflächen  der  Stadt- 
gemeinde nnd  des  Domanenärars  ihr 
Charakter  als  Komplexe  mit  der  dadurch 
bedingten  besseren  Verwerttmgsmöglich- 
keit  Die  Beitragspflicht  wurde  nur  auf 
die  tmtx'bauten  Grundstücke  gelegt,  da 
die  Wcrtsteigertmg  der  älteren  Häuser 
nur  unter  Aufwendui«  erheblicher  Kosten 
für  Um-  oder  Ausbauten  eintreten  wird. 
Die  Summe  der  Beiträge  wurde  auf 
1369304^  M.  beredmet,  so  dass  von 
den  Gesamtkosten  des  Baues  die  Ge- 
meirvde  47.33%,  die  Beitragspflichtigen 
52.67  %  aufzubringen  haben  würden.  Von 
der  Stadtverordnetenversammlung  wur- 
den die  kapitalisierten  Unterhaltungs- 
Irosten  der  Brücke  noch  ausgeschieden, 
so  dass  der  Beitrag  der  Grundbesitzer  sich 
dementsprechend  venniadcrtc. 
X  X 
KaraaChro^k  T,,  ]U- r  I  i  n  e  r  Schul- 

deputation wurde  Genosse 
Singer  gewählt.  Das  Pro- 
vinzialsclndkollegium  hat  der  Wahl  die 
Zustimmung  verweigert,  X  Die  Schöne- 
b  c  r  g  e  r  Stadtverorihietenversammtung 
wünscht  ein  gemeinsames  Vorgehen 
Gross  Berlins  gegen  die  fiskalische 
Waldverwüstung  in  der  Berliner  Um- 
gebung. X  Am  I.  April  wird  in  Char- 
lottenburg das  mit  städtischer  Untcr- 

25 
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stützuag  gegründete  Ledigenheim  ct- 
Öffnet 

X  X 
Utaratvr       VondervooDr.A.  Keller 

licrausgegebenen  Sammel- 
schrift Ergebnisse  der 
Säuglingsfürsorge  ist  das  i,  Heft  /Wien, 
Dent-rke/  crsclitenc-n.  Es  enthält  einen 
Beitrag  des  Herausgebers  Kommunale 
Säuglings fürsorgc,  Arztliche  Erfahrungen 
betitelt  und  einen  Beitrag  des  Stadtrat 
Lindemann-Magdeburg  DtVS'torffgmWiidtf 
im  Dienste  der  Säuglinnsfür sorge.  Keller 
behandelt  vom  Standpunkte  des  Arztes 
aus  in  stetem  Anschlüsse  an  die  von  ihm 
in  Magdeburg  gemachten  praktischen  Er- 
fahrungen alle  wichtigeren  Fragen  der 
Säuglingsfürsorge.  In  3  Teilen  stellt 
er  die  gcsclilosseno  SauKlinpsfürsorge. 
die  offene  Säuglingsfürsorge,  endlich  die 
Fürsorge  für  Kinder,  die  besonders  ge- 
fährdet ?;ind,  dar.  T?<«ondcrs  eingehende 
Behandlung  findet  die  Geschichte  der 
Milchkucfae  in  Magdebnrg.  und  die  dort 
gemachten  Erfahninp^cn,  die  zu  der  Auf- 
hebung dieser  Institution  geführt  haben. 
Der  Verfasser  kommt  zu  den  folgenden 
Vorschlägen:  i.  Beratungsstunden  und 
Überwachung  der  Ziehkinder,  2.  ma- 
terielle Unterstutsnng  der  bedürftigen 
stillenden  Mütter.  3.  Säuglingsheim^. 
Stadtrat  Lindcmanti  entwickelt  den  Plan 
einer  zentralisierten  städtischen  Säug- 
ling? Fürsorge,  wie  sie  in  Magdeburg  nach 
den  Beschlüssen  der  Stadtverordneten- 
versammlung zur  Durchführung  kommen 
soll.  Das  Buch  sei  allen,  die  sich  für  die 
Bekämpfung  der  Säuglingssterblichkeit 
interessieren,  zum  Studium  empfohlen. 
X  Das  Buch  K.  H  a  s  s  e  r  t  s  Die  Städte 
/Leipzig,  Teubner/  stellt  die  Erweite- 
rung eines  in  der  Kölner  Vereinigung 
für  Rechts-  und  staatswiue»schaftliche 
ForthUdung  gehaltenen  ICnrsns  dar.  Es 
will  unter  m(tglich>ter  Rerücksichtigun;^ 
des  geographischen  Gesichtspunktes  eine 
Znsammenfassung  des  zerstreuten  Stoffes 
und  ein  !'i  iir  ii;  ;  um  weiteren  Ausbau 
einer  allgemeinen  Geographie  der  Städte 
sein.  Von  den  11  Kapiteln  nennen  wir 
nur  die  folgenden :  Die  tvirtschafilu  hcn 
Typen  der  Städte.  Die  Städte  und  der 
Verkehr,  Das  fVachstum  der  Städte,  Das 
Stadtbild.  Grundriss  und  Aufrtss,  Dos 
Baumutcrial  der  Stiidte. 

Re<htsprayis  /  Wotfgang  Heine 

BnMt  Der  Gastwirt  Albert  Pra- 
schek  zu  Goradorf  bei 
Lengcfeld    hatte  während 

der  IcUlen  Reichstagswahl  der  Sozial- 


demokratie seinen  Saal  zu  einer  Vcr- 
sammltmg  überlassen.  Kurze  Zeit  darauf 
wurde  er  aus  dem  Militärverein  zu  Görs- 
dorf  ausgeschlossen.  Seine  Beschwerde 
wurde  in  allen  Instanzen  verworfen.  In 
dem  Spruch  des  Bundesschiedsgerichts 
des  Sächsischen  Militärvereinsbundes 
heisst  es:  »Dass  Praschck  damit  die 
strebungen  der  Sozialdemokratie  unter- 
stützt hat,  bedarf  keiner  Ausführungen 
Er  verteidigt  sich  mit  der  Behauptung, 
dass  laut  Beschlusses  der  höheren  Ver- 
waltungsbehörden den  Sanlinhabcrn  frei 
gegeben  worden  sei  ihre  Säle  jeder  poli- 
tischen Partei  tn  überlassen.  Aber  nicht 
darum  bandelt  es  sich,  ob  er  an  der  Ab- 
gabe des  Saales  an  die  sozialdcmokrati- 
sdie  Partei  gesetztidi  verhindert  war, 
sondern  darum,  ob  diese  Überlassung 
vereinbar  war  mit  seiner  Eigenschaft  als 
Mitglied  eines  Komgttch  sädisischen  Mili- 
tärvereins. Das  ist  nicht  der  Fall  .  .  . 
Die  tatsächliche  Unterstüuung  sozial- 
demokratischer  Bestrebungen,  wie  sie  hier 
vorliegt,  niuss  bis  zum  Beweise  des  Ge- 
genteils als  Betätigung  der  Bestrebungen 
dieser  Partei  gelten.«  Der  Ausschluss  aus 
dem  Militarverein  bedeutet  für  den  Wirt 
einen  erheblichen  Nachteil,  schon  wegen 
des  Verlustes  der  durch  die  Mitglied- 
schaft erworl)enen  Vermögensrechte. 
Noch  mehr  natürlich  durch  die  Beein- 
trächtigung der  Kundschaft.  Hier  liegt 
al"^  rin  regelrechter  Boykott  durch  die 
Militarvercine  gegen  einen  Wirt  vor,  «kr 
weiter  nichts  getan  hatte  als  bei  der  Her- 
gabe seines  Lokals  unparteüscb  tu  ver- 
fahren. 

Selbstverständlich  bleiben  die  Folgen  sol- 
cher Einschüchterung  nicht  ans:  Die 
Wirte  auf  dem  Lande  wagen  nicht  ihre 
Säle  Sozialdemokraten  ?:ur  Verfügung  tu 
Stellen.  ErMärea  dann  die  Sozialdemo- 
kraten, dass  sie  nunmehr  auch  bei  diesen 
Wirten  nicht  als  Gäste  verkehren  wollen, 
verhängen  sie  also  einen  Boykott,  um 
eine  ger«ehte  Behandlung  durthnisetxen, 

so  zetern  di-e  scHict:  l,''Utc,  iVu:-  <l'''n 
ordnungsparteilichen  Terrorismus  gegen 
die  Wirte  ausgeübt  haben,  über  siodal- 
demokrati 'teilen  Terrorismus. 
Der  Redakteur  Ferner  der  Brandenburger 
Zeitung  hatte  den  Bericht  über  eine  Ver^ 
Sammlung  vcröfTcntlicht.  worin  mitgeteilt 
war,  dass  ein  Wirt  in  der  Neuen  Schleuse 
bei  Rathenow  den  Parteigenossen  sein 
Lokal  7U  Ver.<;ammlungcn  zuerst  ver- 
sprochen, dann  aber  verweigert  hatte,  und 
dass  die  organisierten  Genossen  und  die 
Gewerkschaften  Ix^chlossen  hatten  in 
diesem  Lokal  auch  als  Gäste  nicht  mehr 
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zu  TCrkehren.  Ferner  wurde  deshalb  in 
erster  Instanz  v/egm  groben  Unfugs  zu 
x>  M.  Geldstrafe  verurteilt,  aber  in  zwei- 
ter Instanz  freigesprochen.  Die  Frci- 
aprachung  wurde  hier  damit  begründet, 
^ass  eine  Verletzung  oder  Gefährdung 
des  äusseren  Ekstandes  der  öffentlichen 
Ordomig;  «Iso  ein  grober  Unfug  nicht 
angenommen  werden  könnte.  Der  Frage, 
ob  nicht  vielmehr  das  sittliche  Recht  auf 
Seiten  der  in  der  Ausübung  ihres  Ver- 
sammlungsrechts beeinträchtigten  Sozial- 
demokraten läge,  ging  das  Gericht  aus 
dem  Wege. 

Dagegen  ist  ein  Urteil  des  reichsländi- 
sehen  Oberlandesgericht  zu  Kolmar  zu 
beachten,  das  dieses  grundlegende  Pro- 
blem energischer  anfassL  In  Mülhausen 
1.  E.  hatten  mehrere  Wirte  gegen  den 
Reichstagsabgeordneten  Emmel  und  die 
Vorstandsmitglieder  des  sozialdemokrati- 
schen Vereins  Zivilklage  erhoben,  nsidi- 
dem  in  der  Mülhansfr  Folhsseitung  mit- 
g^eteik  worden  war,  dass  der  sozialdemo- 
kratische Verein  beschlossen  hStte  die 
Lokale  dieser  Wirte  zu  sperren,  weil 
diese  Lokalitäten  anderen  Parteien  zu 
Versanunlangen  überlassen  wurden,  dar 
Sozialdemokratie  aber  nicht.  Das  Land- 
gericht Mülhausen  verurteilte  die  Beklag- 
ten diesen  Boykott  aufzuheben.  Du 
Oberlandesgericht  Kolmar  aber  hat  dieses 
Urteil  kassiert  und  unter  anderem  folgen- 
des ausgeführt:  »Jede  politische  Partei 
bedarf  zur  Erreichung  ihrer  Zic]<\  7u 
ihrer  gesetzlich  gestatteten  Betätigung 
de«  «benfails  gesetslich  gewUirlcisteten 
Versammh)ner<;rcchts  und  tu  diesem 
Zwecke  geeigneter  Versammlungsräume, 
namentlich  zu  Zeiten  der  Wahlkämpfe  .  .  . 
Jede  politische  Partei  hat  deshalb  an  sich 
ein  berechtigtes  Interesse  sich  die  erfor- 
derlichen Versammlungsräume  zu  sichern 
tind  die  Inhaber  solcher,  als  welche  meist 
"Wirte  in  betracht  kommen,  zu  bestimmen 
ihr  die  Räume  zu  gewähren  .  .  .  Dieses 
Verlangen  ist  auch  kein  unbilliges  gegen- 
über solchen  Wirten,  deren  Wirtschaften 
gev.<"hn'ich  von  den  Parteigenossen  be- 
sucht werden.  Die  Wirte  haben  allerdings 
keine  rechtttche  Verpflichtung  die  Sale 
so  gewähren,  Ii.  I' irteigenossen  haben 
aber  auch  keine  Verpflichtung  die  gewerb- 
lichen Interessen  des  Wirtes  weiter  zu 
fördern,  wenn  er  durch  Versagung  der 
Säle  den  Interessen  der  Partei  entgegen- 
tritt Wenn  unter  solchen  Umständen 
«ine  Partei  oder  ein  politischer  Verein 
einen  Wirt  boykottiert,  um  ihn  für  die  er- 
wälnten  Zwecke  willfährig  zu  machen, 
40  likgt  hierin  an  sich  kein  Verstoss 


gegen  die  guten  Sitten,  sondern  ein  Akt 
der  bercchtigtai  Selbsthilfe,  DasS  der 
hier  in  Rede  stehende  Boykott  nur  einem 
solchen  Zwecke  und  nicht  etwa  lediglich 
(kr  Rache  für  die  angebliche  Veraagtmg 
der  Säle  diente,  ist  nnbr'^t ritten  ...  Ti"i 
kann  auch  nicht  behau|)Ut  werden,  dass 
der  angestrebte  Zweck  mit  Beendigung 
der  Rcichstagswahl  hinfällig  geworden 
sei.  Denn  das  Bedürfnis  einer  politischen 
FUtei  nach  Versammlungsräumen  ist 
ein  dauerndes  und  nicht  bloss  auf  Wahl- 
zeiten beschränkt,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  Wahlen  zu  den  verschiedensten 
Zwecken  nahezu  jährlich,  also  auch 
dauernd  erforderlich  sind.«  Da  die  Klä- 
ger Revision  eingelegt  haben,  schwebt  der 
Prozess  noch  beim  RdchsgerichL 
X  X 

K»rtjtleM»  Bekanntlich  ist  neuerdings 
SjiwSi  der  §  153  G.  O..  der  an  sich 
ein  Ausnahmegesetz  gegen 
.Arb^iterkoalitionen  r!irst(!lt,  in  einer 
Weise  ausdehnend  interpretiert  worden, 
die  das  Koalitionsrecht  der  Arbdier 
überhaupt  in  Frage  stellen  muss.  Dieses 
Gesetz  bedroht  den  mit  Strafe,  der 
«andere«  durch  Zwangsmittel  zu  bestim- 
men versucht  an  Verahrcdungen  teilzu- 
nehmen oder  Verabredungen  Folge  zu 
leisten  oder  zu  hindern  sucht  von  Ver- 
abredungen zurückzutreten,  welche  die 
Erlangung  günstiger  I>ohn-  und  Arbcits- 
hedingnngen  bezwecken.  Diese  Bestim- 
m!ing  ist  seit  dem  Erlass  der  Gcwerbc- 
urUnung  von  1869  dahin  aufgefasst  wor- 
den, dass  sie  bezweckte  den  Aihetter 
gegen  den  Koalitionszwang  anderer  Ar- 
beiter und  den  Arbeitgeber  gegen  den 
Koalitionszwang  seiner  Ktassengenossen 
7U  schützen.  Dies  war  atich  stets  der 
Standpunkt,  den  das  Preussische 
Kammergericht  einnahm.  Erst  seit  eini- 
gen Jahren  hat  das  Reichsgericht,  indem 
es  sich  mechanisch  an  das  Wort  »andere« 
klammerte  und  eine  gründliche  Prüfung 
der  Entstehungsgeschichte  des  §  i53  G.  O. 
tmterliess,  dem  Gesetz  die  Auslegung 
gegeben,  dass  darunter  auch  das  Vor- 
gehen von  Arbeitern  g^en  Arbeitgeber, 
namentlich  die  Androhung  eines  Streiks 
oder  einer  Sperre  fiele.  Diese  neue  Aus- 
legung müsste  in  der  Praxis  dahin  führen, 
dass  die  Ausübung  des  in  }  152  G;  O. 
eingeführten  Koalitionsrechts  durdi  {  1S3 
unter  Strafe  gestellt  wäre.  Mehr&cb  sind 
auch  Arbeiter  in  solchen  Fällen  verurteilt 
worden.  Die  Anwendung  der  selben 
Rechtsauffasstti«  auf  Unternehmer,  die 
ihre  Arbeiter  mit  Aussperrung  bedroht 
hatten,  wurde  in  «nem  gleichlicgenden 
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Falle  in  Breslau  im  Jahre  1907  abgelehnt. 
Das  Reichsgericht  hat  femer  den  beson- 
deren Fchlfr  besangen  auch  die  Tn  ri  f 
vertrage  zwischen  Arbeitern  und  Ar- 
beitgebern, die  iitrer  ganzen  Natur  nach 
den  Kampforganisittonen  der  Arbeiter 
gegen  die  Arbeiter  und  uniKekehrt  total 
entgegengesetzt  sind,  ebenfalls  unter  die 
in  §  152.  153  G.  O.  erwähnten  >Vcrab- 
redungen  und  Vereinigungenc  einzabe- 
greifen  und  dadurch  die  Entwickelung 
der  Tarifverträge  ernsthaft  zu  gefähr- 
den. Denn  solche  Verträge  werden 
iituii- T  wirkungslos  i)Ieibcn  ohne  Sper- 
rung der  Ausscnstchcnden. 
In  der  Reiehstagssitzung  vom  ao.  April 
1907  kam  diese  Frage  zu  einer  ausführ- 
lichen Erörterung.  Der  Staatssekretär 
des  Retchsjttstizamts  ätisserte  damals 
>elbst  seine  Bedenken  gegen  die  Auf- 
fassung des  Reichsgerichts.  Inzwischen 
hat,  wohl  nicht  ohne  Veranlassunflr  die- 
^cr  Reiclistng-vdebatte.  ein  Urteil  dc> 
Reichsgerichts,  4.  Strafsenat,  vom  lü. 
Juni  1907  diese  neue  Auslegtmir  des 
I  IS3  G.  O.  etwas  modifiziert,  ohne  sich 
jedoch  zu  einem  entschiedenen  Bruch 
mit  ihr  und  zu  einer  Wiederaufnahme 
der  riehtigen  älteren  Praxis  cotschliessen 
zu  können. 

Zur  rechten  Zeit  nun  crsclieinen  auf  ein- 
mal zwei  hochbedeutonde  Ahliandhmgen 
Über  diese  Frage,  beide  unzweifelhaft 
durch  die  Rcichstagsverhandlungen  des 
vorigen  Jahres  fiervorgcrufen.  !m  nen- 
estcn  Heft  des  Archivs  für  Strafrecitt, 
herausgegeben  von  Kohler,  veröffentlicht 
der  Wirkliche  Geheime  Oherregierungs 
rat  von  Tisclicndorf,  der  bei  den  Reich,-, 
tagsverhandlungen  als  kriminalistischer 
Vertreter  des  Reichsjustizamts  mitzu- 
wirken pflegt,  einen  Aufsatz  Koalitions- 
rrwann  und  Erpressuns  im  gewerblichen 
Lohnkampfe  und  in  der  Deutschen 
furittenseitung  vom  i.  März  t<x>8  er- 
scheint ein  Artikel  7.um  Knililionsrccht 
von  dem  bayrischen  Staatsminister  a.  D. 
von  Landmann.  Beide  widerlegen  in 
wirkungsvollster  Weise  die  vom  Reichs- 
gericht angenommene  Anwendung  de» 
I  153  G.  O.  auf  Tarifverträge  and  auf 
Koalitionshandlungcn  der  Arbdter  ge- 
gen Unternehmer. 

Am  9.  März  dieses  Jahres  hat  nun  auch 

der  Strafsenat  des  Kammergericht?  zu 
Berlin  in  einer  Sache  kontra  Krause  von 
neuem  zu  der  Frage  Stellung  genommen. 
Der  Angeklagte  hatte  im  .\uftragc  seiner 
Mitarbeiter  .dem  Vertreter  des  Arbeit- 
gebers mitgeteilt,  dass  die  Arbeiter  die 
Entlassung  forderten,  weil  ein  nicht  in 


ihrem  Verbände  Ürganiiicrler  U^uit- 
tigt  wurde.  Darin  hatte  das  Gericht  die 
Absicht  gesehen  durch  die  Drolmng  der 
.Arbeitsniederlegung  die  Entlassung  die- 
ses Mannes  herbeizuführen.  Das  Gericht 
hatte  zugleich  ausdriicklich  festgestellt, 
dass  die  Arlx-iter  nicht  die  Absicht  ge- 
habt hatten  dt  n  Mann  zur  Teilnahme  an 
ihrem  Verband  zu  zwingen,  es  hatte 
aber  in  der  verlangten  Nichtbeschäfti- 
gung  dieses  Mannes  eine  «günstige  Ar- 
beitsbeditigungc  und  in  der  verblümten 
.'\ufforderung  ihn  zu  entlassen  einen 
Zwang  gegen  den  Arbeitgeber  ge- 
sehen der  aVerabrcdung<  zur  Durchfüib- 
rung  dieser  Arbettshedingung  •  Folge  zn 
leisten«.  Di«  ■  n;  prach  der  vnni  Rcich*»- 
gericht  eingeführten  Auslegung  des 
§  153  G.  O.  Das  Katnmergericht  erldSrte 

sie  für  unrichtig  und  sprach  frei. 
Der  oben  genannte  Aufsatz  des  Gehemi- 
rats von  Tisdiendorf  enthalt  aber  nodi 
einen  A!)'.chnitt  über  die  Auslegung  des 
Erpresstmgsparagraphcn  (§  253  Str. 
G.  B.),  der  bekanntlich  häufig  gegen  Ar- 
beiter angewendet  worden  ist.  die  unter 
Ankündigutig  der  Arbeitsniederlegung 
Lohnverbesserungen,  Einstellting  von 
ArbeitsgcnfT^scn  oder  dergleichen  for 
derten.  Diese  verkclirie  Theorie  hat 
unter  anderen  juristischen  Fdilem 
flen,  da<s  sie  grundsätzlich  behauptet.  e5 
käme  für  die  Frage,  ob  der  Angeklagti- 
einen  rechtswidrigen  Fermdgenstforltit 
erstrebt  habe,  nicht  darauf  ?.n.  welche 
Gegenleistung  er  gegeben  oder  an- 
geboten habe,  und  es  w.ire  deshalb  Ef* 
Pressung,  wenn  ein  Arbeiter  Lohner- 
höhung forderte,  obgleich  er  seine  Ar- 
beitsleistung dafür  gäbe.  Hierbei  setzt 
die  Kritik  von  Ti?;chendorfs  ein.  Er 
wei.st  aus  der  inneren  Verwandtschaft 
zwischen  Erpressung  und  lietrug  über- 
zeugend nach,  dass  zur  Erpressung  eine 
Beschädigung  des  Vermögens 
des  von  der  Erpressung  Retroffenen  ge- 
höre, und  dass  man,  wenn  man  dies  ver- 
nachlässige, zn  unhaltbaren  Folgerungen 
kommen  müsste.  Soll  der  ArbeitgelxT 
für  den  geforderten  Lohn  eine  Gc^n- 
leistung  in  Form  der  Arbeit  erhalten,  so 
ist  sein  Vermögen  nicht  beschädigt. 
Wenn  diese  Auffassung  von  Tischen- 
dorfs dnrdidringt,  können  die  Bestre- 
bungen nach  T^hncrhöhung  und  Einstel- 
lung von  Arbeitern  nicht  mehr  als  Er- 
prgssumg  angeklagt  werden:  ebenso 
\veaig  die  Versuche  andere  rtir  Teil- 
nahme an  der  Organisation  zu  bewegen, 
weil  die  Organisation  dem  Beitretsn» 
den  für  seine  Beiträge  Gegenleistungen 
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.on  soJchem  Werte  gewährt,  das«;  ciut 
Vcrmögensbeschädig^ng  nicht  angenom- 
m«n' «erden  kann. 

Man  kann  die  innere  Virwandtschuft 
von  Betrug  und  Erpressung  auch  in  an- 
derer Wei5;e  zur  Bekämpfiuif  der  herr- 
schenden Recht-au^lej»ung  verwenden; 
dies  hat  zum  Beispiel  der  Verfasser  die- 
ser Rundschau  vor  einigen  Jahren  im 
Archiv  für  sosiale  Gcsi't::gi'buHp  und  Sta- 
tistik versucht.  Für  die  Praxis  aber  dürfte 
die  ausgezeichnete  Arbeit  von  Tischen- 
dorfs  in  dem  weit  verbreiteten  Archiv 
für  Strafrecht  grössere  Bedeutung  gc- 



x"***  X 

KBffwfhvMlfe  Ein  Gefreiter    der  Land- 
wehr, der  zu  einer  Übung 
bei  den  9^  Jägern  einge- 
zogen begegnete    in  Bergedorf 

t-inem  Aufzug  des  Gewerkschaft ^knrtdls. 
Oer  Tambourmajor  eines  Trommlcr- 
Iny^ys,  dss  daran  teifnatim,  redete  den 

ihm  TK-ktinntcn  Lrindwchrmaiui  n.n,  und 
dieser  wechselte  einige  Worte  mit  ihm. 
Otranf  warde  der  Lmdwdinnann  vom 
Kriegsf^cricht  zu  2  Monaten  Gefängnis 
vemrteih,  weil  er  sich  des  »Ungehor- 
sams« M^ldtg  gemacht  »und  eine  starke 
Gefährdung'  der  militärischen  Disziplin, 
wie  auch  eine  Schädigung  (fcs  Ansehens 
des  Heeres«  herbeigeführt  hatte.  Zwar 
•.vtirdr  f'^tgestellt,  dass  die  Korporationen 
des  bcwerkschaftskartells  nicht  sozial- 
demokratisch waren  sondern  nur  die 
Mehrheit  der  Mitglieder;  nuch,  dass  der 
Angeklagte  nicht  am  Festzuge  teilge- 
nommen hatte.  In  dem  vorübergehenden 
Gespräch  wurde  aber  eine  Teilnahme  an 
einer  .sozialdeniokratischon  Festlichkeit 
gesehen.  Das  Oberkriegsgericht  zu  Al- 
tona bestätigte  dies  Urteil.  So  leid 
einem  der  Verurteilte  tun  kann,  so  gibt 
es  unzweifelhaft  kein  besseres  Mittel,  um 
die  Unduldsamkeit  tmd  innere  Ungerech- 
tigkeit des  militärischen  Sy- 
stem« ."iiier  Welt  darzutun  als  eine 
wiche  Verurteilung.  Insofern  muss  es 
agritatorisdi  ffir  die  Sozialdemokratie 
wirken.  X  Der  Anarchist  Oestreich  ist 
am  27.  FelNiiar  vom  Reichsgericht  we- 
gen Hochverrats  zn  3  Jahren  Zucht- 
liaus  verurteilt  worden.  Grund  der  An- 
klage war  ein  Artikel  des  Blattes  Der 
freie  Arbeiter,  der  einige  antimilita- 
risttsche  Tirnder^  enthielt,  die  schon  für 
sich  den  Angeklagten  als  einen  phan- 
tasÜtdien  Schwärmer  chnraktcrisiertcn, 
dessen  politische  Gedankengänge  ach  in 
wesenlosen  Aligemeinheiten  bewegen. 
Ancb  seine  Darlcgmu^  in  der  VerhaAd- 


lung  hcT^tätigttn  diese  Charakteristik.  Es 
wurde  festgestellt,  dass  der  Angeklagte 
die  Stellung  als  Redakteur  des  Freien 
Arbeiters  ohne  jede  Bezahlung  lfdiglich 
seiner  idealistischen  Uberzeugung  wegen 
tihernommcn  hatte.  Nach  dein  Gescts 
darf  auf  Zur'ith  ui'^  iiT?r  orkannt  werden, 
wenn  die  strafbare  Handlung  aus  einer 
»ehrlosen  Gesinnung«  entsprungen  ist 
Trotzdem  hat  das  Reichsgericht  hier  den 
Unglücklichen  dem  Zuchthaus  über- 
liefert, ttnd  den  Antrag  des  Reichsan- 
walts,  der  nur  2  Jahre  gefordert  hatte, 
noch  um  i  Jahr  überschritten.  X  Da.-- 
preussische  Kammergericht  hat  am  2$. 
Februar  die  Revision  des  Obersten 
G  ä  d  k  e  gegen  das  Urteil  verworfen,  das 
ihn  wegen  unbefugter  Führung  des  Ti- 
tels Oberst  a.  D.  bestrafte.  Anch  das 
Vorgehen  gegen  Qidite  ist  ein  Ansflnss 
der  militärisch rti  Intoleranz.  Wril  Gädke 
seine  politische  Uberzeugung  ausge- 
sprochen  hatte,  wui'de  ihm  ehrengericlit- 
Hch  sein  Titel  ent;  »pin.  In  dem  Pro- 
zess  handelte  es  sich  schliesslich  darom, 
ob  der  König  als  cberster  Kriegsherr 
das  Recht  habe  ohne  verfassungsmäseige 
Gegenzeichnung  eines  Ministers  eine 
Ehrengerichtsordnttng  zn  erlassen,  «fie 
auch  Pcr.sonen  dem  Ehrengerichte  unter- 
stellte, welche  aus  dem  Heere  ausgeschie- 
den sind.  Das  B^ammergeridit  hat,  wie 
.schon  nach  seiner  früheren  Entscheidung 
in  der  selben  Sache  vorauszusehen  war, 
dieses  Recht  des  Königs  bejaht  und  da- 
mit die  vrrf:i^.sungsmässigen  Rechte  der 
Zivilbevölkerung  der  militärischen  Kom- 
mandogewalt  gegenüber  preisgcgdicn. 
Herr  Gädke  wird  dies  verschmerzen 
können,  die  Leidtragende  ist  die  Justiz. 
Verfolgung  von  Ubenet^ungen,  Bhr- 
losmachung  wegen  Überzeugungen.  Ein- 
schränkung der  staatsbürgerlichen 
Rechte:  das  sind  die  Auswüchse,  die  sich 
überall  zeigen,  wo  die  Form  des  Mili- 
tarismus, die  sich  in  Deutschland  ausge- 
bildet hat,  ihren  Einflnss  ansübt 
X  X 
•J**""*"'  Der  Vormundschaftsriditer 
J.  F.  Landsbet  L'  «ibt  in 
seinem  Buch  Das  Recht  der 
Zwangs-  und  Fürsorgeersiekung  /Bertin. 
Rothschild/  eine  sehr  eingehende  syste- 
matische Darstellung  des  Kampfes  ge- 
gen die  Verwahrlosung  Jugendlicher  mit 
praktisichen  VorscVt1.5?:fn  zum  Ausbau  der 
Gesetzgebung.  Dem  Verfasser  fehlt 
namentlich  nicht  die  Einsicht  in  die 
sozialen  Ursachen  des  Übels.  Der  Ab- 
schnitt über  die  zerstörenden  Wirkungen 
der  frühzeitigen  gewerblichen  Besddfti- 
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gung  sind  bcsontl  r  beachtenswert  in 
einer  Zeit,  wo  das  soziale  Verständnis  so 
znrudcgeht,  dass  der  Reiehstagsabgreord- 
ncte  Strcsemann  wagen  konnte  die  Ilaus- 
tadustrie  als  eine  Art  Quelle  der  Verjün- 
San«  und  Versittiichung  der  Nation  zu 
verherrlichen.  Alle  Kinder,  die  *er- 
storender  Ausbeutung  ausgesetzt  sind, 
der  Fürsorgecrziehmiff  zu  unterwerfen 
ist,  wie  Verfasser  anerkennt,  bei  der 
grossen  Zalil  unmöglich.  Er  schlägt  vor, 
dass  Personen  unter  17  Jahren  für  jede 
gewerbliche  Tätigkeit  der  Genehmigung 
des  Vormundschaftsrichters  bedürfen 
sollten,  die  nur  nach  Begutachtung  durch 
den  Gewerbeinspektor  und,  wenn  nötig, 
den  Kreisarzt  erteilt  werden  diarfte. 
Ausser  den  Sozialdemokraten  wird  wohl 
keine  Partei  diesen  Vorschlag  unter 
stützen.  Beachtenswert  sind  auch  die 
Vorschläge  einer  der  Fürsorge  günstige- 
ren R^^lierung  der  Armenlast  Ebenso 
die  Foroerung,  dass  über  die  Verhän- 
gung der  Fürsorgeerziehung  in  einer  auf 
dem  Prinzip  der  Mündlichkeit  und  Un- 
mittdbarleeit  aufgeführten  Sdilussver- 
handlung  entschieden  würde,  was  sclion 
Amtsgerichtsrat  Kohne  verlangt  hatte. 
Bisher  wird  viel  so  sdir  schrifflidi  und 
bareaulcratisch  verfahren.  Da  der  Ver- 
fasser auch  humane  Erziehungsgrundsätze 
empfiehlt,  seien  ihm  einige  nidit  alten 
sachkundige  Ausfälle  gegen  die  Sozial- 
demokratie verziehen. 

SozialUtische  Bewegung  /  Josef  Bloch 
PrMMit^e     in,  Juni   sollen  die  Land- 
2Sec^c      tagswahlen    in  Preussen 

stattfinden.  Deren  Ausfall 
entscheidet  fürs  erste  über  die  Gestaltung 
des  preussischen  Wahlrechts.  Die  Sozial- 
demokratie kann  zu  ilirrm  Teil  die  Zu- 
sammensetzung des  Landtages  beein- 
flusaen.  Sie  kann  namentlich  diejen^^ 
Elemente  innerhalb  des  liberalen  I.ager5, 
die  entschiedener  für  die  Wahlrcform  ein- 
treten, numerisch  und  moralisch  stärken. 
Sie  übernimmt  damit  eine  nicht  geringe 
Verantwortung,  Die  Auffassung,  die  sie 
von  dem  Charakter  des  jetzt  unmittelbar 
bevorstehenden  Kampfes  bat,  hat  auch 
eine  unmittelbare  Wirkung  auf  das 
Schicksal  des  Wahlrechts.  Zeit  /u  tb-  o- 
retiadien  Streitigkeiten  über  die  Natur 
dieses  Kampfes  wird  der  Partei  nicht 
mehr  c'clas'^cn  Cli^i^b'.vohl  können 
falsche  oder  schematische  Anschauungen, 
dfe  in  ruhigen  Zeilen  leidtt  zu  ertragen 
wären,  jctrt,  da  es  darauf  ankorrmn.  was 
man  wirklich  tut,  einen  bedeutenden 
Schaden  abrichten.  Man  muss  also  anch 


in  der  Trrminilogie  v nr  ichtig  öcin  an<* 
daran  denken,  dass  Sclilagwortc  von  an- 
deren ernst  genommen  werden  können. 
Es  ist  zum  Beispiel  ganz  verkehrt  den 
Wahlrechtskampf  ats  Klassenkampf 
hinansteilen,  wie  es  neulich  der  VotwSHs 
getan  hat,  wogegen  sich  die  Preussen- 
korrcsponäens  dann  mit  Recht  wandte. 
Freilich,  in  dem  allgemeinen  Sinne,  das- 
jeder  grosse  politische  Kampf  ii;ch  ein 
Klassenkampf  ist,  insofern  als  ütc  wirt- 
schaftlichen Interessen  der  Klassen,  ans 
denen  sich  unsere  Gesellschaft  zusammen- 
setzt, berührt  werden,  ist  es  der  Walil- 
nechtskampf  auch.  Aber  dieser  allge- 
meine Sinn  wird  kciiicrlH  Unlersciiied-s- 
merkmale  ab;;cbc'i  mid  üir  die  Praxis 
absolut  nichts  i  c  r;  In  dem  Sinnen  in 
dem  dieser  Ausdruck  aber  allein  ver- 
nünftigerweise verstanden  werden  kann : 
dass  es  sich  um  einen  grossen  Kampf 
zweier  Klassen  handelt,  die  mit  einander 
um  die  Herrschaft  ringen,  und  in  dem 
jeder  Vorteil,  den  die  eine  erringt,  einen 
Schaden  für  die  andere  bedeutet,  isl  der 
Wahlrechtskampf  ganz  und  gar  kein 
Klassenkampf.  An  der  Reform  de- 
Wahlrechts  sind,  abgesehen  von  einer 
kleinen  Gruppe,  alle  Klassen  der  preussi- 
schen Bevölkerung  interessiert,  weil  die 
gesamte  Nation  einen  Nutzen  davon  hätte. 
Hier  ist  einmal  die  Gdegenhett  gegeben 
an  die  sogenannte  Solidarität  der  Klassen 
zu  appellieren,  die,  wie  Milierand  vor 
Jahren  ausführte,  eine  notwendige  Er 
1?-änzung  jedes  Klassenkampf*  =■  f 'Met. 
Es  ist  dalier  auch  verfehlt  zur  £nikräf- 
tnng  jenes  Schlagwortes  sich  eines  Argu- 
ment«; zu  bedienen  vsn'e  jenes,  dass  in 
Preussen-Deutschland  die  Bourgeoi:»ie 
gerade  durch  ihre  Klasseninteressen  den 
Grossgrundbesitzern  feindlich  gegenüber- 
stehen müsse,  dass  sie  etwa  au^t  wirt 
achaftspolitisdien  Gründen  ein  Interesse 
an  dem  Sturze  der  Junkerherrschaft 
hätte.  Das  ist  nicht  der  Fall,  und  es  ist 
nicht  geraten  gerade  die  Wirtschafts- 
politik des  Reichs,  das  Schutzzollsystem, 
in  diesen  Kampf  mit  hineinzuziehen. 
Dieses  System  ist  unter  tätiger  Anteil- 
nahme der  Industrie  zu  stände  gdcommen. 
die  sditlessitch  auch  ihren  Vorteil  dabei 
fand,  und  man  sieht  heute  in  den  Kreisen 
der  Industrie  und  selbst  des  Handels 
tnehr  tmd  mehr  die  Meinung  iwrtrelen» 
dass  eine  kaufkräftige  l.a:ii!v\  ii  t;^.rhaft  die 
beste  Sichenmg  des  inneren  Marktes 
bilde  tmd  daher  der  Industrie  selber  z» 
gfutc  komme.  .\bcr  auch  dir,  die  auf  dem 
entgegengesetzten  Standpunkt  stehen, 
dürfen  nicht  fiberaehen,  dass  nun  einmaf 
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wirtachaftsrolitisch  ein  Zusammengehen 
zwischen  der  Landwirtschaft  und  der  In- 
dostrie   zurzeit   stattfindet,   und  dass 

schliesslich  jede  Klasse  am  besten  ihrr 
eigenen  Interessen  zu  kennen  glaubt  und 
tgeme  von  cirver  anderen  gute  Lehren 
annimmt  Mit  Recht  weist  die  sozial- 
demokratisch« Arbeiterschaft  alle  Be- 
lehrungen wohlmeinender  bürgerlicher 
Politiker  zuKtck,  die  sie  auf  den  rechten 
Weg  führen  wollen.  Das  nämliche 
snnss  man  den  anderen  Klassen  ztige- 
stchm,  und  c55  wäre  eine  irreale  Politik, ' 
wollte  man  sich  darauf  einlassen  sie 
über  ihre  eigenen  Interessen  aufzuklären. 
Eine  solche  Politik  macht  nur  miss- 
trauisch  und  entfremdet  auch  diejenigen 
der  Sache  der  Landtags wahlreform.  die 
Gründe  haben  für  sie  einzutreten.  Man 
verringert  also  seine  eigene  Madit  itnd 
die  Chancen  der  Reform  selber.  Es  sei 
hier  nochmals  an  das  treffliche  Wort  des 
österrefcMscfien  Genossen  Aosterlitz  er- 
innert, das  s:h  n  Bernstein  im  vorigen 
Heft  zitiert  hat,  imd  das  so  recht  aus 
der  wahren  Praxis  eines  solchen  Kamp- 
fes h'?raus  entstanden  ist :  >So  lä?st  sich 
eine  Wahlreform  natürlich  nicht  durch- 
setzen, dass  man  haitniddK  ihre  Schäd- 
lichkeit beweist:  für  den  Staat,  der  sie 
azmchmen  soll,  für  die  Parteien,  die  sie 
besehliessen  müssen,  also  etwa  ihnen 
vrrr^irhert,  dass  sie  den  Ast  absägen,  auf 
dem  sie  sitzen.*  Schliesslich  müssen  wir 
doch  mit  der  Mehrheitskonstellation 
rechnen,  wie  sie  im  Abgeordnetenhausc 
allenfalls  durch  äusserstc  Kraftanstren- 
g:ung  zu  erreichen  wäre.  Weshalb  also 
durch  das  Hineinziehen  der  Zollpolitik 
des  Reichs  —  das  um  so  zweckloser  ist. 
als  diese  ja  für  die  nächste  Zeit  voll- 
ständig festgelegt  ist  —  die  Widerstande 
geilen  die  I.^andtags  wähl  reform  ver- 
grössem  ? 

Zum  Glück  brauchen  wir  uns  auf  eine 
derartige  Taktik  auch  gar  nicht  «inzu- 
las^en.  Nicht  der  angebliche  wirtschaftpoli- 
tische Gegensatz  zwischen  Industrie  und 
Landwirtschaft  ist  es,  der  die  Landtags- 
wahlreform erfordert,  sondern  die  allge- 
meine Notwendigkeit  einer  Umgestaltung 
der  poiitisdien  und  IcaUnrellen  Verhält« 
risqr  in  Preussen  und  rückwirkend  im 
K^eich.  Anch  wirtschaftliche  Gesichts- 
pnnlete  kommen  dabei  sehr  in  Frage  — 
nur  braucht  man  nicht  trcradc  die  Han- 
del^Utik  im  Auge  zu  haben  — ,  das  auf- 
sti<d)enile  Dentsehe  Reich  hat  ein  Inter- 
esse daran,  dn«^«^  es  von  einem,  in  seiner 
Art  zwar  kräftig  funktionierenden,  die 
wirtschafüidie  Öitwidcelung  aber  hem> 
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mrr.den  btireaukratischen  System  erliist 
wird,  das  sich  selbst  fortzeugend  erhMt 
und  nur  darch  eine  wiildiche  Anderans 
des  ganzen  Pretissensystcms  beseitigt 
werden  kann,  Preussen  hat  seiner  straf- 
fen Vcrwalttuig  viel  zu  verdanken.  Aber 
ihre  Form  hat  sich  überlebt  und  daher 
verkleinlicht.  In  die  Ära  der  IVcltpolitik 
passt  sie  schon  ganz  und  gar  nicht  hin- 
(  in  Xtlimcn  wir  nur  die  Kolonialpolitik, 
an  der  die  Bourgeoisie  ein  Interesse  bat 
—  und  die  als  ideelles  Moment  gerade 
bei  den  Intellektuellen  heute  im  Vor- 
dergrund steht  — ,  so  ist  doch  allgemein 
die  Empfindung  und  Einsicht  vorhanden, 
dass  man  mit  den  hergebrachten  asses 
soral-buraaukratischen  Methoden  nicht 
weiterkommen  kann,  dass  man  notge 
drangen  stets  gehindert  ist  die  «ventuell 
gegebenen  Mögftchleeiten  ansznnutzen. 
Da  genügt  e-  i'h  r  nicht,  dass  ein  Ver- 
treter des  iCauimannskapttals  an  die 
Spitze  des  Rolonialamts  bertifen  wird, 
da  muss  eine  wirkliche  Änderung  im 
System  stattfinden,  das  wieder  in 
Prenssen  seinen  Ruddialt  hat.  Ebenso 
auf  anderen  Gebieten,  in  unserem  Ver- 
kehrswesen, auf  den  Eisenbahnen,  in  der 
Post  sind  nidit  ia  erster  Linie  die 
politischen  Parteien,  denen  die  Schuld 
für  unsere  Rückständigkeit  zu  geben  ist : 
es  sei  nur  daran  erinnert,  dass  selbst  ein 
Konservativer  wie  Herr  von  Podhielski,' 
der  aber  immerhin  Parlamentarier  war 
und  dem  wirklichen  Leben  näher  stand 
als  dem  ^riincn  Tisch,  als  Leiter  der 
Reichspostverwaltung  sehr  fortschritt- 
lich gewirkt  und  wahrend  seiner  kurzen 
Amtstätigkeit  mehr  Reformen  durchgi- 
führt  hat  als  da>  letzte  verknöcherte 
Stephan-Jahrzehnt,  und  dass  sein  nur- 
bureaukrati scher  Nachfolger  iet7t  <\?.ht'\ 
ist  diese  Reformen  eine  nach  der  andern 
wieder  au  annullieren.  Es  ist  die  Bureau- 
kratie  an  sich,  die  wir  los  werden 
müssen,  die  zu  beseitigen  ein  dringendes 
Klasseninteresse  ist,  aber  nicht  nur  der 
Arbeiterklasse  sondern  zum  Teil  noch 
weit  mehr  des  Bürgertums.  Der  kom- 
promittierende Gegensatz  zwischen  den 
grossen  geistigen  und  wirtschaftlichen 
Kräften  Deutschlands,  die  ihm  seinen 
Rang  unter  den  ersten  Nationen  der 
Welt  geben,  und  den  engen  Fesseln  poli- 
tischer Riidcständigkeit,  in  die  es  von 
dem  preussischen  System  immer  wieder 
l^chlagen  wird,  muss  aufhören.  Die- 
ses wirtschaftUdie  Moment  neben  dem 
allgemein  kulturellen,  von  dem  in  der 
vorigen  Rundschau  die  Rede  war.  muss 
allcrdtngs  stark  betont  werden. 


Digitized  by  Google 


386 


SOZIALISTISCHE  BEWBOUNO  '  JOSEF  BUOCH 


Für  die  Sozialdemokratie,  der  solcher- 
massen  die  Einsieht  erwächst,  dass  nicht 
nur  die  ArUeiicrschaft  sondern  auch  die 
Klassen,  aus  denen  sich  die  Parteien  des 
prenssischen  Abgeordnetenhauses  zu- 
sammensetzen, erheblich  an  der  Wahl- 
rechtsreform interessiert  sind,  folgt  dar- 
aas, dass  man  alle  Tendenzen  nach  die* 
9er  Richtung  za  stärken  nnd  zu  steigern 
hat,  V'.-,  ist  JiK-hrfach  von  .seilen  der 
Parteileitung  erklärt  worden,  dass  jede 
Partei  unsere  Unterstütztmg  hat,  die  «ch 
auf  die  Reform  des  I^ndtagswahlrcchts 
verpflichtet  Die  Partei  wird  daher  von 
jeder  persönitchen  Empfindlichkeit  abtn- 
^hat  irnrl  nllr  Wahtrechtsfreundc  711 
untierätützen  haben.  Sie  wird  zu  ihrem 
Teil  nir  wirklichen  Liberalisierung  des 
prrn-sischen  Parlaments  beitragen,  unbe- 
kümmert um  die  Gegensätze,  die  sie  von 
den  bürgerlichen  Parteien  trennen,  und 
um  Klassenkampf//i<r(7ruvH,  die  weder 
wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügen 
noch  praktisch  irgendwie  brauchbar  sind, 
die  auch  keinen  Rückhalt  in  der  Leitung 
oder  in  der  Masse  der  Partei  haben  son- 
dern nur  von  einigen  Parteigenossen  als 
Spezialität  gepflegt  werden. 
Die  eigentliche  Schlacht  im  Wahlrcchts- 
kampf  wird  bei  der  Landtagswahl  selber 
geschlagen  werden.  Dass  bis  dahin  und 
als  eigentliche  Vorbereitung  dazu  die 
Partei  alle  ihre  Kräfte  in  Bewegung 
setzen  rooss,  nm  die  Wahlrechtsbewegung 
nicht  einschlafen  zu  lassen  und  sie 
immer  intensiver  zu  gestalten,  bedarf 
keiner  Begründung.  Man  wird  dem 
l^tfnoSrtSieitartikel  vom  12.  März  in  die- 
sem Punkt  durchaus  beipflichten:  die 
Partei  soll  sich  auf  die  eigene  Kraft  ver- 
lassen :  das  beisst,  sie  hat  mit  solcher 
Anstrengung  und  Zähigkeit  vorzugehen, 
als  ob  sie  dadurch  allein  zum  Ziele 
kommen  konnte;  sie  darf  aber  natürlich 
gerade  darum  keinen  Faktor  ungenutzt 
lassen,  der  der  Sache  zu  statten  kommt. 
In  der  Neuen  Zeit  ist  jetzt  erneut  die 
Frage  unserer  Mittel  im  Walilrechts- 
katnpf  angeschnitten  worden.  Das  muss 
VerwundMiing  erregen.  Denn  man  hat 
angenommen,  dass  diese  Mittel  längst 
feststehen,  und  auf  dem  preussi sehen 
Parteitag  sind  neugierige  Fräser  mit  der 
F-rwidcning  abgefertigt  worden,  dass 
man  seine  Waffen  nicht  aller  Welt  erst 
zeige,  ehe  man  sie  gebrauche.  Dass  man 
ein  Vierteljahr  später  und  ein  Viertel- 
jahr vor  den  Wahlen  erst  anfangen 
würde  sich  über  diese  Waffen  zu  unter- 
halten, hätte  man  damals  nicht  ange- 
nommen.  Solche  öCFentlichen  Erörterun- 


gen haben  in  diesem  Stadium  des 
Kampfes  wenig  Sinn  mehr.  Noch  weni- 
ger Zweck  hat  es  die  Mittel  zu  dis- 
kutieren, die  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  für  die  nächste  Zeit  wenigstens, 
unanwendbar  sind.  Mit  blossen  Drohun- 
gen verringert  man  lediglich  s>einc  aktive 
Kraft»  denn  die  Zeit  ist  gar  zu  kurz,  und 
es  erweist  sich  sofort,  ob  man  seine  Dro* 
hungen  wahrzumachen  im  stände  ist.  Der 
Hinweis  darauf,  dass  zum  Beispiel  in 
Österreich  die  Erörterung  des  General- 
streiks den  Wahlrechtskampf  entschie- 
den habe,  ist  denn  doch  in  mehr  als 
einer  Hinsidit  hinfidig.  Einmal  ist  die 
\N'nhlrcform  in  Österreich  durch  f^rsr 
andere  Mittel  zu  stände  gekornnten  als 
dordi  die  Streikandrobung,  sodann  aber 
hat  eine  solche  Erörtming  doch  vol- 
lends keine  Wirkung,  wenn  man  vor- 
sichtshalber von  vornherein  hinzufügt, 
dass  CS  bei  der  Erörterung  bleiben  wird. 
Die  Partei  sollte  statt  in  akademische 
Streitigkeiten  wieder  hineinzugeraten  — 
in  die  im  letzten  Jahrzehnt  allzu  viele 
Aktionen  ausliefen  —  sich  nun  wirklieb 
aof  die  nächsten  Aufgaben  konzentrie- 
ren, die  ihr  durch  die  SitnatiOD  in 
Preussen  gestellt  sind. 
Gerade  zur  rechten  Zeit  erscheint  eine 
neue  Auflage  der  von  Dr.  Leo  Arons  im 
Auftrage  des  Partei  Vorstandes  beraube- 
gebenen  kleinen  Schrift  Die  prenssischen 
LamitagswaMtn  /Berlin,  Buchhandlung 
Vortvarttf.  Sie  enthalt  in  knapper  und 
präzisier  Form  einen  Überblick  üIht  die 
wichtigsten  Eigentümlichkeiten  des 
Wahlreclits  nnd  über  die  einzelnen  ge- 
setzlichen Bestimmungen.  Eine  Kenn! 
nis  dieser  Dinge,  die  namentlich  auch  io 
den  Kreisen  der  Partei  noch  wenig 
breitet  ist,  ist  nicht  nur  für  die  Wahlbe- 
teiligung selber  tmerlässlich  sondern 
wirkt  auch  in  hohem  Masse  ^tatoriach. 
da  sie  den  Widersinn  und  die  Brutalität 
des  bestehenden  Wahlrechts  nüchtern  und 
scharf  jedem  demonstriert.  Besonders 
bemerkenswert  ist  der  Vorschlag  des 
(jcno'iscn  Arons  die  öffentliche 
Abstimmung  dazu  zu  benutzen,  um  alle 
die.  die  dem  Einfluss  der  Sozial riemo 
kratie  zuganglich  sind,  zur  StimniabgalM 
für  sie  zu  zwingen.  Sellistrerständlich 
kann  ein  solches  Verfahren,  wie  auch 
.'Vrons  selber  hervorhebt,  nur  >in  der' 
Notwehr  und  ausschliesslich  zu  den 
Zwecke  das  unerhörte  Wahlsystem  ein 
für  allemal  zu  beseitigen«  seine  Rechtfer- 
tigung finden.  Die  Gegner,  die  dann 
über  Terrorismus  sich  beklagen,  können 
nicht  leugnen,  dass  damit  der  eigentliche 
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Sinn  diT  öfTcntlichcn  Stinimabgahc  gc 
trolfen  wird,  dass  die  Sozialdemokratie 
also  nur  diese  Institution  tu  dem 
Zweck  betiui't  zu  dem  sie  seinerzeit 
vom  Gesetzgeber  dem  Voik  aufoktroyiert 
wurde,  zu  dem  sie  auch  in  der  Praxis  all 
die  Jahrzehnte  hindurch  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  v<Mi  den  Machthabem  bemitzt 
worden  ist  und  benutzt  wird.  Der  Be* 
einflussung  von  oben  wird  mit  gleichem 
Recht  die  von  unten  entgegenge&et^L  Die 
unentliche  Abstimmung  wird  so  durch 
ihre  eigene  Logik  ad  absurdum  geführt : 
man  verurteilt  sie,  indem  man  sich  ihrer 
bedient. 

Die  Landtagswahl  mn^s  die  grosse  und 
eigentliche  Demonstration  für  die  Land- 
tagswahlreform werden.  Die  sozialdemo- 
kratische Partei  wird  jetzt  alles  daran 
setzen  müssen  alle  Arbeitcrschichtcn 
unterschiedskis  (auch  die  nichtsozial- 
demokratischen) für  die  Idee  der  Wahl- 
rechtsreform und  für  die  Wahlbeteili- 
gung in  diesem  Sinne  zu  gewinnen,  auch 
in  der  gesamten  Öffentlichkeit  immer 
wieder  und  wieder  auf  das  nachdrück- 
lichste die  Wahlreform  und  Wahlbeteili- 
gung auf.  der  Tagesordnung  zu  erhalten. 
Dabei  wird  sie  steh  von  der  Haltung  der 

freisinnigen  Organe  nicht  beirren  la-sen. 
Nicht  gerade  die  Leitung  der  freisinni- 
gen Volkspartti  ist  ü/tt  Felsen,  auf  dem 
die  Kirche  <1er  zukünftigen  Refcmi  - 
baut  ist  Die  freihettlidi  empfindenden 
Massen  des  Bürgertums  wachsen  schon 
jetzt  der  offiziellen  Führung  über  den 
iCo|>f.  Sie  werden  es  noch  mehr,  wenn 
sie  den  Rückhalt  einer  staHcen  Kultur- 
bcwc^inp:  haben,  an  der  auch  die  Sozial- 
denrokratie  mit  ihrer  ganzen  Macht  teil- 
nimmt, in  der  ausgesprochenen  Absicht 
nicht  ein  spezielles  Parteiintere<?sc.  son 
dem  dieses  eine  grosse  Werk  der  Land- 
tagswahlreform  zu  fördern. 

X  ^  X 
Pa«it|fa AiMt  Eui  gutes  Beispiel  politi- 
schen Sinnes  hat  uns  die 
oldcn  burgische  Land- 
tagsiraktion  gegeben,  als  sie  am  5.  März 
in  xwciter  Lesung  für  die  Wahlrcform- 
vorlage  stimmte.  Sie  tat  es,  weil  diese 
Reform  der  Arbeiterschaft  ilnd  der  Be- 
völkerung überhaupt  ganz  erhebliche 
Vorteile  bringt.  Das  Wahlrecht  wird 
nicht  mehr  an  die  Erwerbung  des  Staats- 
bürgcrrcchts  geknüpft,  auch  wird  es  auf 
die  Unselbständigen  über  2$  Jahre  aus- 
gedehnt; die  Zahl  der  Wahlberechtigten 
vermehrt  sich  dadiircli  vmi  40  bis  50%. 
Von  grosser  Wichtigkeit  ist  auch,  die 
Beseitigung  der  indirekte»  Wahl,  die  bei 
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der  Schwierigkeit  sozialdemokratische 
Walilmänner  zu  bekommen  gerade  der 
Sozialdemokratie  sehr  schädlich  war.  Als 

Kompen;.rit)-'n  fi.ir  <lie:;e  Verbcss crtingcn 
hat  der  Landtag  in  die  Verlängerung  der 
LegisUtnrperiode  von  3  5  Jahre  wil- 
ligen müssen.  Dieses  politische  Vcrhal 
ten  der  Fraktion  musste  natürlich  den 
berufsmäsigen  Unwillen  der  Leipsiger 
Volksseitung  hervorrufen,  der  dann,  wie 
üblich,  einen  Tag  später  der  J/orwdrts 
fSolgte   Es  sollte  eigentlich  wundemdi- 

men,      f?n-s    mnnrhr    Ccno'^'^rn    noch  SO 

wenig  mit  den  Anfangsgründen  der  Po- 
litik vertraut  sind.  Von  unseren  Abge* 
ordneten  im  Reichstag  ist  mehrfach  er- 
klärt worden,  da*s  man  bei  der  Gesarat- 
abstimmung über  einen  Gesctaentwurf 
die  Vorteile  und  Nachteile  gegen  ein- 
ander abwäge  und,  wenn  die  Vorteile 
überwiegen,  ihm  zustimme.  Das  ist  ja 
auch  ganz  selbstverständlich;  indem  man 
das  noch  extra  betonte,  wollte  man  dem 
Vorwurf  begegnen,  dast  die  Sozialdemo- 
kratie nur  negiere,  aber  nicht  positiv 
mitzuarbeiten  strebe.  Gerade  dieses  Mo- 
tiv glaubte  nun  die  Leipsiger  Volks- 
seitung bei  den  Oldenburgern  rügen  zu 
müssen.  Wenn  sie  meint,  die  Fraktion 
habe  sich  nicht  darum  zu  Sümmern,  wa.'i 
man  im  Lande  sagt,  so  scheint  sie  denn 
doch  nidit  zu  berücksichtigen,  dass  die 
d:i  (Iriussen  im  T.;iih)<-  dir  sirnj.  die  man 
für  die  Partei  gewinnen  will,  und  da&s 
es  in  der  Tat  dnen  gewaltigen  Unter- 
schied ausmacht,  ob  diese  Wähler  den 
Eindruck  gewinnen,  die  Partei,  der  sie 
sieh  anschliessen  sollen,  kritisiere  nur 
oder  schaffe  auch.  Der  ewige  Hinweis 
darauf,  dass  man  noch  weit  mehr  ver- 
langt habe,  kann  auf  die  Dauer  nicht  ge- 
nügen. Nicht  was  man  verlangt, 
sondern  was  man  erreicht  gibt  den 
Gradmesser  politischer  Wirksairlceit  ab. 
Und  man  beraubt  sich  dessen,  was  man 
selber  geschaffen,  wenn  man  bei  der 
Endabstimmung  alles  wieder  preisgibt 
Die  oldenburgische  Landtagswahlreforra, 
in  der  das  zu  stände  kam,  was  Fürst 
Bülow  in  Preussen  für  dem  Staatswohl 
nicht  entsprechend  erklärt  bnt,  matr  ein 
gutes  Vorzeichen  für  den  Laut  der  Dinge 
in  Preussen,  und  die  Haltung  der  <Mni- 
burgischen  Landtagsfraktion  mag  ein 
gutes  Vorzeichen  für  die  Halttmg  unse- 
rer preussischcn  Politiker  sein. 
X  X 
KMMOMIkBei  den  Wahlen  zum 
kroatischen  Landtag 
wurde  in  Agram  Genosse  . 
Korac  gewählt:   der  erste  locialdemo- 
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kratische  Abgeordnete  Kroatiens.  Also 

ist  nnch  der  kroatische  Landtag  dem 
preussischen  voraus.  X  Der  sozialdemo- 
kralisdhe  Jugendbund  Schwedeni 
hat  nach  dem  Beri  !if  des  Ausschusses 
im  Jahre  1907  bedeutend  an  Ausdehnung 
gewonnen.  Er  hat  in  den  letzten  7  Mo- 
naten 125  neue  Jugendklubs  gebildet  und 
9  Broschüren  und  5  Bücher  in  zusam- 
men 192000  Exetiqiätafen  herausgegeben. 
Wichtig  ist,  dass  er  100  Studicnzirkcl 
eingerichtet  hat  und  27  Wanderbiblio- 
theken von  Ort  zu  Ort  schickt.  X  Die 
Zionistisch- sozialistische  Arbeiter- 
partei Russlands  hat  ihre  3.  Konferenz 
abgehaUcn.  Sic  befindet  sich,  wie  aus 
den  Verhandlungen  hervorgeht,  zurzeit 
tn  einer  kritischen  Lage,  sie  hat  nament- 
lich unter  der  Auswanderung  stark  ge- 
litten ;  mehrere  Lokalorganl»ationen 
massten  geadilossen  werden,  weil  alle 
ihre  Mitglieder  nach  Amerika  ausgewan- 
dert waren.  Der  gewaltige  Druck  der 
Reaktion  in  Rtisstand  hat  das  politische 
und  geistige  Leben  innerhalb  der  Partei 
zum  Stillstand  gebracht  Gleichwohl  bat 
diese  den  Mut  nicht  verloren,  sie  geht 
vielmehr  d:iran  von  unten  wieder  aufzu- 
bauen. Als  ihre  erste  Aufgabe  betrach- 
tet sie  die  Schaffung  von  besonderen 
Einrichtungen  für  die  Organisation  der 
jüdischen  .\us-  tmd  Einwandertmg. 

WIS5€NSCP>AFT 

Hygiene  /  Heinrich  Qrfln 

Allg«ai«lM«  ÜIht  <\\c  Definition  der 
sozialen  Hygiene  sind  die 
Meinungen  der  veradiiede- 
nen  Autoren  geteilt.  Die  einen,  an  ihrer 
Spitze  Jaffe  und  Fürst,  sagen,  dass  die 
soziale  Hygiene  ein  Grenzgebiet  zwischen 
praktischer  Medizin  und  sozialer  Praxis 
«i,  wahrend  eine  andere  Gruppe,  unter 
ihnen  besonders  Teleky,  behauptet,  sie 
sei  ein  Grenzgebiet  zwischen  praktischer 
Medizin  nnd  Soztalwissensdtaften.  Viel- 
leicht gilt  dies  manchen  als  Wortspielerei, 
aber  immerhin  stecken  hinter  diesen  De- 
finitionen grössere  Gegensatze  als  man 
oberflächlich  annehmen  würde.  Fürst 
nnd  Jaffe  meinen  nämUch  mit  ihrer  Er- 
klärung, dass  sieh  die  soziale  Medizin  in 
erster  und  ha:ipt^Trh''c»KtrT  Beziehung 
mit  der  Kranken-  und  Uniallsversicherung 
beschäftige  —  allerdings  geben  sie  in 
ihren  Zeitschriften  ein  t>edeutend  grösse- 
res Programm  an  — ,  Teleky  hingegen 
steckt  die  Grenzen  der  sozialen  Hygiene 
bedeutend  weiter  und  will  einige  theore- 
tische Disziplinen,  insbecäonderc  die  So- 


zialstatistik, weldie  man  gewöhnlich  den 

Nationalükonomen  als  angeblich  ureigen- 
stes Gebiet  uberlasst,  tinbezogen  wissen. 
Obwohl  ich  mich  der  Meinung  Teleky^ 
an<;ch!ics<?e.  möcl  ir  ]rh  es  denn  doch  mit 
einer  anderen  Dcitmtion  versuchen:  Die 
soziale  Hygiene  ist  die  Lehre  von  dem 
ursächlichen  Zusatnmenbang  sozialer 
Missstände  mit  bestimmten  Krankheiten. 
Mit  dieser  Definition  könnten  sowohl 
Fürst-Jaffc  als  auch  Teldcy  einverstan- 
den sein,  weil  sie  in  ihrer  Hinterhältig- 
keit einen  grossen  Spielraum  lasst.  Im 
übrigen  genügt  dermalen  jede  der  Er- 
klärungen bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  die 
soziale  Hygiene  nicht  mehr  ein  Stück- 
werk ist,  zusammengeflickt  von  einzel- 
nen Ärzten,  National^onomen  und  So- 
;^iaIpolitikcrn  aller  Nationen,  sondern 
eine,  schon  etwas  systematLschere  und 
Tollkommenere  Wissenschaft    Es  «nd 

leider  nicht  allzu  viele  Mitarbeiter  an 
diesem  sozialen  Werke,  weil  diejenigen, 
die  als  Arzte  Fachleute  der  wiasen- 

s  c  Ii  a  f  t  1  i  c  h  e  n  Hygiene  sein  soIUc  ii, 
infolge  der  schlechten  Erwerbsverhält 
nisse  keine  Zeit  und  Lust  für  die  prak- 
tische Betätigung  liabcn,  und  weil  an- 
dererseits diejenigen,  die  sieb  zu  dem 
mühevollen  Werte  bereit  zeigen,  snch  nur 
unter  grossen  Mühseligkeiten  gewiss?" 
wissenschaftliche  Voraussetzungen  xi\- 
eignen  können. 

Keineswegs  kann  man  behaupten.  da.^s 
die  soziale  Hygiene  zurzeit  noch  cmc 
alleinige  Domäne  der  Arzte  seL  Int  Ge- 
genteil- Was  den  Ärzten  von  denr  nr- 
sprunghchen  Gebiet  geblieben  i^t,  kann 
nur  als  wissenscfuiftliche  Hygiene  be- 
zeichnet worden,  immerhin  noch  cm 
grosses  und  dankenswertes  Feld,  welches 
je  nach  dem  sozialen  VatÜndnis.  ins- 
besondere nach  dem  sozialen  Fühlen 
enger  oder  weiter  sein  kann.  Die  soziale 
Hygiene,  wie  sie  einstens  war,  wird  ab 
empmsche  Hygiene  bezeichnet  Sic  war 
gar  nicht  so  gering  wie  manche 
glauben.  Man  denke  nur  an  die  Grund- 
sätze der  alten  Babylonier  beim  Städte 
Ina,  an  die  Nabmngshygiene  der  Juden 
und  an  die  Schulhygiene  der  Griechen. 
Besonders  zu  erwähnen  sind  die  wunder- 
baren sanitären  Anlagen  der  Rfiner  adion 

unt.  r  Tarquinius.  der  die  Kanalisalicwi 
Roms  begann,  tmd  unter  seinem  Sohne, 
der  die  Abwasser  Rom»  durch  die  Cloora 
maxima  in  den  Tiber  leiten  l!c?=;  R^v. 
ders  die  Wasserversorgung  Roms  ist  für 
jeden  Hygieniker  ein  GegenaCand  des 
höchsten  Lobes:  Nach  Praussnitz  betrug 
der  Wasserkonsum  pro  Kopf  der  räiat- 
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sehen  Bevölkerung  täglich  500  bis  1000  1, 
«^Uirend  sich  jetzt  in  gröseeren  Städten 
d«r  Wasserkonsum  pro  Kopf  auf  höch- 
stens 100  I  beläuft. 

Den  ersten  Anlauf  ztt  ■einer  wissenacbait- 
Itdwn  respektive  theoretiscfien  Betracfi- 

tm^  ütxT  Krankheiten  durch  soziale 
Veriüitnisse  machte  Bcraardo  Ramazzini 
170t  mit  sdner  Schrift  De  morbis  arh- 
ficnm  diatribc.  Aber  ein  Ausbau  der 
empirischen  Hygiene  des  Altertums»  i^Iq 
im  Mittelalter  beinahe  in  Vergessenheit 
Rcrict,  inul  der  Wiederanfänge  im  18. 
Jahrhundert  ward  erst  möglich,  als  viele 
neue  Wissenszweige  der  Medizin  dienst- 
bar pcmncht  wurden :  Physik,  Chemie, 
Optik  und  andere  Disziplinen  wie  Ethno- 
gnpliie  und  Anthropologie.  Wohl  in 
t'Tster  Linie  war  es  das  Mikroskop, 
das  die  Zellenlehre  schuf,  ahc  Lehren 
•stürzte  und  zur  wissenschaftlich  hegrün- 
deten  Ursachcnlehre  der  Krankheiten 
führte.  Für  viele  Krankheiten  die  ge- 
naeiasamen  Ursachen  lestznstellen  und 
die  prakti'^clien  Konsequenzen  daraus  zti 
ziehen  war  die  erste  Aufgabe  der  jcUi 
erst  wiss<.'aschaftlichen  sozialen  Hygiene. 
Und  als  die  Forscher  in  wissenschaft- 
lichem Fanatismus  den  noch  unbctrcicncn 
sozialhygienischen  Urwald  durchdrangen, 
da  fitiessen  sie  auf  etwas,  was  sie  wohl 
oft  gesehen,  aber  nie  zur  Kenntnis  ge- 
nommen hatten:  auf  das  soziale  Elend. 
Sie  konstatierten  gar  bald  den  Zusam- 
rnenhang  zwischen  den  Kranldheiten  etni- 
r  f)cstimmtcr  .sozialer  Gruppen  und  den 
unhygieniscben  Verhältnissen,  in  denen 
ddi  diese  befanden.   Gerade  ^esen  Re- 

volutirin-.zritr'n  dn-  W'i  11  schaft  — 
ätic  fielen  mit  der  1848er  Revolution  un- 
gefähr zusammen  —  ist  es  zu  daidoen, 
dass  sich  viele  Fori^cher  und  Politiker, 
ansonsten  reaktionär  oder  zum  mindesten 
sehr  konservativ,  mit  etwas  sozialem 
de  saihtn  miK-rfrn  Die  Folgen  traten 
auch  bald  zu  tage:  Wahrend  die  wissen- 
schaftliche Medizin  bloss  die  Bekämpferin 
der  Krankheiten  war,  körnte  sie  sich  nun 
zur  Bekämpfung  der  Krankheitsursachen 
ausbilden,  und  sie  trat  aus  dem 
St^ium  der  Unsicherheit  in  die  Ära 
des  ztelbcwu&sten  Handelns.  Aber  nicht 
bloss  die  rein  hygienische  Lehre  ent- 
wickelte sich,  sondern  die  Erkenntnis  der 
sozialen  Missständc  führte  zur  staatlichen 
Santütspflege  und  zur  sozialen  Hygiene. 
Diese  soziale  Hygiene  enthält  daher  mehr 
als  einige  Doktrinäre  in  den  Begriff  hin- 
ein- und  aus  ihm  hcrauskommentieren. 
Ich  ^ube  sogar,  dass  sie  über  ein  un- 
ermessliches  Aufgabenfeld  verfügt:  Ein- 


3» 

treten  für  bessere  Lebenshaltung  der  be- 
sitzlosen Klassen,  Ausbau  der  Spitäler, 
der  Krankenpflege»  AltersfQrsorge,  Kran- 
ken- und  Unfallsversicherung  usw.  usw. 
wurde  vom  Sozialhygienikcr  dem  Poli- 
tiker als  Kampfziel  übergeben.  Dadurch 
ibcT  hat  die  soziale  Hygiene  brr  it  den 
Bereich  der  Arzte  verlassen  tmd  ist  in 
den  der  Soztalpolitiker  und  Politiker 
übergegangen,  die  für  manche  Forderun- 
gen, die  der  wissenschaftliche  Hygieniker 
anfstdlt.  oft  vergebens  bei  Regierungen 
und  anderen  Faktoren  eintreten  müssen. 
Ein  theoretisclier  Zweig  der  sozialen 
Hygiene  ist  allerdings  nur  teilweise  den 
Nationalökonomen  überantwortet,  näm 
lieh  die  Sozialstatistik.  Diese  ist 
von  unermosslicher  Bedeutung  für  die 
Untersuchung  der  individuellen  und  sozi- 
alen Verhältnisse  unserer  heutigen  Ge 
Seilschaft.  Man  erfährt  durch  die  Sta- 
tistik die  Lcbensgewohnlwitcn  und  Ge 
brauche  des  ganzen  Volkes  oder  gewisser 
Schichten,  die  Wohnungs-,  Eigen 
tums-,  Nahrunp:*^  .  Verkehrs-  und  Berufe 
Verhältnisse  uiui  ihren  Einfluss  auf  dje 
öffentliche  Gesundheit,  auf  die  Arbeits- 
leistung einzelner  und  ganzer  Berufs- 
gruppen. Man  stellt  Tabellen  auf,  welche 
das  Verhältnis  von  Morbidität  tmd  Mor- 
talität bei  den  verschiedenen  Berufs 
zweigen  zur  speziellen  Arbeitsleistung 
veranschaulicht,  und  man  zieht  aus  den 
Zahlen  die  folgenreichsten  Schlüsse  für 
die  Verbesserung  gewisser  sozialer 
Schädlichkeiten.  Die  Voraussetzung  für 
die  Betätigimg  in  der  sozialen  Hygiene 
ist  jedoch  dte  Kenntnis  der  einzelnen  Ka- 
pitel der  allgemeinen  und  individucllcu 
Hygiene.  Es  wird  sich  daher  ein  jeder 
Mitarbeiter  bemühen  müssen  «ich  wentg- 
«tens  die  Grundprin;^ipicn  der  Hygfienc 
von  Luft,  Kleidung,  Boden,  Wasser 
(Trink»  und  Nutzwasser),  WohnmiK 
(Hau^hiti,  Strasscnanlegung),  Heizung 
(Lokal-  und  Zentralheizung),  Ernährung 
(Nahrungs*  und  Genussmtttel,  Alkohol), 
Infektionskrankheiten.  Beleuchtung.  Vcn 
tilation  anzueignen  und  von  Kanalisation 
(Abwässer,  /\bfallstoffe).  Kranken- 
häusern und  Heilanstalten,  lA-ichenbc- 
stattung  (Erd-  und  Feuerbestattung)  und 
Bädern  einige  Kenntnisse  zu  erwerben. 
Hat  er  zu  den  erworbenen  Kenntnissen 
auch  soziales  Vcrständni-»,  dann  wird  er. 
ober  Arzt,  Techniker,  Advokat,  National - 
Ökonom,  Lehrer,  Handwerker,  Arbeiter 
oder  Geschäftsmann  ist,  zur  öffentlichen 
Gesundheit  beitragen  können.  Dem  Arzt 
liegt  die  Aufgabe  ob  alles  zu  erforschen, 
was  der  Gesundheit  nachteilig  ist  oder 
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wi-rdi  ii  küiintt,  und  alles  i! ;  u  bcslim- 
mo),  was  der  Gesundheit  zuträglich  ist, 
der  praktische  Sozialhi^entker  ist  be- 
müht die  Mittel  anzugeben  und  die  Mass- 
regeln anzustreben,  durch  die  die  Gefah- 
ren fftr  die  Gesundheit  der  Mensdien 
rmiedt-n  respektive  die  einzelnen  mög- 
iichst  widerstandsfähig  gemacht  werdoo. 
X  X 
Die  Sosialistischen  Monats- 
liefte  werden  nunmehr  in 
regelmässigen  Intervallen 
illc  die  vielen  Kapitel  der  sozialen  TTy- 
;fiene  in  den  Kreis  der  Betrachtungen 
ziehen.  In  diesen  AbhandlttOKCn  soll 
keine  peinlich«  Abgrenzung  zwischen 
praktischer  und  wisäcnschaftiicher  Sozial- 
hygiene gemacht  werden.  In  jedes  Ge- 
biet der  Hygknc  soHcn  soziale  Trieb- 
kräfte eindringen,  und  diese  Demokrati- 
sierung der  Wissenschaft  wird  ihre 
Früchte  bringen.  Zur  Mitarbeit  an  der 
Hygiene  ist  jeder  berechtigt,  im  Gegen- 
satz zur  praktischen  Betätigung  in  der 
praktischen  Medizin,  wo  man  immerhin 
eine  gewisse  Zünftelei  zum  Schutze  der 
Volksgesundhoit  als  berechtigt  ansehen 
muss.  Ich  werde  also  folgende  Gegen- 
stände behandeln  r  i.  Bav  und  W6h- 
nungshygiene,  2.  Kanalisation,  3.  Gc- 
werbehy^ene  und  Berufskrankheiten, 
4.  TnMrtionskrankli(nten.  5.  Tierseuehen, 
'1.  C•■•^.^■t7c•c^^nc^  iinJ  Statistik,  7.  Rasscn- 
Kygicne  (soziale  Fruphylaxis),  &  soziale 
Krankenpflege  (Krankenhans,  Heilstät* 
tcnwesen,  Samiritcrdienst  und  Rettungs- 
wesen),  9.  Armenkrankenpflcge  und  Kin- 
derfürsorge,  10.  Kranken-,  Unfall-  und 
Invaliditätsversichcrung.  11.  Prostitution. 
12,  Nahrung.shygicnc.  13.  ärztliche  Ange- 
legenheiten und  endlich  14.  Kurpfuscher- 
frnn  und  sein  Schaden  für  die  Volksgc- 
^undhcit.  Einzelne  dieser  Gegenstande 
greifen  natürlich  zum  Teil  auch  in  die 
Gebiete  anderer  Rundschaurubnken  rin 
zum  Beispiel  Sozialpolitik,  Kommunai 
Politik,  aber  auch  BÜdimgsbewegung  und 
selbst  Frauenbe-ive^ung.  Es  ist  ferner 
selbstverständlich,  dass  bei  diesem  grossen 
Programm  nicht  immer  jede»  Kapitd  be- 
sprochen werden  wird,  aber  es  soll  we- 
nigstens der  Versuch  unternommen  wer- 
<len  die  Leser  der  Sosialistischen  Mo- 
nßtskefte  über  alle  neuen  Erscheinungen 
<ler  allgemeinen  und  sozialen  Hygiene 
itif  dem  lautenden  zu  erhalten. 
Da  jedoch  die  soziale  Hygiene  noch 
keine  einheitliche  Lehre  vorstellt,  sondern 
sich  aus  vielen  subjektiven  Ratschlägen 
«usammensetzt,  so  werde  ich,,  soweit  ich 
es  vermag;  versndien  mogfichst  objdctiv 


wer  kann   sagen,  dass  er  unbc^dnjj 
objektiv  sein  wird?  —  zu  schildern  und 
zn  kritisieren. 

X  V 
Kurxe  Chronik  Die  Deutsche  GeseUsckatt 
für  soskte  HygUn^  beadiil- 

tigte  sich  mit  der  Frage  der 
Konzeption&beschr änkung  ia 
Arbeiterfamilien;  Dr.  C  Hamburger  re- 
ferierte darüber  am  16.  Januar  in  Berlin. 
X  Der  kürzlich  veröffentlichte  Kur- 
pfuscherei gesetzentwurf  für  da» 
Deutsche  Reich  lässt  jede  Untcrsch^-idong 
zwisdien  wirklichen  Kurpfuschern  und 
akadenuadi  gebildeten,  nur  nicht  gerade 
im  Inland  approbierten  Mcdizinalpcr 
sonen  vermissen.  Es  wird  zum  minde- 
sten notwendig  sein  Kautelen  in  dM  Ge> 
setz  hineinzubringen,  die  dess<*n  miss- 
brauchliche  Ausnutzung  gegen  im  Aus- 
lände Approbierte  verhindern.  X  In 
Österreich  finden  zurzeit  Berattmgen 
über  die  Schaffung  eines  Scucheo- 
gesetzes  statt.  Auch  soll  nach  devtsdhen 
Muster  ein  Reichsgesundheitsamt  crrich- 
tet  werden;  der  Fiskus  macht  aber  noch 
Scliwicrigkeiten.  X  In  England  beschäf- 
tigt sich  eine  köiit^iche  Kommission  mit 
dem  Nachweis,  dass  die  Tuberkalosc 
des  Menschen  und  des  Rindes  cm  md  die 
selbe  Krankheit  sei. 

KUNST 

Mualfc  /  Hugo  LriditMtirttt 

Itel-  Die  Zeit  von  Wdh nachten 
bis  Anfang  März  war  trotz 
der  Ftille  mnsikaliacfaer  Ver- 
anstaltungen recht  arm  an  Ereignissen 
von  künstlerischer  BedpiitsamkeiL 
Dutzende  von  neuen  Werken  wurden 
aufgeführt,  doch  kaum  eines  war  dar 
unter,  das  für  voll  zu  nehmen  wäre.  Von 
den  hier  gehörten  Kompositionen  «leut- 
rl'pr  Künstler  verdient  an  erster  Stelle 
genannt  zn  werden  eine  Symphonie  des 
Müncheners  Hej'mann  Bischoff 
Ein  überzeugter  Schüler  Richard 
Strauss",  ist  Biachoff  doch  unter  der 
Schar  der  Straussgcfolgschaft  einer  der 
reifsten, selbständigsten  Köpfe.  Seine  Sjm 
phonie  machte  den  Eindruck  eines,  wenn 
auch  nicht  hinreissend  genialen,  so  dodi 
ernst  zu  nehmenden  vornehmen  Kunst- 
werks. Karl  Klingler,  der  als  vor- 
züglicher Geiger  bekannt  ist,  trat  mit 
einem  neuen  Violinkonzert  eigener  Kom- 
position hervor.  Die  früher  gebSrten 
Kompositionen  Klinglers  Hessen  zum 
mindesten  etwas  Annehmbares  erwarten. 
Annehmbar  war  denn  atKh  ««in  Konsert. 
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abtr  nicht  mehr.  Eine  gediegene,  tüch- 
tige Arbeit,  die  jedoch  ihren  Ursprung 
von  Brahms  her  gar  zu  deutlich  offenbart. 
Immeribin  wiesen  ganze  Abschnitte  auf 
eine  tiefere  Veranlagung  und  persönliche 
Züfe,  die  vorerst  noch  nicht  geaüsend 
zum  Dnrdibruch  gdconrnien  sind.  Ähn- 
lich verhält  es  sicli  mit  den  Werken  eines 
anderen  jongea  Berliner  Musikers, 
Dr.  James  Simon,  der  eine  Reibe 
von  K.iinmerniusik-,  Klavierwerken  und 
Gesängen  hören  Hess.  Seinem  gut  ent- 
widcelten  Sinn  für  Form  nnd  gedrungene 
Durchführung  fehlt  vorerst  noch  die 
nötige  Unterlage,  ohne  die  alle  sonstigen 
Vofrfige  nicht  von  viel  Belang  sind«  n£n- 
lieh  die  Vrräftigc.  schlagende  melodische 
und  motivische  Erfindung.  Von  Brahms, 
Sdramann.  Grieg  wird  er  sich  frei 
machen  müssen.  Der  Berliner  Musikrefe- 
rent  E.  Taubert  kam  mit  mehreren 
re<H>detablen  Wericcn  zu  Worte,  einem 
Virlinkonzert,  einer  Suite  für  Klavier; 
Tauberts  Musik  ist  konservativ,  weder 
hinreissend,  noch  stark  interessierend, 
entbehrt  nbrr  Hoch  nicht  der  künstleri- 
schen QualiiaUn.  Über  neue  Komposi- 
tionen ausländischer  Komponisten  sei  in 
der  nächsten  Rundschau  berichtet 
X  .  X 

Oper  Berlin  ist,  wie  gewöhnlich, 

rückständig  in  der  Auffüh- 
rung neuer  Opern.  Es  ist 
seit  Monaten  nicht  einmal  von  einem 
Durchfall  zu  berichten.  An  auswärtigen 
deutschen  Bühnen  gingen  im  Januar  meh- 
rere neue  Werke  in  Szene.  In  München 
war  am  i.  Januar  Erstaufführung  des 
Don  Quixote,  Text  von  Fuchs,  Musik 
von  Anton  B  e  e  r  -  W  a  I  b  r  u  ti  n.  L>  - 
Do»  QuixotesXoS.  ist  eine  alte  Sehnsucht 
der  Opembnhne.  Mehr  als  dreissig 
Opt  riikt  iTifi  1  t  ;i  'iahen  mit  ihm  gerun- 
gen. Schon  1689  führte  Förtsch  in  Ham- 
burg seinen  Don  Qvixofe  auf;  den  letz- 
ten Vi  r  lieh  vor  Bei  T-Walhrunn  machte 
Wilhelm' Kienzl,  der  Komponist  des  popu- 
lär gewordenen  EvangeHmann,  Richard 
Strauss'  geistreiche  Tondichtung,  die 
den  Stofif  zweifellos  am  genialsten  bchan- 
flelt,  sei  hier  nur  nebenbei  erwähnt;  sie 
verzirhtct  auf  die  Bühne.  Ob  Beer  den 
sprixlcn  Stoff  bezwungen  hat?  Münche- 
ner Berichte  melden  manches  Gute  über 
sein  Werk.  X  Am  2.  Januar  brachte  die 
Wiener  Hofoper  Karl  Goldmark  ^ 
•  neuest (  Werk  heraus,  das  Wvüermär- 
chtn,  Text  nach  Shtikespcarc  von  A.  M. 
WiUner.  Die  Schöpfung  des  78jährigen 
Mditers  erregte  in  Wien  viel  Interesse 
wegen  der  Frische  der  Musik.  X  Sieg- 


fried Wagners  neueste  Oper  Das 
Stcrmngebot  machte  bei  ihrer  Erstauf- 
führtiRg  in  Hamburg  am  21.  Januar 
wenig  Eindruck.  X  Das  Dresdner  Hof- 
theatcr  führte  wenige  Ta^e  darauf  die 
Oper  Actt  des  bekannten  spanischen 
Vlolinvirtnosen  Juan  Manen  auf 
X  >' 
Totmlist«  In  Loncton  starb  in  den 
ersten  Tagen  de»  neuen 
Jahres  August  W  i  1  - 
helmj  ün  Alter  von  62  Jahren.  In 
Deutachland  war  der  grosse  Geiger  seit 
vielen  Jahren  ein  Fremdling:  die  jungcrr 
Generation  kennt  ihn  wohl  nur  vom 
Hörensagen.  Aber  schon  in  jungen  Jah- 
ren Nvrtr  er  weltberühmt.  Ein  Höhe- 
punkt seines  künstlerisclien  Wirkens  trat 
ein,  als  Richard  Wagner  ihn  1876  zu  den 
denkwürdigen  Bayreuther  Nibelungen- 
aufführungen  an  das  erste  Geipenpult 
des  Orchesters  berief.  Seit  dem  Heginn 
der  neunziger  Jahre  schränkte  er  die  Kon- 
zertreisen ein,  die  ihn  nach  allen  Erd- 
teilen geführt  hatten.  Seitdem  hat  er  in 
London  als  Lehrer  an  der  Guild-Hall 
School  of  Music  eine  arbeitsreiche  Tätig- 
keit entfaltet. 

In  .Xmcrika  Itekhigt  man  den  Tod  Ed- 
ward M  a  c  D  o  w  e  1  1  s  ,  der,  erst  46 
Jahre  alt»  im  Irrsinn  gestorben  ist.  Er 
war  zweifellos  der  bedeutendste  Musiker, 
den  Amerika  bis  jetzt  hervorgebracht 
hat,  —  mehr  als  das,  er  war  eine  eigen - 
geartete,  starke  Künstlcrpersönlichkeit. 
In  seinen  Kompositionen  zeigt  sich  zutn 
ersten  Male  eine  nationale  amerikanische 
Kluist.  Ihr  Charakteristikum  ist  eine 
intime  Natoremplindnng,  jenes  Sichrer- 
enken  in  den  Gei-i  einer  herben,  jung- 
fräulichen Landschaft,  das  ja  auch  die 
Gedichte  nnd  Schriften  eines  Walt  Whit- 
man,  Emerson,  Thoreau.  Lowcll,  Br>'ant. 
Whittier  und  anderer  auszeidmet. 
MacDowell  hat  sich  nidit  nur  der  natio- 
nalen Volksweise,  ilcr  Negerlicder  und 
der  Indiancrgesknge  bedient,  dem  Lokal- 
kolorit zn  Liebe.  Über  diese  immerhin 
äu-<;!  rlirh"n  Anregungen  hinau'^  ver- 
steht er  durch  eine  eigentümlich  feine, 
bewegliche  und  reich  abgetönte  Har- 
monik, durch  geistvolle  Rhythmik  jenen 
natur frischen  Hauch  von  Seeluft,  jene 
Bilder  von  brandendem  Seegischt,  Fel- 
scnpcstnde  oder  Wiesengrün  und  Wal- 
dcsdammer der  i'hantasie  des  empfäng- 
lichen Hörers  aufzuzwingen.  Und 
immer  klingt  ein  reizvoll  fremdartiger 
Unterton  mit.  Ein  Landschafter,  der 
viel  mit  Grieg  gemeinsam  hat.  Der 
wertvollste  Teil  seines  Schaffens  beruht 
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in  kTeineren  Klavierstöekfn,  Liedern,  die 

ihcn  durch  jLtv  echt  ani  :  ikanischen 
l^ndschaflsstimmungea  angeregt  sind. 
Weniger  glücklich  war  er  in  grossen 
Formen,  die  in  Icr  Musik  eine  architek- 
tonische Anlage  bedingen»  die  er  seiner 
Begabung  mch  nicht  so  xa  meistern  ver- 
modtte. 

X  X 
KwM  Chrodk  Am  13.  Felmiar  waren  25 

Jahre  vergangen  s  1; 
Richard  Wagners 
ploUKciMm  Tode  in  Venedig.  Allenthal* 
ben  wurde  der  Gedenktag  diircli  feier- 
liche Musikaufführungen  begangen.  X 
Der  berfihmtc  Geiger  Henri  Har- 
te a  u  wurde  an  die  Bcrh'ner  Königliche 
Hochschule  berufen  als  Nachfolger  Jo- 
achims in  seinem  Amte  als  Lehrer  (nicht 
als  Direktor).  X  Am  6.  Januar  feierte 
Max  Bruch  seinen  70.  Geburtstag. 
Wenn  sein  Name  ausgesprochen  wird, 
denkt  der  Musikfreund  an  Chorwerke 
wie  Odysseus,  Achilleus,  Das  Lied  von 
der  Glocke,  Schön  Ellen  usw.,  die,  ob- 
vchon  nr>ch  immer  aufgeführt,  dennoch 
tleu  Höhepunkt  ihrer  Wirksamkeit 
schon  überschritten  haben,  oder  es 
kommt  ihm  dns  ?:-moll-Vio]inkon7crt  in 
den  Sinn,  das  bis  zum  heutigen  Tage 
.seinen  Platz  behauptet  Imt,  als  eines  der 
besten  neueren  Vioünwcrke,  an  denen 
bekanntlich  kein  Uberfluss  herrscht. 
Aber  von  seinen  zahlreichen  anderen 
Werken  ist  nicht  viel  übrig  ge- 
blieben. X  Nen  gebildet  hat  sich 
die  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde, die  ihren  Mttgliedem  eine 
Reihe  von  Mmikanfföhrungen  mit  er- 
lesenen P:  cr.immcn  in  Aussicht  stdlt 
In  Oskar  Fried  als  Leiter  dürfte  die 
PersönKclikeit  gefunden  sein,  die  geeignet 
das  neue  Unternehmen  der  Blüte  ent- 
gegenzufuhren. X  Der  Berliner  Fhil- 
harmonischc  Chor  feierte  das  Fest 
seines  25jährigen  Restehens.  Das  Fest- 
konzert, eine  geradezu  wundervolle  Auf- 
ftthnsng  der  Bachschen  H-mott-Messe, 
7etj?tc  die  zurzeit  hier  wohl  unerreichte 
Leistungsfähigkeit  des  Chors  in  ganz 
überzeugender  Weise.  Sein  Begründer 
und  Leiter,  Professor  Siegfried  Ochs, 
darf  mit  berechtigtem  SI0I2  auf  das  von 
ihm  Errdehte  zurückblidceD. 
X  X 
UUMtar  Das  wichtigste  von  den 
während  des  Winters  er- 
schienenen Büchern  ist  A 1  • 
bert  Schweitzers  ftthtum  Sebasiüm 
Bach  /Leip  Rreitkopf  &  Härtel/  T^-n 
dicker  Band  von  mehr  als  800  Seiten.  Für 


MUSIK  /  HUGO  LEianmuwrr 


die  noch  immer  wadisoide  Bedemmg 

B:;rh^  kenn/' ich nend  ist  cin  Blick  auf 
die  Entstehungsgeschichte  des  Werkes. 
Schweitzer  ist  Elsässer,  von  Bemf  Do> 
zent  der  Theologie  an  der  Strassburgcr 
Universität,  im  Nebenfach  Bachenthnstast 
und  voRuglicher  Musiker.  Seine 
Studien  in  Paris  fielen  in  eine  Zeit,  ura 
1900,  in  der  man  anfing  J.  S.  Bach  für 
Frankreich  zu  entdecken.  Nicht  nur  die 
Musiker,  auch  das  kunstverständige  Pu- 
blikum in  Paris  wurde  so  stark  in  den 
Bann  des  deutschen  Meisters  gebogen, 
dass  eine  Socirtt^  J.  S.  Back  gegründet 
werden  konnte,  die  gegenwärtig  in  voller 
Blüte  steht.  Ihr  einziger  Zweck  ist  stil- 
gerechte Auffiihrung  und  Verbreituns; 
der  Bachschen  Werke.  Schon  vor  jähren 
erregte  Schweitzer  als  Bachkenner  in  den 
Parisrr  Fnrhkff^i'^en  Aufsehen.  Pei  d?m 
stetig  wachsenden  Interesse  tur  Bach 
wurde  er  gedrängt  ein  Werk  über  Bach 
zu  verfassen,  das  den  französischen  Leser 
in  Bachs  Gefühls-  und  Ausdrucksweise 
einführe.  Aus  einer  kleinen  Abhandlung 
über  die  Orgelchoräle  wurde  im  Lauft 
der  Jahre  eine  umfassende  Studie.  Die- 
sem französisch  geschriebenen  Bachbach 
folgte  nun  das  vorliegende  dcntache 
Werk,  das  eine  freie  Umbtldmig  des 
französischen  Werk'^-  i-t.  Dns  biogra- 
phische wird  darin  nur  nebenbei  bchan- 
ddt;  Spittas  monumentales  Baddmch  in 
dieser  Hinsicht  zu  ersetzen  war  wohl 
auch  nicht  Schweitzers  Absicht.  Das 
Hauptgewicht  ist  gelegt  auf  die  Betradi« 
tung  der  Werke  des  Ästhetischen  und 
des  Stilistischen  im  Vortrag.  Neu  und 
überaus  anregend  sind  die  eingdienden 
Ausführungen  über  Bach  als  Hattptvcr- 
treter  der  malerischen  Musik,  im  Gegen- 
satz zu  der  dichterischen  Musik  eines 
Richard  Wagner.  Die  ängstlich  gehütete 
akademische  Tradition  vom  obsohUen 
Musiker  Bach  geht  dabei  ailer^ng»  in 
<iic  Brüche;  aber  für  die  Erkenntnis  des 
Künstlers  Bach  wird  viel  gewonnen,  imd 
weite  Perspektiven  tun  sich  vor  dem  Le- 
ser auf.  Das  Buch  ist  auch  musikalisch 
gebildeten  Laien  sehr  wohl  zuganglich. 
Es  gehört  zum  Besten  der  amgedelm- 
ten  Bachliterattir. 

PIVCRSA 

Bücher 

BölKli«xn«r<  Eine  »Lieblingsidee*  v*iU 
back  Bölsche  mit  seinem  Tier* 

bddi  /Berlin,  Bondi/,  von 

dem  der  l.  Band  erschienen  ist.  der  Vcr 
wirklichung  entgegenlühren,  und  zwar 
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bezieht  sich  der  Ausdruck  Liehlmgsi^e 
auf  zweierlei  Dinge.  Das  Buch  soll  zu 
sehr  tnlligem  Preis  —  3,50  M,  kostet  der 
-über       Seiten  starke,  vornehm  tmge- 

stattcte  Grossoktav  band  —  dem  grossen 
Kreis  der  literarisch  und  vorwiq^ead  hu- 
rmuristisch  gebildeten  Laien  tmd  Pachr 
'ftite  eine  tstsächlichc  Kenntnis  des  Tier- 
lebcns  vermitteln.  £5  soll  das  erste  Glied 
-einer  Serie  von  zoologiadien  Betrach» 

ttjn.c^on  sein,  die  späterhin  eine  Mi-?ion 
erfüllen  sollen,  wie  sie  das  Gcssnersche 
TicriNidi  im  i&  Jalirlrandert  mid  Brelmit 
Tiertfben  im  vorigen  Jahrhundert  erfüllt 
haben.  Doch  Bölscbe  nennt  es  beschei- 
den einen  Versudi,  anf  dem  tpitere  Ge- 
schlechter einst  weiter  bauen  können. 
Natiirlicii  schreibt  er  nicht  eine  Zoologie^ 
die  sich  gebildete  Leute  allenfalls  nocli 
kanlen  und  ins  Bücherregal  stellen,  deren 
gibt  es  gerade  genug,  er  stellt  nicht 
Systeme  und  Theorieen  auf,  die  nur  der 
Fachmann  beurteilen  kann,  sondern  er 
führt  seinai  Leser  in  den  zoologischen 
Garten,  ins  Aquarium,  ins  Museum  und 
khrt  ihn  schauen  und  suchen.  Eine  ganze 
Menge  scheinbar  äusserlicher  Merkmale, 
^e  Entwickelung  der  Zähne,  der  Schnp> 
pen,  Haare,  Fedem.  dfr  Hufe  und 
Krallen,  die  verschiedenartigen  Formen 
der  Fürsorge  für  die  Jungen  usw..  alle 
diese  Dinge,  die  wir  •^rlbci  beob- 
achten können,  erhellen  für  uns  die 
grossen  Zusammenhänge  innerhalb  der 
verschiedenen  Entwickelungsstufen  und 
leiten  uns  sowohl  rückwärts  in  die  dun- 
J<<  In  Zeiten  der  Urgeschichte  als  vorwärts 
zum  letzten  Entwtckelungsprodukt,  dem 
Ifensefien.  Erst  wenn  wir  wissen, 
warum  sich  die  Individuen  des  Tierreichs 
SO  und  nicht  anders  gestalten  mussten, 
wenn  wir  verstehen,  wie  viele  Versuche 
nötig  waren,  bis  die  einzelnen  Gattungen 
sieh  zu  ihrer  höchsten  Zweckmässigkeit 
emporarbeiteten,  wie  die  Betonung  und 
Ausgestaltung  einzelner  Merkmale  die 
Gattungen  bestimmt,  erkennen  wir,  wie 
das  gesamte  Tierreich  wie  ein  micfitiger 
hundertästiger  Baum  aus  einer  Wurzel 
herauswachsend  tmd  in  einem  Gipfel 
endend  etgentiidi  zu  den  Dingen  gehört, 
die  wir  kennen  müssten.  bevor  die  speku- 
lative Tätigkeit  unseres  Geistes  einsetzt 
Bölsche  bofft,  dass  dereinst  die  Zoologie 
mitzi!  drm  Bf  sitz  eines  jeden  Gebildeten 
gehören  werde,  wie  es  beispielsweise 
heute  auch  die  Kunstgeschichte  ist. 
Der  vorliegende  Band  spricht  von  den 
Sängetieren,  die  dem  allgemeinen  Ver- 
stittdnis  auch  am  nächsten  liegen,  die  bei- 
Mebeiwa  Harderaclica  OrigiiiaKUitttta- 


tionen  beziehen  sich  nur  anf  anagestor- 
bcne  Tiere.  Alles,  was  heute  aus  der 
Tierwelt  noch  lebt,  soll  am  lebenden  re- 
spektive gut  konäervierten  Objekt  und 
nicht  aus  Büchern  studiert  wcrduT. 
Sicherlich  hat  Bölsdie  in  diesem  neuen 
Werk,  in  dem  er  audi«  in  xwar  künstle- 
rischer, aber  schlichter  nnd  einfach  sach- 
licher Form  uns  seine  Idaren  Schilde- 
nmgen  gibt,  wieder  den  Weg  betreten, 
d'^r  ihn,  wie  sein  Liebeslchcn,  2u  den 
grossen  und  wertvollen  Erziehern  unserer 
Zdt  Uaffihrt  mhAnm» 

tlotUen 

|totxtiiid  dl«  Marx  aU  Verfechter  der 
»aavem  Sklaverei:  unter  diesem 
sensationellen  Titel  ver- 
öffentlicht Genosse  K.  Kautsky  in  der 
Neuen  Zeit  eine  allerneueste  sinnlose 
Winkelkrakeelerei.  Das  ganze,  mehr  als 
vierseitige  Einrennen  offenster  Türen  be- 
weist jedoch  lediglich,  dass  unser  Partei- 
wächtcr  zusehends  nicht  nur  ein  immer 
liederlidierer,  oberllichlidierer  Sdirift» 
steiler  sondern  auch  ein  immer  lieder- 
licherer, oberflächlicherer  Leser  gewor- 
den ist 

So  beginnt  denn  der  Wei^lr  itscrgiiss 
gleich  mit  der  unverfrorenen  Flunkerei: 
idi  hatte  Engels  zum  »Gegner  des  Miliz- 
Systems«  gemacht  Ich  habe  —  wie  ich 
nun  zum  100.  Male  wiederhole  und  erst 
kürzlich  (in  meinem  Artikel  Notionali- 
t'dts-  und  sonstiger  Revisionismus  in 
den  Sozialistischen  Monatsheften,  1907, 
2.  Band,  pag.  712-713)  abermals  wieder- 
holte —  Engels  stets,  schon  in  meinem 
ersten  /j^ifriwartikel  in  dem  Sinne  als 
Miliz anhänger  bezeichnet,  dass  er 
»das  heutige  System  schlie-^'^Mrb 
aus  seiner  eigenen  inneren  Beweg ung  nn 
wirklichen  Volksheer  enden  sah«.  Ich 
habe  nur  bestritten  und  bestreite  mit 
jedem  le^e-  und  dcnkfahigea  Genossen 
nach  wie  vor,  dass  Engels  in  der  Miliz 
ein  dem  bestehenden  Heerwesen  wie 
etwas  ganz  Wesensfremdes  »entgegenzu- 
setzendes« System  gesehen  habe.  Ich  sagte : 
»Meist  überwiegt  die  immer  mehr  ver- 
tiefte Anschauung,  dass  nicht  eine 
neue  Grundlage  der  Tlccresverfas- 
sung  im  spekulativen  Kopfe  auszuhecken 
und  der,  allerdings  unschönen  und  wider- 
spruchsvollen Wirklichkeit  entgegenzu- 
stellen ist,  sondern  dass  die  Erweiterung 
und  Fortbildung  .  .  .  gleichbedeu- 
tend ist  mit  einer  vollständigen  Um- 
wälzung aller  bestehenden  Machtver- 
hältnisse. Die  quantitative  Erweiterung 
wird  mit  der  Zeit  au  dnem  qualitativen 


Digitized  by  Google 


394 


KOnZEN 


Umsdilagr.«  Ist  dieser  Unterscbtcd  unse- 
rem Edelniarxiston  j^ar  nicht  begreiflich 
zu  machen?  Und  ich  sage  nochmals: 
Alles  das  findet  sich  sofort  in  meinem 

ersten  Artikel,  o-;  ist  nicht  etwa  erst  spä- 
tere Deklaration  und  Zutat.  Aber  viel- 
leidit  versteht  Genosse  Kautsky  den 
Unterschied  cndlicli,  wenn  er  einmal  die 
österreichische  B<?u:riin(liing  der  zwei- 
jährigen Dienstzeit  liest,  aber  ordentlich 
un<\  cTimdlirh  liest  (vcrgl.  meinen  oben 
genannten  Artikel,  pag  713). 
Nun  hat  unser  liederlicher  Tugend- 
hüter schon  wirdpr  «••ne  nTu|<Te  Schand- 
tat entdeckt,  kl«  Iiabe  numlich  —  soll 
man's  glauben?  —  Marx  und  Engels  in 
alle  Ewigkeit  die  Sklaverei  als  Notwen- 
digkeit verteidigen  lassen,  wahrend  Uocii 
Marx  .  .  .  Und  nun  bricht  wieder  ein 
oder  Wortschwall  hervor,  was  Marx 
schon  1864  gegen  die  Sklaverei  geschrie- 
lH:n  habe,  dann  1865,  dann  .  .  .  Schande. 
Infamie  habe  er  sogar  gesagt  .  .  .,  und 
noch  verschiedenes  andere  habe  er  ge- 
sagt. 

Gewiss,  das  alles  hat  «r  seinerzeit  ge- 
sagt.  Sollte  ich  das  alles  nicht  gewusst 

haben?  Oder  hapert's  doch  vielleicht 
wo  anders?^  Die  Sache  ist  in  der  Tat  so 
lieherKch  einfiidi,  dass  ich  die  graasen- 
crregendc  Fälschunc:  —  jede  Parteidis- 
kussion bewegt  sich  ja  neuerdings  nur 
zwischen  PSischem  und  Unterschhgem 
—  wortgetreu  nochmils  abdrucke: 
Text :  W  i  r  (alle,  Marx,  Engels,  Edcl- 
marxisten,  Vnigännancislen,  einfache 
Marxisten)  >ver  werfen  und  h  e - 
kampfent  >jede  rohere  Ausbcutungs- 
forrn.  die  bereits  durch  eine  höhere,  mil- 
dere Form  er«et7t  werden  kann  --  wr>bei 
wir  die  letzte  koukrcLe  Entscheidung 
naturlich  für  jeden  einzelnen  Fall  von 
den  vorlieiienden,  sehr  vielgestaltigen 
Tatsachen  und  Umständen  abhängig 
madien  müssen«.  Dazu  Fussnote:  >Im 
Einzelfalle  haben  Marx  und  P'ngels 
zuweilen  viel  zögernder  Igkicli  in  dtr 
Ursdirift  unterstrichen:  zögernder,  wei- 
ter nichts!]  geurteilt  als  bürgerliche 
Reformer.  Zum  Beispiel  über  die  Ab- 
schaffung der  Ncgersklavcrci  in  den 
amerikanischen  Süd>t:iaten.  Hierzu 
schreibt  Marx  1847:  >Ohnc  Sklaverei 
keine  Baumwolle;  ohne  Baumwolle  keine 
moderne  Industrie  . .  .  Ohne  die 
Sklaverei  wurde  Nordamerika,  das  vor- 
geschrittenste Land,  sich  in  <-in  ]i  itriar- 
chalisches  Land  verwandeln.  Man 
streiche  Nordamerika  von  der  Weltkarte, 
und  man  hat  die  Anarchie,  den  vol!  tan 
diRen  Verfall  des  Handels  und  der  nto- 


demen  Zivilisation.   lasst  die  SIdaverci 

verschwinden,  und  ihr  >treicht  Anurika 
von  der  Völkerkarte.c    Und  Engels  er- 
klärt 18S4  das  »volUconunen  richtig  für 
das  Jahr  1847«,  erst  später  'r;  Ali 
Schalung  der  Sklaverei  mogltch«  gewor- 
den, »und  selbst  dann  hatte  sie  cur  F<dge 
den  Ruin  des  Südens«.    Ich  halte  das 
eine  und  das  andere  für  falsch,  für  eine 
falsche  Abschätzung  der  Tatsachen  von 
1847  und  1884,  alxr  so  wenig  für  vn 
sozialistisch   wie   oben   die  a'lgemcincn 
Äusserungen  über  Sklaverei. t 
Eines  Kommentars  bedürfen  diese  Sät; 
für    vernünftige    Menschen  übcrliaupi 
nicht.     Idi  frage  also  den  Genossen 
Kautsky  nur  noch :  Ist  er  so  "-swisaend. 
daü<;  ihm  unbekannt  gcblicbui  i^t,  wie 
rückhaltlos,    ohne  jedes  aufsteigende 
Bedenken  wegen  der  Streichung  Ameri- 
kas von  der  Völkerkarte,  im  Jahre  1847 
der  Kern  der  bürgerlichen  Abolitions- 
bewegung  die  Abschaffung  auch  der  süd- 
staatlichen  Sklaverei  sofort  für  mög- 
lich und   durchsetzbar     erklärte?  W.i: 
also  das  angeführte  Urteil  Marx'  in  den] 
selben  Jahre  1847,  im  Vergleich  zo  man- 
chem dieser  Reformer,    zögernder  oder 
nicht?   Ist  der  Genosse  Kautsky  so  un- 
wissend, dass  ihm  unbekannt  geblieben 
ist,  wie  im  Jahre  1884  viele  bürgerliche 
Reformer  längst  nicht   mehr   an  den 
Ruin  des  Sfidens  als  Folge  der  Abschaf- 
fung glaubten?     War  also  das  Urteil 
Engels'  in  dem  selben  Jahre  1884,  im 
Vergleich  hiermit,  sögerrtder  oder  nicht? 
Wörtlich  heisst  es  hei  Engels,  noch  ein- 
deutiger als  Hl  meiner  knappen  Zusam- 
menfassung:   >l^ies    war  voUkommen 
richtig  für  das  Jahr  1847  ...  Erst 
seitdem  der  Norden  Kurn  und  Fleisch 
für  die  Ausfuhr  prodazierte  und  daneben 
<'in  Industrieland  wurde,     und  seitdem 
dem  amerikanischen  BaumwoUmonopoi 
in  Indien,  Ägypten,  Brasilien  usw.  eine 
mächtige   Knnkurren?r   ent<;tandrn.  war 
die  .\bschatTiing  der    Sklaverei  inog 
lieh.«    Nochmals:  da  hatten  es  manche 
bürgerliche    Reformer    eiliger.  Engel* 
hat,    wie    ich    jederzeit  nachschlagen 
könnte,  später  dieses  Urteil  über  die 
südstaatliche  Wirtschaftsentwickelung  sel- 
ber   berichtigt,    aber    eben  .  .  .  später, 
/ÜKertuicr  als  mancher  bürgerliche  Abo- 
litionist.  Und  weiter  habe  ich  nichts  be- 
hauptet .  .  . 

Und  damit  kann  ich  diese  K  t/te,  i,lH-n>'> 
geniale  wie  gewissenhafte  Leistung  unse- 
res  Übermarxisten   in  Gnaden  laufen 

lassen.     Nicht  einmal  di  r  VI.  Wi;  - 

kelkrakeel  gelingt  ihm  nielir.  «uu  sciurm 
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EDUHRD  BERMSTEIIi  ■  ZUR  EltlLEITÜMQ  DES 
WRHLKRMPFES 

ICHT  viel  mehr  als  zwei  Monate  trennen  uns  vom  Termin  der  Neu- 
wahl für  den  preussischen  Landtag".  Dass  die  Sozialdemokratie 
Preussens  mit  grösster  Energie  in  den  VVahlkampf  eintreten  und 
alles  aufbieten  wird,  um  die  Wahl  zu  einer  machtvollen  Demonstration 
für  ihre  Grundsätze  und  Forderungen  zu  gestalten,  steht  ausser 
Frage.  Ebenso  fraglos  ist,  dass  die  Partei  im  Wahlkampf  die  Forderung  des 
demokratischen  Wahlrechts  für  den  preussischen  Landtag  an  die  erste  Stelle 
rücken,  sie  zur  Parole  des  diesmaligen  Kampfes,  zum  Schibolet  für  die  Stellung- 
nahme zu  den  Gegnern  erheben  wird.  Denn  sie  ist  in  der  Tat  heute  die  Frage 
aller  Fragen.  Wie  einer  sich  zu  ihr  verhält,  so  wird  er  sich  zu  fast  allen  tiefer- 
gehenden Fragen  unserer  Zeit  stellen,  ob  sie  das  Wirtschaftsleben,  das  Bildungs- 
wesen, das  Verwaltungs-  und  sonstige  Recht  oder  irgend  ein  anderes  Kultur- 
gebiet berühren.  In  diesem  Sinne  kann  man  sagen,  dass,  soweit  Gesetzgebungs- 
angelegenheiten überhaupt  auf  das  Gesellschaftsleben  zurückwirken,  in  einem 
Lande  mit  so  entwickelter  Arbeiterschaft  wie  Preussen,  die  Wahlrechtsfragc 
heute  d  i  c  soziale  Fr.ige  ist. 

Hätten  wir  in  Preussen  ein  dem  Reichstagswahlrccht  wesensj,leiches  Wahlrecht, 
so  könnte  man  die  Erörterung  der  Wahltaktik  im  gegenwärtigen  Moment  für 
verfrüht  erachten.  Es  würde  genügen  uns  zunächst  über  die  allgemeine  Wahl- 
parole zu  verständigen.  Gegenüber  dem  Wahlsystem,  unter  dem  wir  in  Preussen 
zu  kämpfen  haben,  genügt  das  indes  nicht.  Denn  hier,  beim  System  der  in- 
direkten Wahl  und  öffentlichen  Stimmabgabe,  bestimmen  die  Vorgänge  vor  und 
während  der  Hauptwahl  in  viel  höherem  Grade  auch  schon  den  Ausgang  der 
Stichwahlen,  als  es  beim  geheimen  Stimmrecht  und  direkter  Wahl  der  Fall  ist. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal,  worum  es  sich  diesmal  im  Wahlkampf 
hartdelt.  Selbstverständlich  werden  und  müssen  wir  suchen  eine  so  grosse  Ab- 
gabe von  Stimmen  für  die  Sozialdemokratie  zu  erzielen  und  so  viel  Mandate  aus 
eigener  Kraft  für  die  Partei  zu  erobern  als  nur  irgend  möglich.  Dass  in  dieser 
Hinsicht  die  Aussichten  für  uns  diesmal  besser  sind  als  bei  den  Wahlen  von 
1903  kann  als  sicher  angenommen  werden.  Von  den  drei  neuen  Landtagswahl- 
kreisen Berlins  können  mindestens  zwei  als  günstig  für  die  Sozialdemokratie 
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bezeichnet  werden,  dessflf  iclion  der  Wahlkreis  Rixdorf- Schöneberg  und  vielleicht 
noch  einer  der  neuen  Wahlkreise  im  westfälischen  Kohlenrevier.  Atisserdem 
aber  wird  das  Einkommensteuergesetz  vom  19.  Juni  1906  mit  seinem  famosen 
%2$in  verschiedenen  Wahlkreisen  dafür  gesorgt  haben  die  zweite  WlhlerMasse 
günstiger  für  die  Soxialdemokratie  zu  gestalten  als  dies  vordem  der  Patl  war. 
Man  zieht  nicht  umsonst  die  Steuerschraube  bei  den  Arbeitern  fester  an  als  bei 
anderen  Klassen.  Setzt  man  Arbeiter,  wie  es  vielfach  j^eschehen  ist,  auf  gxund 
von  Angaben  von  Prinzipalen  gleich  um  viele  Stufen  in  der  Steuerskala  höber 
an,  so  darf  man  skh  nicht  wontdem,  wenn  man  ihnen  bei  öiär  Wahl  nunmehr 
in  der  zweiten  Wählerklasse  begegnet.  Und  es  wäre  nur  recht  und  billig,  wenn 
sich  dies  auch  in  einem  Wechsel  der  Mandate  manifestierte.  Dodl  werden  wir 
uns  selbstverständlich  darüber  keinen  übertriebenen  Hoffnungen  hingeben. 
Wenn  wir  beim  jetzigen  Wahlsystem  aus  eigrner  Kraft  6  bis  8  Landtags- 
mandate erringen,  so  wird  das  schon  ein  grosser  Erfolg-  sein. 

Aber  damit,  und  selbst  wenn  es  noch  etliche  Mandate  mehr  würden,  wäre  für 
die  Dein!)krati>;iernnp:  des  T.andtac^swahlrecbts  (hn-}\  mir  erst  wenig  erreicht. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  die  Machtverhältnisse  im  jetzigen  Land- 
tag. Es  haben  dort  Mandate:  Konservative  143»  Freikonservative  60,  National- 
liberale  79,  Zentrum  97,  Freisinnige  33.  Polen  13,  fraktionslos  sind  8,  zusammtm 
433.  Von  allen  diesen  kann  man  als  Fraktion  heute  nur  die  Polen  als  leidlich 
zuverlässig  in  der  Forderung  des  allgemeinen,  gleichen,  direkten  und  ffe- 
heimcn  Wahlrechts  ansehen.  Vom  Zentrum  sind  ein  Teil  kaum  verhüllte 
Gegner,  die  Mehrzahl  laue  Freunde»  und  nur  eine  wahrscheinlich  sehr  kleine 
Minderheit  entschieldene  Anhänger  der  Einführung  des  demokratischen  Wahl* 
rechts  in  Preussen.  Ähnlich  steht  es  in  kleinerem  Massstabe  mit  dem  Freisinn. 
Indes  hat  dieser  die  Forderung'  wenigstens  auf  seinem  Pro.qranim  st'ben.  Aber 
er  macht  mit  Zentrum  und  Polen  immer  erst  ein  Drittel  des  I.andta.f^s  aus. 
während  zwei  Drittel,  die  dreigliedrige  Kompanie  Konservative,  Freikonser- 
vative und  Nationalliberale,  zwei  oder  drei  Eingänger  ausgenommen,  sehr  ent- 
schiedene  Gegner  des  gleichen  Wahlrechts,  die  Konservativen  überhaupt  gegen 
jede  Beseitigung  ihrer  Wahlrechtsprivilegien  sind.  Kommen  die  Parteien  in  ihrer 
alten  Stärke  oder  mit  nur  unwesentlichen  Verschiebungen  in  ihrem  Siärkcvcr- 
häitnis  zu  einander  in  den  Landtag  zurück,  so  bleibt  entweder  auch  hinsichtlich 
des  Wahlrechts  alles  beim  alten,  weil  sich  keine  Mehrheit  für  einen  bestimmten 
Anderungsvorschlag  zusammen  findet,  oder  aber  wir  bekommen,  in  Überein> 
stimmun^^  mit  den  Ankündigungen  Bülows,  ein  Pluralwahlrecht,  das  nodl 
schlechter  sein  würde  als  das  belgische,  das  IVahhrrht  der  vier  Infamirrn.  wie 
*lie  bflpfischen  Arbeiter  es  nennen.  Denn  das  be!f^i';rhc  Pluralwahlsystem  hat 
wciugstciis  annähernd  gleiche  Wahlkreise  und  die  geiicinie  Stimmabgabc,  die  Bu- 
low  nicht  in  Aussieht  steüen  kann,  sowie  ein  Maximum,  von  zwei  Plnralstimnicn 
neben  der  jedem  Wahlberechtigten  zustehenden  Wahlstimme,  während  bei  uns, 
ausser  Alter,  Bildung  und  wer  weiss  was  noch,  die  Steuerleistung  eine  Zuschus.«- 
wahlstimme  begrümlen  soll.  Ist  nun  schon  jedes  Pluralwahlrccht  mit  der 
äussersten  Energie  zu  bekämpfen,  so  würde  ein  solches  Pluralsystem,  ja,  selbst 
das  belgische  System,  sobald  es  mit  offener  Stimmabgabe  verquickt  wird,  als 
ein  Schlag  ins  Gesicht  der  Reform  verlangenden  Arbeiterschaft  betraditet 
werden  müssen.  Die  Frage  ist  nur:  Können  wir  es  verhindern,  dass  R^enm)^ 
und  Abgeordnetenhaus  in  der  nächsten  Legislaturperiode  die  Forderung  auf  Be- 
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seitigung  <}es  Dreiklassen  Wahlsystems  mit  Schaffwig  eines  solchen  Pluralwahl- 
systems  beantworten. 

Dass  wir  es  durch  ati«;?erparlamentarische  Aktionen  und  Demonstrationen  allein 
vcrmög^tn,  scheint  mir  ziemlich  zweifelhaft.  Ich  unterschätze  dtn  Wert  dieser 
Dernutibtrationen  ganz  und  gar  nicht  und  erwarte,  dass  sie  fortgesetzt  und 
weiter  entwickelt  werden.  Aber  Wunder  erwarte  ich  nidit  von  ihnen.  So- 
lange die  Sozialdemokratie  nicht  in  £e  Lage  kommt  den  herrschenden  Ge- 
walten ihre  Bedingn.ingcn  zu  d  i  k  t  i  e  r  e  n  —  und  dann  wäre  die  Frage  natür- 
lich auf.s  einfachste  gelöst  — ,  so  lange  haben  ausserparlamentarische  Aktionen 
nur  dann  Aussicht  sich  in  gesetzgeberische  Aktionen  umzusetzen,  wenn  sie  bei 
den  Faktoren  der  Gesetzgebung  gleiche  dder  verwarnfte  Tendenzen  in  gewisser 
Stärke  vorfinden  oder  anszalSsen  und  zu  mdiren  ▼ermögen.  Das  hat  die  Ge- 
hi(  htc  aller  Wahlrechtsaktionen  gezeigt.  In  allen  Ländern  stossen  wir  da  aul 
(l;is  qli  ichc  Rüd,  die  gleiche  Erfahrung.  Von  den  Wahlrechtskämpfen  der  Char- 
tisten und  den  Aufständen  der  Babouvisten  oder  Blanquisten  angefangen  bis 
zu  den  Wahlrechtsbewcgungen  der  letzten  Jahrzehnte  in  Belgien,  Osterreich, 
Schweden,  Snddeutschland  usw.  ist  es  immer  die  gleiche  Geschichte:  Wo  oder 
solange  die  Partei  der  Arbeiter  allein  steht,  schlagen  die  heroischsten  politischen 
Kämpfe  fehl;  wo  sie  auf  verwandte  Tendenzen  in  anderen  Schichten  stosst  und 
eine  Parallelaktion  zu  stände  kommt,  werden  oft  mit  verhältnismässig  geringen 
Opfern  die  grössten  Fortschritte  erzielt. 

Der  Wahlrechtskampf,  den  die  Sozialdemokratie  in  Preusscn  führt,  bat  nun  das 
EigentimHche,  dass  es  zwar  nicht  an  Etonenten  im  Lande  fdüt,  dettn  Tenden- 
zen  in  Sachen  des  Wahlrechts  die  gleichen  oder  fast  die  gleichen  sind  wie  die 

der  Sozialdemokratie,  dass  sie  aber  parlamentarisch  fast  unvertreten  sind, 
während  ihr  Anschluss  an  die  Sozialdemokratie  in  diesem  Kampf  durch  die 
öffentliche  Stimmabgabe  verhindert  wird.  Es  sind  nicht  nur  die  Beamten  und 
Angestellten  im  Staats-  oder  Kapitalsdienst,  für  die  bei  öffentlicher  Stimm- 
abgabe das  Wahlrecht  eine  Luge  ist.  Für  unzählige  scheinbar  selbständige  Ge* 
Schäftsleute  in  Stadt  und  Land,  in  Handel,  Gewerbe  und  I^ndwirtschaft  stdit  es 
um  die  Freiheit  der  Wahl  nicht  besser,  und  wenn  jetzt  unsere  Genossen  bei  der 
Wahl  ihren  Einfluss  als  Kaufer  gegenüber  der  Geschäftswelt  geltend  machen 
wollen,  so  werden  sie  nur  das  selbe  tun,  was  insbesondere  die  Konscr- 
vattven  in  ihren  Domänen  bisher  in  schamkKsester  Offenheit  getan  haben  und 
noch  heute  tun.  Die  Literatur  der  Freisinn%en  aus  der  Zeit,  wo  sie  noch  Oppo- 
sition waren,  und  ihrer  Voi^änger,  der  Fortschrittter,  ist  voll  von  Beweisstücken 
dafür. 

Wären  die  Freisinnigen  wirklich  eine  bürgerlich-deniokratischQ  Partea,  so 
niüssten  sie  vor  allein  die  Partei  der  Angestellten  und  abhängigen  Cieschäfts- 
Icute  sein  imd  eine  deren  Interessen  entspreclientle  Pulitik  betreiben.  In  diesem 
Falle  wäre  ein  Hand  in  Hanfd  arbeiten  von  Freisinn  und  Sozialdemokratie  im 
bevorstehenden  Wahlkampf  das  natürlichste  Ding  von  der  Wielt.  Wie  sehr  es 
in  <Kt  Xatur  der  Sache  liegt,  zeigt  das  \'erha]tcn  unserer  Genossen  in  Presse  und 
Versammlungen  solchen  Freisinnigen  gegenüber,  von  denen  sie  die  Überzeugung 
gewonnen  haben,  dass  es  ihnen  mit  ihrer  bürgerlichen  Demokratie  ernst  ist.  Es 
täuscht  sich  wohl  niemand  unter  uns  dar&ber,  dass  wir  in  vielen  Fällen  die 
Herren  Barth  und  Gothein  zu  ebenso  entschiedenen  Gegnern  haben  würden  oder 
werden  wie  die  Herren  Fischbeck,  Kopsch,  Wiemer  und  Genossen.  Ja,  nach 
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meiner  Ansicht  unter  Umständen  und  in  bestimmten  Frag^cn  wahrscheinlich  zu 
noch  entschiedeneren  Geg^ncrn.  Denn  wer  in  gewissen  Punkten  politisch  fest 
ist,  ist  CS  gewöhnlich  in  allen.  Aber  was  soll  man  von  den  variablen  Grössen 
sagen»  die  heule  die  Politik  des  Freisinns  bestimmen?  Was  von  ihnen  halten,  in 
welchem  Punkt  auf  Fesli^eit  bei  ihnen  rechnen? 

Es  gibt  Gegner,  mit  denen  ein  Soseialdemokrat  unter  keinen  Umstinden  20- 

sammengehen  kann,  weil  sie  in  allen  grundlegenden  Fragen  Interessen  vertreten, 
•die  denen  der  Arbeiterklasse  entpfegengcsctzt  sind.  Sonst  jedoch  kann  Gegner- 
schaft in  Einzelfragen  allein  ncx:h  kein  Grund  sein  von  jeweiliger  Kooperation 
abzusehen,  die  ja  nicht  notwendig  die  Form  eines  regelrechten  Bündnisses  oder 
Kompromisses  anzundimen  braucht,  für  die  vielmdir  eine  einfache  Ver- 
ständig u  n  g  oft  che  grössere  Gewähr  erspriessUcher  Resultate  darbietet.  Aber 
selbst  eine  hlosse  Verständigung  mit  dem  Freisinn  '^rheint  nach  Lage  der  Dinge 
ausgeschlossen,  soweit  er  als  Partei  in  betracht  kommt.  Man  muss  dein 
Fürsten  Bülow  das  eine  zugestehen:  wenn  seine  BlocI^politik  sonst  nichts  zu 
Stande  bringt,  so  hat  sie  doch  das  eine  erzielt:  sie  hat  die  Klnft  awisdien  der 
Partei,  die  in  Preussen  die  bürgerliche  Demokratie  vertreten  sollte,  und  der 
Arbeiterdemokratic  noch  breiter  und  tiefer  gemacht  als  sie  vorher  war  und  nach 
der  Natur  der  Dinge  zu  sein  brauchte.  Vom  Stanrlpnnkt  der  jetzigen  Regierung 
aus  ein  grosser  Erfolg,  aber  grade  darum  in  den  Augen  eines  jeden,  der  eine 
bürgerlich-demokratische  Partei  bei  uns  noch  für  möglich  und  wünschenswert 
hält,  eine  Schädigung  des  politischen  Lebens,  vor  der  alle  die  kleinen  Geschenke, 
die  der  Liberalismus  beim  Block  einhandeln  kann,  als  gänzlich  nichtig  in  die 
Wage  fallen.  Der  Leute,  die  das  empfinden,  gibt  es  eine  g^inzc  Anzahl  im  Ge- 
folge "des  Freisinns.  So  recht  wohl  ist  ja  überhaupt  nur  einer  kleinen  Minder- 
heit der  Freisinnigen  bei  der  gegenwärtigen  Blockbrüderschaft.  Wenn  es 
Leute  im  Fretsinnslagcr  gibt,  die  sich  von  den  Herren  auf  der  Rechten  durch 
nicht  viel  mehr  als  weniger  höfliche  Manieren  onterscheiden,  so  sind  sie  doch, 
so  gross  ihr  Einfluss  auch  heute  in  der  Leitung  der  Partei  sein  mag.  nicht 
schon  die  Partei  selh.st,  und  ihre  Politik  begep^et  bei  den  in  Reihe  «nd  Glied 
stehenden  Mitgliedern  zum  teil  ofifenem  Widerspruch,  zum  teil  nur  unlustig  oder 
skeptisch  abwartender  Duldung. 

Fassen  wir  die  Situation  so  auf  statt  ganz  einseitig  den  Freisinn  bloss  als  die 
Partei  der  Börse  zu  betrachten,  so  ergibt  sich  die  von  uns  ihm  gegenüber  z« 
beobachtende  Taktik  so  sehr  von  selbst,  dass  sie  an  venschiedenen  Provinsorten 
schon  ohne  jede  von  oben  ausgehende  Parole  oder  Direktive  in  der  Hauptsache 
von  den  rifTD'^scü  selbst  proklamiert  worden  ist.  Nicht  erst  heute  und  nicht  nur 
tur  ein  Land  trifft  es  zu,  dass  in  den  industriellen  Mittelstädten,  wo  die  Klassen- 
unterschiede sich  viel  reiner  abzeichnen,  auch  die  politischen  Fragen  viel  nüch- 
terner tmd  klarer  beurteilt  werden  als  in  den  von  allen  möglichen  Nebenfragen 
und  Tradititmen  beeinflussten  Hauptstädten. 

Einer  alten  Überlieferung  nach  ist  Berlin  die  Hochburg  des  Radikalismus 
in  der  Sozialdemokratie.  Sic  ist  aber  sehr  irreleitend.  Berlin  ist  durchaus  nicht 
radikaler  als  diu  Provinz,  die  massgebenden  Genossen  haben  in  Berlin  so  wenig 
wie  anderwärts  Lust  die  Politik  des  mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand  Rennens 
zu  kultivieren.  Worin  jedoch  Berlin  in  der  Tat  rad^aUr  ist  als  die  Masse 
der  Provinzorte,  das  ist  die  Gegnerschaft  gegen  den  Freisinn. 
Begreiflich  genug.  Hier  hat  der  Freisinn  lange  eine  Art  Alleinherrschaft  aus- 
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sjcübt  und  ist  im  Rathaus  noch  die  herrschende  Partei.  Als  solche  hat  er  in 
reichem  Masse  alle  die  unangenehmen  Eigenschaften  entwickelt,  welche  die 
politische  Herrschaft  von  jeher  mit  sich  zu  bringen  pflegt,  Der  politische 
Streber  und  der  gedankenkse  Mitläufer»  die  anderwärts  Natiooalliberäle,  Kon- 
servative oder  auch  Zentrumslaufer  werden»  nennen  sich  in  Berlin  freisinmg. 
So  versteht  man  es,  wenn  geraite  dnsässig^c  Genossen  Berlins  sehr  geneigt  sind, 
auf  <he  Frage  Was  ist  ein  Freisinniger?  die  gleiche  Antwort  zu  geben,  die  im 
18.  Jahrhundert  in  England  zur  Zeit  der  Hcrrschaii  der  Whigs  der  berühmte 
Lexikograph  Sam  Johnson  auf  die  Frage  Was  ist  ein  Whigf  gab,  nämlich :  eiu 
Schurke.  Man  versteht  aber  auch,  warum  diese  Berliner  Stimmung  nicht  für 
die  Politik  der  Partei  im  ganzen  Lande  massgebend  sein  darf.  Denn  tatsächlich 
herrscht  im  Lande  nicht  der  Freisinn  sondern  Junker  plus  FiaHe  plus  Bureau- 
krai  plus  Tndustriemagnai  pkis  andere  Privilegierte  mehr. 

Ist  somit  <Ier  Freisinn  nicht  schon  schlechthin  der  Feind,  so  können  wir  nach 
allem  Dargelegten  heute  doch  nur  die  Gegenströmung  in  seinem  Lager  und  Ge- 
folge gegen  seine  derseitigc  Polit&  als  Wablfakt(V  in  unsere  Rechnung  ein- 
setzen. Dass  sie  zu  einer  Spaltung  des  Freisinns  fuhrt,  halte  ich  nicht  für 
sehr  wahrscheinlich,  und  jedenfalls  werden  wir  uns  in  diese  Frage  nicht  ein- 
mischen. Wir  hai)en  gar  kein  Interesse  daran,  dass  der  Freisinn  sich  von 
neuem  spaltet.  Aber  wir  können  die  schon  vorhandene  aktive  und  in  noch 
grösserem  Mas^c  vorhandene  latente  Gegnerschaft  gegen  die  undemokratische 
Politik  der  jetzigen  Freisinnsffihrer  durch  unsere  Taktik  und  Kampfesweise 
stärken  und  politisch  fruchtbar  gestalten. 

Von  Seiten  der  Leitung  der  Sozialdemokratie  ist  in  dieser  Hinsicht  bisher  nur 
die  Parole  bekanntgegeben  worden,  dass  wir  im  Kampf  für  das  gleiche  Wahl 
recht  in  Freussen  jede  ehrliche  Mitwirkung  annehmen,  komme  sie,  von  welcher 
Seite  sie  wolle.  Da.s  ist  so  weit  ganz  gut,  aber  es  reicht  nicht  aus.  Denn  es 
lissfc  der  Auslegung  einen  gar  zu  weiten  Spielraum.  Es  soll  doch  w<AI  etwas 
mehr  besagen  als  die  platte  Selbstverständlichkeit,  dass  wir  jedem  huldreich  ge- 
statten unsere  Demonstrationen  mitzumachen  und  für  unsere  Wahlmänner  um! 
Kandidaten  zu  stimmen.  Was  aber  sagt  es  mehr?  Was  sagt  e«  hin'jichtlich 
einer  etwaigen  Gegenleistung  unserer  Partei  im  Wahlkampf  ? 
Darüber  heute  schon  Klarheit  zu  schaffen  ist  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil 
tinsere  Erklärung  in  diesem  Punkt  sowohl  für  di^  Auswahl  der  freisinnigen 
Wahlmänner  wie  für  die  der  Kandidaten  selbst  von  weittragender  Bedeutung 
sein  kann. 

Tn  einer  gan;?en  Reihe  von  Wahlkreisen  sind  die  Freisinnigen  nicht  stark  genug 
aus  (::gencr  Kraft  zu  siegen  sondern  für  die  Frlangung  des  NLiiKlats  auf  Hilft-' 
von  rechts  oder  links  angewiesen.  Bisher  hat  man  im  Frcisinnslager  gewöhnlich 
auf  beides  spekuliert  und,  je  nadi  der  Natur  des  Wahlkreises,  hier  als  HoH  der 
FreikeU  gegen  die  Reaktio»  und  dort  als  Sckutswihr  der  Ordnung  gegen  die 
rote  Gefahr  das  Mandat  eingeheimst.  Jetzt  weist  alles  darauf  hin,  dass  unter 
dem  Finfln  der  Hlnckbrüderschaft  ilie  Frcisinnsleitnng  vorwiegend  als  letzteres 
zu  kämpfen  gedenkt.  Fs  braucht  dafür  nur  an  die  l'arole  des  Abgeordneten 
Kopsch  vom  KuUurblock  von  Zedltts  bts  mm  extremsten  freisinnigen  erinnert 
zu  werdta.  Ich  weiss  nicht,  was  Herr  Kopsch  unter  extremsten  Preismn  ver- 
steht. Jedenfalls  aber  kann  es  kein  demokratischer  Freisinn  sein.  Ein 
Wahtblock,  der  die  plutokratischste  aller  Parteien,  die  geschworene  Gegnerin 
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der  Demokratie  in  jeder  Form,  einschliesst,  heisst  auf  deutsch  einfach  Verrat  der 
Demokratie.  Was  Herr  von  Zedlitz  unter  Kultur  versteht,  hat  er  am  23.  März 
1906  im  Abgeordnetenhaus  kundgegehen,  wo  er  vom  jetzigen  prcussischcn  Land- 
tagswahlsysteni  erklarte,  dass  es  »turmhoch«  über  dem  Rcichstagswahlrccbt 
Stehe,  weil  es  »nicht  von  der  änssersten  Ungeredittglttit  ist  und  auch  nicht  so 
kulturwidrig,  wie  das  Reichstagswahlrecht.«  Das  gleiche  und  geheime  Wahl- 
recht heute  kulturzvidrig !  Wer  einen  Kulturblock,  der  (das  verträgt,  nicht  von 
vornherein  scharf  und  unzweideutige  abweist,  der  erklärt  sich  damit  bereit  das 
Wahlrecht  und  mehr  für  Halbheiten  in  Schul-,  Kirchen-,  Justiz-  usw.  -fragen 
einzutauschen.  Denn  weiter  als  bis  zu  lahmen  Halbheiten  geht  selbst  darin 
die  Zedlitzsche  üTulter  nicht  Fflr  Kandidaten  eines  soldien  Blocks  stinunen 
hiesse  unseren  ganaen  Wohlrechtskampf  für  blossen  Zeitvertreib  erklären. 

Dies  die  eine,  die  negative  Seite.  Je  schärfer  wir  gegen  solches  Kultur- 
blockspiel  Stellung  nehmen  und  je  wirksamer  wir  es  bekämpfen  wollen,  um  so 
deutlicher  müssen  wir  unsere  Hereitwilligkeit  kumlgeben  solche  gegnerischen 
Kandidaten  zu  unterstützen,  deren  Verhalten  uns  ein  entschiedenes  Eintreten 
ffir  das  gleiche  Wahlrecht  verbüt^  An  einigen  Orten,  darunter  beispielsweise 
Frankfurt  am  Main,  ist  es  bereits  geschehen;  hoffentlich  lässt  eine  entsprechende 
kategorische  Kundgebung  des  Landesausschusses  für  Preussen  in  diesem  Sinne 
nicht  lange  rmf  sich  warten.  Denn,  wie  gesagt,  durch  sie  kann  die  Auswahl 
der  Kandidaten,  auf  die  es  viel  ankommt,  wesentlich  und  bedeutungsvoll  be- 
einflusst  werden.  Dass  wir  an  Gegenleistungen  für  solche  Unterstützung 
in  Gestalt  von  Unterstützung  unserer  Kandidaten  nicht  sonderlich  viel  zu 
erwarten  haben,  daräber  täuscht  sich  niemand  unter  uns.  Aber  eines  wird  man 
verlangen  und  als  Prüfstein  der  politischen  Aufrichtigkeit  betrachten  müssen: 
Auf  der  anderen  Seite  muss  energisch  darauf  hingewirkt  werden,  dass  zu 
Wahlmännern  nach  Möglichkeit  mir  solche  Leute  genommen  wenden,  die  mutig 
und  unabhängig  genug  sind  gegebenenfalls  für  einen  Sozialdemokraten  zu 
stimmen.  Es  wird  das  nicht  immer  leicht  sein  solche  Leute  zu  finden,  aber  in 
vielen  Fällen  heisst  es  auch  hier:  wo  ein  Wille  ist,  da  ist  auch  ein  Weg. 

über  diese  In  i  Punkte  Klarheit  zu  schaffen  erscheint  mir  als  das  dringendste 
Erfordernis  des  gcgcnwärligcn  Moments.  Es  sind  natürlich  noch  andere  Fragen 
der  Wahltaktik  zu  entscheiden.  I'ür  ihre  Erörterung  wird  es  aber  später  nocii 
Zeit  sein.  Prinzipiell  werden  sie  schon  durch  die  Beschlusstassung  über  die 
dargelegten  Punkte  entschieden. 
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USAMMENFASSUNG  und  gleichmässige  Richtung  des  Gesamt- 
willens: diese  feste  und  einheitliehe  Leitung  stdit  unter  den  Voraus« 

ctzungen  der  auswärtigen  Politik  obenan.  Ja,  sie  ist  in  den  H  - 
Ziehungen  zu  den  anderen  Völkern  der  politische  Ausdruck  dafür,  dass 
ein  Volk  sich  selbst,  dass  es  seine  Existenz  will.  Darum  haben  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zu  diesem  Tage  die  Anwälte  des  monarchischen  Ge- 
dankens aus  den  Bedingungen  der  Selbstbehauptung  eines  Gemeinwesens  stets 
ihre  wirksamsten  Aigumente  gezogen.  ^Im  allgemeinen  gibt  die  Einheitlichkeit 
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der  Lcitun^j  ....  den  monarchischen  Staatsordnungen  ein  entschiedenes 
Übergewicht  über  die  freie  Verfassung«,  sagt  Eduard  Meyer  in  seiner  Ge- 
schichte des  ALtcrtutns,  Und  wie  sich  dieses  Übergewicht  in  der  angehenden 
Antike,  in  dem  durch-  die  Stadtkri^  zerklüfteten  Griechenland,  wiederher- 
stellte, schildert  in  lapidarer  Weise  Wendland  in  seinem  Werk  Die  ketU' 
nistisch-römische  Kultur  in  ihren  Beziehungen  zu  Judentum  und  Christentumi 
»Der  Widerstand  der  kleinstaatlichen  Interessen  in  Griechenland  hatte  die  zur 
Einigung  drängenden  Kräfte  lahmgelegt.  Philipp  und  Alexander  wurden  die 
Träger  der  Idee  der  nationalen  Einheit,  die  den  Griechen  des  Festlandes  von 
ansäen  aufgezwungen  werden  musste  und  von  ihrer  Majorität  hald  als  Er- 
lösung von  dem  Fluch  der  Ml-  instr<^rci  freudig  bcgrüsst  wurde;  sie  stell- 
ten die  panhellenischen  Tendenzen  und  die  volkstümlichen  Gedanken  eines 
Feldzuges  nach  .Asien  in  den  Dienst  ihrer  Politik  ...  Im  Grunde  neigte 
überhaupt  die  Stinuuung  der  Zeit  der  monarchischen  Form  zu.  Die  geistige 
Entwickeluug  hatte  in  weiten  Kreisen  dem  monarchischen  Gedanken  den 
Bod^  berettet.  In  wiederholten  Versuchen  stellt  Xenophon  Ideal  und  Gnmd- 
sätzc  der  monarchischen  Herrschaft  theoretisch  und  in  Beispielen  dar.  Die 
Idealphilosophic  gestaltet  das  Bild  des  wahren  Herrschers  .  .  .  Selbst  De- 
mosthcnes  muss  widerwillig  die  Überlegenheit  der  Monarchie  in  der  planvollen 
Verwertung  der  Kräfte  und  in  der  energischen  Durchführung  einer  zielbewuss- 
ten  Politik  anerkennen  .  .  .  .«  So  werden  auch  in  dem  zerrissenen  Deutsch«^ 
land  und  Italien  mitten  in  der  demokratischen  Strömung  der  dreissiger  Jahre 
prophetische  Stimmen  der  Sehnsucht  nach  dem  starken  Mann  und  Retter  laut, 
und  als  in  unseren  Tagen  während  der  russischen  Revolution  autonomistische 
Strömungen  die  Reichseiidieit  zu  sprengen  drohten,  riefen  nicht  bloss  die  No- 
tooje  Wremja  und  ihre  Hintersassen  sondern  auch  streng  konstitutionell,  ja 
freiheitlich  gesinnte  Leute  das  Zarentum  als  Klammer  des  Reichs  und  letzten 
Hort  des  Zusammenhalts  aus. 

Je  grosser  aber  und  je  komplizierter  das  Staatsgebilde  wird,  und  in  je  viel- 
seitigere Beziehtmgen  zu  eböifalls  dauernd  geformten  Staaten  es  tritt,  um  so 
mehr  steigert  sich  die  Forderung  der  einheitlichen  Leitung  zu  dem  Gebot  des 

Nietzscheschen  langen  Willens,  der  Fähigkeit  über  Generationen  hinweg  be- 
stimmte Interessen  zw  wahren,  bestimmte  Ziele  festzuhalten.  In  den  grössten 
Verhältnissen,  deren  Bild  uns  etwa  England  und  Rom  bieten,  rechnet  die  Politik 
^schliesslich  mit  allen  Staaten  der  ihr  bekannten  Welt  nur  noch  als  mit  Werk- 
zeugen und  Schauplätzoi  ihrer  Weltpolitik.  In  ihnen  scheint  sich  der  Erdkreis 
nur  noch  nach  unterworfenen  und  noch  nicht  unterworfenen  Gebieten  zu  schei- 
den, über  denen  aber  doch  schon  eine  ideale  Oberherrlichkeit  schwebt.  Jeden- 
falls gibt  es  keinen  Winkel  der  Welt,  wo  Rom,  wo  England  nicht  mitTiu- 
sprechen  und  zwar  die  erste  Stinunt:  abzugeben  hätte.  Und  wie  vor  zwei 
Jahren  die  Briten  den  Franzosen  Marokko  schenkten,  das  ihnen  nicht  gdiörte, 
so  teilten  die  Römer  auf  dem  selben  Boden  Kronen  aus,  ehe  sie  noch  einen 
Fuss  breit  afrikanischer  Erde  bcsasscn,  und  erhoben  .\ff;iren  zum  Kriegs- 
tall, die  sie  ungefähr  ebensoviel  angingen  wie  die  Bagdadbahn  die  Engländer. 
Die  Sicherheit,  mit  der  in  die  Zukunft  hmaus  gewollt  und  gestrebt  wird,  be- 
kommt sozusagen  eine  geographische  BestimmtheiL  Die  Politik  der  Römer 
im  Polande  nnd  in  Sndfattien  vor  Caesars  Eroberungszügen  l^et  hierfür 
ein  ebenso  einleudbtendes  Beispiel  wie  es  für  die  neueste  Zeit  etwa  Rohrbadi 
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in  seiner  Darstellung,-  des  Fortschreitens  der  russischen  Weltmacht  in  Mittcl- 
und  Wostasien  aufgezeichnet  hat.  Doch  wüsstc  ich  keinen  schlagenderen  Bele^ 
als  eine  Stelle  aus  der  Rede,  die  Feldmarschali  Yamagata  als  Ministerpräsi- 
dent im  ersten  japanischen  Parlament  sm  6l  December  1890  gehalten  hat.  Er 
sagte:  »Die  Unabhängigkeit  und  Selbsterhaltung  eines  Landes  wird  bedingt 
erstens  durch  die  Verteidigung  seiner  Machtsphäre  und  zweitens  durch  den 
Schutz  seiner  Interessensphäre.  Ich  verstehe  unter  Machtsphäre  die  (Jebietv- 
des  Landes  und  unter  Interessensphäre  das  Gebiet,  das  in  cnj^stern  Zusammen 
hang  mit  der  Sicherheit  der  Grenze  des  Landes  steht  Es  gibt  kein  Land,  das 
nicht  seine  Machtsphare  verteidigen,  noch  weniger  eines,  das  seine  Inter- 
essensphäre nicht  behaupten  wollte.«  Man  beachte  auch  den  offensiven  Sinn 
des  noch  wcui^er:  er  i- 1  im  chinesischen  und  russischen  Krieg  dem  allgemeinen 
Verständnis  aufgegan^: n.  Aber  am  wichtisi^stcn  bleibt  doch  die  scharfe  räum 
liehe  Abgrcn2ung,  die  räumliche  Anschauung  des  politisch  Gewollten.  Korea 
lind  Fomiosa  —  um  sie  handelt  es  sich  hier  zunächst  — ,  was  sie  auch  sonst 
sein  mochten,  galten  dem  japanischen  Politiker  nur  als  Mittel  zur  tSicherhcit 
der  Cren;^e<t ;  vnr  solchem  Zweck  verschwindet  ihr  Eigenrecht  in  nichts.  In 
«lie  Gesamtrcchnung  dieser  Staatskunst  fi.igt  sich  ein  welterschütternder  Krieg 
als  Massregel  einer  notwendigen  Grenzberichtigung  ein,  etwa  wie  dem  fran- 
zdfiischen  Kolonialpolitilcer  die  Eroberung  lyUrokkos  als  nnausUeibltche  Folge- 
rung jener  Politik  erschein^  die  zum  Erwerb  von  Algier  geführt  hat. 

Grundvoraussetzung  ist  aber,  dass  in  allen  diesen  Fällen  eine  bestimmte  Aktion 
Jahre,  ja  Jahrzehnte  vorher  ins  Auge  gefasst,  im  Ange  bdniten,  vorbereitet  und 

im  geeignet  erscheinenden  Augenblick  durchgeführt  wird.  Doch  zugleich  sehen 
wir,  dass  die  Fähigkeit  des  langen  Planens  und  langen  Festhaltens  eines 
Planes  unter  den  verschiedensten  Regierimgsformen  einem  Staate  möglich 
wird.  Sogar  die  am  tiefsten  aufwühlenden  inneren  Umwälzungen  beirren  die 
Richtung  des  nach  aussen  gdcehrten  Staatswillens  nicht  Welcher  Abstand 
von  den  Zeiten  Louis  Philippes  bis  zu  den  Tagen  Clemenceausl  Aber  in  Afrika 
tritt  die  republikanische  Gegenwart  durchaus  als  Erbin  der  voran i^fecj^angenen 
Monarchieen  auf.  L'nd  nur  in  Afrika?  Bietet  nicht  Delcasses  Erikr»  isungs- 
politik  mit  Thiers'  Drohungen,  die  in  Beckers  Sie  sollen  ihn  nicht  haben  ihren 
Nachhall  fanden,  gewisse  Analogieen?  Also  ist  das  Problem,  dieses  schwierige 
Problem  der  Dem<^ratie:  dass  sie  bei  all  der  l^Tannigfaltigkeit  der  sich  be- 
kämpfenden Interessen,  denen  sie  in  der  inneren  rc)litik  einen  fast  unbeschränkt 
freien  Spielraum  bietet,  nach  aussen  dennoch  auf  lange  Zeiträume  hin  die 
Kraft  geschlossener  Aktionen  wahren  muss,  dieses  Lebensproblem  des  freien 
Staates,  bereits  gelöst. 

Aber  unter  bestimmten  Bedingungen  und  in  bestimmten  Ländern.  Wenn  da» 
Subjekt  der  Staatsmacht  wechselt,  so  bktbt  immer  die  entscheidende  Frage, 
wie  sich  <ier  Wille  zur  Selbstbehauptung  nach  aussen  auf  diese  überträgt  Dahei 

sind  allmähliche  t^bcrgänge  ebensogut  möglich  wie  plötzliche  Überwälzungen. 
Tn  Rom  und  in  iCngland  behielten  Aristokraten  und  Optimaten  die  Lenkung 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  der  Hand,  ungeachtet  der  Demokratisie- 
rung des  Staatswesens;  der  F.influss  des  Volkes  auf  diesen  Teil  der  Rcgie- 
rungsgewalt  war  nur  ein  mittelbarer  und  oft  nur  Schein.  In  Nordamerika  und 
tn  Australien  haben  urwüchsige  demokratische  Gebilde  die  Organe  der  Zusam- 
menfassung und  kraftvollen  Wirkung  nach  aussen  aus  sich  hervorgebildet  In 
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Frankreich  schmolz  da»  Feuer  der  grossen  Revolution  auch  diese  Kron- 
klfirKKÜcn  um.  Das  erobernde  präponderaiUe  Frankreich  wurde  das  franzö- 
.sischc  Volk-,  rnri  hier  zcipte  sich,  wie  sehr  Jakob  Burckhardts  tiefes  Wort, 
das  er  auf  die  Keligioiieu  munzi,  »der  Augenblick  und  die  Umstände,  da  Ele- 
mente einer  Religion  zu  festen  Formen  sich  krisullisiert  hätten,  seien  für  alle 
Folgezeit  ihrer  Entwickelun^  entscheidend«,  auch  von  den  Staaten  gilt.  Der 
Thron  der  Capcts,  m  Versailles  gestürzt,  erhob  sich  in  dem  Herzen  jedes 
Franzosen;  da  der  Staat  nun  das  Volk  war,  war  die  Republik  das  Königreich 
der  38  Millionen  Louis  les  Grands,  Und  es  ist  so  geblieben,  wenn  man  die 
Herv&  der  verschiedenen  Epochen  abaiefat.  Die  Versailler  Idolatrie  hat  sich  in 
die  Selbstvergdttlichnng  der  Gnmde  Natton  verwandelt;  an  Stelle  des  Rai  Äo* 
leÜ  leuchtet  die  Lichtstadt  Paris,  das  an  der  Spitze  der  Zivilisation  marschie- 
rende Frankreich  in  das  Dunkel  der  übrigen  Barbarenwelt  Der  französische 
Kosmopolitismus,  den  die  Revolution  rasch  durch  die  (ieburi  des  Chauvinis- 
mus ablöste,  kennt  nur  die  durch  Frankreich  —  nötigenfalls  mit  Waflengewalt 
^  b^Iuckte  Welt,  wie  man  Heinrich  IV.  nachsagte,  er  plane  den  Weltfrieden 
durch  einen  Weltkrieg  zu  begründen.  Vor  allem  aber  ist  die  EinlTiit  Frank- 
reichs, wie  sie  von  Ludwig  XL  begründet,  von  Richelieu  vollendet  wurde, 
jedem  Franzosen  ein  Lehenstrefiihl.  Und  haben  Republik  und  Kaisertum  die 
bourbonische  Zentralisation  nur  gesteigert,  so  ist  der  territoriale  Begriff,  der 
Staatsbegnff  der  Nation  so  sehr  französisch  geworden,  dass  sdbst  ein  Jaarte 
von  ihm  nicht  frei  bleibt,  die  Elsässer  für  Franzosen  hält  trotz  des  deutschen 
Dialektes,  den  sie  sprechen,  und  ohne  Verständnis  dafür,  wie  teuer  sie  die  poli- 
tischen Vorteile  der  französischen  Revolution  erkauft  haben,  indem  sie,  los- 
gerissen aus  ihrer  Kulturgemeinschaft,  unfruchtbar,  leer,  ohne  Schöpferkraft 
blieben  in  den  reidisten  Jahrzehnten  unserer  Bntwickelung,  die  alle  deutschen 
Stamme  wetteifernd  den  Bau  der  modernen  Wissenschaft,  Philosophie  und 
Dichtung  aufführten.  Daher  kommt  es  denn,  dass  FVankreicb,  das  Land  der 
Umwälzungen,  für  seine  Nachbarn  das  selbe  geblieben  ist,  das  es  war,  dass  es 
immer  noch  als  dunkler  Schatten  über  den  deutschen  Dingen  liegt,  und  dass 
nicht  die  Umgestaltung  der  Staatsform  sondern  nur  die  Unfruchtbarkeit  der 
Ehen,  die  aus  dem  einst  zahlreichsten  das  an  Zahl  schwächste  Volk  gemacht 
hat,  die  Gefährlichkeit  seiner  Vormachtspolitik  milderte  und  allmählich  sdiwtn- 
den  lässt.  Doch  diese  Nachteile  für  die  anderen  gehen  den  Franzosen  nichts 
nn :  er  besitzt  den  iinv(  rq;leichlichen  Vorzuif  des  Königtums  und  seiner  lcidi<»en 
Fesseln  nicht  zu  bcuuricn,  weil  er  selbst  kuiiigixch  geworden  ist,  begabt  das 
Ganze  im  Herzen  zu  tragen,  die  Schicksale  seines  Volkes  wie  seine  eigenen 
zu  empfinden.  Diese  heisse  Liebe  zur  eigenen  Nation,  die  bei  dem  Franzosen 
änsjstlichcr  Erwerbssinn,  Parteigeist  und  ultramontane  Strömungen  gelegentlich 
trüben,  niemals  ersticken  k()nnen,  ist  die  granitene  Grundlage  seiner  selbstherr- 
lichen Demokratie,  sie  ist  auch  der  inspirierende  Genius  einer  auswärtigen 
Politik,  die,  mag  sie  richti|^,  mag  sie  in  die  Irre  gehen,  fast  stets  einig  mit 
dem  Volkscmpf  inden  geht. 

In  Ländern  eines  unentwickelten  Konstitutionalismus,  wo  man  kindlicli  alle 
Wunderdinge  vom  Parlament  erwartet,  spukt  in  vielen  Köpfen  der  VVahn- 
glaube,  die  parlamentarische  Kontrolle  sichere  dem  Volke  die  Teilnahme  an 
der  äusseren  Politik.  Wie  töricht  diese  Meintmg  ist,  zeigt  die  eingehe  Er- 
wägung, dass  die  Staatsform  an  der  Art  und  den  Bedingungen  gewisser  Lebens- 
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{iunktionen  des  Staates  unmöglich  etwas  ändern  kann.  Wie  das  Heer  immer- 
nur  einer  kommandieren  kann,  und  nicht  eine  Volksversammlung,  so  vennaif 
auch  nur  einer  —  und  etwa  noch  eine  Gruppe  Erfahrener  als  Ratgeber  — 
Geschäfte  zu  leiten,  bei  denen  es  gilt  den  rechten  Augenblick  lauernd  ?ii  er- 
haschen, von  wichtigen  Vertragen  die  wichtigsten  Punkte  und  oft  ganze  Ab- 
machungen zwischen  zwei  Staaten  in  strengem  Geheimnis  zu  bewahren.  Das 
twitische  Parlament  ist  der  absolute  Herr  und  wurde  doch  bei  jedem  bedeuten- 
deren Staatsvertrag;  der  letzten  Jahre  vor  eine  ferti^^e  Tatsache  tjestclU.  das 
souveräne  englische  Volk  liess  sich  in  den  Burenkrieg  hineinbugsieren  wie  der 
Selbstherrscher  Alexander  II.  in  den  Türkenkrieg.  Wenn  man  jedoch  sagt, 
die  englische  Regierung  sei  bloss  ein  Aussdiuss  von  VertraiMismännem  der 
herrschenden  Partei,  so  darf  man  nicht  fibersehen,  dass  Vertrauen  nicht  so  sehr 
die  Ergänzung  als  der  Ersatz  der  Kontrolle  ist  —  und  oft  ihr  Gegensatz.  Die 
herrschende  Demokrstie  nämlich  —  von  der  hoffnungslos  opponierenden  in 
jedem  Zug  und  im  tiefsten  Wesen  verschieden  —  muss  Funktionen  ausüben, 
das  heisst  Funktionäre  herausstellen  und  sie  mit  Vollmachten  betrauen.  Ihnen 
verleiht  sie  fast  unmittelbar  ausübende  Macht,  und  wenn  sie  ihnen  auch  nicht 
wie  die  primitivere  römische  ein  nahezu  unbegrenztes  Recht  für  die  Amtsdauer 
einräumt,  so  hat  die  Kontrolle  doch  enge  Schranken  und  nur  eine  nachträg^- 
liche  Wirksamkeit,  was  bei  auswärtigen  Geschäften,  wo  begangene  Fehler 
nicht  mehr  gut  gemacht  werden  können,  auj  meisten  ins  Gewicht  fällt  Wie- 
viel gibt  es  überhaupt  in  einem  regierenden  Parlament  zu  verhandeln,  das 
rasch  und  im  engsten  Kreis  beraten  und  entschieden  werden  muss!  Mit  dem 
Reich  der  Demokratie  wächst  das  Reich  der  Führer  und  ihrer  Heimlich- 
keiten, nur  die  Demokratie  der  Impotenz  lebt  sich  ganz  öffentlich  in  der  ohn- 
mächtigen Phrase  aus. 

Doch  wozu  Selbstverständlichkeiten  häufen?  Übernimmt  die  Demokratie  den 
Staat,  so  muss  sie  seine  Geschäfte  auch  erfüllen,  das  heisst  den  Krieg  ein- 
heitlich und  die  äussere  Politik  mit  Diskretion  betreihen.  Sie  .schafft  also  viele 
Gewalten,  in  denen  nur  die  ähnlichen  der  Monarchie  reproduziert  werden. 
Dennoch  ist  das  Volk  der  Souverän,  und  wenn  Bismarck,  um  den  alten  König 
zu  entschlossenen  Taten  umzustimmen,  grimmigen  Wortstreit  und  Nerven- 
krisen nicht  scheuen  durfte,  so  dass  er  beim  Hinausgehen  aus  dem  Arbeits- 
zimmer seines  Herrn  in  wilder  Frregimg  die  Türklinke  abbrechen  mochte, 
so  hat  Chamberlain  der  Welt  gezeigt,  welche  Mittel  der  Pressagitation  nötig 
sind,  um  die  dunklen  W^ogen  der  Volksniassen  aufzupeitschen.  Dennoch  ziemt 
es  uns  schlecht  über  diese  imperialistische  Presskampagne  die  Nase  zu 
rümpfen.  Das  Volk  ist  der  Riese  des  Märchens,  sein  Atem  knickt  die  stärksten 
Baume,  die  Pro:ressc  seines  Lehens,  Denkens  und  IJmdenkens  können  sich  nur 
mit  Getöse  voll/ieticn.  Bezahlte  Zeitunj^smache?  Schön!  Nur  irrt  man, 
wenn  man  i»laubt,  das  englische  Volk  sei  am  let^ten  Kndc  der  Betrogene.  Im 
Gegenteil,  das  englische  Volk  ist  es.  das  die  Grösse  Englands  will,  das  eifer« 
süchtig  über  seine  Vorherrschaft  aif  dem  Meere,  über  sein  Weltimperium 
wacht.  Wenn  mnn  es  heute  mit  den  deutschen  Seerüstimpren  .^rriulich  macht. 
Deutschland  überliuipt  als  Popanr  verwendet,  weil  »nan  Japan  und  Amenk.T 
nicht  gut  nennen  kann,  wenn  man  die  Instinkte  seiner  Handelseifcrsucht  auf- 
regt, um  ihm  den  Plan  des  grösseren  Englands  mit  seinen  grossen  Kosten 
plausibler  erscheinen  zu  lassen,  so  haben  solche  Versuche,  ob  mit  anständigen 
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oder  unanständigen  Mitteln  unternommen,  nur  dämm  Sinn  und  Bedentang,  weif 

jeder  hoffen  darf  nicht  vergeblich  den  Engländer  zu  beunruhigen,  wenn  er  den 
Ruhm  seiner  Seegeltung  und  Handelsgrössc  gefährdet  zeigt.  Schulze-Gacver- 
nitz  hat  in  seinem  nicht  nur  an  Voreiligkeiten  sondern  auch  an  tiefen  tuid 
feinen  voUcspsychologiscben  Ergründungen  reichen  Buche  über  den  englischen 
InperialistBiis  eins  zur  besondem  Sehirfe  tmd  ubeneeugenden  Klailwit  her^ 
ausgearbeitet:  wie  <ler  politische  Sinn  des  selbstherrlichen  englischen  Volkes 
selbst  in  den  J^eiten  der  Verdunkelung  durch  mancherstcrlichc  Ideen,  als  man 
von  der  Nützlichkeit  des  Aufgebens  der  Kolonieen  reden  durfte,  wo  immer  es 
zu  entscheidender  Tat  kara,  die  Regierung  in  der  Richtung  der  realen  Not- 
wendiglEeit  der  britischen  Weltpolitik  vorw&rtsstiess.  So  wurde  sogar 
Gladstone,  ob  er  nun  wollte  oder  nicht,  ein  Mebrer  des  Reichs,  und  auch  jetzt 
sehen  wir  zwar  die  liberale  Regierung  die  imperialistischen  Prokonsuln  Cromer 
und  Gurion  aus  dem  Amt  entfernen,  aber  die  weltumschnürende  Machtpolitik 
seiner  konservativen  Vorgänger  führt  Gray  in  noch  grösserem  Sinne  fort. 

Und  er  ist  darin  bloss  der  beauftragte  Geschäftsträger  seines  Volkes.  Gerade 
bei  kleinen  Anlässen  enthüllt  sich  oft  das  Tiefste  und  Verborgenste  eines 
Volksdiarakters.  Als  der  portugiesische  Konig  unter  den  Revolverschüssen 
seiner  geliebten  Untertanen  die  Seele  aushanchte,  hfillte  steh  ganz  England  in 
Traner.  In  Pariament  und  Presse  waren  Liberale  und  Konservative  einig,  um 
dem  Heimgegangenen  Freund  Grossbritanniens  die  get?ühr -nden  Tränen  des 
Mitleids  zu  weinen.  Ob  sie  echt  waren?  Warum  nicht r  An  sich  betrachtet 
hätte  dieser  Carlos  mit  seiner  Diktatur  des  Bankrotts  dem  freiheitsslolzeu  und 
geschäftlich  korrekten  Engländer  am  wenigsten  behagen  können.  Allein  das 
sind  Urteile  der  Privatmoral,  vielleicht  der  Partetmoral.  Dem  Auslande  gegen- 
über ist  der  Engländer  nicht  Mensch,  aucli  nicht  Liberaler  oder  Konservativer, 
sondern  Engländer.  Ob  er  nun  als  bescheidener  Leitartikler  die  Feder,  oder 
ob  er  als  Minister  das  Portefeuille  führt:  er  fühlt  sich  vor  dem  Auslande  als 
Vertreter  seiner  Nation,  als  Stück  und  Teil  deren  Souveränität,  mit  der  ge- 
salbt und  gekrönt  er  selbst  hinter  das  staubige  Schreibpult  tritt.  Und  so  »gt 
er  sich  wohl :  Dieser  Carlos  war  ein  wunderlicher  Christ,  ginge  uns  sein 
Portugal  weniger  an,  würde  ich  jetzt  in  freiheitlicher  Entrüstung  rasen  —  was 
sich  auch  sehr  schön  anliesse  und  an  sich  vorteilhaft  wäre:  denn  England 
hat  bei  gar  manchen  immer  noch  das  Ansdien,  dass  es  die  Freiheit  tineigen- 
nntzig  in  aller  Welt  schätzt  und  fordert  — ;  doch  Portugal  ist  unsere  unent* 
behrliche  Schiffsstation,  und  sein  König  war  ein  ergebener  Vasall,  hier  kom- 
men Interessen  Englands  in  betracht  und  seine  Ehre,  die  gebietet  den  Treuen 
Treue  zu  bewahren. 

Noch  im  letzten  englischen  Schmock  uml  sdbtt  im  verranntesten  Theoretiker 

—  wie  der  Fall  Stcads  beweist,  des  jetzt  zum  Flottenschwärmer  bekehrten  — 
lebt  ein  Funke  von  jenem  Idealismus,  der  den  einzelnen  nötigt  vor  dem  Namen 
des  Volkes  alle  Privatliebhaberrcicn  und  alle  Privatmoral  zurücktreten  zu 
lassen.  Das  Gegenbild  können  wir  leider  in  unserer  Nähe  in  unserem  Volke 
am  leichtesten  antreffen,  wo  jeder  statt  der  unsichtbaren  Krone  die  ihm  an  den 
Leib  gewachsene  Bierbank  und  Bierbankpolitik  mitschleppt  und  auf  der  Tri- 
büne nicht  anders  als  in  der  Kneipe  seine  Moral  auslebt.  Lasst  den  Eng- 
länder seine  Prinzipien  plagen,  so  handelt  sich's  um  eine  .Saciic,  in  die  nicht 
die  Interessen  seines  Staates  verflodsten  sind,  oder  wo  es  sein  Ansehen  erhöht; 
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hiA  uns  wird  der  Prinztpienlärm  am  buttesten,  wenn  die  Pflidit  gidtSte  die 
anvertrauten  Interessen  der  gesamten  Nation  am  gewissenhaftesten  wahrzu- 
nehmen. Ks  hat  eben  jeder  das  Gefühl,  dass  er  unverbindlich  retJet,  als  ein 
Unverantwortlicher,  und  dass  für  das  Ganze  die  hohe  Obrigkeit  zu  sorgen  hat. 
AVir  haben  die  Freiheit  der  Kritik,  die  träge,  schwatzhafte  Moral  des  Zu- 
schauers. Die  anderen»  die  auf  der  Bühne  Weltgeschichte  ^eren»  sind  nicht 
so  frei:  sie  haben  die  Gefahr,  die  Gebundenheit,  die  Gebote,  die  den  Han- 

dt'lnden  leiten. 
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mlE  (kschichtc  wicxicrholt  sich.  Die  Reaktion  ist  erstarkt,  und  mit 
ihr  kehren  die  allen  Begleiterscheinungen  wieder.  Das  unterirdische 
Russland,  das  eine  Zeitlang  fast  ganz  entvölkert  war,  ist  wiedemn 
stark  belebt,  und  die  gute  alte  Zeit  des  Emigrantentums  ist  wieder  da« 
Das  Aufleben  des  Emigrantentums  ruft  auch  die  unterirdische  Presse 
Hilf  den  Plan.  Die  verrostete  russische  Druckmaschine  im  Auslande  beginnt 
wieder  zu  arbeiten,  und  die  friedlichen  Ufer  des  Genfer  Sees  hören  von  neuem 
das  freie  russische  sozialistische  Wort.    Die  Geschichte  wic<derholt  sich. 

Die  Wiedergeburt  der  russischen  sozialistischen  Presse  im  Auslande  doku- 
mentiert gewisserma&sen  offiziell  die  traurige  Tatsache,  dass  alle  Versuche  des 
russischen  Sozialismus  ein  legales  Dasein  für  sich  zu  erobern  misslungen  sind. 

Nur  im  Parlament  darf  noch  ein  sozialistisches  Wort  ertönen.  Ausseihalb 
tliescs  Hauses  bleiben  die  Vertreter  der  Arbeitersache  stumm.  Die  ersten 
Zeilen  der  befreiten  Presse  sind  naturgemäss  Betrachtungen  über  das  Woher 
und  das  Wohin.  Man  sucht  die  Vergangenheit  zu  erfassen,  denn  man  will  die 
Cegenwart  verstehen,  um  für  die  Zukunft  bauen  zu  können.  Die  Bekanntschaft 
mit  diesen  Betrachtungen  ist  also  auch  für  die  ausländischen  Genossen  nicht 
uninteressant.  Sie  reitren.  was  man  für  die  nächste  Zeit  von  der  russischen 
Revolution  zu  erwarten  itat. 

Wir  beginnen  mit  den  Atisichten,  die  das  ()r;jan  der  /io/^c/irtni^ifraktion,  der 
J-'rolctarij,  geäussert  hat.  Das  Organ  kann  sich  natürlich  der  Tatsache  nicht 
verschlicssen,  dass  der  lerstc  Ansturm  der  Revolution«  abgeschlagen  und  die 
Herrschaft  der  Reaktion  wieder  hergestellt  ist.  »Aber  worüber  herrscht  die 
Reaktion  ?c  Aul  diese  klare  Frage  bekommen  wir  eine  etwas  verschwommene 
Antwort : 

•  Nicht  über  das  Element  di  -  Volkslcliens :  diese'-  l)t!urrscht  niemand,  und  niemand 
ausser  der  organisierten  Mas>i-  i  l!i>t  wird  auch  «lic  Herrschaft  über  es  gewinnen 
können  .  .  AI>  Herren  uii<i  Hirr-clur  er-schciiifn  <!ie  Sieger  nur  in  der  ktciuea, 
von  Bajonetten  verteidisten  Weit  der  offizieilen  Politik.« 

Nach  der  Ansicht  des  Proletariß  hat  also  die  Reaktion  keine  Unterstützung 

im  Volke  selbst,  und  ihre  stacht  beruht  ntu*  auf  den  Bajonetten  der  \r::i  c. 
Wie  es  koiumt.  dass  die  Armee,  die  aut  <^un*d  der  nllt^cmcinen  Wehrpflicht 
gebiklet  ist.  so  unberührt  von  der  Volksstiimiiiinji^  bleiben  kann,  erklärt  der 
Artikel  niclu.  Das  Ratsei  der  politischen  Macht,  die  von  keiner  V^olksmasse 
—  bewusst  oder  unbewusst  —  getragen  wird,  bleibt  somit  ungdost  Das 
ist  sehr  schade,  besonders  angesichts  der  Vorstellung  der  Pi^lori/redaktion 
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von  der  momen tarnen  Mfic  der  socialen  Kräfte  in  Russland.    Wir  erfahret» 

darüber  folgendes : 

»Rechts:  der  reaktionäre  Verband  der  Grossgrundbesitzer,  der  Grosskapitalisten  utui 
der  Bureaiskratie.  Dieser  Verband  9lUSn  tm  dem  Boden  der  aktiven  Konterrevo- 
lution, worunter  er  den  Bürgerkrieg  gegen  das  Volk  versteht,  und  die  er  auch  iti 
dieser  Form  betätigt.  Links:  das  bewusst  revolutionäre  Proletaritat  und  das  revo- 
lutionär gestimmte  Bauerntum.  Sic  stehen  auch  in  Karopfposition  und  sammeln 
Kräfte  für  die  nächste  Etappe  der  Revolution,  die  sie  sich  als  einen  neuen  Massen- 
ansturm  auf  die  alte  Ordnung  und  auf  die  Reaktion  denken.  Zwischen  diesen  und 
jenen:  Mittelschichten  des  Mittel-  und  Kleinbürgertums  mit  seiner  Intclligens.  Mut- 
los erdulden  sie  das  Joch  der  Reaktion,  weit  entfernt  von  jeglicher  kriegerischer 
Slinnnimg,  ohne  Glattben  an  die  Revolution.«  • 

An  einer  anderen  Stelle  heisst  es: 

»Beide  Lager,  die  Reaktion  und  die  Revolution,  fahren  weiter  fort  in  der  Ver- 
stärkung und  Entfaltung  ihrer  Kräfte.  Beide  stehen  auf  dem  revolutionären 
Boden  und  d^dcen  nicht  daran  Ihn  zu  verlassen«« 

Die  Sache  liegt  also  klar.  Die  RevoIutioD  verfugt  uher  das  gesamte  Bauern- 
tum und  über  das  gesamte  Proletariat,  das  heisst  über  mehr  als  95  %  des  ge- 
samten russischen  Volkes.  Die  Reaktion  dagegen  herrscht  nur  in  der  »kleinett 
Welt  der  offiziellen  Poiitikc  und  hat  zu  ihrer  Verfügung  nur  die  Grossgrund- 
besitzer, Grosskapitalisten  und  die  Beamten,  das  heisst  kaum  mehr  als  einige 
Zdin-  oder  Hunderttausend  Personen.  Sowohl  die  Reaktion  als  auch  die- 
Revolution  stehen  in  der  »Kampf positionc  und  entfalten  ihre  Kräfte.  Die  Mittel- 
schichten bleiben  miit-  und  tatlos.  der  Sieg  der  übergrossen  Majorität  der 
bcnusstcn  Rn  nluttonäre  und  revolutionär  Gestimmten  ist  unter  diesen  Um- 
ständen mehr  ais  sicher. 

Dies  erfreuliche  Bild  der  politischen  Situation  in  Russlanki  wird  gewiss  jedett- 
Frennd  der  russischen  Freiheitsbewegung  mit  grosser  Befriedigung  erfölten. 
Man  darf  nur  nicht  dabei  irgendwelche  opportunistischen  Zweifel  aufkommen 
lasacn,  man  soll  das  rosafarbene  Bild  geniessen,  so  wie  es  dargeboten  wird. 

Denn  es  wäre  wirklich  lächerlich  und  phüicfrrhn ft.  wollte  man  der  bewusst  revo- 
lutionären Redaktion  des  Prolctarij  etwa  foigeiule  bragen  vorleijen:  Wie  kommt 
es,  dass  bei  solcher  Machtstellung  der  Revolution  die  Reaktion  doch  so  stark 
ist,  dass  sie  das  Wahlredit  ohne  weiteres  gegen  das  Bauerntum  und  das  Prole- 
tariat ändern  konnte?  Wie  ist  es  moglicb,  dass  die  winzige  Zahl  der  Reaktio- 
näre jede  Bcwegiing  des  Proletariats  unterdrücken  konnte?  Weshalb  schwieg 
das  Proletariat,  als  man  seine  Gewerkschaften  auflöste,  als  man  seine  Partei 
zertrümmerte,  als  man  seine  Deputierten  nach  Sibirien  in  die  Bergwerke  trans- 
portierte? Und  wie  ist  es  möglich,  dass  bei  solcher  revolutionären  Stimmung 
und  Kampfbereitschaft  des  Proletariats  und  des  Bauerntums,  der  Proleiarij,  das 
führende  Organ  der  Millionen  und  Abermillionen  der  beiiuisteu  Revolvtionaire 
und  der  rri'nluh'ofmr  Grstitnmten,  in  drts  Ausland  fliehen  mnsste.  um  von 
dort  erst  den  naiie  l)evorstehenden  Sturm  zu  leiten?  Indes,  das  sind  alles  höchst 
luüäsige  und  widerwärtig  opportunistische  Fragen,  die  einen  bcuusst  revo- 
luHondrsn  Mitarbeiter  des  ProUtanj  nicht  au  quälen  braudien. 

Das  Organ  der  Menschewiki,  das  die  Meinungen  Plechanows,  Axelrods  und 
ihrer  Freimde  wiedergibt,  der  Golos  Sosialdemokrata,  sieht  freilich  die  Situation 

ganz  anders  an: 

»Die  unvollendete  russische  Revolution  ist  in  diesem  Momente  zerschlagen.  Die 
Anstrengungen  der  revolutionären  Klassen  endeten  mit  ihrer  Niederlage  .  .  .  Die 
Regiemag  hat  nicht  alle  Attacken  der  revolutionären  Armee  abgeschlagen;  aber* 
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■  Intt  noch  die  Möglichkeit  zur  R'  p'trntur  dtr  Breschen  zu  schreiten,  die  die  Revo- 
lution ihrer  Festung  2u  legen  vennochit.« 

Und  wie  steht  jetzt  die  revolutionäre  Armee  aiis»  die  nach  den  Beteuenuigen 
des  Proletofij  in  »Kampfposition«  sich  befindet?   Der  G^los  Sogiaidemokrata 

meint  darüber : 

»Die  revolutionäre  Armee  ist  nicht  nur  verblutet ;  sie  ist  noch  dazu  lie^rganiüicrt  und 
demoralisiert  Der  ertwungene  Rfidcsug  vollzieht  sich  in  Unordnung:  zeitweise  er- 
greift die  enttäuschten  Reihen  eine  Panik,  und  ohne  Kampf  gibt  die  Armee  Positionen 
auf,  die  noch  mit  Erfolg  verteidigt  werden  können  .  .  .  Das  sind  die  ge^uhnliciien 
Folgen  einer  grossen  Niederlage,  und  seit  dem  Dezember  1905  haben  sie  alk  eine 
solche  cr!itt«i:  das  Bürgertum»  das  Proletariat»  die  städtische  Denu^atie  und  das 
Bauerntum.« 

Man  sieht,  die  Menschewiki  haben  ganz  andere  Wahrnehmung.>organe  als  die 
Bolschewiki.  Und  man  muss  zugestchien,  dass  die  ehrliche  Sprache  der 
Menschewiki  viel  mehr  mit  den  Tatsachen  der  Wirkliclikeit  in  Einklang  steht 
als  die  selbstgefälligen  Sdlbsttauschungen  der  Lentnianer.  Es  ist  dedialb  ganz 
natürlich,  dass  die  Bolschewiki,  die  nicht  den  Mut  haben  der  Wirklichkeit 
ins  Auge  zu  schauen,  in  den  rücksichtslosen  Feststellungen  der  Menschewiki 
nur  Begrab nisreden  erblicken.  Sie  verstehen  nicht,  d-fi-  ohne  rücksichtsloses 
Aussprechen  dessen,  was  ist,  die  sozialistische  Be\\cgung  m  Russland  keinen 
Schritt  vorwärts  machen  kann.  Der  Sozialismus  hat  es  nicht  nötig  sieb  selbst 
an  Phrasen  zu  berauschen,  urid  die  BegrSbnisrede»  der  Mtnsehewiki  dienen 
seiner  Entwickelung  in  viel  höherem  Masse  als  die  Hurrarufe  der  revoluHc- 
naren  Schönredner. 

Die  Rücksichtslosi^k  ;t  die  dem  Golos  Sozialdemokrata  eigen  ist.  schreckt  auch 
vor  der  Erkenntnis  der  Lage  der  eigenen  Partei  nicht  zurück.  Unerschrocken 
konstatiert  er  die  Tatsache,  dass  der  Partciorgnnismus  so  giit  wie  gar  nicht 
funktioniert  und  dass  es  jetzt  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Sozialdemo- 
kratie sei  diesen  Organismus  wiederherzustellen.  Die  Ursachen  Weser  Funk' 
tionsstorungen  schildert  der  Galos  f olgendermassen : 

»Nach  der  T'''  i^nibernlederlaKe  haben  die  Bedinj^ungen  der  rtissischen  .\rhcitcrbcwc- 
gnng  eine  tiefgehende  Änderung  erfahren.  Alle  gesellschaftlichen  Klassen  schaffen 
eigene  Zentren  der  politischen  Leitung,  wählen  sich  dgene  Wege  des  politischen 
Kampfes.  Das  Proletariat  selbst  beginnt  instinktiv  —  und  oft  gegen  die  Ratschläge 
seiner  sozialdunokratischen  tuhrer  —  seine  eigenen  Massenorgani«.ationen  auf  ikm- 
jenigcn  Boden  zu  bilden,  der  ihm,  juristisch  oder  faktisch,  durch  die  Halbsrege  der 
Revolution  zugänglieli  gemacht  wurde,  /^»»lafraktionen,  Arbeiterklubs.  Gewerk- 
schaften und  Gewerkschaftspresse,  Fabrikausschüsse  und  Genossenschaften  werden 
Zentren  der  aktiven  Elemente  des  Proletariats  und  Zentren  für  die  Beeinflus.<aing 
diM-  breiten  Arbeitennassen.  Der  Parfciapparat,  der  immer  mehr  von  der  Offcnt- 
lichkeil  verdrängt  wurde,  findet  aber  den  Boden  nicht  mehr,  den  er  bis  1905  hatte. 
Die  früheren  Funktionen  sind  während  der  Revolution  in  bedeutendem  Umfange  in 
andere  Sphären  übergegangen.  Die  .sozialistische  Propaganda  ist  eine  halblegale 
Tätigkeit  geworden,  die  politische  Agitation  wird  auch  teilweise  von  der  legalen 
Presse  betrieben,  und  die  Organisation  des  alltäglichen  ökonomischen  Kampfes  haben 
die  Gewerkschaften  übernommen.  Gleichzeitig  hat  die  Revolution  der  Sozialdemo- 
kratie fast  überall  diejenigen  kleinbürgerlichen  Schichten  abwendig  gemacht,  deren 
Beeinflussung  in  früherer  Zeit  eine  ihrer  wichtii^cn  politi^clien  AulKahen  war.  D<t 
Parteiapparat  verlor  die  Funktionen,  für  die  er  geschaffen  war,  und  begann  deshalb 
dem  Verfall  entgegenzugehen  .  .  .  Unter  diesen  Umständen,  auf  dem  Hintergrund 
ttes  wachsenden  Triumphes  der  Reaktion  und  der  unerhörten  Verfolgungen  der 
Sozialdemokratie,  bedurfte  es  nicht  allzuviel  Zeit,  bis  die  Parteiorganisation  in  volle 
Unordnung  kam  und  in  die  Rolle  eines  fünften  Rades  für  die  Arbeiterbewegung 
geriet.« 
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Die  Menschctvikiir^iktlon  gibt  sich  somit  volle  Rechenschaft  iibcr  die  augen- 
blickliche Lage.  Sie  weiss,  dass  es  viele  Mühe  und  viele  harten  Kämpfe  er- 
fimlern  wird  dem  zerrütteten  Parteiorganismus  auf  die  Beine  zu  helfen.  Sie 
kann  sich  aber  damit  trösten,  dass  ihre  Bemühungen  Erfolge  versprechen. 
Eine  Regeneration  der  sozialistischen  Bewegung  in  Rossland  ist  nur  auf  dem 
Wege  des  M enschewismus  möglich. 

XXXXXX "XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX 
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MITTEL  IM  KRMPF  ÜMS  WAHLRECHT 

EGEN  meine  Äusserungen  über  den  Wahlrcchtskampf  in  dieser 
Zeitschrift*)  polemisiert  ein  Artikel  der  Nttte»  Zeit^).  Ich  hatte 
darauf  hingewiesen,  dass  die  materiellen  Machtmittel  der 

Sozialdemokratie  in  diesem  Kampf  sehr  gering  seien,  und  dass  na- 
mentlich keine  Rede  davon  sein  könne  durch  eine  kurze  revohitionäre 
Aktion  tur  Preussen  das  im  Reich  geltende  Wahlrecht  zu  erringen.  Ich  will 
mich  nicht  dabei  aufhalten,  dass  der  Verfaser  jenes  Artikels,  (Jenosse  Träger, 
dies  so  wiedergibt,  als  hätte  ich  eine  »kurze  revolutionäre  Aktion«  süs  »Schreck- 
gespenst an  die  Wand  gemalt«.  Tch  habe  nur  festgestellt,  dass  zu  einer  solchen 
die  Machtmittel  fehlen,  dass  Versuche  dieser  Art  nur  der  preussischen  Reak- 
tion zu  yiite  kommen  würden,  dass  die  Sozialdemokratie  solche  Torheitt  n  ver- 
meiden würde,  und  dass  man  deshalb  auch  dementsprechend  reden  solle.  Ich  bin 
indessen  zufrieden,  dass  auch  Genosse  Prager  nicht  an  solche  Aktion  zu  stau- 
ben scheint  und  schenke  ihm  die  Hdienswurdige  Unterstellung.  Ich  fretie  mich 
sogar  sehr,  wenn  meine  Bemerkung  von  den  »geringen  materiellen  Machtmit- 
teln« den  Genossen  veranlasst  hat  die  der  Sozialdemokratie  zur  Verfügung 
stehenden  materiellen  Machtmittel  zu  prüfen  und  aufzuzählen. 

Der  Generalstreik  kommt  auch  nach  Pragers  Darlegung  bei  den  in 
Deutschland  zurzeit  herrschenden  Verhältnissen  nicht  in  Frage,  weil  die 
Arbeiterklasse  die  Kosten  zu  tragen  hätte.  Das  entspricht  ganz  meiner  Auf* 
fassung,  die  ich  früher  einmal  schon  in  den  SosiaiisHschen  Monatsheften  aus- 
gesprochen habe").  Die  Phantasie  eines  friedlichen,  nicht  zur  Gcwaltanwendun^r 
führenden  (Generalstreiks  ist  unhaltbar.  Hat  man  also  Gründe  —  gleicluicl 
welcher  Art  —  nicht  zur  Gewalt  zu  greiien,  so  sprechen  diese  auch  gegen  den 
Generalstreik.  Übrigens  gilt  nach  meiner  Uberzeugung  und  nach  den  tatsäch- 
lichen Erfahrungen  ganz  das  selbe  von  Strassendemonstrationen, 
sobalfl  sie  einen  gewissen  begrenzten  Umfang  überschreiten.  Ob  sich  diese 
Verhaltnisse  im  Laufe  der  Zeit  einmal  ändern  werden,  oh  es  dann  möglich  sein 
wird  durch  Generalstreik  und  Strassendemonstrationen  zu  wirken,  ohne  sofort 
einen  Bntscheidungskampf  mit  der  Waffe  herbeizuführen,  brauchen  wir  jetzt 
nicht  zu  untersuchen.  Von  jedem  Standpunkt  aus  wird  man  anerkennen 
müssen,  dass  Generalstreik  und  andere  Demonstrationen,  wenn  sie  darauf  hin- 
auslaufen, dass  die  Arbeiter  verprügelt,  eingekerkert  oder  niedergeschossen 

•  )  V'crgl.  meinen  Artikel   Der  Kampf  um  dit  preusniCkt  IVaktrtckitrtform  in  diCMiii  Bwidc  der 

Sozialistischen  Monatskefle,  pag.  7S  ^■ 

*)  Vergl.  Eugen  Prsger  D<r  Kampf  um  da»  Wthtrttkt  in  der  N^utn  Zeit,  i9Dy-i9aS»  i.  Bndf 
pa«.  t»i  ff. 

•}  Vergl.  ndBCfl  Artik«!  PtHtUehtr  kttssenätreih  im  gegemwärtige»  DeulseUMdf  in  den  5«MaK- 
stiJichtn  Mtnotsktfttn,  iges.  *.  Band.  pag.  7S<  ff* 
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werden,  ohne  sich  wirksam  wehren  zu  könaen,  kaum  als  materielle  Macht- 
mittel zu  bezeichnen  waren. 

Genosse  Prager  denkt  vor  allem  an  wirtschaftliche  Machtmittel  und  erwagt 
die  Möglichkeit  der  passiven  Resistenz;  dabei  berücksichtigt  er,  wie 
anerkannt  werden  nosa,  auch  die  moralischen  Bedenken,  die  ihr  entgegenstehen. 
Wenn  er  aber  doch  gewisse  Hoffnungen  daran  knflpft,  so  übersiebt  er  meines 
Erachtens  folrcndos:  Die  passive  Resistenz  konnte  Erfolge  erreichen  bei  der 
Post  und  Eisenbahn,  wo  der  Dienst  unbedingt  getan  werden  m  u  s  s  .  atich  wenn 
bei  der  Arbeit  wirtschaftlich  nichts  herauskommt,  wo  auch  die  Angestellten 
zumeist  dauernde  Kontrakte  haben,  feste  Gehälter  beziehen  und  nur  auf  grund 
von  Dissiplinarvorschrilten  entlassen  werden  können,  die  natürlich  schwer 
anwendbar  sind,  wenn  die  Angestellten  genau  r^lementsmässig  gearbeitet  haben. 
In  den  Privatindustrieen  ist  das  ganz  anders.  In  Norddeutschland  sind  die 
Arbeiter  meist  ohne  Kündigung  angestellt,  können  also  auch  ohne  Grund 
täglich  entlassen  werden.  Ein  grosser  Teil  der  Vorschriften  über  die  Aus- 
fuhrung der  Arbeiten  ist  Idcht  abzuändern.  Jede  Weigerung,  in  der  befohle« 
nen  Art  zu  arbeiten  kann,  auch  wo  eine  Kündigungsfrist  besteht,  sofort  zur 
Entlassung  führen;  die  ausgesprochene  Absicht  möglichst  wenig  zu  arbeiten 
sicherlich.  Die  wichtigsten  Arbeiten  werden  in  Stücklohn  ausj^Tc fuhrt,  so  da.-^s 
die  Arbeiter  bei  passiver  Resistenz  zunächst  sich  selber  schädigen  wurden.  Je- 
denfalls würde  kein  industrieller  Arbeitgeber  so  töricht  sein  Arbeitstohn. 
Material,  Kohle  und  Licht  zu  verschwenden,  um  nicht  einmal  ein  Arbeitsprodukt 
zu  crrielen;  er  würde  es  viel  vorteilhafter  finden  den  Betrieb  sofort  zu 
schliessen.  Aus  einer  cinigerniassen  umfangreichen  passiven  Resistenz  würde 
alsbald  eine  viel  umfangreichere  Arbeiteraus^perrung  werden.  Namentlich  wenn 
die  passive  Resistenz  einem  allgemeinen  politischen  Zweck  diente,  der 
Arbeitgeber  also  gar  nicht  die  Möglichkeit  hätte  sie  durch  Bewilligungen  zu 
beseitigen,  würde  sie  unzweifelhaft  diese  Folge  haben,  während  sie  vielleicht 
in  einzelnen  Fällen  auf  einen  oder  wenige  Betriehe  und  rein  im  Arbcit.^vertrag 
liegende  Ziele  beschränkt,  zu  raschen  Erfolgen  führen  könnte.  Was  also  gegen 
einen  politischen  Massenstreik  spricht,  das  ist  auch  gegen  die  passive  Re- 
sistenz ab  politisches  Kampfmittel  der  Massen  einzuwenden.  Abgesehen  von  der 
schweren  Durchführbarkeit  in  wirtschaftlicher  Beziehung  kommt  namentlich 
die  Unsumme  von  Erbitterung  in  betracht,  die  ein  solcher  Kampf  erzeugen 
muss,  weil  er  eine  Unzahl  berechtigter  Interessen  verletzt,  die  mit  dem  Ziel 
des  Kampfes  in  keiner  Weise  zusammenhängen,  und  weil  er  wahllos  den 
Freund  wie  den  Fehid  schädigt  Für  das  gegenwärtige  Prcussen  scheint  mir 
die  passive  Resistenz  kein  in  betracht  kommendes  materielles  Machtmittel  im 
Wahlrechtskampfe  zu  sein.*) 

Sodann  erinnert  Genosse  Prager  an  die  Macht  der  Arbeiter  als  Konsu* 
m  c  n  t  e  n.  Er  glaubt  die  Gleichgültigkeit  oder  gar  Feindlichkeit  der  kleinen 
Kaufleute  und  Handwerker  gegen  die  Wahlreform  überwinden  zu  können,  wenn 
man  ihnen  bewiese,  dass  es  gegen  ihr  Interesse  sei  mit  den  Gegnern  der  Ar- 
beiter gemeinsame  Sache  zu  machen.  Er  fordert  deshalb  energische  Unter* 
Stützung  der  Konsumvereine  durch  die  Arbeiter.  Dies  wäre  schon  an  sich 
lobenswert,  aber  durchaus  kein  Mittel  die  Kleinbürger  zu  einer  der  Wahlreform 

<)'  Aach  die  Redaktion  der  Neutn  2Ht  kfaat  fiMgem  In  einer  Erktiniot  (i^egr-ifoli  ».  Bend, 
psf.       die  puüve  Rceisteiu  ah  Mittel  ia  Wablrecbtsltaiiipl  «bw 
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St«)iluni,Miahtne  7,11  zwingen.  Als.  solches  »talrritllcs  Maclilimli rl 
konnte  höchstens  die  Drohung  wirken  dem  Konsuniverein  beizutreten,  aber 
nur  mit  dem  Hinweis,  dass  man  im  Falle  wahlrechtsfreundlicher  Haltung  der 
Bäcker.  Krämer  usw.  wieder  bei  ihnen  kaufen  oder  aus  dem  Konsumverein 

austreten  würde.  Das  kann  Genosse  Prag:er  aber  wohl  nicht  wünschen.  Es 
würde  auch  der  Konsunivereinsbewegung  weniger  niitzcn  als  schaden. 

Gänzlich  phantastisch  erscheint  mir  aber  der  Hinweis  Prägers,  die  Arbeiter- 
schaft habe  ein  materielles  Machtmittel  in  der  Möglichkeit  sicli  des  Hicr^  und 
Branntweins  zu  enthalten  und  dadurch  die  Steuereinnahmen  des  Staate.->  zu 
schädigen.  Ich  wünschte,  dass  die  Arbeiter  schon  aus  anderen  Grfinden  ihren 
Konsum  von  Bier  und  Branntwein  noch  mehr  einschränkten.  Einen  völligen 
Verzicht  darauf  halte  ich  in  der  Cec:e!i\vnrt  für  unmöglich.  Welche  Schwierig- 
keiten macht  schon  die  Diirchfülirnnj^  jedes  kurzen  lokalen  Hierboykotts,  wo 
doch  in  der  Regel  andere  Biere  als  Ersatz  zur  Vcritigung  stehen!  Es  ist  un- 
denkbar, dass  einer  politischen  Forderung  wegen  im  Handumdrehen  eine  das 
ganze  Volk  beherrschende  Sitte  abgelegt  würde.  Solche  Kampfanittel  kann  eine 
kleine  Gruppe  vorübergehend  anwenden,  namentlich  wenn  äussere  Verhältnisse 
sie  unterstützen.  Die  Nordamerikaner  konnten  vor  Beginn  des  Unabhänpfig- 
kettskrieges  den  Teeimport,  der  in  wenigen  Händen  war,  lahmlegen  und  damit 
die  Teetaxe  praktisch  hintertrdlMm.  Kam  kein  Tee  ins  Land,  so  konnte  keiner 
getrunken  werden.  Ganz  anders  Hegt  es  bei  uns  mit  dem  Bier  und  Brannt- 
wein, die  fiberall  im  Inlande  hergestellt  werden,  und  die  sich  den  Konsumenten 
gern*!* -711  aufdrängen.  Zudem  müsste  diese  heroische  Enthaltsamkeit  jahrelang 
<lurchgeführt  werden,  che  sie  als  materielles  Machtmittel  auf  den  Staat  und 
seine  einfluäsreicheu  Mitbürger  wirken  könnte.  Wenn  sie  überhaupt  wirkte. 
Denn  die  aufgeklärte  Arbeiterschaft  stellt  schon  jetzt  die  schwächsten  Kon- 
sumenten geistiger  Getränke,  und  die  unaufgeklärten  Liebhaber  des  .Alkohols 
würden  durch  solche  Politik  von  der  .Aufklärung,  von  unseren  politischen  Zielen 
und  damit  auch  von  der  eufllichcn  < 'bcrwindtmg  der  Trinksitten  nur  immer 
ferner  gehalten  werden;  sie  würden  den  Bier-  und  Schnapsgeniiss  erst  recht  mit 
dem  Bewusstsein  betreiben  dabei  patriotisch  zu  handeln. 

Für  diese  reformerische  Phantastik,  die  mir  ebenso  irreführend  erscheint,  wie 
revolutionäre  Fhantasieen,  ist  übrigens  Genosse  Prager  nicht  allein  verantworte 
lieh,  sondern  er  beruft  sich  dafür  auf  Frau  Roland-Holst. 

Die  wirklichen  und  nächsten  materiellen  Maclumittcl  der  Arbeiterklasse  in  der 
Wahlrccht.>tra}:*c  liegen  in  der  Ausnutzung  der  kommenden  Landtagswahl.  Diesr 
nniss  zu  einer  j^ros^articjen  Stimmcnzählung  tur  die  Wahlrechtsreform  bi  iiut/i. 
und  CS  muss  durch  überlegte  Wahltaktik  auch  die  Zusammensetzung  des  Ab- 
geordnetenhauses möglichst  beeinflusst  werden.  Demnächst  kommt  der  Vor- 
schlag der  Preuseeukorrespondens  in  betracht,  der  die  Öffentlichkeit  der  Stimm- 
abgabc und  den  Terrorismus  und  Gewissenszwang,  den  die  Anhänger  des  be- 
stehenden Wahlrechts  damit  zu  üben  pflecfen,  und  der  der  wahre  Zweck  der 
öffentlichen  Wahl  ist,  durch  sich  selber  widerlegen  will.  So  sehr  wir  grun<l- 
sätzlich  alles  verwerfen,  was  die  freie  Betätigung  der  Überzeugungen  einengt, 
so  sehr  wir  in  dieser  uneingeschränkten  Freiheit  der  Wähler  die  Grundlage  des 
politischen  Lebens,  ilas  notwendige  Korrektiv  gegen  Willkürherrschaft  und 
c:egen  Schvverfällii^^keit  der  Rcj^ierung  sowohl  wie  der  Prirteicn  erblicken,  ja 
gerade  eben  aus  diesem  Grunde  halten  wir  die  Sozialdemokratie  für  berechtigt 
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hier  einmal  die  ?elben  Waffen  p:et^en  die  Volksfeinde  zu  keiir-n.  Hm-  fiii-s.-  fort- 
während gegen  das  Volk  verwenden.  Es  gdit  nicht  länger,  dass  liu  ( 'Ucnilich- 
keit  der  Abstimmung  von  einer  kleinen  unverständigen  Minderheit  zur  Untcr- 
drfickanif  der  Mehrheit  benutzt  wird.  Die  Mehrheit  selbst  soll  steh  der  Macht, 
die  sie  dadurch  ausüben  kann,  erinnern  und  sie  benutzen,  freilich  nur  um  die 
Öffentlichkeit  der  Wahl  und  damit  die  MÖghciikeit  jcdrn  Drucks  auf  die  trete 
Obcrzeugung,  koninie  er  von  oben  oder  luiten,  endgfultig  zu  beseitigen.  Deshalb 
ist  es  jetzt  Recht  und  Pflicht  der  Arbeiterklasse  alle  Geschäftsieute,  die  bei 
der  nächsten  Wahl  nicht  unbedingt  im  Sinne  der  Wahlrechtsreform  stimmen» 
dieser  Abstimmung  wegen  ihre  wirtschaftliche  Macht  fühlen  zu  lassen  und  da- 
durch der  öflfentlichcn  Abstimmung  Gegner  zu  schaffen.  Der  Weg  zur  gleichen 
und  direkten  Wahl  geht  über  die  geheime  Wahl. 

Merkwürdigerweise  erwähnt  Genosse  Prager  diese  materiellen  Mittel  des  Wahl- 
rechtsk3m])fes  gar  nicht.  Wichtiger  als  die  von  ihm  erörterten  sind  sie  schon, 
wctu)  man  sich  ^uch  niclit  der  Tauacliung  hingeben  soll  durch  sie  sotorti^c 
unmittelbare  Erfolge  zu  erzielen.  Die  wahrsten  und  besten  Machtmittel  der 
Arbeiter  in  der  Wahlrechtsfrage  liegen  allerdings  auf  moralischem  Ge- 
biet: darin,  dass  die  Ungerechtigkeit  der  öftentlichen  Dreiklassenwahl,  ihre 
Unvereinbarkeit  mit  jeder  ruhigen  nauirlichcn  l'ortentwickeiung  Deutschlands 
schliesslich  von  jedem  zugegeben  werden  muss,  der  nicht  lügt.  Femer  aber  in 
der  Tatsache,  dass  ebenso  entrechtet  wie  die  Arbeiter  auch  die  gesamten  Mittel- 
klassen sind,  namentlich  auch  die  im  Besitze  der  Organe  der  öffentlichen  Mei- 
nung befindlichen  Kreise  der  sogenannten  IntcUtgcns.  Für  einen  schnell  zur 
Kntsrheidung  treibenden  Kampf  w.Hre  auf  diese  Kreise  kaum  zu  rechnen,  wohl 
aber  auf  ihre  allmähliche  Durchdringimg  mit  dem  Bewusstsein  der  Unhaltbar- 
keit  des  jetzigen  Zustandes.  Solche  geistigen  Einflüsse  wärden  schliesslidi  auch 
diejenigen  Führer  bürgerlicher  Parteien  mit  fortreissen,  die  jetzt  aus  klein- 
lichem Parteiinteresse  oder  aus  Unfähigkeit  der  Wahlrechtsbewegung  lau  oder 
gar  feindlich  gegenüber  stehen. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
MRTHILDE  MORMRY  •  DELHCROI^C 

ELACROIX'  Erscheinung  fällt  in  eine  Zeit,  in  der  die  Kunst  einer 
kräftigen  Hand  bedurfte,  um  aus  höfischer  Engigkeit  und  billiget 

Tu  fühlskoketterie  herausgerissen  zu  werden.  David  und  Ingres  malten 
damals  ihre  Bilder,  die  keinen  Zoll  breit  aus  dem  Rahmen  traten,  den 
die  konventionelle  Zeit  des  ersten  Kaiserreiches  ihnen  vorschrieb.  Die 
Sprache  der  Farbe  war  vergessen,  und  die  Form  wagte  nur  noch  leise  und 
.süss  zu  reden ;  im  besten  Falle  war  sie  unaufdringlich  und  fand  durch  Einfadi- 
heit  eitlen  \()rnehmen  Stil.  .Sie  wusstc  nichts  mehr  vom  Leben,  und  Dona- 
tell.»  und  Michelangelo  schienen  für  dio  Zeitalter  nicht  gelebt  zu  haben.  Die 
I»ildcr  Iiigre-^'  zeichnen  sich  durch  eine  gtw  issc  -^i,  hi.if rige  Delikatesse  aus;  und 
Davids  Alen.schcn  scheinen  die  Genauigkeit  und  Pünktlichkeit  in  Pcrjion  zu  sein, 
sie  wecken  Vorstellungen  von  Paradesälen  und  Exerzierplätzen. 

Delacrtnx  machte  sich  mit  einem  Schlage  von  der  Schule  los,  und  seine  Be- 
deutung ist  um  so  heller,  als  er  die  Kampfesfreude  rettete  in  einer  Zeit,  die  auf 
weichen  Kissen  einzuschlafen  drohte.  Wie  etwas  vollkommen  Neues,  etwas 
Elementares  wirkt  er  zwischen  seinen  Zeitgenossen,  und  ein  Strom  von  Kraft 
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und  Jugendlichkeit  geht  von  ihm  aus,  der  in  seinem  überfluten  nur  Fruchtbar- 
keit mit  sich  bringen  kann.  Fruchtbarkeit  ist  der  vielleicht  tiefste  Inhalt  der 
Werke  Delacroix'.  Die  Fruchtbarkeit  der  Erde,  die  Wachstum  und  Farben 
gebende  Fruchtbarkeit  quillt  aus  seinen  Landschaften,  aus  den  Leibern  seinet 
Menschen.  Eine  merkwürdige  Kritik  hörte  ich  kürzlich  vor  einigen  seiner 
nilder:  ^Wie  findest  du  Dclacri  >ix  ?c  fragte  jcmrind  seinen  Nachbnr  >Blut«, 
antwortete  der  Gefragte.  Er  war  sich  schwerlich  bewusst,  wie  unitas  cnd  '^cine 
Antwort  war.  Dem  naivsten  Beobachter  mag  dies  Wort  auf  die  Lippen  kom- 
me» dtireh'  den  Etndnidc  der  PhanUsie  Delacroix',  die  etwas  von  Raubtier- 
Ifwde  hat.  Raubtiere  liebte  er  ebensosehr  darzustellen  wi«  sich  bäumende 
Pfcfde;  doch  ist  diese  besondere  Vorliebe  nur  ein  kleiner  Teil  der  Schale  eines 
grossen  Kerns.  Die  Phantasie  Dcbcroix'  roch  Blut,  empfand  Fleisch,  weil 
in  ihr  ein  drängendes  Gefühl  für  zuckende  Körper,  für  Gewalt,  für  gesteigertes 
Leben  war,  kurz  weil  Blut  in  ihr  selber  war.  Er  ist  aus  dem  alten  Geschlecht 
jener  Künstler,  die  ihre  Kraft  aus  der  Erde  schöpfend  immer  wieder  dieser 
Erde  und  dem  heissen  Leben  auf  dieser  Erde  Gewalt  antun  Wirflen,  die  diese 
feindselige  und  geliebte  Macht  sich  unterjochen  müssen,  um  neues  I^ben 
y.u  zeugen.  Sie  haben  sich  die  Arme  stark  machen  lassen  durch  die  Schule 
ihrer  Väter  und  suchen  immer  wieder  das  Leuchten  in  die  Dunkelheit  2U 
zwingen.  In  der  Scfaläfrigkeit  und  Verlogenheit^  die  zu  jeder  Zeit  das  Durch- 
schnittshontingent  der  Malerei  stellen  werden,  und  die  am  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts selbst  durch  wirkliche  Talente,  an  deren  Spitze  Ingres  stand,  autori- 
siert wurden,  zeigte  Delacroix  zuerst  den  Mut  der  Sachlichkeit.  Der  süss- 
liehen  Phantasie  seiner  Zeitgenossen  setzte  er  Nüchternheit  entgegen,  und  diese 
Aufrichtigkeit  der  Anschauung  war  ausschlaggebender  für  den  Eindruck  seines 
Erscheinens  als  die  Wildheit  seiner  Stoffe»  die  den  zarten  Geist  der  damaligen 
Kunstler  frappierten. 

Delacroix  muss  mit  einem  unbestechlichen  Auge  in  das  Leben  gesehen  haben; 
er  Hess  sich  nicht  durch  Nachbarn,  durch  enge  Räume  und  niedrige  Dächer 
verwirren,  sondern  seine  Seele  griff  zurück  zu  den  Vorfahren,  deren  rechter 
Enkel  er  war,  und  riss  ihr  Erbe  an  sich.  Er  steht  auf  den  Schultern  Rubens', 
und  er  war  ein  klut^or  Schüler  des  Velazqucz.  Darin  liegt  seine  Stärke,  das 
Zukunftverheissciuif  seiner  Per.sönlichkeit.  und  darin  liegt  auch  seine  Schwäche. 
Es  scheint  fast,  als  ob  Delacroix  berufen  war  die  Kunst  zu  retten,  hiuüberzu- 
retten  durch  eine  schwächliche  Zeit  in  eine  ferne  Zukunft,  als  ob  er  der 
Fährmann  war,  der  die  Krone  fiber  den  Strom  bringen  sollte;  aber  er  war 
nicht  der  Herzog  selbst,  der  <ic  .«;ich  aufs  Haupt  setzen  durfte.  Ruhens 
hinterlicss  der  Welt  den  Eindruck  des  hinreissenden  Temperaments,  einer 
Lebensfreude,  die  sich  in  Licht  badete,  und  die  mit  lachenden  unersättlichen 
Lippen  die  Welt  zu  kfissen  schien.  Die  Welt  des  Rubens  brauchte  den  Ve- 
lazqucz, das  Passen  der  Melodie  in  <tes  stärkste  Lied,'  dodh  noch  f^lte  dieser 
Z'isammenf asser.  Es  liegt  ein  unendlich  feinsinniger  Wille  darin,  dass  die 
Natur,  die  dem  Werk  der  Künstler  eine  wundervolle  Vollendung  gab,  einen 
Menschen  schuf  wie  Rubens,  der  ein  so  unvollendetes  Werk  zurückliess,  der. 
obgleich  er  Höhen  erklomm,  die  andere  kaum  ahnten,  doch  sein  Feld  roh  und 
unkultiviert  Hess.  Mit  einer  Gewissenlosigkeit  ohne  gleichen  scheint  dieser 
Künstler  mit  seiner  Aufgabe  gewirtschaftet  zu  haben,  und  doch  hat  noch  keiner 
seiner  Schüler,  der  mit  schärferem  Gewissen  an  diese  Arbeit  herantrat,  auch  nur 
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ein  dem  annäherndes  Welt  um  fassen  aus  seiner  Seele  leuchten  lassen.  Riil^n^" 
Roheit  war  ein  Teil,  und  nicht  der  kleinste  Teil  seines  Genies,  und  seine 
Welt  war  so  gross,  dass  eine  ganze  Nachwelt  noch  wird  zu  kauen  haben  an 
den  Bissen,  die  er  ihnen  vorsetzte. 

Delacroix  hatte  /.u  der  Familie  Rubens'  gehört,  auch  wenn  er  nie  ein  Bild 
seines  Vorgängers  gesehen  hätte.  Er  gehörte  ebenso  gut  zu  der  Tizians  und 
Goyas,  <lenn  diese  Menschen  waren  nicht  Kinder  einer  Richtung;  sie  waren 
schlechthin  Kinder  der  Malerei.  In  jjoldigen  Tizian?;  steckt  schon  diese  wun- 
derbare Bezieluuig  des  Fleisches  zu  allem  UnigcbcTulcn.  die  Sprache  des  Bla;j> 
einer  Scidenschärpe  zum  Gold  der  Fransen,  ebenso  wie  sie  aus  jedem  Rüben? 
h«rvorkticbtet,  wie  sie  ans  der  weissen  Brust  der  Diana  vor  dem  hellen  ctorch- 
glühten  Grau  des  Himmels  herausstrahlt.  Goya  spricht  sich  in  einem  einzigen 
roten  Tuch  zwischen  dumpfem  .Sand  und  blauen  Lufttönen  ebenso  scharf 
aus  in  der  Wildheit  und  Konzentration  seiner  Stiergefechte  wie  in  der  Lei- 
denschaft seiner  Bearbeituugen.  Konzentration:  das  war  das  Erbe  jener  Alten, 
der  durch  Velazquez  befestigte  Besitz  und  wurde  das  Geschenk,  das  Delacroix 
seiner  Zeit  und  der  Nachwelt  zu  bieten  hatte.  Es  hat  viel  zu  tun  mit  dem 
Blut,  das  er  in  seinen  Bildern  malte.  Es  kam  ihm  nicht  drauf  an  zu  zeigen. 
<lass  es  feine,  zarte  Hände  gibt,  nicht,  dnss  ein  Hals  oder  die  Fiisse  einc> 
Menschen  sich  schön  bewegen  können,  nicht,  dass  khijje  (jechmken  gi-dacln 
werden,  sondern,  dass  die  Welt  ein  blutdurchslrumtes  Herz,  einen  bluidurch- 
strömten  Kinper  hat  und  eine  heisse  Seele.  Darum  ist  untrennbar  m  den 
Werken  Delacroix*  die  Seele  von  dem  Körper,  ihrer  Form,  gegen  die  sie 
peitscht,  und  in  der  sie  sich  ausdruckt. 

Delacroix  konnte  mit  vollem  Recht  das  Wort  Kolarist,  mit  dem  man  ihn  schon 
bei  Lebzeiten  rühmen  wollte,  zurückweisen;  er  wtisste,  dass  dieser  Nanv. 
ihn  ebenso  wenig  deckte  wie  der  eines  Maler^  romantischer  Abenteuer  unn 
orientalischer  Legenden.  Er  zog  die  ganze  Ersclieinungswelt  in  den  Kreis 
seines  Schaffens,  und  sein  Herz  brannte  bei  dem  Farbenklang  eines  Stilleben« 
wie  iiei  den  Bildern,  die  er  sich  aus  dem  Freiheitskampf  der  Griechen  holte. 
Der  Berliner  Kunstsalon  Cassircr  brachte  im  November  eine  Delacroix-Au- 
Stellung.  Sie  mu5ste  schon  für  jeden,  der  sie  sah,  ohne  den  Maler  i^nt  zu 
kennen,  ein  Appell  an  das  künstlerische  Gewissen  sein.  All  den  Men.schen. 
denen  es  um  Kunst  zu  tun  ist,  die  sie  nur  nicht  zu  finden  wissen,  möchte 
man  sagen:  Geht  zu  diesen  Mensdien  wie  G^ricault  und  Delacroix!  Die 
.\usstellung  bei  Cassirer.  für  die  der  bei  Giirlitt  gezeigte  G^icault  der  beste 
Vorläufer  war.  irah  nur  r.nKii stücke  .lus  dou  Werk  Delacroix*;  die  Haupt- 
sachen sind  .aileni  i  )  l'ari^  zu  sehen.  .\hcr  -cli'»n  in  diesen  Skizzen  w\k\ 
kleineren  Bildern  liegt  cui  Sloss  der  Leidensc'.jaii  für  den  Laien,  und  der 
Kenner  findet  seine  ganze  Liebe  für  den  Künstler  in  eiiizelnen  Perlen.  Em^t 
wird  vor  diesen  Skizzen  die  Erinnerung  an  die  Dantcbatkc,  das  Er.stlings» 
werk  des  Zweiundzwanzigjährigen.  IMes  Werk  mi'«=  iinlicimlich  auf  die  Zeit- 
irenossen  gewirkt  haben.  Es  war  genial,  aber  '^-t  war  nicht  nur  genial,  son- 
dern es  war  vollendet.  Es  ist  Dante,  der  zur  Unterwelt  fahrt,  und  es  sini 
Ves dämmte,  deren  Arme  sich  an  den  Kahn  klammern.  Die  Wucht  des  Ver- 
fluchtseins in  diesen  armen,  rohen  Leibern  und  die  gekrönte  Schicksalslosig- 
keit  des  Dichters»  den  sein  Genius  zum  Schmerz  der  Hölle  führt:  dies  alles 
konnte  der  junge  Delacroix  sagen  und  so  ausdrücken,  dass  seine  Zeit  beghfi. 
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<h--  t  s  sich  um  etwas  Grosses  handelte.    Die  Farbe  des  Bildes  ist  satt  und 
iunkel,  der  Kolorismus  g"eniässigt  und  zu!^ammengehalten  durch  die  ;:;raiJo 
HöHenschwülc,  die  sich  über  das  Wasser  lagert.    Nur  das  Fleisch  der  Zor- 
nii^cn  leuchtet  aus  den  tiefen  Tönen. 

Delacroix  war  mit  einem  Schlage  berühmt.    Er  sab  sirli  tmt  riticm  Sprunt^^ 
auf  einem  Uerge  über  den  kleinen  Wohnungen  scnicr  Zcitgcnüsseii.    Es  ge- 
hörte viel  dazu  sich  auf  dieser  Höhe  zu  halten.  Und  er  wusste  damals  selbst, 
dass  der  Tageserfolg  ihm  nicht  in  dem  Masse  treu  treiben  würde  wie  er  ihn 
bei  Sonnenaufgang  bcgrüsst  hatte.    Aber  ebenso  sicher  war  er  seiner  Sonne, 
er  wusste,  dass  sie  noch  nicht  im  Zenith  stand  und  noch  höhere  Höhen  zu 
durchlaufen  hatte.    Sein  zweites  Werk  war  das  Gcmetsel  von  Chios.  Ein 
Zurückflauen  der  Begeisterung  des  Publikums  war  zu  erwarten  gewesen;  auf 
eine  solche  Entrüstung,  wie  sie  das  Bild  erregte,  hatte  sich  wohl  selbst  Dela- 
croix  nicht  gefasst  gemacht.    Wie  eine  Lästerung,  wie  der  autoritätslose  Geist 
der  Revolution  selbst  wirkte        Massaker.    Eine  Lästerung  aller  ästhetischen 
Ideale,  jedes  Schönbeitsbeduriiusses  und  den  Kompetenteren  wie  eine  freche 
iHintenansetzung  aller  Kompositioiisregeln,     aller  Forderungen  der  Malerei 
überhaupt.  Das  Publikum  hatte  redit  mit  seinem  Tadel,  wie  es  immer  recht 
hat   mit:  Tadel,  und  es  hatte  doch  tausendmal  unrecht :   denn  der  schein- 
bare l'ückschritt  Delacroix'  war  doch  nur  ein  mutiger  Schritt  vorwärts  in 
seiner  Entwickelxmq^     Er  musste  Errungenes  aufgeben,  er  musste  scheinbar 
die  Reife  der  Dantebarke  abwerfen,  um  tiefer  zu  graben.    Wie  tief  er  grub, 
bis  an  die  Quellen  alles  Moischltchen,  das  zeigt  er  in  der  toten  Mutter.  Der 
Leidinam  einer  Mutter,  deren  Kind  noch  die  Brust  sudit,  war  die  Verkwpe- 
ning  dessen,  was  Delacroix  in  dem  ganzen  Bilde  sagen  wollte.    Seelisch  be- 
herrscht diese  Szene  und  die  daneben  sitzende  Figur  mit  dem  Ausdruck  des 
sich  autgebenden  Leidens  das  Bild ;  malerisch  bleibt  die  Verbindung  tot. 

Delacroix  hat  wohl  nie  wieder  diesen  Fehler  gemacht  zu  einem  Entwurf  zu 
greifen,  dessen  Grossartigkeit  seine  Reife  nicht  nachkam.  Aber  wir  können 
ihm,  dankbar  sein  für  diesen  wundervollsten  Jugendfehler.  Je  älter  er  wurde, 
desto  klarer  wird  uns  sein  Bild  als  das  eines  Menschen,  der  sich  so  scharf 
erzogen  hatte,  dass  er  stets  mit  seinen  Grenzen  rechnete  und  innerhalb  dieser 
<ircnzcn  so  stark  sein  konnte,  weil  er  unbedingt  nüchtern  und  sachlich  war. 
!•>  hatte  sein  Lehen  lang  niil  einem  kranken  Körper  zu  tun,  und  es  ist  ein 
Tiichi  kleiner  Teil  seiner  Selbstbeherrsciiung,  dass  er  doch  diesen  Körper  durch 
ebensoviel  Schonung  wie  Energie  zum  Werkzeug  malerischer  Grosstaten 
machte.  Fast  nif^ends  zeigt  er  diese  konzentrierte  Kraft  stärker  als  gerade 
in  kleineren  Bildern:  Stilleben,  Landschaften,  einem  Löwenbild  im  Louvre. 
Das  sind  gan?  einfache,  grossartige  Worte  der  Malerei.  Delacroix  crfasste 
die  ganze  Schwingungskraft  der  Töne,  die  psychologische  Macht  der  Farbe; 
ihm  ist  nicht  die  besondere  Betonung  sondern  der  Wert  der  Hauptsachen  in 
der  Natur  selbstverständlich;  er  geht  jedem  Leuchten  nach  und  ebenso  jedem 
kleinsten  Verdämm.ern,  jedem  Hauch  und  jedem  Härchen.  Zu  dem  Wert- 
vollsten, was  Paris  besitzt,  gehört  eins  seiner  Stilleben:  auf  der  Erde  liegende 
Hummern  und  die  blauen  Federn  eines  Auerhahns  vor  einer  Landschaft,  die. 
ohne  sich  dem  Vordergrund  gegenüber  aufzudrängen,  liefe,  heimliche  Schön- 
heit hat.  So  spielte  er  mit  der  ganzen  Verschwendungssucht  der  Natur  in 
Farben,  um  dann  in  seinen  Selbstporträts  das  Porträthafte  so  als  Hauptsache 
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ZU  fassen,  dass  er  sich  auf  (la^  Allercinfachstc  in  der  Malerei  zurückziehen 
konnte.  Nichts  ilhistriert  die  Gemässiglhcit  seiner  Persönlichkeit  schärfer  al< 
diese  Selbstbekenntnisse,  denn  das  sind  sie,  gerade  weil  sie  zurückhaltend  sind. 
Dieser  Mensch  nimmt  sich  selbst  klug,  knapp,  sachlich,  bewusst;  ein  Mensch, 
der  sich  viel  gewährte  und  noch  mehr  versägte.  Er  hat  einmal  selbst  gesagt: 
»Das  grösste  Genie  ist  nichts  als  ein  hervorragend  vernünftiges  Wescn.€  Dies 
ist  die  trcffcnvlsto  Selbstkritik,  die  er  sich  geben  konnte,  und  wie  sein  Genie 
untrennbar  ist  von  der  vernünftigen  Art,  in  der  er  sich  mit  dem  Leben  ausein- 
andersetzte, so  crfasste  er  auch  stets  dort  das  Malerische  am  scharüten,  wo  seine 
Klugheit»  seine  spürende,  psychologische  Seele  auf  ihre  Rechnung  kam.  Er 
hat  wenig  Stärkeres  und  wenig  Feineres  gemaJt  als  ein  kleines  Bild  des 
geigenden  Paganini.  Aus  dem  Dunkel  kommen  nur  der  gespannt  der  Musik 
nachgehende  Kopf  und  die  Hände  leuchtend  hervor.  Tn  dem  Kopf  riid  m  d  r 
spielenden  Hand  liegt  so  viel  Malerei,  so  viel  Musik^  dass  wir  längst  aufge- 
hört haben  Delacroix  zu  sehen,  wir  vergessen  über  der  Malerei  die  Malerei, 
über  der  Bewegui^  die  Musik  und  verstehen  nur  den  Menschen  besser. 

Delacroix  war  in  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre  in  Ei^nd  gewesen,  und 
Constable  wurde  ihm  der  erste  Anreger  die  in  der  Daniäbark*  und  dem  Gc- 
meisel  von  Chios  noch  gefangene  Farbe  dem  Einfluss  der  alten  Meister  /.v 
öffnen  und  damit  die  Tür  aufzustossen  für  seine  Nachfolger.  Der  unmittel- 
bare Ausdruck  dieses  neuen  Wissens,  der  Begeisterung  für  seinen  Helden 
Rubens  wurde  dann  die  Deckenkomposition  in  der  Dcputicrienkammer.  Er 
verlor  sich  hier  vielleicht  zu  sehr  in  seinen  Meister,  und  es  gibt  Skizzen  von 
Delacroix,  die  sich  von  solchen  des  Rubens  kaum  unterscheiden;  aber  es  ist 
fast  ein  Rätsel,  dass  er  m  diesen  Skizzen,  in  denen  er  so  ganz  Schüler  war, 
nicht  .schwächer  erscheint  als  sein  Vorbild. 

Delacroix'  äusseres  Leben  hat  als  wicluijj^stes  Ereignis  eine  Reise  nach  Marokko 
im  Jahre  183.?  Dielacrolx  wusste.  warum  er  die  Gelegenheit  sich  einer  Orient- 
expedition anzuschliesscn  so  schnell  ergriff,  und  er  fand  dort  die  Ruhe  in 
dner  Farbenwelt,  deroi  Prophet  er  schon  in  Frankreich  gewesen  war.  Hier 
fand  die  ganze  Umfassungsfähigkeit  seines  Wesens,  die  so  gar  nichts  mit  ver- 
dächtiger \'iclsettigkdt  zu  tun  hat,  ihren  stärksten  Ausdruck.  Der  Harem, 
der  Sardanapal  und  eine  entzückende  Skizze,  in  der  Teppiclic.  Kleider  und  das 
Weiss  nackter  Frauen  zu  einem  Orchester  der  Freude  zusammenklingen,  sind 
ebenso  Früchte  dieser  Reise  wie  die  einsamen  Wege,  die  er  zwischen  Büschen 
und  Bäumen  hindurch  den  Löwen  nachkroch.  Gerade  in  £esen  letzten 
Skizzen  ist  eine  Intensität  der  Farbe  und  in  einem  Bilde,  das  einen  zer- 
fleischenden Löwen  darstellt,  ein  in  Farbe  und  Zeichnung^  sich  ausdrücken  Ic- 
Gefühl  für  da??  WiUJc  des  Vorgangs  ohne  das  leiseste  Pathos,  df^;  t^it-uI- 
diese  Werke  seiner  reifsten  Jahre  unsrer  Zeit,  die  uberall  Sciuimcntaiita: 
wittert,  besonders  nahe  stehen  müssen.  Nach  der  marokkanischen  Reise  wur- 
den Delacroix  verschiedene  staatliche  Aulträge.  Die  wenig  bekannten  Ge- 
mälde  im  Luxcmbourg  und  die  Ausmalung  einer  Kapelle  im  Saint-Sulpici'. 
Es  wird  uns  schwer  uns  in  diese  Delacroix  zu  finden.  Zur  selben  Zeit,  in 
der  er  seine  wundervollen  btüleben  malte,  reservierte  er  sich  in  den  Kirchen- 
gemälden  so  sehr,  dass  wir  ihn  kaum  entdecken  zwisdien  den  schwachen  Bil^ 
dem  der  anderen  Kapdien.  Der  Eindruck  ist  nicht  stark  vor  diesen  Fresken, 
aber  es  ist  die  Erinnerung  an  etwas  Einfaches  und  Vornehmes,  die  uns  bleibt. 
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Delacrrjix  war  kein  Mensch,  dem  die  Stülc  r  iiv  r  Kirche  vertraut  war;  t-r 
hatte  nichts  /u  tun  mit  der  Zeitlosigkeit  eines  Kultus,  wenige  und  sicher  kein 
Maler  seiner  Zeit  waren  so  wie  er  Repräsentanten  der  Entwickelung. 

Delacroix'  Bild  ist  eines  der  merkwürdigsten  unserer  Kunstgeschichte.  Plötz- 
lich auftauchend  als  ein  Prometheus,  der  der  kleinen  Welt  der  Schwächlinge 
und  Kinder  einen  Feuerstrahl  bringen  konnte,  blieb  er  doch  immer  mir  der 
Halbgott,  dem  die  Leidenschaft  die  Sonne  der  Olympier  verdunkelte.  Es 
war  die  Leidenschaft,  die  sein  Jahrhundert  nicht  loslassen  sollte,  wie  es  über- 
gössen hlicb  von  dem  Licht,  das  er  brachte.  Und  dies  wiedergeschenkte 
Licht  ist  das  Entscheidende  seiner  i'ersoiilichkeit ;  wie  er  logisch  die  Aufgabe 
erfällte,  di-»  die  vergangenen  Jahrhunderte  ihm  gaben,  so  ist  die  Malerei 
tmsrer  Zeit  und  unsrer  Nachkommen  undenkbar  ohne  ihn.  Er  war  der  Vater 
der  heutigen  Malerei,  der  Eroberer  eines  neuen  Landes:  Sohn^  macht  euch 
zu  Königen ! 
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IE  kam  als  fünftes  Kind  auf  die  Welt,  und  man  kann  nicht  sagen, 
dass  sie  willkommen  war.   Ihre  Eltern  gehörten  zum  Gut  wie  die 

Stallhunde  und  das  Vieh.  Der  Vater  war  Arbeiter  in  der  Ziegelei, 
und  die  Mutter  war  Stallniagd  gewesen  und  half  noch  beim  Melken. 

  Vom   Stall   hatte  sie  auch   ihre   ersten   und   stärksten  F>indrücke. 

An  das  Heim  selbst  erinnerte  sie  sich  aus  den  ersten  Jahren  nur  als  an  etwas 
sdir  Kaltes  und  sehr  Enges,  wo  sie  immer  im  Wege  stand  ~  aber  im  Stall  war 
Platz,  und  da  war  es  auch  weit  und  warm  und  eine  Welt  für  sich.  Der  Stall 
wurde  darum  ihr  rechtes  Heim.  Sie  balgte  sich  mit  den  grossen  dicken 
Kathen  um  die  Milch  und  schlief  im  Stroh.  Ah  sie  grösser  wrirde,  lernte 
sie  flie  Y.imcn  der  Tiere.  Da  waren  alle  Kühe,  I.iesel  und  Brita  und  ATai 
rose  und  hundert  andere,  und  da  waren  drei  Stiere,  ein  schwarzer,  ein  brauner 
und  ein  weisser,  aber  der  weisse  war  der  schönste.  Er  hiess  Bull  und  hatte 
vergoldete  Homerspitzen  und  das  gräfliche  Wappen  in  den  Schenkel  einge- 
brannt; es  sah  aus  wie  gestickt.  Seine  Namenstafel  war  von  Diplomen  und 
Daten  umgeben,  und  oft  kamen  Herren  und  studierten  sie.  Und  Bull  rollte 
seine  Augapfel  und  pfauchte  und  zerrte  an  dem  King,  dass  die  Nüstern 
bluteten.  Er  war  gefürchtet  und  vergöttert;  und  er  hatte  zwei  Menschen 
getötet;  das  machte  ihn  zum  Souverän  des  Ortes. 

Aber  am  allermeisten  liebte  Lova  die  Kälbchen;  das  waren  ihre  Geschwister 
Sie  streichelte  und  liebkoste  sie,  als  sie  noch  kaum  auf  ihren  zitternden  Bein- 
chen stehen  konnte,  und  sie  beantwortete  ihr  trauriges  Brüllen  mit  ihrem 
altklugen  Geplapper  und  ihren  watmen  Händchen.  Sie  krtnum  ihr  ebensc»  hilf- 
los in  der  grossen  fremden  Welt  vor  wie  sie  selbst.  Sie  bekam  ihren  braunen 
Blick,  der  ein  Rätsel  und  ein  Leid  barg,  aber  auch  die  grundlose  Fröhlichkeit, 
die  bei  Sonne  und  schönem  Wetter  über  alle  Zäune  tollte. 

»Da  rennt,  sie  schon  wiederc,  sagte  die  Mutter.  Sie  stand  breit  und  hüften- 
stark in  der  Türe  und  sah,  wie  das  Mädchen  mitten  in  einer  Schar  von  Sdiafen 
oder  Gänsen  dahinstürmte. 

Die  Luft  unter  all  dem  Vieh  war  dick  von  Dünsten,  und  im  'Winter  Hess  man 
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nicht  mehr  hinaus  als  absohit  notwendig-,  um  nur  ja  nichts  \<m  der  Wärme 
einzuhüsscn.  Da  drinnen  wnrrlen  snftijje  Worte  gewechselt,  wahrend  dir 
Milchstrahl  in  den  Eimer  zischte  und  die  Ketten  rasselten;  und  es  gab  derbe 
Küsse  dort  oben  auf  dem  Heuboden  und  die  kurze  keuchende  Liebe  der  Tiere. 
Dann  kam  zur  geg^ebenen  Zeit  das  Resultat,  und  die  schmutzige  Kinderschar 
wuchs  in  den  Hütten  rings  im. Umkreise.  Manchmal  erfolgte  die  Trautmg, 
meistens  nicht.  Es  ging,  nie  es  tjchcn  konnte:  der  Pastor  zeiclincte  einr.t 
neuen  Xanien  in  das  Kirchenl)uch  ein  und  überliest  den  Rest  imscrem  Herr- 
gott. Aber  auch  wilder  Hafer  kann  aufschicssen,  und  was  von  den  kleinen 
Menschenpflänzlein  übrig  blieb,  nachdem  Diphtheritis  und  Tuberkulose  ihr 
Teil  genommen,  reichte  auf  jeden  Fall  für  die  Bedurfnisse  des  Gutes  hin. 
und  über  das  Gut  hinaus  kam  nicht  viel. 

Denn  die  Stadt  hatte  noch  nicht  begonnen  das  Land  zu  plündern.    Es  war 

in  den  sechziger  Jahren,  und  Eisenbahnen  und  Zeitungen  hatten  die  Menschen 
noch  nicht  in  Umlauf  gebracht.  Das  Volk  setzte  sein  Leben  auf  dem  T'leckc 
fort,  wo  es  begonnen  hatte,  und  alle  Knrrcn  tuhrei.  in  der  selben  Radsinir 

Das  üul  war  ein  altes  Fideikommiss  mit  so  viel  Land  wie  ein  kleines  deutsches 
Fürstentum.  Das  Hauptgebäude  hatte  zwd  Stockwerke,  Freitreppe  und  ein 
hohes  glasiertes  Ziegeldach.  Das  Tor  war  eine  Wölbung,  die  mitten  durch  das 

Haus  hindurchging,  so  dass  der  See^  der  gerade  davorlag,  in  einem  Halbkreis 
von  Steinen  blau  leuchtete,  wenn  man  vom  Lande  her  durch  den  Park  kam. 
Der  Gästesaal  nalini  die  .t,'anzc  Breite  des  Cicbäude<  ein.  mit  gegenüberliegenden 
Fenstern,  durch  die  die  untergehende  .Sonne  quer  tnndurchschien.  An  Herbst- 
abenden konnte  alles  brennen  wie  eine  grosse  Laterne.  Und  das  sich  kreuzende 
Licht  war  im  Winter  von  toter  Odigkett;  es  war,  als  hätte  das  Haus  sein 
Inneres  verloren,  als  sei  es  ausgeblasen  wie  ein  Ei,  alles  menschlichen  Leben» 
entblösst. 

Auf  dem  Hnf  war  eine  Sanduhr  und  ein  Springbrunnen  nn<!  ein  zorniger 
Pfau,  der  .Antonius  hiess.  Der  Park  er^^treckte  sich  den  See  ontlantj.  mit 
Wegen,  die  so  gerade  liefen  wie  Gassen.  Hier  waren  die  grällichen  Kinder 
in  Ponywagen  gefahren  und  geritten,  aber  das  war  schon  lange  her,  die 
Mädchen  waren  verheiratet,  Kurt,  der  älteste  Sohn,  in  Zürich  gestorben,  wo  er 
Konsulatsbeamter  gewesen  war,  und  der  Erbe  des  Gutes  war  in  Stock- 
holm in  (  Jarnisoii.    Er  hiess  Karl  Leo. 

Die  langen  l'arkwcj^fc  lassen  leer  da.  und  nur  an  einigen  Tagen  im  heissesten 
Hocbsonimer  lie>s  der  alte  (Iraf  seinen  Rollstuhl  zum  See  hinunterfahren. 
Lova  liatte  ihn  aus  der  Ferne  gesehen  und  war  ersclirockeu  auf  und  davon 
gelaufen.  Er  ähnelte  mehr  einem  Affen  als  einem  Menschen:  der  Unterkiefer 
hing  herab,  und  die  unförmlichen  Arme  lagen  schlaff  auf  den  Lehnen,  mit 
aufgeschwollenen  l-ingcm.  Der  Bediente  hatte  eine  Kognakflasche  in  der 
hinteren  Rocktasche. 

Der  Graf  spielte,  dass  er  eine  Reise  machte.  An  der  grossen  Kiche  und  vor 
der  Dianastntue  waren  Gasthäuser,  und  es  war  kalt  und  unfreundlich.  »Die 
Soime  gibt  keine  Warme  mehr«,  sagte  der  Graf,  »und  man  muss  sich  stärken.« 
Er  trank,  bis  er  einschlummerte,  und  dann  setzte  der  Bediente  fort.  Eine^ 
Tages  hatte  man  sie  beinahe  in  einer  Umarmung  eingeschlummert  gefunden, 
während  die  Kognakflasche  im  Grase  lag  und  den  Klee  begoss.  John,  der  Be< 
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(Heute,  war  das  Ein  und  Alles  des  Grafen.  Er  empfing  Douceurs  von  seinem 
!!( rrn,  um  über  die  kleine  Schwäche  zu  schweigen  von  der  die  ganze  Gegend 
wusste  —  und  Douceurs  vom  Verwalter,  um  diese  Schwäche  anzuregen,  die 
ihm  freie  Hände  Hess.  Seine  Hände  waren  sogar  ganz  ungewöhnlich  frei, 
wenn  sie  im  Kassenschrank  hantierten.  Er  vergass  nicht  -sein  Pfund  zu 
verwalten. 

Karl  Leo  kam  ein  paarmal  im  Jahre  nach  Hause,  über  Weihnachten  und  zur 
Elenjagd.    Wenn  er  jagte,  hatte  er  Regimentskameraden  mit,  und  da  lebte 

das  Gut  auf.  Das  waren  lustige  Herren,  die  von  Sonnenaufgang  bis  zu 
Sonnenuntergang;  aushalten  konnten  und  ebenso  lange  schliefen,  wenn  es 
darauf  ankam;  sie  hatten  ein  schiechtes  Gewissen,  wenn  sie  eine  Schuld  be- 
zahlten, und  die  Welt  gehörte  ihnen.  Man  ass  und  trank  auf  dem  Altan  zum 
See  zu  und  schleuderte  die  Flaschen  ins  Wasser,  und  Karl  Leo  sang  mit 
seinem  gröhlenden  Bass  Liebeslieder. 

Er  war  gross  und  sehr  hdl»  mit  einem  schönen,  hartnäckigen  Blick,  der  nur 
in  eine  RiclitnnLr  sehen  zu  können  schien.  Die  IJnterlijipc  stand  vor,  wie  bei 
']en  Pfälzeru.  Er  war  leicht  gerührt,  aber  lachte  schwer.  Ohne  andere  Er- 
fahrung des  Daseins  als  das  Garnisons-  und  Gutbesitzerieben  war  er 
leichtsinnig,  ungebildet,  grausam  und  gutherzig,  alles  durcheinander.  Es 
fiel  ihm  schwer  in  Gang  zu  kommen  und  schwer  aufzuhören.  Seine  Passion 
waren  Hunde,  Weiber  und  —  in  aller  Stille  —  Speck  mit  braunen  Bdinen. 

Diesen  Herbst  war  er  länger  ak  gewöhnlich  zurückgehalten  worden;  es 
stand  schlimm  mit  dem  alten  Grafen,  er  konnte  es  nicht  mehr  lange  machen, 
und  Tante  Laurentia  war  auf  dem  Gutshof  erschienen.  Wenn  sie  kam,  wusste 
man,  dass  es  zu  Ende  ging.  Karl  Leo  sab  allem  mit  Gleichmut  entgegen  und 
kümmerte  sieh  um  seine  Hunde.  Er  langweilte  sich  und  fasste  das  als  einen 
obligaten  Anfang  der  Trauer  auf. 

Doch  der  Alte  krabbelte  sich  wieder  heraus,  und  eines  schonen  Tages  lies» 
Tante  Laurentia  ihre  Koffer  kommen.   Ausser  dem  übrigen  Gepäck  nahm  sie 

noch  eine  Tochter  des  Gutes  mit,  die  zur  Kammer] inigf er  oder  so  etwa^ 
ähnlichem  dressiert  werden  sollte  und  die  sie  sich  ausgewählt  hatte,  nachdem 
sie  das  zugängliche  Material  vor  sich  aufgestellt  und  die  Hälfte  davon  mit 
ihren  stechenden,  mit  der  Lorgnette  bewaffneten  Augen  gemordet  hatte. 

Das  Mädchen  war  Lova.  Sie  war  jetzt  fünfzehn  Jahre  und  eben  kmifirmiert, 
aber  noch  kaum  erwachsen.  Es  sah  auf  jeden  Fall  aus,  als  liesse  sich  etwas 
ans  ihr  machoi,  mit  ihrem  reichen,  weizengelben  Haar,  dem  frischen  Mund 
tmd   den  grossen  .Augen,  die  ihre  Neugierde,  ihre  unbewusste  Zärtlichkeit 

und  ihr  Rätsel  beibehalten  hatten. 

»Wenn  ihr  nur  noch  die  Nase  wächst«,  sagte  iantc  i-aurcntia.  »Und  die 
Hände.  Wo  hat  »e  die  gestohlen?  Gestohlenes  Gut  zeigt  man  nicht  noch  her, 
KincLc 

Das  war  Lovas  erste  Erziehung,  und  in  Stockholm  wurde  sie  fortgesetzt.  Die 
alte  Frau  hatte  recht:  sie  machte  sich  schon,  wenn  ihr  nur  die  Nase  wuchs, 
und  es  wuchs  ihr  auch  noch  anderes,  und  noch  mehr  entwuchs  sie.  Sie 
icnitc  ebenso  leicht  wie  sie  vcrgass.  Die  Umptlanzuiig  nahm  viel  weniger 
Zeit  in  Anspruch  als  Tante  Laurentia  sich  gedacht  hatte,  und  in  ein  paar 
Jahren  war  das  Stallkind  ein  Stadtkind.   Das  war  der  Instinkt  und  die  Be- 
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gabung  des  Weibes  dem  Milieu  sich  anzupassen,  un<l  sie  wurde  von  einor.. 
kleinen  schlauen  Köpfchen  unterstützt.  Sie  wechselte  nicht  nur  dir  Kleider. 
Sie  schien  Haut,  Gefühle,  Seele  gewechselt  zu  haben.  Der  Lakai  wird  der 
Klasse,  aus  der  er  hervorgegangen  ist,  oft  fremder  als  sein  Herr  der  selben 
Klasse,  <ter  er  niemals  angehört  hat,  und  Lova  verstand  die  ihre  nicht  mehr. 
Anfangs  hatte  sie  sich  natürlich  nnch  Hause  gesehnt  und  hatte  ihre  Seufzer  im 
Kopfkissen  ersticken  inüs.sen,  aber  das  .^inqf  vorüber,  und  sie  kam  von  ihrem 
cr.sten  Besuch  ganz  ciittausclit  zurück.  Sic  hatte  nichts  so  wie  früher  ge- 
funden, weil  sie  seihst  eine  auclerc  gewonk'u  war. 

Das  schwarze  KJeid  mit  dem  weissen  Schurzchen  machte  ihr  Gesicht  bleicher 
und  die  Augen  grösser.  Sie  lachte  oft,  aber  ohne  sich  im  Lachen  hinzugeben. 
Ihr  Gang  war  leicht  und  doch  fest  Die  Zärtlichkeiten  der  lifittagsherren 
im  Vorzimmer  tiahm  sie  mit  Fassung  auf.  und  kam  es  so  weit  wie  zu  einem 
Kusse,  so  kam  es  doch  nicht  weiter.  Sic  hatte  auf  dem  Gnmde  der  Seele  das 
Misstraucn  dos  Kindes  aus  dem  Volke;  das  half  ihr  ül>er  vieles  hinweg. 
Tante  Laurentia  war  die  Witwe  eines  Admiraütätsraies  und  wohnte  aui  der 
Blasieinsel  und  führte  ein  wenig  Haus.  Sie  galt  für  reich.  Karl  Leo  lidt  sich 
Geld  von  ihr  ans,  wenn  es  von  daheim  versiegte,  und  das  geschah  nicht  selten. 
Sein  Leben  kostete  ziemlich  viel ;  da  waren  die  Zirkusdamen  und  die  Offiziers- 
messe nnd  1'  r  Stall.  Die  Strafe  waren  die  Mittwochszirkel  der  Alten,  die 
Aschermitiwochc,  wie  Karl  Leo  sagte:  aber  er  tat  gehorsam  Pönitcnz  und 
.schluckte  seinen  Tee.  unv  nicht  etwas  schlucken  zu  müssen,  was  noch  schlechter 
schmeckte* 

T..ova  kam  mit  dem  Tablett  herein. 

An  einem  solchen  Abend  entdeckte  Karl  Leo  sie.  Er  war  mit  seiner  Tante 
allein  geblieben;  alle»  die  konnten,  waren  gegangen,  aber  Karl  Leo  konnte 

nicht.  Er  sass  da,  und  seine  langen  Kavalkristcuhcinc  hingen  über  den 
Boden,  und  da  kam  sie.  Er  zog  die  Beine  an  sich  und  sah  sie  mit  seinem 
hellen  hartnackigen  Blick  an,  anfangs  gleichgültig  wie  früher,  doch  dann  mit 
langsam  erwachendem  Interesse. 

»Da  hast  du  dir  ein  schönes  Mädchen  angeschafft,  Tantcc,  sagte  er,  als  sie 
gegangen  war. 

tHÖ,  hö,  hö.  sie  ist  nicht  neu.« 

»Nein,  aber  ich  habe  sie  noch  nicht  t;LScluii.« 

»Sie  ist  von  dir.  Karl  Leo.    1  lausprodukr.  kann  man  sagen.    .Aber  veredelt, c 

Dieses  Mal  zupfte  Karl  Leo  sie  im  Vorzinuner  am  Ohr.  Sic  errötete  und 
knixte,  und  das  nächste  Mal  küsstc  er  sie.  Da  erblasste  sie.  Es  war  mcht 
ihr  erster  Kuss.  Sie  hatte  vorher  andere  empfangen  und  keinen  Schaden 
dabei  genommen,  sie  waren  ebenso  leicht  vergessen  wie  empfangen,  aber  dieser 
CS  war  sonderbar,  er  brannte  nicht  nur  auf  der  Lippe,  und  er  Hess  sich 
nicht  vcrfjcs'^en.  Sic  hatte  natürlich  niemals  nn  Karl  Leo  denken  können 
und  ihn  also  auch  nicht  geliebt.  Aber  doch.  Den  anderen  gegenüber,  die  sie 
vorher  gekusst  hatten,  war  sie  ein  freier  Mensch  gewesen  und  hatte  sich  so 
gefühlt,  doch  nicht  gegen  Karl  Leo.  Er  war  noch  ihr  Herr.  Wenn  er  seine 
Lippen  auf  die  ihren  drückte,  nahm  er  nur  sein  Eigentum  in  Besitx. 

Sie  konnte  sich  darüber  nicht  leicht  Rechenschaft  geben,  aber  sie  empfand 
es  so.  Es  war  im  Blut;  sie  konnte  es  nicht  ändern,  sie  war  nicht  sie  selbst 
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gewesen,  als  das  grosse  rote  Gesicht  mit  dem  starren  Blick  sich  zu  ihr  hinab 
beugte ;  und  sie  erinnerte  sich  nur,  dass  sie  die  Augen  geschlossen  hatte.  Das 
Ganze  war  wie  eine  seltsame  Lähmung  gewesen.  Sie  fühlte  sich  wie  zer- 
sagt in  den  Beinen,  als  sie  abends  ins  Bett  kam.  Und  sie  weinte  sich  in 
den  Schlaf. 

Sie  erwacbte  mit  verwirrtem  Kopf,  die  Angst  war  wieder  da,  aber  auch  etwas 

anderes.  Und  plötzlich  begann  das  Herz  wild  zu  schlagen,  im  Triumph. 
Kiwa^;  von  r!<  m  Stolz  der  Sklavin,  wenn  sie  Gnade  vor  ihrem  Herrn  gefunden, 
ciitflaimnte  ihre  Augen.  Der  Kuss  hatte  «;ic  emporgehoben.  Sie  hatte  vorher 
gekusst,  ohne  nachzugeben,  jetzt  hatte  sie  vor  sich  selbst  nachgegeben,  weil 
es  nicht  aadm  möglich  war,  weil  sie  nicht  frei  war ;  und  zugleich  hatte  gerade 
dieses  Gefühl  der  Unfreiheit  sie  hefrett. 

Sie  wttsste  nicht,  dass  sie  ihn  schon  Hehte. 

Wie  es  dann  zuging,  dass  sie  sein  wurde,  daran  ist  nichts  zu  erzählen.  £r 
begdirte  sie,  das  W&r  genug.  Und  mit  dem  ersten  flüchtigen  Kusse,  der  nichts 
gewünscht,  hatte  or  tatsächlich  so  viel  von  ihr  empfangen,  dass,  was  noch 
übrig  war,  gering  wurde  —  in  ihren  eigenen  Aiig^en. 

.Sie  trafen  sich  in  seiner  kleinen  Wohnung  in  der  Frierlensstrasse,  und  sie 
liebte  ihn.  Er  grübelte  über  die  Sache  nicht  weiter  nach,  es  war  auch  keine 
Ursache  dazu;  er  begnügte  sich  damit  ihre  frische  FrShlicbkeit,  ihre  Jugend 
und  Unberührtheit  zu  geniessen;  an£ings  ein  wenig  träge  erstaunt,  wie  es 
nun  einmal  seine  Art  war,  und  dann  plötzlich  selbst  gepackt,  brutal  und  blind. 
Es  war  immerhin  ri:ie  Abwechselung  nach  den  Zirkusdamen,  die  er  bisher 
bevorzugt  hatte.  Im  übrigen  hatte  er  sie  gern,  und  manchmal  konnte  er  an  sie 
denken,  ohne  dass  er  wusste,  warum.  Wenn  er  die  Schwadron  abritt  tind 
wenn  er  mit  anderen  Frauen  sprach. 

Tante  Laura  war  nie  so  zärtlich  gegen  Karl  Leo  gewesen;  er  versäumte  jetzt 
selten  die  Mittwoche  und  hielt  immer  his  zuletzt  aus.  Lova  glitt  stumm  durch 

den  Salon,  mit  niedergeschlagenen  Augen  und  heisscn  Wangen. 
>My  love€,  flüsterte  Karl  Leo  im  Vorzimmer.  Das  war  Lovas  neuer  Namr. 
Wie  banal  die  ganze  Geschichte  auch  war:  für  sie,  T,nva,  war  alles  neu  und 
gross  und  schön.  Sic  ging  mit  Leib  und  Seele  dann  auf.  Wie  die  meisten 
Frauen  und  namentlich  die,  welche  lieben,  lebte  sie  im  Augenblick,  ohne  Ge- 
danken und  cdine  Frage  an  die  Zukunft.  Sie  Hebte  alles,  was  sein  war:  die 
Möbel  und  den  Tabaksrauch  in  den  Zimmern  und  die  Jagdtrophäen  der  Wände 
«nd  die  alten  Uniformen,  die  in  den  Ecken  herumhingen.  Es  war  ein  Teil 
von  ihm,  ihrem  Herrn.  Und  sie  sprach  von  ihren  kleinen  Erinnerungen 
aus  der  Heimat. 

»Ich  erinnere  mich  noch,  wie  Sie  die  alte  Brücke  heraufreiten  wollten,  Karl 
Leo.  und  ich  stand  im  Wege.  Und  Sie  hoben  die  Reitgerte  .  .  .« 
Und  ganz  in  ihre  Liebe  versunken  fügte  sie  hinzu: 
»Ich  wünschte.  Sic  hiitten  zugeschlagen  .  .  .€ 
Sic  sagte  ihm  niemals  dit. 

Die  Zeit  verging.  Eines  Tages  erfuhr  sie  von  ihrer  Herrin,  dass  der  alte 
Graf  zu  seinen  Vätern  eingegangen  und  Karl  Leo  at^ereist  war.  Tante 
Laurentia  fuhr  selber  nach,  mit  allen  ihren  Koffern.  Als  sie  zurückkam,  war 
Karl  Leo  nicht  mit    Er  hatte  seinen  Abschied  vom  Regiment  genommen: 
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das  Gut  brauchte  ihn.  Es  sah  schlimm  aus  nach  dem  Tode  des  alten  Grafen. 

und  sein  Sohn  bekam  vid  zu  tun.  Ein  paar  Tage  trank  er,  um  von  der  ganzen 
Geschichte  loszukommen,  aber  als  er  einmal  festen  Fuss  im  Kontor  gefas-t 
hatte,  da  sass  er.  wo  er  sass,  und  keine  Kratzfüsse  und  kein  Achselzucken 
halfen  dem  Verwalter.  Karl  Leo  brauchte  zu  allem  Zeit,  aber  er  liess  nicht 
locker«  bevor  er  begriff.  Und  als  er  begriffen  hatte,  da  begriff  auch  der  Ver- 
walter» dass  er  sich  packen  konnte. 

Und  dann  griff  dtf  netie  Gutsherr  gleich  tüchtig  zu,  und  er  schonte  niemanden,  ! 
ebensowenig  wie  sich  selbst.   Fr  wurde  hart,  und  es  war  schwer  es  ihm  recht  ! 
zu  raachen.    Die  Geschichte  mit  dem  Verwalter  hatte  ihn  misstrauisch  gtgen 
alle  Untergebenen  gemacht,  und  die  Leute  hatten  es  schlecht.  Obendrcm 
wurde  es  ein  elender  Sommer,  die  Felder  schwammen,  und  der  Roggen  musste 
unreif  gemäht  werden»  um  nicht  ganz  au  verfaulen.   Der  Hunger  drohte,  und 
die  Arbeil;  ging  schwer.   Aber  Karl  Leo  trieb  nur  immer  an. 
Er  wurde  in  diesen  Monaten  ein  gehasster  Mann. 

Lova  \ erstand  anfangs  nichts;  sie  hoffte  noch  immer,  dass  er  zurockkomrocn 
werde.   Aber  er  kam  nicht,  und  er  schrieb  nicht. 

Sie  weigerte  sich  7u  g1aul)cn,  weigerte  sich  zu  trauern.    Als  ihr  «»chliesslich 

alles  klar  wurde,  da  war  es,  als  hatte  jeniaiul  eine  Schnur  um  ihr  Herz  zugc-  j 

zogen;  das  Blut  stockte.  Arme  und  Beine  welkteu,  es  war  eine  Qual  sich  zu 

bewegen,  sie  war  zu  nichts  mehr  im  stände  und  am  allerwenigsten  zum  Denken. 

Sie  wusste,  was  sie  zu  erwarten  hatte,  und  eines  Tages  kündigte  sie  ihren  Platz 

bei  Tante  T-aurentia  und  brachte  ihr  Kind  unter  fremden  Menschen  zur  Welt. 

Ks  kam  (leid  von  Kar!  Leo.  aber  nicht  ein  Wort.    Wenn  er  nur  geschrieben 

hatte!   Er  hatte  sie  zu  einem  lebenden  Menschen  gemacht,  jetzt  war  sie  wieder 

ein  totes  Ding  in  seinen  Augen  und  das»  als  sie  es  am  nötigsten  hatte  das 

G^entetl  zu  glauben*  ein  Hausgerät»  das  fortgeschleudert  wurde,  wenn  es 

verbraucht  war. 

Ihr  Blut,  das  dem  seinen  zugejubelt,  floss  träge  und  vergiftet.  Sie  war  und 
blieb  die  Sklavin,  auch  wenn  das  Leiden  sie  in  ihren  eigenen  Augen  freiye- 
kauft  hatte,  und  nnt  ihren  tiefsten  Instinkten  rief  sie  bald  nach  Rache,  bald 
nach  Unterwerfung,  ihr  Los  wurde  das  gewöhnliche.  Sie  musste  in  eineu 
neuen  Dienst  gehen,  und  ihr  Ktnd  bdcam  sie  an  den  Sonntagnachmittagen 
zu  sehen»  ein  wenig  aufgeputzt  ffir  die  Gelegenheit,  angekleidet  wie  für  einen 
Besuch.  Es  gdiörte  nicht  ihr.  Es  schrie,  wenn  sie  es  anrührte.  Ein  Jahr  hielt 
.sie  CS  aus,  dfinn  nahm  sie  ihr  Kind,  und  an  einem  Oktohermorgen  stieg  sie 
an  der  kleinen  heimatlichen  Station  im  Regen  und  Schinut/  aus.  .Sie  begriff 
selbst  nicht,  wie  alles  zugegangen  war.  Es  geschah  nicht,  um  Karl  Leo  zu 
sehen,  und  noch  weniger  hatte  sie  ihren  Eltern  zu  sagen.  Sie  sehnte  sich 
nach  nichts  und  doch  nach  allem  mit  einander:  nach  der  Luft  und  dem  Boden, 
(lern  Rauch  von  der  Ziep;clci,  wo  der  Vater  sich  noch  rackerte,  nach  den  Tieren, 
(lein  Heugeruch,  dem  .See.  ¥s  war  eine  sehr  verworrene  Sehnsucht,  aber 
darum  nicht  weniger  gebieterisch.  Sic  halle  etwas  von  dem  Verlangen  de» 
kranken  Tieres  seine  Höhle  aufzusuchen. 

Das  Blut  zog. 

Und  wenn  sie  es  so  recht  bedachte,  sehnte  sie  sich  weniger  für  sich  selbst  als 
für  das  Kind.   Das  würde  hier  unten  gleichsam  sicherer  ihr  gehören. 
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I3as  Volk  hat  nicht  viele  Worte,  mul  sie  wurde  nhiu'  iijrassoro  iMjerrasthung:. 
aber  auch  ohne  jeden  Unwillen  empfangen.  Dass  sie  uis  Unglück  gekommen 
war»  wttsste  man.  Aber  das  war  allzu  gewöhnlich,  um  Anlass  zu  besonderen 
AoBlegungen  tu  geben,  und  wenn  sie  den  Namen  des  Vaters  verschwieg,  so 
war  das  ihre  Sache.  Was  geschehen  war,  Hess  sich  ja  auf  keinen  Fall 
ändern.  Der  eine  oder  andere,  der  sich  von  dem  letzten  Besuch  her  an  sie 
erinnerte  und  damals  mit  jetzt  verglich,  empfand  wohl  eine  heimliche  Freude, 
dass  ihr  Hochmut  geknickt  war  und  ihre  Hände  nicht  mehr  so  herrschaftlich 
weiss.  Aber  das  war  auch  alles.  Sie  machte  kein  Wesens  aus  sich,  sie 
schwieg  und  ging  aus  dem  Wege,  und  so  Hess  man  sie  sein. 

Ein  Platz  als  Melkerin  war  immer  zu  haben;  das  wurde  mit  dem  Grossknecht 

ausgemacht,  denn  einen  Verwalter  gab  es  nicht  mehr,  Karl  Leo  selbst  war 
verreist,  iti  GcschiiftcJi.  Und  eines  Morgens  gfegen  fünf  Uhr  sass  sie  wieder  im 
Stall,  der  die  Zuflucht  ihrer  Kindheit  gcweseti,  tiiui  im  Stroh  zwischen  den 
Melkeimern  kroch  ihr  Kind  herum,  wie  sie  selbst  cinstmal  gekrochen  war. 
Bull  mit  den  vergoldeten  Hörnern  lebte  freilich  nur  mehr  als  dne  Uber- 
lieferung ui^  ein  Name  in  den  Stammbüchern  fort,  aber  der  Nachftdger  sah 
mindestens  ebenso  hochadelig  aus.  Und  die  Kälber  brüllten,  und  die  Katzen 
miauten,  und  die  Milch  rieselte  in  den  Eimer,  und  die  Liebe  lebte  im  Heu,  ganz 
wie  früher. 

Das  meiste  war  gleich:  die  Zeit  war  hier  unten  nicht  vorwärtsgegangen. 
Als  sie  eines  Tages  in  den  Stall  kam,  entdeckte  sie  in  den  Fensternischen  die 
eingemauerten  Ziegelsteine  mit  den  Abdrucken  der  Füsse  der  gräflichen 
Kinder.    Karl  Leo  stand  unter  einem  kleinen,  breiten  und  kräftigen  Fuss. 

Und  dann  eine  Jahreszahl.  Hastig  beugte  sie  sich  hinal)  und  kfisste  den 
Stein.  Sie  könnt'-  nir!it  erklären,  woher  es  kam.  Und  cin  Schluchzen  schiat- 
telte  sie  wie  ein  langer  Frostschauer. 

Aber  sie  war  noch  nicht  viele  Wochen  auf  dem  Cut  hentmgegangen,  als  sie 
merkte,  dass  doch  nicht  nllcs  beim  alten  war.  Sic  horte  Karl  Leos  Namen 
nennen,  imd  er  zog  böse  Worte  nach  sich  und  zornige  Augen  und  Fäuste,  die 
•sich  ballten.  Er  war  nicht  geliebt,  das  war  leicht  zu  merken.  Selbst  konnte 
sie  diesen  Namen  nicht  segnen,  aber  ihn  zu  hassen,  das  ging  noch  weniger. 
In  ihrer  Brust  brannte  es.  Es  war  ein  Gefühl,  als  sollte  das  Herz  in  zwei 
Hälften  springen;  als  teilte  sich  das  Blut,  und  der  eine  Strom  sang  von  dem 
alten  Glück,  und  der  andere  von  allem,  was  nachkam.  Sie  wurde  zwischen 
ihrem  dof^ten  Ich  bin  und  her  gerissen.  Sie  konnte  einen  grossen  blonden 
Kopf  mit  starrendem  Blick,  den  sie  an  ihrer  Brust  geborgen  hatte,  nicht  ver* 
gessen,  und  sie  konnte  ebensowenig  vergessen,  wer  sie  jetzt  war,  und  wer 
er  war.  Die  Liebeserinnerung  kämpfte  mit  dem  Stammgefühl,  mit  dem 
Bluterbe. 

Sie  wnrdc  kalt  tind  brennend  hciss,  wenn  sie  seinen  Namen  hörte.  Peter 
auf  .Ander Storp  stand  da  und  sprach  mit  einem  der  Stallknechte  von  ihm. 
t Dieser  Teufel«,  sagte  Peter. 

Sie  ffihlte  einen  Stich  in  der  Brust.  Mit  den  Händen  auf  den  Häften  blieb  sie 

stehen. 

^Schweig:.  Peter!«,  schrie. sie.  Und  sie  fügte  ruhiger  hinzu:  »Ich  denke,  jeder 
hat  sein  Teil.« 
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Doch  der  Grdl  gegen  den  Almesenden  wuchs  immer  mehr  und  mehr,  und  jetrt 
wurde  nicht  mehr  E:^e flüstert.  Man  sprach  laut,  überall  in  den  Hütten,  beim 
Kaffee  und  beim  Branntwein.  Lova  rausste  es  mit  dem  Essen  herunter- 
schlucken —  wenn  es  überhaupt  noch  ein  Essen  gab.  Denn  damit  begann  e^ 
xtt  hapern.  Das  Notjahr  war  da,  und  man  balgte  sich  um  die  Kartoffeln.  Vor 
dem  Komspefeher  ging  Tag  und  Nacht  die  Wache  auf  und  ab^  und  es  wurde 
dennoch  gestohlen.  Die  Rationen  wurden  eingczogfcn;  der  Grossknecht  und 
der  Aufseher  von  der  Ziegelei  konnten  für  das  Volk  nichts  tun.  Der  Guts- 
herr hatte  Nein  gcsaj^^t.  und  jetzt  war  er  nicht  zu  Haust-. 

Lova  fühlte,  wie  sich  die  Verzweiflung  in  sie  einfrass,  langsam  und  uner- 
schütterlich. Wohin  sollte  das  führen?  Gott  im  Himmel,  es  musste  doch  ein 
Ende  nehmen  f  Am  meisten  beunruhigte  es  sie,  dass  es  so  still  rings  um  sie  ge- 
worden war;  die  Fläche  fiber  Karl  Leo  sdüenen  verstummt,  und  man  nidcte 
nur,  wenn  man  sich  traf.  Eine  merkwürdige  Stille*  dumpf  und  undurchdring- 
lich wie  Her  Schneehimmel  lag  über  allem.  Es  war  eine  Erwartung,  die  dir 
Brust  bedruckte.  Endlich  erfuhr  Lova  alles:  man  hatte  beschlossen  di- 
Sache  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  in  gesammelter  Stärke,  Männer,  Frauen 
und  Kinder,  wollte  man  dem  Gutsherrn  entgegenziehen,  wenn  er  kam,  und 
wollte  er  nicht  sehen  und  hören,  dann  . ; . 

Er  kam  an  einem  blaukalten  Dezembermorgen.    Durch  die  Tauflecke  der 

Scheibe  sah  Lova  den  Schlitten  vorübersausen,  mit  einem  Mann  in  einem 
ungeheuren  Seehundspelz.  Sie  hatte  nicht  einen  Zug  erkannt»  und  doch  klopfte 
es  in  ihren  Schläfen   wie  bei  einer  Fieberkranken. 

Der  folgende  Tag  war  ein  Sonntag.  Und  als  die  Glocken  lauteten,  begannen 
die  Menschen  aus  den  Hütten  zu  kriechen.  Alle  Alter  waren  vertreten.  Sie 
blinzelten  gegen  das  scharfe  Schneeltcht  und  bewegten  sich  hin  und  her,  mit 
ungelenken  fremden  Bewegungen,  gleichsam  ohne  Ziel.  Einige  gesdlten  sich 
zu  einander  und  trennten  sich  wieder,  dann  kamen  neue,  und  langsam.  Schritt 
für  Schritt,  zur  Seite  und  zu  Boden  blickend,  aber  nie  gerade  vor  '-ich  hin, 
begann  sich  die  Schar  über  den  grossen  Platz  zu  schieben  und  zum  Haupt 
gebäude  hinauf.  Diie  jungen  Burschen  gingen  an  der  Spitze,  dunkel  wie  zum 
Kirchgang,  und  die  alten  Leute  und  das  Weibervolk  kam  hinterher;  die 
Kinder  hatten  starre  Aui^en.  die  rund  vor  Hunger  und  Neugierde  aus  den 
blaugefrorcnen  Gesichtern  blickten;  die  Kleinsten  wimmerten  schwach. 

Sonst  war  alles  still.    Xur  das  Knirschen  im  Schnee. 

Einige  Minuten  verstrichen. 

Endlich  stand  Karl  Leo  auf  der  Freitreppe.  Er  kam  mit  blos.scm  Kopf  her- 
aus, in  einem  alten  Otfiziersdolman  mit  abgeschabten  Schnüren.  An  den 
Füssen  hatte  er  Schmierlederstiefel  und  in  der  linken  Hand  eine  Pfeife  die 
zwischen  seinen  Fingern  rauchte.  Lova  stand  ganz  weit  zurück,  das  Kind  auf 

dem  Arm.  Die  Sonne  schien  ihm  gerade  ins  Gesiditp  so  da.ss  sie  jede  Ransel 
«;rhcn  konnte.  Er  war  alt  geworden.  Er  war  ganz  kahl,  und  mit  den  zwri 
Haarbüscheln  über  den  Ohren  glich  er  Karl  Xil.  auf  einem  Zeitungsausschnitt, 
der  im  Stall  hing.  Die  dicke  Unterlippe  stand  vor;  die  Augen  waren  zwei 
lange  Spalten. 

Und  das  war  das  Werk  zweier  Jahre.  Sie  liebte  ihn  nicht  mehr,  aber  sie  hätte 
weinen  mögen. 
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\()cli  war  es  still  in  der  sonnefiinkelndcn  Luft,  keiner  wollte  den  Anfang 
machen.  Karl  Leo  wartete,  und  ein  Rauchbaü  fuhr  aus  seinem  Munde  wie  ein 
Schu&s.  Er  sah  auf  die  Schar  unter  sich.  Da  stand  sie  und  rieb  sich  an 
einander  wie  zusammengetriebenes  Vidi,  unschlCissig:  in  sich  selbst  xerwidcelt, 
und  nichts  sprach  von  Drohung  und  Forderung.  Er  war  der  Herr.  Und  die 
Oberlippe  verzog  sich  zu  einem  flüchtigen  Lächeln«  das  die  tabaksgelben  Zähne 
entblösste. 

Lova  sah  es  und  fühlte,  wie  sie  erblasste.  Vor  diesem  Lächeln  strömte  all 
ihr  Blut  in  einer  einzigen  grossen  Welle  zum  Herzen.  Sie  bekam  ihre  Kraft 
zurück.  Sie  war  kein  geteilter  Mensch  mehr.  Und  sie  wusste,  wohin  sie  ge- 
hörte. Nicht  zu  ihm«  er  war  der  Feind,  zu  der  Schar  rings  um  sie  gdiörte 
sie,  die  noch  nicht  reden  gelernt,  weil  sie  noch  nicht  verlangen  gelernt 
sondern,  solang^c  sie  lebte,  nur  entj^cj^engenommen  hatte:  Brot  imd  Peitschen 
hiebe.  Natürlich  dachte  sie  all  dies  nicht  klar.  Aber  sie  fühlte,  dass  sie 
Fleisch  vom  Fleische  dieser  Menschen  war,  Blut  von  ihrem  Blute,  und  sie 
hasste  den  Mann  auf  der  Treppe. 

Plötzlich  hörte  sie  seine  Stimme.    Eine  leere  heisere  Kummandostinuue. 
>Was  gibt's?« 

Jemand  aus  dem  Haufen  antwortete: 

»\V(r  können  nicht  auskommen,  und  wir  wollten  den  Herrn  Grafen  etgebenst 

bitten  ,  .  .  .« 

»Hat  euch  der  Grossknecht  nicht  gesagt,  dass  ich  nicht  kann?« 

»Ja,  aber  so  geht  es  nicht  weiter.  Wir  hungern  .  .  .  .« 

Und  so,  als  hätten  die  letzten  Worte  endlich  den  Gedanken  aller  ausgelöst,  rief 

jetzt  die  ganze  Schar: 

»Wir  hungern,  wir  hungern. t 

Aber  es  war  mehr  Murmeln  al.>  Kufen,  und  man  sah  nicht  zur  Treppe  hinauf. 

Karl  Leo  hob  erstaunt  die  Augeabraueu  und  zog  sie  wieder  zusammen,  und 

er  zögerte  mit  der  Antwort : 

r  ieh  kann  nichtc,  kam  es  schliesslich. 

Und  er  wandte  sich,  um  hineinzugehen. 

Im  selben  Augenblick  brach  Lova  durch  die  Schar  durch.  Nun  war  sie  an 
fler  Treppe.   Sie  streckte  ihr  Kind  in  die  Höhe.   Ihr  Gesicht  war  weiss  und 

verzerrt. 

»Willst  du,  dass  er  auch  verhungert.^«  schrie  sie.  »Es  ist  dein  Kind,  Karl  Leo, 
das  weist  du.« 

Zum  ersten  und  letzten  Male  in  ihrem  Leben  duzte  sie  ihn. 

Karl  Leo  machte  eine  Bewegung,  als  wenn  er  eine  Kugel  in  den  Leib  bekommen 
hatte.  Ein  paar  scharfe  rote  Flecken  zeigten  sich  auf  den  Backenknochen, 
lind  die  linke  Hand  presste  die  brennende  Pfeife,  aber  er  sah  gerade  hinaus  in 
flie  Ltift.  als  er  antwortete:  er  wolle  die  Sache  seiner  Untergebenen  noch 
einmal  überlefjen  und  iliiieii  morgen  Bescheid  ije!»en. 

Alles  war  in  ein  paar  Augenblicken  vor  sich  gegangen,  und  jetzt  erst  merkte 
man  die  Stille.  Totenstill  war  es  geworden,  als  Karl  Leo  sich  zurückgezogen 
hatte.  Und  mitten  in  dem  schneewetssen  sonnebeschienenen  Hof  stand  Lova 
einsam;  und  ebenso  einsam  war  sie,  als  sie  heimwärts  ging,  die  Augen  blind 
von  Tränen,  ihr  Kind  an  sich  gepresst. 
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Sic  hciciue  nicb.t^.  v.ut]  sie  verlangte  keinen  Dank  iür  das,  was  sie  geta;:. 
Morgen  würde  die  Antwort  von  Karl  Leo  kommen;  sie  wusste,  das  es  kein 
Nein  sein  wurde.  Das  war  ein  Glück.  Aber  sie  selbst  war  verkauft,  auf- 
geliefert zugleich  mit  ihrem  Gebettnnis.  Niemand  liatto  etwas  gesagt»  als  sie 
an  jenem  regnerischen  Oktobermorgen  mit  ihrem  Kinde  ^ckf>mmcn  war.  Und 
auch  später  nicht,  aber  jetzt  wttsste  man,  wem  es  gehörte,  und  nun  hatte  sie  e> 
und  sich  selbst  unter  den  Hass  gegen  Karl  Leo  gebracht.  Man  würde  ihr  nicht 
verzeihen.  Man  würde  vergessen,  dass  man  ihr  etwas  sdiuldig  war,  nicht 
aber,  wessen  sie  sich  schuldig  gemacht.  Sie  harte  den  Hohn  und  das  Flüstern 
in  der  Luft»  als  sie  die  Türe  hinter  sich  zuschlug. 

Das  war  nun  auf  jeden  Fall  gleichgültig.    Morgen  würde  sie  ihrer  Wege 

gehen,  j^leichviel  wohin.  Sio  war  müde,  verbrochen,  zerfetzt.  Aber  .sii 
war  nicht  unglücklich.  Sie  fühlte  sich  in  irgend  ciiicr  Weise  vor  sich  selbst 
wieder  aufgerichtet.  Und  als  der  V'atcr  in  das  Zimmer  stapfte,  und  dtr 
Urteilsspruch  schon  in  seinen  zusammengdcniffenen  Kinnbacken  und  den 
kleinen  sauertöpfischen  Augen  zu  lesen  war»  da  begegnete  sie  ihm  mit  einem 
grossen,  hellen,  wunderlichen  Blick. 

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX 
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LLENTHALBEN  erklingen  aus  den  Reihen  der  Arbeiterorganisatio- 
nen immer  und  immer  wieder  die  Rufe  nach  mehr  Bildimgsmöglich- 
keiten. An  und  für  sich  erscheint  dies  ja  als  ein  gunz  selbstverständ- 
liches Symptom  einer  allgemeinen  Kulturbewegung.  Aber  trotzdem 
I  muss  immer  wieder  an  eine  kritische  Prüfung  diesor  Forderungen  ge- 


gangen werden,  weil  gerade  hier  heute  relativ  Vollkommenes  schon  in  kurze - 
Zeit  sehr  unvollkommen  werden  kann.  .Ende  1905  miissten  die  newerkschaft? 
hüchereien  für  rund  I  345  000  Mitglieder  atisrcichtii,  Ende  ic>(.)6  schon  für 
1  690000  und  Ende  1907  für  ungefähr  2  Millionen.  Es  mag  ununlersuclit 
bleiben,  ob  jetzt  Zeit  für  eine  Diskussion  über  Bildungsfragen  vorhanden  ist. 
Bei  allen  Fragen  dieser  Art  handelt  es  sich  ja  erst  in  zweiter  Linie  um  das 
Wann,  am  wichtigsten  ist  .stets  das  Wie.  Und  da  hat  sich  stets  als  die 
richtigste  Taktik  erwiesen,  wenn  keine  direkte  Lücke  vorhanden  ist.  vor  allem 
<las  Vorhandene  gründlich  auszubauen,  dann  erst  au  Angliederungen  und  Neu- 
einrichtungen zu  denken.  Eines  der  wichtigsten  Bildungmittel  bildet  für  den 
Arbeiter  neben  der  Presse  und  den  Zusammenkünften  die  Bucherei.  Obwt^l 
wir  nun  mit  Stolz  darauf  hinweisen  können,  dass  einige  der  grossen  Zentral- 
organisationen darin  schon  Mustergültio^es  pfcloiftct  lialien.  lässt  sich  doch  nicht 
leugnen,  dass  viel  mehr  Nutzen  aus  dieser  LitinclUung  lur  die  Arbeiterbewe- 
gung gezogen  werden  muss.  Die  Tatsache,  dass  einige  Büchereien  von  den 
(lenossen  weniger  benutzt  werden,  ist  wohl  einzig  und  allein  auf  die  system- 
lose Organisation  der  Büchereien  zurückzuführen,  was  man  auch  aus  der 
Zahlen  erkennen  kann,  die  organisch  eingerichtete  und  gut  geleitete  Büche- 
reien autzuweisen  hahcn. 

Nun  j".ir  Bibliotheken fra.^e  selbst.  Von  vornherein  niu?s  da  nntcrschieden 
werden  zwischen  Verbandsmitgliedscba/icn  und  ihren  Büchereien  in  den  Gros*- 
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Städten,  den  mittleren  and  Ideinen  Städten  nnd  den  kleinsten  Zahlateilen 
drauseen  aiil  dem  lande. 

In  allen  Grossstädten  wird  sellMtverstandlich  das  Ideal  immer  eine  soi- 
tralisiertc  Bücherei  aller  Gewerkschaften,  auch  der  politischen  und  peno<;';en- 
schaftlichen  Org;anisationcn,  sein.  Dazu  fest  angestellte,  sachkundige  Bücherei- 
leiter, eigene  Räumlichkeiten  mit  Lese-  und  Arbeitsraum,  Handbücherei  usw. 
Diese  Zentralisation  ist  leider  mit  wenigen  Ansnafamen  in  den  Grossstädten 
erst  im  Anfangsstadium,  was  sich  Idar  aus  den  Tabellen  der  Generalkom- 
mission  der  Geuerkschaften  DeuiseMmtds  zur  Statistik  der  Gewerkschaftakar- 
telle  im  Jahre  1906  ergibt 

Von  526  Kartellen  —  553  ^bt  es  im  ganien  —  besassen  Ende  1906  nur  3CX)  eint- 
zentralisierte  Bucherei,  davon  46  ein  eigenes  Lesezimmer.*)  51  Kartelle  hatten 
zur  selben  Zeit  mehr  als  je  5000  Mitglieder.  Von  diesen  51  besasaen  mnr 
35  eine  Zentralbücherei  und  gar  nnr  3t  ein  dazngdioriges  Lesezimmer.  Berlki 
ist  hierbei  nicht  berücksichtigt.  Von  den  40  deutschen  Städten  mit  äber 
100000  Einwohnern  besitzen  13  eine  zentralisierte  Bücherei,  davon  6  ein 
eigenes  I^esezimmer.  Ob  sämtliche  dieser  Büchereien  angestellte  Bibliothekare 
beiitzen,  konnte  ich  Idder  nickt  feststellen,  ist  aber  wohl  anzunehmen.  Die 
ffir  die  Grossstadt  einer  Zentralisation  besonders  en^rq;enstdieaden  räumlidieo 
Schwierigkeiten  lassen  sidi  doch  aberwinden,  nötigenfalls  durch  Einrichtung 
von  Filialbüchereien,  wie  sie  mehrere  Volksbüchereien  schon  mit  Erfolg 
eingeführt  haben.  Schwerer  ist  es  schon  die  einztlncn,  oft  Tausende  von 
Bänden  umfassenden,  in  sich  organisdi  gegiiederteu  V'erbandsbuchereien  zu- 
saramenzofdgen.  Diejenigen»  die  eine  solche  Massnahme  ffir  tu  gewaltsam 
kalten,  mögen  sich  von  Paul  Bröcker  an  die  Solidarität  erinnern  Ias.<ien*) 
und  andrerseits  einsehen,  dass  durch  das  Sammeln  all  dieser  kleinen  Hilfs- 
mittel in  einer  Zentrale  der  erzieherische  und  agitatorische  Wert  nicht  citü'ach 
mit  dem  Quantum  der  Bücher  sondern  gleichsam  in  dessen  Quadrat  wächst; 
mit  ihm  andi  der  Vorteü  fSr  jeden  einselnen  Verband. 

Die  Sonune  von  Vorteilen,  die  sich  ffir  die  Arbeiterbewegung  durch  eine  der- 
artige Zentralisation  ergeben  würden,  lässt  sich  am  besten  an  konkreten  Tat- 
sachen erkennen;  auch  an  Berlin,  das  ein  Beispiel  dafür  ist,  wie  es  nicht  sein 
soll.  Wenngleich  alle  vorher  erwähnten  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  Gross- 
stadt in  dieser  Frage  bieten,  für  BerUn  doppelt  schwer  ins  Gewicht  fallen,  so 
Ist  dodi  wahrscheinlich,  dass  die  Vorteile  eines  systematischen  Bfichcreiwesens 
all  diese  Nachteile  wettmadten  würden.  In  Berlin  besitzen  die  grossen  Ge- 
wcricschaften  Büchereien  mit  2^ntausenden  von  Bänden.  Von  den  der  Ber- 
liner Gewerk Schaftskommission  1906  angegliederten  81  Verwaltungen  besitzen 
auch  die  kleinsten  Filialen  ihre  Bücherei;  ebenso  hat  fast  jeder  Benif  seine 
Sammlung  allgemein  wisscuschatLlichcr  und  unterhaltender  Bücher,  mit  ge- 
sonderter Verwaltung.  Ausser  einer  gut  organisierten  stadtischen  Vcriksbibtio- 
tlidc  mit  Leseräumen  und  vielen  Filialen  wäre  hier  noch  die  besonders  den 
Interessen  der  Arbeiter  entsprechend  eingerichtete  Hcimannsche  öffentliche 
Bibliothek,  die  auch  ihren  Lcscraum  mit  etwa  500  Zeitungen  und  Zeitschriften 
und  eine  grosse  Handbuchcrei  besitzt,  zu  nennen.    Auch  in  den  Vorortstädten 

*)  Om  Bertiner  CrwcrktchafUkartcU  hat  nach  der  SuUttifc  ein  eignes  Lcseiimmer,  aber  keine  xcn- 
tralitisrte  BSchcrei. 

>)  Vergl.  P  a  u  !  V'  c  k  c  r  Allgemti—  CtwtfluehaflsHhHttkfkrm  in  den  S^giaKsiistktn  VmmIj. 
hefttn,  1903,  i.  Band.  pag.  362  fi. 
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Cliarlottenburg,  Schoneberg  usw.  ^stieren  zum  Tdl  —  oder  vrerden  doch  adum 
geplant  —  eigene  Volksbüchereien.   Wenn  wir  hier  von  den  Dutzenden  von 

wissenschaftlichen  Institutionen  und  Museen  mit  ihren  dem  Arbeiter  zngfäng- 
üchen  Büchersaminlungen  absehen,  wäre  noch  auf  die  königliche  Bibliothek 
mit  ihren  1 300  ooo  Bänden,  ihrer  Zeitschriftensammiung  und  ihrer  umfang- 
rddien  Handbucherei  hinzuweisen.  Ein  Zusammenfügen  der  Buchereien,  die 
nicht  durch  <fie  Arbeiterorganisationen  geschaffen  sind,  ist  selbstverstlndlidi 
am^ieschlossen  und  indiskutabel.  Wohl  aber  könnten  sich  die  Berliner  Organi- 
sationen Büchereileiter  anstellen,  die  sich  mit  den  Katalogen  all  dieser  Büche- 
reien vertraut  zu  machen  hätten  und  jedem  wissbegierigen  Genossen  die  aus- 
führlichsten Angaben  über  die  allgemeinere  und  .speziellere  Literatur  geben 
kSnnten.  Die  Zcntralbncherei  der  Arbeiterorganisatiooen  Inonte  ihre  Beäuide 
dann  systematiich,  analog  den  LudEcn  4»  allgemdnen  Bficherfaesitzes  er- 
gänzen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  vor  allem  zu  erledigenden  Frage  einer  abgeänderten 
und  oi^nisch  gegliederten  Einrichtung  der  Verbandsbüchercii  n  in  f]cn  Gross- 
städten. Ihrem  Zwecke  entsprechend  müssten  sie  in  zwei  Teile  zerfaiien,  in 
einen  ersten,  der  die  allgemeine  Literatur  in  ihren  einzelnen  Disziplinen  in  sich 
aufnShme,  in  einen  zwdten,  der  nur  der  Fachliteratur  vorbehalten  bliebe.  Da- 
neben aber  müssten  wiederum  die  Kataloge  aller  in  der  Stadt  vorhandenen 
Institute  Platz  finden,  die  solche  Fachbücher,  Werke  tmd  Arbeiten  zxaa 
Zwecke  der  öffentlichen  Benutzung  im  Besitze  haben.  Auch  würde  es  nicht« 
schaden,  wenn  die  Bücherverzeichnisse  der  allgemeinen  Literatursammlungen, 
soweit  dies  möglich,  in  dem  entsprechenden  Teile  der  Bücherei  standen.  Audi 
die  Zusammenstellung  der  Bücherei  wurde  durch  Zentralisation  weit  besser 
werden  als  es  heute  mdglidi  is^  wo  nicht  einmal  die  Verbände  bei  Neuan- 
schaffungen usw.  auf  eine  gegenseitige  Er^^rinzung  bedacht  sind.  Neben  einer 
wahrhaft  guten  Unterhaltungsliteratur  müssen  natürlich  vor  allem  die  wich- 
tigsten wissenschaftlichen  Disziplinen  in  einer  reichhaltigen  Auswahl  von 
Bfichem  vertreten  sein.  Das«  dies  in  einer  2Eentra]e  weit  ergidiiger  ausge- 
staltet werden  könnte,  ist  klar,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Arbeiter  heute  in 
den  vielen  kleineren  V<  rbandsbüchcrcien  immer  die  gleiche  beschränkte  Anzahl 
von  Büchern  der  selben  Autoren  findet.  Die  255  000  Mark,  die  die  zentralisier- 
ten Gewerkschaften  1906  für  Bücherei  zwecke  ausgegeben  haben,  würden  so  erst 
die  Fröchte  tragen,  auf  die  man  bei  Ausgabe  etner  soldien  Summe  zu  rechnen 
hat.  Bei  der  Anschaffung  von  neuen  Büchern  darf  nicht  nur  nach  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Billigkeit  verfahren  werden;  die  teilweise  jämmerlichen  Über- 
setzungen guter  ausländischer  Autoren  in  schlechtester  Ausstattung^,  die  nur 
durch  geringe  Arbeitslöhne  zu  einem  Spottpreis  auf  den  Markt  geworfen 
werden  können,  gehören  in  keine  Arbeiterbüdierei,  zumal  sie  mit  den  Origi- 
nalen fast  nichts  mdir  gemein  haben  als  die  .Handlung,  w&hrend  der  Klang 
und  die  besondere  Farbe  voUstSndig  verloren  gehen.  Was  die  Zahl  der 
Bücher  anlangt,  so  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  vielverlangte  Bücher  in  mehreren 
Exemplaren  vorhanden  sind,  damit  nicht  durch  häuüges  vergebliches  Verlangen 
der  Bücher  da?  Interesse  an  ihnen  überhaupt  schwindet. 

Für  die  Einrichtung  de  -  bisher  meist  nichts  weiter  als  den  Buchtitel,  den  Nnmcn 
des  Autors  und  das  Katalogzcicben  enthaltenden  Katalogs  möchte  ich  auf 
den  alljährlich  erscheinenden  Bücherkatalog  des  F^orwarf^arlages  hinwnsen. 
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der  7U  Titel,  Namen  usw.  noch  einig^e  knr;:c,  erklärende  Sätze  hinzufügt.  Frei- 
lich niüsste  das  systematisch  und  m  fachmännischer  Weise  geschehen.  Ferner 
mnss  ein  guter  Katalog  noch  ein  alphabetisches  Autorenverzeichnis  und  ein 
Sachregister,  in  dem  womöglich  unter  dner  Rubrik,  zum  Beiipiel  der  VoOe»^ 
'wirtachaftsiehre,  die  wicht^gstöi,  gleicfasam  eitifthrenden  Werfce  geaondcrt  von 
den  andern  angeführt  würden,  enthalten.  Um  zu  vermeiden,  dass  mdirere 
Male  vergeblich  das  selbe  Buch  verlangt  wird,  empfiehlt  es  sich  einen  soge- 
nannten Indikator  aufzustellen,  wie  ihn  mehrere  Arbeiterbüchereien  schon  mit 
Erfolg  besitzen.  Er  bestdit  aus  einer  Art  schmalem  Schrank  ohne  Tür  und 
Rfickwand.  Der  Innemranm  ist  in  eine  enuprechende  Anxahl  von  Fidiern  mit 
Holztäleldien  eingeteilt.  Auf  ihren  beiden  Seiten  tragen  diese  die  laufenden 
Katalo^ummcrn,  auf  der  einen  Seite  auf  rotem,  auf  der  andern  auf  blauem 
Grunde.  jL-dcsmal  wenn  ein  Buch  ausgeliehen  wird,  wird  die  entsprechende 
Nummer  aui  die  rote  Seite  gekehrt,  woraus  der  Entleiher  sofort  erkennen 
kann,  ob  ein  Bnch  vorhanden  oder  ansgdiehen  ist. 

Schlieadicb  ist  noch  die  Snsetxung  einer  Kommission  f&r  Bfieherangelegen» 
hctten  dringend  notwendig»  da  der  Ortsvorstand  des  betreffenden  Verbandes 

meist  mehr  zu  tun  hat  als  die  unbedingt  erforderlichen  Eintragungen  über 
Ausleihe  und  Rückgabe  zu  machen  und  für  die  Instandhaltung  der  Bücher  zti 
sorgen.  Es  werden  sich  wohl  unter  den  literaturkundigen  Genossen  und  Ge- 
nossinnen stets  solche  finden,  die  bereit  und  geeignet  zu  diesem  Amte  sind. 
Unter  Hinzuzidiung  geeigneter  Kräfte  hfitte  euie  Kommission  sidt  aodi  mit 
literatornachweisen,  unter  besonderer  Berficksichtignng  der  BerufsUteratur,  zu 
befassen.  Einige  Verbände  haben  es  jVt^t  ^rhon  so  durchgeführt,  dass  der 
Zentralvorstand  eine  grössere  Anzahl  von  Büchern  kauft  imd  sie  an  die  ein- 
zelnen Mitgliedschaften  verteilt.  Hier  bleibt  es  aber  trotzdem  unbenommen 
ans  dem  Lokalfonds  die  Budierei  selbständig  »t  erwettcni. 

Nun  XU  den  Bflcherden  der  mittleren  und  kleineren  Städte.  Da 
hier  keine  der  Schwierigkeiten  existieren,  die  sich  einer  Grossstadt  in  den 

Weg  stellen,  ist  in  jedem  Falle  zu  einer  Zentralisation  zu  raten,  zumal  bei  den 
geringen  Mitteln,  die  der  einzelnen  Gewerkschaft  zur  Verfügung  stehen.  Tat- 
sächlich besassen  1906  auch  fast  60  %  aller  Kartelle  mit  weniger  als  5000 
Mi^iedeni  ihre  Zentrale.  Räumlidikeiten  fSr  <fie  Emriditung  einer  Zentrale 
mit  Leseranm  konnten  eventuell  dort,  wo  keine  Parteizeitung  und  kein  Ar- 
beitersckretariat  solche  bieten,  irgend  einem  Genossen  abgemietet  werden; 
etwa  ein  oder  j-wei  Zimmer.  Auf  keinen  Fall  aber  darf  man  dadurch,  dass  sie 
in  ein  Wirtshaus  verlegt  wird,  dazu  gezwungen  oder  verleitet  werden  bei  der 
Lektüre  oder  beim  Umwechseln  der  Bücher  etwas  zu  verzehren. 

Über  die  Einrichtung  der  Leseräume  macht  ausser  dem  zitierten  Genossen  Paul 
Brodcer  audi  Genosse  Max  Qmtrdc  in  dieser  Zeitschrift  recht  beaditenswerte 
Vorschläge.    Er  schreibt  unter  anderem: 

»An  die  W.Tndc  dieser  Arbcitcrlesezimmer  gehören  einfache  nnd  biÜij^c  Rahmen, 
in  denen  täglich  die  instruktiven  Illustrationen,  Landkarten  usw.  au^gc^paImt  werden, 
welche  die  Redaktionen  unserer  Blätter  mit  Leiditigbeit  aus  dem  ihnen  täglich  Zu- 
gehenden auswählen  können.  Dann  brauchen  unsere  jungen  Leute  nicht  mehr  die 
Warte-  und  Bildersäle  der  bürgerlichen  CineralaH^cigerprc&sc  zu  füllen.  Eine  kleine 
Handbibliothek  zum  Nachschlagen  darf  nicht  fehlen.  In  solche  Lesezimmer  lassen 
sidi  recht  gut  Lektionen  für  unsere  heranwachsende  Jugend,  Lichtbildervorträge, 
Ktmsterscheinungen  usw.  verlegen.  Bilder  und  Materialien  dazu  kann  man,  wenn 
die  Sache  nicht  iqrstcniatischer  angefasst  und  verbreiteter  ist,  in  der  Nachbarschaft 
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leicht  austauschen,  und  man  ist  dann  nicht  darauf  angewie<%en  lidi  nur  inil  deai- 
jenigen  zu  begnügen,  was  reisende  Vortragende  mitbringen.«') 

Schliesslich  soll  es  einem  Lescraume  auch  nicht  an  einer  einfachen  kunM- 
leriiclieii  AiiMttattung  durch  guten  Wandiciimiick  «uf  nidtt  m  iM^l  gom  kliowii 
Winden  usw.  fdUca.  Da  di«  FachabteUiuigai  in  den  Ideinen  StSdten  meist  nw 
zu  Ideitt  werden  würden,  empfiehlt  es  sich  statt  ihrer  vielleicht  Branchenab- 
teilungen einzurichten,  deren  Verwaltung  natürlich  wieder  allein  den  betrefTen- 
den  Verbänden  zustehen  würde.  Die  Art  der  allgemeinen  Zusammenbieliung. 
Katalog  usw.  hatte  der  der  Grossstädte  zu  entsprechen,  jedoch  würde  wohi 
die  Mithilfe  der  oben  erwihnCen  Bficfaercjkoaunjssion  der  ZentralYorstiade 
mehr  in  Ansprndi  genommen  werden. 

Die  kleinsten  Zahlstellen  und  Ortsverbäode  draussen  auf  dem  Lande  wer- 
den es  bei  ihrer  geringen  Mitgliederzahl  in  den  seltensten  Fällen  zu  einer  eige- 
nen Bücherei  bringen,  denn  an  die  Lieferung  einer  solchen  durch  den  /'entraJ 
vorstand  ist  nicht  zu  denken.  Und  doch  muss  gerade  diesen  Genossen,  die 
gleichsam  auf  vorgeschobenem  Posten  als  moderne  Kulturptmüere  für  den  So- 
xialiaaras  kämpfen,  auf  alle  Fklle  die  Zufuhr  geistiger  Nahrung  sjrstematisdi 
erleichtert  werden.  Ihr  Wiricen  ia  den  kleineren  Orten  ist  durchaus  nkftrt 
gering  einzuschätzen,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Rekruten  der  gross 
städtischen  Industnearbeiterarmee  heutr  zu  einem  guten  Teile  aus  kleinen  Or- 
ten stanunen.  Noch  ein  anderes  ist  zu  bedenken.  30  organisierte  Arbeiter 
bilden  in  manchem  Dorfe  dne  sehr  beachtenswerte  Macht  Wer  öfters  hin- 
auskommt aufs  Land,  in  die  kleinsten  Orte,  wird  oftmals  staunen,  welchen 
Einfluss  die  womöglich  auch  politisch  organisierten  Arbeiter  auf  den  Lauf 
der  Dinge  haben.  Bei  den  niedrigen  Steuersätzen  stellen  sie  oft  Wähler  zwa 
ter,  mitunter  sogar  erster  Wählerklasse  dar,  ein  eignes  Häuschen,  ein  Stack 
nebenbei  bewirtschaftetes  Land  macht  sie  sum  Gnuidbesitser.  Das  Interesst 
ffir  öffentlidie  Aagdegenheiten  kennen  sie  von  der  Grossstadt  her.  So  büden 
sie  oft  in  der  Gemeinde,  im  Gemeinderat  die  anerkannten,  hochgeachteten,  zum 
mindesten  aber  gefürchteten  Vertreter  der  mächti,?en  Sozialdemokratie.  AW" 
diese  Genossen  müssen  mit  dem  nötigen  Aufklärungsmaterial  versorgt  wer 
den,  und  da  Fachorgan,  eventuell  auch  Arbeiterpresse  und  Vorträge  dieser  Auf- 
gabe in  keiner  Weise  genügeo»  muss  doch  wieder  zur  Bfieherd  als  dem  besten 
Bildungsmittd  die  Zufludit  genommen  werden. 

Hier  ist  es  nun,  wo  das  gemeinnOtzige  Wirken  der  Wanderbüchereie« 

einzusetzen  hat,  über  deren  Technik  und  Praxis  wns  Genosse  Südekum  ¥or 
einiger  Zeit  in  diesen  Heften  sehr  Hörenswertes  mitteilt (.  was  er  selbst  aoi 
den  Erfahrungen  mit  der  von  ihm  seit  Jahresfrist  geleiteten  Wanderbücherei 
f8r  die  Meinsten  sosialdemokratischen  Parteiorgimisationen  draussen  auf  dem 
Lande  geschöpft  hat.    Er  schreibt: 

>Den  Grund'tnrk  der  Bücherei  bildete  eine  Auswahl  von  Burhrrn  ....  es  kaSi 
ein  Grandstock  von  etwa  240  Bänden  zusammen,  die  ich  zunächst  in  16  Reiiien  eio> 
tciKe.  Jede  Reihe  besteht  aus  Bfidieni,  die  der  sozialistischen  Propaganda  dienen. 

dann  aber  auch  aus  geschichtlichen,  schnnj^r-stigcn,  naturwis-en^chaftlichen  umf 
medizinischen  Büchern.  Die  Anzahl  schwankte  zwischen  9  und  16  vcrschicdentn 
Werken,  je  nach  dem  Umfang  der  einseinen  Bände;  das  Ausmass  war  damit  gegcbes, 
dass  jede  Reihe  mit  Vorpackunt»  das  Ge^^•irht  eines  einfachen  Postpaket?  n'rht  übtsr- 
steigen  durfle.    Bei  der  Wahl  des  Vcrpackiuigsinatcrials  kam  es  daraui  an  Icichtei 

*)  Vcrgl.  Max  Qutrck  yolksMäunf  u»ä  StmUdtmokralit  in  den  SonalutitcktH  Uonatsktfu*^ 
1906^  9.  Band,  paf.  793  ff. 
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Gewicht  mit  Handlichkeit  und  grosser  Dauerhaftigkeit  zu  verbiiulen  Idi 

lies»  mir  vom  Tischler  zwei  25X33  grosse  Bretter  machen,  auf  deren  eines  ein  zirk» 
I  Quadratmeter  grosses  Stück  Wachstuch  aufgenagelt  wurde.  Legt  man  die  Bücher 
auf  das  Wachstach,  achlägt  die  Enden  zusammen,  setzt  hierauf  das  zweite  Brett  ond 
«nucfanürt  das  Ganze  mit  starkem  Bindfaden,  so  erldUt  man  ein  Iddrtet  «ad  des 
Fährlichkeiten  des  Transportes  in  jeder  Weise  gewachsenes  Paket  Dm  FadEBBterial 
für  eine  Reihe  stellt  sich  auf  ungefähr  1,30  Mark.«*) 

Mit  den  geschilderten  einfachen  Mitteln  hat  nun  Genosse  Südekum  die  Wander- 
bucherei  hinausgehen  lassen,  nicht  ohne  einen  statistischen  Fragebogen,  um 
das  Restdtat  prüfen  ni  iGSonen.  Wena  man  mm  die  zum  Teil  abgedmclcten 
Antworten  der  Genossen  liest  und  sieht,  mit  welcher  ehrlidien  Freude  die 
Arbeiter  diese  Gelegenheit  ergriffen  haben  der  Arbeiterbewegung  wieder  zu 
nützen,  muss  man  nur  bedauern,  dass  noch  nicht  mehr  in  dieser  Hinsicht  ge- 
schehen ist.  Wie  notwendig  dies  wäre,  geht  auch  aus  der  Antwort  des  Vor- 
sitsenden  der  Zahlstdle  des  Stein-  und  Erdarbeitenrertendea  wa  Hehnbredit  in 
Oberfraaken  hervor.  Er  schreibt  auf  dem  Fragebogen: 

>Es  sieht  in  bezug  auf  Aufklärung  bei  uns  noch  sehr  schlecht  aus.  Von  einem  guten 
Boche  ist  nichts  vorhanden,  viel  weniger  von  einer  Bibliothek.  Und  gerade  bei  uns 
midien  die  die  besten  Göehäfte,  die  mit  Schnndromanen  handdn.  Es  ist  zum 
Weinen,  wenn  man  zusehen  muss,  wie  die  schlechtesten  Romane  von  jung  und  alt 
nur  so  verschlungen  werden,  selbst  noch  von  Partei-  und  Gewerkschaftsgeno8sen.c 
Die  oben  erwähnte  Bfichereikommiaston  des  Zentralvorstandes  der  VerbAade 
wäre  die  natürliche  Zentrale  für  solche  Wanderbüchereien.  Bei  der  Auswahl 
flcr  Bücher  wäre  hier  nur  mehr  auf  ^gewerkschaftliche  und  speziell  berufliche 
Fragen  Rücksicht  zu  nchnien.  So  könnte  auch  den  Pionieren  der  Organisation, 
des  Sozialismus  überhaupt,  sehr  viel  geholfen  werden.  Und  nicht  nur  den 
Männern,  auch  den  Franen,  den  Erzieherinnen  des  kommenden  Geschlechtes, 
das  naser  Erbe  nbemefamen  soll. 

Zm  all  diesen  Vorschlägen  mag  nur  noch  gesagt  werden,  dass  darunter  nur 
weniges  noch  nicht  versucht  ist.  Das  eins^,  was  fehlt,  ist  die  Einheit  im 

Handeln.  Wir  wissen,  dass  wir  besseres  und  grösseres  Wissen  brauchen  als 
uns  die  bürgerliche  Gesellschaft  als  Waffe  entgegenhält  und  als  sie  den  Ar- 
beitern in  der  Schale  mit  anf  den  Weg  gibt  Damm  müssen  auch  die  Ge- 
werksduiften  sidi  noch  viel  mdnr  als  Msher  mit  dieser  Frage  besdiältigen: 
das  Ergebnis  lohnt  den  Aulwand. 

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX 

ROBERT  DANNEBERG    -  STHRTSLEHRWERK- 

STRHEN? 

IRGANI SATION  der  Jugend  lautet  eine  der  Fragen,  die  in  letzter 
Zeit  in  den  sozialistischen  Parteien  nahezu  aller  Länder  stark  in  den 
Vordergrund  getreten.  Zugleich  mit  ihr  begatm  aber  auch  das  Pro- 
blem der  Ersiehnng  und  besonders  der  gewerbliehen  Ansbildang  die 
■Sozialdemokratie  zu  beschäftigen,  mit  dem  sie  sich  früher  kaum  be- 
lasst  hatte.  Da  ist  auch  hier  und  da  von  den  Staatslehrwerkstätten  die  Rede 
gewesen,  ohne  dass  aber  gerade  ihnen  besondere  Beachtung  geschenkt  worden 
wäre,  obwohl  die  Frage  pädagogisch,  sozialpolitisch  und  politisch  von  sdir 
grosser  Bedeutung  ist  Oaosse  Quessel  hat  in  dieser  Zeitschrift  darauf  his- 

«>  Vertl.  Albert  Südekum  IVanderbibUotkeken  in  den  SoMioiisiitektn  Mcmalskafun,  1907, 
a.  Baad,  pa«.  yy*- 
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gewiesen,  dass  die  Resolution  148,  die  dem  Mannheimer  Parteitag  vorlag,  sich 
nicht  klar  geäussert  hat^  ob  Lehrwerkstätten  neben  der  bestehenden  Meister- 
lehre zu  "wünschen  wären  oder  als  Ersatz  an  ihre  Stelle  zu  treten  hätten.* ) 
Der  ZiiMiBmenhanis;  in  dem  sich  die  Worte  Erriekfmng  von  LehrwerkstStUm 
befinden,  spricht  wohl  für  die  erste  Ansicht.  Mit  Recht  aber  verlangt  QuesscI. 
dass  sich  die  Sozialdemokratie  hier  deutKch  entscheide.  Kr  selbst  meint,  dass 
Staatslehrwerkstätten,  als  Ersatz  der  Meisterlehre  gedarlit,  schon  wegen  der 
hohen  Kosten  keine  Aussicht  auf  Verwirklichung  hätten.  Ist  dies  richtig? 
Soll  eine  solche  Fofdentng  deshalb»  weil  hohe  Kosten  oder  Hindemisse  politi- 
scher Art  ihre  Versrirklidiung  in  naher  Zeit  als  aussichtslos  erscheinen  lassen, 
üherhniipt  verworfen  werden  •*  Das  ist  wohl  nicht  Her  richtige  Standpunkt, 
von  dem  aus  djet>c  Frage  zu  betrachten  ist.  Sie  kann  nur  betrachtet  werden 
im  Zusammenhang  mit  dem  Problem  der  Lehre  von  heute  und  den  Reformen, 
die  sidb  ans  ihr  entwidtefai. 

Mljas  ist  die  Meisterldire?  Wie  geschidit  die  gewerUidie  Ausbildung  der  Ar- 
beiter heutzutage?  Der  Lehrling  stdtt  lU  seinem  Meister  in  einem  doppelten 
Verhältnis.  Er  ist  sein  Schüler,  aber  auch  sein  Arbeiter.  Der  Meister  ^bt 
dem  Lehrling  Unterricht,  der  Lehrling  stellt  dem  Meister  seine  Arbeit ^kratt 
zur  Verfügimg.  Aus  dieser  Doppelstellung  des  Lehrlings  resultiert  das  ganze 
Lehrlingselend.  Der  Meister,  der  mit  dem  Lehrling  respektive  dessen  Vertreter 
den  Vertrag  abscIiHesst»  ist  der  wirtschaftlich  stärkere  Tett,  bekommt  fibeidies 
noch  eine  Art  väterlicher  Gewalt  über  den  Lehrling.  Da  nun  die  beiden  Lei- 
sttin^en  (Unterricht  und  .Arbeit)  im  Vertrag  weder  quantitativ  noch  qualitativ 
abgegrenzt  werden  können,  so  ist  die  Auslegung  der  wichtigsten  Punkte  des 
Vertrages  in  der  Praxis  ganz  dem  Belieben  des  Meisters  nberlassoi.  Denn  die 
Vereinbarm^f  eines  Lehrgdds»  das  der  Ldiriing  dem  Meister  su  entrichten  hat« 
oder  eines  kleinen  Lohnes,  den  der  I^ehrling  allwöchentUdi  an  bekommen  bat. 
ist  nicht  das  Wesentliche.  Der  Meister  wird  nun  trachten  die  ArWtt«; kraft 
des  Lehrlmgs  bis  an  die  Grenzen  seiner  Körperkraft,  und  leider  oft  nocii  weit 
darfflier  hinaus,  auszunutzen,  die  Zeit  des  Unterrichtes  dagq^n  möglichst  em- 
zuschrinken.  Und  nur  zu  s^t  merkt  der  LehrlUig,  dass  er  vid  mehr  Arbeiter 
als  Schüler  war,  dass  er  ausgenutzt,  aber  nicht  ausgebildet  ist;  und 
nur  zu  oft  wird  er  am  Ende  seiner  T.ehrzcit  gewahr,  dass  er  von  seinem  G  - 
werbe  wem'g  versteht.  Das  Versprechen  der  Leistung  des  Unterrichts  wird 
so  nur  zum  Vorwand  sich  einen  billigen  und  willfährigen  Arbeiter  kontraktlich 
zu  binden« 

Dass  derartige  jugendliche  ArbettskrSIte,  die  erst  ihre  Qualifikatiott  erwerben 
sollen,  in  der  Grossindustric  an  Stdle  von  wirklich  qualifizierten  Arbeitskräften 

aus  mannigfachen  Gründen  nicht  verwendet  werden  können,  ist  klnr.  Für  das 
Kleingewerbe  sind  sie  aber  geradezu  die  Rettung  geworden.  Der  Meister,  der 
die  infolge  der  gewerkschaftlichen  Kämpfe  erbeuten  Gehilfen- 
lofane  nicht  mehr  zahlen  kann,  der  den  Vorsprung  der  Fs- 
briktedmik  vor  seiner  Handarbeit  durch  eine  lange  Arbeitszeit 
wettmachen  will,  die  sich  der  Gehilfe  nicht  t^c fallen  lässt,  mietet  junge, 
widerstandsunfähige  Arbeitskräfte  gegen  —  Unterricht.  Auf  solche  Art  er- 
halten sich  Tausende  von  Kleinmeistem,  die  sonst  längst  ihre  Selbbtandigkeit 
cingebüsst  bitten.  Sogar  der  Bokht  der  österreichischen  GewcrheinspektoRn 

*)  Vcrgl.  Ludwig  Quccsel  Mtitttrlthrt  oder  Ltkrwerktlätien  f  in  den  S99iali*tuek9»  Uvmtts- 
k»fum,  titft  *•  Biftd,  pag.  SSi  t. 
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far  19QS  gibt  diese  Tatsache  zu.   IkCan  hat  sich  früher  utiellach  geschämt 

sie  einzugestehen,  und  das  Gejammer,  dass  die  Anstellung-  von  Lehrlingen 
eigentlich  von  Seiten  des  Handwerks  ein  Opfer  an  die  Allgemeinheit  sei,  will 
auch  heute  noch  nicht  ganz  verstummen.  Damit  reimt  sich  freilich  die  wirk- 
liche Handhabung  durch  die  Meister  wid  auch  die  Anflusung  der  Gewerbe- 
gesetsgefaung  selir  sddecbt  sosamiiien.  In  der  dsterreichischeti  Gewerbeordnung 
besteht  die  Entziehung  des  Rechtes  Lehrlinge  zu  halten  als  eine  Strafe  für 
ddn  Meister,  die  ihn  härter  trifft  als  jede  andere  und  darum  nur  äusserst  selten 
zur  Anwendung  gelangt.  Vielleicht  noch  drastischer  trat  diese  richtige  Auf- 
fassung vom  Ldirverhältnisse  in  dem  Bericht  hervor,  den  im  Jahre  1906  ge- 
legentfich  der  Reform  der  Geweriwordmi^r  der  Spezialberiditerstatter 
Schneider  über  die  fakultative  Meisterprüfung  ans  österreichische  Abge- 
ordnetenhaus erstattet  hat,  und  in  dem  es  heisst;  »Andrerseits  soll  in  dem  aus- 
schliesslichen V  orrecht  Lehrlinge  verwenden  zu  dürfen  und  in  den  damit 
verbundenen  Vorteilen  auch  eine  Belohnung  für  jene  Handwerker 
bestcheii,  wcidie  die  Metstetpröfiiiig  abgelegt  haben.«  Vorredi^  Vorteile,  Ben 
lohnung:  deatlicher  kann  es  wohl  nicht  ausgesprochen  werden.  Dabei  ist  die 
GesetzgebunjE;'  so  rücksichtsvoll  für  das  Klciiig-cwerbc  keine  Maximalarbeitszeit 
zu  fixieren.  Die  österreichische  Gewerbeordnung  enthält  bloss  ein  Ver!>ot  der 
Nachtarbeit  für  Jugendliche  unter  16  Jahren,  wobei  als  Nacht  die  Zeit  von 
8  Uhr  abends  bis  5  Uhr  frfih  verstanden  wird,  so  dass  nodi  immer  der 
Pünliehnstundentag  erlaubt  ist,  der  auch  in  der  Praxis  noch  nicht  gans  abge- 
kommen ist.  Für  Lehrlinge,  die  älter  nls  16  Jahre  sind,  fehlt  eine  Begrenzuifg 
fler  Arbeitszeit  im  Kleingewerbe  überhaupt.  Dass  unter  solchen  Umständen 
der  Unterricht  in  der  Lehre  eine  ganz  nebensächliche  Rolle  spielt,  wird  nie- 
manden wundemehnien.  Wenn  nun  die  Indnstridlen  fiber  Mangd  an  qtuM^ 
fiaerten  Arbeitskräften  klagen,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  die  MdsCerlehre 
qur^ntitativ  den  Ansprüchen  der  modernen  Industrie  nicht  genüge.  Sie 
genügt  bloss  nicht  in  qualitativer  Beziehung.  Denn  Tausende  und  Abertausende 
junger  Arbeiter,  die  freigesprochen  werden,  sind  um  ein  paar  Jahre  ihres 
Lebens  betrogen  worden,  tmd  entsprechen  nach  Absolvierung  der  Lehre  den 
Anforderungen,  die  an  einen  gelernten  Arbeiter  ilires  Facies  gestdlt  werden, 
so  wenig,  dass  sie  als  Hilfsarbeiter  Beschäftigung  sudben  Oder  in  der  Fabrik 
erst  frisch  zu  lernen  anfangen  müssen. 

So  ist  die  Meisterlehre  • —  die  Fabriklehre  kommt  neben  ihr  kaum  in  betracht 
—  vielfach  eine  Quelle  des  Unglücks  für  die  heranwachsende  Arbeiter- 
generation, die  fürs  ganze  liCben  gesdiädigt  wird.  Das  statistische  Amt  für 
das  Dentsdie  Reich  stellte  darüber  folgende  Betrachtungen  an : 
>Es  gibt  schätzungsweise  im  Deutschen  Reiche  gnoooo  Lehrlinge;  diese  erleiden  woh! 
jäiirlich  eine  Einbusse  von  durchschnittlich  100  Mark  an  Lohn  dadurch,  dass  sie  ab 
jugoidliche  Arbeiter,  Laafbursdien  usw.  ausgenutzt  werden,  ohne  den  höheren  Lohn 
der  letzteren  zu  erhalten.  Gesamteinbusse  dieser  Lehrlinge  jährlich  zirka  9  Millionen 
Mark.  Es  gibt  schätzungsweise  im  Deutschen  Reiche  mindestens  750000  Personen, 
die  trotz  Durchlaufens  einer  Handwerkslehre  eine  ungenügende  Ausbildung  in  ihrem 
Gewerbe  erhielten.  Ihr  durchschnittlicher  Lohn  wird  dadurch,  sei  es,  dass  sie  noch 
im  Handwerk,  oder  dass  sie  in  Fabriken  beschäftigt  sind,  um  mindestens  150  Mark 
pro  Jahr  verkürzt.  Gcssaiteinbnsse  dieser  Arbeiter  750  X  750000  s  ii9\k  Millionen 
Mark  jährlich.«') 

So  nötig  die  Industrie  qualifizierte  Arbeitskräfte  braucht,  so  ungern  befasst  sie 
sich  mit  ihrer  Ausbildtmg,  und  der  preussische  Eisenbahnmaschinenin^dctor 

Vattf.  KosrtdWeiislKr  ftmrWcA«  Amsttiärnrng  /Leipzig  1903/.  p«g.  iS. 
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Garbe  konnte  schon  vor  fast  20  Jahren  oidit  mit  Unrecht  behaupten,  et  sei 
cittraklenstiacb.  dass  »heute  als  Atisnahoie,  als  besonderes  Verdienst  betracfatet, 
bdobt  imd  prämiiert  wird,  was  ehedem  für  einen  die  L^re  verlassenden  Be> 

rufsgenossen  nls  seihstverständlich  galt,  nämlich  der  Kachwei-^  erzielter  Lci- 
stungsf.itti<;kcit  viiid  ßerufstüchtigkeit«').  Aber  setzen  wir  ouunal  den  idealen 
Fall:  Der  Lehrling  gerät  nicht  in  die  Hände  eines  Lehrlingszuchters,  sondern 
miterstdit  dnoni  Meister,  der  diesen  Namen»  sofern  er  beule  überhaupt  noch 
am  Platae  ist;  verdient.  Wird  seine  Ansbildimg  in  diesem  seltenen  Falle  wiift» 
Hch  vollkommen  sein?  Ganz  unmöglich.  Auch  der  Meister,  der  ge- 
willt ist  und  die  Fähigkeit  hat  Unterricht  zu  erteilen,  kann  den  Lehr- 
Kng  doch  nicht  systematisch  unterweisen,  da  die  Arbeiten  in  einem  Betriebe, 
ztunal  im  Kleinbetriebe,  nicht  nach  pädagogisdien  Gesichtspunkten  durchge- 
führt werden  könnea  Es  mnss  gearbeitet  werden,  was  der  T«ir  verlangt, 
Schweres  und  Leichtes  bunt  durch  einander,  oft  dutzende  Male  ein  und  das 
selbe  Fmc  wirkliche  Unterweisung  nn  f^cr  Stätte  der  Prcxinktion  ist  nicht 
denkbar.  Ausserdem  ist  es  bei  der  heute  weit  fortgeschrittenen  Spezialisierung 
völlig  ausgeschlossen  auch  nur  einen  ÜberbHck  über  ein  Gewerbe  zu  erhalten, 
werni  man  diei  oder  vier  Jahre  in  der  Wericstätte  eines  Handwerkers  sahringt 
Wenngleich  eine  wirkliche  Unterweismg  in  der  heutigen  Lehre  ddit  m^kh 
ist,  und  die  Klagen  der  Unternehmer  über  die  schlechte  Qualifikation  der  Ar- 
beiter immer  häufiger  werden,  so  ist  doch  von  einer  grosszügigen  Aktion  zur 
Änderung  dieses  für  Arbeiter  und  Unternehmer  gleich  ungesunden  Zustandes 
nirgends  etwas  zu  verspüren.  Für  die  Heranbildung  einzelner  wichtiger  Kate* 
gorieen  qnalif isierter  Arbeitskräfte  hat  der  Staat  durch  Gründung  technischer 
Hoch-  und  Mittelschulen  freilich  gesorgt.  Die  AudMldung  von  Ingenieuren, 
Chemikern  etc.  im  WnrcnprodnktinnsprnT'ess  ist  eben  zu  unvorteilhaft.  Für  rlie 
Masse  der  Arbeiterschaft  geschieht  nichts.  Als  Lehrling  zahlt  der  jugendliche 
Arbeiter  seinen  Unterricht  durch  seine  Arbeit  selbst,  als  Schüler  müsste  er 
vom  Staat  erhalten  werden. 

Wie  kann  das  nun  geändert  werden?  Eine  Reform  des  Lehrlingswcscns  i>t 
nach  zwei  Seiten  ^nkbar.  Sie  kann  den  Lehrling  als  Arbeiter  oder  als  Schüler 
trelFen.  Reformen  der  ersten  Art  werden  meist  unter  dem  Namen  des  LfAr- 
lingsschuttes  zusammengefasst  Dieser  ist  von  unendlicher  Wichtigkeit,  aber 
er  kann  dem  Lehrling,  soweit  er  ein  Schüler  ist,  nicht  oder  nur  indirekt  nützen. 
Ist  dem  Lehrling  als  Schüler  zu  helfen?  Eine  wirkliche  Reform  auf  fHesem 
Gebiete  halte  ich  für  ausgeschlossen.  Eine  Unterrichtsreform  muss  die  Unter- 
richtsmethode  und  den  Unterridits Stoff  indem.  Dieser  kann  dnrdi 
(lesetzliche  Vorschriften  nicht  berührt  werden,  der  Lehrling  lanA  immer  nur 
an  den  Arbeiten  lernen,  die  der  Zufall  in  die  Werkstätte  seines  Meisters  brfaigt 
Und  von  einer  Methode  in  der  Unterweisung  kann  nicht  die  Rede  sein,  solange 
sie  sich  innerhalb  der  Warenproduktion  vollzieht.  Alle  Mittel,  die  hssher 
vorgeschlagen  worden  sind,  haben  entweder  nur  im  engen  Kreise  geholfen  oder 
sind  praktiach  überhaupt  undorchffihrbar.  Die  Gesetzgebung  hat  meist  die 
Lehrlingsprnfnng  in  Vorschlag  gebracht,  doch  ist  auch  sie  voUig  ungeeignet 
an  den  Dingen  etwas  zu  ändern.  Wird  sie  ernst  durchgeführt,  dann  bestätigen 
ihre  Resultate  nur.  was  man  auch  ohne  sie  wusste :  dass  nämlich  die  Lehre  nichts 
wert  ist;  sinkt  die  Prüfung  zur  Formalität  herab,  so  verfehlt  sie  ihren  Zweck 

•  >  Vcrgl.  Robert  Garbe  Dtr  stitgtmäu*  Amsbam  d*t  gttamu»  LehrlmgsmeMntt  für  tnimmt 
v»d  Crwrt«  fBtwSn  tSSy/.  pag.  S5- 
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von  Anbcg^iuu.  Bei  dieser  Gelegenheil  möchte  ich,  ohne  mich  auf  diese  Frage 
hier  nalier  einzulassen,  nur  erwähnen,  dass  auch  die  Lehrlingsskalen  hier  kaum 
hdfea  IcSonen;  denn  sellwt  bei  exaktester  Einhaltung  der  Vorschriften  TennSgcn 

sie  an  der  Methode  und  der  Begrenzung  des  Unterrichtsstoffes  für  den  Lehrling 
nichts  zu  ändern ;  sie  beeinflussen  den  Unterricht  nur  insofern  als  attch  die 
Zahl  der  Schüler  für  den  Lehrerfolg  in  betracbt  kommt. 

Dn  flie  wichtigsten  Mängel  der  Lehre  aus  ihrem  Wesen  entspringen,  können 
SIC  nur  durch  die  Beseitiguncr  der  Lehre  selbst  aus  der  Weh  ge- 
schafft werden.  So  sagte  schon  Bücher  im  Jahre  1875  einer  Generalver- 
simaihmg  4ea  Verem$  für  SoMpotitik  in  Bonn:  »Wir  mfisscn  pdnsi^ell  die 
AsMänag  der  Ldirfioge  von  dar  Praxis  der  WerkstÜte  trennen  und  für  die- 
Anshildung  der  Lehrlinge  besondere  Organe  9chafren.c  Das  Gesagte  beweist, 
dass  mit  der  Errichtung  einzelner  Lehrwerkstätten  neben  der  Meisterlehre  nur 
wenig  gedient  ist.  Es  wird  dadurch  höchstens  der  grosse  Unterschied  aufge- 
zeigt, der  zwischen  den  Resultaten  eines  wirklichen  gewerblichen  Unterrichts 
tind  den  Ergebnissen  der  Meisterlehre  besteht;  vorausgesetzt,  dass  die  Unter- 
richtsmethode der  Lehrwerkstätten  zweckentsprechend  ist,  was  in  den  bestehen- 
den Anstalten  nicht  immer  der  Fall  ist.  Für  jeden,  der  eine  gründliche  Reform 
der  gewerblichen  Ausbildung  erstrebt,  gibt  es  nur  eine  Losung:  völlige  Be- 
seitigung der  Meisterlehre  und  allgemeine  Errichtung  von  Lehrwerkstätten 
(durch  Staat  und  Gemeinde.  Dass  diese  Reform  nicht  aber  Nacht  dtirchgeluhrt 
werden  kann,  obwohl  neben  der  Aibetteradiaft  auch  der  Staat  an  ihr  ein  eutt' 
nentes  Ii^retse  haben  müsste,  sd  gteich  zugaben.  Sie  würde  gntndstärzende 
Änderungen  tm  Wirtschaftsleben  zur  Folge  haben,  die  den  Neigringcn  der  herr- 
schenden Klassen  durchaus  nicht  entsprächen.  Ks  würde  einerseits  der  Staat 
in  starkem  Ausmassc  m  die  Reihe  der  Warenproduzenten  treten  —  denn  bei 
jedem  gewerblichen  Unterricht  weiden  auch  teilweise  marktfähige  Waren  er- 
aeugt,  wenn  auch  natfirltch  ihre  Erzeugung  nicht  Zweck  des  Unterrichtes  ist  — i 
und  auf  der  andern  Seite  würde  das  Verschwinden  des  Handwcrkertums,  aus 
dem  die  Ordnungsparteien  ihre  stärksten  Wählerkontingente  liegen  die  Sozial- 
demokratie holen,  bedeutend  beschleunigt  werden.  Gleichwohl  ist  die  Vcrwirk- 
Kehnnr  dieaes  Gedankens  nicht  nur  möglich  sondern  bestimmt  zu  erwartaL 
Die  Ldu'lingaattsbildung  wird  immer  schlechter,  der  Mangd  an  tfichtigen  Ar- 
beitern immer  fühlbarer:  da  muss  ein  Moment  kommen,  in  dem  der  Staat  als 
Repräsentant  der  Ki^pitalistenk-Tn';?!?  in  deren  Tntere<?^t'  cinjifri'Tft  Ji  län^x^r 
es  noch  so  weitergeht  wie  bisher  desto  lieber  ist  es  ihm  freiiich:  er  erspart 
Kosten  und  erhält  durch  Zulassung  der  Lebrlingsausbeutung  künstlich  die 
Selbatindigkeit  von  Bevdlkernngssdhiditen  aufrechl^  die  tn  den  Kemlraiipen 
der  Reaktion  geihSren  und  ohne  die  Möglichkeit  der  Lehrlingsausbeutung 
rettungslos  ins  Proletariat  versinken  müssten.  Wann  der  Umschwung  be- 
•  gfinnen  wird,  das  ist  wesentlich  von  dem  Interesse  des  Kleinbürg^ertrims  nn  dem 
T_^hrlin^ssystcm  abhänf,Mf,^  Wenn  das  Gesetz  nicht  mehr  •^chmnkenlose  Aus- 
beutung gestattet,  dann  verliert  das  Kleingewerbe  allmählich  das  Interesse  an 
den  l<elirthiigen.  Es  gilt  also  vor  allem  den  Lehrling  als  jugendlichen  Ar- 
lyciter  ad  schützen.  Je  ausgiebiger  der  Ldiriingsschutz  wird,  um  so  wemger 
ItfliMen  iSe  Lehrlinge  dem  Kleinmeister  nützen,  denn  der  LehrHngsschutz  ver- 
feuert ihre  Arbeitskraft.  Zwei  Forderungen  verdienen  vor  allem  die  ^össtc  Be- 
achtung; die  Verkürzung  der  Lehrzeit  und  die  Festsetzung  eines  entsprechen- 
den MaximalarbeitsUges  für  die  Lehrlinge.    Freilich  sind  Afteiterschutz* 


Digitized  by  Google 


438 


ROBERT  OANNEBERG  •  STAATSLEHRWERKSTÄTTEN  f 


g«setze  für  niemanden  so  schwer  durchzusetzen  wie  für  Lehrlinge.  Aber  nie- 
mand braadit  den  Schntz  nötiger  als  gerade  sie.  Und  «r  Ulft  ilmai  nlcbi.  nur 
momentan,  sondern  fördert  sugldeh  die  Entwickdung  der  Lehrweikstätten. 

Das  ist  aber  auch  der  einzige  Weg,  der  zu  einer  wirklidien  Reform  der  gewerb- 
lichen Ausbildung  führt.  Die  Arbeiterklasse  allein  wird  ihn  gehen,  sie  wifd 
auch  den  Staat  am  Ende  zur  Errichtung  von  Lehrwerkstätten  zwingen. 

Die  Sozialdemokratie  hat  sich  jedoch  mit  diesen  Dingen  bisher  nur  wenig  be- 
schäftigt. Obwohl  die  Forderung  der  Lehrwerkstätten  bedeutend  genug  ist,  so 
fehlt  sie  dem  Miofanalprogramm  der  Partei  fiberall,  abgesehen  von  der 
Schweiz.  In  diesem  Lande»  in  dem  das  Fachschulwesen  schon  heute  be- 
sonders stark  entwickelt  ist,  hat  auch  die  Sozialdemokratie  auf  dem  Züricher 
Parteitage  /1904/  in  ihr  Programm  die  Forderung  der  »Berufslehre  in  Lehr- 
werkstätten und  Fachschulen  als  Ersatz  für  die  Berufslehre  beim  Meister«  auf- 
genommen. In  Österreich,  dem  klassischen  Lande  der  zonftlerisclien  Be- 
strebungen, war  die  Socialdemokratie  wiederholt  genötigt;  sich  mit  der  Frage 
zu  beschäftigen.  Auf  dem  Parteitage  von  1901,  der  auch  das  Parteiprugtaiuui 
bcschlo?':.  gelangte  folgende  Resolution  zur  Annnhme- 

»In  der  Erwägung,  dass  dem  masslosen  L^ehrlingselend  durch  keine  schwächliche 
Reform  ein  Ende  bereitet  werden  kann,  fordert  der  Parteitag  die  Abachaffrag  des 

Lehrlinp-wc^cns  und  die  Errichtung  von  Sinntslehrwerkstätten  zum  Zwecke  der 
Heranbildung  eines  tüchtigen  gewerblidien  Nachwuchses.  Der  Staat  hätte  nicht  aar 
für  die  Binnchtmig  mid  utstandhaltnng  dieser  .Anstalten,  sondern  aach  für  eine  an- 
gemessene Verpflegung  der  aufgenommt-nfn  Zöghnge  Sorge  zu  tragen. t 
Bei  der  Beratung  der  letzten  Gcwerbenovelle  im  Arbeitsbeirat  vcr«  raten  die 
Arbeiterdelegierten  diese  Forderung.  Im  Abgeordnetenhaus  hob  der  Abgeord- 
•  nete  Elderachp  der  Sprecher  der  sozialdeniohratischen  Fraktimi,  in  der  Beratung 
zweimal  hervor,  dass  die  Sozialdemokratie  prinzipidl  die  Bcseittgung  der 
Meisterlehre  und  die  obligatorische  Einführung  der  Lehrwerkstätten  fordere. 
Die  Gewerkschaften  stehen  in  Österreich  auf  dem  selben  Standpunkt. 
In  einer  Enquete,  die  im  Winter  1892-1893  von  den  Gewerkschaften  Wiens  ein- 
berufen worden  war,  sprachen  sich  unter  26  Experten,  die  21  Geweii)e  ver- 
traten, 35  för  die  Beseitigung  der  Meisterlehre  aus.  Einige  Monate  apiter  er- 
hoben die  Gewerkschaftsdelegierten,  darunter  auch  ein  Vertreter  der  Buch* 
drnckcr,  die  gleiche  Forderung  in  einer  Enquete,  die  der  Gewerbeausschu'i- 
des  Ab[;<  nrdnetenhauses  veranstaltete.  Auch  aus  der  jüngsten  Zeit  liegen 
Äusserungen  ähnlicher  Art  vor.  So  zum  Beispiel  vertrat  das  Organ  des  öster- 
reichischen .Verbandes  der  BScker  erst  kürzlich  wieder  diese  Forderung,  und  aal 
der  internationalen  Konferenz  der  Friseure»  die  in  Stuttgart  tagte,  wurde  eine 
vom  Österreicher  Alscher  vorgeschlagene  Resolution  angenommen,  die  in 
Punkt  6  »Lchrlin^ausbildung  in  staatlichen  oder  kommunalen  Lehrwericstitten, 
Verbot  des  LrhrUngshaltens  in  Privatbetriebene  verlangt. 

Die  Verwirklichung  die&cr  Forderung  hängt  \  on  dem  poliliijchen  Emtluss  der 
Arbeiterklasse  ab.  Die  Tatsache,  dass  einzelne  Länder,  wie  zum  Beispiel 
Osterreich,  auch  heute  schon  eine  Anzahl  von  Lehrwerkstätten  eciidilet  iuto. 
deren  Absolventen  im  Gewerbegesetz  sogar  teilweise  Privilegien  geniessen,  darf 
freilich  nicht  darüber  hinwegtauschen,  dass  die  völlige  Beseitigung  der  Meister- 
lehrc  noch  in  weiter  Ferne  steht.  Wir  haben  heute  znm  Beispiel  in  0?terrcicll 
neben  300000  Lehrlingen  etwa  12000  Schüler  von  Lehrwerkstätten.  Für  dai 
gesamte  gewerbliche  Bildungswesen  gibt  der  Staat  nind  ii  Millionen  Kronen 
ans.  Er  hat  Lehrwerkstitten  nur  dort  errichtet,  wo  ein  Gewerbe  im  Nieder- 
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^nnf^  hcgriffen  war.  nnd  neue  Produktionsmethoden  rascher  eingeführt  werden 
sollten.  Den  Mittrlst;inc1  zu  schützen  war  dabei  sein  Hauptbestreben,  Und 
das  selbe  ist  auch  in  den  andern  Ländern  der  Fall,  die  Einrichtungen  ähnlicher 
Art  aclmffeii.  Mit  der  völligen  Beieitigung  dtt  Meisterlehre  ist  das  Haml-' 
weriKTtam  heute  weniger  einverstaiuteii  denn  je,  weil  Lehrlingsausbeutiuiff  in 
immer  höherem  Masse  die  Grundlage  seiner  Existenz  wird.  Je  rascher  die 
wirtschaftliche  Entwickclung  vorwärts  schreitet,  desto  grösser  wird  die  Aus- 
beutung der  Lehrlinge,  und  desto  schlechter  deren  Ausbildung.  Dabei  wächst 
jedoch  die  Arbeiterschaft  immer  mehr  an  Zahl  und  gewinnt  immer  grösseren 
Einflnss  aii|  die  Geseti^ebang»  der  nicht  nnr  Arbeiterschntzgefletse  im  alljte- 
meinen,  sondem  auch  Lehrlingsschutzvorschriften  im  be  onderen  abgerungen 
werden  mnsspn  Da  diese  das  Handwerkertun!  nn  der  Befriedigung  des  gc- 
steigerten  Bedürfnisses  nach  Lehrlingsausbeutung  hindern,  so  wird  der  Kampf 
um  den  Lehrling  immer  heftiger  werden,  bis  sich  endlich  das  Halten  von  Lehr- 
lingen, worüber  schon  heute,  wenn  anch  leider  nur  unberechtigt,  gejaqmiert 
wifd,  nicht  mehr  rentiert,  Dana  erst  wird  die  Bahn  ffir  die  grfiadliehe  Reform 
kler  gewerblichen  Ausbildung  Irct  sem. 

Für  die  Gewerkschaften  wird  die  Frage  um  so  dringender,  je  grösser  die  Zahl 
der  Arbeiter  wird,  für  die  sie  Lohnkämpfe  zu  führen  haben.  Denn  gute  Quali- 
fikation der  Arbeiter  ist  beim  Abschluss  von  Tarifverträgen  Voraussetzung. 
Freilich  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  eine  ätaatliche  Regelung  des  Lehrlings- 
wesena  auch  antigewerkschaftliche  nnd  tot  allem  antisosialdemokratische  Ten- 
<1etizcn  haben  könnte.  Der  Staat  würde,  um  nur  das  SU  erwähnen,  einen  >^rosscn 
F.influs5  auf  die  Erziehung  der  Arbeiterklasse  gewinnen.  Aber  ihre  Früchte 
braucht  die  Sozialdemokratie  so  wenig  zu  fürchten,  wie  den  Einfluss  der  Volks- 
schule oder  der  Kaserne.  Und  dann  darf  man  nicht  vergasen,  dass,  ehe  obli- 
gatorische t^dirweilcstatten  eingeführt  werden,  die  Arbetterldasse  ja  schon  einen 
sehr  hohen  Grad  yon  Macht  im  Staate  erlangt  haben  muss.  Das  Wichtigste  bei 
der  Beurteiluqg  der  ganzen  Frage  ist,  dass  die  Staatslehrwerkstätten  als  Edatc 
für  die  Meisterlehre  infolge  der  wirtschaftücben  Kntwickcliini^  immer  nolwendi- 
gcr  werden,  und  ihre  Einführung  durch  den  Kampf  ckr  Arbeiterklasse  t^egcii 
die  Lehrlingsausbeutung  beschleunigt  wird.  Da^  die  grosse  Umwälzung  mit 
Ihren  politischen  Folgen  der  Entwiekdung  aum  Somlismus  einen  mächtigen 
Ansporn  geben  muss,  soll  für  die  SodaMemokratie  der  Grund  sein  sich  dieser 
Forderung  mit  grSaserer  Energie  anzunehmen  als  das  bisher  der  Fall  war. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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PolWk  /  May  Sclilppel 

PrMcaitrsik   Mit     einer  erquickenden 
Entschlossenheit  .und  Ein- 

mütipkrit,  wie  man  ihr 
leider  nicht  inrmer  bei  ähnlichen  An- 
lässen begegnet,  wiesen  in  den  letzten 
Tagen  die  Reichst^g'-^journalisten  aller 
Parteien  eine  Beleidigung  zurück,  die  aus 
der  Mitte  des  Parlam^tcs  kam,  ohne  die 
sonst  uUidie  Zurüdcweisoag  seitens  des 


Präsidiums  oder  Zurücknahme  Boitetk» 
des  Entgleisten  zu  finden. 
Eine  durch  das  unangebrachte  Pathos 
des  Vortrages  ziemlich  verunglückte 
Äusserung  des  Abgeordneten  Erzberger 
über  die  ^gleichfalls  ewige  Negcrseele 
hatte  im  Hause  wie  auf  den  Tribünen 
Heiterfcdt  erregt  Auch  bei  den  Presse- 
vertretern, denen  so  wenig  wie  den  an« 
deren  Sterblichen  unter  ihnen  im  Parterre 
Mens^idies  fremd  ist,  und  denen»  man- 
desteos  so  gut  wie  den  anderen,  nadi 
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endlosen  kräfteerschöpfenden,  ödeu 
Tages-  und  Abendsitzungen  ein  bcfrdcndcs 

Lachen  wahrlich  geleert  ;it lieh  zu  gönnen 
war.  Darauf  reagierte  der  Zentrume- 
abgeordnete  Grober,  dem  nodi  aus  der 

verflossenen  Zeit  der  regierenden  Partei 
■ein  ziemlich  rücksichtsloses  Herren- 
bewvsstsein  eignet,  mit  den  herausfor- 
dTndr^n  Worten:  »Wieder  oben,  die 
Schornaiisten,  die  selben  Saubengets,  die 
nenficb  onterbrochen  haben  I«  Cine  Ab- 
ordntmg  der  Beschimpften  nahm  zu- 
nächst Rücksprache  mit  dem  Reichs- 
tagspräsidenten. Da  dessen  im  weiteren 
Verlaufe  der  Sitzung  ausgesprochenes 
Bedauern  über  den  Zwisclienfall  ganz 
ungienfigend  schien,  ao  unterblieb  vom 
20.  bis  zum  24.  März  so  gut  wie  alle  Be- 
richterstattung über  die  Reichstagsver- 
handlungen. Die  Redaktionen  selber 
stellten  sich  durchaus  auf  die  Seite  ihrer 
Mitarbeiter;  inländische  wie  ausländische 
Berufsorganisationen  überboten  sidl 
förmlich  in  Sympathiekundgebungen. 
Unter  dan  Druck  der  ganz  unhaltbar  ge- 
wordenen Zustände  bat  zuletzt  der  Ab^ 
geordnete  Gröber,  zur  Geschäftsordnung^ 
das  Wort  nehmend,  um  Entschuldigung 
wegen  des  unparlamentarischen  Aus- 
drucks. Damit  war  das  Normalverhält- 
nis zwischen  Fresst;  und  Reichstag  wieder 
zurückgekehrt. 

Man  wird  es  der  Presse  nicht  verdenken 
können,  dass  sie  vom  Parlament  und  von 
dessen  Angehörigen  die  gleiche  öffent- 
liche Achtung  verlangt  wie  sie  umgekehrt 
niemand  eifersüchtiger  hütet  und  bean- 
sprucht als  gerade  die  Nk-hrzah!  der 
modernen  Parlamente.  Beide,  Presse 
wie  Pkrtament.  sind  nnentbehrliche 
Organe  der  öffentlichen  Meinung ;  und 
wenn  sich  hier  in  den  letzten  Jahrzehnten 
eine  Rangverschiebung  vollzogen  haben 
sollte,  dann  sicherlich  nur  zu  gunsten  der 
Presse,  nicht  aber  der  Parlamente.  In 
allen  höherstehenden  europaisdien  Staaten 
sind  heute  die  meisten  politischen  Erörte- 
rungen längst  schon  durch  Tages-  und 
Wochenschriften  ausgereift  und  mitunter 
sogar  bis  zur  Spruchreife  erschöpft,  che 
das  letzte  parlamentarische  Aufwärmen 
und  Auftragen  beginnt.  Es  ist  deshalb 
kein  Zufall,  dass  «aelbst  in  England  die 
parlamentarischen  Debatten  im  Durch- 
schnitt, von  einzelnen  grossen  Entschet- 
dungstagen  nbrrr.ebcn.  lange  nicht  mehr 
der  Aufmerksamkeit  begcg^n  wie  früher. 
Je  entwickelter  die  Presse,  desto  leichter 
fällt  es  ihr  jederzeit  früher  aufritstrhen 
als  die  in  Zeit  und  Geschäftsgang  viel 
mehr  gebundenen  Parlamente.  Vielleicht 
noch  immer  von  Eni^d  abgesdien»  ver* 


körpert  sich  darum  in  der  Presse  fast 
alier  Parteien  ein  viel  grösseres  Mus 

von  Intelligenz  und  agitatorischer  Schlag- 
kraft als  in  den  Fraktionen  der  Ver- 
tretungskörpersdnften.  Aber  gleichvie!, 
ob  man  darin  einen  durchaus  mo<ferncn, 
fortscbrittlicben  Grundzug  unseres  poU- 
tischen  Lebens  sehen  mag:  jedenfalls  ist 
es  ein  allgemeinstes  Interesse,  dass 
das  eine  unentbehrliche  Organ  der  öffent- 
lldwn  Meinung  and  Mefnungskämpfe 
sich  nicht  durch  Herabsetzung  seiner  Re- 
präsentanten selber  degradieren  lässL 
Und  da  wir  als  Sozialdemolcraten  jeder- 
zeit jeden  Angriff  auf  das  Ansehen  des 
Parlamentes  soliidarisch»  Schulter 
an  Schutter  mit  anderen  bürger- 
lichen Fraktionen  mit  abwehren  hal- 
fen. SO  wäre  es  um  so  unverständlicher 
gewesen  unsere  Sotidaritit  mit  börger- 
lichen Journalisten  aller  Parteien  deshalb 
bedenklich  zu  finden  und  wohl  gar  preis- 
zugeben, weil,  wie  man  behauptete,  der 
Gegensatz  Block  kontra  Zentrum  in  die 
Frage  mit  hineinspielte.  In  allen  ähn- 
lichen StreitRIlen  hat  man,  wenn  nun 
nicht  der  Kurzsichtigkeit  geziehen  wer- 
den wollte,  niemals  nach  dem  Einzelan- 
lass  und  der  Einzelwirkung  entschieden 
sondern  mit  vollstem  Rechte  immer  nur 
an  das  Prinzip  und  an  das  Hentt  dk, 
morgen  mir!  gedacht. 
Wir  haben  somit  allen  Anlass  uns  der 
Führung  und  des  Erfolges  dieses  eigfcn- 
artigen  Pressestreiks  zu  freuen. 
X  X 
K*>w»*aj*  Die  Koloniald-ebatt^n  im 
Reichstag  haben  von  neuem 
gezeigt,  welche  böse  Erb- 
schaft jeder  T.ctt'T  unseres  Kolunialamtes 
aus  der  Vergangeniieit  übernimmt,  und 
Herr  Dernburg  wird,  wie  jeder  seiner 
Vorgänger,  kaum  den  Tag  als  einen 
glücklichen  preisen,  an  dem  ihn  sein 
Ehrgeiz  trieb  sich  zur  Sanierung  des 
Nachlasses  der  von  Kayser,  von  Buchka, 
von  Stuebel  und  des  Prinzen  Hohenlohe 
bereit  zu  erklären.  Die  sogenannten 
alt  Di  .-Ifr-kancT  stehen  heute  Herrn  Dern- 
burg fcindiichcr  als  je  gegenüber.  Sie 
haben  wohl  am  Anfang  den  scharfen  An- 
griffskampf gegen  das  Zentrum  mit  Bei- 
fall begrüsst,  aus  wahlpolitischen  Grün- 
den und  weil  der  überseeischen  BureaU' 
kratic  wie  den  Pflanzern.  Farmern  und 
Händlern  der  Missionseinfluss  und  die 
Missionstätigkeit  nie  besonders  behagte^ 
Seitriem  jedoch  der  reformcifritre  Statuts- 
Sekretär  gleich  jedem  weiterblicktntlen 
biirgerlichen  Kolonialreformer  auch  die 
Notwendii^t   eines  gewissen  Einge- 
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borenaisehotzes  nr  Bertdiigung  der  Ko- 

lonteen  und  zur  Sicherung  der  kolonialen 
Zukunft  predigte»  böreo  die  ZuMumnen- 
stosse  init  den  Pftauiei  wort  ffihKi  n  wid 
mit  den  Abgeordneten  von  Liebcrt,  Sem- 
ler, Arendt,  Aming,  Paasche  nicht  mehr 
auf.  Alldeutsche  Blätter  beschuldigen 
Dcrnburg  bereits,  dass  er  sich  d<m  Zen- 
trum zu  nähern  suche,  um  bei  einem 
Windwechsel  nicht  den  Anschluss  an  die 
wahrscheinliche  Fahrtrichtung  zu  ver- 
lieren. Das  beruht  weniger  auf  Wahr- 
scheinlichkeit und  gutem  Glauben  als  auf 
denunziatorischer  Berechnung  und  Dis- 
kredttierungssucht.  Doch  ist  die  Haltung 
Dembtti^  zusehends  unsicherer  gewor- 
den, und  damit  ist  auch  der  Glaube  wan- 
kend geworden,  man  habe  in  ihm  wirk- 
lidi  einen  Herkules  für  den  Augiasstall 
gefunden.  Der  Missmut  erhielt  neue 
Nahrung,  als  die  Massnahmen  gegen 
Simon  Copper  in  Sudwestafrika  aber- 
mals keinen  vollen  Erfolg  ergaben,  und 
auch  in  Kamerun  wieder  G«fechte  in 
den  Grenzbezirken  stattfanden.  Jeden- 
falls hat  der  Kolonialsekretär  die 
schwierigste  Amtstätigkeit  noch  vor  sich, 
wenn  ihn  die  Welle  überhaupt  noch  lange 
trägt  Und  leider  wörde  ein  Amtswechsel 
gq;enwäftig  nur  die  ältere  Richtung  der 
deutsdien  Kolonialpolitik  verstärken. 
X  X 
Kmn»  Chronik  Ein  dem  Reichstage  zuge- 
gangener Gesetzentwurf  be- 
treffend Änderungen  im 
Mäflzwesen  schlägt  die  Ausprägung 
von  25  Pfg.-Stöcken  vor,  femer  die  Er- 
höhung des  Kopfbetrages  an  Silber- 
scheidemünzen von  15  auf  20  M.  Die  Re- 
gierung will  zunächst  mit  einer  Erhöhung 
der  Kopfqnote  um  3  M.  auskommen, 
wänsdit  jedoch  sofort  die  weitergehende 
gesetzliche  Ermächtigung  für  einen 
späteren  »grösseren  ailsieronleBtlichen 
Bedarf  an  Silbermunzen«.  X  Die 
Wolken  zwischen  Japan  und 
Amerika  scheinen  sich  zu  verziehen. 
In  der  Einwanderungsfrage  ist  eine  for- 
melle Einigung  bereits  geschaffen;  die 
amerikanische  Flotte  wird  sogar  die  ja- 
panische Gastfreundschaft  gentessen, 
^enso  haben  China  und  Australien  Ein- 
ladungen an  die  Flotte  ergehen  lassen. 
X  Dagegen  regt  sich  das  chincsifschc 
Selbstgefühl  stark  gegen  die  Japaner  auf, 
besonders  nachdem  der  von  Macao  aus 
waffenschmuggelnde  japanische  Dampfer 
Tatsu  Maru  nach  der  Beschlagnahme 
wieder  freigegeben  werden  nuisste.  X 
Vor  IT  a  i  t  i  liegen  wieder  einmal 
Kriegsschiffe     europäischer  Nationen, 


weil  der  Präsident  nadi  Hinrichttmg  ver- 
schiedener angeblicher  Verschwörer  die 
fremden  Missionen  bedrohte,  in  denen 
eine  Reihe  von  Flüchtlingen  Schutz 
suchte.  X  Die  Kongo  annexionsvorlage 
wurde  in  der  Kommission  gegen  die 
Stimmen  der  beiden  Sozialdemokraten  an- 
genommen; am  7.  April  soll  die  Plenar- 
beratimg  beginnen,  deren  Ergebnis  nun- 
mehr kaum  noch  zweifelhaft  ist 

Sozialistische  Bewefluna  /  Josef  Bloch 

wÜ^S^L    ^    Wahlrechtskampf  in 
jj^jjjjjj!*?^    Preussen  wird  durch  den 
Wahlkanq>f  abgelöst  Sdne 
nädiste  Aktion  bildet  die  Wahl  selber. 

Es  muss  nun  vor  allem  verhindert  wer- 
den, dass  die  sozialdemokratische  Partei 
mit  ihrer  Taktik  bei  der  Wahl  in  eine 
Sackgasse  gerät.  Man  hat  leider  zu 
lange  mit  der  Intransigenz  gespielt,  nun 
wird  es  schwer  sich  in  der  Situation  zu- 
recht zu  finden.  Auch  herrscht  noch 
jetzt  bei  einem  Teil  der  Parteigenossen 
die  Neigung  die  Gegensätze,  die  die  So- 
zialdemokratie von  den  übrigen  (ech- 
ten oder  lauen)  Wahl  reformfreunden 
trennen,  zu  verschärfen  statt  das  Augen- 
merk auf  die  Reform  selber  zu  riditen 
und  jeden  Schritt  zu  tun,  der  auf  diesem 
Wege  liegt  Es  sei  daher  nochmals  be- 
tont: Nichts  ist  weniger  angebracht  als 
das  Gerede  vom  Klassenkampf  bei  der 
Landtagswahl,  ebenso  wie  es  überflüssig 
tmd  daher  schädlich  ist  wirtschaftspoli- 
tische Streitfragen  hineinzuzitÄien-^  die 
die  Widerstände  gegen  jede  Reform  zu 
verschärfen  geeignet  sind.  Man  über- 
lasse diese  Dinge  ruhig  der  späteren  Ent- 
wickelung,  die  vielleicht  auch  in  der 
Sozialdemokratie  eine  innere  Wandlmig; 
eine  Abkehr  vom  Hergebrachten  bewir- 
ken wird.  Jetzt  ist  es  die  Pflicht  der 
Parteigenossen  der  mehr  unbesonnenen 
als  beabsichtigten  Erhöhung  einer  in  die- 
ser Angelegenheit  nicht  notwendigen 
Spannung  entgegenzuwiricen  und  trots 
aller  Antipathie,  die  uns  namentlich  von 
der  Freisinnigen  l-'olkspartei  trennen 
mag,  trotz  der  Haltung  der  Herren  Fisch- 
beck tmd  Kopsch  imd  der  Vossischen  Zei- 
tung, die  politische  Arithmetik  nicht  ver- 
wirren zu  lassen.  Man  muss  sich  und  den 
anderen  stets  vor  Aujyen  halten,  dass  die 
VVahlreform  selber  das  Wichtigste  ist  und 
um  jeden  Preis  erzielt  werden  muss, 
dass  dagegen  alle«;  Weitere  zurückzu- 
stehen hat.  Es  ergibt  sich  daraus  die 
eindentige  Idare  Talctik:  Selbstverständ- 
lich muss  man  in  erster  Linie  alles  auf- 
bieten, um  auch  im  Wahlkampf  die  eigene 
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Partei,  die  doch  «dtlieMKch  die  gröstte 

Garantie  bietet,  vorwärts  zu  bringen.  Dn 
man  indes  nur  in  einer  verschwindend 
Iddnen  Anzahl  von  Fällen  die  Aussicht 
hat  selbst  Sitze  zu  bekommen,  in  einer 
grösseren  Anzahl  von  Wahlkreisen  aber 
den  Aiufiill  catacbeidend  beeinflussen 
kann,  so  arbeitet  nrm  für  die  Wahl- 
refonn,  indem  man  überall  deren  Freund 
gcccn  deren  Gegner  unterstützt«  VMg 
dieser  Freund  sonst,  seiner  Person  oder 
seiner  Parteirichtung  nach,  noch  so  sehr 
zu  bekämpfen  sein.  Man  rouss  sich  dar- 
über klar  sein :  D  a  s  s  eine  Wahlrechts- 
reform kommt,  ist  sehr  wahrscheinlich; 
wie  sie  ausfällt,  das  hat  die  Bevölkerung 
in  ihrer  Hand.  Es  macht  schon  einen 
gewaltigen  Unterschied  aus,  ob  der  Ge- 
samtton des  Abgeordnetenhauses  eine 
Schwebung  mehr  nach  rechts  oder  eine 
Schwebung  mehr  nach  links^-erhält.  Von 
ilunea  prinzipidlen  Forderungen  soll  die 
Sozialdemokratie  selber  nicht  abgehen. 
Aber  sie  darf  nicht  vergessen,  dass  es 
schliesslich  der  preussische  Landtag  selber 
ist,  der  über  die  Reform  beschliesst 
Also  nur  auf  dessen  Zusammensetzung 
kommt  es  in  diesem  Wahlkampf  an,  auf 
sonst  weiter  nichts.  Es  bedarf  keiner 
Verbrüderung  mit  anderen  Parteien,  auch 
gar  keines  Zusammengehens  — >  das  ist 
|a  nach  der  Lage  der  Dinge  auf  beiden 
Seiten  ziemlich  ausgeschlossen  — ,  es  be- 
darf einfach  der  ÜnterstStcung  aller 
Wahlrcformfretmde,  entsprechend  dem 
Sinn  der  vom  Parteivorstandsmitglied 
Singer  abgegebenen  und  auf  dem  pretissi- 
sehen  Parteitag  wiederholten  Erklärung. 
Die  Gegenleistung  speziell  für  unsere 
Partei  besteht  in  der  Wahlreform  selber : 
Die  Wahlrcform  gibt  ihr  die  Möglichkeit 
zu  späteren  Erfolgen,  und  um  diese  Mög- 
lichkeit vorznbereiten,  kann  sie  jetzt  mit- 
Selbstverleugnung  jede  Parteipolitik  hr'i 
Seite  lassen  und  reine  Wahlrcformpoliuk 
treiben.  Die  Wahl  aller  Kandidaten,  die 
'^ich  als  Gegner  des  Dreiklassenwahl  rechts 
erklären  und  sich  verpflichten  jeden 
Versuch  zu  seiner  Abschaffung  xn  unter- 
stützen und  selber  zu  «nternehtnen :  diese 
Parole  scheint  der  Partei  von  den  Ver- 
hältnissen heute  aufgenötigt  und  zweck- 
mässig. Vorläufig  ist  über  die  bc?wndcrc 
Taktik  bei  der  Wahl  noch  kein  Beschluss 
gefasst  worden:  hoffen  wir,  dass  er  so 
ausfällt! 

X  X 
'"-^^»'Ü»*"*  An  dem  Jcmmalistenkon- 
aod  Partei     jjjj^^       Reichstag  war  auch 

i3ac    Sozialdemokratie  be- 
teiligt. Sie  hat  in  ihrer  Weise  Solidari- 


tat  geübt   Sie  hatte  einen  schonen  An- 

lass  zu  beweisen,  dass  ihr  der  Zusammen- 
hang zwischen  Presse  und  Parlament 
vollständig  klar  sei,  und  dass  sie  die 
törichte  t  Überheblichkeit  parlamcnts- 
bureaukratischcn  Geistes  nach  Gebühr 
qualifiziere.  Wenn  die  Sozialdemokrat! 
sehe  Reichstagsfraktion  riTcht  die  Initiji 
tive  ergriff,  nm  dem  beleidigten  jouma- 
listensände  die  schuldige  Genugtuung  tu 
geben,  so  preschah  es  doch  wohl  nur  an? 
einer  Art  Courtoisie  gegen  den  Abgeord- 
neten, der  in  semer  Erregtmg  sich  hatte 
hinreissen  Jansen,  und  dem  sie  die  Ge- 
legenheit »eben  wollte  das.  was  er  ange- 
richtet, sdber  wieder  gut  an  madien. 
Gerade  unter  Sozi  \ldcmokraten  ransste 
man  sich  darüber  klar  sein,  dass  es  sich 
Ixi  dem  KonfUkt  nicht  um  eine  blosse 
Vertialinjuric  handelte  sondern  um  r:nr 
Auffassung  von  dem  Wesen  und  dem 
Wert  der  Presse  überhaupt,  die  dienaD 
F.<  \vi  is  wie  zum  Teil  Ursache  imjcrcr 
politibchen  Ruckstandigkcit  ist.  Im 
Interesse  des  Parlamentarismus  selber  ist 
e^  7M  bedauern,  wenn  die  einzelnen  Ab- 
geordneten durch  ihr  Verhalten  zeiges, 
dass  sie  über  dessen  Wesen  und  über  ihre 
eigene  Bedeutung  falsch  unterrichtet  - 
Die  schöpferischen  politischen  Gedanken 
wachsen  selten  in  der  Zeitmig;  aellener 
aber  im  Parlament:  sie  konnf»n  nur  dort 
vollzogen  werden.  Von  einigen  wenigen, 
nicht  durdi  Wahl  sondern  durdi  Bqpt- 
bung  dazu  Berijf("nen  werden  sie  erzeugt 
und  entwickelt.  Gewiss  sind  Publizisten 
darunter  und  auch  Abgeordnete  —  man 
denke  zum  Beispiel  nur  an  die  Gewerk- 
schaftsführer, die  im  eigentlichen  Sinne 
Fachleute  sind  und  selber  auf  ihrem  Ge- 
biet produktive  politische  Arbeit  leisten  — . 
aber  nicht  dem  Stande  als  solchem 
ist  die  Produlctivitit  eigentümlich :  gerade 
die  bedeutendsten  politischen  Köpfe  be- 
finden sich  heute  ausserhalb  der 
gewählten  Vertretimg.  Die  leitenden 
Ideen  findet  man  in  den  Schriften  dieser 
Wissenschaftler  und  Politiker,  die  die 
Realititen  zu  studieren,  deren  Konse- 
qtjcnzcn  zu  ziehen  v-rmögen  und  das  Er- 
gebnis ihrer  Forschungen  in  grösseren 
Werken  oder  Journalen  dem  poKtisdhcn 
Publikum  übergeben.  Dir  Tagespresse 
schmilzt  es  in  kleine  Münze  um,  es  wird 
verbreitet  und  unzahlisenal  wiederholt, 
die  einzelnen  Abgordneten  verarbeiten  es 
dann  in  Kommissionsbeschlüsscn  und  in 
Reden  Im  Plenum,  £e  Tagespresse  i^cift 
dieses,  zuerst  von  ihr,  dann  von  den  Ab- 
geordneten Verarbeitete  nochmals  auf 
und  wirft  es  in  die  Masse.  Ein  ewiger 
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Prozess,  in  dem  Journalisten  tmd  P^dz* 
mentarier  in  cwjgcr  Wiederholung  die 
Reihenfolge  wechseln:  gleichwertig  aU 
Teile  des  politischen  Organismti».  Es 
darf  daher  nicht  der  eine  Teil  sich  eine 
Zensur  über  den  anderen  amnassen. 
Irgendwelcher  Dünkd  sdiadet  mtr  seinem 
Triger.  Eine  ungerechtfertigte  Meinung. 
<fie  ein  Parlamentarier  vielleicht  vo» 
seinen  eigenen  Qualitäten  haben  mag. 
kann  der  Kritik  der  erfahrenen  Bericht- 
rrstatter  auf  der  Joumalistentribüne,  die 
vielseitiger,  oft  kenntnisreicher  und  parla- 
mentarisch erfahrener  sind,  nicht  lan^' 
stand  halten.  Die  Geringschätzung,  mit 
der  unsere  Abgeordneten  zuweilen  aadi 
in  uhaeren  eigenen  Reihen  behandelt  wer- 
den —  man  erinnere  sich  nur,  wie  die 
Leipziger  Volksseitung  vor  einigen 
Jahren  unsere  Reichstagsfraktion  als  die 
7S  Genossen  von  oben  herab  zur  Ord- 
nung rief!  — ,  hat  der  Partei  sicherlich 
nidit  gut  getan;  diese  primitiven  An- 
schauungen Tnii?s  man  gründlich  aus- 
rotten. Gerade  der  Presse  fällt  die  Auf- 
gabe zu  die  Masse  iiber  das  Wesen  des 
Parlamentarismu?  aufzuklären  und  die 
Abgeordneten  von  dem  Verdacht  des 
paHamentorischen  Kretinismus  zu  reini- 
gen. Soll  sie  aber  ihre  erzieherische 
Tätigkeit  mit  Erfolg  ausüben,  so  mtts» 
sie  auch  selbst  die  Stellung  eHialten,  die 
ihrer  Bedcutiitip:  entspricht.  Dass  es 
damit  selbst  in  der  sozialdemokratischen 
Fartei  noch  ziemlich  schlecht  bestellt  ist, 
davon  haben  wir  in  den  vergangenen  Jahren 
wenig  erfreuliche  Beispiele  erlebt.  Der 
Joumalistenkonflikt  im  Reichstag,  in  dem 
die  Vertreter  der  bürgerlichen  tmd  der 
sozialdenwkratischen  Presse  charakter- 
voll zusammenstanden  und  ihre  Berufs- 
eivre  ent-^^^hieden  zu  vertreten  gewusst 
haben,  muss  eine  Mahnung  sein  endlich 
die  Presse  mehr  würdige  n  ?w  lernen. 
Pressfreihtit  und  Volksvertretung  sind 
beide  die  Grundlagen  des  konstitutio- 
nellen Lebens,  bdde  in  Deutschland 
gleich?fjtip  geboren,  unauflöslich  mit  ein- 
ander  verbunden.  Heiden  gegenüber  steht 
die  Btircaukratic;  mag  sie  die  des  Staates, 
mag  «le  die  einer  Partei  sein.  Der  Zopf 
vormärzlicher  'Anschauungen  über  die 
Presse  kann  ruhig  auch  in  manchen 
Parteiinstanz^  abgeschnitten  werden, 
selbst  wenn  manche  verschwiegene  Eitel- 
keit sieb  dadurch  etwas  gdcrankt  fühlt 
X  X 
Pr»nfcr»lehs  Rede    über    die  Ein- 

222^^^^  konrraen^ener,  die  Genosse 
Stocks  Jaures  am  27.  und  28.  Fe- 

bruar in  der  Kammer  gehalten  bat,  mar- 


kiert vielleicht  den  Ansgangsfmnkt  fBr 

eine  Weiterentwickelung  der  Politik  der 
sozialistiscben  Partei,  d^e  in  den  letzten 
Jahren  hinter  den  nnfra^tharen  Syndi- 
kalismus zurückgetreten  war.  Der  Vor- 
trag J  au  rcü',  in  dem  er  die  iinanztechnische 
Seite  des  Projekts  wie  dessen  politische 
und  parlamentarische  Bedeutung  sachlich 
klar  herausgearbeitet  und  mit  bewunde- 
rungswürdiger Beredsamkeit  beleuchtet 
hat,  war  eine  bedeutende  Tat.  Auch  in 
der  Kammer  selber  war  dieser  Eindruck 
vorherrschend  Man  erkannte  den 
Jaur^  wieder,  der  früher  als  der  erste 
Redner  Frankreichs  die  Massen  hinzu- 
reisscn  und  die  Politiker  zu  überzeugen 
verstand.  Die  ganze  Linke  brachte  ihm 
am  Schluss  eine  Ovation  dar.  Der  frühere 
Marineminister  und  jetzige  Abgeordnete 
Pelletan  setzte  in  der  anflussreichen 
Dipiche  df  Toulouse  auseinander,  dass 
diese  Redt  die  Wiederherstellung  des 
Blocks  bedeute,  der  bekanntlich  vor  vier 
Jahren  durch  die  Nachgiebigkeit  Jaur^' 
gegenüber  der  Amsterdamer  Resolution  in 
die  Brüche  gti^.  Das  ist  wohl  etwas  zu 
'^:^n?tiinisch  geurteilt:  so  schnell  kann 
man  den  Weg  der  Reform  nicht  wieder- 
finden, nachdem  man  lange  Zeit  allerhand 
direkte  und  andere  Aktionen  hat  predi- 
gen lassen.  Aber  darin  hat  Pelletan 
schliesslich  recht,  dass  diese  Rede  denen 
sehr  pepen  den  Strich  gehen  wird,  die  aus 
dem  Sozialismus  eine  enge  Sekte  machen 
wollen,  tmd  deren  dnngc  politische  Weis- 
heit in  der  gegirn^eitiprcn  Bekämpfung  der 
sozialistischen  und  der  bürgerlichen  De- 
mokratie besteht.  Jaures  hat  in  seiner 
Rede  den  Gedanken  der  aktiven  Mitarbeit 
der  geeinigten  Partei  an  den  Reforra- 
bestrebungen  der  bürgerlichen  Linken 
formuliert.  Er  hat  damit  den  Weg  ge- 
wiesen, der  alle  in  aus  der  radikalen  Ver- 
Sttmpfung  der  Partei  herausfuhrt  Wenn 
es  vielleicht  auch  nrn-h  eine  Zeitlnng 
dauern  wird,  ehe  die  gcemigte  Partei  ihn 
emstlich  betritt,  so  scheint  es  doch»  dass 
sie  sich  dazo  entscheidea  wird. 
X  X 
Km*  CkmyfcDer  b  a  d  i  s  c  h  e  Parteitag. 

der  am  7.  und  8.  Märr  in 
Offenbiugat^ehalten  wurde, 
zeigte,  dass  die  Organisation  der  badi- 
schen Partei  zwar  noch  vieles  rix  %vün- 
schen  übrig  lä&st,  dass  aber  deren  poli- 
tische Wirksamkeit  relativ  gross  ist.  Die 
Tooo  «'irialdcmokratischen  Gemeindever- 
trct«ei.  die  sozialdemokratischen  Bürger- 
meister, die  positive  Tätigkeit  der  Land- 
lagsfraktion  nimmt,  wie  dort  ausgeführt 
wurde,  dem  sozialistenfcindlichen  Mini- 
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ans  den  S^dn.  Symp- 

tomati-rh  wichtig  ist  ein  Beschlus-  rlrr 
Tätigkeit  der  Kreistage  in  Zukunft 
grSaacre  Beaditung  tu  schenken  und  auf 
einr  Reform  des  Kretstzgswahircchts 
hinzuwirken.  X  f>«r  14.  Parteitag  der 
hplltndischeii  Sozialdemokratie 
wird  Ostern  in  Arnhr'm  stattfinden.  Es 
wird  da  unter  anderm  darüber  entschie- 
den werden,  ob  das  Zentralorgan  Hei 
Volk  unter  der  gegenwärtigen  kollektiven 
Redaktion  bleiben,  oder  ob  ein  Qiefredak- 
teur  ernannt  wenicn  soll.  Ein  weiterer 
Antrag  betrifft  die  Herausgabe  einer 
Monatsschrift  durch  die  Partei  selbst, 
neben  der  bereits  bestehenden«  von  etn- 
zclncn  Genossen  intransigcnter  Richtung 
herausgegebenen  Nieuwe  Tijd.  Von  den 
widittgeren  politischen  Gegenständen  der 
provisorischen  Tacrr^orcLnung  sei  die  Agi- 
tation für  das  ailgemeine  Wahlrecht,  die 
Konrnnmalpotitilc;  die  Stellung  der  Partei 
zum  Genossenschafts  tind  Gewerk- 
schaftswesen  hervorgehoben.  X  Bei  den 
Gemeindewahlen  m  Reykjavik  auf 
Island  hat  die  junge  sozialdemokra- 
tische Arbeiterpartei  statt  der  erhofften 
4  Mandate  nur  «ns  errangen,  nnd  das, 
obgleich  nach  der  neuen  G(  meindevier- 
fassung  alle  Männer  und  Frauen,  die  min- 
destens 5  Kr.  Steuer  cahlen,  wahlberech- 
tigt sind.  D-o  Schuld  an  dem  Misserfolg 
wird  der  Zersplitterung  der  Arbeiter- 
schaft angeschrieben.  X  Das  National- 

komitec  ier  n  m  ^  r  t  k  ;i  n  i  s  c  h  e  n  S".  P. 
hat  es  abgelehnt  mit  der  5".  L.  F.  Eini- 
gtmgsverhandlnngen  zn  fuhren:  ein  Be- 
schluss,  der  durrk  die  unmögliche  Politik 
der  S.  L,  F.  und  durch  die  ganze  Art 
ihrer  Leitung  sdne  Reditferttgung  findet. 

Oewerkschaftsbewegunfl  /  Ernst  Delnhardt 
aeaeraikom'  Jm  KorreMpomäensbloH  ver- 
^wJSuSat'  Öffcntlicht  die  Gccralkom- 
Ua  mission      ihren  Recben- 

adiaftsberidit  för  das  Jahr  1907;  ein  sehr 
beachtenswertes  gewerkschaftliches  Do- 
kumeuL  In  ihm  wird  eingangs  auf  die 
Bedeutung  des  Entwurfs  zu  einem  Reichs- 
vereinsgesetz  für  die  Gewerkschaften  hin- 
gewiesen. Obwohl  das  Gesetz  lange  nicht 
den  Wünschen  der  Gewerkschaften  ent- 
spricht, hat  die  Gencralkommission  es 
doch  tmterlassen  dagegen  eine  gross- 
zügige PttMestbewegung  einzuleiten,  weil 
CS  für  Norddeutschland  immerhin  im  all- 
gemeinen einen  Fortschritt  bringt,  wie 
auch  die  Einhettltdtkeit  des  Redits,  die 

bringt,  anzuerkennen  i«.t. 
In  den  letzten  Jahren  sind  immer  mehr 
gemeinsame  Sitzungen  von  Ctner^om' 


mission  und  Vorstand  der  sozialderoo- 

krriti'^rhcn  Partei  7nr  ':tehrndcn  Einrich- 
tung unserer  Bewegung  geworden-  Solche 
Sitzungen  fanden  nicht  nur  zwecks  Rege- 
lung der  beiden  Körperschaften  von  4er 
deutschen  Delegation  des  Stuttgarter 
internationalen  Kongresses  zur  endgülti- 
gen Entscheidung  übertragenen  ^faifetcr- 
frage  statt ;  auch  andere  die  gewerkschaft- 
liche tmd  politische  Bew^ung  gleicher- 
weise berührende  Fragen  sind  durch  de 
artige  Aussprachen  beider  Körperschatten 
geregelt  wotden.  »In  allen  FSUea  ist  «ine 
Verständigung  über  die  beratenoi  FmjT'-n 
erzielt  worden,  und  ist  es  zu  kemerlet 
Differenz  oder  zu  einer  MeinangRrcrschie- 
denhcit  nach  erfolgter  Ausspradie  gdR>m- 
men.c  Gewiss  ein  erfreuliches  Zcicben. 
Sehr  eingdiend  hat  sidi  die  GeneraUeomt- 
mission  mit  der  Frage  der  Dien-tho^'^n- 
organisation  beschäftigt.  Die  Gewcrk- 
schaftskartelle  wurden  angewiesen  den 
Versuch  zu  machen  Dienstbotenorgan  i 
sationen  im  lokalen  Rahmen  ins  Leben 
zu  rufen,  weiter  trat  die  GswsrMom- 
mission  in  eine  Prüfung  der  Frage  do, 
inwieweit  unter  dem  gegenwärtigen 
Gesinderecht  die  Grundmig  einer  Zentral- 
organi'iation  für  die  Dienstboten  rn<">glich 
sei.  Leider  wurden  diese  Vorarbaiai 
dtnth  das  nnzeitgemässe  Bngrafen  der 
sozialdemokratischen  Fraurnor?^anisatiOB 
in  die  DienstbotetU>ewegung  gestört. 
Ana  gnmdsitzlidien  Bedenken  worde  der 
Antrag  des  Vereins  Berliner  Haur^.n^^ 
stellten  j  des  Verbandes  der  Hausur  er  un4 
reisenden  HBniter,  des  Indnstrievtfhem- 
des  für  dm  Solinger  Bezirk  und  des  Ver 
bandes  der  reuenden  und  gereist  habenden 
organisierten  Arbeiter  anf  AnscWtws  an 
d'xcGcncralkommxssion  ahErelehnt,  dagegen 
wurde  der  Anschluss  der  Zentral  verbände 
der  Hoteldiener  nnd  der  Xylographen  an 
die  Zentrale  der  freien  Gewerkschaften 
vollzogen.  Ein  Zusammenarlidten  mit 
den  bärgeHidien  Frauenrechtlerinnen  nnd 
Sozialreformem  auf  einem  Arbeifcr-'nnen 
tag  und  in  einem  Ausschuss  für  Arbeite - 
rinneninteressen  wnrde  cbenfidls  abffe- 
lehnt.  In  den  Einrichtungen  der  Agi- 
tationskommissionen, die  ganz  oder  tdl 
weise  von  der  Genemlkarn^iUsrion  iaam- 
ziert  werden,  hat  sich  nur  insoweit  eine 
Änderung  vollzogen,  als  seit  April  1907 
das  Arbeitersekrebriat  für  das  Saan«vier 
v  M  tändig  aus  den  Mitteln  der  Central- 
kommission  erhalten  wird.  Das  Infor- 
mationsibnrean  fGr  die  Bodenseeafer- 
staaten  wird  jährlich  mit  loo  M.  unter- 
stützt. In  der  Leistung  von  Zuschü^ea 
zur  Grfindtmg  oder  Erfaaltong  von  Ar* 
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beitcr-    und  Gewerlcschaftsaekretariaten 

oder  Beschaffung"  von  Versammlungs- 
lokalen luusstc  sich  die  Kommission  aach 
wie  vor  aus  organisatorischen  Gründen 
grosse  Zurückhaltung  auferlegen, 
über  die  Unterrichtskurse  spricht  sich 
der  Bericht  sehr  anerkennetkl  am.  Es 
fanden  deren  bisher  8  statt,  die  von  ins- 
gi^mt  442  Teilnehmern  l>esucht  waren. 
Die  Teiinchmersahl  schwanlcte  bei  den 
ein7c!nen  Kursor»  zwischen  29  und  71. 
Von  einzelnen  Gewerkschaften  wurden  die 
Kurse  stark  in  Anspruch  genommen.  So 
nahmen  vom  Maurerverbjind  97  Mitglie- 
der an  den  Kurien  teil.  Wieder  wird 
in  dem  Bericht  das  geringe  Entgegen- 
kommen des  reiclisstatistischen  Amtes  bei 
Durchführung  der  amtlichen  Streik- 
statistik kritisiert  Die  Haltung  dieser 
Reichsbehörde  ist  um  so  v  e'rpt>r  zu  vcr 
stehen,  wenn  man  berücksiciitigi,  dass  sie 
zur  Durchführung  der  Arbeiterstatistik 
in  steigendem  Mnsse  die  Gewerlcsdiaften 
in  Anspruch  nehmen  muss. 
Das  KorrcspomtemOflatt  erscheint  jetzt 
in  eiWr  Auflage  von  23600  Exemplaren, 
wahrend  das  italieuisclic  Organ,  dessen 
Erscheinungsort  jetzt  Hamburg  ist, 
10650,  das  polnische  6000  Auflage  hat. 
Die  Abrechnung  der  Kommission  weist 
eine  Reineinnahme  von  330178  (I906 
242766)  M.,  eine  Ausgabe  von  326710 
(190537)  auf.  Das  Vermögen  stieg 
von  354  764  a«{  348  33a  Bl  Von  den  Aus- 
gaben sind  7u  » rwähnen  43  520  M.  an 
Unterstützung  von  Provinzialagitations- 
kommissionen,  17046  M.  für  die  sonstige 
Agitation.  25072  M.  für  dm  Verlag, 
25  520  M.  für  die  Verwaltung  der  Gcncral- 
kotnmission,  61 51  M.  für  die  Unteni^tS- 
kurse,  44  479  M.  für  das  Korrespondenz- 
blatt,  13456  M.  für  das  Zentralarbeiter- 
sdcretariat.  Bei  insgesamt  6  durch  die 
Generalkomnjssion  veranstalteten  Strcik- 
sammlungcii  gnigcu  insgesamt  200254  M, 
«in,  die  bis  auf  4776  M.  den  Hille 
heischenden  Gewericschaften  xngefölirt 
wurden. 

X  X 
g22Sff42f-Das  Jahr  igo7  hat  den 
w«nucB«n«n  chrjstju-hcn  Gewerkschaft^ 
nicht  solch  grossen  Erfolg 
gebracht  wie  Jahr  1906,  immerhin 
haben  sie  ihre  Mitgliederzahl  noch  um 
rttnd  30000  vermehrt.  Anscheinend  ha- 
ben die  Reichstagswahlen  Iii  Entwicke- 
lung  der  christlichen  Bewegung  ungünstig 
beeinflusst,  und  besonders  scheint  die  Tat- 
sache, dass,  sich  die  Gewerkschaftsführer 
teils  für  das  Zentrum  gegen  den  Block 
teils  für  den  Blode  g^en  das  Zentrum 


engagiert  haben,  von  Nacliteit  auf  die 

christlichen  Organisationen  crcw(><;»Mi  7u 
sein,  weshalb  der  Ausschuss  des  ücsami- 
verbandes  in  seinem  im  Zentralblatt  cr- 
scliienenen  Rechenschaftsbericht  entschic- 
den  von  seinen  Beamten  mehr  Zurückhal- 
tung in  politischen  Dingen  fordert.  In  dem 
Bericht  wird  auch  gegen  die  Hirsch- 
Dunckerscheu  Gcwcrkvcrcine  entschieden 
Stellung  genommen,  die  »auf  Kosten  der 
christlichen  Gcwerk^^chaften  und  mit  teil- 
weise nicht  cinwandlreieir  Aliucln«  ver- 
sucht iiätten  ihr  Agitationsterrain  zu  er- 
weitern.  Der  Vorstand  des  Gcsamtver- 
bandts  hat  sich  mehrfach  mit  der  Dienst- 
boten- und  Landarheiterfrage  befasst.  Die 
Organisation  der  Dienstboten  wurde  den 
konfessionellen  Frauenvereinen  über- 
lassen, während  die  Frage  der  Organi- 
sation der  Landarbeiter  noch  nicht  ent- 
schieden ist.  Im  Berichtsjahre  wurden 
in  einer  Reihe  von  Organisationen  be- 
deutende BeitrapTserhöhungen  durchge- 
führt. Ferner  die  ZaJil  der  im  Haupt- 
beruf tätigen  Beamten  bedeutend  erhöht. 
So  wurde  im  Generalsekretariat  ein  wei- 
terer Beamter  angestellt,  ferner  wurden 
für  Mittel-  und  Norddeutschland  SeJcre- 
tariatc  mit  dem  Sitz  in  Erfurt  und  Ham- 
burg errichtet,  denen  je  ein  Beamter  vor- 
steht In  Bayern  rechts  des  Rheins 
waren  21  Beamte  angestellt  (gegen  14 
im  Jahre  1906),  in  Schlesien  8, 
Die  Einnahmen  des  Generalsckretariats 
im  Jahre  1907  l>eziflrcrn  sich  auf  104 R63  M., 
darunter  49896  (1906  35636)  M.  an  Bei- 
trägen. An  Ausgaben  entstanden  83589 
M,,  darunter  11633  M.  für  das  Zentral- 
blatt, 6946  M.  für  das  polnische,  4853  M^. 
für  das  italienische  Organ,  6230  M.  für 
das  Generalsckrctariat,  1620  M.  für  das 
Bureau  für  Arbeitervcrtr^lung  vor  dem 
Reichsversicherungsamt.  19540  M.  für 
Agitation  und  i  36  M.  für  den  deutschen 
Arbeiterkongrcss,  Das  Zentralblatt  er- 
scheint in  einer  Auflage  von  9200,  das 
polnische  Organ  von  4500.  und  das 
italienische  von  2500  Exemplaren. 

X 

Ungarn  Vom  5.  bis  7.  Jannar  fand 

in  Budapest  der  4.  Kongress 
der  Gewerkschaften  Un- 
garns statt.  Es  waren  206  Delegierte  an- 
wesend, davon  allein  138  aus  Budapest, 
was  sich  bei  der  dominierenden  Stellung 
dieser  Stadt  in  der  ungarischen  Arbeiter- 
bewegung leicht  genug  erklärt.  Die  Ge- 
werkschaften dieses  Landes  haben  sich 
in  den  letzten  Jahren  recht  günstig  ent- 
wickelt, immerhin  sind  die  Organisationen 
klein,  gemessen  an  den  BerufsverbSnlen 
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<U  i  u<.  -u  urupaischon  in<hi>li  iclli.'U  Laiulcr. 
Innerhalb  der  letzten  3  Jahre  hat  sich 
die  Mitglicderxahl  am  8S  194  erhöht,  das 
lieisst  mehr  als  verdoppelt,  ebenso  ist  das 
Gesamt  vermögen  der  Gewerkschaften  um 
beiläufif?  700000  K.  gestielten,  was  eben- 
falls einer  Verdoppelung  der  Fonds 
gleichkommt.  Die  Bewegung  macht  auch 
weiter  gute  Fortschritte,  trotz  der  fort- 
gesetzten Verfolgung  durch  die  Behörden. 
Nach  FrU<1i}iiing  der  mehr  geschäftlichen 
Fragen  beschäftigte  sich  der  Kongress 
zunächst  mit  dem  Streik-  und  Vereini- 
gungsrcchl.  Ein  «r.Icliis  Recht  besteht 
in  Ungarn  nicht.  Nur  durch  Ministerial- 
verfugungen  sind  dahingehende  Bestim- 
mungen getroffen.  Da^  erschwert  (!ie  ge- 
werkschaftliche Arbeit  natürlich  unge- 
mein, da  fortgesetzte  polizc  iliclu;  Verfol- 
gungen die  Folge  lieber  Recht slatjfc  sind. 
Der  Kongress  forderte  denn  auch  die 
(Jewahrung  eines  freiheitlicht  n  Stnik-, 
Vereins-  und  Versammlunijsrecluc^.  Wei- 
ler wurden  Grundsatze  über  den  Ab- 
scIlliMs  von  Kollektivverträgen  beraten 
und  angenommen,  über  die  Orgaiiisatinn';- 
frage  erneut  im  Sinne  weil^clu  nderer 
ond  straffster  Zentralisation  BeschUiss  gc- 
fasst  und  zu  dem  gesetzlichen  .Arlicitcr- 
schutz  in  Ungarn  Stellung  gctunnmcn. 
SctdiessKch  wurde  für  den  Gewerk- 
schaft^rat  ein  neues  Statut  nufiiestell! . 
das  im  cmzcinen  die  Funktioiven  des  Ge- 
werkschaftskongresses .  des  Gewerk- 
schaftsrates und  der  Provinzialgework 
»chaftskommissioncn  regelt.  Von  wcsent- 
lii^en  Änderungen  gegenüber  den  bisher 
gehenden  Bestimmungen  ]<t  zu  erwähnen  : 
die  Erhöhung  der  Zahl  der  Mitglieder, 
für  die  ein  Delegierter  «um  Kongress 
/u  wäblen  ist.  von  500  auf  1000.  ferner 
die  Erhöhung  der  Beitrage  an  den  Ge- 
werkschaftsrat von  3  %  auf  3  %  von  je 
75  7^  der  direkten  Einnahmen  der  Ge- 
werkschaften. In  den  neuen  Bestimmun- 
gen ist  auch  ein  Gewerkschaftsausschnss 
vorgesehen,  bestehend  aus  Wrlrotcni  der 
Zentral  verbände,  der  den  Gewerkschafts- 
rat  in  seiner  Tätigkeit  zu  unterstfitcen  hat. 
Der  KoHKre-^s  sprach  sicli  noch  für  För- 
dcrimg  der  Konsumvereine  und  Bekämp- 
funir  der  Schäden  des  Alkoholismus  aus. 

X 

Kurie  Ctironik  jj^s  Vüf  2  Jahren  bei  der 
Gcneralkommission  der  Ge- 
7i.<crl-s.haftci\  Dcutsihfüiu-fs 
eingesetzte  Arbeitcrinnensekrc- 
tariat,  dem  die  Genossin  Ida  Altmann 
vorsteht,  hat  seinen  zweiten  Jahresbericht 
veröffentlicht.  Dieses  Institut  hat  sich 
für  die  Gewerkschaften  als  durchaus 


zweckmässig  erwiesen,  und  es  wird  von 
den  Gewerkschaften  in  immer  stärkerem 
Masse  in  Anspruch  genuinuicn.  Nicht 
weniger  als  26  Verbaue*  4  Kartrite  i»mI 

4  Gewerkschaftskommtssionen  wie  auch 
3  Arbeitersckretariaic  traten  im  letzten 
Jahre  an  eS  heran  oder  wurden  von  ihm 
zu  Aktionen  angeregt,  und  weit  uber  300 
Versammlimgcn  wurden  vom  Sekretariat 
tvils  angeregt*  teils  veranstaltet  oder  mit 
Referentinnen  versorgt.  X  Im  Fabrik- 
arbeiterverband wird  zurzeit  die  Frage,  ob 
die  Landarbc i te r  durch  diese  Or- 
ganisation nach  wie  vor  organisiert  wer- 
den sollen,  oder  ob  für  sie  eine  bewundere 
Organisation  gegründet  werden  soll,  sehr 
eingehend  diskutiert.  X  Am  9.  Februar 
fand  in  Halle  eine  Konferenz  von  Ver 
tretern  der  Organisationen  der  kunst- 
gewerblichen Zeichner  statt,  die  sich 
mit  der  Gründung  einer  einheitlichen 
Zeichnerorganisation  beschäftigte.  Die 
massgebenden  Orpariisationcn  die^^es  Bp- 
rufes  werden  ülxrr  die  Verichniclzung  zu 
einer  Einheit.sorganisation  schon  dem- 
nächst Stellung  nehmen.  X  Die  1  o  k  a  1  i 
s  t  i  s  c  h  e  Fliesenlegerorganisation  bat 
auf  ihrer  Genera!  vor  Sammlung  in  Dresden 
am  8.  März  bescblossen  den  Ansclila** 
an  den  Maurerveriiand  ;'u  vcill/iehen 

Genossenschaftsbewegung  /  Qertrud  David 

aawttunm*"  Schwierige  Problem 

der  genossenschaftlichen 

Floischversorgung  hat  der 
Konsumverein  Hagen  auf  einem  neuen 
Wege  zu  16«en  versucht.  Statt  diat 
eigene  Schläcliteroi  /u  errichten,  hat  c-r 
das  Fleisch  bereits  geschlachteter  Tiere 
bezogen,  und  zwar  Rindfleisch  aus  Ha- 
ßen  ^e^•^t.  Hammelfleisch  aus  OstfrieS- 
land  und  Kalbfleisch  aus  Holland.  Er 
hat  mit  diesem  Bezüge  sehr  gute  Er- 
fahrungen gemacht.  Die  einzigen  Br- 
triebseinrichtungcn,  die  er  benötigt,  be- 
stehen in  einer  Eisenschiene  mit  Haken 
an  der  Wand,  einem  Hauklotz,  Hackheil. 
Säge  und  einigen  Messern.  Der  Verkauf 
geschieht  in  der  Weise,  dass  Anfang 
der  Woche  dit  Mitglieder  bei  den  Lager- 
haltern ihre  Bestellungen  aufgeben,  die 
von  diesen  genau  nach  Art  und  Gewicht 
des  Flei-ches  an  die  Verwaltung  weiter 
vermittelt  werden.  Donnerstag  trifft 
dann  das  Fleisch  per  Eilgut  ein,  und 
wird  \tin  einem  Metzger  in  die  hcsfellten 
Teile  zerlegt  Diese  werden  in  weisse 
Letnentücher  verpadet  und  mit  Preis  ver- 
sehen in  die  Verkaufsstellen  befördert, 
wo  sie  von  den  Mitgliedern  abgeholt  wer- 
den.  Der  Verein,  der  diesen  Betriebs* 
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«weig  sei»  zwei  Jahren  aufgenommen  hat. 
•lat  bisher  regelmässig  nur  in  den 
Wintcrmonaten  frisch  geschlachtetes 
Fleisch  bezogen,  weil  nur  im  Winter  die 
Wittcrungsverhältnissc  für  den  Trans- 
port günstig  sind.  Obgleich  auf  Fleisch 
die  volle  Rückvergütung  gewährt  wird, 
konnte  man  doch  stets  billiger  als  alle 
übrigen  Metzger  am  Orte  sein.  Trotz- 
'Icm  wurde  noch  ein  ansehnlicher 
Bruttoverdienst  erzielt,  der  bei  Hanruncl- 
tleisch  17,5  %,  bei  Kalbfleisch  184  %  und 
bei  Rindfleisch  12,2%  betrug.  Im 
Durchschnitt  wurden  im  Fleischgeschäft 
15.5%  brutto  verdient, 
jedenfalls  dürfte  das  Experiment  zur 
Nachahmung  anreizen,  das  übrigens  auch 
der  gesamten  übrigen  Bevölkerung  Vor- 
'eil  gebracht  hat.  insofern  es  die  städti- 
•ichen  Metzger  genötigt  hat  mit  ihren 
Fleiscfapreisen  gleichfalls  herabzugeben. 
X  X 
OartcwiMt«  Die  erste  vor  3  Jahren  ge- 
gründete englische  Gar- 
tenstadt Letchworth  bei 
Hitchin  schreitet  in  ihrer  Entwickelung 
rüstig  vorwärts.  Die  Einwohnerzahl  ist 
nunmehr  auf  rund  5000  gestiegen ;  zu  den 
10  bisherigen  industriellen  Betrieben  sind 
zwei  neue  hinzugetreten:  ein  Säge-  und 
Hobelwerk  mit  elektrischem  Betrieb  und 
eine  Teppich-  und  Gobelinweberei,  die 
ihren  Betrieb  von  >Iaslemere  nach  Letch- 
worth verlegt  hat.  Auch  im  letzten 
Jahre  wurde  wieder  eine  Ausstellung 
von  über  50  Landhäusern  in  der 
Gartenstadt  veranstaltet,  die  in  Grund- 
riss  und  Ausgestaltung  den  Bedürfnissen 
des  städtischen  Arbeiters  entsprechen 
und  ausserdem  dem  Charakter  des  Stadt- 
hildes angepasst  sind.  Sämtliche  Häuser 
wurden  teils  von  der  First  Garden  City, 
teils  von  andern  Käufern  übernommen. 
Übrigens  wird  Letchworth  auch  da-^ 
intere^'j.inte  Projekt  einer  Haushal- 
tungsgenossenschaft erleben? 
Nach  den  vorliegenden  Plänen  für  die 
Cooperative  flomes  sollen  drei  Seiten 
eines  grossen  Rechtecks  mit  kleinen  Häus- 
chen im  Reihenhausbau  bebaut  werden, 
während  an  der  vierten  die  Zentralküche 
und  in  der  Mitte  ein  grosser  Garten 
liegen  wird.  Die  Speisen  können  sowohl 
in  dem  grossen  gemeinsamen  Speisesaal 
als  auch  im  Haushalt  der  Mitglieder,  der 
übrigens  auch  mit  einer  eigenen  kleinen 
Kücheneinrichtung  versehen  wird,  ein- 
genommen werden.  Für  Reinigungs- 
arbeiten usw.  stellt  die  Zentrale  auf 
Wunsch  das  nötige  Personal  zur  Ver- 
fügung. 


Die  Gartenstadt  stellt  auch  ein  geeigne- 
tes Feld  für  die  durch  die  neueste  engli- 
sche Gesetzgebung  stark  geförderte  Be- 
wegung zur  Schaffung  ländlicher  Heim- 
stätten, die  Small  Holdings-Bewegung  dar. 
Die  Norton  Small  Holdings  Limited  hat 
bereits  21  Heimstätten,  die  250  Morgen 
umfassen,  gegründet.  Ausserdem  sind 
noch  6  Heimstätten  durch  die  obener- 
wähnte Landhausausstellung  geschaffen, 
auf  der  auch  Musterheimstätten  für  länd- 
liche Kleinbetriebe  fertig  aufgebaut  aus- 
gestellt werden.  Endlich  wird  jetzt  noch 
eine  Model  Suiall  Holding  nach  däni- 
schem Muster  ins  Leben  gerufen,  die 
hauptsächlich  der  Milchproduktion,  für 
die  in  Letchworth  ein  besonders  guter 
Markt  ist,  dienen  .soll,  und  für  deren 
Verwafttmg  man  eine  dänische  Familie 
zu  gewinnen  hofft. 

Di«  Deutsche  Gartenstadtgesellschoft 
versandte  kürzlich  vornehmlich  in  In- 
tiustriekreisen  ein  Zirkular,  das  die 
Gründung  einer  gartenstädtischen  Sied- 
lung in  Norddeutschland  vorbereiten  soll. 
Nachdem  die  erste  englische  Garten- 
stadt einen  so  unerwarteten  Erfolg  ge- 
habt hat,  hält  die  Gesell.schaft  die  Zeit 
für  gekomtnen  auch  in  Deutschland  an 
eine  praktische  Gestaltung  der  Idee  zu 
gehen.  Geldmittet  dazu  sind  bereits  von 
Freunden  der  Bewegung  zur  Verfügung 

£ Stellt  worden,  unter  der  Bedingung, 
SS  sidi  Industrielle  zur  Übersiedlung 
bereit  erklären.  Der  Vorstand  fordert 
daher  alle,  die  ein  Interesse  an  einem 
solchen  Unternehmen  haben,  vor  allem 
die  auswanderungsbereiten  Vertreter  des 
Gewerbelebens  auf  ihre  Ansichten  und 
Wünsche  zu  änssem,  die  dann  bei  der 
Wahl  des  Gdändes  Berücksichtigung 
finden  sollen.  Vermutlich  wird  die  Wahl 
auf  die  Umgebung  von  Berlin  fallen,  in 
der,  wie  verlautet,  bereits  für  ein  sehr 
günstig  gelegenes  Terrain  das  Vorkaufs- 
recht gesichert  ist.  Findet  der  Aufruf 
Widerhall,  -o  soll  >ofort  an  die  Errich- 
tung einer  gemeinnützigen  Gründungs- 
geseltsdiaft  geschritten  werden.  An- 
fragen  von  Interessenten  sind  zu  richten 
an  Herrn  Adolf  Otto.  Nikolassee  bei 
Bertin. 

X  X 
JJ"f*"»5  Die  i8g8  gegründete  Gross- 
'''V^'  einkaufsgesellschaft/ZöHgja 
der  ungarischen  Konsum- 
vereine erfreut  sich  einer  vorzüglichen 
i^nlwickelung.  Die  Gcsclischaft,  die  sehr 
bescheiden  mit  einem  Umsätze  von 
45000  K.  im  ersten  Jahre  in«?  Lehen  trat, 
erzielte  in  ihrem  10.  Gescbjrfts jähre  ifo? 
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einen  Umsatz  von  12584852  K.,  das  ist 
2978859  K.  mehr  als  im  Vorjahre.  Die 
Zahl  der  angeschlossenen  Vereine  hat  sich 
gegenüber  1906  von  804  auf  900,  di«  der 
Mitglieder  dieser  Vereine  von  t  10  000  auf 
140000  vermehrt.  Das  Anlcilkapital  der 
Gesellschaft  stieg  im  Berichtsjahre  von 
250000  auf  260000  K.  Von  dem  er- 
zielten Rciniibcr.schuss  von  95987  K. 
werden  95  %  zur  Stärkung  der  Reserven 
verwandt;  nur  "  %  K^clanpen  als  Rüclc- 
vergütung  zur  Verteilung.  ICrwalint  sei 
noch,  dass  die  Gesellschaft  im  letzten 
Jahre  einen  Pensionsfonds  für  ihre  180 
Angestellten  errichtet  hat.  Die  Ilangya, 
die,  wie  der  gelegentlich  des  10  jährigen 
Bestehen«;  vcröffentüchtr  Bericht  init- 
tcih,  harte  Kample  uiit  dai  Vertretern 
des  Privathaiidels  auszufechten  hatte,  ist 
heute  zu  einem  Hauptstützpunkt  der 
ungarischen  Konsumgenossenschaf tsbc- 
wegitng  geworden. 

X  X 
Karre  Ctiroaik  Der  Konflikt  zwjsclitn  der 
G.  B.  G,  and  dem  M  a  r  - 

kcnartikel verband 
hat  nunmelir  sein  Ende  erreicht.  Die 
Mdtnahl  der  it»  Frage  kommciukn  Fir- 
men hat,  nachdem  die  Vcrlrüi.fsleititng 
bereits  früher  das  Vcrkautivcrbot  über 
die  G.  E.  C.  aufgehoben  hatte,  die  be- 
dingungslo??e  Lieferung  7:tige<iap;t.  X  Die 
genaue  Umsatz  ziifer  der  Ii.  G.  für 
1907  ist  nunmehr  auf  59  8*^/1230  M.  fe<n- 
gestellt  worden,  13362982  M.  mehr  als 
im  Vorjahre,  was  einer  Steigerung  von 
a8,7%  entspricht.  Die  absoluti-  Zunahme 
ist  bei  weitem  die  gritsste  '•cit  Uesteheii 
der  Gcscli.schaft.  X  Die  Einigung  der 
Berliner  Konsumvereine  hat  einen 
erheblichen  Schritt  vorwärts  gemacht. 
Eine  am  15.  Februar  abgehaltene  ge- 
meinsame Sitzung  der  beiden  zunächst 
in  Frage  kommenden  Verein^vcrwaftun- 
gen,  des  Berliner  Konsunwcmtis  und 
der  Genossenschaft  Berlin  und  Um- 
!:ef;cnd,  setzte  eine  i^gliedrige  Kom- 
mission ein,  die  die  Grundlagen  der 
neuen  Organisation  vorljeraten  soll.  X 
l>as  vereinigte  Teegeschaft  der 
englischen  und  schottischen  C.  IV.  S.  be- 
schäftig j^cRenw  iirtig  über  f)ooo  Personen. 
X  Zur  Vorbereituiit;  der  Errichtung  einer 
GrosseinkaufsgescUschaft  italieni- 
scher Konsumvereine  ist  auf  einer  Gc- 
nossenschaftskonfcrciu  in  Mailand  <ine 
Kommission  gewählt  worden,  der  auch 
Lttigt  Lucsatti,  der  Präsident  des  letz- 
ten internationalen  Gcno'^'^cnschaftsknn- 
gresses  angeliört.  X  t)ie  grösste  der 
f  ran  so si scheu  sozialistischen  Kon- 


sumgenossenschaften La  BcüevUloise  in 
Paris  zählte  am  Schlüsse  des  letzten  Ge- 
.schäftsjahrc-Ä  6500  Mitglieder  und  er- 
zielte einen  Umsatz  woa  33  Mill.  fr.  Sie 
beschäftigt  137  Personen,  unterhält  ein^ 
Apotheke  und  hat  sich  6  Ärzte  verpflidi- 
tct,  die  auf  ihre  Kosten  die  ärmeren  Mit- 
Rheder  behandeln.  X  Die  Gründung  einer 
genossenschaftlichen  Gartenstadt  in 
Mexiko  wird  von  einer  kalifornischen 
Propagandageselischaft  l)etrief>en.  Rs 
sollen  500000  Acres  i-and  erworben  uml 
dieses  in  Stücken  von  5  bis  20  Acres  un- 
ter die  Genossen  zum  landwirtschaft- 
lichen Kleinbetrieb  verteilt  werden,  wäh- 
rend für  die  Errichtung  der  Stadt  sdbfit 
im  Zentrum  des  Besitztums  6000  Acre« 
reser\'iert  werden  sollen. 

Prauenbewegunfl  /  Wally  Zepler 

Mtiri^*  Vorm  einer  Broschüre 

TtiMirStffä  erschienen  kürzlich  die  teil- 
weise zu  spät  eingelaufenen 
Berichte  der  Arbeiterinnenorganisationcn 
verschiedener  Länder  an  die  i.  internatio> 
nale  Konferenz  sozialdemokratischer 
Frauen  in  Stuttgart.  Sic  geben  eine  kurz 
gefasste,  aber  recht  interessante  Zusam- 
incnstdlimg  des  Standes  und  der  Gt 
schichte  der  Arbeiterinneiibewegung  oder 
der  Mitwirkung  der  Frauen  überhaupt  an 
den  politischen  und  ffewerkschaftliv-hrn 
Kämpfen  des  Proletariats  in  <ien  Haupt 
kulturländern.  Natürlich >jst  der  Grad  der 
imlitischen  Aufklänmg  wie  die  Au^cii 
iiung  der  Gewerk.schaftsorganisaiion  unter 
den  Arbeiterinnen  nur  dn  getreoes 
Spiegelbild  des  Stamk-s  der  gesamten  pro- 
letarischen Bewegting  bei  <lcn  einzelnen 
Nationen.  Die  Agitation  verfolgt  ja  hier 
nicht  —  wie  die  fratxcnreclitlerischen 
Bestrebungen  -  irgend  welche  besonde- 
ren, nur  für  die  Frauen  geltenden  Ziele, 
sondern  sie  will  nichts  als  die  Organi- 
sationsformen des  atigemeinen  proletari- 
.schen  Kampfes  auf  das  weibliche  Prole- 
tariat übertragen.  Trotzdem  habai  die 
vielfach  bestehenden  gesetzlichen  Hem- 
mungen, mehr  aber  noch  die  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten  cinei»  agi- 
tatorischen Eindringens  in  die  Kreise  der 
Frauen  fast  überall  zur  Begründung 
eigner  Agitation^nrgane  für  die  weiblidie 
Arbeiterschaft  geführt. 
Entsprechend  der  Stärke  der  Partei  in 
Deutschfaitd  ist  auch  unter  der  weiblichen 
Arbeiterschaft  l»ei  uns  <ier  Fortgang  der 
Bewegung  nach  allen  Richtungen  hin  am 
.itisgesprochcnsten  erkennbar.  Re5()n<kT^ 
im  letzten  Jahrfünft  zeigt  sich  cmc  sehr 
erfreuliche  Steigerung.  Da  sich  durch  die 
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Gesetzgebung  in  v£rschiedenen  Bundes« 
Staaten  der  Kintritt  der  Frauen  in  die  so- 
zialdeniüki  ansehen  Parteiorganisationen 
veHtietet,  hat  man  seit  dem  Gothaer  Par- 
teitag /1896/  die  Leitung  der  politischen 
Arbeit  in  die  Hand  von  weiblichen  Ver- 
tranenspcrsoaen  gelegt,  deren  jetzt  be- 
reits 407  neben  einer  besoldeten  Zentral- 
vertraucnsperson  fungieren.  Durch  dieses 
System  dehnt  sich  die  Agitation  unter  den 
Proletarierinnen  bis  in  die  entlegensten 
Ortschaften-  Die  Tätigkeit  der  Genossin- 
nen geht  im  allgemeinen  in  gleicher  Linie 
mit  der  der  Männer;  das  Iwisst.  sie  sucht 
nach  Möglichkeit  die  Arbeiterinnen  zur 
Mitarbeit  auf  allen  Gebieten  «ler  Polttik 
und  SozialgcsftTc^ebung  heranzuziehen. 
Besondere  Beachtung  finden  natürlich  die 
Fragen,  die  von  spezieller  Wichtigkeit 
für  das  weibliche  Prole?:irinf  sind,  wie 
Heimarbeit,  Frauen-  und  Kinderschutz, 
Sdralgesehqiebunp:.  Wahlrecht  usw.  Im 
gegenwärtipren  VVnhlrcchtskampfc  liaben 
s^eradc  die  l'raucu  helir  Ubhaiicn  En- 
thusiasmus bcw'esen,  der  sich  sowohl  in 
ihrer  Massenteilnahme  an  den  Versarnrn- 
1  Ollsen  wie  bei  den  Strassendcmonstratio- 
nen  zeigte.  Die  Arbeiterfrauen  fangen 
auch  an  sich  der  Macht  bewusster  ZU 
werden,  die  sie  als  Konsumcnttnnen  tu 
üben  vermögen.  Bei  dem  Streik  der 
Bäckergesellen  im  letzten  Jahre  nahmen 
sie  scharf  Partei  nicht  allein  durch  Ver- 
anstehnng  grosser  Agitationsven^nmi- 
lungen  und  Gehlsammlungen  zu  gunsten 
der  Streikenden  sondern  auch  durch  Boy- 
k«Mierang  der  nicht  bewilligenden  Ge- 
schäfte. Durch  den  gleichen  systemati- 
schen Boykott  der  widerstrebenden  Fir- 
men «nterstötzten  sie  die  organisierten 
Schneider  in  ihrem  Kampfe  für  Errich- 
tung von  Betriebsw^kstätten  und  ver- 
hallen vor  allem  nach  erbittertem  Ringen 
den  streikenden  Angestellten  der  Jandorf- 
schen  Warenhäuser  zimi  Stege.  Im  letz- 
ten Jahre  haben  stdi  die  Sotiaidemokra* 
t  innen  atidi  mit  clrr  Dienstboten  frage  bc- 
.schäfttgt  und  die  Leitting  der  bestehen- 
den Dienstbotentereine  teilweise  über- 
nommen. Es  soll  einer  späteren  Rund- 
schau vorbehalten  bleiben  über  den  Stand 
dieser  Bewegung  eingdiender  zn  berich- 
ten. Gestützt  wird  die  politische  Atifklü 
mngsarbeit  durch  den  starken  Vertrieb 
der  GIgkkkeit  miter  den  Arbeiterinnen, 
die  gegenwärtig  gegen  70000  Abonnenten 
zählL  Auch  hat  man  seit  einigen  Jahren 
iSrdie  Frauen  eme  besondere  Ponn  der 
Partcibriträgc  eingeführt,  durcli  deren 
regelmässige  Leisttmg  das  Bewusstsein  der 
FaHrteiangehörigfaeit  in  ihnen  wacbgdiml- 
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ten  wird.  Solche  Beiträge  zahlen  gegen- 
wärtig gegen  9000  Arbeiterinnen, 

X  X 
Qtwerk-^chait-p^i^l  stärker  noch  als  das 

iSär*^^«'"'""  Wachstum  des  politischen 
Interesses  bezeugt  der  über- 
raschende Anstieg  der  gewerkschaftlichen 
Arbeiterinnenorganisation  die  fortschrei- 
tende Entwickclung  wie  die  geleistete 
Auildamngsarbeit.  Von  74  411  im  Jahre 
1905  war  die  Zahl  der  Weiblichen  Mit- 
glieder der  Zentralverbände  Ende  1906 
bereits  auf  zirka  laooüo  gestiegen:  die 
Zunahme  betrug  also  in  einem  Jahre 
59,8  %.  Von  1900  mit  seinen  nur  22844 
oiganisierten  Arbeiteriimen  bis  1906  ist 
Ejar  eine  Zunahme  von  420,5  %  vorhan- 
den, während  sie  im  gleichen  Zeitraum 
bei  den  Männern  nur  138,9  %  betrug.  Die 
grösste  Zahl  der  weiblichen  Mitglieder 
wie  die  erheblichste  prozentuale  Steige- 
rung wei:>t  der  Verband  der  Textilarbeiter 
auf.  Er  zählte  1900  nur  5254,  Tgo6  37  oao 
Frauen.  Dieser  bedeutende  Erfolg  ist 
neben  den  erhShten  Bemühungen  der 
Verbandsleitungen  selbst  hauptsächlich 
der  durch  Jahre  fortgesetzten  mühevollen 
Tätigkeit  einiger  GeiSossinnen  zu  danken, 
die  sich  seit  langem  ausschliesslich  der 
gewerkschaftlichen  Arbeit  widn>en  und 
mit  Hilfe  der  Generalkommissum  vor 
einigen  J:ihren  hier  in  Berlin  ein  beson- 
deres gewerkschaftliches  Arbeiterinnen- 
sdcreteriat  al»  Zentralstelle  für  alle  ge- 
werkschaftlichen Arbeiterinneninteressen 
mit  einer  besoldeten  Genossin  an  der 
Spitze  gründeten.  Die  Mittel  der  Organi- 
sierung waren  neben  öffentlichen  Ver- 
sammlungen die  Kleinarbeit  durch  Werk- 
stnbensitzungen  und  Fabrikveraanmlun- 
gen  und  von  dort  ausgehen|d  die  per- 
sönliche Weiteragitation  nnter  der  Mit- 
arbeiterschaft 

Da  trotzallcdem  üe  Zahl  der  orgnnisier- 
ten  Frauen  erst  etwa  7  %  sämtlicher 
werblidien  Aibeiterinnai  betragt,  so  blobt 
immer  weiterer  und  vertiefter  Tätigkieit 
noch  ein  ungeheurem  Feld. 
X  X 
BWinagserg»*  Am  reinsten  zum  Ausdruck 
■IsaciM  kommt  das  reger  p»ilsic- 
rendc  Leiben  unter  den  Ar* 
beitcrinncn  vielleicht  in  ihren  Bildungs- 
vereioen  und  Diskutierabenden,  die  gar 
keine  unmittelbaren  pfaktisch-i>otiti8chen 
Zwecke  vcrfolpcn  --cindem  zunäclüt  nur 
die  Geister  wachzurüttein,  die  klaffenden 
Lfldcen  de»  Wissens  nach  MflgücMceit 
auszufüllen,  die  pci'tigc  und  politische 
Erkenntnis  der  Frauen  zu  erhöhen  stre- 
ben. Der  Berliner  Bildungsverein,  der 


Digitized  by  Google 


450 


FRAUENBEWEGUNG  /  WALLY  ZCPLER 


zum  Ausgangspunkt  .ilk-r  -pätcron  glei- 
chen Gründungen  wurde,  hat  eine  wecii- 
sdvolle  Geschidite  hinter  sich.  1869,  also 
'Ti  rk'r.  ersten  Anfangen  der  Arbeiter- 
licwcgung  zum  erstenmal  von  Prolela- 
rierinnen  ins  Leben  gerufen,  um  eine 
Zentralst  eil (.•  für  die  Arbeiterinncnorgani- 
sation  zu  gewinnen,  wurde  er  wiederholt 
aulgelöst  und  wiederholt  unter  verscfaie< 
dcncr  I>eitung  neu  organisiert,  bis  er  sich 
in  seiner  gegenwartigen  G&italt  endlich 
sdt  9  Jahren  ohne  pölueiliche  Schikanie- 
rungen weiter  entfalten  konnte.  Die  Be 
schäftigung  mit  politischen  Fragen  ist 
ihm  als  Fraiuenverein  in  Preussen  ver- 
sagt. Er  wirkt  nur  durch  Vorträge  und 
Besprechungen  mannigfacher  Theinen  aus 
den  Gebieten  der  Wirtschafts-  und  Sozial- 
ontwickclung,  <ler  Ce^cliichte,  de->  Frauen - 
lebens,  der  Schul-  und  hauslichen  Erzie- 
hmgt  des  Kinderschutzes,  kurz,  aKer  der 
Probleme,  die  das  Dasein  und  die  soziale 
Stellung  der  modernen  Proletarierinncn 
am  schärfsten  erieuchten.  Daneben  sucht 
er  durch  l;lirarische  inui  kunstlerisclit- 
Uarbietungeii  das  kuu:>tlerisi'hc  lim\>- 
finden  zu  schulen.  Charakteristisdi  und 
für  die  psycholo^^isclu-  Wertung  unserer 
sozialen  KlassengUederuog  interessant  ist 
dabei  die  immer  wiederholte  Erfahrung, 
dass  die  scheinbar  der  Proletarierin  am 
fernsten  liegenden  künstlerischen  Themen 
stets  gerade  der  lebhaftesten  Teilnahme 
begegnen.  Der  Berliner  Bildungsverein 
besitzt  jetzt  gegen  1000  Mitglieckr,  eine 
Zahl,  die  an  sich  nicht  übermässig  gross 
erscheint,  ihre  weseiillielie  Bedeutung 
aber  dadurch  erhält,  dass  aus  ihnen  heraus 
sich  eine  ganze  Anzahl  intelligenter  Ge* 
nossiinieii  zu  selbständigem  agitatori 
sehen  Wiricen  weiter  gebildet  haben.  Dem 
Berliner  Bildungsverein  folgten  bald 
gleichartige  in  anderen  Städtea.  Von 
den  Hauptorganisationen  gingen  dann 
weitere  Zweiggrundungen  aus,  so  dass 
ietzt  94  Vereine  mit  im  ganzen  10300 
Mitghcdcrn  existieren. 
In  den  Le<;e-  und  Diskutierabenden,  die 
ebcnfall.-i  erst  ;<it  einigen  Jahren,  jetzt 
aber  bereits  an  lao  verschiedenen  Orten 
bestehen,  soll  je  ein  kleinerer  Kreis  von 
Frauen  durch  ICrortcrung  im  »liti. scher 
Fragen  zum  allmählichen  Verständnis  des 
Parteiprogramms  und  des  sozialistischen 
(»edankenkreiscs  erzogen  werden.  Diese 
Abende  wirken  schon  deshalb  günstig, 
weil  sie  die  Zaghaftigkeit  der  Frauen 
überwinden  helfen  und  5ie  langsam  an 
eigenes  Reden  und  an  selbständigen 
Ideenausdruck  gewöhnen. 

X  X 


Arbcitcrinnea>\  on    lii-n  rm^^.c^devltM:iu•^l 

erfahren  wir  .u, 
Österreich,  dass  (kn 
r.n  Uhrr  K/y')  42000  gcwerk>chaft1ich  or 
ganisierte  Arbeiterinnen  gezahlt  wurdcTi. 
sowie  dass  seit  1898  eine  ögeoe  Leitung 
für  die  Frautnagitation  in  dem  von  Partei 
und  Gewerkschaften  subvcntionierlcii 
Praucnrekhskomitet  be&teht.  Bekannt  Ist 
ilie  leidenschaftliche  Teilnahme  der  ostei 
reichischen  Prolelaricrinnen  an  dcti 
Wahlrechtskämpfen  unter  vorläufigem 
Verzicht  auf  die  sofortige  Forderung  de- 
Wahlrechts  auch  für  das  W£tbhchc  Ge- 
schlecht Aber  audi  in  anderen  Fragen 
haben  die  Arbeiterinnen  dort  lebhaft  Stel- 
lung genonmien.  vor  allem  gegen  dii 
Ldtensmittel-  tmd  Fleischverteuertmg.  Der 
Kampf  um  die  Ausdehnung  de5  allge- 
meinen Wahlrechts  auf  die  Frauen  soll 
nun  von  der  starken  socialdemokratischen 
Parlanientsfraktion  um  so  eifriger  ange- 
nommen werden. 

In  Frankreich  ist  zu  einer  Orga- 
nisation der  Proictariorfrauen  urKrh  .v 
gut  wie  nichts  geschehen.  Belgien  un«i 
Holland  stehen  eben  im  Beginn  dahin- 
zielender  Bestrebungen. 
Für  England  geben  —  cntsi»rechem; 
den  dortigen  Partetverhaltnissen  —  die 
.s".  ly  F.  und  die  /.  L.  P.  gesonderte  Be- 
richte. In  der  erstgenannten  Gruj»pe  hat 
sich  ein  besonderes  Pranenkomitee  erst  vor 
kurzem  konstituiert.  Es  beschäftigt  ^icli 
Iiauptsächlich  mit  der  Gründung  von 
Frauenbildungsvereinen,  die  sich  auch 
hier  aK  notwendige  Vorst.idien  politischr- 
Aufklärung  erwiesen  haben.  In  der 
/.  L.  P.  arbeiten  die  Frauen  fiberall  ge- 
nuinsani  mit  den  Mannern.  Sie  haben 
Sitz  und  Stimme  im  Partei  vorstände  wie 
in  allen  Lokalorganisationen  tind  ver» 
fechten  die  Intero^en  der  weiblichen  Ar- 
heiterscliaft  in  Erniimgetung  eines  eigenen 
Organs  durch  regelmässige  Artikel  in  ifcn 
1?iattern  ihrer  Partei.  Nächstdcm  wurd--^ 
1906  zur  Organisierung  des  weiblichen 
l^letariats  eine  Liga  für  Frauenorbett 
gebildet,  aus  der  seit  1900  bestehenden 
P.  heraus,  die.  wie  bekannt,  neben  Mit- 
gliedern der  /.  /..  P.  Gewerkschafter  und 
h'abicr  umfasst.  Wie  unter  den  mann- 
liehen  Arbeitern,  so  ist  auch  unter  den 
Arbeiterinnen  in  England  vorläufig  die 
rein  gewerkschaftliche  Organisation  am 
kraftvollsten  entwickelt.  Ihr  gehören 
mehr  als  140000  weibliche  Mitglieder  an. 
unter  denen  die  Ideen  des  SoziaUsmu-^ 
allmählich  immer  stärker  an  Boden  ge- 
winnen. 

Die  WationalUga  fortschrittlicher  Fmmtw 
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A  m  c  r  i  k  a  6  ,  eine  Sozialist! sehe  Organi- 
sation, berichtet  über  einen  Mitglieder- 
stand  von  3000  Frauen.  Sie  sucü  nadi 
allen  Richtungen  h  n  im  sozialistisdien 
Sinne  aiifkJärend  /u  wirken. 
Die  schwedischen  Frauen,  die  in 
einem  (sozialdemokratischen  Frauen  ver 
bände  organisiert  sind  und  die  S  c  h  w  e  i  < 
ze rinnen  senden  nur  einen  summari- 
schen Rencht:  ebenso  fehlen  Angaben 
aus  den  hier  nicht  genannten  Ländern 
vollständig. 

Interessant  isf  tlagcgcn  der  Bcridit  aus 
Finnland,  wo  unter  der  Gewalt  der 
RevoluHonsbewegung  das  politische  Leben 
aucJi  unter  den  Arbeiterinnen  innerliall) 
weniger  Jahre  stürmisch  auitiammte.  Be- 
kanntlich hat  die  lebendige  Agitation 
nnter  <leii  Frauen  dort  zur  Kroberunf^' 
nicht  nur  des  aktiven  und  passiven  Wahl- 
rechts, sondern  zugleich  2ur  Wahl  von 
19  weihlichen  Abgeordneten,  darunter 
9  Sozialdemdcratinnen  geführt.  Die 
finnischen  Frauen  sind  damit  zu  Pionieren 
des  g.iT  .  r  i  weiblit  lien  Geschlechts  in 
Europa  geworden.  Die  Partei  zählte 
Eode  1907  18Ö77  weibliche  Mitglieder. 
0le  Frauen  entfalten  in  der  Landtags- 
Iraktion  wie  draussen  im  Lande  nach 
allen  Seiten  eine  bedeutende  Tätigkeit. 
Es  bleibt  natiirlicli  abzuwarten,  wie  weit 
in  ruhigeren  Zeiten  das  rasch  entzündete 
Feuer  weiterglühen  wird. 
X  X 
Karze  Chronik  Zur  Pflege  internatio- 
naler Beziehungen 
/.wischen  den  englischen  So- 
zialistinuen  und  den  Genossinnen  anderer 
Lander  hat  sich  in  London  ein  Sosialisli- 
sches  l'rauenkomitcc  konstituiert  mit  Ge- 
nossin Dora  Montefiore  als  Berichter- 
statterin. X  Am  17.  Dezember  fand  in 
der  Londoner  Queens  Hall  eine  von 
2000  Personen  besuchte  Denionstratton.s- 
versammlttng  der  zum  Zwecke  der  Propa- 
gierung des  Frauenstimmrcchts  gegründe- 
ten Männerliga  für  Frauenstimmrecht 
statt,  die  sich  scharf  für  Ausdehnung  des 
gegenwärtigen  und  jedes  eventuell  ver- 
änderten künftigen  Wahlrechts  auf 
das  weibliche  Geschlecht  ausspracl).  X 
Die  Ortsgruppe  Gross  Berlin  des  Kauf- 
mannischen Verbandes  für  '.^•i-ihlichc  Au- 

festellte  hat  an  den  Magistrat  und  die 
tadtverordnctcnversantmlung  in  Berlin 
das  Ersuchen  gerichtet  vom  t.  April  1008 

den  FortbildungsschulzwauK 
auf  weibliche  Handlungsgehilfen  und 
Lehrlinge  auszudehnen.  X  Die  sächsische 
Regierung  hat  die  dem  Landtage  luter- 
breitete  Geseuesvorlage  über  die  Zu» 


lassung  von  Mädchen  in  alle  Ii  ü  h  c  r  0  n 
Lehranstalten  wieder  zurückge- 
zogen. X  Im  preussischen  Kuhusroini- 
steriuni  hat  am  10.  Januar  eine  Konferenz 
zur  Regelung  des  Hebammen- 
wesens stattgefunden,  die  aber,  wie 
verlautet,  nicht  zu  dem  Beschluss  einer 
gesetzlichen  Neuregelung  geführt  hat. 
X  •  X 

!ii  <leii  vi<u\  W-rlag  Ernst 
Hai>eriand  in  Leipzig  her- 
ausgegebenen BiograpMeen 
bedi'utcndi>  l-tiiut'H  rrscbien  kürzlich  als 
7.  Band  Rahel  von  Ellen  Key.  Es 
musste  wohl  eine  Frau  und  eine  Im  ech- 
icjiten  Sinne  nioflenu-  Frau  sein,  Ii',  la-^ 
Bild  der  genialen,  in  Geist  und  Empfm- 
den  selbst  so  modernen  Rahel  Vamhageii 
für  \n  cr^^  Zeit  rekonstruierte.  Vergleicht 
man  Berdrows  Rahelbuch  mit  dieser 
Skizze,  so  begreift  man  Ellen  Keys  Be- 
kenntnis. das>  ihre  Arbeit  nur  der  Atis 
druck  einer  lebenslangen  Liebe  zu  Rahel 
und  eines  lebenslangen  Studiums  ihrer 
Pcrsnnliclikeit  ist.  D  ri  lio  kühle  lite 
rarische  Zusanimensteüung,  die  bei  allem 
fteissigen  Eindringen  doch  nie  an  die 
innere  We.-;enlieit.  an  den  Kern  dieser 
einzigartigen  Psyche  kerankommt,  hier 
der  vibrierende  Ton  seelischen  Mitemp- 
fiMil!  11  ,  OHnnkensirahlen,  die  mit  zit- 
ternden Reflexen  Raheis  und  zugleich 
ihrer  Biographin  Geist  durchhellen, 
Worte,  die  un.s  sell)er  (reffen,  die  das 
schmerzvolle  Ringen  vin.samer  Frauen- 
herzen vor  uns  offen  legen.  Mag  man.  wie 
das  hei  .so  individueller  Auffassung  ja 
selbstverständlich  ist,  mit  dem  und  jenem 
Punkt  vielleicht  nicht  einverstatulen  sein: 
im  ganzen  hat  doch  V..  Key  mit  ihrem 
Buch  Rahel  wieder  unter  uns  lebendig 
werden  lassen.  Und  sie  hat  sich  damit 
erneuten  An.spruch  auf  unseren  warmen 
Dank  erworben.  Denn  Rahel,  nach 
E.  Key  »die  grosste  Frau,  die  Deutsch- 
land seine  Tochter  nennen  kann*,  ist 
wenig  gekannt  und  weniger  noch  nach 
ihrer  Bedeutung  geschätxt,  und  doch  soll- 
ten die  Prauen  unserer  Tage  Opferkcrzcii 
brennen  vor  dem  Altar  dieser  Frau,  die 
ganz  Weib  gewesen  ist  tmd  ganz  selbst- 
herrliche Menschenpersönlichkeit. 

WISSCNSCF5AFT 

Sozialgesehkhte  /  Paul  Kampffweyer 

RMSMkanipfe  J,,  dem  Werke  G  e  .» i  g 
von  S  k  a  1  s  Das  ameri- 
kanische Volk  /Berlin. 
Flel-schel/  fällt  ein  helles  Tagesliclu  auf 
die  Kämpfe  der  wcisöcn  und  schwarzen 
Rasse    Amerikas.     Zurzeit  1)ovölker.n 
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8333994  Neger  «lie  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas.  Die  Emanzipation  brachte 
dem  Heger  in  den  Sfidataaten  nur 
scheinbar  die  Gkichbort clitigung  mit  der 
weissen  Rasse.  Die  im  Süden  von  Staa- 
ten und  Gemeinden  erlassenen  Gesette 
und  Vrrordnurigcii  'zwangen  tlic  Vicrrr 
in  das  Joch  einer  harten  wirtschaftlichen 
Abhängigkeit.  D«r  Staat  Mississippi 
'um  Beispiel  \rrfiigfr,  (l;t>s  icflcr  Neger 
unter  18  Jahren,  dessen  Eltern  nicht  die 
Mittel  hatten  ihre  Kinder  zu  erhsüten, 
einem  Weissen  als  Lehrling  überwiesen 
werden  sollte;  und  zwar  hatte  der  Irü- 
licre  Eigentümer  den  ersten  Anspruch 
auf  die  Dienste  des  Kinder.  >Wo  die 
Bc Völker ui^  .so  arm  war  wie  im  Süden 
nach  dem  Kri<^e«,  bemerkt  dazu  Skal, 
>gab  es  wenige  Fniniücn,  tlie  den  geforder- 
ten Nachweis  führen  konnten,  und  wohi 
gar  keine  farbigen.«  Die  über  18  Jalire 
alten  Neger  ohne  regelmässige  Be- 
schäftigung verfielen  schweren  Geld- 
strafen, die  sie  in  harter  Fron  abarbeiten 
musstcn.  f)ie  Rewcgtmgsfreiheit  der 
Neger  wurde  /.um  Teil  auf  da«  äusserstc 
eingeschränkt  Nicht  genug  mit  dieser 
drückenden  ökonnmi sehen  Fessel,  legte 
man  die  ganze  Persönlichkeit  des  Ne- 
gers in  Eisen.  Der  Süden  sdüoss  viel- 
fach knr/erhand  den  Neger  von  den  poli- 
tischen Wahlen  aus:  >I>er  Staat  Mis6is- 
sippi  nahm  einen  Paragraphen  in  seine 
Vcrfas>nnK  auf.  nach  dem  niemand  wfih 
len  darf,  der  nicht  einen  von  dem  Wahl- 
heamtcn  ausgesuchten  Abschnitt  der 
Verfassung  lesen,  schreilnn  oder,  nach 
dem  er  ihm  vorgelesen  worden  i^t,  genau 
erkliren  kann.«  In  Mississippi  wurden 
nn  (if  II  -.VI  1  n  W'ahlbcamten,  die  ihre 
Kai>segeuo^.sen  m  jeder  Weise  bevor- 
zngten,  über  100000  Neger  und  hodi- 
.stettt  aooo  Weisse-  ausgeschlossen.  Allen 
drückenden  Ausnahmegesetzen  zum 
Trotk  ist  der  Neger  Amerikas  kulturell 
eine  tüchtige  Weg5;trecke  vorwärts  ge- 
schritten. Der  Prozentsatic  der  Analpha- 
beten unter  den  Negern  ist  attein.von 

1800  bis  1900  von  57.1  auf  44  '  :  ti'iirk- 
gegangen.  Die  Neger  betrieben  tni  Jahre 
1900  schon  746717  Farmen.  Mehr  als 
(in  Viertel  der  Landwirt«s<!Kift  treiben- 
«Icn  Neger,  mimlich  174434  Farmer,  bc- 
sitten   das  von   ihnen  biewirtschaftete 

I.and  (136J1753  Acres  )  als  I'ipi  Titnn 
Zwei  sehr  bedeutsame  kulturhistorische 
Momente  hebt  Georg  von  Skal  aus  der 
(leschichtc  des  Aufstiegs  der  schwarzen 
Rasse  hervor:  »Die  Tatsache,  da&s  nach 
Innaenrativtn  Sehitsangen  die  8840000 
Meger  in  den  Verdnigten  Staaten  «udi 


in  vierzig  Jahren  Eigentum  im  Wert 
von  mindestens  80D  Mill.  Dollars  erwor- 
ben haben,  von  denen  jeder  Cent  mit  der 
Faust  und  im  Schwei  ^  c  des  Angesicht» 
verdient  worden  ist,  und  die  andere^  dasa 
der  ganzen  Rasse  hei  ihrer  EHSsang  a«5 
der  Sklaverei  eigene  Initiative  und  dir 
Trieb  zur  Arbeit  im  eigenen  Intere&se 
vollständig  fremd  waren  und  ihr  ausser- 
dem tausend  Hindernissi  in  den  Wee 
gelegt  wurden,  lässt  keinen  Zweifel  iibng, 
dass  der  Neger  im  stände  ist  sidi  seine 
materielle  Zukunft  rn  sichern. <  Dir 
intellektuelle  und  sittliche  Erziehung  der 
Neger  Mries  teilweise  gfäneende  Resul- 
tate auf.  Tn  dem  Hamptoninstitute,  in 
dem  350  Mädchen  und  450  Knaben 
gleichzeitig  erzogen  werden,  ereigneten 

sich  in  17  Jnlirin  nur  drei  Verstoss' 
gegen  die  Sittlichkeit,  und  diese  Ver- 
stösse »waren  von  der  leichtesten  Art . . . 
Ähnliche  Re<;ultatc  dürfte  kaum  ein  an- 
deres^ Internat  in  der  ganzen  Welt  auf- 
zuweisen haben.«  Die  von  Skal  herror- 
c  liobenen  Momente  in  der  Geschichte  d- 
kulturellen  Hebung  der  Negerrasst 
sprechen  für  die  Losung  der  Rasseofrap 
in  dem  Sinne  einer  vollständigen  Gleich- 
berechtigung beider  Rassen. 
X  X 
**2*JJj2r  Das  Werden  des  Staate^ 
wiemMiNff  zeichnet  mit  kraftigen 
Strichen  Franz  Oppen- 
hcimcr  in  seiner  Abhandlr.n;:  Der 
Staat  (in  der  Sammlung  Die  GeselUehait 
/Frankfort  tu  M.,  Rutten  ft  Loening/). 
Der  Mensdi  kann  nach  Opp  nhrimer  der 
Kreis  seiner  Bedürfnisse  entweder  durch 
Arbeit  oder  durdi  Raab,  dnrdi  eigenes 
Schaffen  oder  durch  die  Aneigininc;  '< 
Erzeugnisse  fremden  Schaffens  sättigei^. 
Das  eitste  Befriedtgungsnüttd  mensch- 
licher Bedürfni  r  bezeichnet  Oppen- 
heimer als  ökonomisches  Mittd»  dss 
zweite  als  politisches  MitteL  Das  poli- 
tische Mittel,  der  gewaltsame  Raub  frem- 
der Arbeitscrzcngnisse  schu£  den  StML 
Die  Entstdrang  des  Staates  sdbafc  setxt 
nne  gewisse  Entfaltung  de.s  c^cooomi- 
schen  Mittels«  der  Arbat,  voraus.  Der 
Raubende  stredit  seine  Hand  nach  be- 
reit s  geschaffenen  Gcgens'äii  Jm  au- 
Dcr  Staat  als  Uerrschaftsorgamsation 
hat  eine  bestimmte  Ergiebigkeit  doft  oko* 
Tinmi^chcn  Mittels,  ckr  Arbeit,  zur  not 
wendigen  Grundlage.  »Darum  sind  dK 
primitiven  Jäger  staatslos,  und  ^ 
höheren  Jager  tiringcn  es  nur  dann  znr 
Staatenbildung,  wenn  sie  in  ihrer  Nach- 
barschaft entwickeltere  Wirtadinfts- 
<M>ganisationen  vorlimten,  die  sie  «Hcr- 
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werfen  können.»  Die  Arbeit  schrcilcl 
fort,  CS  bildcTj  ^irli  Tauschverkehr,  Han- 
del und  Gewcrtu'  aus,  und  in  der  Ge- 
wi-tIk  Stadt  .  der  Organisation  des  ökono- 
nwschcn  Mittels,  entsteht  der  Gegenpol 
und  Widerpart  des  Staates.  Die  Stadt 
unterhöhlt  den  FSemfolstaat  und  baut  den 
Verfassungsstaat  mit  seiner  herrschen- 
den und  beherrschten  Klasse  und  seiner 
wohlorganisierten  Beamtenschaft  auf. 
Im  Verf.m?;unRSstaat  erobert  sich  die  ge- 
samte Bevölkerung  des  Staates  die  Frei- 
heit und  das  Recbt  der  Glddiheit  surück. 
Der  Staat  strebt  rti  seiner  Selbstauf- 
hebung hin.  aus  dem  »entfaUeicu  politi- 
schen Mittel«  wird  die  >Freibürgcrschaft«. 
Die  äussere  Fnrm  des  Staates  wird  im 
wesentlichen  die  vom  Verfassungsötaaic 
ausgebildete  bleiben,  die  Verwaltung 
durch  ein  Beamtentum:  nhrr  der  Inhalt 
des  bisherigen  Staatslcbens  wird  ver- 
schwunden sein*  die  wirtschaftliche  Ans- 
l>eutim<r  <  iner  Klasse  durch  die  andere  . . . 
>Der  Staat  der  Zukunft  wird  die  durch 
Selbstverwaltung  geleitete  Gesellschaft 
sein.«  In  diesem  Ziele  trifft  die  Oppen- 
hdmcrscbe  Darstellung  mit  der  Lehre 
des  Manschen  Sozialismus  zusammen. 
Die  strenge  Scheidelinie  zwischen  dem 
«ikonomischcn  und  politischen  Mittel  be- 
steht natürlich  nur  in  der  Oppenheimer- 
«chen  Theorie.  Die  Organisationsformen 
des  ökonomischen  Mittels,  der  Arbeit,  ba- 
sieren keineswegs  nur  auf  trtier  Verein- 
barung, sie  enthalten  sehr  wesentliche 
Zwangs-  und  Herrschaftsmoroente. 
X  X 
KMMCteMlk  Die     Chefredakteure  f!*«r 

grot^n  Berliner  Zeitungen 
begrüssten  jüngst  den  "Fian 
eines  englischen  Aktionskomitees,  an 
dessen  Spitze  der  vorjährige  Lord  Mayor 
Londons  und  die  ersten  Persönlichkeiten 
der  Wissenschaft,  Kunst,  Politik  und 
Hochfinanz  Englands  stehen:  eine  Be- 
schreibung Deutschlaiids  in 
englischer  S  p  r  a  c  he  aus  ersten 
Federn  Deutschlands  zu  schaffen.  In 
dieser  Beschreibung  soll  auch  der  Gc- 
schichtr  ein  Heft  gewidn)t  t  sein  Das 
Komilee  bemüht  sich  in  kultureller,  wirt- 
>chaftl icher  und  polttiaeher  Beciehung  auf 
die  breiten  Ma  srn  ?n  wirken  und  damit 
zugleich  eine  gesunde  Friedenspolitik  zu 
unterstütien.  Das  geschichtliche  Werk 
wird  in  erster  Linie  ein  kulturhistorisches 
xin  müssen,  wenn  es  diesen  Zweck  er- 
reichen will.  Die  Engländer  und  Ameri- 
kaner müssen  in  das  geschichtliche  Wer- 
den unserer  sozialen  Kultur  eingeführt 
werden»  damit  sie  manche  ihnen  hetite 


noch  unsympathische  Seite  des  neu- 
deutschen  Nationalcharakters  verstehen 
lernen.  Über  das  gegenseitige  Verstehen 
hinweg  aber  führt  die  Bahn  zum  gemein- 
samen  internationalen  Aufl^an  bewährter 
politischer  und  sozialer  Institutionen. 
X  X 
Llttrmtar  In  seinem  Buche  Mythen 
uml  Sagen  der  Bibel  und 
ihn-  Ü bereinstmnumg  mit 
J,-r  Mytfujloi^ir  der  Indogerman^n  /Ber- 
lin, Walthcr/  charakterisiert  Paul 
Koch  die  Bibel  als  ein  »mythologisches 
Buch«.  An  vielen  Stellen  seiner  Arbeit 
scheint  un;»  Koch  die  Übereinstimmung 
der  biblischen  Mythen  mit  den  indoger- 
iririni  rhon  Sagen  gar  zu  künstlich  und 
willkürlich  zu  konstruieren.  X  Die  Ge- 
schichte des  niederen  Volkes  in  Deutsch' 
land  von  Et  c  ar  dus  /Stuttgart,  Spc- 
mann/  behandelt  die  ganze  Volksbcwe- 
gtmg  des  Bauernkrieges  eingdiend  und 
anschaulich,  tastet  aber  leider  über  die 
grossen  historischen  Befreiungskämpfe 
der  Menschheit,  über  die  himmelstur- 
mende  Literatur  der  Vorläufer  der 
grossen  französischen  Revolution,  über 
diese  revolutionäre  Weltwende  selbst, 
über  den  achtundvierziger  Völkerfrüh 
ling,  über  die  moderne  Frauenbewegung, 
über  den  proletarischen  Emanzipations- 
kampf ohne  Verständnis  hinweg.  X  In 
dem  Zeitalter  der  Reformation  Albert 
Kalthoffs  /Jena,  Diedcrichs/  tritt  der 
Kulturhistoriker  7u  sehr  hinter  den  reli- 
giös erbauenden  Prediger  zurück.  Kalt- 
hoff entdeckt  überall  in  der  Geschichte 
»Spuren  ewigen  Gotteslebens«.  Immerhin 
bestrebt  er  sich  die  soziale  Revolution  des 
i6.  Jahrhunderts,  die  Reformation  aita 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Klassen- 
kämpfen zu  erklären. 

KUNST 

DMitfcnnst  /  May  Hodidorf 

'^'<^ii^n*ch<xm'  Wenn  im  poetischen  Werk 
nagctoMciier  starkes  Bekenntnis  ge- 

geben   {wint    wenrt  die 
Heiligkeit  eines  Menschen  sich  offenbart 

und  ein  eifernder  Trot:'  dm  Dingen  die- 
ser Erde  gerecht  zu  werden,  dann  lieben 
die  oberflächlich  von  der  Poesie  Berühr- 
ten dieses  Werk  sehr.  Kine  Arbeit  von 
solchen  Eigenschaften  kann  auch  schüo 
sein*  dann,  wenn  sich  die  Idee  mit  dem 
sprnchfichcn  Ausdruck  der  Idee  deckt, 
wenn  der  Dichter  nicht  zu  schwach  ge- 
wesen ist  seinem  reifen  Geiste  die  reife 
K  in';tform  zu  schcnkoi.  Aber  leider  sind 
der  ücist  und  die  Einsicht  eher  reif  als 
das   Gestaltongsvenndgen,   und  daher 
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kommt  CS.  <lass  viele  unter  den  jungen 
Poeten  mit  ganz  geschwollenen  Werken 
anfangen,  sei  es  nun  in  Lyrik,  Dratnatik 
oder  Erzählung. 

Der  Verlag  von  Axel  Juncker  in  Stutt- 
gart hat  einige  Lyriker  von  grüner  Ju- 
gend gedruckt.  Sie  aiie  «ind  viel  kluger 
als  ihre  Verse.  Aber  es  ist  ihnen  ver- 
sagt diese  Klugheit  zu  singen.  Sie  alle 
sind  viel  ergriffener  von  hohen  Gefühlen 
als  ihre  Verse.  Sie  vermögen  es  nicht 
das  Gefühl  beredt  zu  machen.  Da  ist 
K  ä  t  e  C  a  i  e  t  a  n,  -  M  i  l'  n  e  r ,  J-Iintcr 
dem  Leben  hcisst  ihr  Buch.  Das  ist  .so 
ru  verstehen,  dass  sie  den  Geheimnissen 
und  den  Verirrunge.i  (k>  Lel)in>  nach- 
schleicht, dass  sie  denen  ihre  Musik  ab- 
lauschend singen  will.  Sie  kann  al)er 
ihrem  Instrument  keinen  eigenen  Ton  ent- 
locken. Während  in  ihrer  Seele  die  An- 
mut verklungener  Frühlingsliedet.  ver- 
khiTiKcncr  Schmerzenslieder  noch  zittert, 
findet  sie  zu  ihrer  Darstellung  wenig 
mehr  aU  erborgt«  Töne  und  Bilder.  Da 
i^t  ferner  A.  Christlich  von  gleicher 
Natur.  Ein  Tag  der  Seele  hci.sst  da» 
Bändchen.  Ciairc  Henrica  We- 
ber, die  rinfaclu  Gedichte  firmiert,  ist 
etwas  mehr,  ist  etwis  selbständiger  und 
miL^kafischer.  Dagegen  ist  Paul 
F  r  i  f  (1  r  i  c  h  ,  der  nicht  Verse  macht, 
sondern  gehobene  Prosa  hobelt,  all  diesen 
Pleissigvn  nnterlegen.  gieftpfeizt  schreibt 
er  über  ^ciii  Bi'ulul  Das  l'fauenrad  der 
Sphinx.  Aber  er  kann  nichts  andres 
ah  matt  «ber  die  PliiloM>phie  des  Indi- 
s  iMiialiMiins  (l.iluT/i^rcdi  ii. 
In  den  vier  genannten  Bänden  konnte 
man  nodi  eine  gewisse  Formstrenge  fin- 
den, die  Gilrlinpk.it  (Kr  Stilisten,  dir 
sich  an  den  Gaben  modemer  Vorbilder 
schulten.  Davon  ist  bei  Robert  Sei- 
del nichts  /ti  finden,  aber  auch  nichts 
von  Küiutelei  und  Geziertheit.  Seidel 
ist  ein  Polemiker  und  ein  Sänger  vom 
Schlage  der  Jungdeutschcn.  ein  pracht- 
voller Volkämann.  Sein  Gewissen  ist  die 
Hauptsache,  nicht  seine  Kunst.  Licht- 
■^lauhe  und  Zukunftssonnen  nennt  er 
seine  neuen  Gedichte  /Berlin,  Buchhand- 
lung t^orwSris/.  Wo  die  ästhetische 
Kritik  aMcInirn  nur--,  hat  cler  anders 
Intcrcs-sjcrtc  naturlich  anders  zu  urteilen. 
Eine  Rhetorik  in  Versen:  keine  Poesie, 
aber  I'liiipfindiriip. 

Eine  Kolportagcgcscliichtc  iti  »aubcreni 
Einband  ist  noch  kein  Roman:  das 
sei  dein  Verfasser  Hurraschrcicr  be- 
titelten Zeitromans,  /Dresden,  Reissncr/, 
V.  E.  Perranus,  sehr  laut  ins  Ohr 
gesagt.     Hurrasehreier    sind  Fabrik- 


herren,  die  ihre  .\rbeiter  knechten,  uu 
bei  Hofe  zu  winseln,  die  ArlHritcrlüchter 
verführen,  um  selber  in  Wollust  und 
Vergnügen  zu  leben.  Was  nützt  dem 
Verfasser  seine  prachtige  (ksinnungf 
Was  nützt  ihm  >ein  Hass  gegen  alk- 
schlechten Arbeitgeber  und  .Ausbeuter' 
Sein  Spott  über  schlechte  Zeiiung.«.- 
schreiber?  Er  hat  ihm,  dem  Sclirift- 
stcller,  zu  nichts  anderem  verholfen  aN 
7.\x  einem  schlechten  Buche. 
Den  Boden  der  Gegenwart  verlassen,  sidt 
über  sie  in  die  Zukunft  heben  und  au^ 
der  X'^ergangenheit  die  ewigeti  Güter 
retten,  das  war  der  Wunsch  des  Dänen 
L  a  u  r  i  d  s  Brunn,  der  in  seinem  Ro- 
man Der  Ewige  /Berlin,  Fleischel 
auch  ein  Buch  der  Welianschauunc 
schaffen  wollte.  Brunn,  der  ein  grübeln- 
der Dichter  ist,  in  dessen  Haupte  die 
Idee  des  Ahasverus  wuchert,  der  eine 
ünvergänglichkeit  der  Kraft  und  eint 
Ewigkeit  der  Ohnmacht  kennt,  liat  uw 
diese  Symbole  seinen  Roman  geformt. 
Der  unvergänglich  Starke-  ist  der  Nord- 
länder, der  sich  durch  die  Not  ringt,  ge- 
sunde, fruchtbare  Kindeshrut  in  dieWdt 
^eizt  und  sich  fortgepflanzt  sieht,  damit 
sein  Wesen  nicht  lUitergeht.  Aber  die 
Nachkommensehalt  der  Kraft  hat  einen 
modernen  Moderstich,  einen  Hang  zum 
Selbstaufzehren.  Indem  sie  ntdit  ge- 
radeaus vorwärts  geht,  unbäcthnmert 
um  fremdes  Leid,  indem  '-ic  strebt  dir- 
Leid  zu  bessern  und  zu  beugen.  Ein 
symbolischer  Roman  ist  Brunns  Buch, 
dem  eiiir  unterhaltende  Realistik  im 
ersten  Teile  Farbe  jjibt,  dem  die  Grübe- 
leien des  zweiten  Teiles  die  künsterische 
Hcllipkeil  iMulitn.  Dom  D;iiu-n  ist  der 
1  taliencr  Giovanni  C  c  n  a  verwandt, 
der  tn  «einem  W^ltanschauungsraman 
Mahnungen  /Stuttgart.  Juncker/  eine 
schöne  Mannesseeic  über  die  Not  der 
Schwachen  einiges  erfahren  und  sagen 
lii.sst.  Aber  Theorie,  Theorie,  Gedanken 
statt  der  Bilder.  Besser  schon  ist  da? 
Buch  *ines  jungen  Mannes.  Willi 
Speyer,  dem  man  ein  }?r<i>^r>  Talent 
nachsagt«  Nun,  vorerst  kann  er  nur  cm 
paar  Lieblingssätzc  in  gewandter,  aihcr 
hvi  den  Heutigen  .vchüossürli  nii  ht  sei 
tencr  Sprache  sagen.  Die  Begebenheit 
des  Buches  lyedifius  /Berlin.  Cassirer/ 
ist  das  Lehen  des  Knalnn.  dir  in  sicli 
sclilechtes,  aber  feines  Blut  vermutet,  der 
.sich  tmd  seine  Umgebung  allzu  bewn&st 
stilisiert,  den  Aprirten  allzu  sehr  ht(«»t 
und  doch  nicht  formt.  Manches  Luc 
raturreile  ist  eingeflochten.  Und  doch 
hätte  man  dies  Buch,  das  stcberltch  eine 
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zu  früh  gepflückte  Frncfit  ist,  besser 
nicht  drucken  sollen.  Wie  -^oll  ein  jttQger 
Mensch  sich  denn  erziehen,  wenn  man  ihn 
so  zur  Unbescheidcnheit  anstachelt? 
X  X 
Ihmmtm.  Die  jürtp'^te  Komödie  Her- 
mann ßahrs  Die  gelbe 
Nachtigall  /Berlin,  S. 
Fischer/  wäre  dann  nicht  übel,  wenn 
neben  der  weihlichen  Hauptperson  ein 
Gegenspieler  von  gleicher  Lebenswahr- 
haftigkeit stäiule.  Die  Hauptperson  i>t 
ein  kleines  Mädchen,  das  durch  Tulcni 
und  Unverschämtheit  und  einen  genialen 
Kniff  zur  gefeierten  Sängerin  wird.  Sie 
bat  sich  nämlich  al?  japanische  Sängerin 
aasgegeben,  und  mit  Hilfe  dieses  Truges 
bdkonunt  sie  bald  Berühmtheit  und  Bei- 
fall. Der  ihr  den  Trick  erdichtet  hat.  ist 
Albert  Korz,  der  Abgott  des  Theaters, 
der  das  Theater  aber  ver.ihMcheut.  Die 
gelbe  Nachltgall  n-l  die  Schülerin  des 
Korz  im  Äffen  des  Publikums.  Sie  ver- 
lacht den  einsti.tren  Lehrer,  der  in  ihr 
geniale  KomodiaiUengaben  geweckt  hat. 
Dieser  Korz  ist  leider  ein  Ausbund  an 
l'nwahrsclieinlichkeit  un<l  Tluatermache. 
Darum  ist  das  Stück  literarisch  nicht  viel 
wert,  obwohl  die  Szenen  lustig  durch- 
einander gehen. 

Die  traurige  Ohnmacht  hegt  über  einem 
fünCsletigen  Drama  Hochzeit  des  Emil 
S  t  r  IT  /'Berlni.  S.  Fisclier/.  Die 
I'rau  '^oii  Sympathie  wecken,  die  den 
Greis  heiraten  soll,  die  sich  noch  recht- 
zeitig und  mit  Stolz  /w  deni  Jnngcn  rettet, 
dem  sie  die  Vorsehung  bestimmt  hat. 
Der  schöne  Erzähler  versteht  nicht  das 
Lnscste  vfim  Theater.  Darum  sei  ihm 
der  Versuch  vergeben,  wenn  er  ihn  nicht 
wiederholt. 

X  X 

KnncCIurontk  Seinen  ~0.  Cehn!  t>tag  feierte 
Adolf  L  ■  A  r  r  u  n  g  c.  Die 
preussische  R^erung  hat 
seine  Verdienste  anerkannt,  indem  -ie 
ihn  zum  Professor  ernannte.  Der  Dra 
matiker  L'Arrongc  bedeutet  uns  wenig. 
Das  Verdienst  des  Jubilars  um  die  Crün 
<lung  des  Deutschen  Theaters  aber  ist  ge 
wältig  zu  loben.  X  Giny  Jüngster  hcisst 
ein  witziger  Roman  des  Engländers 
E.  Jenkins,  der  in  Minden  bei  Bruns 
deutsch  übersetzt  wurde.  X  Meisterbriefe 
aus  der  Blütezeit  der  K  .>  m  i/  »i  /  /  h 
sammelte  Joanas  Frankel  tiir  B.  Behrs 
Verlag  in  Berlin.  Die  Frühzeit  der  Ro- 
mantik ist  in  dem  i.  Bande,  dem  mehrere 
folgen  äoUcn.  Erich  Schmidt  überwacht 
das  Ganze. 


BQhnenkünst  Rudolf  Kurtz 
VwSMCh»  Es  ist  eine  Zeit  der  Experi- 
mente auf  unserer  Schau- 
bühne, ein  Streben  die  sze- 
nischen Eindrücke  präziser  zu  gestalten. 
Und  hal>en  sich  auch  nicht  unerwartete 
Fernsichten  geöffnet,  so  zeigen  sich  doch 
Wege  seelische  Zustände  verfeinerter 
auszudrücken. 

In  der  Charlottenburger  Hochschule  für 

Musik  gab  William  VVauer  mit  seinem 
Ensemble  ein  paar  Abende.  Es  ist  ein 
Wagnis  von  imponierender  Unbefangen- 
heit: mit  den  sehr  verblassten  6\- 
scftwistern  Goethes,  mit  einem  bühncn- 
tfnmöglichen  Hofrnannsthal  (Die  Frau 
iitn  Friisfrr)  \uid  zwei  Strindbergschen 
Einaktern  zu  bcginnai,  deren  Wirksam- 
keit in  der  intellektuellen  Sphäre  liegt. 
Ganz  vvertlos  waren  nur  die  Leistungen 
der  Frau  Zehme,  einer  Diimora  von  be 
ängstigender  Pathlosigkeit  und  Mono- 
tonie. fM)frhani)t  war  diese  Hofmanns 
thalinterpretation  eine  Qual ;  und  ein  Re- 
gisseur wie  Wauer  sollte  übrigens  vor- 
.Nichtiger  sein  und  das  Fenster  nicht 
gegenüber  dem  ZuschauerraAim  bauen, 
sondern  irgendwie  seitlich,  weil  sonst  nie 
•  ]'.-■■  \i'>bliek  anf  die  tiefer  Hegende 
Stras.ie  geglaubt  wird.  Goethe  wurde 
sehr  nett  auf  einer  kleinen  Vorbühne 
gespielt,  in  einem  sehr  zart  nnd  diskret 
abgetönten  Milieu;  ein  sehr  hübscher 
Einfall  war  es  die  Schauspieler  durch  die 
Saahüren  die  Ridme  betreten  zn  la<;scn. 
Bemerkenswert  war  die  entzückend  na- 
türliche Mananne,  unaufdringlich  und 
ganz  nnafTektiert  sentimental,  oft  ein  we- 
nig emgcleriu  aber  von  der  rührenden 
Anmut  der  jungen  Mädclien.  Entschei- 
tlcndes  brachte  die  In>zene  der  Gläubiger 
Strindbergs.  Der  Adolf  wirrde  von 
einem  nicht  übermässig  begabten  Herrn 
gespielt,  der  sich  absolut  kein  Ma'^- 
wUhote.  Aber  CS  vvür  eine  Leistung,  eine 
Tat.  Ungefähr  als  hätte  ein  sehr  sen- 
*;ihler  Kritiker  den  Qiarakier  analysiert 
und  die  blassgelegten  Elemente  in  einer 
neuen  Synthese  vereinigt.  Eine  Studie 
mit  stark  pathologi-^chem  Ein.schlag.  wie 
es  Strindlx^rg  lurdert.  Der  Adolf  er- 
schien als  ein  Künstlertypu.s  wie  sie  die 
Träume  kleiner  Mäddien  beuivuhigen, 
genial  fri-iert  mit  lockeren,  sehr  fahrigen 
Bewcgimgen  und  einer  femininen,  er- 
regten Stimme,  die  etwas  von  dem 
Schmollen  junger  Mädchen  und  dem 
Weinerlichen  eines  erschöpften  Neu- 
rasthenikers  hatte.  Er  kannte  nicht  einen 
Augenblick  Ruhe,  alles  arbeitete  an  ihm, 
bewegte  sich  ohne  Sinn  und  Ziel,  absolut 
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kraftlo^  und  nur  zu  Worten  fähig,  eine 
angstvolle  Resonanz  dt-r  Magie  des  ande- 
ren, der  übrigens  i«hr  niittclniassig  ge* 
spielt  wurde.  Ebenso  künstlerisch  durch- 
<tacht  war  dir  Thekla :  der  reine  T>-pus 
tlcr  dämonisciicn  (Jan>,  als  die  nun  ein- 
mal Strindbcrg  die  Frau  erkannt  hat. 
unbedcrtksam.  leichtlebig,  vop  ihrer 
Macht  sehr  cingenontmen  und  darum  zu 
Machtproben  sehr  gteneigt.  Die  seelische 
Leere  war  gut  herausgebracht,  sie 
war  voll  lelKTislusiiger  Belanglosigkeit, 
mit  betulichen  Miittcrlichkeitsinstinkten. 
spielte  mit  Brüderchen,  nhnc  eine  Ahnung 
von  ihrem  nufreiljenden  Sclverzen  zu 
haben. 

y  X 

SfLkH.!.^    <  "udividutllcs  Können 

MtbMtMtr         Darsteller    lässt  sich 

nicht  feststellen:  wohl  aber 
«He  Leistung  eines  Regisseurs,  der  mit 
!^'ro>veren  Mitteln  vieles  Neue  an  die 
(Oberfläche  bringen  wird.  Und  schliess- 
lich ist  CS  der  Sinn  der  Schauspielkunst 
Ausdruck.  OlKrrflachc  zu  werden,  und  es 
tüt  die  Tragik  vieler  Künstler  nicht  rest- 
los sich  ausdrucken  zu  können.  Das 
wurde  mir  von  lu-ticni  klar,  als  ich 
Friedrich  Kaissler  :n  Julius  Babs  Ande- 
rem sab.  Kaissler  hat  eine  wundervolle 
Haltung  und  ein  glänzendes  Organ  :  En 
gab  eine  Szene,  als  er,  dem  die  Kleider  . 
des  anderen  —  rein  änsserlich  ansgr- 
dnickt  auch   dcsstn  Machtstellung 

suggerierten,  sich  mit  diesem  vollkom- 
«nen  identifizierte  und  nun  die  jungen 
Maler,  die  ihn  zu  diesen)  Spiel  verleitet, 
zurückwies,  und  es  war  eine  entfesselte 
kon^liche  Hoheit  in  diesem  starren  un- 
nahbaren Zorn,  Icr  Stolz  legendärer 
Herrscher  und  die  Fmpörung  des  gefan- 
genen Königs.  Kaissler  beherrscht  mühe- 
los die  Skala  der  Erregungen,  die  zarten 
.Schatten,  in  denen  jedes  einzelne  Wort 
«kn  Spiegel  der  Sprache  tont :  es  ist  keine 
t'cringc  Kun*;t  die  st<  te  Spannung  nicht 
inonotr»n  werden  z.ti  lassen.  Und  es  gab 
noch  einen  starken  Moment,  als  die  auf- 
gespeicherte Sinnlichkeit  in  ihm  sich 
loste,  als  er  die  Fesseln  plötzlich  ab- 
streifte, mit  einem  Fusstritt  von  sicli 
vrhleuderte.  Aber  die  Tonting  des  Aus- 
hruchs,  die  farbenreiche  Polyphonit  der 
I^idenschalt  vermag  er  nicht  zu  ent- 
falten. Seine  Kunst  beginnt,  wo  das 
Intellektuelle  wirksam  ist:  das  ganz  ani- 
malisch gewordene,  gleichsam  entindivi- 
ihialisierte  Individuum  gluibt  man  ihm 
nicht.  ¥.T  bleibt  hart,  wo  er  an  seiner 
«"igeiHii  Leiden-schaft  schmelzen  rTiu><. 
Und  diese  seelische  Härte,  diese  Re- 
flvxinn  erstreckt  sidi  Iiis  auf  «fie  Gcbirde. 


Ich  habe  die  Empfindung,  er  sieht  seine 
augenblickliche  Stellung  in  ^icfi  ir'-spic- 
gelt  und  Scham  und  Ehrgeiz  furrtKn  an 
ihm:  so  verstehe  ich  seine  Hilflosigkeit 
g^enüber  der  Sitnatifvi  das  Mecha- 
nische, Eckige  seiner  Bewegungen.  Ihm 
fehlt  der  Komödiant.  Die  Erlösung  die- 
•ler  Künstler  ist  der  Humor.  Vielleicht 
findet  sich  emmal  ein  Spiel  durchsich- 
tiger Heiterkeit:  und  Kai^sslcr  wird  ein 
nei»es  Erlebnis  sein.  .Nach  ilim  die  Gat- 
tm.  Frau  Fehdmer  Ivat  etwas  von  der 
sttbtilea  Fremdheit,  die  in  den  Zügen  der 
Gioconda  und  in  den  Blicken  der 
Frauen  Utainaros  ist.  Dazu  zaterndr. 
fahrige  Bewegungen,  ein  wenig  deutlich 
imd  übertrieben,  aber  eine  ganz  wunder- 
volle Unsicherheit  der  Hände  im  Raum, 
die  ich  nicht  entbehren  möchte.  Dann 
wieder  statuenhafte  Gebärden  an  einer 
.Säule,  im  weissen  Gewand  mit  aufge- 
lösten, blonden  Haaren,  flehendes  Un 
herschleichen  mit  ruhelos  bewegten  Hän- 
den. Das  Nervöse  der  Gebärden  betont 
>icli  stärker  durch  ein  sehr  sonsihles  Or- 
gan :  ich  bin  so  roh  zu  glauben,  dass  die- 
ser einschneidende,  etwas  nasale  Mctall- 
ton  durch  die  künstlerische  Bewältigung 
eines  ptiysischcn  Fehlers  entsteht.  Wun- 
dervoll war  sie  in  den  ersten  Gespradicn 
mit  Kaissler:  jeder  Affekt  '•piegelte  stc^ 
mit  zarter  Deutlichkeit  in  den  gestuften 
Übergängen  ihrer  Stimme.  Das  Experi- 
mentierende ihrer  Leistung  kann  idi 
nicht  übersehen:  aber  ich  möchte  gern, 
dass  sie  die  Hedda  Gabler  spielt.  Weil 
man  ihr  tmerschütterlich  den  TVfrmT  vrr 
dem  Gewöhnlichen  und  Seibstvcr&iind 
lidien  gbiiben  muss,  weil  sie  die  Gebärde 
der  grossen  Dame  hat.  Unmöglich  i-t 
es  Frau  Fehdmer  zuzumessen,  dass  dii 
psychokigiachen  Integralrechnungen  de< 
Autors  eine  gewisse  spielerische  Unreif- 
hatten, die  an  gefahrliche  österreichisch«' 
Lyrik  erinnert.  Über  Nissen  in  Kür.'i- 
Er  brachte  den  Typu  <  inc;  I  t nsheite- 
ren.  mäzenatischen  Kauimanns  mn 
ausserordentlicher  Sicherheit  heraus,  mit 
einer  feisten,  in  sich  getragenen  Würdt 
Tragisches  war  wenig  genug  zu  gestaUas. 
der  Autor  hatte  es  im  Episodischen  er- 
ledigt Wie  der  wieder  in  sein  Milieu 
Vcrsci.^lc  sich  dann  im  Schmerz  an  der 
Leiche  meiner  Gattin  wiederfindet  —  das 
einzig  Dichterisjchc  des  Werkes  — ,  da* 
fand  bei  Nissen  eine  gedämpfte,  auf 
Trauer  und  Vergänglichkeit  gestimmt i 
Wiedergabe.  Nennen  will  ich  noch  Paul 
Otto  wegen  der  unbedenklichen  Leiclrtig- 
kfit  seiner  Sprache  und  den  absonder- 
lichen Wlach,  den  ich  in  einem  Wede- 
kifidschcn  oder  Strindbergachen  Dmat 
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sehen  mödite.  Im  übr^«n  ist  das 
ffcbbclthealer  wundtTvol!  und  nächst 
dem  Kommcrspieihaus  das  schönste 
grössere  Theater  Berlins,  obschon  die 
Kammers t'ielc  über  tlic  Diskretion  ihrer 
Benennung  hinaus  sehr  suggestive  Mas- 
senwirkungen  zu  entfalten  wissen. 
X  X 
Artotophaao-  L)as  bewies  die  Aufführung 
der   Lysistruta    in  einer 

Grein  er  sehen     Unuiii  'il  ung. 
Man  hat  gciegenilich  dieser  Auffiihrung 
in  BerKn  Über  Operette  gestöhnt:  man 
lütte  sich  lieber  am  Gebotenen  erfreuen 
soUen.   Vom  Aristophanes  soll  man  eben 
keine  Aiachyleisdien  Griechen  erwarten. 
Die  Griechinnen   des  Aristophanes  sind 
Karikaturen  des  Euripideischen  Pathos: 
im   Gegensatz   tu   aller   Würde  eine 
schwatzende,      hommunjfslos  l>ewcgtf 
Schar.   Gertrud  l!^yäoldts  Lysi&trate  war 
in   allem  Tieferen   ausgezeichnet:  sie 
hatte  jenes  Beardslcylächeln,  da    firn  tra 
glichen   Widersinn   dieses  übenuütigcn 
Schwankes  ahnt :  sie  hatte  eine  bestimmte 
Grösse,   als  ^ic,  die  unpersönliche,  von 
alkn  Staatsgeschäften  entfernte  Frau  die 
Männer  um  ihre  Frauen  flehen  hörte, 
sich  von  ihnen  demütip:  umringrt  sah:  da 
zitterte  ihre  Stimme  zwischen  dem  tJber- 
mütigcn  und  einer  dunklen  Härte,  einem 
Spiegel  der  kalten  IndiflereU/r  des  Schick 
>als.    Vielleicht  war  .sie  ctwab  zu  sehr  tiic 
kühle  überlegene  Politikerin,  man  glaubte 
ihr  nicht,  dass  es  ihr  letzlich  um  ihr  Ehe- 
bett zu  tun  war.   Ausgezeichnet  war  Else 
Ktq»fers  Kalonike,  eine  süsse  kleine  Frau, 
eitel,  ganz  entzückend  lif-l  -^chw.inne- 
risch,  putzsüchtig  und  l>etrubL  und  lusU^ 
im  schnellen  Wechsel.  Das  haschte  von 
einem       schmollenden,  süssgcspitztcn 
Munde    zu    einem    unwilligen  Kinder- 
schluchzen  wie  ein  junges  sehr  unglück- 
liches Weibchen.     Camilla  Eibcnschütz 
war  im   Licbcs>picl  mit  ihrem  Gatten 
eine  ausgezeichnete   Myrrhine :   wie  sie 
sich  fangen  Itcss,  mit  verlegeneiti  Kindcr- 
fresicht  noch  eine  Decke,  ein  Kissen,  eine 
Saihe  holen  zu  inu>sen  erklarte  und  mit 
ganz  lockern  flinken  Schritten  und  einem 
aufreizend  erotischen  Kichern  die  Stufen 
der  Akropoli^  Iiiiiauflief.  Aber  alle  diese 
Einzelheiten  flössen  in  der  Schlosssaene 
zu  einem  starken  szenischen  Bilde  zu- 
saJiinien  —  das  an  den  Schluss  von  Bahrs 
RingeUpiel  als  einem  leiseren  Vorspiel  ge- 
malmte — :  Um  die  Akropolts  dämmert 
der  Abend,  ein  lieiterer,  durch  sieht  iget 
Abend.  Unter  Lärm  und  Musik  naht  der 
ZiHT  der  Männer;  am  Fuss  der  Akropolis 
reiht  sich  eine  begehrliche.  Ixiweglichc 
Schar  mit  flimmernden  gelben  Lichtem, 


sehnend,  und  jubdnd  zugletdi  steigt  der 
vielkehlige  Ruf  zur  Feier  der  Kypri  <  en- 
por.  Auf  ein  Wort  Lysistrates  slurmeu 
sie  die  Stufen  der  Akropolis  hinauf,  die 
Frauen  rxx  holen.  Das  Fest  des  Dinnyso-* 
tjeginul.  in  einer  lockenden  Atmosphäre 
von  Nacht  und  Li^elR-.  Ur menschliches 
Ivricht  elementar  durch  alle  Konventionen, 
die  Ehe  zeigt  sich  in  ihrer  primitivsten 
Form  als  Frauenraub.  Wie  in  einer  Böck- 
linschen  Landschaft  stürmt  der  Faun  auf 
die  Sylphe,  im  Dunkel  der  beginnenden 
Nacht  suchen  .<;ich  die  Paare.  Ein  eros- 
inmkener  Reigen  der  Frauen  rast  am 
Fusae  der  Akrupulis,  heranslürmendc 
Männer  zcrrcisscn  ihn,  und  von  der  wirr 

zcr>trcukn  Schar  schwanti»  nur  eine  un- 
bekümmert weiter,  ein  wundervoller 
Traum  in  Weiss  und  lichtem  Blau.  F.s 
ist  die  Tänzerin  Hiretc  Wiesenthal).  Ein 
Biegen  und  Neigen  m  lächelnder  l'Veiheit, 
das  entfesselte  Taumeln  gleichsam  appo- 
linisch  im  Körper  verklärend.  Noch  bannt 
(Ueser  schimmernde  Traum,  dieser  ganz 
in  Rhytlmien  gelöste  kindhaftc  Körper, 
diese  Hingabe  im  jubelnden  Ausströmen 
körperlicher  Entfesselung,  die  zu  einer 
dekorativen  Bildlichkeit  erstarrt  durch 
<He  sanfte  Begleitung  der  Arme.  I>a 
stürzt  ein  roter  Krieger  auf  diesen  schil- 
lernden Lichttraum,  noch  -ein  i  ui  :h/endes 
lustvoUes  Entfliehen  und  Ergreifen  und 
frohlockend  trägt  er  sie  auf  atxsgebreite- 
ten  .'\rmen  in  den  nun  abebbenden  fJirm 
der  abcnleuertichen  Liebesnacht. 

X  X 
5g*jfiy        Zum  Schluss  noch  eui  riH  i 
blick  über  unsere  mittleren 
Theater.    Das  anständigste 

•Niveau  fand  ich  im  l'ru-dnch  ff^tlhrlm- 
stödtischen  Schauspielhaus :  Persönlidi- 
ketten  im  Sehittertheoter,  wo  vor  allen 
lA'opold  Twald  als  t'in  lelvendcr  Mensch 
unter  Typem  hervorragt.  Ich  sah  ihn  ni 
einem  unmöglichen  Sdiwank  von  L'Ar- 
rongc :  er  wusste  wahrhaftig  aus  seinem 
Witzblattassesäor  etwas  Lebendiges  zu  ge- 
stalten, während  die  Mehrzahl  der  andc- 
riii  Dar?!tx!l!er  auf  komische  Wirkungen 
hm  spielte,  in  einem  anderen  Stück  fiel 
mir  P.  Bildt  auf.  der  allerdings  sich  allzu 
deutlich  um  charakteristische  Not  n  hr- 
müht  und  darum  zu  oft  die  Vorbilder 
ablesen  lässt,  alier  jedenfalls  bei  ge- 
lassenerem Eifer  rix  einer  Schrif)fung  per- 
sönlichen Gepräges  k<»nnncn  wird. 

X  X 

KuiMdirvalk  Ain  8.  März  feierte  A  «l  o  1  f 

L  '  A  r  r  o  n  g  c    seinen  70. 

Geburtstag.  Zahlreiche  De- 
korationen liezcugcn  die  Seltenheit 
eines    so    unvcraUcten    Rufci.  .Xdoff 
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L'Arronge  ist  einer  der  angenehmsten 

jener  Volksdichter,  die  für  ein  unver- 
wöbntcs  Publikum  die  wahren  Tragiker 
bedeuten.  Ist  auch  der  Horizont  begrenzt, 

ihre  Tiefe  nur  das,  was  ein  erholungs- 
bedürftiger Zuschauer  von  einem  bunt 
bewegten  und  darum  alltäglichen  Men- 
schenleben abliest,  <=o  kennen  sie  ihre 
Menschen  und  verwenden  keine  ynsaube- 
•  ren  Mittel,  die  dardi  ihre  Prätention  ver- 
letzen. Ein  ausgezeichneter  Kenner  de- 
Theaters  —  als  Direktor  wertvoll  —  bie- 
tet er  dankbare  Rollen :  wer  wird  Emil 
Thomas  als  alten  Wcigel»  vergjessen. 
Adolf  L'Arronge  kann  noch  einmal  eme 
Zugkraft  werden  für  das  gleiche  Publi- 
kum wie  vor  .10  Jahren :  nur  ist  es  jetzt 
in  den  nurdiichen  und  östlichen  Theatern 
xa  SUcIk'u,  deren  Wandlung  vom  Variete 
zur  Schnubiihnc  bisJicr  unbemerkt 
geblieben  zu  scm  scheint.  Herr  Bernhard 
Rose,  die  Volksausgabe  Max  Reill' 
hardts,  soll  es  nur  mit  .^fein  Lcof>old  ver 
suchen!  X  Durch  eine  Feuer^bruni>t 
wurde  das  Meininger  Hoftheater 
verwüstet;  damit  fiel  das  letzte  Wahr- 
zeichen einer  stolzen  und  theatergc- 
schichtlich  unvergesslichen  Tradition :  der 
Meininger.  Ihre  Klassikeraufführungen 
gehörten  zu  den  besten  und  reichsten  Er- 
innennigen  u^^L•re^  Väter.  X  Das  Ber- 
liner HebbfltheaUr  licss  sich  an  Stelle 
«(eines  verstorbenen  Regisseurs  Vallentin 
Herrn  \V  o  1  d  e  m  a  r  Runge  aus  Mün- 
chen kommen,  dem  ein  guter  Ruf  voran- 
geht. 

X  X 
uteratur       j^Ucs    Jahr     bringt  eine 
grossere  Anzahl  äramatur- 

ilischcr  Bücher.  Dramatur- 
gisch, weil  SIC  den  literarischen  Wert  der 
Bühnenwerke  festzustellen  bemüht  sind 

oder  bestenfalls  den  Verfasser  histo- 
risch-genetisch darzustellen  suchen.  Allen- 
falls werden  den  Darstellern  noch  einige 

Etiketten  nngebeftet  und  der  Erfolg  oder 
Mis.serfolg  registriert  Gewohnlich  bleibt 
letzten  Endes  eine  literarhistorische 
Studie.  ati>  mehr  oder  weniger  guten  Kri- 
uken  zu.sainniengestellt.  Man  muss  mir 
schon  gestatten  den  Begriff  des  Drama- 
turgisclu  n  per^<  inüc.ber  zu  interpretieren ; 
als  eine  Beziehung  auf  die  Buhne.  Die 
dramaturgische  Tätigkeit  besteht  in  der 
Bctrachttmg  der  Obicktc  als  Erscheinun- 
gen des  Iheaitti,  und  nur  dieser  Be- 
ziehungswert ist  (las  eigentlich  dramatur- 
gische: alles  andere  ist  Literarhistonk 
des  Dramas.  Selbstverständlich  ist  diC 
künstlerische  Gestaltung  des  Kunstwer- 
kes durch  die  Mittel  der  Bühne,  durch 
Darsteller.    Dekorationen    usw.   zu  bc- 


traditen  7  und  wenn  das  Sdiait8|Nelerische 

auch  so  einseitig  betont  bleibt  wie  bei 
dem  alten  Rötscbcr,  so  ist  es  doch  wenig- 
stens Dramaturgie.  Dass  alles  dieses  nur 
auf  B.'isis  der  Kunst  möglich  ist.  mr»chfc 
ich  iiiebt  gern  erw.ihuea;  und  um  einen 
Eindruek  festzuhalten,  möchte  ich  auf 
Alfred  Kerrs  Schauspielkunst  hinweisen, 
das  allerdings  von  einem  grossen  Dichter 
geschrieben  ist.  Von  diesem  strahlenden 
Kunstwerk  zu  Wilhelm  Kienz  Is 
Schrift  Die  Bühne,  ctn  Echo  der  Zeit 
/Berlin,  Coneordiaf  ist  nun  zwar  kein 
Weg,  e-  aber  nus  den  mir  vorliegen- 
den Werken  UiLs,  was  noch  am  ehcitea 
dramaturgisch  ist.  Er  hat  doch  kulturelle 
Absichten,  eine  freiere  und  weitere  Auf- 
fassung des  Problems  und  letzten  Ende- 
den Instinkt  für  das  Künstlerische. 
Kienzl  weiss  mit  angenehmer  Beweglich- 
keit den  Inhalt  eimer  Bulinenimpression 
zu  skizzieren,  das  Tempo  eines  Kunst* 
Werkes  in  seiner  Sprache  fest^nhahen. 
und  oft  bleibt  die  Gebärde  und  der 
Ton  des  Schau.spielers  in  seinen  Kritiken. 
Jedenfalls  ist  Leben  in  ihm,  deutliche 
Zeichen  eines  .szenischen  Erlebnisses,  X 
Das  habe  ich  in  HcinrichStümckes 
Modernem  Theater  /Berlin,  Deutsche 
Bückerei/  ganz  vennisst  Immerhin  ist 
Stümcke  ein  Kritiker  vom  grossem,  nicht 
ad  hoc  erworbenem  literarischen  Wissen, 
hat  eine  umfangreiche  Bühnenpraxis  und 
verrät  nicht  grossere  Prätentionen  als 
diese,  die  er  erfüllt.  X  Die  imcressantestc 
das  Theater  angehende  VeröflFentlichung 
erschien  in  den  Heften  des  nun  verjüng- 
ten Nord  und  Südt  in  denen  aul  eine 
Umfrage  «ingehend  sidi  mehrere 
Schriftsteller  über  das  Theater  geiiusscrt 
liabcn:  so  Wolzogen,  Holzamer  und  vor 
allem  Thomas  Mann,  dessen  umfang- 
reicher Versuch  über  das  Tlu-nltr  mit 
den  anderen  Ergebnissen  der  Enquete 
nach  ihrer  Beendigung  eingehender  be- 
trachtet werden  soll. 

KULTUR 

Kunstgewerbe     Joseph  flugust  Lujt 

StrasMobttd    \\  ,  stehen  im  Zeichen  der 

Heimitkimst.  das  ist  die 
Kunst  des  Gewohnheit«- 
bildes.  wobei  nach  einer  stUlschweigen- 
deu  \'i  rnbredung  das  Gewohnben-bild 
aus  der  Zeit  von  1750  bis  1850  verstan- 
den ist.  Nun  ist  die  Sache  auch  schon 
zu  einer  Banpoli^eircge!  geworden.  Im 
Sommer  vorigen  Jahres  ist  ein  Gesetz 
gegen  die  Vernnstaltnng  von  Ortschaf- 
ten erlassen  worden,  und  vor  einigen 
Wochen  ist  eine  Mahnung  der  beiden 
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preussisclien  Minister  des  Innern  und 

«liT  offiiitliiluii  Arbeiten  nachgefolgu 
Uli:  den  Bau&cil  der  Krähwinkier  Heimat- 
Vunst  als  leuchtendes  Vorbild  empfiehlt 
Zur  Durchführung  des  Gesetzes  gegen 
«lie  Verunstaltung  von  Ortschaften  und 
landschaftlich  hervorragenden  Gegenden 
<v.m]  die  Rcgii-rung-präsidenten  ange- 
wiesen worden  Ortsstatute  zu  erlassen. 
Nach  cHfcsen  soll  jede  Schaffung  eines 
l»ositiv  hässlichen  Zustandes,  der  fficiß- 
net  ist  ein  für  die  ästhetische  Gestal- 
tung offenes  Auge  zu  verletzen,  als  grobe 
Verunstaltung  .iii/-.! -(.lic  ti  ^ciii  Für 
künstlerisch  bedeutende  Strassen  soll 
gefordert  werden,  dass  steh  Xeu-  und 
Umbauten  <^CT^  benachbartri'  I?;niMi 
derart  anpassen,  dass  das  Gesamtbild 
eine  Schädigung  im  ästhetischen  Sinne 
iic!i(  rrtcidil.  Dieser  Erlass  ist  inso- 
fern von  grosser  Bedeutung,  als  die 
Pflege  des  Schonen  beim  Bauen  tmd  Ge- 
»taltc^i  immer  mehr  eine  Pnicht  dier 
Öffentlichkeit  wird,  die  gerade  dort  ein- 
setzen muss.  wo  CS  am  dringendsten 
nottut.  nanilich  im  Alltaij,  V/ie  <nptf 
William  Morris?  »Wenn  es  bei  Ihnen 
«Irtmdsatz  geworden  ist  das  Land,  was 
sein  Aussehen  betrifft,  als  doni  \'<>!kv 
gehörig,  und  jeden,  der  dieses  Aussehen 
willkürlich  beeinträchtigt,  als  öffentlichen 
Feind  anzusehen,  i-t  un^^ere  Saclie  auf 
dem  Wege  zum  Siege.«  Die  neue  Mass- 
nahme trägt  jedoch  den  Zusata:  »dass 
'lie  auf  asthctischein  Gebiet  Hegenden 
Wunsche  zurücktreten  müssen.  w«nn 
wirtschaftliche  Interessen  gefährdet  wer- 
den«. Was  heisst  das'  Wenn  es  Grund- 
satz geworden  ist  in  der  Gestaltung  vor- 
nehme Gesinnung  %u  betätigen,  wamm 
•iollteii  <la(lurc!i  die  wirtschaftUdlcn 
Interessen  getahrdei  werden?  Warum 
soll  sieb  mit  den  wirtschaftlichen  Inter- 
essen der  BcprifT  des  A^istÖndigen,  auch 
m  formaler  Hinsicht  Anständigen,  niclit 
verbinden  lassen?  Es  ist  schliesslich 
Naturgesetz,  dass  alle  Vcrordnung:cn  auf 
mehr  als  einem  Bein  hinken.  Zum  Bei- 
<%piel  durch  die  Vorschrift  der  An- 
f*assuH{;.  Das  Wort  kann  loiclu  gegen 
jede  neue,  persönliche  und  schöpferisdie 
Regung  gemünzt  werden,  die  sich  nicht 
!en  äusseren  llauniotiveti  anpnsst.  und 
<lie  doch,  wie  alles  Echte  und  Künstle- 
rische passt,  wenn  auch  nicht  gerade  an- 
Itasst. 

X  X 
stiidenteo«  Wie  bekannt,  hat  das  wurt- 
kwmt  tembergischc  L-indcsmuscum 

in  Stuttgart  einen  Wettbe- 
w^erb  zur  Hebtmg  .nudentischer  Kunst 


ausgeschrieben,  der  nun  zur  Entschei- 
dung konumn  so!!.  Kein  Zweifel,  dass 
der  Gedanke  gut  ist.  Aber  gibt's  denn 
so  was  überhaupt  wie  Studentenkimst? 
Dieser  Begriff,  wie  alle  Spezialisierun- 
gen der  Kunst,  ist  nur  ein  Zeichen,  wie 
wenig  das  allumfassende  Wesen  der  , 
Kunst  erkannt  ist.  vnn  der  selbst  Tolstoj 
sagt,  dass  sie  eine  Lebensnotwendigkeit 
ist  Die  Gebrauchsgegenstände,  Dedika- 
tioncn.  Plaketten.  Innen-  und  Aussen- 
architekturcn  usw.  können  auch  iür  Stu- 
denten nicht  anders  sein  als  entweder 
geschmaoklets  oder  geschmackvoll.  Dass 
sie  meistens  geschmacklos  sind,  beweist 
nur,  dass  die  akademische  Jugend  noch 
nicht  an  der  Bildung  unserer  Zeir  •  :1- 
genommen  hat.  Das  Preisausschreiben 
drückt  die  Hoffnung  aus,  dass  sie  an 
der  Bildung  unserx-r  Zeit  teilnehmen 
wird.  Künstlerisch  gebildet  wird  sie 
.sein,  wenn  sie  ihre  Pflicht  zum  guten 
Geschmack  erfüllt  und  erkannt  hat.  dass 
es  etwas  wie  Studentenkunst  an  sidi 
nicht  gibt.  Einstweilen  humpelt  das  Le- 
l>en  auf  unzähligen  Krücken,  wie  Volks- 
kunst, Kinderkunst,  Studentenkunst, 
Balmhofskunst,  Kasemenkunst,  Haus- 
kunst  usw.  usw.,  der  einzigen  imtcil- 
baren  Kunst  nach,  die  nur  in  dem  Kern 
ihres  Wesens  geliebt  und  betätigt  wer- 
den kann.  Ihre  Kraft  wirkt  auch  im  Un- 
scheinbarsten- 

X  X 

PaaMaamhu  hn  Berliner  Kus.s!,r:.vrhr- 
verein  haben  die  Gegner 
der  kunstgewerblichen  Re« 
form,  <lie  im  Vorjahre  den  sogenannten 
Fall  Muthesius  angezettelt  haben,  bei 
der  fcürzlich  abgehaltenen  Jahresver- 
sainndung  ncucrding-s  einen  Putsch  ver- 
sucht. Sie  versuchten  die  Versammlung 
durch  eine  rasch  auf  die  Beine  gebrachte 
Zufallsmajorität  zu  überrumpeln  und  bei 
der  Neuwahl  des  Vorsitzenden  Muthe- 
sius niederznstimmen.  Muthesius  ist 
ans  di(  ser  W.ihlkriesjscpisodc  als  Sieger 
glänzend  liervorgegangen.  Das  ist  ein 
grosses  Glück  für  den  BeHin^  Kunst- 
lieniwrbn'rr,  in,  der  der  künstlerischen 
Fendenz  nach  in  Muthesius  eine  leitende 
Kraft  besitzt,  die  durch  Lauterkeit  der 

(Besinnung,  kinistlerischen  W'eithlick 
und  a^rtives  Interesse  für  die  schwebenden 
Kttltorprobleme     gleich  ausgezeichnet 

ist. 

Die  Sache  vvurde  auch  im  preussischen 
Abgeordnetenhause  zur  Sprache  ge- 
bracht, und  der  Handelsminister  hatte 
.<«icli  über  den  Fall  zu  äussern,  da.  ja 
Muthesius  auch  Beamter  des  Landes- 
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gewerbeamtes  ist   Der  Minister  deckte 

vollends  den  Standpunkt  seines  Bcamtwi, 
und  er  glaubte  ihn  am  besten  mit  dem 
Wort  {EU  schätzen:  »Die  Richtung  be- 
stimmt  der  Minister  und  nicht  etn^r 
seiner  Beamten.«  Diesen  Satz  zu  wider- 
legen, dsxtt  bedarf  es  keines  besondn'en 
Scharfsinns.  Die  Richtung:  bestimmt 
weder  der  Minister  noch  der  Beamte 
sondern  die  Kulturrendetiz  des  Volkes. 
Andererseits  ist  Muthesius  nicht  das, 
was  man  sdilechtweg  einen  Beamten 
nennt  Er  ist  als  Pscbnumn  in  das 
Landesgewerbeamt  berufen  worden,  um 
seiner  fach  mann  i  selten  Einsicht  gemäss 
die  Schulen  2U  reformieren«  damit  sie 
der  fortschrittlichen  Kulturtcndcnz  des 
guten  Geschmackes  und  der  angewandten 
Kunst  tu  dienen  vermögen.  Daraus 
folgt,  (l.t  ^  ein  solcher  Fachmann  keines- 
falls der  vom  Minister  bestimmten  Ridi- 
tong  folgt,  sondern  umgdcehrt  der  Mi- 
nister  der  vom  Fachmann  bestimmten 
Richtung.  Im  übrigen  aber  ist  es  zu  be- 
klagen, dass  eine  Gruppe  von  Geschäfts» 
leut rn  Tioch  immer  in  dem  Wahn  lÄt, 
sie  könne  eine  «lementare  Entwiclcelung, 
wie  sie  im  Kunstgewerbe  vor  sich  gdtt, 
durch  Intrigen  unterbinden. 
X  X 
^KatMCbroalk  Bayern  ist  im  Begriffe 
seine  P  o  s  t  m  a  r  k  e  n  zu 
reformieren.  Osterreich  ist 
mit  gutem  Geschmack  vorausgegangen 
und  hat  vor  einigen  Wochen  17  Katc- 
gorieen  von  Postmarken  von  i  h  bis  zu 
10  K.  Mir  Ausgal>e  gebracht,  die,  in 
Stahlschnitt  und  Buntdruck  ausgeführt, 
ausserordentlich  deia}rativ  und  anziehend 
gestaltet  sind.  Die  dekorative  Gestal- 
tung stammt  von  Professor  Kolo  Moser 
und  die  Porträtköpfc  und  Architektur- 
Wider,  die  in  den  Postmarken  enthalten 
sind,  hat  der  Kupferstecher  Schirnbock 
nach  Porträts  und  Ansichten  gestochen. 
X  Die  Dässeldorfer  KunstgeweHw- 
akademie  hat  endlich  ihren  Direktor  he- 
konunen,  in  der  Person  des  Architekten 
Wilhelm  Kreis,  der  an  der  Dres- 
dener KinistK^  wcrhi  ^chulc  wirkte.  Kreis 
kommt  in  verhältnismässig  sehr  jungen 
Jahren  tvtr  Leitung.  Er  ist  1873  in  Elt- 
ville geboren,  assistierte  bei  Wallot  und 
war,  wie  gesagt,  zuletzt  Knnstgewerbe- 
schttlprofe<!sor  in  Dresden.  Er  hat  nidit 
wcnißcr  als  40  llisinarcktürnie  gebaut. 
Hervorragend  bekannt  ist  er  durch  sein 
sächsisches  Haus  in  der  Dresdener 
Kunstgewerbcausstelluns  \<n\  irx/i  Re- 
wordcn.      Als    Entwerfer    der  neuen 


Augnshubrucke  in  Dreiden,  ^e  ebenfalls 

eine  Kunst  des  Gewohnheitsbildes  is;. 
trat  CT  besonders  in  den  Gesichtskrei:» 
des  öffentlichen  Interesses.  Seiner  künst- 
lerischen Charakteristik  nach  ist  er  (k- 
Römer  des  20.  Jahrhunderts.  Seme  Ar- 
diitektur  ist  wuchtig,  auf  Masse  gestdtt, 
und  s<  im  Bnumotive  haben  eine  Rassen- 
verwandtschaft  mit  der  römisch  antiken 
Überlieferung;    Dabei  ist  er  modern. 

PIV€RSA 

Bucher 

H«»«undZeii:  Diese  bei  Seemann  crscfaie- 
ürr  Zoo  neue  Kinderroologie,  zu  der 
Paul  Haase  die  BikJer,  Dr. 
Th.  Zell  die  Schildeningcn  geliefert  hat. 
i.st  in  ihrem  Plan  vomlglich.  Einzelne 
grosse  Ticrbildcr,  nicht  nach  Gatlungoi 
geordnet,  stehen  bunt  und  deutlich  da 
und  sind  der  Kinderphanlasie  durchaus 
eindringlich.  Den  Text  tindc  ich  leider 
nicht  entsprediend;  er  ist  vielleicht  älte- 
K  T1  Kindern  angemessen  und  nicht  unbc- 
«iin^i  amüsant  zu  lesen.  LisKTit  stcm 

Hotizen 

s^i'hk^t''  ^        «•n'^?  dastehendes 

»•cutcnkci     journalistisches  und  parti^ 

genössisdics  Verhalten  zci^: 
bis  zur  Stnnde  der  VonaSrts.  An 
13.  März  ?i't/ti-  er  den  armen  Rulghm!) - 
gen  Berliner  und  deutschen  Genossen 
einen  Auszug  aus  der  (hier  nn  vorigen 
Heft,  pag.  393-394.  genügend  gekennzeich 
neten)  Kautskyschen  Gcnielei&tung  vor. 
An  diem  selben  Tage  protestierte  ich  tn 

icincr  Zuschrift  an  die  /'i'rTfäf/irefiakti'  1 
gegen  die  sinnlose  Stupidität  der  ganzen 
Unterstellung  und  kündigte  zogleicb 
meine  Zurüclcwcisnnct  in  den  wenige  Taiie 
später  fälligen  Sozialistischen  Motutü- 
hcften  an.  Trotzdem  brachte  dann  der 
l'oi-^i.'ärts  ,'im  17  \\:\T7  die  bc>a<rtc 
Geniclcistung  Marx  als  Verfechter  de 
Sklaverei  nodmials  doppelt  genaht 
hiilt  besser!  —  in  extenso,  zwei  S()a!trn 
lang.  Unmittelbar  darauf  erschien  m 
dieser  Zeitsdtrift  meine  Erwiifertnig. 
Seitdem  ist  d<r  tapfere  l%>n^>nrts  still 
wie  ein  Mäuschen.  Dass  die  Berliner 
und  dentsdien  Onossen  schliesslich  doch 
ein  Recht,  und  zwar  <  in  ^elir  gutc- 
ReclK  darauf  haben  niclit  einseitig  — 
sagen  wir  der  Höflichkeit  wegen:  nicht 
einseitig  —  informiert  zn  ^  n'en,  .scheint 
der  Redaktion  ganz  unfa^ssbar  zu  sein. 
Doch  was  nicht  ist.  Icami  noch  werden. 
Ein  wenig  wird  sich  ja  '  f 
lassen.  (MX  sch»^i 
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KRRL  LEÜTHMER  ■  DEUTSCHER  JRMMER 

IE  zugespitzt  persönliche  Form,  die  die  auswärtige  Politik  Deutsch- 
lands unter  Wilhelm  II.  angenommen  hat,  verhüllt  es  dem  an  der 
Oberfläche  haftenden  Blick,  dass  ihre  Unfruchtbarkeit  und  Ziellosig- 
keit nicht  individuell  und  momentan  bedingt,  nicht  Wirkung  und 
Erwerb  der  letzten  Jahre  sondern  ein  schlimmes  Erbe  ist.  Treitschke 
hat  Bismarck  nachgerühmt,  er  erhebe  sich  in  dem  einen  Sinne  über  Napoleon, 
dass  sein  Planen  und  Handeln  im  Rahmen  einer  grossen  nationalen  Aufgabe 
stand,  den  es  nicht  überschritt,  und  darum  in  einem  Werke  von  bleibender 
Dauer  und  Grösse  sich  vergegenständlichen  konnte.  Aber  nur  im  uneigent- 
lichen Sinne  kann  man  in  Bismarck  den  Vollstrecker  und  Erfüller  nationaler 
Bestrebungen  sehen,  nur  aus  einer  gewissen  übergeschichtlichen  Perspektive. 
Die  geschichtlichen,  wirklichen  Wünsche  und  Hoffnungen  seiner  Zeit  setzten 
sich  ihm  entgegen,  im  blutigen  Kampfe  mit  der  Mehrheit  der  Nation  und 
gegen  das  Übelwollen  aller  wurde  die  entscheidende  Tat  des  Jahres  i866  voll- 
führt. Sie  stellt  sich  deshalb  mit  ihren  Folgen  als  eine  individuelle  Leistung 
dar  und  zeigt  die  Schranken,  die  jeder  Individualität  gesetzt  sind.  Bismarck 
war  in  einer  Zeit  reif  geworden,  die  mehr  als  die  vorangehenden  und  die 
seinem  Tode  folgenden  Jahrzehnte  ausschliesslich  von  europäischen  Problemen 
bewegt  wurde.  So  kam  es,  dass  er  in  den  Jahren  der  deutschen,  seiner  Vor- 
herrschaft wohl  in  einzelnen  Handlungen  und  Versuchen  über  den  europäischen 
Umkreis  hinausgriff,  dass  sich  aber  seine  Politik  zu  dem  raschen  Wachstum 
der  Volkszahl,  zu  der  gewaltigen  Expansion  der  Industrie,  zu  den  weltpoliti- 
schen Zielen  des  aufstrebenden  Handels  niemals  eigentlich  ins  Verhältnis  setzte. 
Der  bestimmende  Geist  der  Bismarckschen  Staatskunst  nach  1871  ist  ein  durch- 
aus anderer.  Immer  wird  Deutschland,  eingeengt  und  gehemmt  durch  die 
geographische  Lage,  seine  Politik  vorsichtig  auf  Bündnisse  stützen  müssen; 
allein  die  Art,  wie  Bismarck  mit  der  unerschöpflichen  Kunst  seines  diplomati- 
schen Genies  das  Gewerbe  seiner  Allianzen  und  Rückversicherungen  flocht, 
Frankreich  aus  Europa  herausführte,  hat  etwas  von  bedrängender  Sorge,  die 
wie  ein  Schatten  auf  ihm  lag  von  jenen  Jahren  eines  ungeheuren  Ringens 
her,  da  jeder  Tag  und  jeder  Schritt  mit  der  Gefahr  des  Untergangs  drohte. 
Es  war  eine  rein  bewahrende  Politik,  mit  der  der  Greis  das  Werk  des  Mannes 
behütete.    Und  füglich  mochte  sich  der  Gründer  des  Reichs  keine  neuen  Ziele 
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setzen.  Aber  hat  die  Kation,  indem  sie  gärte  und  schwoll  in  junger  Kraft 
Tind  mit  ihrer  wachpf*nf!cn  Volkszahl  und  wirtschaftlichen  Entwickelung  alle 
anderen  Völker  des  Kontinents  hinter  sich  zurückliess,  ihm  keine  neuen  Ziele 
entgegengehalten?  Es  bestimmt  das  Schicksal  der  Deutschen,  dass  sie, 
wie  sie  früher  seiner  Fubnmg  widerstrebten,  sich  ihr  jetzt  wSlen* 
los  hingaben.  Ihre  Politik  hatte  sidi  einst  in  grossdeatschen  Uto- 
pistereien, in  dem  Ungedanken  eines  Bundes  der  beiden  Grossmächte  ver- 
loren und  verschwand  nun  ganz  in  einem  blinden  Vertrauen.  In  (l:e<^cti  Tnhren, 
da  der  Überschwangs  des  Sieges  alle  Blüten  geschmackloser  Seibstuberhebung 
trieb,  da  jene  alldeutsche  Phraseologie  der  Hochgefühle  und  Grosstaten  ge- 
boroi  wurde,  zeigt  die  Nation  in  ihren  Begriffen  nnd  Traamen  von  aoswär« 
tiger  Politik  eine  erstaunliche  Leerheit.  Als  hätte  die  ungeheure  Tat  von 
1870-1871  die  Nation  in  Bewunderung  vor  sich  selbst  gebannt;  sie  kommt 
über  dieses  Erlebnis  nicht  hinaus,  sie  misst  es  fast  nur  r  X'erg^anj^enheit, 

sieht  es  imtnrr  wieder  hell  und  heller  auf  dem  dunklen  liintergrimd  der 
schmacinalicn  ätutschen  Zernssenheii  aufleuchten  und  reimt  und  redet  von 
der  Zeit  der  Erfüllung  auch  dann  noch,  als  der  Krach  im  Reich*  Gottes  recht 
unheitig  rumort  hatte. 

Dos  gebietende  Ansehen,  das  Bismarck  dem  Reiche  im  Rate  der  europitschoi 
Staaten  g^ab,  deckte  einstweilen  alle  Mängel  und  Schwächen.  Als  er.  um  in 
Limanscher  Poesie  zu  reden,  »gebannt  wurde  in  Nacht  und  Grauen«,  stellte 
sich  überraschend  schnell  das  Gefühl  von  der  unzulänglichen  Leitung  der 
Retdi^jK^tik  ein.  Dodi  wenn  jetzt  die  Zeit  gekommen  war,  wo  Deatachhnd 
in  den  Sattel  gesetzt  selbst  reiten  sollte,  so  würde  man  dodi  vergd)ens  nacft 
klaren  Vorstellungen  und  einem  bestimmten  Wollen  suchen.  Was  erstrebt  das 
deutsche  Volk,  was  crhofTt,  was  wünscht  c^.  wie  begreift  es  seine  Stellung 
unter  den  Nachbarn,  wie  erträumt  es  seine  Zukunft  im  Verhältnis  zu  ihnen? 
Für  England  Hesse  sich  da  fast  eine  genaue  Antwort  geben,  für  Frankreich, 
Italien  und  Russland  eine  ungefähre,  unter  uns  Deutschen  enchetnt  schon  die 
Frage  wunderlich.  Den  sonderbarai  Windungen  und  Wendungen,  Luftstösscs 
und  Komplimenten  der  nachbismärckischen  Reichspolitik  folgen  die  einen  noch 
immer  fjläubig,  die  anderen  —  und  sie  in  stets  wechselnder  Zahl  —  kopf- 
schüttelnd und  kritisierend.  Allein  Vertrauen  und  Tadel  wächst  auf  dem 
Grunde  der  selben  Überzeugung,  dass  die  hohe  Regierung,  der  allein  verant- 
vortUche  Kanaler  die  Sadie  zu  besorgen  habe.  Ist  in  einem  Lande  der  herr* 
sehenden  und  .herrschfähigen  Demokratie  der  Leiter  der  auswärtigen  Politik, 
was  deren  grosse  Ziele  und  Linien  betrifft,  nur  der  Exponent  der  öffentlichen 
Meinung :  wo  spricht  sie  sich  in  Deutschland  aus,  welche  wesentlichen  Gemein- 
samkeiten des  deutschen  Denkens  Hessen  sich  etwa  anführen  r  Einige  und 
zwar  recht  nützliche  warnende  Regulative:  nicht  immer  so  voreilig,  nidit 
überall  sich  dreinmengen,  weder  au  gefallig  noch  zu  tönend  1  Wie  aber  lautet 
das  Ja  zu  dem  IfHuf  Wir  hören  es  nicht  Und  ein  Anwalt  des  herrschende» 
Systemn  könnte  sogar  fragen,  ob  gewisse  rednerische  Plötzlichkeiten  uvd  ge- 
wisse phantasievollc  Visionen  einer  ursachlos  erwachsenden  deutschen  Wclt- 
grüsse  nicht  in  den  alldeutschen  Grosssprechereien  ebenso  ihr  verzerrtes  Ge- 
genbild finden  wie  andererseits  das  vielgetadelte  Liebeswerben  um  Frank- 
reichs und  Englands  Gunst  sich  wieder  links  zu  einem  Ton  vergröbert  md 
verdichtet,  der  die  verächtÜchsten  Gewohnheiten  deutscher  Ausländerei  unserer 
Grossväterzett  in  so  manchem  demokratischen  Leitartikel  wiedererstehen  Usst 
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»Wie  Hesse  sich  diese  Fremdheit  in  den  cifjensten  Angelegenheiten,  diese  Un- 
fruchtbarkeit politischer  Ideen  bei  einer  Nation,  die  seit  150  Jahren  zu  den 
drei  geistig  führenden  Völkern  gehört,  irgend  verständlich  machen?  Man 
pflegt  die  Jugend  des  Staates,  die  jugendliche  Unausgebildetheit  des  öffent- 
licfien  Wesens  zur  Erldäning  herbeizttsiehen,  und  halb  nad  halb  haben  wir 
alle  dieser  Ansicht  beigepflichtet   Nnn  sehen  wir  jedoch  aus  dem  Feuer  der 
russischen  Revolution  ein  völlig  neues  öffentliches  Leben  hervorg-ehen,  und 
seine  Entfaltungen  widerlegen  jene  so  plausible  Deutung.    Sic  zwingen  uns 
über  die  Gründe  unseres  Klends  umzulernen.    Sicherlich  zeigt  ja  wohl  da» 
russische  Parteileben  und  Parteidenken  echt  hindlidie  und  kindische  Züge, 
wie  sie  sonst  nur  dai&  eines  krankhaft  fortdauernden  Infantilitit  im  politischen 
Dasein  der  Deutschen  wiedergefunden  werden:  kritiklose  Bewunderung  des 
westlichen  Auslands  und  hemmnnp^sloses  D.ihingegcbcnsein  an  Grundsätze,  das 
ans  tätigen  und  nach  GeIt  L:r i  !i(  1  lcu  der  Tat  ausspiihcndeu  Politikern  trunkene 
Derwische  des  Prinzips  und  icidcr  noch  häufiger  Gcbctrnuhlen  des  prinzipiellen 
Schlagwortes  macht.  Man  denke  an  das  Schicksal  der  zweiten  i>fiffia!,  in  der 
jugendlich  brausende  politische  Sdiaffenslust  erstickt  wurde  im  Hangen  und 
Bangen  zwischen  der  Gefahr  der  Auflösung  und  der  Drohung  mit  dem  Vor* 
wurf  des  Prinzipienverrats,  bis  dass  die  efeistleiblichcu  Hörigen  der  Grund- 
sätze sehend  und  doch  unwiderstehlich  getrieben  in  die  höhnend  vorgehal- 
tenen Netze  der  Staatsstreicbhelden  hineinrannten.    Nur  allmählich  beginnt 
CS  sich  damit  in  Russland  zu  bessern;  dennoch  wäre  es  ungeredit  den  Russen 
die  Staats-  und  Weltfremdbeit  der  deutschen  Demokratie  zuzuschreiben.  Was 
den  ersten  Atemzug,  das  erste  Lebenszeichen  der  handelnden,  nach  Macht 
und  Herrschaft  verlangenden  Demokratie  ausmacht,  regt  sich  unter  ihnen  sicht- 
bar: die  russischen  Demokraten  fangen  an  —  besonders  soweit  es  die  Be- 
ziehungen zum  Auslande  betrifft  —  sich  mit  ihrem  Staate,  mit  ihrem  Volke 
zu  identifizieren,  sie  fahlen  sidi  sdion  nach  aussen  als  Vertreter  der  Ge- 
samtheit, rüsten  sich  schon  trotz  einzelner  Entgleisungen  mit  dem  Pathos  des 
Volksganzcn.    Man  kann  Tugenden  am  besten  an  ihrem  Schatten,  dem  Laster, 
deutlich  machen.    Wer  in  den  letzten  Monaten  das  führende  A'arfr/Zf nblatt, 
«lie  Rjetsch,  mit  der  Aufmerksamkeit  las,  die  sie  als  Anzeiger  der  geistigen  Ent- 
wickelungen  weiter  Kresse  der  Intdligena  verdient,  den  nrnsste  ntchto  n^r 
überraschen  als  die  vielfältigen  tlbereinstimmungen  zwischen  der  auswärtigen 
Politik  des  Demokratenblattes  und  des  leitenden  Organs  der  Reaktion,  der  No- 
7voje  Wremja.   Die  selben  Urteile  über  den  Vertrag  mit  Fingland,  die  selbe  Auf- 
geregtheit über  die  Sandschakbahn,  die  selben  Verdächtigungen  Deutschlands, 
als  spiele  es  den  Einbläser  der  österreichischen  Balkanpolitik.    Immer  mengt 
sich  freilich  die  l^ertde  Ansdiauung  ein,  dass  ein  Bündnis  mit  den  fieihett" 
Kehe»  Westmächten  stets  ehrenvoll  ist  und  Gewinn  bringt  und  dass  Bündnisse 
mit  demokratischen  Staaten  demokratische  Bündnisse  seien:  eine  Anschauung, 
die  weder  hier  noch  bei  den  geistesverwandten  deutschen  Staatsdenkern  durch 
die  französische  Allianz  mit  Nikolaj  II.  oder  die  zarenfreundliche  Schwen- 
kung der  Greyschen  Politik  erschüttert  wird;  allein  im  Hmtergrunde  der 
parteigeroässen  Torfieit  wirkt  ein  massiver,  rassenhafter  Instinkt,  der  rus- 
sische Hass  gegen  den  deutschen  Namen,  der  sich  mit  Erörterungen  über  die 
deutsche  Reaktion  nur  ganz  oberflächlich  motiviert  —  da  man  sich  ja  in  diesem 
Gefühl  einig  mit  den  schlimmsten  Reaktionären  Russlands  weiss  —  und  die 
Motivierung  oft  auch  ganz  abwirft,  so  wcmi  die  Rjetsch  alle  verleumderische 
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Tücke  Suworins  und  seiner  Leute  überbietend  nicht  die  deutsche  R^ening 
sondern  das  drTitschc  Volk  in  seiner  Gesamtheit  bezichtigt,  dass  es  füstem 
noch  einmal  tunt  Milliarden  aus  fremden  Taschen  7.11  holen  dem  Herrscher 
mit  fröhlicher  Willigkeit  auf  den  Kriegspfaden  seiner  agressiven  Politik  folge. 
Die  Miljukow,  Hessen  usw.,  die  Macher  der  Rjetsch,  wissen  sehr  wohl  den 
Wert  des  Berliner  Ruhmesjahrmarlctes  zu  schätzen  und  zu  nützen,  aber  sie 
wissen  auch,  dass  sdbst  die  schlimmsten  und  gefährlichsten  Hetzereien  un  l 
Schmähungen  ihnen  das  Geschäft  nie  stören  werden.  Wer  hatte  sich  je 
dadurch  in  Deutschland  unmöglich  gemacht,  dass  er  die  Deutschen  verunehrto 
oder  ihre  Sicherheit  gefährdete?  Da  müssen  schon  allgemein  moralische  oder 
sentimentale  Motive  —  wie  bd  der  Achtung  Chamberldns  die  Burenb^eiste- 
mag  —  mitwirken.  Allein  auch  hier  zeigt  sich,  dass  Charakterschwaches  ver- 
derblicher sind  als  Laster;  am  schlechtesten  behandelt  wird  überall  nicht  der 
es  verdient,  sondern  der  es  duldend  hinnimmt  Nächst  den  Bü!n\v«;chcn 
Schmiegsamkeiterl  und  zuvorkommtu  l  -i  Höflichkeiten  hat  nichts  den  Respekt 
vor  Deutschland  so  sehr  gemindert,  als  jene  dickfellige  Uncmpfindlichkeit. 

Und  am  Respekt  hat  jede  Nation  ein  gut  Teil  seiner  L'nvcrsehrbarkeit,  seiner 
Friedenssicherheit.  Doch  sollte  das  nur  nebenbei  gesagt  werden.  Das  Ent- 
scheidende ist  hier,  dass  selbst  die  Kadttte»  in  der  kurzen  Frist  ihrer  Ent- 
wickdung —  während  des  japanischen  Krieges  machte  sie  wie  fast  alle  Frei* 

heitlichen  die  erste  Glut  der  revolutionären  Erregung  zu  Freunden  des  Fein- 
drs  —  dahin  gelangt  sind  die  Grundlagen  einer  nationalen,  das  heisst  einer 
möglichen,  für  die  Herrschaft  vorbestimmten  Demokratie  zu  lrL;cn  Ja,  so 
seltsam  dies  klingen  mag,  diese  Westler,  angefüllt  mit  der  nauonaiokonorai- 
schen  Weisheit  deutscher  Universitäten  und  mit  den  |»arlamentarischen  Dok- 
trinen  Frankreichs  und  Englands,  verraten  dem,  der  durch  die  Hfille  der 
Worte  und  Theorieen  die  lenkenden  Triebe  zu  sehen  vermag,  dass  unterir- 
dische Kanäle  aus  den  Quellen  des  Slawophilentums,  ja  des  Uchtomskij sehen 
Panasiatismus,  lebenspendend  Wasser  auf  ihre  Beete  leiten.  Die  antideutsche, 
die  balkanische  Tradition  der  auswärtigen  Politik  Russlands  kann  jeder  in 
ihren  rednerischen  und  journalistischen  Äusserungen  wiederfinden,  und  die 
Sorge  um  den  fernen  Osten  spricht  sich,  wenn  auch  bloss  negativ  in  einer 
scharfen  Kritik  der  behördlichen  Unterlassungen  beim  Schutz  des  Reiches  gegen 
Japan  und  China,  so  doch  ganz  unzweideutig  aus.  Es  g^bt  eben  in  der  Tat 
eine  Uberlieferung  russischer  Politik,  von  der  jeder  getragen  wird,  eine  Volkü- 
Überlieferung,  ideell  und  agitatorisch  ausgebildet  in  den  dunkelsten  Tagen 
der  Zarenallmacht  und  schon  damals  die  äusseren  Geschicke  des  Reiches  mit« 
lenkend.  Und  indem  allmählich  jede,  auch  die  aus  vorwiegend  fremdländi- 
schen Gedankenelemcnlen  hervorwachsende  Partei  sie  in  sich  aufnimmt,  knüptt 
sie  an  die  Geschichte  des  Gesamtvolkes  an,  erfüllt  sich  mit  seinen  Hoffnungen, 
Strebungen,  Vorstellungen,  seinem  irrenden  Wahn  und  wird  so  ein  Spiegel  des 
Ganzen,  fähig  einmal  alle  Strahlen  des  nationalen  Lebens  in  sich  aufzufangen. 

Dieser  Ausblick  auf  die  russischen  Entwickelungen  verwehrt  uns  die  Ursachen 
des  ziellosen,  tradttionslosen  und  ideenarmen  GdMurens  der  Deutsdien  m  Dingen 
der  auswärtigen  Politik  an  der  Oberfläche  zu  suchen:  sie  liegen  tiefer,  viel- 
leicht völlig  in  der  Tiefe  und  ent^ringen  einer  Disgregation  der  Instinkte. 

Wer  nissische  Revolutionäre  kennen  gelernt  hat,  weiss,  dass  ^ich  bei  ihnen  r« 
allem  Hass,  zu  aller  Empörung  über  die  heimischen  Zustände  eine  innige,  rüh- 
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rende  Liebe  zum  eigfenen  Volke  gesellt,  die  meist  von  einer  unverkennbaren 
Abneigung  gegen  alles  deutsche  Wesen  ihr  allgemein  slawisches,  bei  einigen 
durch  das  leise  geringschätzige  Misstrauen  gegen  das  Polnische  ihr  beson- 
deres moskowttisches  Relief  erhält.  Nicht  Haxthausens  Irrtum  über  Ursprung 
und  Geschichte  des  Mir,  die  bloss  die  vermittefaideii  Vorstdlnngen  lieh,  sondern 
jene  Herzensstellung  zum  eigenen  Volke,  der  Drang  mitten  in  erbitterter  ]Po- 
lemik  am  Heimischen  ein  Objekt  der  \'erkliirung  zu  gewinnen,  hat  zu  der 
religiösen  Verehrung  des  Muschik  (geführt,  zur  Anbetung  >des  absoluten  Schaf- 
pelzes, des  Schafpelzes  der  Zukunit,  des  kommunistischen,  des  sozialen  Schaf- 
pelzes«, die  Herzen  verspottet,  und  iür  die  er  dodi  die  Liturgie  ersonnen 
hat>  in  der  sidi  von  Cbomjakow  bis  Tolstoj  alle  vereinigen,  und  der  in  den 
Tagen  der  Revf^ution  Masslow  ein  marxistisches  Erbauungsbuch  gewidmet 
hat.  Die  Bauernverehrung  ist  indes  nur  die  bal  l  historisch  bald  mystisch 
bald  wirtschaftsgeschichtlich  motivierte  Liebeshuldigung  für  das  Mütterchen 
Russland,  die  jedem  gesunden,  zukunfts vollen,  zur  Lenkung  seiner  eigenen 
Geschicke  vorbestimmten  Volke  eigentümliche  Selbstvergöttenang  der  Natioiü 
Die  Verwandtschaft  der  Herzen  ermos^icht  jene  gleiche  Riclitui^  des  Den- 
kens, die  in  den  grossen  Fragen  der  äusseren  Geschicke  des  Reichs  den 
Volkswillen  zur  gebietenden  Macht  erhebt,  erbaut  also  die  tiefsten  Fundamente 
der  Volkshcrrschaft. 


Takt  in  den  Fragen,  die  die  Beziehungen  des  eigenen  Volkes  zu  fremden  Völ- 
kern betreffoi,  ist  also  zuletzt  Herzenstakt,  entquillt  dem  ruhigen,  hellen  natio- 
nalen Selbstgefühl,  Wie  vielen  von  uns  Deutschen  dürfte  man  ihn  zuer- 
kennen' Was  in  dem  Volke  des  schwächsten  Nationalgefühls  Nationalismus 
hcisst,  das  kommt  meist  mit  viel  Geräusch  und  prunkenden  Gebärden  daher, 
hüllt  sich  in  abstruse  Theorie.  Man  sieht  förmlich  die  Mühe,  die  der  Deutsche 
hat,  dch  zu  beweisen,  dass  er  sein  Volk  lieben  dürfe  und  könne.  Was  sollte 
bei  dem  schlichten  Empfinden,  dass  ich  zu  meinem  Volke  stehe  wie  zu  Weib 
und  Kind,  weil  es  eben  mein  Volk  ist,  und  zu  dem  tiefen  Geistesdrange  in  der 
Kultur,  der  ich  eingeboren  bin,  alle  höchsten  Güter  liebend  zu  hegen,  alle 
Tiefen,  die  meiner  Begabung  fassbar  sind,  zu  ermessen:  was  sollte  bei  dieser 
klaren  und  sichern  Stellung  zum  Eigenen  und  Mitgeborenen  mich  hindern 
mit  freiem  und  reinem  Blick  nach  dem  Fremden  zu  sehen,  den  Formenadd  der 
romanischen,  die  grossen  Linien  der  englischen,  die  volkstümliche  Tiefe  der 
rtissischen  Literatur  und  Gesittung  zu  bewundern '  Die  deutschtiimelnde  und 
tüchtigkeitsprotzende  Cberhebung  der  siebzif^er  Jahre,  die  auf  Frankreich  wie 
auf  ein  verrottetes  und  verfaulendes  Land  hinabsah,  war  nur  der  Umschlag 
aus  der  be^entenhaften  Bewunderung,  mit  der  der  Liberalismus  jungdeutscher 
Abkunft  über  den  Rhein  geblickt  hatte,  und  läuft  heute  bei  einem  guten  Teil 
unseres  Literaturdan<fytnms  wieder  in  eine  geckenhafte  Unterschatzung  der 
ihm,  wie  es  scheint,  zum  grössten  und  besten  Teile  imbekannten  deutschen 
Kultur  über.  Doch  knüpfen  sich  an  den  Natif>nn1ismus  überall  die  ihm  typi- 
schen Entartungen.  Die  romantische  Hohenstautentiieatrahk,  die  Realpolitik 
posierende  Biamarckvergöttlichung,  der  Chamberlainsche  Germanenkultus  ist 
nicht  aufdringlicher  und  aufgeputzter  als  Barr^'  affektiertes  Lothringentum 
und  seine  Sorge  um  die  Reinheit  des  lateinischen  Genies;  das  Alldeutschtum 
mit  dem  anhaftenden  Geruch  von  Antisemitismus  hat  doch  kaum  irgendwo 
unser  Geisteswesen  in  den  Tiefen  angegriffen,  dieweil  Machar,  der  Führer 
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der  tsclicrhischcn  Moderne,  und  die  Männer,  die  sich  um  die  Tschechische 
Rt  i'uc  scharen,  bezeugen,  dass  der  grenzenlose  Deutschmhass  der  tschechischen 
Wissenschaft  und  Kunst  lange  verwehrt  habe  und  noch  heute  erschwere  zu 
irgend  einem  Problem  unbefangen  und  ohne  Seitenblick  des  Neides  und  Hasses 
auf  die  deutschen  Leistungen  Stellung,  zu  nehmen.  Dennoch  hat  die  fran« 
xösische  Polonik  g^en  den  Oiauviniamus  sich  niemals  oder  nur  in  einzelnen 
zur  Verungümpfunf  des  eigenen  Volkes  und  Landes  verirrt,  und  Machar  ist 
ein  glühender  tschechischer  Patriot,  und  die  ersten  und  schärfsten  Bekämpfer 
der  tschechischen  Germanophobie,  die  tschechischen  Sozialdemokraten,  sind 
nidit  minder  glühende  tadtediiKhe  Patrioten. 

Nicht  an  oberflächlichen,  dem  Kontrast  entstammenden  Empfindungen  hängt 
die  nationale  Instinktunsicherheit  der  Deutschen  und  vornehmlich  der  deutschen 
Demokraten;  sie  wächst  aus  der  Wurzel,  wo  sie  rait  den  letzten  Ursachen  der 
Schwäche  aller  Demokratie  in  Deutschland  verflochten  ist.  Man  könnte  es 
fast  als  Geseta  auasprechen*  dass  in  der  ruhigen  Entwidcehing  des  geonltietca 
Staatswesens  nur  diejenigen  Machtposten  und  Funictionen  erobert  werdCB 
können,  zu  deren  Besitz  und  Ausübungf  man  sich  irgendwie  im  allgemeinsten 
6inne  intellektuell  befähigt  erwiesen.  Um  es  immer  und  immer  zu  wiederholen: 
den  Staat  kann  nur  leiten,  wer  lernt  für  das  Ganze  des  Volkes  in  seinen  all- 
gemeinsten, also  besonders  aus  den  Beziehungen  äitt  den  Nadibam  sich 
efgebcänden  Angelegetiheiten  zu  denken  und  tu  sorgen.  Und  dam  ist  wieder 
die  Vorbedingung,  dass  man  die  Stellung  der  eigenen  unter  den  anderen  Na- 
tionen richtig  erkenne.  Wie  sicher  führt  hierbei  die  mei^t^n  Völker  der  Instinkt 
ihrer  Liebe  und  ihres  Hasses!  Man  spottet  gern  ultrr  die  Franzosen,  weil 
gelegentlich  ein  Pariser  Journalist  Prag  nach  Ungarn  und  Breslau  noch  Posen 
versetzt  Das  sind  Sflndea  vor  dem  Sclmlmetster.  Trotzdem  findet  die  fran- 
zösisch^ die  russische,  die  englische  Presse  meist  mit  intuitiver  Sicherheit 
heraus,  wie  sich  die  Völker  und  V^chen  im  Gefühl  zu  ihnen  verhaken; 
Vorgänge  bei  dem  Nachbar  wird  der  Franzose  und  der  Russe  niemals  wie  der 
Deutsche  als  blosses  Schauspiel,  bei  dem  er  zum  Schluss  ethisch  zu  zischen 
oder  Beifall  zu  klatschen  hat,  ansehen,  er  erhebt  immer  die  Frage  des  ver- 
antwortlichen Sadi Walters  seiner  Nation:  Was  nfttzt,  was  schadet  es  uns?  Se 
hat  die  Ausgleichskrise  und  der  österrdclrische  Sprachenkampf  französische 
Juristen  und  Historiker  zu  Arbeiten  bewogen,  die  auch  rein  wissenschaftlich 
einen  unbestrittenen  Wert  haben,  hei  denen  aber  offenbar  die  Neugier,  was 
sich  bei  solchen  Kämpfen  etwa  zum  Vorteil  Frankreichs  ändern  könne,  mit 
den  Anstoss  gab,  und  die  Tendenz  aus  der  durchweg  slawenfreundlichen 
Färbung  leicht  erkennbar  wird.  Die  Politik  war  hier  Wegweiserin  der  For» 
schung,  während  umgekehrt  in  Deutschland  reine  Wissenschaft  —  man  denke 
an  Ratzels  unvergleichliche  Politische  Geographie  —  sich  verj^cbüch  bemüht 
dem  politischen  l^enken  eine  realistische  Grundlage  zu  sichern.  Und  um  bei 
dem  österreichischen  Beispiel  zu  bleiben:  Man  empfindet  offenbar  in  London 
und  Paris  weit  lebhafter  als  in  Berlin,  was  eine  Lockerung  der  Besidiungen 
der  beiden  Zentralmächte  zu  bedeuten  hätt^  wenngleidi  schon  ein  Blick  auf  die 
Gestaltung  der  Grenzen  und  die  Tatsache,  dass  im  Nachbarlande  ii  Millionen 
Deutsche  wohnen,  jedem  im  Reiche  sagen  müsste,  wie  viel  da  auf  dem  Spicke 
steht.  Gleichwohl  konnte  mau  in  cmem  deutschen  Blatte  lesen,  dass  Deutsch- 
land nicht  würdig  sei   mit  Österreich-Ungarn   verbündet   z\x   sein,  solange 
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in  Preussen  das  allgemeine  und  gleiche  Wahlrecht  nicht  eingeführt  werde,  als 
ob  es  in  Ungarn  bestände  und  in  Deutschland  etwa  nicht  oder  in  Osterreich 
bis  1906  bestandea  hätte,  vor  allem  aber,  als  ob  Bündnisse  eine  Prämie  auf  gute 
Verfassungen  waren,  und  die  Allianz  mit  dem  Donaustaat  fnr  die  €12  Millionen 

Reichsdeutschen  nicht  eine  Versicherung  dagegen  bedeutete  in  einen  Strudel 
von  Blut  tmd  Verwüstung  hineingezogen  zu  werden!  Einer  der  angesehen- 
sten liberalen  Publizisten  Deutschlands  predigt  gerade  jetzt  das  Bündnis  mit 
England  und  Frankreich  —  natürlich  aus  Kulturgründen,  die  ihn  über  Oster- 
rescfa-Ungam  schweigen  lassen  — ^  gerade  jetst,  wo  sich  ein  franzSnscfaer 
Adnurai,  der  die  RepnbUk  in  Petersburg  vertreten  yntd»  nach  seinem  eigenen 
Bekenntnis  anschickt  die  Entwickclung  der  nissischen  Armee  und  Flotte  mit 
scharfer  Aufmerksamkeit  zu  vcrfolj^a  n,  und  jeder  Tag  mit  neuen  Niederlagen 
der  englischen  Liberalen  das  Kommen  der  konservativen  Herrlichkeit  an- 
kündigt 

Von  dem  französischen  Gelehrten  Eisenmann  lernen  jetzt  Österreicher  und 
Ungarn  die  Details  der  Ausgleichsgesdtiohte  kennen.  Der  deutsche  Gelehrte 
und  Politiker  Gothetn  hilt  im  Reichstag  eine  Rede  über  die  Rückwirkungen  der 

Polenpolitik  auf  Osterreich,  das  er  ~  wie  so  viele  Reichsdeutsche  —  als 
eine  Einheit  de?  Fmpf  ndens  und  Meinens  auffasst,  ohne  Ahnung  davon,  dass 
die  verschi(  iriic  Gnmilstellung  des  Gefühls  bei  Deutschen  einerseits  Tschechen 
und  Polen  andrerseits  dem  Reiche  gegenüber  für  das  Verhältnis  beider  Staaten 
'Viel  wichtiger  ist  als  alles»  was  in  Deutschland  geschieht.  Ja  dass  dies  auch  jene 
Grundstellung  lavm  mexldich  ändern  kann.  Darauf  aufmerksam  gemacht  ver- 
steht er  nicht  einmal,  was  man  von  ihm  will ;  in  der  Tat  hat  er  offenbar,  wie  es 
in  Deutschland  und  fast  nur  in  Deutschland  üblich,  die  auswärtigen  Beziehun- 
gen bloss  in  dem  subalternen  Sinn  einer  agitatorischen  Ausnutzung  zitiert,  an 
sich  sind  sie  ihm  fremd  und  gleichgültig.  Während  des  Sandschakbahn- 
rummels  konnte  in  der  erzdemokratischen  RjtUeh  Herr  Bojantschaninow  Russ- 
lands  Interessen  in  Maxedonien  ganz  in  dem  gesdiichtlich  überlieferten  Sinne 
vertreten  und  erörtern,  unbekümmert  darum,  dass  es  in  der  erzreaktlonären 
Nmvoj.^  Wremja  Herr  Menschikow,  dessen  blo"«^  Name  auf  jeden  freiheit- 
lich gesinnten  Russen  wie  ein  rotes  Tuch  wirkt,  ungefähr  ebenso  tut;  in 
Deutschland  aber  fanden  sich  einzelne  Blätter,  die  frei  nach  dem  Maiin  und 
den  Times  die  schwarzen  Balkanränke  der  Reichsregierung  enthüUUn,  im 
guten  Glauben,  dass  der  Freiheit  altes  gedeihen  müsse,  was  vom  Westen 
komme,  und  ohne  zu  bedenken,  dass  diesmal  der  Weg  über  den  Westen  nur 
ein  Umweg  war,  und  das  Gift,  das  sie  in  ihrer,  nur  noch  in  Deutschland  so 
rein  blühenden  Naivetät  dem  Leser  vorsetzen,  zuerst  in  der  Küche  der  Herren 
Suworin  und  Stolypin  Bruder,  in  der  tfowoje  Wrtmja,  dem  führenden  Organ 
aller  Panslawisten  und  Zarenfreunde,  gekocht  worden  war.  Solche  Beispiele 
aber  liessen  sich  zu  dicken  Büchern  häufen. 

Seit  den  Tagen  von  Jena  und  Olmutz  wurde  Preussen  noch  von  keiner  so 
unfähigen  Diplomatie  geleitet  wie  diejenige  ist,  die  das  Reich  vor  und  nach 

Algeciras  vertritt.  Dennoch  kann  sie  ruhig  und  ungekränkt  walten,  aber 
weniger  darum,  weil  es  dem  Reichstag  an  konstitutioneller  als  weil  es  den 
stimmführenden  Politikern  an  geistiger  Kompetenz  und  an  ptlichtgemässem 
Interesse  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten  des  deutschen  Volkes  fehlt. 
Zwei  Grundmotive  beherrschen  wie  die  innere  so  bei  dem  schwachen  Gemein- 
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sjiui  auch  die  äussere  Politik  der  Deutschen:  das  Gegensatzgefühl  und  die 
rdn  agitatorische  Anschauuiigs.  und  Arl»dtswcise,  die  hier  aua  einem  Mittel 
zu  dem  einzigen  Zweck  der  Politik  eriioben  ist.    Beide  verblenden  Politiker 

und  Publizisten  nicht  selten  so  sehr,  dass  sie  der  Reichsr^erung  —  die 

immer  unrecht  haben  muss  —  auch  dann  unrecht  geben,  wenn  die  ausländische 
Intrige  von  weitem  zu  spüren  ist.  Doch  wäre  dies  das  Geringere;  schlimmer 
ist,  dass  dieses  Arbeiten  mit  blossen  Gegensatzwerten  und  Gegensatzworteo 
in  die  Abhängigkeit  von  denen  bringt,  die  man  bekämpft,  und  so  das  geist< 
loseste  Regime,  das  Deutschland  je  gesehen  hat,  geistesmächtig  macht  ober 
das  Handeln  und  Meinen  der  Opposition.  Denn,  wer  immer  Nein  sagt,  ahmt 
eben  so  nach  wie  wer  immer  Ja  sagt.  Da  ist  denn  unausbleiblich,  dass  eins 
auf  das  andere  abfärbt.  Nichts  wirkt  an  dem  jetzt  herrschenden  System 
tmausstehlicher  als  die  lärmende  Art  seiner  Kimdgebungen  nacii  aussen  und 
seiner  Regierungsweise  im  Innern  nebst  dem,  dass  es  auch  seine  alltäglichsten 
Aktionen  mit  der  ethischen  Salbung  religiöser  und  patriotischer  Gefühle  aus- 
stattet. Will  man  die  Wirkung  hiervon  in  die  Feme  beochachten,  so  muss 
man  sich  nur  etwa  an  den  Kampf  um  den  Zolltarif  erinnern.  Auch  in  anderen 
Ländern  wurden  Zolltarife  entworfen  und  durchgedrückt,  ohne  dass  man 
jedoch  dort  die  ganze  Welt  zum  Zeugen  des  Ungeheuren  angerufen,  und 
ohne  dass  man  um  dieser  nöchtemen  wirtschaftlichen  Dinge  willen  alle  Tiefen 
der  Ethik  aufgestünnt  hätte.  Deutschland  aber,  über  dem  doch  das  Gestim 
Marx'  aufgegtingen  sein  soll,  erlebte  damals  einen  Rückfall  um  fünf  Jahrzehnte 
in  die  ungetrübtesten  Manchesterbegeisterungen,  und  der  Geist  Brentanos 
waltete  über  allen  Geistern.  Ob  der  vortreffliche  Gelehrte  und  schwache 
Politiker  wohl  sdther  bemerkt  hat,  wie  und  warum  seim  Prophezeiungen  von 
der  Unmöglichkeit  künftiger  Handelsverträge  zu  schänden  wurden?  In  Wien, 
wo  man  übrigens  stMlst  die  deutschen  Erregungen  sorgfältig  benutzte,  tmi  das 
laue  patriotische  Feuer  zu  nähren,  und  in  Stille  den  Balkanschwcinen  den  Ein- 
gang versperrte,  lächelte  man  über  Prophezeiung  und  Propheten :  wusstc  doch 
hier  jedes  Kind,  dass  der  Handelsvertrag  mit  Deutschland  als  Bindemittel  für 
den  Ausgleich  politisch  unentbehrlich  war.  Und  zweifellos  wusste  es  auch 
der  letzte  Sekretär  der  deutschen  Botschaft.  Mussten  es  führende  Politiker 
in  Deutschland  nicht  auch  erschliessen  können?  Fürst  Bülow  wird  es  in  der 
Tat  noch  lange  gut  haben  das  versammelte  Volk  im  Reichstage  mit  Spässchea 
zu  regalieren. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

m}i  SCHIPPEL  •  MHtiCHESTERTHEORIE  UHD 
ENGLISCHE  KOLOMIALPRR^IS 

EIT  Seeleys  berühmtem  Wort:  »Wir  Briten  haben  eine  ganze  Wdt 
gleichsam  im  Zustand  des  Unt^wussten  erobert  und  bevoUeertc  ist 

schon  oft  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  reale  englische 
Kolonialentwickelung  bereits  jahrzehntelang  durchaus  nicht  einfach 
den  auf  Markt  und  Ga«?sen  gepredigten  und  in  amtlichen  Er- 
klärungen niedergelegten  Richtlinien  entsprach.  Unter  der  populären«  natur- 
gemass  zunächst  den  Blick  ausschliesslich  fesselnden  OberstrÖmung^  neben  der, 
zusehends  zur  allgemein  vorherrschenden  Volksstimmung  sich  erhebenden 


Digitized  by  Google 


MAX  SCHIPPEL  •  iViANCHESTERTHEORIE  UNO  ENGLISCHE  KOLONIALPRAXIS  439 

manchesterlichen  Abneigung  und  Feindschaft  gegen  alles  staatlich- 
muuerländiscbe  Übergreifen  in  überseeische  Wirtschaftsgebiete  wirkten  und 
woben,  nur  last  nnbemerkt  und  unmerkbar,  seit  jeher  ganz  andere  elementare 
Kräfte  in  schnurstracks  entgegengesetztem  Sinne.    Zahllose  koloniale  Keime 

wurden  ausgesät,  während  jedermann  nn  das  Kndo  jrriv/eder  ct:rop?ii<^chen 
Kolonisation  glaubte,  und  -war  ausgesät  nicht  nur  im  freien  Schalten  und 
Walten  der  privaten  wirtschaftlichen  Interessen  sondern  unter  tätigster 
Anteilnahme  der  verschiedensten  politischen  Organe  und  Organisationen 
daheim  und  Übersee,  der  selben  Organe»  deren  Nichtbetatigung  man  gleich- 
zeitig als  der  politischen  Weisheit  letzten  Schluss  pries.  Heute  am  Ende 
dieses  ganzen  Entwickelungsprozesses  sehen  wir  als  fertige  Tatsache  eine 
lebensvolle  kolonialpolitische  Praxis  vor  uns  stehen,  die  in  den  bezeichnendsten 
Grundztigen  das  ausgesprochenste  Gegenbild  zu  den  mancbesterlichen  Zu- 
kunftsvorstellungen am  Anfang  bietet. 

Aber  bis  in  die  achtzi^^cr  und  neunziger  Jahre  hinein  achteten  nur  wenige 
autmerksame  und  scharfäugige  Beobachter  auf  das  Neue,  das  in  vollster 
Blütenschdnbeit  und  Erntereif«  »eine  ganze  Weltt  überspannt.  Erst  etwa  mit 
Dillces  PrchUmtn  Grösserbritanniens  und  Seeleys  Ausdehtmng  Englands  traten 
die  gewaltigen  politischen  und  ökonomischen  Neuerscheinunqfen  über  die 
Schwelle  des  populären  Bewusstseins.  Freilich,  die  rasche  Ausbreitung  ganz 
andersartiger  kolonialpolitischer  Anschauungen  und  Forderungen  bewies  als- 
dann um  so  unwiderleglicher,  dass  die  äusserlich,  von  den  Lippen  festgehaltene 
altmanchesterliche  Auffassung  schon  seit  geraumer  Zeit  innerlich  entwurzelt 
war.  Selbst  wer  sich  heute  noch  in  England  kolonialpolitischer  Mnchester- 
iuann  nennt,  ist  im  Wesen  ganz  etwas  anderes  als  sein  Vorgänger  vor  einem 
halben  Jahrhundert  oder  noch  vor  einem  Menschenalter. 

II 

RR  gewaltige  staatsrechtliche,  weit-  v.nd  handels- 
politische Umschwung,  der  heute  in  dem  Ruf  nach  dnem 
panhritischen  Reichsrat,  nach  gegenseitigen  VorzugszMen  und  hrter- 
britischen  Verkdirserletchterungen  mit  Staatshilfe  zum  Ausdruck 
kommt,  sei  diesmal  hier  nur  erwähnt.  Er  ist  in  Deutschland  allge- 
mein bekannt  und  hat  in  einAm  Deutschen^)  einen  der  vorzüglichsten  Darsteller 
gefunden  Mit  dem  Kampf  gegen  alle  Schutzzölle  bahnten  dereinst  die 
Cobden  und  Bright  sich  und  ihren  Meinungsgenossen  den  Weg  zur  Vor- 
hemdiaft  in  Gesetzgebung  und  Verwaltung.  Gegenwärtig  leiden  die  vielen 
imd  weiterttreckten  Fflanzstaaten,  sofern  sie  zu  eigenem  politischen  Dasein 
erwacht  sind,  einen  geschlossenen  Ring  von  Schutzzollländem,  mit  protcktio» 
nistischen  Schärfen  und  Kanten,  die  kein  Land  Europas  nachzuahmen  ver- 
möchte. Differentialzölle  waren  dereinst  als  noch  schlimmere  Aus- 
ß^eburt  des  protektionistischen  Wahnes  verfemt.  Heute  findet  man  sich  mit 
allen  kanadischen,  australischen,  südafrikanischen  Zollbevorzugungen  der 
mutterländischen  und  britisch-kolonialen  Heiidtnfte  zum  mindesten  unbesehens 

*^  Dr.  G.  von  Schulzc-Gacvcrnitz  Britischer  imperiahsmus  und  tnglistker  Frethanäti  su 
Jttginn  des  Jo.  lahrhunderis  /Leipzis  1906/  (vergL  die  geistvollen  fietncrkungcn  Karl  Leuthners 
in  •eloem  Artikel  Demokratü  mmä  Stlbttb«ha»ptuttg  dtr  Nation  in  diesem  Baude  der  Sosiaiistitcktm 
MMMtkefte,  pag.  407. 
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ab,  oder  man  schwärmt  sogar  für  Ausdehnung-  diese«;  Systems  m  der  ubcr- 
seeischen  Praxis  und  womöglich  schon  für  Erwiderung  der  dittereiizierendeii 
Zoilbegfinstigmip  darch  das  Mutterland  setber.  Dar  Premtemitiiister  Laoricr, 
der  nach  Kräften  das  seine  aur  Ansbildtin;  des  kanadisclien  ZoUtarifes  bei- 
trägt und  der  1897  den  ersten  Schritt  zur  Präferentialpolitik  imtemaiun, 
konnte  dennoch  1897  in  London,  hei  Gelegenheit  der  Kolonialkonferenz,  als 
Heros  des  Cabdenkluhs  gefeiert  werden.  So  behalttn  die  Menschen  ihre  über- 
lieferten Redeiormcin  und  Gewohnheiten  bei,  waiircnd  tatsachlich  die  alte 
tiebfewordene  Flagge  bereits  eine  ganz  neue  wesensfremde  Ware  deckt  Doch 
darüber  sind  die  Zweifel  längst  verstnninit,  und  es  verlohnt  sich  deshalb  kaum 
länger  bei  di^en  schrittweisen  und  dennodi  durch  ihre  Geschwindi|^eit  ver« 
bluffenden  Umwandlungen  zu  verweilai. 

m 

L  TRACHTEN  wir  dagegen  ein  anderes,  grundlegendes  Gebiet  der 
englischen  Kolonialpraxis:  die  erste  Schaffung  und  weitere  Aus- 
gestaltung des  Transport-  und  Verkehrssystens.  Der 
I  ältere  bflrgerllch  liberale  Wirtsdiaftspolitiker  verliess  sich  hier  selbst- 
zufrieden auf  die  einfachsten  Gedankengänge.  Worin  qiricbt 
das  Bedürfnis  nach  einer  Eisenbahn  aus?  Darin,  dass  sie  rentiert, 
dass  die  zuströmenden  und  zu  erwartenden  Tran<;portniassen  einen  genügenden 
Untemehmungsprofit  versprechen.  Ist  das  jedoch  der  Fall,  dann  braucht  man 
sich  um  Förderung  der  Schienenwege  staatlicherseits  nicht  übermässig  zu 
sorgen.  Wo  Profit  winkt,  eilt  das  Kapital  jederzeit  in  Überfälle  herbeL  Wo 
jedoch  keine  Profite  winken,  soll  der  Staat  erst  recht  keine  Hand  rühren,  dem 
die  Profillosigkeit  ist  nur  ein  Gradmesser  der  WidematürlicMceit  und  Lebens- 
unfähigkeit eines  Unternehmens.  Also  prinzipiell  niem?I<;  eitrene  Staatsbahnen 
und  auch  niemals  Staatssubventionen,  sei  es  durch  Landschenkungen  sei  es 
durch  Zinsgarantieen  und  auf  sonstweiche  Weise,  an  das  bauausführende  und 
betriebsleitende  PrivatfcapiUl  I 

»Die  Eisenbahnpolitik  Grossbritannieas  ...  ist  von  dem  Gedanken  mehr  oder  weniger 
auch  heute  noch  beherrscht,  dass  der  Eisenbahnverkehr  eines  Land- <^  -.ich  am  besten 
entwickelt  bd  freiem  Wettbewerb  der  Bahnen,  da>s  der  Staat  dur^h  Wahmehmunf 
einer  gelinden  Aufsicht  im  stände  ist  die  öffentlichen  Interessen  beim  Eisenbahnbetriebe 
zur  Geltung  zu  bringen.  Obgleich  die  Eisenbahnen  Englrtnds  bei  weitem  die  teuersten 
auf  der  ganzen  Erde  sind  —  i  km  Eisenbahn  kostete  in  Kngland  im  Jahre  1896  durch 
schnittlich  601417  Mark,  in  Deutschland  251973  Mark  — ,  sind  sie  niemals  vom 
Staate  durch  Geld  oder  Zinsbürpschaft  oder  in  anderer  Weise  unterstützt  worden.«*) 
Aber  längst  ehe  Bismarckschc  Reichs-  und  Staatsbahnpläne  schwarze  Befürch- 
tungen über  staatssozialistische  Gewaltcxperiraente  n^rten,  war  in  den  über- 
seeischen Gliedstaaten  des  vermeintlidien  Manchesterreiches  eine  zum  Teil 
viel  ketzerischere  Verkehrsmittelpolttik  emgesdilagen  worden.  Stedehmg»' 
und  andere  Kolonieen  haben  sich  hier  förmlich  in  staatssozialistisch^n  Ein- 
griffen überboten:  ich  gebrauche  das  Wort  so  wie  ich  es  im  Umlauf  finde. 
Wenn  Indien  überhaupt  ein  ansehnliches  Schienenwerrnftz  haben  wollte,  so 
musste  CS  von  Anbeginn  an  Zinsbürgschaften  übcrnebnun  oder  selber  bauen. 
Alle  ursprünglichen  grösseren  TrunkWuxtn  beruhen  daher  auf  starken  Staats- 

*)  Vergl.  A.  von  der  Leycn  im  Artikel  EisfnbaknpeU^  de«  HamdtOritrklukt  äfT  Stmt*- 

vcissinsckafun,  3.  Band,  2,  Auflage  /Jeoa  1900^,  pag.  552  ff. 
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bcihilfen ;  die  Regierung  stellte  kostenlos  das  nötige  Land  zur  Verfüg^ung,  sie 
garantierte  eine  5prozentige  Verzinsung  für  das  Aktienkapital.  Daiur  sicherte 
sich  die  indische  Verwaltung  unter  bestimmten  Bedingungen  das  Rfidcfalts- 
recht,  und  auf  diese  Weise  kam  ne  seit  1880  in  den  Besitz  einer  gansen  Reihe 
wichtiger  Linien.  1870  ging  man  mehr  zum  direkten  Staatahau  über,  um 
seit  1880  sich  wieder  mehr  ntif  die  Subventionen  für  Privatgesellschaften, 
obwohl  in  neugcregelter  Form,  zu  verlassen.  Erst  unf^efähr  seit  der  Jahr- 
hundertwende bereiten  die  guaranteed  und  assisted  compames,  mit  den  ^gcn- 
fibefstehenden  Gewinnanteilsrechteit,  der  Regierung  kein  Defizit  mehr.  Als 
Staatslinien  werden  in  der  indischen  Statistik  ffir  Ende  1899  16831  englische 
Meilen  bezeichnet,  gegenüber  nur  3931  Meilen  GesellscfaaftsUnien.  Neben  den 
Eisenbahnen  jedoch  verfügt  die  indische  Regierung  noch  über  einen  riesen- 
haften, jährlich  sich  erweiternden  Besitz  von  Kanal-  und  Berieselungsanlaffen, 
deren  Kulturwert  man  einst  verkannte  und  nunmehr  um  so  rascher  zu  ent- 
falten  sucht 

Auf  Ceylon,  auf  der  maiayischen  lialbinsei,  in  Ost-  und  Westafrika,  in  Ägypten 
finden  wir  die  englische  Verwaltung  erst  recht  als  grossen  Schienenwegebauer 
wieder,  trota  aller  fbrtdanemden  Bekrenaignng  vor  jedem  VerstaatUchungs- 

gedanken  in  der  Heimat.  Man  würde  lachen,  wenn  ein  Sonderling 
die  Erschliessung  dieser  tropischen  und  subtropischen  Kolonialstriche  aus- 
schliesslich oder  vorvvieg-en<l  vom  Profitstreben  des  Privatkapitals  erwarten 
wollte.  Aber  trotzdem  entrüstete  man  sich  noch  immer  gern,  wenn  jemand 
den  Staatsbahngedanken  als  mit  dem  englischen  Nationalcharakter  verträglich 
hezeidinete;  aus  triftigen  Gründen  sdiwtndet  allerdings  selbst  dieses  Vorurteil. 

Eine  noch  grandiosere  Answeitung  der  Staatswirtschaft  hat  sich  m  den 
Siedet  ungskolonieen     vollsc^en,     am     unaufhaltsamsten     wohl  in 

Australien,  wo  der  Staat,  gleichviel  ob  Bund  oder  Einzelstaat,  zeitweise 
die  Gesamtheit  aller  Einzelunternehmer  überragt  hat.  Seit  den  Tagen  der 
Straikolonisten  hatten  sich  hier  die  Verwaltungen  mit  dem  Wegebau  befasst, 
um  das  Hinterland  mit  der  Küste  und  Ansiedelung  mit  Ansiedelung  zu  ver» 
hfaiden.  Als  Eisenbahnen  in  Frage  kamen,  griff  man  abermals  au,  um  die 
mühevoll  geschaffenen  Landstrassen  möglichst  sweckmassig  an  die  lanien  der 
schnelleren  und  weiteren  Massentransporte  anzugliedern.  Zudem  zeigte  das 
europäische  Privatkapital  dnmnis  noch  geringe  Nein^m^^  nijf  ei{^erte  Faust  auf 
australische  Abenteutr  auszugehen,  während  die  Staaten  immerhin  unter  leid- 
lich günstigen  Bedingungen  Anleihen  erhalten  konnten.  Ferner  bildet  die  Zu- 
ftthrimg  agrarischer  und  montaner  Erzeugnisse  ans  dem  Innern  nach  den 
Hifen  und  umgekehrt  europäischer  Fabrikate  nach  den  Innenbesirken  der 
Landwirtschaft  und  des  Bergbaus  zunächst  das  Rückgrat  des  ganzen  Koloni» 
sationsfortschreitens  in  solchen  Erdstrichen.*)    So  stossen  wir  denn  in  Neu- 

•)  Mit  gewohnter  Treffsicherheit  urteilt  Lord  Durham  in  seinem  Bericht  von  iSjp  über  die  grleicbed 
Vorgänge  und  Eindrücke  in  den  Vereinigten  Staaten:  »Kein  Unterschied  in  der  Regicrungsbetäti« 
gung  ist.  soweit  ich  sehen  kann,  in  der  alten  und  neuen  Welt  ffir  einen  Europier  schlagender  ats 
die  anschcincncie  t^bcrHchatzung,  die  man  d«  r  S  liaffung;  offL-ntlichcr  Werke  seitens  dir  amerika- 
niachcn  Gesetzgebung  beiculcgen  scheint.  Spricht  man  vom  Werl  einer  Regierung,  so  beinisst  man 
ihn  nach  den  öffentlichen  Werken,  die  sie  durchgeführt  hat.  Fragt  man  dea  «inaclnen,  wie  nIbc 
eigene  Vertcctmicakdrpencliaft  gewirkt  iMt,  lo  wird  er  gewölialieli  damit  antworten,  wieviel  StrMien 
öder  BrfickcB  sie  in  seinem  Bezirk  errichtet  oder  zn  errichten  vertlitmt  hat;  and  wenn  er  ein  Urteil 
über  Verfassungsinderungen  abgeben  soI!,  so  wird  er  'H-c  /Iw-rVm  Hs<;igkcrt  »- i^ir  cheinlich  danach 
cinachätaen,  wieviele  and  um  wieviel  bessere  Strassen  und  Brucken  beiner  Nachbarschaft  unter  dem 
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Seeland  und  allen  australisclirn  Staaten,  Viktoria  und  Südaustralicn  ausge- 
nommen, kaum  auf  eine  Spur  von  Privatbahnen  zu  öffentlich  allgemeiner  Be- 
nutzung. 

In  vielen  Grundzügen  aiuiiich  ist  die  Verkehrspolitik  des  alten  sdbstrerw«!- 
tcnden Südafrikas»  also  des  Kaplandes  und  N  a t  a  1  s  verlaufen.  In  Kapland 
hing  der  Gang  der  Kolonisation  gleichfalls  ganz  wesentlich  von  den  Schiencn- 
strassen  ab«  um  den  Anschluss  an  die  Märkte  und  die  innere  Siedelungsver- 
knüpfun  1^711  -^rlinffcn.  Die  drei  Grundlinien  wiesen  von  Kapstadt  nach  der  ausser- 
sten  Nor  decke,  mehr  im  Osten  von  Port  Elisabeth  und  dann  nbermals  von  East 
London  nach  den  Transvaalgoldfcldcrn.  Alle  diese  drei  Kuckgratlinien  nebst 
ihren  Zwischenbindei^iedern,  dazu  alle  anderen  bedeutenderen  Eisenbahnen  der 
Kolonie  waren  seit  ihrem  Entstehen  Staatseigentum  (1901  2161  Meilen),  und 
nur  ein  paar  kleinere  Bahnen,  wie  die  Kupferbahn  von  Ookiep  nach  Port 
N'ollnth,  gehören  Privatgesellschaften  (1901  822  Meilen),  die  jedoch,  wie  unsere 
mitteldeutschen  Kleinstaaten  gegenüber  Preussen,  ihren  Betrieb  zu  zwei  Drit- 
teln gleichfalls  dem  Staate  überlassen  hatten.  Natals  Gedeihen  wird  über- 
aus stark  von  der  Dufchfidir  nach  den  westlicfaeren  Revieren  jenseits  der  Berg- 
ketten bedingt.  Kein  Wunder,  dass  wir,  spater  auch  aus  strategischen  Gründen, 
die  Natalregierung  von  vornherein  an  der  Spitze  der  Verkehrsfmdertf-  er* 
blicken ;  von  den  1901  eröffneten  6^  Meilen  Eisenbahnen  war  nur  wenig  ausser- 
halb des  Staatsbesitzes. 

Andere  Wege  schlug  allerdings  das  dritte  grosse  Siedelungckolonialgebiet, 
Kanada,  ein.  Es  gleicht  auch  darin  seinem  sudlichen  amerikanischen  Nach- 
bar, den  Vereinigten  Staaten.  Seine  Bahnen  sind  private  Erwerbsgesellschaftcn 
geblieben.  Aber  da  bei  ihrem  Bau  an  privatwirtschaftliche  Rentabilitit  gar 
nicht  zu  denken  war,  während  die  Staaten  (Provinzen)  und  dann  das  DominuMi 
ohne  die  eisernen  Bindeklammem  zerstreute  kümmerliche  Btnzelstücke  längs 
der  natürlichen  Flusslaufe,  ohne  Zukunft  und  inneren  Zusammenhalt  geblieben 
wären,  da  andererseits  dem  lockeren  Staatsgcfuge  zunächst  jeder  eigene  tech- 
nische und  wirtschaltliche  Verwaltungsapparat  zu  weitausschauenden  Eigcn- 
untemdunungen  fehlte,  so  setzte  man  die  fabdhaftesten  Subsidien  für  das 
wagende  Privatkapital  aus.  Die  grosskanadisdie  Überlandbahn  hat  von  der 
Bundesregierung  allein,  von  Zuwendungen  der  Provinzen  und  Gemeindeverbande 
abgesehen.  11  Millionen  Dollars  Subvention  bewilligt  erhalten,  femer  eine 
Landschenkurig  von  25  Millionen  Acres,  gleich  10  Millionen  Hektaren  oder 
der  Gesamtfläche  des  Deutschen  Reiches.  Im  Jahre  1902  wurden  die 
seitens  des  Bundes  an  Eisenbahnen  gewährten  Subventionen  berechnet:  auf 
20,9  Millionen  Dollars  Darlehen,  300000  Dollars  Aktienübemahme  ä  fottdt 

jitziijLii  ual  iIltti  verbesserten  System  zufallen  wcnicn.  Geht  man  die  Verhandlungen  einer  Le(U- 
Ijtur  (iurch,  so  wird  man  cntdL-ckin.  welch  prossir  Ti-il  der  Debatten  sich  um  solche  Fragen  dreht; 
und  sieht  man  das  Budget  durch,  so  wird  man  einen  noch  grösseren  Teil  der  äffcoUichcD  Ucider 
für  diese  Zivecke  Terwcodet  finden.  Wer  sich  die  UUlebliclica  Vonaawtciuiffen  in  der  nciMa  Weh 
verg«fcnwirtift,  wird  ttntchwer  verstehen,  warum  man  hier  eine  solche  Aufmerksamkeit  der  not- 
wendigerweise ersten  gesellschaftlichen  Tätigkeit  und  dem  naturgcmiss  ersten  RcKierungsberoühcn 
schctikt.  Die  Vorsurge.  die  in  Europa  der  Staat  für  den  Schutz  der  I?urKcr  gegen  fremde  Feinde 
trifft,  gilt  in  Amerika  hauptsächlich,  um  Jen  H<:hun«n  und  treffenden  Au«tlruck  eines  iranzosischca 
Schriftstellers  zu  gebrauchen,  dem  Krieg  g^gcn  die  Naturwildnis.  Die  Ausrüstung  einer  wichtigen 
Festung  oder  die  Erhaltung  einer  geaögeodcn  Armee  oder  Flotte  la  gelihrdetcn  Stellen  k«on  den 
Europier  nicht  mehr  kümmern  ab  den  •merikanifchen  Ansiedler  der  Bau  graaacr  Vcrkehiavar- 
bindiingen.  Und  naturgem  äßes  übcrviflimt  der  Staat  selber  die  HecsteUnag  solcher  Werke,  die  alha 
gleich  Mbr  am  Herzen  liegen.« 
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und  17^8  MUltonen  Dollars  eigentliehe  Substdien,  im  ganzen  somit 

auf  800  Millionen  Mark  —  wie  erwähnt,  neben  den  provinzialen  (einzel- 
staatlichen) und  konmranalen  Zubossen.  Ferner  opferte  der  Bund  50  Millionen 

Acres  Land. 

Und  trotz  aller  parlamentarischen  Korruptionscrschcinungen,  die  mit  diesen 
Subventionsabkommen  verbunden  waren,  trotz  aller  Rückschläge  aus  der  Land- 
versddettdenmg  bildet  das  Erreichte  und  Geschaffene  noch  immer  den  Stolz 
der  kanadischen  Verwaltung.  Femer  hat  man  die  grossen  Kanalbauten  und 
Flussregulierungen  meist  in  Staatsregie  durchgeführt.  O  mancfaesterlichc  wirt- 
schaftliche Staatseleminierung-,  wer  erkennt  dich  in  den  grgssen  zukunftsreichen 
Aussenbezirken  der  kapitalistischen  Kultur  wieder! 


den  grossen 


■ 


I  IE  wir  vor  allem  auch  aus  deutschen  Erfahrungen  wissen,  rich- 
tete femer  die  liberal-Individualistische  Wirtschaftsbewegung  ihre 
Angriffe  jederzeit  gegen  den  staatlichen  Landbesitz. 
Alles  Land,  das  ausserhalb  des  freien  Kauf-  und  Tausch  verkehre« 
stand,  galt  als  starres  Bollwerk  der  konservativen  Rückständigkeit. 
In  England  luit  die  Frage  nicht  die  nämliche  agitatorische  Rolle  gespielt  wie 
bei  uns,  weil  das  19.  Jahrhundert,  nach  allen  vorangegangenen  Verkäufen, 
Verschenkungen  und  Verschleuderungen,  jenseits  des  Kanals  nur  noch  spir- 
lichste  Reste  von  Staatsländereien  vorfand.  Aber  die  Grundauffassung  war 
ganz  die  gleiche  wie  in  Deutschland  und  die  massenhafte  Überführung  von 
Bodenflächen  in  Staatsbesitz  würde  vollends  als  Greuel  aller  Greuel  betrachtet 


Aber  wie  will  man  in  den  jungen  neuweltlichen  Pflanzstaaten  über  das 
Problem  des  herrenlosen  Landes  hinwegkommen?  Gibt  man  dieses  Land  frei, 
so  finden  sich  nach  alter  Erfahrung  häufig  grosskapitalistische  Spekulanten, 

die  für  ein  Spottgeld  oder  vollkommen  unentgeltlich  ganze  Bezirke  und  förm- 
liche Provinzen  erwerben,  und  die  alsdann  jeder  rasch  vorwärtsrückenden 
agrarischen  Einwanderung  und  Ansiedelung  mit  ihren  Besitzrechten  und  Preis- 
fofdenuigen  im  Wege  stehen.  Auf  dem  Zuzug  und  der  produktiven  Tätigkeit 
europäischer  Bauern  ruht  jedoch  zunächst  das  Schicksal  und  die  Erschliessung 
aller  Siedelungskolonieen,  von  denen  hier  zunächst  die  Rede  sein  soll.  Man 
sammelt  daher,  notgedrungen  und  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  wohlühcrleg;t, 
alles  herrenlose  Land  —  das  heisst  alles  den  eingeborenen  Vorbesitzern  nicht 
ausdrücklich  zuerkaimte  Land  —  zu  einer  grossen  public  domain  an,  über  die 
man  in  einer  Weise  verfOgt,  die  mit  unserer  europäischen  Auffassung  von 
freier  Konkurrenz  zwischen  Kaufer  und  Verkäufer,  mit  dem  freien  Spiel  von 
Angebot  und  Nachfrage,  mit  dem  privatwirtschaftlidi  freien  Weiterverfugungs- 
recht  des  neuen  Erwerbers  oft  verblüffend  gründlich  aufräumt. 

Schon  in  den  drcissiger  Jahren  wird  in  Lord  Durhams  tief  einschneidendem 
Bericht  über  Kanada  die  ausschlaggebende  Bedeutung  der  kolonialen  Land- 
politik und  des  Besitzes  an  öffentlichen  Ländereien  betont: 
»Herstellung  eines  gesunden  und  allgemeinen  Sjrstems  für  die  Bodenverwattung  und 
die  Bcsicdclung  der  Kolonieen  ist  ein  notwentJigrer  Bestandteil  jeder  guten  und 
dauernden  Renenmgsweise  ....  Die  Verfügung  über  öffentliche  Ländereien  hat  in 
einem  jungen  Lande  mehr  Einfluss  auf  iSe  Volkswdilfehrt  als  irgendweldier  andve 
Rflgienmgszweig....  Idi  erwähnte  bereits  die  ausserordentliche  Bedeutung,  die  in 
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neu  sich  bildenden  Gemeinwesen  der  Schaffung  und  Verbesserung  der  Verkehrsmittel 
zukommt.  Aber  in  solchen  G«neinwesen,  vor  allem  wenn  erst  ein  kleiner  Teil  des 
Landes  mit  Ansiedlern  besetzt  ist,  gibt  es  einen  noch  viel  wichtigeren  Gegenstand  der 
öfFcntlichen  Aufmerksamkeit.  . .  Ich  meine  die  Verfügung  seitens  der  Regierung 
über  die  Ländereien  des  neuen  Gemeinwesens.  In  alten  Staaten  braucht  sich  die 
öffentliche  Meinung  um  solche  Dinge  nicht  zu  kümmern ;  in  neuen  Kolonieen,  er- 
richtet innerhalb  fruchtbarer  und  ausgedehnter  Erdstriche,  rückt  diese  Frage  für  alle 
in  den  Vordergrund,  sie  wird  zur  hervorragendsten  Aufgabe  der  Regicruncf.  Von 
der  Lösung  dieser  Aufgabe,  darf  man  sagen,  hängen  alle  anderen  Entwickclungen  ab. 
Vierden  Ländereien  nicht  mit  freigebiger  Hand  an  Einwohner  und  Einwanderer  aus- 
geteilt, so  erfährt  die  Gesellschaft  die  Übel  eines  alten  und  übervölkerten  Staates 

und  daneben  noch  dazu  die  Nachteile,  die  einem  wilden  Lande  anhaften   Wenn 

andrerseits  das  Land  in  sorgloser  Verschwendung  weggegeben  wird,  so  bilden  sidi 
neue  Übel  anderer  Art  heraus.  Grosse  Flächen  fallen  in  das  iiigentum  einzelner, 
die  ihre  Ländereien  unbesetzt  und  unbestellt  zurücklassen.  Einöden  werden  so 
zwischen  regsamen  Ansiedlern  geschaffen;  die  natürlichen  Schwierigkeiten  des  Ver- 
kehrens steigen  beträchtlich ;  die  Einwohner  sind  nicht  nur  über  weite  Räume  zer- 
streut sondern  auch  von  einander  durch  unpassierbare  Ödstrecken  getrennt;  der 
Landwirt  ist  abgeschnitten  oder  weit  hinweggezwungen  vom  Markte,  auf  dem  er 
sein  überschüssiges  Erzeugnis  absetzen  oder  seinen  Bedarf  einkaufen  kann.  Die 
grössten  Hindernisse  erheben  sich  für  das  gegenseitige  Zusammenarbeiten,  für  den 
Attstausch,  für  die  Berufsteilung,  für  das  kommunale  und  sonstige  öffentliche  Zu- 
sammenwirken, für  das  Wachstum  der  Städte,  für  das  Kirchenwesen,  den  Schal- 
besuch, die  Nachrichtenverbreitung,  für  die  Allgemeinbildung  und  selbst  für  die 
zivilisierenden  Wirkungen  blosser  geselliger  Zusammenkünfte.  Eintönig  und 
stagnierend  muss  in  der  Tat  das  Dasein  eines  Volkes  verlaufen,  das  ständig  zu 
solcher  gegenseitiger  Trennung  verurteilt  ist.  Wenn  noch  dazu  die  Ländereien  eines 
jungen  Geneinwesen^;  so  oberflächlich  vermessen  sind,  dass  die  Besitzgrenzen  ungenau 
und  ungennppnd  sich  abzeichnen,  so  schafft  die  Regierung  einen  Herd  unseliger 
Streitfälle.  Liegen  dagegen  die  Voraussetzungen  entgegengesetzt,  so  würden  die  Wir- 
kungen die  besten  statt  die  schlimmsten  sein;  beständige  rege)mäs.sige  Versorgung  mit 
Nculnind  je  nach  dem  Wachstum  der  Bevölkerung  durch  Geburten  und  Einwande- 
rungcti ;  alle  Errungenschaften  der  Transport-  und  Verkehrserleichterung ;  Sicher- 
heit der  Umgrenzung  und  der  Besitztitel  beim  Boden;  die  grössten  ErleichterungCÄ 
für  den  Erwerb  zweckentsprechender  Flächen;  die  grösste  Ermunterung  von  Ein- 
wanderung und  Ansiedlung ;  der  rascheste  Fortschritt  des  Volkes  in  der  wirtschaft- 
lichen Lebenshaltung  und  in  der  sozialen  Hebung,  dazu  eine  allgemeine  i\nerkennunt 
der  Regienmgrstiitipkeit.  Welch  ein  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Bildern!«*) 
über  die  in  der  Tat  erstaunliche  Ausdehnung  der  Ländereien,  die  heute  noch 

zu  SiedelungszweclKii  den  verschiedoieii  kolonialen  Ibegierangen  in  Kamda, 
Australioip  Südafrika  ab  ptibUc  äomam  cur  Verfngon;  stdien,  bieten  einen 

ganz  gitten  Anhalt  die  Ziffern,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  über  Kanada  mit- 
teilte. °)  Charakteristisch  ist  alsdann  weiter,  dass  viele  der  kolonialen  Gesetz- 
gebungen die  altliberalc  Abneigunfj  gegen  ein  ,;rjVf7/r.?  Eigentumsrecht 
nicht  kennen.  Die  Rentengutsform,  die  Erbpacht,  die  Verknüpfung  des 
Etgenttunsrechteft  mit  Leistungsvcrpfitchtttngen  kehren  nicht  selten  wieder. 


ILDEN  die  grossen  modernen  Verkehrsmittel  und  die  ausgedehnten 
Staatsländcreien    gewissermasscn    das    Knochcngrüst   der  kolonial- 
politischen  Praxis,  so  ist  damit  doch  die  Sphäre  der  überseeischen 
-Staatlichen  Tätigkeit  noch  lange  nicht  erschöpft.   Gerade  in  den  hcr- 
Ivorragendsten  britischen  Kolonieen  sinkt  auch  auf  diesen  weitcrm 
Gebieten  die  alte  mutterlandische  Grenzabstecknng  zwischen  Staat  nnd  wiit« 

^  Vcrxl.  The  Reporl  9f  tkt  Etrl  «f  Dnrkam  neue  Aufläse  /Loadon  tso«/,  pag.  >ta,  tit,  t4*  9. 
■>  VcTgl.  nda«o  Artikel  KtlMiatpolUik  in  dieicm  Baade  der  SptiM^tht»  U^ttgktftt,  & 
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schaftlicher  Privattätigkett  hilflos  zusainmeo,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  unter  rfen  ^nz  anderen  \^r)T-aussetzungen  junger  Länder  abermals  das 
private  Kapital  die  ihm  in  der  Theorie  vorbehaltenen  Funktionen  tatsächlich 
nicht  vollzieht  oder  vorläufig  gar  nicht  vollziehen  kann,  und  weil  deshalb  der 
junge  kokmiale  S  t  a  a  t  in  die  Bresche  springen  muas,  falls  man  auf  die  betref-* 
fenden  Funktionen  und  Leistungen  nicht  ganz  und  gar  veraichten  will 
oder  kann. 

Bs  ist  bekannt,  dass  Australien,  Neuseeland  hinzugerechnet,  im  allge- 
meinen die  Grenzen  des  staatlichen  Ein^eifens  und  Organisierens  am  weitesten 
hinausgeschoben  hat,  bis  weit  hinrin  in  Gebiete,  die  selbst  wir  staatssozialistisch 
angehauchten  Deutschen  vorlauiig  weiter  als  sichere  Reservate  der  Privat- 
initiative und  des  Privatprofites  zu  betrachten  gewöhnt  sind.  Umgekehrt  macht 
man  aber  in  Australien  audb  aus  dem  StaatMOualisnms,  ans  dem  Gegensatz 
zur  freien  privaticapitalistischen  Kimkurrenz  kein  neues  Prinzip.  Denn  was 
der  eine  australische  Staat  wegen  seiner  eigenartigen  1  ^^T^^  schafft,  bleibt 
häufig  im  Nachbarstaate  unnachgeahmt,  falls  hier  das  soziale  Bedürfnis  schon 
in  anderer  Weise,  ohne  staatlichen  Kraftaufwand,  befriedigt  wird.  Der  neu- 
sedändische  Staat  mit  seinoi  Staatsbahoen  stellte  den  grössten  Kohtenver- 
braucher  dar,  während  das  Privatkapital  in  der  Produktion  und  Lieferung  des 
Brennstoffes  versagte:  also  erwarb  und  betrieb  der  neuseeländische  Staat 
Kohlengruben.  Andere  australische  Staaten  jedoch  mit  günstigerer  Kohlen- 
vcrsorgung  verzichteten  auf  den  Schritt.  Wo  gewisse  Versicherungszweige 
monopolistisch  ausgebeutet  wurden,  griff  man  zu  Staatsversicherungen.  Wo 
PHvataktiengesellschaften  den  Versidierungsaufgabcn  genügten  und  unter  sich 
geni^enden  Wettbewerb  entfalteten,  vertraute  man  ebenso  gern,  um  mit 
Rodbertus  zu  reden,  auf  den  sich  selbst  überlassenen  Verkehr. 

Immerhin  ist  die  Liste  staatlicher  Wirtschaftsschöpfungen  in  Australien  dne 
überraschend  reiche.  Seitdem  Neuseeland  und  Westaustralien  im  Jahre  1904 
,  nraii'^crtnjrfn,  gewähren  alle  australischen  Kolonieen,  einzig  mit  Ausnahme 
Queenslands,  den  Farmern  Kredite,  hauptsächlich  für  landwirtschaftliche 
Meliorationen;  die  Taxations-  tmd  Vermittelungsgebühren  sind  dabei  überaus 
niedrig  bemessen.  Queensland  leiht  Zuckerrohrbauem  die  nötigen  Ibpitalien, 
tim  eine  gemeinsame  zentrale  Zuckerfabrik  zu  errichten.  Ahnlich  zahlt  hier  der 
Staat  Prämien  zur  Förderung  von  Molkereien  und  Fleischpackereien,  Süd- 
australien und  Viktoria  beteiligen  sich  sogar,  als  Staaten,  am  Exporthandel 
mit  Farmerzeugnissen;  sie  bildeten  die  Pioniere  für  gewisse  Ausfuhren,  sorgten 
für  Kühlhäuser  an  den  Verschiffimgsplätzen,  für  Gefrierräume  auf  den 
Dampfern,  für  Verkaufshallen  in  London,  weit  das  Privatiapital  diesen  Ver- 
trieb zunächst  fuf  zu  riskant  hielt.  So  hat  Südaustralien  den  Export  von 
Butter,  Hammelfleisch,  Wein,  Äpfeln  und  Kaninchenfleisch  staatlicherseits 
selber  mit  in  die  Hand  genommen.  Die  neuseeländische  Staatslebensversichenmg 
hatte,  ohne  eine  monopolistische  Stellung  zu  beanspruchen,  1905  41  291  Policen 
ausgegeben  und  über  eine  Gesamtversicherungssumme  von  etwa  einer  halben 
Millarde  Mark  abgeschtossen.  Das  staatliche  Feuerversicherungsamt  Neusee- 
lands soll  seit  seinem  Wirken  die  VersicherungssStse,  je  nach  den  verschiedenen 
Gefahrengnippen,  um  ein  Zehntel  bis  ein  Drittel  herabgebracht  haben. 
Bedarf  es  endlich  an  dieser  Stelle  mehr  als  eines  blossen  Hinweises:  dass, 
was  die   Arbeiterfragen   und  den  Arbeiterschutz  anlangt,   zwar  das 
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Mutterland  England  selber  sdne  staatliche  Passivität  aiil!gd>en  musste,  dass 

jedoc!i  flic  ji:n5:;cn  Pflanzstaaten,  abermals  mit  Australien  an  der  Spitze,  viel 
gründlicher  mit  <\cni  alten  manchesterlichen  Gehenlassen  auch  auf  diesem  Ge- 
biet brechen  konnten,  dass  sie  vielfach  ganz  neuartige  Soziaire  formen  (Mini- 
mallöhne,  Heimarbeitsregelungen,  Schiedsämter  usw.)  zum  erstenmal  cnt- 
,  wickdten  and  die  alten  europäisdien  Lander  mit  ganx  neuen  geistsgen ,  und 
politischen  Anr^ungen  beschenkten?*) 

£s  gibt  in  England  heute  noch  sektiererisch  gespreizte  Käuze,  die  in  der 
Kolonisation  Amerikas  nichts  erblicken  als  die  Vergewaltigung  der  Rothante. 
in  der  Kolonisation  Australiens  nichts  als  die  Brutalitäten  ge^en  die 
nunmehr  fast  ausgestorbenen  Australneger  und  deshalb,  rückwirkend  für 
England  und  Europa,  in  der  ganzen  britischen  Kolonialentfaltung:  nichts  al> 
Verrohung  und  Entwürdigung.  Sieht  man  näher  zu,  so  wird  das  Bild  ein 
ganz  anderes.  Einige  der  grössten  demokratischen  Gedanken  und  Vor- 
bilder verdanken  wir  den  neuentstandenen  äberseeischen  Gemetmresen,  seit 
der  Zeit  der  ersten  amerikanischen  Kolonialfreistaaten  bis  zur  Bil- 
dung der  kolonialen  Arbeiterparteien  in  Australien.  Nirgends  setzt  sich  das 
sozialreformerische  Fortschreiten,  zum  Teil  anspornend  und  muster- 
gültig für  Europa,  in  so  raschem  Zeitmass  durch  wie  in  emigen  dieser  kolonial 
jungen  Gemeinwesen.  Nirgends  ist  der  Staat  derart  auf  die  Erfüllung 
grosser,  vor  allem  wirtschaftlicher  Kulturaufgaben  hingewiesen  worden  wie 
in  diesen  Aussenbezirken  der  europäischen  Kultur,  in  denen  der  Einzdmensch, 
das  Einzelkapital  und  selbst  die  freie  Kapitalsorganisation  leicht  von  vom» 
herein  kleinmütig  versagt  oder  vor  der  Zeit  kraftlos  zusammenbricht,  und  wo 
nur  die  organisierte  Gesamtkraft  des  Gemeinwesens  die  ühermächtisren  ent- 
wickelungsfeindlichen  Gewalten  überwindet.  Sollen  wir  als  Sozialisten  auch 
darüber  noch  greinen? 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

RKHRRD  CRLWER  •  DIE  WIRTSCHRFTLICHE 
HEBÜNQ  DER  ARBEITERKLASSE 


ACH  dem  Vorwärts  solt  ich  kürzlich  behauptet  haben,  man  solle  die 
Lage  des  Arbeitsmarktes  möglichst  rosig  schildern,  da  eine  sokhe 
l  aktik  im  Interesse  der  Arbeiter  liege.  Solchen  Unsinn  zu  be- 
haupten ist  mir  natürlich  nicht  entfernt  eingefallen.  Aber  die 
Unterstellung  des  Vonvärts  gibt  mir  wenigstens  Anlass  hier  einmal 
etwas  ausführlicher  über  ein  Thema  zu  reden,  das  ich  schon  des  öfteren  ge- 
streift, aber  nicht  weiter  erörtert  habe. 

Es  ist  gewissermassen  zum  Dogma  in  Parteilcrcisen  geworden,  dass  Verände- 

*)  Im  Social  Dtmocrata  Herald  von  Milwaukcc  lässt  um  7.  Marz  190S  ein  begeisterter  PartciccoiMM 
einen  neuseeländischen  Freund  erzählen:  »Kein  Kind  zahlt  bei  uns  etwas  für  BcnatXiUi|r der  StnMCa- 
b«bn:  Schulbücher  für  Kinder  braucht  man  nicht  zu  üblen;  sie  möMen  bl»  nai  rS,  Jahremr 
Sehute  gehen.  Keine  ▼erheiratete  Frau  kann  la  einer  Fabrik  arbeiten;  und  wenn  ein  ICnn  arbeüa- 
lus  i^t,  so  Kcht  <.r  zum  Post  Verwalter  seines  Orros,  und  findet  sich  an  Ort  und  Stelle  keine  Bf 
•chäitigung  iür  ihn,  so  steht  ihm  Freitahrt  tu  nach  irgend  welchem  Platz,  der  Arbeit  bietet;  ist  er 
ausacrdem  mittellos,  so  erhält  ihn  die  Regierung  bis  zur  W'lederbesehäitigung  .  .  .  Kein  Trust  kinn 
fiberkapttalisicren  und  unterproduzicren.  Am  lauleaten  scbreiea  die  VcrsicbcrtMgageaeltachaftro. 
di«  mit  den  Preiacn  de»  Rcfiemnfviicttbcwerbc«  konkunieren  mütacn.  Viele  OntefUcbmimw 
ateken  mter  kommunaler  Leitimf  . .  ^ 


Digitized  by  Google 


lOCHARD  CALW8R  '  DIB  WmTSCHAFTUCl»  HEBUNG  DER  ARBEITBRXLASSB 


477 


rangen  in  der  wirtschafUichen  Lafe  der  Arbeitefbevölkening  gar  nicht  be- 
achtet werden  dürfen  oder  doch  nur,  sofern  sie  eine  Verschlechtening  der 

Lage  zur  Folge  haben.  Es  wird  als  eine  unzulässige  Neuerung  angesehen, 
wenn  festgestellt  wird,  dass  die  Lage  der  Arbeiterbevölkeninp^  eine  Besserung 
erfahren  hat  oder  erfährt.  Man  wehrt  sich  gegen  die  Anerkeninmg  einer 
solchen  Tatsache,  weil  man  nicht  zugeben  zu  können  glaubt,  dass  im  Rahmen 
der  privatkapitalistischen  Wirtschaftsordnung  eine  Besserung  der  wirtadialt- 
liehen  Lage  der  Arbeiterbevölkerung  möglich  ist  Denn  mit  diesem  Zuge- 
ständnis  glaubt  man  eine  der  wichtigsten  Waffra  im  Emanzipattonakample 
der  Arbeiterklasse  aus  der  Hand  zu  j^eben  'Re.ssert  sich  die  Lnp^e  der 
Arbeiterbevölkerung  schon  innerhalb  der  heutigen  Wirtpc!iaftsordnung,  so 
lässt  das  Feuer  zur  Nieder reissung  dieser  Ordnung  innerhalb  der  Arbeiter- 
klasse nach:  so  dfirfte  wold  der  Gedankengang  derer  sein,  die  von  einer  wirt- 
schafUidien  Hebung  der  ArbeiterbevGIkerung  nichts  wissen  wollen. 

Ob  diese  Auffassung  richtig  oder  falsch  ist,  darüber  kann  uns  keine  Theorie 
sondern  zunächst  nur  eine  Untersuchung  der  tatsächlichen  Verhältnisse  Auf> 
schluss  geben.  Jede  Theorie  hat  mit  der  Wirklichkeit  in  Übereinstimmung  zu 
bleiben.  Widerstreitet  die  Theorie  den  Tatsachen,  so  muss  man  mit  ihr  auf- 
räumen oder  sie  modifizieren.  Eine  Untersuchung,  ob  sich  die  Lage  der 
Arbeiterbevölkerung  im  Deutschen  Reiche  gebessert  hat,  hat  einmal  die  Be- 
wegung des  Lohnniveaus  zu  verfolgen  und  gleichzeitig  an  den  Veränderungen 
der  Kaufkraft  des  Geldes  zu  messen»  ob  der  ReaUohn  gestiegen  oder  ge- 
fallen ist. 

Für  die  Arbeiter  der  berufsgenossenschaftlich  organisierten  Betriebe  besitzen 
wir  ntjn  in  den  Lohnnachweisungen  der  gewerblichen  Berutsgenossenschaften 
eine  Lohnstatistik,  die  zwar  noch  verbesserimgsfähig  ist,  aber  die  Bewegung 
des  Lohnniveaus  in  einigermassen  zutreffender  Weise  anzeigt.  Ausgehend  vom 
Jahre  1895  wuide  von  mir  berechnet,  in  welchem  Grade  der  nominelle  Jahres- 
verdienst dnes  Vollarbeiters  bis  zum  Jahre  1906  zugenommen  hat  Es  wäre 
nun  aus  zwei  Cründen  ein  rmsscr  Fehler,  wollte  man  ohne  weiteres 
die  für  1895  berechnete  Durchschnittszahl  des  Jahresverdienstes  mit  der  ent- 
sprechend für  1906  berechneten  Ziffer  vergleichen.  Im  Durchschnitt  der  be- 
rufsgenossenschaftlich organisierten  geweiblichen  Betriebe  kam  nämlidi  im 
Jahre  18^5  auf  einen  Arbeiter  ein  Jahreslohn  von  673,68  Mark,  im  Jahre  1906 
ein  soldier  von  1027,59  Mark.  Der  Jahreslohn  für  1895  ist  hier  erheblich  zu 
niedrig  berechnet.  Das  kommt  einmal  dnhrr,  dass  die  T.ohnnach Weisungen  der 
gewerblichen  Berufsgenossenschaften  vom  31.  Oktober  1900  ab  eine  einschnei- 
dende Veränderung  erfahren  haben,  sodann  aber  auch  daher,  dass  für  1906  der 
Durchschnittsk^n  für  den  VoUarbeiter,  1895  ab»  für  den  Versichoten  be- 
rechnet ist.  Ein  unmittelbarer  Vergleich  der  beiden  Ziffern  ist  also  ausge- 
schlossen. Aber  es  ist  doch  eine  annähernde  Ermittdung  einer  vergleichbaren 
Ziffer  für  1895  möglich,  d:\  za!ilr<  ichc  Bcrufsgcnosscnschaften  oder  doch 
einzelne  Sektionen  von  Berufsgenossenschaften  schon  vor  tqoi  die  tatsächlich 
bezahlten  Lohnsummen  mitgeteilt  haben.  Ebenso  ist  das  jeweilige  Verhältnis 
von  Versicherten  zu  Vollarbeitem  einigermassen  zutreffend  zu  eruieren. 
Nimmt  man  nun  für  1895  eine  entsprediende  &hdhung  des  Durdischnttts- 
Verdienstes  von  annähernd  rund  10%  der  oben  angegebenen  Ziffer  für  1895 
an,  so  hat  man  die  die  Vergleichbarkeit  ausschliessenden  Momente  so  beseitigt^ 

31 
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dass  man  wahrscheiiilkherweiae  den  Jahresverdicnst  eines  VoUarbeiters  für 

das  Jahr  1S95  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  festgestellt  hat  Würde  man  den 
A^ergleich  erst  mit  dem  Jahre  1901  beginnen  lassen,  so  würde  sich  für  dieses 
Jahr  der  Jahresdurchschnittslohn  eines  V'ollarbeiters  auf  rund  K40  Mark 
stellen.  Wir  haben  also  folgende  3  vergleichbare  Ziffern:  für  das  Jahr  1^5 
746.68.  für  das  Jahr  1901  840.00  und  für  das  Jahr  1906  1027,59  Mark.  Von  18;^ 
bis  1901  beträgt  die  Steigerung  insgesamt  93.33  oder  jährlich  15,55  Marie,  ytm 
1901  bis  1906  187,59  oder  jährlich  37,52  Mark.  Von  1895  bis  1906  stellt  sieb 
die  Steig^enmg^  auf  rund  281  Mark  oder  auf  37  bis  38  %  des  Ausgangsjabres. 
In  dieser  Prog^ression  ist  der  Nominallohn  gestiqgpen. 

Seit  1^05  haben  aber  auch  die  Warenpreise  eine  ganz  erhebliche  Frhöhung 
erfahren,  so  dass  damals  mit  einer  Mark  mehr  Ware  gekauft  werden  konnte 
als  im  Jahre  1906.  Ist  es  nun  möglich  die  Veränderung  der  Warenpreise  in 
einer  Weise  festzustellen,  dass  der  Grad  der  Verteuerung  respektive  Ver- 
billigung  des  Konsums  ersicbtlich  wird?  Ich  habe  zur  Erreiclnmg  dieses 
Zweckes  folgende  Methode  eingeschlagen:  Wir  kennen  von  den  widitigsteu 
Waren  die  Qunntitrttrn.  rlie  jährlich  vom  Mnrkte  aufgenommen  werden  und 
grösstenteils  auch  m  (\rn  Konsum  übergehen.  Die  Quantitäten  dieser  Waren 
stehen  zu  einander  m  einem  bestimmten  Verhältnis,  so  dass  zum  Beispiel  der 
Menge  nach  auf  3,29  Teile  Weizen  erst  0,70  Teile  Schweinefleisch,  aber 
Teile  Steinkohle  könunen.  Um  den  Einfluss  der  Warenpreisveränderungen 
auf  den  Konsum  festzustellen,  darf  ich  mich  nicht  mit  dem  Einheitspreis  einer 
Ware  pro  Doppelzentner  oder  Tonne  begnügen  sondern  muss  auch  die  Quan- 
tität des  Konsums  in  Betracht  ziehen.  Wenn  ich  also  für  die  wichtigstci 
Waren  einen  Durchschnittspreis  berechnen  will,  so  muss  ich  zunächst  das  Ver- 
hältnis der  Konsumquantitäten  zu  einander  berechnen.  Ich  setze  die  in  einem 
Jahre  veriirauchten  Quantitäten  der  berücksichtigten  Waren  gleich  100  und 
berechne  den  Anteil  jeder  einzelnen  Ware  an  dieser  Konsumeinheit,  die  100 
Tonnen  bedeutet.  Die  Anteile  der  Konsumeinheit  multipliziert  mit  dem  ent* 
sprechenden  Warenpreis  pro  Tonne  ergeben  dann  die  jeweiligen  Kosten  der 
Konsunu-inheit.  Die  Kosten  der  Konsniiicinhcit  basieren  auf  Notierung:«»! 
des  Grusbhandcls,  lassen  also  die  Aufschläge  des  Zwischen-  und  Kleinhandeis 
nicht  zum  Ausdruck  kommen.  Da  aber  die  Spannung  zwischen  Grosshandds- 
and  Detailpreisen  im  Verlaufe  eines  längeren  Zeltraumes  nicht  allzusehr 
schwankt,  so  kann  man  an  den  Veränderungen  der  Kosten  für  die  Waren- 
einheit die  Einwirkimg  der  Preisveränderungen  auf  den  Konsum  und  die  V'^t- 
ändernni;:en  in  der  Kaufkraft  des  Geldes  weit  besser  messen  als  dies  auf  grund 
arithmetischer  Durchschnitte  aus  einer  Summe  von  Warenpreisen  möglich  ist. 
Nach  dieser  Methode  berechnet  stellte  sich  der  Kostenbetrag  pro  Verbrauchs- 
etnheit  auf  4618,55  Mark  im  Jahre  1895,  auf  5281,02  im  Jahre  1901  und  auf 
5662,00  Marie  im  Durchsdmitt  des  Jahres  1906.  Von  1895  bis  tgot  hob  sch 
das  Warenpreisniveau  um  14  3'  ' .  von  1901  bis  X906  um  7,2%,  von  1895  bis 
1906  al)cr  um  22,59  %.  Ich  will  wieder,  um  kein  zu  gunstiges  Verhältnis  an- 
zunehmen, für  den  Detailhandel  eine  noch  um  2,41  %  höhere  Preisstciercning 
als  für  1S95  annehmen,  so  dass  das  Warenpreisniveau  sich  seit  1895  um  rund 
25  %  erhobt  haben  wfirde.  In  der  ganzen  Rechnung  sind  alle  Ansätze  so  sa- 
genommen,  dass  die  Lohnsteigerung  eher  zu  niedrig,  die  Warenprdsstdige- 
rung  eher  zu  hoch  bemessen  ist 
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Das  Ergdmis  rndner  Recfamuiff  ist  nun  faxendes:  Der  NominftUolin  des  In 

berufogenoflsenschaftlichen  Betrieben  beschäftigten  Vollarbeiters  ist  seit^  181^ 
um  rund  37  bis  38  %,  das  Warenpreisniveau  in  der  nämlichen  Zeit  um  rund 
25  %  ffcsticf^eTi.  Die  Differenz  zwischen  beiden  SteigerungsziflFern  t^iht  die 
Bewegung  des  Reallohnes  an,  der  seit  1895  bis  einschliesslich  1906  um  zirka 
12  bis  13  %  oder  im  Durchschnitt  jährlich  um  i  %  zugenommen  hat.  Nehmen 
wir -das  Ja^  1901  als  Ausgangspunkt,  so  ist  der  Msnimallohn  bis  1906  um  drlca 
22^  das  Warenpreisntvean  um  7^  respdetive  mit  einem  Znaclilair  für  etn 
stärkeres  Ansieigen  der  Detailpreise  um  rund  9,5  %  gewachsen,  so  dass  die 
Steigerung  des  Reallohnes  13,8  oder  im  Durchschnitt  eines  Jahres  2,76  %  ht- 
trägt.  Ich  habe  indes  mit  Absicht  in  der  von  mir  herausgegebenen  Arbeits- 
marktkorrespondenz die  Berechnung  für  1901  bis  1906  nicht  gegeben,  weil  sie 
för  ein  allgemeines  Urteil  ein  viel  zn  gfinst^  Bild  ergeben  hätte.  1901  war 
nämlich  das  erste  Jahr  der  letzten  Krise,  in  dem  auf  der  einen  Seite  die  Waren« 
preise  überaus  hoch  standen,  wahrend  die  Löhne  schon  einen  starken  Rfidc» 
^ng  aufwiesen.  Von  einem  solch  ungünstigen  Jahre  ausgehend  würde  man  ein 
schiefes  Bild  erhalten  Hier  führe  ich  die  Berechnung  für  die  Prrindc  1901 
bis  1906  an,  »im  begreiflich  zu  machen,  dass  meine  Lohnziffer  für  1895  nicht 
zu  niedrig  angenommen  sein  kann.  Wenn  dies  aber  zugestanden  wird,  so  ist 
das  Ergebnis,  dass  die  wirtschaftliche  Lage  der  in  berufsgenossenschaftlich 
oiganisierten  Gewerbebetrieben  beschäftigten  Arbeiter  von  1895  bis  1906  sich 
ganx  merUicb  gdioben  hat  Dieser  hier  geführte  Nachweis  könnte  noch  auf 
andere  Weise  erjEjän^t  und  in  seiner  annähernden  Richtigkeit  gestutzt  werden. 
Doch  ist  hi  ;r  (l!  r  Kaum  zu  knapp,  um  diese  wichtige  Frage  noch  weiter  zu 
erörtern.  Wenn  m  dem  neuesten  Heft  der  Neuen  Zeit  ein  Genosse  K.  ausfuhrt, 
der  y&nvärts  hätte  die  »Wertlosi^eite  meiner  statistischen  Ermittdnngen  »dar- 
getan«, so  bdomdet  der  Gute  damit  nur,  dass  er  von  den  Dingen  keine 
Ahnung  hat,  aber  doch  über  sie  urteilen  zu  können  vermeint.  Der  Vorwärts 
hat  sich  nämlich  mit  dem  Artikel  der  Arheitsniarklliorrcspondenz,  der  die  He- 
bung der  wirtschaftlichen  Lage  der  Arbeiter  in  der  Periode  1895  bis  101)6  hc- 
handelte,  überhaupt  nicht  beschäftigt,  er  liat  ihn  weder  erwähnt  nocii  gegen  ihn 
polemisiert  Trotzdem  hat  nach  dem  gut  unterrichteten  Genossen  in  der  Ntvi» 
Zeit  der  Vorwärts  die  Wertlosiglceit  meiner  statistischen  Ermittehingen  nachge> 
wiesen. 

Die  gro«sgewerbliche  Arbeiterschaft  hat  als )  i!  re  Ansprüche  ans  Leben 
steigern  können:  ein  Resultat,  das  jeder  Sozialist  mit  grosser  Gcnugttnmg  be- 
gnissen  sollte.  Denn  glaubt  man  denn  im  Ernst,  dass  die  intensive  gewerkschaft- 
liche Tätigkeit  der  Gewerkschaften  seit  1895  auf  die  wirtschaftliche  Lage  der 
Arbeiterbevölkerung  nicht  die  geringste  Einwirkung  ausgeübt  haben  sollte, 
glaubt  man  denn,  dass  die  Aktivität  der  deutschen  Arbeiterklasse  auf  wirt- 
schaftlichem G^iete  zu  weiter  nichts  geführt  haben  sollte  als  dass  ihre  Lage 
gleich  geblichen  wäre  oder  sich  gar  verschlechtert  hätte?  Sie  hat  sich  f^cbcssert, 
lind  sie  hat  sich  sogar  innerhalb  der  heutigen  Wirtschaftsordnung  gcbrssert 
lind  hessern  körmen  Diese  heutige  Wirtschaftsordnung  ist  eben  durchaus  keine 
feste,  starre  Ordnung  sondern  der  Umbildung,  der  Entwickelung  tmterworfcn: 
die  Warenhäuser,  die  Kombinatkmsbetriebe,  die  grossen  Arbeiter-  und  Aibeit- 
geberorganisationen  haben  die  heutige  Wirtschaftsordnung  seit  1895  ganz 
wesentlich  verändert  und  keineswegs  in  einem  für  die  sozialistische  &itwicke- 
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lung  ungünstigen  Sinne:   Das  ran  libeiale  Prinzip  der  privattipifaliitiachen 

Ordnung  hat  auf  weiten  Gebieten  schon  seine  Macht  und  Geltung  verlorai  and 
wird  sie  immer  mehr  verlieren.  Die  wirtschaftliche  Entwickelunef  wartet  nicht 
auf  einen  bestimmten  Tag.  der  einerseits  den  Abschluss  der  privatkapital: 
stischen  Periode  und  andererseits  den  Anbruch  einer  sozialistischen  Ordnung 
bedeutet,  tondeni  sie  verändert  ihren  Charakter  aUm&hUcb  nach  den  jeweiligen 
Bedürfnissen  und  Notwendigkeiten  der  Zeit  Die  Ansatse  socialistisclier  Ent- 
Wickelung  sind  heilte  sdion  zahlreidter  und  starker»  als  man  gemeinhin  an- 
nimmt. 

Wenn  nun  aber  so  die  wirtschaftliche  Lag:e  der  Arbeitcrbcvölkerungf  sich 
schon  heute  bessert  und  mit  der  zunehmenden  Stärke  der  gewerkschaftlichen 
Organisation  weiterhin  verbessern  wird,  ist  es  denn  nicht  die  einzig  richtige 
Taktik  sich  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  zustellen,  den  Arbeitern  za  setgco, 
dass  ihre  Lage  sich  dank  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  Deutschlands  und 
dank  ihren  starken  Organisationen  gehoben  hat,  und  ihnen  die  Mittel  und  Wege 
zu  weisen,  auf  denen  ein  weiterer  Aufstieg^  tu  erreichen  i?st?  Man  fürchte  doch 
nicht,  dass  das  Streben  nach  einer  besseren  sozialen  Lage  bei  wirtschaftlichem 
Fortschreiten  aufhöre  1  Ganz  im  Gegenteil,  die  Ansprüche  ans  Leben  wachseo 
mit  der  Höhe  des  socialen  Niveaus.  Der  Arbeiter  wird  die  Ware  Arbtüt- 
ktaft  immer  wertvoller  zu  machen  suchen,  er  wird  durch  eine  kluge  Arbeits^ 
marktpolitik  ihren  Preis  zu  steigern  trachten.  Das  geschieht  nun  frciUch  nicht 
dadurch,  dass  man  den  Arbeitsmarkt  stets  und  ständig  so  schwar:r  wie  möglich 
schildert  sondern  dass  man  das  jeweilige  Verhältnis  zwischen  Angebot  und 
Nachfrage  möglichst  genau  zu  ermitteln  sucht.  Wird  da  der  Vorwärts  wieder 
bdMupten,  ich  hätte  empfohlen»  man  möge  den  Arbeitsmarkt  immer  rosig 
schiMem?  Nein,  jede  Verschlechterung  des  Arbeitsmarictes  soll  anetkannt 
werden.  Aber  man  soll  auf  der  anderen  Seite  Verschlechterungen  nicht  über« 
treiben.  Das  ist's,  was  ich  gesagt  habe,  und  was  ich  nochmals  sage. 

Der  Arbeiter  ist  Verkäufer  der  Ware  Arbeitskraft.  Die  Bezahlung  der  Ware 
.Arbeitskraft  richtet  sich  in  hohem  Masse  noch  immer  nach  dem  X'crhältnis 
von  Angebot  und  Nachfrage.  Wenn  nun  die  Lage  des  Arbeitsmarktes  über- 
trieben ungünstig  geschildert  wird,  so  zieht  daraus  nur  der  Arbdtgdter  Nutzen. 
Wenn  ich  eine  Ware  verkaufen  will,  und  ich  verbreite  in  der  Presse  Nach- 
richten über  die  Lage  des  Marktes,  die  schwarz  in  schwarz  gehalten  sind,  so 
werden  die  Käufer  der  von  mir  angebotenen  Ware  die  übertrieben  imgünstigc 
Schilderung  der  Marktlage  zu  Preisdrückereien  zu  meinem  Nachteil  ausnü'.rci 
Genau  so  liegen  die  Verhältnisse  auf  dem  Arbeitsniarkt,  Wenn  ein  gewerb- 
licher Niedergang  im  Anzüge  ist,  und  die  Arbeiterpresse  malt  den  Horizont 
noch  dunkler  als  er  is^  so  ist  diese  Taktik  vom  Standpunkte  des^  Arbeits- 
marktes so  ziemlich  die  verkehrteste,  die  sich  denken  lässt.  Man  soll  keine 
Verschlechterung  vertuschen,  aber  man  soll  sich  erst  recht  vor  Übertreibungen 
ungünstiger  Symptome  hüten.  Denn  die  Verkäufer  der  Ware  Arbeitskraft 
haben  von  solchen  Übertreibungen  nur  Schaden  in  ihrer  wirtschaftlichen  Posi- 
tion. Dass  ich  weit  entfernt  bin  Schönfärberei  zu  treiben,  davon  könnte  doch 
eigenUich  der  Vorwärts  einige  Kenntnis  haben.  Als  ihm  vorgeworfen  wtirde, 
dass  seine  Schätzung  der  Arbeitslosen  für  Berlin  im  Januar  dieses  Jahres 
übertrieben  sei,  da  war  ich  es,  der  in  den  Sozialistischen  MonaUheffen  seine 
Schätzung  als  zutreffend  nachzuweisen  suchte.    Freilich  ebenso  ^^''n^vp^ 
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werde  ich  mich  gegen  den  VorwdrU  erklären,  wenn  er  sich  in  Übertreibungen 
ergeht,  wie  er  «lies  in  besonders  liohem  Grade  bd  den  letiten  Reichstags- 
waiden getan  bat.  Der  Vanoarta  hat  den  Ausgang  der  Pdemik  offenbar 
ganz  vergessen.  Sie-  entstand  dadurch,  dass  er  für  die  Wahlen  1907  cla.^ 
Wort  Hungerwahlen  geprägt  hat,  obwohl  im  \''rri^leich  zu  den  Wahlen  im 
Jahre  1903  sich  die  wirtschaftliche  Lage  der  Arbeiterbevölkerung  im  Jahre 
1906  ganz  wesentlich  gebessert  hatte. 

Gegenuber  dem  Festhalten  an  einem  tatsächlich  überwundenen  Standpunkt 
muss  immer  und  immer  wieder  gesagt  werden,  wie  die  Dinge  li^en.  Es 
Steht  för  nüch  lest,  dass  die  aUmibliche  wirtschafUidie  HcbUQp  der  Arbdter- 
berolkerung  erkannt  werden  wird  und  muss.  £ine  genaue  Kenntnis  der  wirt- 
schaftlichen Lage  und  im  besonderen  der  l.age  des  Arbeitsmarktes  ist 
eben  die  Voraussetzung  für  eine  wirksame  gewerkschaftliche  Tätigkeit.  Hier 
k.'irni  eine  Verkennung  oder  g^r  Verdunkelung  der  tatsächlichen  Verhältnisse 
die  fatalsten  Konsequenzen  haben.  Solange  nur  Streiks  von  geringer  Aus- 
dehnung gefSbrt  wurden,  so  lange  mochte  man  die  Folgen  für  dne  Insaeniemi^ 
zur  uni»sssenden  Zeit  denen  überlassen«  die  den  Streilc  b^onnen  liatten.  Wir 
sind  aber  infolge  der  zunehmenden  Zentralisation  der  Arbeiter-  und  Arbeit- 
geberorgani'^^tiont  n  ührr  die  Periode  der  kleinen  Kämpfe  hinaus.  Die  Kon- 
flikte wachsf  n  sich  bei  der  Solidarität  in  beiden  Lagern  zu  weitumfassenden 
Wirtschai tskampfen  aus,  die  man  nicht  leichthin  beginnt.  Hier  gilt  es  vorher 
erst  ^  wirtschaftliche  Terrain  genau  2U  sondieren,  um  danach  die  Chancen 
des  Kampfes  zu  bemessen.  Hier  gilt  es  die  Dinge  mit  photographischer 
Treue  wiedergeben.  Ebenso  wichtig,  viclldcht  noch  wichtiger  ist  aber  eine 
genaue  Erkenntnis  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Arbeiter  für  die  Periode 
der  Tarifverträge,  in  die  wir  doch  auch  in  Deutschland  nunmehr  glücklich 
eingetreten  sind.  Für  den  Abschluss  der  Verträge  selbst,  für  die  grössere 
oder  geringere  Nachgiebigkeit  ist  immer  und  immer  wieder  eine  genaue 
Orientierung  auf  dem  Arbeitsmarkte  und  über  das  Verhältnis  von  Kapital  und 
Arbeit  notwendig'. .  Man  kann  nicht  sweierlei  Erkeuntois  in  demokratischen 
Organisationen  einfnfartm:  die  eine  für  einen  engeren  Kreis  Eingeweihter,  die 
andere  für  die  g^'osse  Masse  der  Arbeiter.  Endlich  ist  aber  auch  noch  auf 
einen  agitatorischen  Gesichtspunkt  hinzuweisen,  der  gebieterisch  fordert,  dass 
wir  die  Dinge  nehmen,  wie  sie  sind.  Die  Arbeiter  schliessen  sich  Organisationen 
an,  zahlen  Beiträge,  bringen  Opfer.  Die  Gewerkschaftabeamten  arbeiten  jahraus 
jahrein.  Soll  em  Einfiuss  all  dieser  Tätigkeit  auf  die  Gestaltung  der  wirt- 
schaftlichen Lage  der  Arbeiter  überhaupt  nicht  zugestanden  werden?  Ist  es 
nicht  leichter  die  Organisationen  zu  stärken,  wenn  man  darauf  hinweist, 
<lass  dank  der  c^ewerkschaftlichen  Tätigkeit  die  Lage  der  Arbeiter  sich  ge- 
bessert hat,  als  wenn  man  behauptet,  unsere  unausgesetzte  Kleinarbeit  weise 
keine  Erfolge  auf?  Wie  unsere  Kartelle  durch  die  Kraft  des  Zusammcn- 
schhisses  die  Marktlage  auszunutzen  vermögen,  so  können  die  Arbeiter- 
organisationen weitgdienden  Einfluss  auf  die  Verwertung  der  Ware  Arbeits^ 
kraft  ausüben.  Sic  tun  es  auch  schon,  wenn  es  sich  auch  statistisch  his  auf 
Mark  und  Pfennig  nicht  nachweisen  Nichts    gibt    den  Arbeiter- 

organisationen grössere  Anziehungskraft  als  wenn  bei  ihrer  Werbearbeit  darauf 
hingewiesen  werden  kann,  wie  sidi  die  wirtschaftliche  Lage  der  Arbeiter  mit 
ihrem  zunehmenden  Ztisammenschluss  gehoben  hat  Das  sind  Grunde  gemg. 
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die  es  notwendig  machen  den  wissensdiaftlicii  uolialtlnren  Stan<^tiiikt  ta 
verlasseh,  nach  dem  die  Lage  der  Arbeiterbevdlkenmg  sich  innerhalb  der 

heutigen  Wirtschaflsordmstig  nicht  bessern  könne  und  nicht  gebessert  habe. 
Mit  dieser  Konzcssion  an  die  Wirklichkeit  wird  man  sicherlich  mVh*  die 
Arbeiterschaft  in  ncnne:<;amkeit  einlullen;  man  wird  vielmehr  dadurcii  ihre 
Kräfte  erst  recht  anspornen,  da  das  Kämpfen  um  eine  V^erbesserung  der 
wirtschaftlichen  Lage  auch  schon  für  die  lebende  Generation  Vorteile  verspricht 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

PAUL  HUQ  •  DAS  OLDENBURQISCHE  BEISPIEL 

fLDENBURG  in  Deutschland  voran:  so  rausdite  es  vor  kurzem  durch 

Icn  deutschen  Blätterwald  und  auch  durch  den  Wald  der  sozial- 
demokratischen Presse,  als  dem  oldcnburgischen  Landtag  eine  Wahl- 
rechtsvorlage zuging,  die  das  allgemeine,  gleiche,  direkte  und  ge- 
heime Wahlrecht  brachte,  während  in  Preussen  dagegen  die  Ein- 
fuhrung emes  solchen  Wahlrechts  als  dem  Staatswcrfil  nicht  entsprechend  he* 
«dehnet  wurde.  Das  Zentralorgan  unserer  Partei,  der  Vorwärts,  bradite  jene 
Parole  in  fettem  Druck.  Nun  der  Gesetzentwurf  mit  Hilfe  der  vier  Soztd- 
demokraten  angenommen  ist,  ist  die  oldenburgische  Wahlreform  nur  reaktionäres 
Flickwerk,  und  die  oldenf  urp^ische  sozialdemokratische  Fraktion  hat  die  Partei 
verraten.  Aber  diese  Fraktion  hat  trotz  der  radikalen  Kritik  aus  dem  Reich 
immer  noch  nicht  das  Gefühl  sich  und  die  Partei  blamiert  zu  haben.  Eher 
ersdieint  ihr  das  Verhalten  des  Vorwärts  Uamahel,  der  xuerst  des  Lobes 
fiber  die  Vorlage  voll  war  und  nachher  die  sosialdemokratischen  Abgeordneten 
verdammte,  die  für  sie  stimmten. 

In  den  Sozialistischen  Monatsheften  ist  bereits  kurz  über  die  Haltung  und 
die  Motive  der  oldenburgischen  Landtagsfraktion  berichtet  worden,  die  Ge- 
nosse Bloch  als  »ein  gutes  Beispiel  politischen  Sinnesc  bezeichnete.  Dazu 
bemerkte  das  Norddeutsche  Volksblatt:  »Da  die  Sozialistischen  Monatshefte 
in  taktischen  und  theoretischen  Fragen  auf  einem  ausgesprochen  revisio- 
nistischen Standpunkte  und  fast  stets  in  striktem  G^nsatze  xu  dtf  führen- 
den [!]  Parteipresse  stehen,  ist  ihre  Stellungnahme  selbstverständlich.«  Nun, 
dieser  Vorwurf  des  Revisionismus  kann  die  Vier  nicht  erschüttern:  es  scheint 
das  ja  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  praktische  Politik  zu  sein.  Die  Vier 
sind  sich  keinen  Augenblick  im  Zweifel  darüber  gewesen,  dass  der  Wahlrechts- 
entwurf grosse  Mängel  enthält,  und  sie  haben  nicht  in  das  übcrschwängliche 
Lob  eingestimmt.  Sie  haben  für  die  Beseitigttng  der  Bestimmungen  gekämpft, 
die  das  bestehende  Wahlgesetz  verschleditem,  sie  haben  versucht  Verbesse- 
rungen über  das  Gute  hinaus,  das  die  Reform  bringt,  durchzusetzen.  Beide.'« 
ist  ihnen  nicht  gclnnj'^^n.  So  haben  sie  denn  für  die  Vorlage  und  auch  für 
eine  Verschlechterxmg  des  bisherigen  Zustandes,  für  die  Verlängerung  der 
Wahlperiode  von  3  auf  5  Jahre  gestimmt. 

Von  den  sich  radikal  gebärdenden  Parteiblättcm  ist  der  Fraktion  namentlich 
das  als  Prinzipienverletzung  angerechnet  worden,  dass  ihr  Redner  zur  Be- 
gründung der  Abstimmung  unter  anderm  auch  anführte:  die  Fraktion  wolle 
nicht,  dass  man  ihr  im  Lande  den  Vorwurf  mache»  sie  verschmShe  den  Sperling 
in  der  Hand,  weil  sie  die  Taube  an|  dem  Dache  nicfat  bdcommen 
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Und  doch  bildet  diese  Motivierung  nur  einen  attgemeinen  Grundsatz»  nach  dem 
steh  auch  unsere  Abgeordneten  im  Reidistag  stets  richten  und  zu  richten 
haben.  Unsere  ReichstagsfraVtion  müsste  endgültig  darauf  verzichten  auch 
nur  im  geringsten  an  Reformen  mitzuarbeiten,  wenn  sie,  der  Leipziger  Parole 
folgend,  jenes  Korrektiv  der  öfif entlichen  Stiqtunung  ignorieren  wollte.  Unsere 
Partei  nmss  mit  KScksidit  aul  die  Massen  da  draossen»  die  sie  fewionen 
will,  posittve  jrarUmentarische  Arbeit  leisten,  mag  sie  auch  noch  so  geringe 
Ergrimtsse  bringen,  wemi  diese  nur  derart  sind,  dass  man  von  ilinen  aus- 
gehend weitere  von  grösserer  Bedeutung  spater  erlansrcn  kann.  Mun  bmncht 
damit  durchaus  keinen  Stimmenfang  zu  treiben,  aber  man  kann  damit  die 
Aufklärungsarbeit  erleichtern  und  fördern.  Mit  dem  Reden  im  Parlament  allein 
ist  es  nicht  getan,  die  Arbeiterwähler  erwarten  auch  reale  Erfolge  von  ihren 
Vertretern.  Dadurch  wird  nicht  etwa  die  Anspruchslosigkeit  gefördert.  Im 
G^ienteil,  jeder  Erfolg  schliesst  das  Verlangen  und  die  M^;1icbkeit  weiterer 
Erfolge  in  sich.  In  der  oJdcnburgi'^chen  Bevölkerung  hätte  m.m  es  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  einfach  nicht  verstanden,  wenn  wir  wegen  der  Ver- 
längerung der  Wahlperiode  die  Wahlreforra  zu  Fall  gebracht  und  dadurch  die 
Bestätigung  der  verhassten,  korrumpierenden  indirdcten  Wahl  veihtndert  hätten. 

Indes,  dieser  agitatorische  Gesichtspunkt  bildete  keineswegs  den  einzigen  oder 
auch  nur  den  Hauptbeweggnuid  für  die  Entscheidung  der  Fraktion.  Aus- 
schlaggebend war  vielmehr  die  Er>vägung,  dass  im  Falle  des  Scheitems  des 
Gesetzentwurfs  in  absehbarer  Zeit  ein  besserer  nicht  vorgelegt  werden  wfinie; 
man  musste  damit  rechnen,  dass  ein  neuer  Entwurf  als  Grundlage  das  Plural* 
Wahlsystem  erhalten  würde.  Die  Erklärung  des  Fraktionsredners  schloss  daher 
mit  folgenden  Worten  r 

»Wenn  ich  trotz  des  inneren  Widerstrebens  mich  für  den  Mehrheit&antrag  [Annahme 
der  Regierungsforderung]  erklärt  habe,  so  geschah  das  aus  dem  einen  Grunde,  den 
ich  auch  hn  Ausschuss  betont  habe:  weil  wir  nicht  die  Vcr^intwortung  für  das 
Scheitern  des  Gesetzes  übernehmen  wollen.  Denn,  wie  die  Dinge  liegen,  scheint  uns 
das  Zustandekommen  eines  besseren  Gesetzes  für  lange  Zeit  ausgesdilossen.  Man 
würde  uns  auch  bei  der  Wahlagitation  im  Lande,  mangels  anderer,  besserer  Gründe, 
vorwerfen:  wir  Sozialdemokraten  ständen  auch  in  diesem  Punkte  auf  dem  Stand- 
punkte des  AUts  oder  nichts.* 

Man  hat  nun  gesagt,  die  vier  Sozialdemokraten  hatten  gar  nicht  die  Ver-* 

antwortung  für  das  Scheitern  des  Gesetzes  zu  lurchten  brauchen,  denn  es 
•  sei  ohnehin  einer  grossen  Mehrheit  sicher  gewesen.  Abgesehen  von 
der  SeU'^nmkeit  einer  solchen  Argiimenticrung,  die  offen  eingesteht,  dnss 
man  im  Grunde  das  gern  haben  will,  was  man  offiziell  verwirft,  ist  dazu 
zu  bemerken,  dass  man  in  einem  Parlament,  in  dem  die  Fraktionen  nicht 
nach  Partdansehauungcn  fest  gegliedert  sind  —  die  unsrige  ausgenommen  — 
▼or  einer  Abstimnmng  fast  niemals  mit  Sicherheit  das  Ergebnis  voraussehen 
kann.  Es  gibt  in  Oldenburg  einflussreiche  Kreise,  denen  die  Wahlreform 
viel  7\\  weit  ging,  und  die  bessere  Kantclen  gegen  eine  Überflutung  des  Landes 
rriit  ozialdcmokratischcn  Stimmer!  verlangten,  als  die  Regierungsvorlage  sie 
▼orsaii.  Vor  allem  v erlangt ca  sic  das  Pluralwahlrecht  für  den  Besitz.  Ferner 
stdit  es  fest,  dass  der  LandesfQrst  nur  widerwillig  seine  Zustimmung  zu  der 
R^orm  gegeben  hat,  heute  sie  dazu  überhaupt  nicht  mehr  geben  würde.  Es 
ist  endlich  eine  Tatsache,  dass  die  preussische  Regierung  sehr  verschnupft 
darüber  gewesen  ist  und  noch  ist,  dass  der  kleine  Nachbarstaat  das  altge- 
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meiiie,  gleiche,  direkte  und  geheime  Wahlrecht  einführen  will,  das  sie  für  ibfco 
eigenen  Gebrauch  so  schroff  zurückweist.  Es  ist  ein  offcnrs  nrheimnis,  dass 
der  oldenburgischcn  Regierung  darüber  Vorhaltungen  gemacht  worden  sind, 
die  —  man  mag  das  noch  so  sehr  bedauern  oder  verurteilen  —  sie  bestinunt 
haben  nur  dann  das  allgemeine,  gleiche  und  direkte  Wahlrecht  zu  gtyrShrtn, 
wenn  der  Landtag  der  3|ährigen  Anwesenheitsdauer  im  Grossherzogtum  and 
der  Verlin gerung  der  Wahlperioden  von  3  auf  5  Jahre  zustimmt.  Dazu  gab 
es  auch  im  Landtage  Elemente,  die  die  Wahlreform  nicht  wollten,  weil  sie 
ihnen  zu  weit  ging.  Die  beiden  bürgerlichen  Abgeordneten,  die  im  Ausschuss 
gegen  die  Verlängerung  der  Wahlperiode  stimmten,  taten  es  nicht,  weil  ihnen 
das  als  eine  Verschlechtertmg  erschien,  sondern,  weil  sie  am  liebsten  das 
ganxe  Gesets,  das  ihnen  in  anderen  Punkten  zu  liberal  war,  scheitern  lassen 
wollten.  Bei  der  Haltung,  welche  der  eine  zur  direkten  Wahl,  der  andere 
zur  Wahlkreisgeometrie  eingenommen  hatte,  musste  man  erwarten,  das«  sie 
und  ihre  Freunde,  im  ganzen  etwa  15  bis  17  Abgeordnete,  gegen  den  Regie- 
rungsantrag stimmen  würden.  Hätten  die  Sozialdemokraten  aii<;  grundsätz- 
licher Gegnerschaft  gegen  die  Verlängerung  der  Wahlperiode  mit  ihnen  ge- 
stimmt, 80  wäre,  da  mehrere  At^geordnete  fehlten,  der  Regiemngsantrair  ab- 
gelehnt worden  und  dadurch  die  Reiorm  gefallen.  Die  G^hifte  der 
reaktionären  ultramontanen  und  bauernbündlerischen  Abgeordneten  zu  fubrei^ 
dazu  fülilten  wir  Sozialdemokraten  keinen  Beruf.  Freilich  kam  es  bei  der 
Abstimmung  dann  anders.  Aber  das  konnte  uns  niemand  im  voraus  garan» 
tieren;  sonst  hätten  wir  uns  tlen  Ruhmeskranz  der  U nentxaegtheit  leicht  er- 
werben können. 

Zur  Beurtdlung  der  Frage,  ob  die  Vorteile  des  neuen  Wahlgesetces  seine 
Verscblechtemi^fen  aufwiegen,  sei  folgendes  mitgeteilt: 

Das  oldenburgische  Landtagswahlrecht  ist  gleich  und  geheimt  aber  indirekt  und 
nicht  allgemein.  Wahlberechtigt  und  wählbar  sind  nur  geborene  oder 
naturalisierte  Oldcnburger  über  25  Jahre,  alle  anderen  nicht.  Das  Wahlrecht 
besitzen  auch  nicht  die  Djcnstboten,  Knechte  sowie  Gewerbe-  und  Handlungs- 
gehilfen, die  beim  Arbeitgeber  Klost  und  Logis  haben,  auch  wenn  sie  Olden- 
burger sind.  Die  Regierungsvorlage  machte  nun  den  Vorschlag  allen  diesen, 
auch  den  Nichtoldenbnrgem,  das  Wahlrecht  zu  verleihen,  ausserdem  die  dirdcte 
Wahl  einzuführen.  Sie  verlangte  aber  als  Kompensationen  folgende  Be- 
schränkungen: I.  Jeder  Wähler  muss  3  Jahre  in  Oldenburg  gewohnt  haben. 
2.  Die  Zahl  der  Wahlkreise  bleibt  auf  18,  die  der  Abgeordneten  auf  44  be- 
schränkt, ohne  Rucksicht  auf  die  Vermehrung  der  Bevölkerung,  die  bisher 
automatisch  bestimmend  war.  3.  Die  Gruppenwahl  (3  bis  5  Abgeordnete  för 
jeden  Kreis)  bleibt  bestehen;  nur  3  Kreise  erhalten  je  i  Abgeordneten.  4.  Die 
Wahlperiode  wird  von  3  Jahre  auf  5  Jahre  verlängert.  Im  Ausschuss  wie 
bei  der  ersten  Ltsung  im  Plenum  bekämpften  die  sozialdemokratischen  Ab- 
geordneten nicht  nur  <liese  Bedingungen,  sondern  stellten  noch  weitergehfmde 
Forderungen  auf,  wie  Frauenwahlrecht,  Herabsetzung  der  Wahlmündigkeit 
und  gerechte  WaMkreiseinteihmg;  Ab  der  Gesetzentwurf  aus  der  erstes 
Lesung  herauskam,  hatte  er  folgende  Gestalt:  Die  dirdet^  allgemeiae  und 
gleiche  Wahl  war  beschloasen,  die  Gruppenwahl  aber  abgelehnt;  für  jeden 
Wahlkreis  sollte  i  Abgeordneter  gewählt  werden  \uch  die  Festlern?'!?  der 
Wahlicreisc  und  der  Abgeordnetenzahl  war  abgelehnt,  die  Entwickelung  der 
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Berdlkeniiiff  sollte  nach  wie  vor  bcstiinnieiid  seilt  An  der  3jährigen  Wahl- 
Periode  wurde  gleichfalls  festgehalten.  Also  von  den  4  oben  genannten  Kom- 
pensationen hntte  die  Regierung  nur  eine  einzige  durchzubringen  vermocht. 
Zur  zweiten  Lesung  Hess  sie  nun  die  unter  2  und  3  genannten  Bedingungen 
selber  fallen,  hielt  aber  an  der  Verlängerung  der  Wahlperiode  von  3  auf 
5  Jahre  als  einer  conditio  sine  qua  non  fest  Um  das  Gesetz  nicht  scheitern 
au  lassen,  beschloss  die  Mehrheit  des  Landtags,  darunter  auch  die  soaial- 
demokratische  Fraktion,  diese  Bedingung  in  den  Kauf  zu  nehmen. 

Trotz  der  beiden  Bestimmungen  über  die  Kareoiaeit  und  die  Wahlperiode  sind 
die  Vorteile  der  Wahl  reform  fSr  die  Arbeiter  sehr  gross.    Sie  bestehen  im 

wesentlichen  in  folgendem: 

1.  Durch  den  Wegfall  der  Erwerbung  des  Staatsbürp^errechts  und  die  Aus- 
dehnung des  Wahlrechts  auf  die  Un:>eibstandigen  vermehrt  sich  ciie  Zahl  der 
Wahlbrechtigten  um  mindestens  40  bis  50%.  Das  zeigt  ein  Vergleich  mit 
der  Zahl  der  Kommunalwahler  zur  Evidenz. 

In  r!cr  Gemeinde  Bant  gab  es  im  Jahre  1905,  als  die  Naturalisation  mit  Hochdruck 
betrieben  wurde,  nur  1273  Landtagswähler,,  dagegen  2800  Gemeindewähler.  In  der 
Gemeinde  Ostembn^  bei  der  Stadt  Oldenbnrg  gab  es  tgo$  nur  »0  Landtagswähler, 
dagegen  600  Gemeindewähler.  In  der  Gemeinde  Schwartau  grib  rs  350  Landtags- 
wäbler  und  550  Gemeindewähler.  Diese  werden,  wie  die  2800  Gemeindewähler  in 
Bant,  sofort  Landtagswähfcr,  wenn  das  neue  Wahlgesetz  m  Kraft  tritt  Es  ist  dss 
eine  Vermehrung  der  Landtagswähler  um  100%.  Die  ^^  rnir'iniiA:  Ii  r  Wähler  stdlt 
sich  aber  noch  giinstiger,  weil  für  das  Wahlrecht  in  der  Gemeinde  eine  3  jährige  An- 
wesenheit in  dieser,  für  das  Wahlrecht  zum  Landt^spe  aber  eine  3 jährige  Anwesenheit 
im  ganzen  Grossberzogtum  notwendig  ist. 

2.  Durch  die  Beseitigung  der  indirekten  Wahl  hört  für  die  Arbeiter  die 
Schwierigkeit  auf  Wahlmänner,  und  namentlich  sozialdemokratische  Wahl- 
mSnner,  zu  bekommen* 

3.  Mit  der  Beseitigung  der  Gmppenwahl  hören  die  WahUmmproodsse  und 

damit  die  üblichen  Enttäuschungen  über  die  Unzuverlässigkeit  und  fiber  die 
Treulosigkeit  der  anderen  Parteien  auf. 

Bezeichnend  für  die  Wertung  des  Gesetzes  sind  die  Befürchtimgen,  die  man 
nunmehr  in  den  Kreisen  tin  crcr  Gcf^er  hegt.  Man  sieht  dort  schon  den 
Landtag  den  Sozialdemokraten  ausgeliefert.  Diese  Befürchtung  ist  unbe- 
gründet. Aber  das  steht  fest:  Auf  einen  oder  zwei  Wahlkreise  wie  jetzt  wird 
die  sozialdemokratische  Vertretung  nicht  mehr  beschränkt  bleiben.  Die  Furcht 
vor  einer  ausserordentlichen  Vermehrung  der  Sozialdemokraten  hat  auch  den 
Antrag  geboren,  nach  dem  nicht  die  Bevölkerungszahl  allein  sondern  auch  die 
Steuerfähigkeit  und  die  Bodenfläche  für  die  Wahlkreiseinteilung  mass- 
gebend sein  sollte.  Mit  knapper  Not,  mit  einer  Stimme  Mehrheit  ist  dieser 
Antrag  abgelehnt  worden.  Wäre  er  angenommen  worden,  so  hätte  zum  Bei- 
spiel der  Bezirk,  in  dem  Bant  li^,  der  jetzt  durch  3  Abgeordnete  vertreten 
vrifd  und  der  demnädist  4  Abgeordnete  zu  wählen  hat,  in  Zukunft  unter  dem 
neuen  Wahlgesetze  nur  deren  2  erhalten. 

Das  ist  die  Sachlage.  Meine  Kollegen  und  ich  haben  es  nach  erewissenhafter 
Prüfung  des  Für  und  Wider  für  unsere  Pflicht  gehalten  das  wenige  Schlechte 
der  Wahlreform  herunterzuschlucken,  um  das  Gute  zu  erhalten,  in  der  Über- 
zeugung, dass  von  dieser  neuen  Position  ans  ein  noch  vollkommeneres  Wahl* 
recht  leiditer  zu  erkämpfen  ist  als  von  der  alten.  Wir  mussten  den  Wider- 
sprudi  und  die  Kritik  der  berufsmässigen  Parteiretter  erwarten  und  halten 
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ihm  auch  stand.  Einen  Widerruf  gibt  es  nidit  Wie  die  deutsche  Partei  den 
Pfinzipienverrat  der  bayrischen  Genossen  ertragen  hat,  die  die  Wahlmündigkeit 
von  21  Jahren  preisgeben  mussten;  wie  sie  nicht  daran  zu  gründe  ging,  dass 
die  württembergischen  Genossen  für  das  gleiche  Wahlrecht  die  erste  Kammer 
hinnehmen  mussten,  dass  in  Baden  das  gleiche  Wahlrecht  mit  Hilfe  der 
Genossen  an  die  badische  Staatsangehdrigjceit,  eine  2jährige  Karenzzeit  und 
eine  4jährige  Wahlperiode  gebunden  ist,  so  wird  sie  auch  ob  der  Zustimmtmg 
der  sozialdemdcratischen  Fraktion  zu  der  Wahlreform  in  Oldenburg  keinen 
Schaden  nehmen.  Zu  wünschen  wäre  es  vielmehr,  dass  das  nlclenburgische 
Beispiel  in  Preussen  seine  Nachahmung  finde;  wie  zufrieden  würde  die  Partei 
sein,  wenn  die  Einführung  des  allgemeinen,  gleichen,  direkten  und  geheimen 
Wahlrechts  Inr  den  preussischen  Landtag  mit  Opfern  solcher  Art  erkauft 
werden  konntet 
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OnO  HÜE  -  DIE  SOZIALPOLITIK  DES  REICHS 

BISTENS  sprachen  die  Volksvertreter  im  Reichstag  vor  fast 
leeren  Bänken.  Weder  die  Personen  und  die  Parteistellung  der 
Redner  noch  weniger  die  von  ihnen  vorgetragenen  Angelegen- 
heiten machen  diese  Interesselosigkeit  beq^rei flieh.  Ob  es  sich 
um  fachgewerbliche,  volkshygienäsche  oder  vexsicherungsgesetz- 
liche  Wunsche,  nm  einen  nationallibenlen,  konservativei^  antisemitisciien, 
polnischen,  freisinnigen,  sodaMemokrattscfaen  oder  Zentrumsredner  handelte: 
das  hohe  Haus  wies  gähnende  Leere  auf.  Die  sozialpolitischen  Debatten 
des  Reichstages  litten  in  diesem  Jahre  unter  einer  nach  meinem  Empfinden 
verstärkten  Indifferenz.  Nachdem  der  Nachfolger  des  Grafen  Posadowsky 
sich  einigemal  vorgestellt  hatte,  vermochten  auch  seine  Auslassungen  nur 
selten  eine  stattUchere  Zahl  der  Mitglieder  des  Hauses  aus  den  Wandelgängen 
herbeizulocken. 

Woher  diese  Teilnabmlosigkeit  so  vieler  Parlamentarier f  Einfach,  weil  sie 
aldi  resigniert  sagen:  Es  wird  ja  doch  nicht  anders!  Bei  B^nn  der  Legis* 
latorperiode  ging  ein  Regen  von  Initiativanträgen,  Resolutionen  und  Inter- 
pellationen auf  tms  hernieder.  So  gut  wie  alles  ist  noch  unerledigt.  Wer 
die  Drucksachen  liest,  findet  unter  den  wichtigsten  bürgerlichen  Anträgen 
recht  viele  alte  sozialdemokratische  Bekannte.  Ein  Vergleich  mit 
den  betrefifenden  Anträgen,  die  die  Sozialdemokraten  teilweise  schon  in  den 
siebziger  Jahren  gestellt  haben,  wird  das  beweisen;  nur  redaktioneUe  Ande- 
mngen  sind  vorgenommen.  »Immer  noch  ist  es  die  Sozialdemokratie,  die 
drängt,  und  es  ist  ihr  Weg,  auf  dem  man  geht«,  schrieb  Dr.  W.  M.  Schulz 
—  übrigens  ein  Geg;ner  unserer  Partei  —  neulich  in  den  Preussischen  Jahr- 
büchern. Allerdini^s,  unsere  Anregungen,  noch  vor  wenig  Jahren  phantastisch, 
auf  Heise  berechnet  genannt,  feiern  jetzt  ihre  Auferstehung  in  bürgerlichen 
Gesetzesvorschlägen,  was  —  mögen  die  Motive  sdn  wie  sie  wvdlen  — >  tu»  dodi 
zur  Genugtuung  gereidit  lifan  muss  anerkennen,  dass  die  Soziaktemokrstie 
in  ihrer  positiven  Wirksamkeit  den  Zeitbedürfnissen  entspricht  Aber  obgleich 
die  eine  und  die  andere  bürgerliche  Partei  in  ihren  Anträgen  den  von  der  sozial- 
demokratischen Kritik  vorgezeichneten  Reformweg  betreten  hat,  ist  die  sozial» 
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poUdsdie  Gesetzgebung  Deutschlands  seit  Jahren  unfruchtbar  geblieben.  Das 
emiifiiuieii  sdbst  solche  Ptelamentsinttglieder»  die  es  nicht  eingestehen.  Ans  diesem 

Gefühl  entsteht  die  Resignatt(»i,  die  im  leeren  Sitzungssaal  sich  demonstrativen 
Ausdruck  verschafft.  Es  kommt  jetzt  häufiger  vor,  dass  auch  bürgerliche 
Sozialpolitiker  auf  ausländische  soziale  Gesetze  als  Muster  hinweisen. 

Zweifellos  ist  der  Einfluss  des  Reichstages  auf  die  Regienmgsmassnahmen 
aussergewöhnhch  gering^,  wenn  man  den  Einfluss  der  Volksvertretungen  in 
England,  Frankreich  und  Belgien  damit  vergleicht;  ja,  auch  der  österreichische 
Reidisrat  hat  sich  bei  der  Regierung  mehr  Respekt  zu  verschaiFen  gewusst 
als  der  dentsdie  Reichstag.  Der  Rdehstag  ist  e^ientlidi  nicht  m^r  als 
eine  beratende,  begutachtende  Körperschaft;  wie  seine  Beschlüsse  vom  Bundes- 
rat brfiandclt  werden,  dnfür  spricht  allein  schon  Kapitel  der  Etntsnher- 
schreitungen  eine  beredte  Sprache.  Wie  man  sich  bettet,  so  schläft  man! 
Der  Reichstag  iiat  mit  Lammsgeduld  immer  wieder  an  die  höhere  Einsicht 
der  Regierung  appelliert  Naduinn  er. sieh  einmal  mit  der  bescheidenen  Rolle 
eines  MitlSniers  begnügt  hatte,  war  die  Ignorierung  ao  vieler  Beschlüsse  und 
Wünsche  der  Volksvertreter  durch  die  Regierung  eine  einfach  logische  Folge. 
Nun  ist  auch  in  den  Parlamentarierkreisen  eine  entsagende  Verdrossenheit 
eingekehrt.  Alljährlich  die  selben  Klagen  und  Beschwerden,  alljährlich  das 
Bewusstsein,  am  Tatbestand  wird  nichts  geändert:  das  treibt  auch  die  arbeits- 
eifrigstoi  Volksvertreter,  entweder  dem  entsagenden  Gleichmut  in  die  Arme 
oder  rozt  zum  lebhafteren  Protest.  Wir  Sosialdemokraten  resignieren  nicht 
sondern  protestieren.  Aber  es  ist  eine  masslose  Übertreibung,  wenn  behauptet 
wird,  die  Sozialdemokratie  Hesse  an  der  deutschen  sozialen  Gesetzgebung  kein 
gutes  Haar.  Im  Gegenteil,  wir  haben  ihre  Bedeutung  nach  Gebühr  gewürdigt. 
Selbst  wenn  wirklich  völlig  absprechende  Urteile  von  Sozialdemokraten  vor- 
lägen, ist  mit  Leichtigkeit  nachzuweisen,  dass  auch  bürgerliche  Kritiker  durch- 
aus wegwerfende  Erklärungen  zum  Beispiel  über  den  Wert  der  Invaliditäts* 
und  Altersversicherung  veröffentlicht  haben.  Wie  nun  gar  erst  die  nichst- 
beteiUgte  Arbeiterschaft  über  die  Ffeaxis  der  Versicherungsgesetzgebung  denkt, 
davon  spurt  man  in  den  Parlamentsreden  christlichnationalcr  Arbeiterführer 
nur  einen  schwachen  Hauch.  Draiissen  im  Lande  klingt's  andcr«^  Da  erklären 
unter  Umständen  christliche  Gewcrkvereinssekretäre,  die  Sozialdemokraten 
forderten  noch  zu  wenig.  Sollten  also  Lbertrcibungen  vorgekommen  sein, 
dann  sicher  nidit  nur  auf  sozialdemokratischer  und  freigewerksdiaftlidier 
Seite.  Übertrieben  wird  auf  allen  Seiten,  mit  dem  Lobe  wie  mit  dem  Tadd« 
Den  deutschen  Delegierten  auf  den  internationalen  Bergarbeiterkongressen  ist 
CS  zu  danken,  dns^  die  Delegierten  von  England,  Frankreich  und  Belgien 
eine  genauere  Kenntnis  von  der  deutschen  VersicherungsgesctzfjLlnuiij  er- 
langten,  dass  sie  sich  nun  bemühen  ihre  unbestrittenen  Vorzuge  unter  Ver- 
meiduttg  ihrer  ebenso  unbestreitbaren  Fehler  auch  in  der  Gesetzgebung  ihrer 
Länder  zur  Geltung  zu  bringen.  Vor  acht  Jahren  haben  wir  in  Piiris  den 
ausländischen  Bergarbeiterdelegierten  eingehende  Informationen  gegeben  über 
die  deutsche  Arbeitervcrsichf'runfy  W^r  krmncn  heute  mit  Genugtuung  fest- 
stellen, dass  seitdem  sowolil  ui  den  Parlamenten  als  auch  auf  den  Kational- 
kongressen  Englands,  Frankreichs  und  Belgiens  die  Bergarbeitervertreter  das 
Gate  an  der  deutsdien  Arbeiterverddiemng  wiederliolt  zur  Nachahmung 
empfohlen  haben.    Dennoch  wird  das  Vorhandensein  grosser  organischer 
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Mangel  in  unserer  Unfall-  und  Invaliditatsvcrsicherung,  von  häufigen  Fehl- 
griffen in  der  Adininistntion  auch  von  nichtsozialdeiiiokratisclieii  Abgconfautea 
in  den  Reichstagsddtttten  sugegeben.    Die  Verringenmf  der  bewilfigten 

Invalidenrenten  von  174508  im  Jahre  1903  auf  134563  in  1907,  trotz  gvosaer 

Zunahme  Her  Versicherten,  i-^t  unbestreitbar.  Kein  rechtdenkender  Mensch 
wird  die  Rentenzahlung  an  Unberechtigte  befürworten,  aber  die  Darstellung 
von  seilen  der  Regierung  entspricht  doch  nicht  den  Tatsachen.  Diese  behauptet, 
die  viden  Rentenentziehungen  seien  —  abgesdicn  von  etwaigen  »weuigcD 
begreiflichen  Fehlsprnchen«  —  auf  grund  eingehender  Würdigung  der  Imper- 
lichen  Verhältnisse  der  Rentenempfönger  erfolgt.  In  WirklicMcdt  konnea 
unsere  Arhcitersekretärc  mit  einem  erdrückenden  Gc^^enmaterial  dienen.  Das 
Rentenfestsetzungs-  und  üntziehungsverfahren  wird  viel  zu  sehr  schematisch 
betrieben,  berücksichtigt  viel  zu  wenig  die  Individualität  des  Betreffenden.  Das 
kann  man  aussprechai  ohne  dm  znstandigoi  ]histanzen  den  guten  Glanben 
abzusprechen.  Desgleichen  ist  es  angdmwht  hier  festatuteUen,  dass  recht 
viele  versichemngsgesetzlichc  Klagereden  im  Reichstag  belai^los  gewordea 
wären,  hätte  man  nur  bei  der  Entstehung  und  Amcndicrunr  tlcr  Versiche- 
rungsgesetze die  von  sozialistischer  Seite  gestellten  Verbesserungsanträge  an» 
genommen. 

Indessen  haben  die  Erörterungen  über  die  Versicherungsgesctzget  unp^  nicht  die 
meiste  Zeit  des  Reichstages  in  Anspruch  genommen,  vielmehr  waren  es  die 
Besehwerden  öber  den  unzureichenden  Arbeiterschutz.  Wie  berechtigt 
sie  suid,  sagt  uns  schon  der  letzte  Bericht  über  die  Rechnungscrgeboisse  der 
Bcrufsgeno?:senschaften.  645  583  Unfälle  sind  1906  zur  Anmeldung  gekommen, 
gegen  609 160  im  Vorjahre.  Für  die  gewerblichen  Benifsgenossenschaften 
stieg  von  1902  bis  1Q06  die  Zahl  der  pro  1000  Vollarbeiter  angemeldeten 
Unfälle  von  45,99  59.89-  Innerhalb  des  letzten  Jahrfünfts  sind  allein 
24890  gewerbliche  Arbeiter  taclicfa  verunglückt  Eine  unübersehbare  Menge 
zerstörten  Menschenc^üclcs,  ein  unwiederbringlicher  Verlust  unserer  Volkswirt- 
schaft Wer  möchte  das  nicht  bessern,  wer  hätte  m  Interesse  an  der  Zu- 
nahme des  Blutstroms?  Kein  Mensch.  Aber  es  ist  charakteristisch,  mit 
welcher  Energie  die  landwirtschaftliclicn  Vereine  den  Knmpf  gegen  die  Aus- 
zahlung der  kleinen  UnfaUrenten  (20  oder  25  %  des  mrolgc  Erwerbsverrainde- 
rung  entgangenen  Lohnes)  führen.  Sie  sollen  sämtlich  entzogen  werden. 
Dieser  ausserordentliche  Schlag  würde  40  bis  50  %  der  Unfallrentner  treffen 
und  sich  logischerweise  nicht  auf  die  landwirtschaftlichen  Unfallverietzten  be- 
schränken. Der  Regicrungsvertreter  sprach  sich  nicht  unbedingt  gegen  die 
agrarischerseits  geforderte  Rentenquetsche  en  masse  au?.  In  der  Petitions- 
kommission des  Reichstages  wurde  sogar  eine  entsprechende  Petition  de-; 
Rheinischen  Bauernvereins  nicht  durch  Übergang  zur  Tagesordnimg  erledigi, 
sondern  eine  Mehrheit  von  Konservativen,  Zentrumsleuten  —  nur  dn  Zentmms- 
abgeordneter  stimmte  dagegen  — ,  Nationaltiberalen,  Antisemiten  und  Christlich- 
sozialen  überwies  die  Rentenquetschpetition  dem  Reichskanzler  als  MateriaL 
Kann  man  durch  Ivcntcnentziehungen  die  Ursachen  der  fruhzeit'tfcrcn  Arbciter- 
invalidität  und  der  steigenden  Unfälle  ausrotten?  Der  Staatssekretär  gab  zu, 
dass  sich  zum  Beispiel  die  Dauer  der  Arbeitsfähigkeit  der  Grubenarbeiter  in 
auffallender  Weise  verkürzt  hat  Von  den  neu  invalid  gewordenen  preussischen 
Knappschaftsmitgliedem  waren  i9gi6  rund  11%,  1906  aber  34  %  noch  nicht 


OTTO  HUB  •  OB  SOZIALPOUTIX  DiS  «BICHS  439 

itter  sls  35  Jahre;  Diese  Tatsache  bestritt  auch  Herr  von  Bethmann-HoUwejf 

nicht;  er  stellte  Ermittelungen  über  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  in  Aus- 
sicht. Wurden  für  die  schwere  Eisen-  und  Stahlindustrie,  für  die  chemische 
Industrie,  für  die  Textilindustricen  auch  SpezialStatistiken  hinsichtlich  der 
Arbciterinvahdität  existieren,  ich  glaube,  die  Bergarbeiterinvalidcnstatistik  er- 
hielte eine  schlimme  Ergänzung.  Von  1000  Versicherten  erlitten  Unfälle  in 
der  Knappschaftsbentfegeootaenachaft  127,52»  in  der  Brauerei-  und  MSkerd- 
bentfsgenossenschaft  in  der  rbeinisch-westfiUiachen  Hutten-  und  Walz- 

werksberuf sgenossenschaft  sogar  198,41.  Wie  kommt  es,  dass  an  sich  ungefähr- 
lichere Berufe  doch  unfallreicher  sind  als  ein  anerkannt  sehr  G^ef ahrlicher, 
wie  dor  des  Grubenarbeiters''  Diese  Frage  beantworten  heisst  die  grossen 
Mängel  unserer  Unfallverhütung,  unserer  Arbeiterschutzgesetzgebung  bloss- 
Icgen. 

Das  haben  vor  atten  die  soaialdemokratischen  Redner  tun  müssen,  weil  es 
nationale  Pflicht  ist  fressende  Wunden  am  Volkskörper  zu  zeigen,  um  den 
Arzt  zur  Heilung  zu  veranlassen.  Da  dies  Jahr  für  Jahr  geschehen  ist,  ohne 
dadurch  die  Gesetzgebungsmaschine  in  Gang  zu  bringen  für  die  Schutzbedürf- 
tigen, so  kann  man  es  den  Mahnern  wirklich  nicht  verdenken,  wenn  ihre 
Kritik  schärfer,  ihr  Ton  leidenschaftlicher  wird.  Nalimen  docli  auch  in  dieser 
Session  die  konservativen  und  klerikalen  Redner  die  Parlamentstribfine  sehr 
ausgiebig  in  Anspruch,  um  wichtige  Interessen  ihrer  Klientd  tu  vertreten. 
Wenn  die  Regierung  den  Anträgen  der  Volksvertreter  hinsichtlich  der 
Inaugtirierung  eines  wirksamen  Arbeiterschutzes,  einer  freiheitlichen  Regelung 
des  Vereins-,  Versammlungs-  und  Gewerkschaftsrechtes  ebenso  bereitwillig 
entgegenkäme  wie  den  Anregungen  von  rechts,  so  wären  die  betreffenden 
Abgeordneten  nicht  genötigt  immer  wieder  die  selben  Beschwerden  vorzutragen, 
und  die  von  keiner  Seite  wcAltuend  empfimdene  Ausdehnung  und  Verzettelung 
der  Ddntten  unterbliebe.  Auch  die  Wortführer  des  gewerblidien  Mittelstandes 
haben  ganze  Sitzungen  mit  ihren  Protesten  pefren  die  Bevorzugung  des  Gross- 
kapttals  und  jn^egen  die  nach  ihrer  Ansicht  zu  starke  soziale  Belastung  des 
Handwerks  ausgefüllt. 

Unser  Wirtschaftsorganismus  ist  eben  ausserordentlich  kompliziert.  Viele 
Interessen  kreuzen  sich.  Das  agrarische  Kapital  protestiert,  gegen  die  gross- 
kapitalistische  Syndiziemng,  die  industriellen  Syndikalisten  weisen  auf  die 
infolge  der  Nahrungsverteuerung  notwendig  gewordenen  Lohnsteigerungen  hin 
und  iMÜiaupten  eine  bedeutende  Erhöhung  der  industriellen  Selbstkosten.  Im 
Lager  der  Industriellen  kämpfen  die  Käufer  und  Verbraucher  von  Rohstoffen 
und  Halbfabrik-ntcn  gegen  die  syndikalistische  Monopolisierung  von  Kohle  und 
Eisen.  Die  Handwerker  und  kleinen  Kaufleute  klagen  über  erdrückende  Kon- 
Icurrena  der  Grosrindustridlen  und  der  riesigen  Warenhäuser.  Hüben  wie 
drüben  fallen  die  schwersten  Anschuldigungen.  Das  Parlament  hallte  tagelang 
von  diesen  Interessenkonflikten  wieder.  Mehrere  Sitzungen  hat  man  vornehm- 
lich über  die  Bedeutung  und  Wirkung  der  Syndikate  und  Kartelle  deb^ittiert, 
tun  schliesslich  als  Lückenbüsser  cmk-  vom  Zf^ntrum  beantragte,  sehr  harmlose 
Resolution  anzunehmen.  Wenn  grundsatziicii  die  Syndikats-  und  Kartellfrage 
bdiandelt  wird,  wie  das  wiederholt  vcm  aozialistischen  Rednern  getan  wurde» 
dann  stosst  man  auf  das  Grundptoblem  unserer  Zeit  Konstitntum  und  Sntp 
wickdungstendena  unsere  Wirtschaftssystems  werden  aufgerollt   Wer  etwa 
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gÜnibt  mit  harmlosen  Voradilagen  wie  die  Zentramsreiolntion  den  Icapilft« 
listischen  Monopolgesellschaften  beikommen  ZU  können,  der  kann  sidi*  nidit 

klar  sein  über  die  Proteusnatur  dieser  Bildungen.  Während  man  sich  noch 
über  die  Struktur  des  Kohlensyndikats  unterhält,  gehen  hochbedeutsamc 
Fusionen  zwischen  den  Syndikatswerken  vor  sich,  die  in  der  Richtung  der 
Vertrustung  unserer  massgebenden  Indaatrieen  liegen.  Die  RMistagsresoliilioa 
über  das  Kartellwesen  ist  eigentlich  schon  nberhoH.  Diese  Fosionen  von 
Rohmaterial,  Halbfabrikat,  Weiterrerarbeitung  und  höchst vvcrt ig!  r  Fertig- 
fabrikation stellen  uns  wieder  vor  ganz  andere  Aufgaben.  Sollen  sie  gelöst 
werden,  dann  mü<:'en  die  landläufigen  Vorstellungen  von  dem  Privnteigentuai 
an  den  Produktionsmitteln  im  sozialistischen  Sinne  umgewertet  werden. 

Der  Zusammenhang  zwischen  der  sozialgcsetzlichen  Unfruchtbarkeit  —  in- 
soweit sie  den  notwendigsten  Arbeiterschutz  betrifft  —  und  der  wirtschafts- 
politischen Macht  der  grossfcapitalistischen  Syndikalisten  ist  unverkennbar.  Es 
ist  nicht  so,  dass  die  Staatssekretäre  von  den  Syndikaten  und  Kartellen  etwa 

vorgeschrieben  erhielten,  was  sozialgesetzlich  zu  tun  sei.  In  dieser  groben 
Form  wird  die  rührige  Nebenregierung  sicher  nicht  ausgeübt.  Aber  man  erinnere 
sich  nur,  wie  entschieden  die  Regierungsverireter  sich  der  reichsgesetzlichen 
Regelung  des  Bergrechts  und  der  Bergarbeiterangelegenheiten  entgegen- 
stemmen,  während  langst  Bergrechtsdieoretiker  ersten  Ranges  wie  Professor 
Arndt  und  die  Bergarbeiterkongresse  aller  Schattierungen  ans  allgerndnen  nod 
speziellen  Gründen  diese  Materien  reichsgesetzlich  zu  ordnen  wftnscben.  Würde 
der  "Reichstag  zuständig  sein,  wo  heute  nur  die  Landtnq^e  berufen  sind,  dann 
konnti  sich  die  Regierung  wenijr'^tens  nicht  hinter  dem  Kompetenzkonflikt  ver- 
schanzen. Auch  die  unzweifelhaft  enorm  angewachsene  Erbitterung  der  Rob- 
stoffkanfer  gegen  die  Freisschranbereien  der  Syndikate  bdäffl«  dann  im 
Reicfasparlament  einen  ganz  anderen  Resonanzboden.  Im  prenssischen  Land> 
tag  zumal  haben  die  grosstndustriellen  Monopolisten  eine  starke  Stütze.  Und  was 
nützt  es  überhaupt,  dass  man  im  Reichst?!?  di  -  Pn'vratm onopole  kritisiert,  von 
der  Gesetzgebung  Remedur  fordert,  wenn  der  preussische  Berg^vcrksflskus 
selbst,  der  nur  im  Landtage  Rechenschaft  abzulegen  hat,  genau  ebenso  handelt 
wie  die  Kohlen-,  Koks-  und  Brikettsyndikate?  Im  neuesten  Geschäftsbericht 
der  ObersehlesiMhen  EisemndustrieakHengeseüschaft  hetsst  es,  der  ober* 
schlesische  Bergfiskus  habe  den  Kokskohlenpreis  von  1905  bis  3a  Juni  IQ07 
von  6,50  auf  7.80  pro  Tonne  erhöht.  Obschon  im  zweiten  Semester  1907  die 
Abflauung  auf  dem  Walzeiscnmarkt  bemerkbar  war,  erhöhte  der  Fiskus  den 
Kohlenpreis  auf  8,20  Mark  und  war,  obgleich  die  schwere  Depression  in 
der  Eisen-  und  Stahlindustrie  inzwischen  weltbekannt  wurde,  nicht  zu  be- 
wegen die  Preise  für  das  erste  Semester  1908  herabzusetzen.  Also  genau 
das  selbe,  was  dem  rheinisch-westfälischen  Kohlensyndikat  zum  schwersten 
Vorwurf  gemacht  wird,  praktiziert  auch  der  preussische  Bergfiskus.  Schon 
darum  ist  es  überflüssig  nun  noch  erst  darzulegen,  wanim  die  Reichstags- 
wünsche betreffend  die  Einschränkung  der  Herrschaft  der  PrivatmonopoUsten 
von  der  Regierung  ignoriert  werden. 

Frappant  sind  die  Vorgänge  in  Sachen  des  Hültenarbeiterschutzgesetzes.  Nach- 
dem sozialdemokratischerseits  zuerst  1904,  dann  nachdrüddicher  1906 
schwere  Bedrohung  der  Arbeitergesundheit  in  den  Hochofen-,  Hutten-  und 
Walzwerken  geschildert  worden  ist,  haben  sich  auch  bürgerliche  Sozialpolttifaeff 
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mit  dieser  terra  mcogmta  unserer  Arbdterschtttzgeseb^lNmg  besdiäftigt.  Mit 

grosser  Mehrheit  wurde  die  Reichsgeset^tzgcbung  zxxm  Einischreiten  aufge* 
fordert.  Von  keiner  parlamentarischen  Seite  ist  aber  ein  landesgesetzliches 
Eingreifen  verlangt  worden,  in  keinem  Falle  wurde  behauptet,  die  Hütten- 
werksmissstände seien  nur  in  Preussen  zu  finden.  Verlangt  wurden  vorläufig 
Bondesratverordttungen  und  gleichseitig  Eriidiungen  duidi  die  arbeits* 
statistisehe  Kommission  im  Reidnamt  des  Imieren.  Plötzlich  kommt  die  Nach- 
rieht,  das  —  preusBtsche  Handdsministerium  stelle  die  vrm  Fai  hslag 
gewünschten  Erhcbüngen  an.  Der  prcussische  Mini<;ter  ist  dem  Reichstag 
gegenüber  nicht  verantwortlich;  was  auch  im  preussischen  Flandclsministeriura 
geschehen  sollte,  der  Reichstag  hat  darauf  verfassungsgemäss  keinen  Einfluss. 
Durch  diese  Schiebung  soll  also  der  Reichstag  auch  für  den  Hüttenarbeiter- 
schutz ausgeschaltet  werden.  Die  Art  der  vom  prenssischen  Ministerium  be- 
liebten  Enquete  schliesst  eine  objektive  Klarstelfamg  der  Huttenweileszustinde 
überhaupt  aus. 

Diese  Vorgänge  beweisen  doch  unwif^crlfglich,  dass  die  Rcg^e^^ng■  sich  scheut 
in  die  Arbeiterverhaltnisse  der  machtvoll  syndizierten  und  kartellierten 
Industriellen  reichsgesetzlich  einzugreifen.  Mit  Recht  hat  im  vorigen  Jahre 
der  Abgeordnete  Naumann  hervorgehoben,  hier  läge  die  Achillesferse  unserer 
sozialen  Gesetzgebung.  Die  gewerkschaftlichen  Tariüibschlfisse»  die  gemein* 
nutzigen  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  Modernisierung  des  Arbeitsvertrages 
beschränken  sich  fast  nur  auf  die  kleinen  und  mittleren  Betriebe.  In  der 
schweren  Grossindustrio  (Kohle,  Erze,  Salze,  Eisen,  Stahl,  Web-  und  Spinn- 
stoffe, chemische  Fabrikate)  dominiert  der  absolute  Werksherr.  Hier  sind  die 
gewaltigen  Syndikate  und  Kartelle  zu  Hause.  Vor  diesen  gerade  hat  die  vor- 
heizende soziale  Gesetzgebung  Halt  gemacht  Wo  der  Schutz  der  Staal»> 
macht  den  Ausgenutzten  am  notwendigsten  ist,  da  hat  er  bislier  nicht  nur 
versagt,  sondern  die  Regierung  bemüht  sich  auch,  wie  gezeigt,  <&esen  na* 
natürlichen  Zustand  aufrecht  zu  halten.  Da  man  schlechterdings,  wenn  schon 
einmal  durch  Gewerbegeset^novellen  oder  Spezialgesetze  den  prinzipiellen 
Arbeiterschutzgesetzforderungen  nachgekommen  werden  soll»  die  schwere 
Industrie  erst  redit  nicht  ausnehmen  kann,  so  unterbleibt  eben  ganz  eine 
grossziäg^ge  soziale  Gesetzgebung.  Wenn  wir  auch  bereit  sind  den  einzelnen 
Regierungsvertretem  den  guten  Willen  zur  sozialen  Tat  zuzubilligen:  die  Tat 
ist  doch  nun  einmal  nicht  zur  Ausführung  gelangt. 

Nebenbei  ge«;a^t,  mncht  der  neue  Staatssekretär  des  Innern,  Herr  von  Beth- 
mann-Hollweg,  ebenso  wenig  den  Eindruck  eines  Niirlnircaukraten  wie  sein 
aunallend  plötzlich  verabschiedeter  Vorgänger.  Aber  ich  glaube,  er  und 
seine  Mitarbeiter  werden  besser  wissen  als  ich  es  sagen  kann,  wie  wenig 
4och  der  gute  Wille  des  einzelnen  gegenüber  dem  massigen  Einfluss  der 
grossindustriellen  Syndikalisten  ausmacht,  hinter  denen  ja  die  weltumspannende 
Macht  des  internationalen  Bankenkapitals  steht.  Was  das  bedeutet,  hat  uns 
allen  die  //;7>rr«iaafFäre  gezeif^. 

Wenn  wenigstens  der  Bcwc^ingsireiheit  der  Schwächeren  keine  polizeilich- 
bureaukratischen  Schranken  gezogen  würden!  Der  schon  oben  erwähnte 
Dr.  Schulz  setzt  in  seinem  Artikel  in  interessanter  Weise  auseinander,  in 
Nordamerika  sei  das  »Geschrei  nach'  Staatshilfec  nicht  so  allgemein  wie  in 
Deutschland,  weil  dort  der  ohne .  polizeiliche  Bevormundung  erzogene  Bürger 
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ridi  mdhr  auf  die  SdbtthUfe  verlege.  In  Preiisaen^DetrtscIiiaiul  dagegen  gdM 

neben  dem  Bürger  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  die  fürsorgliche;  SUats- 
autorität  in  Gestalt  der  Polizei,  was  das  Selbstgefühl  des  Überwachten  nicht 
kräftigen  kann.  Statt  durch  Lösung  der  polizeilich-bureaukratischen  Fesseln 
dem  Deutschen  das  arbeitsfrohe  Selbstbewusstsein,  den  Trieb  nach  Selbsthilfe 
ZQ  itifken  wird  nns  jetzt  wieder  durch  das  Reiclisvereinagetets  der  Bevor- 
nrandiingsbasilhis  eingeimpft  werden.  Hinterher  beldagt  man  sich  über  dat 
Geschrei  nach  Staatshilfe.  Nicht  mit  Unrecht  erklärt  Herr  von  MaMOW» 
der  sozialpolitische  Rundschauer  der  Konserr'atwcn  Monatsschrift,  unseren 
Staatsbeamten  mangele  es  infolge  ihres  eigenartigen  Studienganges  an  sozial- 
politischer Ausbildung.  Vielleicht  ist  hierauf  ein  gut  Teil  der  polizeiltch- 
boreankratiachen  Trogschtusse  anrüclczuluhren.  Das  Reidisvereinsgesets  bewegt 
sidi  in  derRidittmg  dieser  Trugschlüsse»  d>enso  der  so  gut  wie  allseitig  äbge- 
Idmte  Gesetzentwurf  über  die  Arbeitskammern.  Nicht  das  Selbstbewusstsein 
sondern  das  lähmende  Bcvnrmimdungsgefühl  der  wirtschaftlich  Schwächeren 
wird  dadurch  gestärkt.  Herr  von  Massow  plärliert  für  eine  Sozial]>olitik  >auf 
christlicher  Grundlage«.  Nun,  christlich  gehandelt  ist  es  nicht  gesetzlich  und 
aihntidstrativ  dem  Schwächeren  Fesseln  anzulegen,  wo  er  im  Daseinskampfe 
gegen  den  Mächtigeren  volle  Bewegungsfreiheit  braucht  wie  da»  tägUd» 
Brot» 

Das  ist  gerade  in  der  jetzigen  Zeit  ein  Unglück  für  das  deutsche  Volk: 

Auf  der  einen  Seite  geht  vor  sich  die  Kmuolidiening  der  grosskapitalistischen 
Monopole,  denen  die  Staats-  und  Rcichsregterung,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
mindestens  passiv  gegenübersteht.  Auf  der  anderen  Seite  eine  Volksmasse, 
die  als  Erwerbstätige  und  Konsumenten  um  so  mehr  auf  Selbsthilfe  mitteis 
wirtschaftlidier  und  pditischer  Organisationen  angewiesen  ist,  je  weniger 
die  Regierung  das  GesehrH  nach  Slaatshüfe  beachtet.  Will  die  Regierung 
nicht  den  Staat  als  Nachtwächter  gelten  lassen,  dann  muss  sie  erst  recht 
den  wirtschaftlich  Schwächeren  wenigstens  volle  Bewegimgsfreiheit  zur  Selbst- 
hilfe einräumen.  Dass  sie  diese  gesunde  Sozialpolitik  begünstigt,  wird  etn 
objektiver  Beurteiler  der  offiziellen  Kundgebungen  im  Laufe  der  sozial- 
polttischäi  Reichstagsdebatten  nicht  zugeben  können. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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XSERE  Reichstagsfraktion  hat  in  dem  letzten  Jahre  ihren  Gcscu- 
entwurf,  der  die  Organisation  eines  Arbeitsamtes  und  der  Arbeit»- 
kanunem  enthid^  nidit  mehr  eingebradit  Der  Entwurf  war  ver- 
altet, denn  die  Gewerbegerichtsgesetze  und  die  Gewerbeordnung 
hatten  manche  Änderungen  erfahren,  und  die  Rechtsprechung^  auf 
dem  Gebiet  des  Arheitsvertrap^es  luul  des  Arl)eiterschutzcs  hatte  Streitfragen 
entfacht,  die  bei  einer  Vorlage  über  Errichtung  der  Arbeitskaramern  berück- 
sichtigt werden  mussten.  Dazu  kam,  dass  sich  der  Parteitaif  in  Jena  /190s/ 
für  die  Forderung  der  Arbeiterkannnem  ausgesprodien  hatte,  die  im  alten  Ent- 
wurf der  Fraktion  nicht  vorgesehen  wurden.  Es  nuisste  mithin  der  Entwurf 
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unter  Berücksichtigung  all  dieser  Umstände  einer  vollständigen  Unnrbeitung 
unterworfen  werden. 

Den  Versuch  einer  Umarbdtong  nntcmahin  der  Schreiber  dieses  im  Herbst 
1906.  Der  Entwurf,  den  ich  der  Fraktion  übergab,  fand  manchen  Widerspruch, 

weshalb  ich  auf  eine  Durchberatungf  nicht  drang.  Da  aber  die  Frage  gegen- 
wärtig durch  den  Kcf^icrungsgcsctzcntwurf  betreffend  die  Errichtung  von  Ar- 
beitskammern aktuell  geworden  ist,  möchte  ich  meinen  Vorschlag  zur  öftent- 
Jichen  Diskussion  stellen. 

Zur  Information  muss  ich  folgendes  vorausschicken.  Das  Reichsarbeitsamt 
hatte  im  alten  Entwurf  der  Fraktion  keine  bestimmte  Gestalt  erhalten,  die  Er- 
richtung war,  was  die  Form  anlangt,  der  Regierung  überlassen.  Mein  Entwurf 
will  den  Beirat  für  Arbeiterstatistik  aufheben  und  dessen  Befugnisse  mit  einer 
erheblichen  Erweiterung  dem  Reichsarbeitsamt  übertragen,  in  welchem  eine 
Gruppierung  nach  Industrie,  Handel  und  Landwirtschaft  stattfindet.  Dem 
Reichsarbeitsamt  sollen  eine  Reihe  von  Befugnissen  übertragen  werden,  die 
heute  nach  den  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  den  höheren  Verwaltungs- 
hebördcn,  Zentralbehörden  und  dem  Bundesrat  überantwortet  sind.  Es  wird 
damit  die  Absicht  verfolgt  die  Zersplitterung  im  Gewerbereciu  zu  beseitigen, 
einen  einheitlichen  Instanzenzug  für  Beschwerden  zu  schaffen,  für  die  heute 
bald  diese  bald  jene  Behörde  anständig  ist  Natürlich  handelt  es  ueh  nur  um 
Entscheidungen  über  Beschwerden,  wobei  nicht  nur  der  Titel  VII  der 
Gewerbeordnung  in  bctracht  kommt  sondern  auch  andere  Bestimmungen.  Da- 
neben muss  der  Weg  rlr<;  Verwaltungsstreitverfabrens,  wo  er  heute  schon  7ti- 
lassig  ist,  uften  bleiben,  wie  auch  die  Stellung  der  Gewerbegerichte  unbcrulirt 
bleibt;  denn  es  kann  nicht  die  Behörde,  die  eine  Verordnung  verfügt,  auch 
als  letzte  richterliche  Instanz  eingesetzt  werden. 

Die  im  einzelnen  aufgeführten  sozialpolitischen  Aufgaben  in  §  4  bedürfen 
keiner  weiteren  Begründung. 

In  den  Gewerbeamtera  soll  eine  Bdiörde  eingesetzt  werden,  die  alle  Befugnisse 
übernimmt,  die  nadi  der  Gewerbeordnung  heute  den  Polizeibehörden  übertragen 

sind,  im  gründe  genommen  eine  Ausgestaltung  der  Gewerbeinspektion  nicht  nur 
zu  einer  revidierenden  sondern  auch  zu  einer  anordnenden  Aufsichtsbehörde. 
Die  Polizei  muss  aus  der  ganzen  Gewerbekontrolle  ausgeschaltet  werden,  weil 
bei  dem  Umfang  der  Arbeiterschutzvorschriften  und  der  juridischen  und  tech- 
nischen Kenntnisse,  die  für  die  Beamten  erforderlich  sind,  die  Polizeibehörde 
ganz  ungeeignet  ist,  ihr  vor  allem  die  Beamten  mit  der  nötigen  Vorbildung 
fehlen.  Heute  ist  die  Aufsicht  viel  zu  sehr  zersplittert.  .So  kontrolliert  die 
ITnfallverhutungsvor.schriftcn  der  technische  Beamte  der  Berufsgenossen- 
schaiten,  die  Vorschriften  der  Gewerbeordnung  über  Sonntagsruhe,  Beschäfti- 
gung jugendlicher  Arbeiter,  Innehaltung  der  Bundesratsverordnungen,  Feuer- 
sicheÄeit  usw.  die  Ortspolizeibehorde,  die  Gewerbeinspektion  umfasst  schliess- 
lich das  ganze  Gebiet  des  Arbeiterschutzes.  Viel  ratsamer  erscheint  es  diese 
ganze  Aufsicht  einer  Behörde  zu  übertragen.  fVic  berufenste  dazu  ist  die 
Gewerbeinspektion,  die  zu  einem  Gewerbeamt  ausgestaltet  werden  muss. 
Diesen  Gewerbeämtem  wird  damit  eine  sehr  bedeutsame  und  umfang- 
reiclie  TItigkdt  überwiesen,  sie  werden  natfirlidi  für  die  Bewältigung  dieser 
Aufgaben,  die  in  §  7  dai^^  sind,  besondere  technisch  gebildete  Beamte  an- 
stellen müssen. 
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Um  aber  in  dieser  Behörde  eine  ständige  Verbindung  mit  den  Arbitern  mid 
Unternehmern  aufrecht  zu  erhalten,  wird  ein  Gewerbebeirat,  der  aus  Arbettem 

und  Unternehmern  zusancnengesetct  ist,  gebildet.   Dieser  Beirat  soll  für  seinen 

Bezirk  die  Zustimmung  geben  bei  Erlass  der  Schutz  Verordnungen,  die  houtc 
nach  der  Gewerbeordnune:  die  unteren  Polizei-  odor  Vervvahung^sbehordc-ii 
erlassen  können;  die  Befugnis  erstreckt  sich  weiter  auf  die  Anord- 
nungen sum  Schutze  der  Gesundheit  der  Arbeiter  in  der  Heimarbeit,  Landwitt- 
schaftt  Schiffahrt  usw.  Für  den  Erlass  solcher  Vorschriften  mnss  eine  Kor- 
poration aus  beiden  Interessenkreisen  vorgesehen  sein»  deshalb  ist  hier  die  pari- 
tätische Grundlage  der  Vertretung  vorgesch1ag;en.  Es  wird  <ler  Behön^e  daniTr 
eine  Begrenzuni^  der  Befug^nisse  auferlegt,  die  wir  bisher  nicht  kennen,  der 
aber  ein  demukratischer  Zug  eigen  ist.  Es  kann  allerdings  der  Einwand  er- 
hoben werden,  dasa  dieser  Beirat  unter  Ums^den  wenig  Neigung  verspüren 
dürfte  einen  sozialpolitisch  fortschritüichen  Standpunkt  einzunehmen;  das 
kann  aber  bei  einer  reinen  Beamtenkorporation  auch  eintreten.  Die  Arbeiter 
müssen  eben  dafür  sorgen,  dass  tüchtige  Vertreter  aus  ihren  Kreisen  entsandt 
werden,  dann  werden  solche  Befürchtungfen  sich  nicht  bewahrheit» n  Weder 
das  Gewerheamt  noch  die  im  folgenden  genannte  Arbeiterkamaicr  soll  al» 
Einigungsamt  bei  Tarifverträgen  oder  gewerfalidien  Streitigkeiten  fungieren: 
dafür  genügt  das  Gewerbegericht  Dag^^  soll  das  Gewerbeamt  bei  schon 
festgesetzten  Tarifen  deren  weitere  Einführung  betreiben.  In  welcher  Weise 
dies  geschehen  soll,  darüber  g^cben  die  Abänderungen  zur  Gewerbeordnung 
über  den  Tarifvertrag  nähere  Auskunft. 

Als  dritte  Korporation  ist  die  Arbeiterkanmier  berufen  eine  Vertrctunp;^  der 
Arbeitcrintcressen  darzustellen  entgegen  der  Unternchmerkorporation  in  den 
Handels-,  Gewerbe-,  Handwerks-  und  Landwirtschaftskammem.  Die  Bestim- 
mungen sind  hier  zum  Teil  dem  alten  Gesetzentwurf  der  Fraktion  nachgclnldet. 
die  Aufgaben  sind  erweitert  und  bestimmter  in  §  25  formuliert. 

Mit  diesem  Entwurf  der  Errichtung  eines  Reichsarbeitsamtes,  der  Gewerbe - 
ämter  und  der  Arbeiterkammem  hatte  ich  eine  Andenmg  der  Gewerbeordnung 

ausgearbeitet,  die  eine  enge  Verbindung  beider  Gesetze  herbeiführt.  Es  sind 
dalK-i  dem  Gewerbeanit,  dem  Cewerbcbcirat  und  dem  Reichsarbeitsamt  eiiu 
Reihe  Befugnisse  überwiesen,  auf  die  nur  in  der  Gewerbeordnung  bezug  gc- 
nomnicn  werden  konnte.  Auf  die  Einzelheiten  einzugehen  und  den  Ent- 
wurf zum  Abdruck  zu  bringen  wurde  zu  weit  führen,  nur  zwei  er- 
hebliche Änderungen,  die  ich  in  die  Gewerbcordnut^  einfügen  wollte, 
nnd  die  für  die  Gewerkschaften  von  grosser  Bedeutung  sind,  finden  die 
Leser  am  Schluss  wiederg^eg^eben.  Die  §§  119c  bis  Ti9h  wollen  der 
Tarifvertrag  ein  festeres  Gefüge  geben  und  vor  allen  Dingen  die  Ausdehnunt: 
auf  alle  Unternehmungen  in  einem  Beruf,  wenn  von  beiden  Seiten  die  Zu- 
stimmung gegeben  wird.  Damit  wäre  der  Kampf  der  Arbeiter  gegen  die  Uiter- 
nchmer,  die  sich  innerhalb  eines  Berufes  den  Verpfliditungen  des  Tarifs  ent- 
ziehen, beseitigt,  und  die  Unternehmer  haben  sicherlich  kein  Interesse  an  der 
Anfrechterhaltung  eines  Zustandes,  der  es  g^nz  in  das  Belieben  des  einzelnen 
Unternehmers  stellt,  ob  er  der  Tarif  Vereinbarung  beitritt.  Daneben  wird  die 
rechtliche  Grundlage  des  Tarifvertrags  noch  bei  §  152  der  Gewerbeordnung  zu 
regeln  sein.  Ein  Zwang  zum  Abschluss  eines  Tarifvertrags  soll  nicht  statuiert 
werden,  die  Vereinbarung  soll  vielmehr  die  freie  Grundlage  behalten,  ent- 
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weder  komien  die  Vertragschliessendcn  durch  ihre  Vertretung  in  den  Kor- 
porationen oder  durch  Vcrniittelung  der  Gewerbegerichte  die  Vereinbarung 
treffen.  Da  für  die  weitere  Ausdehnung-  des  Tarifs  auf  die  ausserhalb  des 
Vertrags  stehenden  Unternehmer  die  Abstimmung  vorgesehen  ist,  so  ist  nicht 
za  befürditen,  dass  xmn  Beispiel  ein  Vertrag  der  gdbem  Gewerkschaften,  der 
rein  zu  gunsten  der  Untemefamer  abgeschlossen  ist»  eine  Bedentung  erhält, 
der  öber  den  Kreis  dieser  Handlanger  kapitalistischer  Interessen  hinausgeht. 

In  den  §§  iigi  bis  n9n  ist  ein  obligatorischer  Arbeitsnachweis  vorgesehen. 
Die  Verwaltung  ist  auf  paritätischer  Grundlage  aufgebaut;  bei  Streiks  '^oll  die 
Arbcitsvermittelung  ruhen.  Durch  eine  Bestimmung  in  §  ii9n  ist  die  Führung 
der  schwarzen  Liste  untersagt. 

Andere  Vorschläge  bedürfen  kemer  Erörterung,  weil  sie  nicht  neu  sind  sondern 
alte  Wunsche  der  Gewerkschaften  und  der  Partei  entiialten ;  sie  ergeben  sich  von 
selbst  bei  der  Durchsicht  der  Entwürfe.  Bemerken  möcbt«  ich  nur,  dass  ich 
keinen  Anspruch  darauf  erhebe  in  diesen  Vorschlägen  alle  aufgeworfenen 
Fragen  zu  erschöpfen,  ebenso  wird  natürlich  mancher  der  Lösung  dieses  oder 
jenes  Problems  nicht  zustimmen,  aber  die  hier  aufgeworfenen  Fragen  gewinnen 
eine  immer  grossere  Bedeutung,  und  es  scheint  mir,  als  ob  wir  in  der  Partei 
und  Gewerkschaft  geneigt  sind  der  Lösung  aus  dem  zu  gehen  statt  durch 
Didrassion  der  Frage  Klarheit  zu  schaffen. 

Entwurf  eines  Gesetzes  betreffend  Reichsarbeitsamt,  GewerbeJImter  und  Ar- 

BEirCRKAMMERN 

Retchsarbeitsamt 

§  I.  Zur  Förderung  der  sozialpolitischen  Aufgaben  wird  ein  Reichsarbeitsamt  er- 
richtet, das  miter  Leitung  eines  Präsidenten  und  dreier  Dirdctonen  steht,  die  vom 
Reichskanzler  ernannt  werden. 

§  2.  Zu  den  beratenden  und  beschliessenden  Sitzungen  des  Reicharbeitsamtes  sind 
die  nichtständigen  Mitglieder  heranzuziehen,  die  in  gleicher  Zahl  vom  Bundesrat, 
dem  Reichstag,  den  Arbeitgebern  und  den  Arbeitern  zu  wählen  sind.  Die  Zahl  der 
Vertreter  bestimmt  der  Reichskanzler. 

Die  Wahl  der  Vertreter  des  Reichstages  hat  mit  Rücksicht  auf  die  Parteigruppierung 
zu  erfolgen,  das  Mandat  behält  nach  Schluss  der  Legislaturperiode  bis  zu  Beginn 
einer  neuen  Gültigkeit. 

Die  Wahl  der  Ar[  ;Lr^  r  erfolgt  durdi  die  Handwerks-,  Gewerbe-,  Randeis-  und 
Landwirtschaltskammem. 

Die  Wahl  der  Arbeitnehmer  erfolgt  durch  die  ATbeiierfcaiwnern. 

Für  die  in  Absatz  3  und  4  benannten  W  il  l  u  1  rl  i  (Itr  R  ich-kanzler  die  Wjahl- 
ordotuig.  Der  Wahl  ist  die  Proportionalwahi  zu  gründe  zu  legen.  Das  Mandat 
der  Vertreter  erlischt  nach  3  Jahreo. 

Die  Wahl  ist  in  der  Industrie  nach  BerufsgruppM,  für  Handel  und  Laadwirtschaft 

besonders  zu  gliedern. 

Die  Wahl  leitet  das  Reichsamt  des  Innern. 

§  1.  D.is  Reichsarb  ei  tsrimt  biMrt  für  die  Berufsgrupprn  Landwirtschaft,  Industrie 
und  Handel  je  eine  Abteilung.  Jede  dieser  AbteUungen  steht  unter  Leitung  eines 
Direktors. 

Die  Abteilungen  haben  die  ihre  Berufsgruppen  angehenden  Fragen  zu  bemten 
und  sind  befugt  besondere  Ausschüsse  einzusetzen. 

Die  für  das  Reichsarbeitsamt  verbinditcfaen  Besdilusse 'müssen  in  einer  ▼om  Präsi- 

dentf  ti  ein  ubcruf enden  Sitzung,  zu  der  alle  Mitglieder  eingeladen  sind,  erfolgen. 
Die  dem  Reichsarbeitsamt  überwiesenen  Beschwerden  aus  dem  Titel  VII  der  Ge- 
werbeordnung und  diesem  Gesetz  werden  -von  einer  Spruchkammer  entschieden,  die 

unter  Vorsitz  de?  Präsidcntean  des  Rcichsarbeitsamtes  tagt. 

Jede  Abteilung  bildet  eine  Spruchkammer,  die  aus  8  Mitgliedern  besteht  und  unter 
Berücksichtigung  der  in  §  2  bezeichneten  Vertretungen  vom  Präsidenten  emanot  wird. 
Die  GesehäftsordnuHr  gibt  sich  das  Reichssrbeitsamt  selbst 
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§  4.  Das  Reidisarbeitsamt  hat  das  kaiserliche  statistische  Amt  bei  Bearbeitung  der 
auf  dem  Gebiete  der  Arbetterstatistik  vorgenommenen  ErhelMingen  zu  unterstutxea. 

Insbesondere  liegt  ihm  ob: 

1.  auf  Anordnung  des  Bundesrates,  des  Reichstages  oder  der  Arbeiterkammera 
arlieiterstatistiscbe  Erhebtmgen  vorzunehmen  und  die  Ergebnisse  zn  begutadhten. 

eventuell  zu  gesetzgeberischen  Vorschlägen  zu  gestalten ; 

2.  in  Fällen,  in  denen  es  zur  Ergänzung  des  statistischen  Materials  crtorderiich  er- 
scheint, Auskunftspersonen  zu  vernehmen ; 

?  dem  Reichstag  Vorschläge  für  die  Vomahtne  oder  Durchlühmng  arbeiterstatisti* 
scher  Erhebungen  zu  machen; 

4.  der  Erlau  von  Verordnungen  vai  gnmd  der  Bestimmimgen  des  Titek  VII  der 
Gewerbeordnung  sowie  der  Erlas?  von  Verordnungen  zum  Schutze  von  Gesundheit 
und  Leben  der  in  der  Heimarbeit,  der  Hausindustrie,  der  Landwirtschaft,  des 
Handels  und  Verkehrs,  der  Fischerei  und  der  Schiffaltrt  beschäftigten  Personen; 

5.  der  Erlass  von  Schutzmassrcgeln  für  dir  Ausführungen  bei  Uodb-  und  Tiefbwilea; 

6.  der  Erlass  von  bergpolizcilichen  Vorschriften ; 

7.  internationale  V  r  1  i  digimg  auf  dem  Gebiete  des  Arbeiterschntz<es  anzubahnen. 
In  den  Fällen  der  Ziffern  i.  4,  5  und  6  ist  den  in  §  2  Ahsatr  3  und  4  srenannten 
Korporationen  Gelegenheit  zu  einer  gutachtlichen  Äusserung  zu  geben.  Bei  Ver- 
nehmung von  Auskunftspersonen  (Ziffer  a)  aollen,  soweit  es  möglich  ist,  Vorschläge 
der  Berufsorganisationen  der  Arbeitnehmer  und  Arbeitgeber  berücksichtigt  werden. 
§  5.  Fublikationsorgan  des  Reichsarbeitsamtes  ist  das  Reichsarbcitsblatt. 

Gewerbeämter 

§  6.  Für  den  BeziilE  einer  Handwerks-  oder  Gewerbekammer  wird  ein  Gewerbeamt 

errichtet. 

Zur  Leitung  und  Erledigung  der  Geschäfte  beruft  die  Zentralbdiörde  desfenigca 

Bundesstaates,  in  dem  das  Gewerbeamt  den  Sit?,  hat.  die  nötige  Zahl  der  Beamten. 
Die  Leitung  des  Gewerbeamtes  liegt  dem  Gewerberat  ob. 

Eratredct  sieh  der  Becifk  des  Gewerbeamtes  Ober  mehrere  Bundesstaaten,  so  smd 
von  den  Zentralbehörden  der  in  betradit  kommenden  Bundesstaaten  gemeinachaft* 
lieb  die  Beamten  zu  ernennen. 

Den  Gewerbeämtem  werden  zur  Ausübung  der  Kontrolle  über  die  Innehaltong  der 

in  §  4  Ziffer  4  und  5  und  der  in  §  7  Z'fTcr  2  und  4  benannten  Verordnungen  Hilfs- 
kontrolleure beigegeben,  die  von  den  Arbeiterkammern  gewählt  werden. 
!  7.  Die  Gewerbeamter  haben  in  der  nach  diesem  Gesetz  gegebenen  Abgreniung  die 
Befugnisse  der  Landespolizcibchörden. 
Zu  den  Aufgaben  der  Gewerbeämter  gehören: 

1.  die  Fabrikiinspektion  (§  139b  der  Gewerbeordnung); 

2.  die  Dampfkesselrevision; 

3.  Überwachung  aller  vom  Reichsarbeitsamt  erlassenen  VcrortUmiigeu; 

4.  Überwachung  der  bergpolizeilichen  Verordnungen ; 

5.  der  Erlass  besonderer  Au^fuhruiigsbestimmungen  über  Verordnungen  des  Reichs- 

arbeitsamtes  (§  4  Ziffer  4  und  5)  ; 

6.  die  Wahmdimung  der  aus  Titel  VII  der  Gewerbeordntmg  sich  ergebenden  Be- 
fugnisse ; 

7.  die  Abstimmungen  bei  Tarif  vertragen  zu  leiten  und  vorzubereiten; 

8.  Beschwerden  über  den  Arbeitsnachweis  zu  entscheiden ; 

5.  die  Statuten  über  Errichtung  eines  Arbeitsnachweises  stt  genehmigen; 
10.  die  Leitung  der  Walilen  zu  den  Arbeitcrkamuicm. 

Die  Aufgaben  der  Pabrikinspektion  werden  von  besonderen  für  diese  Zwecke  an- 
gestellten Beamten  und  Beamtinnen  erfüllt,  insbesondere  sollen,  sobild  im  Bezirk 
Betriebe  vorhanden  sind,  die  in  erheblicher  Zahl  weibliche  Arbeitskräfte  beschäftigec. 
Gewerbeinspektorinnen  angestellt  werden. 

Die  Zahl  der  H(  unten  ist  so  zu  bemessen,  dass  die  Betriebe  im  Beiirk  des  Gewerbe» 
amtes  jährlicli  nundestens  einmal  kunlroUiert  werden  können. 

Die  Bergpolizeibehördc,  die  Oberbergämter  gliedern  sich  den  Gewerbeämtern  an  und 

sind  dem  Gewerberat  unterstellt. 

§  8.  Die  Kontrulle  über  die  Innehallung  der  in  §  7  in  Ziffer  3,  4  und  5  benannten 
Verordnungen  und  Vorschriften  soll  eine  regehnas  ige,  oft  sich  wiederholende  sein; 
im  übrigen  finden  die  Bestimmtmgen  des  §  13$^  der  Gewerbeordnung  die  entsprechende 
Anwendung. 


Digitized  by  Googl 


ROBERT  SCHMIDT  •  m  VOKCHLhO  ZUR  CRRiCHTUNO  ETC  497 

§  y.  Vor  Erlass  der  in  §  7  ZilTcr  5  benannten  Ausführungsbestimmungen  ist  die 
ZustiiDinung  dts  Gew«rbebeir»tes  onztiholen,  de^leichen  entscheidet  der  Gewerbe« 
beirat  über  Beschwerden  betreffend  die  Führung  des  Arbeitsnachweises  sowie  in 
den  Fällen  des  §  105  b  Alk^  ifz  2  und  des  §  128  der  Gewcriv;  <  rdnung. 
I  10.  Der  Gewerbebeirat  muss  zu  gleichen  Teilen  aus  Vertretern  der  Arbeitgeber 
nnd  der  Arbeitnehmer  bestehen.  Die  Arbeitgeber  werdM  von  den  Handwerks-, 
Gewerbe-,  Handels-  und  Landwirtschaftskammeni,  die  der  Arbeiter  von  den  Arbeiter- 
kanunem  gewählt. 

Die  Zahl  der  Vertreter  soll  in  der  Reget  ao  betragen,  den  Vorsits  fuhrt  der 
Cicwerbcrat,  Mitglieder  des  Gewerbeamles  haben  beratende  Stimme  in  den  Sitzungen 
des  Gewerbebeirates. 

Der  Gewerbebeirat  wird  nur  im  Bedarfsfalle  von  dem  Gewerberat  einberufen.  Zur 
He'^cliUis  f     ng  genügt  die  einfache  Majoritit,  bei  Stimtnenfl^eichbett  entscheidet 

der  Vorsitzende. 

§  lt.  IKe  Wahl  der  Vertreter  zum  Gewerbebeirat  soll  so  erfolgen,  dass  möglichst 

alle  im  Bezirk  des  Gcwcrboamte?  vorhandenen  Bcnifsgruppcn  vertreten  sind.  Die 
bierfür  nötigen  Anordnungen  erlässt  das  Gewerbeamt  In  bezug  auf  das  Wahlrecht 
und  die  Wählbarkeit  finden  die  Bestimmungen  der  ||  14.  15  nnd  ao  «Seses  Gesetzes 

cn  t  sprc  ch  c  n  d  (•  A 1 1  w  en  d  u  n  g^. 

§  12.  Bei  Ausfühnmgsbestimmungen  (§  7  Ziffer  5),  die  eme  besondere  lleru£sgruppe 
angehen,  sind  vor  der  Bescfalussfassung  aus  den  Kreisen  der  Arbeitgeber  und  der 

Arbeiter  Vertreter  gutachtlich  zti  hören.  Soweit  Organisationen  d?r  Interessenten 
vorhanden  sind,  sind  diese  oder  von  ihnen  vorgeschlagene  Personen  zur  Abgabe  eines 
Gutachtens  aufzufordern. 

A  r  b  e  i  t  c  r  k  a  ni  m  e  rn 

§  13.  Für  die  Wahrnehmung  der  Interessen  der  Personen,  die  als  Arbeiter,  Gehilfen, 
Gesellen,  Lehrlinge  oder  Dienstboten  beschäftigt  sind,  sowie  zur  Unterstützung  der 
Aufgaben  des  Gewerbcamtes  wird  für  den  Bezirk  eines  Gewerbcamtes  eine  Arbeiter- 
kammer errichtet,  deren  Mitgliederzabi  vom  Reichsarbeitsamt  nach  der  Grösse  des 
Bezirks  und  der  Zahl  der  Betriebe  bestimmt  wird,  jedoch  soll  die  Zahl  der  Mit- 
glieder nicht  weniger  als  10  betragen. 

§  14.  Die  Mitglieder  der  Arbeiterkammer  werden  auf  grund  der  Proportionalwahl 
nach  einem  gleichen,  unmittelbaren  und  geheimen  Stimmrecht  gewählt  Gleichzeitig 
ist  eine  «ntsprechende  Anzahl  Stellvertreter  zu  wählen.  Ist  die  Reihe  der  Stell- 
vertreter erschöpft,  so  hat  das  Reichsarbeitsamt  eine  Ergaozungswahl  anzuordnen. 
Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  das  Los. 

§  15,  Das  W..lilrecht  und  die  Wählbarkeit  haben  alle  grossjährige  Personen,  die  als 

Arbeiter,  Gehilfen,  Gesellen  oder  Dienstboten  beschäftigt  sind. 

Nicht  wählbar  sind  Personen,  die  sich  nicht  im  Besitz  der  bürgerlichen  Ehrenrechte 

befinden. 

Die  Mandati^dauer  der  Mitglieder  der  Arbeiter  Lämmer  beziehungsweise  ihrer  Stell- 
vertreter wahrt  2  Jahre ;  sie  beginnt  mit  dem  Kalenderjahre. 
Wählbar  sind  auch  solche  Personen,  die  als  Angestellte  in  Berufsorganisationen  der 
Arbeiter  tätig  sind. 

§  t6.  Die  Wahl  findet  an  einem  Sonntag  statt  und  zwar  im  Laufe  des  Monats  Ok- 

t'>bcr  desjenigen  Jahres,  in  dem  das  Mandat  der  Mitglieder  der  Arbeiterkammem 

zu  Ende  geht 

Den  Wahltag  bestimmt  das  Reichsarbeitsamt,  ebenso  die  Art  und  Form  der  LiCgi- 
timation  für  die  Wahler  und  die  Normen,  unter  welchen  die  Wahlhandlung  statt- 
zufinden hat. 

§  17.  Die  WaMzeit  ist  so  festzusetzen,  dass  auch  die  am  Wahltage  beschäftigten  Per- 
sonen ohne  Rücksicht  auf  Tag-  oder  Nachtschicht  sich  an  der  Wahl  beteiligen  können. 
Di«  Betriebsleiter  sind  verpflichtet  den  von  ihnen  beschäftigten  wahlberechtigten 
Personen  auskömmlich  Zeit  für  die  Ausübung  des  Wahlredtts  zu  gewähren.  Die 
\'crlct7nng  dicker  Vnri-chrift  ist  mit  Geldstrafe  von  20  bis  100  Mark  für  jeden 
Wähler,  der  an  der  Ausiibtmg  seines  Wahlrechts  gehindert  wird,  zu  ahnden.  Die 
Strafe  setzt  das  Gewerbeamt  des  Bezirks,  für  den  gewählt  wurde,  fest 
Das  Gewerbeamt  bestimmt  die  Abgrenzung  der  Wahlbezirke  in  der  Weise,  dass  allen 
Beteiligten  die  Ausübung  des  Wahlrechts  leicht  ermöglicht  wird, 
g  18.  Die  Wahl  leitet  das  Gewerbeamt,  es  ernennt  die  Vorsitzenden  des  Wahl« 
beairks  sowie  die  Beisitzer  aus  dem  Kreise  der  Wähler. 
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§  19.  Ein  Einspruch  der  Wahlberechtig^ten  gegen  die  Gültigkeit  einer  Walii  ist 
binnen  4  Wochen  nach  der  Wahl  an  dse  Arbeitcrkammer  zu  richten,  diese  prüft 
den  erhobenen  Einsprach  und  hat  im  Falle  der  Ungültigkeitserldärang  einer  Wahl 
denjenigen  Stellvertreter  einzuberufen,  auf  den  die  meisten  Stimmen  fielen.  Gegen 
die  Entscheidung  ist  binnen  2  Wochen  Beschwerde  bemi  Reichsarbeitsamt  zulässig. 
Die  Entscheidung  des  Reichsarbeitsamtes  ist  endgültig. 

Hat  das  Reichsartteitsamt  die  WUil  fär  ungültig  erklärt,  so  ist  sofort  eine  Neuwahl 

anzuordnen. 

I  aa  Dre  Mitgliedschaft  zur  Arbdterkamnier  erlischt,  sobald  die  betreffende  Person 

dauernd  den  Bezirk  der  Arbeiterkammer  verl-i^^pt.  für  die  sie  gewählt  war,  oder  wenn 
die  VorauiscLzung  für  die  Wählbarkeit  (|  15)  nicht  mehr  vorhanden  ist 
%  21.  Die  Arbeiterkammer  gibt  sich  ihre  Geschäftsordnung  selbst;  ihre  Sitzungen 
^m<$  öffentlich.   Die  Tagesordnung  wird  in  den  von  der  Arbeiterkammer  m  Pdbli'- 
kationsorgancn  bestimmten  Zeitungen  bekannt  gemacht. 

§  99.  Den  Vorsitz  in  der  Arbeiterkammer  führt  der  Gewerberat  oder  dessen  Stell* 

Vertreter.  Der  Vorsitzende  setzt  dir  Tnp-csordnung  für  die  SiCaongen  fest,  soweit 
nicht  die  Arbeiterkammer  selbst  darüber  bcschliesst. 

S  23.  Der  Vorsitzende  ist  verpflichtet  die  Arbeiterkammer  mindestens  alle  3  Monate 

einmal  zn  einer  Sitzung  7U5«immenzubemfcn :  er  muss  sie  zu  einer  au«;serordent- 
lichen  Sitzung  einberufen,  sobald  mindestens  ein  Drittel  der  Mitglieder  der  Arbeiter- 
icammer  mit  Angabe  des  Gegenstandes,  über  den  verhandelt  werden  soll,  es  beantragt. 
Dem  Antrage  ist  innerhalb  14  Tage,  nachdem  er  in  die  Hände  des  Vorsitzeoden 
gelangte,  stattzugeben. 

§  34.  Die  Arbeiterkammer  fasst  ihre  Beschlüsse  mit  einfacher  Mehrheit,  Stirnmen- 
gldchheit  gilt  als  Ablehnung;  sie  ist  beschlussfähig,  sobald  mindesten-?  die  H.ilftc  der 
Mitglieder  anwesend  ist.  Mitglieder,  die  ohne  genügende  Entschuldigung  in  der 
Sitzung  fehlen,  kann  der  Vorsitzende  mit  einer  Geldstrafe  von  5  bis  20  Mark  beleg«. 
Mitglieder  des  Gewerbeamtes  können  den  Sitzungen  der  Arbeiterkammer  betwolmen, 
sie  haben  beratende  Stimme. 

S  35.  Die  Arbetterkammem  unterstützen  die  Gewerbeämter  in  den  ihnen  obliegenden 

Aufgaben;  insbesondere  gehören  zu  den  Aufgaben  der  Arbeiterkammern: 

1.  dem  Reichsarbeitsamt  Anträge  über  Vornahme  von  Enqueten  oder  statistischen 
•  Erhebungen  zu  unterbreiten; 

2.  Beschwerden  über  Missstände  tm  gewerblichen  Leben  ihres  Bezirkes  dem  Gewerbe- 
amt  zu  übermitteln; 

3.  an  die  geaetzgetüenden  Körperschaften  in  Staat  und  Reich  sowie  an  die  Vcr- 
waUungsbehiirden  der  Gemeinden  mit  Vorschlägen  heranzutreten,  wie  Obcfetändc 
des  wirtschaftlichen  Lebens  beseitigt  werden  können; 

4.  sich  über  Gesetzesentwürfe  sowie  gesetzgdwrische  Vorschläge  tmd  Verordnungefl 

des  Rcichsar1>eitsamtes  gutachtlich  zu  äussern ; 

5.  die  Wahl  der  nichtständigen  Vertreter  zum  Rcichsarbeitsamt ; 

6.  die  Wahl  von  Hilfskoatrollenren  für  die  Gewerbeämter  ($  6) ; 

7.  \fit Wirkung  an  dem  Erlass  von  Ausfuhrungsbestimmungen  des  Gewerbeamtes 
(§  7  Z»«er  s). 

Die  Arbetterkammem  können  dem  Reichsarbeitsamte  Antrage  unterbreiten  €lier 

die  Vornahme  von  Enqueten,  statistischen  Erhebungen  betreffend  die  Gehälter,  die 
Löhne,  die  Arbeitsart  und  die  Arbeitsdauer,  die  Tätigkeit  der  Untemehmcrverbande. 
dbr  Arbeitergewerkschaften,  die  Ldwnsmittel  und  Mietspreise,  die  Wirkung  von 
Verordnungen  und  Gesetzen»  insbesondere  von  Handelsverträgen,  Zollen«  Stenern 
tmd  Abgaben. 

Werden  bestimmt  formtdierte  Anträge  dieser  Art  von  drei  Vierteln  aller  Arbeiterkam- 
mern nr.t  r  Lützt  Und  gestellt,  SO  ist  diesen  Anträgen  seitens  des  Rdchsarbdtnmtes 

stattzugeben. 

%  afi.    Die  Mi^lieder  der  Arbeiterkammer  erhalten  far  die  Sitzungen,  welchen 

sie  beiwohnen,  eine  Entschädigung  und  Ersatz  der  Reisekosten  D.<  .^'t-icbe  Ent- 
schädigung erhalten  die  Teilnehmer  an  den  Verhandlungen  der  vom  Keichsarbeitsanu 
und  Gewerbebeirat  einberufenen  Tagung.   Dw  Hohe  dieser  fintsdiädigungen  setzt 

das  Reichsarbeitsamt  fe>t. 

Schlussbe  Stimmung 

§  27.  Die  Kosten,  die  aus  der  Durchfuhrung  dieses  Gesetzes  entstehen,  tragt  das 
Reich;  sie  sind  alljährlich  in  den  Reichsetat  einzustellen. 
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Abänderungen  zur  Gewerbkordnuno 

Tarifvertrag 

§  119c.  Sind  in  einem  erheblichen  Teil  eines  Gewerbe;  zwi<;cbrn  Arbeitj?f"b«^rn  rmtl 
Arbeitnehmern  Tarifverträge  abgeschlossen,  so  haben  staatliche  und  kommunale  Be- 
hörden Aufträge  nur  an  solche  Gewerbetreibenden  zu  vergeben,  die  diese  Tarif- 

vereinbarur.ßcn  anerkannt  haben. 

§  iigd.  Auf  Antrag  der  beteiligten  Arbeiter  oder  der  Gewerbetreibenden  eines 
Berufes  oder  der  Berufsorganisationen  beider  Teile  kann  durch  Abstimmtmg  unter 
den  Beteiligten  die  Einfttlirnnj?  eines  vor  dem  Einigitngsamt  des  Gewerbegerichts 
oder  durch  freie  Vereinbarung  festgesetzten  Tarifvertrages  für  das  gesamte  Gc- 
Wellie  innerhalb  einer  Gemeinde  oder  des  Besirks  des  Gewerbeamts  herbeigefiihrt 
werden. 

Der  Antrag  ist  an  das  Gewerbcamt  zu  richten,  dem  die  Leitung  der  Abstimmung 
obliegt.  Die  beteiligten  Gewerbetreibenden  und  Arbeiter  sind  durch  die  im  Bezirk 
erscheinenden  Blätter  über  Tag  und  Ort  der  Abstimmting  in  Kenntnis  7U  setzen. 
Die  Abstimmung  ist  auf  einen  Sonntag  festzusetzen.    Die  näheren  Vorschriftin  über 
den  Abstimmungsraodus  erlässt  das  Gewerbeamt. 

Bei  der  Abstimmung  entscheidet  die  Mehrheit  der  an  der  Abstimmunt:  Teihiehme'* 
den;  ausgeschlossen  von  der  Teilnahme  an  der  Abstimmung  sind  die  Lehrlingt. 
Für  rechtsverbindliche  Anerkennung  des  Tarifs  ist  die  Zustimmung  beider  Teile 

notwendig. 

§  119c.  Gellt  der  Antrag  auf  Einführung  eines  Tarifvertrages  von  den  Rcrufs- 
organisalionen  der  Arbeitgeber  oder  der  Arbeiter  aus,  so  hat  das  Gewerbeamt  fest- 
zustellen, ob  die  Zahl  der  der  Organi«;ation  Angehörigen  die  Hälfte  der  im  Berufe 
Tätigen  übersteigt.  Ist  dies  der  Fall,  und  ist  aus  der  Abstimmung  in  der  Berufs- 
organisation zu  entnehmen,  dass  nur  eine  ganz  uneriiebliche  Minderheit  dem  Tarif 
entgegensteht,  so  bedarf  es  nicht  der  Abstimmting.  In  diesem  Fall  ersetzt  die 
Zustimmung  der  Berufsorganisation  die  in  §  iigd  vurgesehene  Abstimmung. 
I  119  f.  Haben  die  Beteiligten  ihre  Zustimmung  2U  der  Einführung  des  Tarifvertrages 
gegeben,  so  bestimmt  das  Gewerbeamt,  sofern  nicht  im  Tarif  selbst  darüber  Be- 
stimmungen getroffen  sind,  den  Zeitpunkt,  von  wann  ab  der  Tarif  rechtsverbindlich 
für  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  wird. 

Die  Aufstelhmg  des  Tarifs  ist  Gegenstrinr!  fr(  Vereinbarung,  jedoch  ist  eine  nicht 
iiber  5  Jahre  hinausgehende  Vertragsdauer  innezuhalten. 

Anträge  auf  allgemeine  Einführung  eines  Tarifs  können,  wenn  sie  abgelehnt  wur- 
den, nach  .'\blauf  eines  Jahres  wiederholt  werden,  es  bedarf  dazu  de>  schriftlichen 
.Antrages  von  mindestens  einem  Viertel  der  Beruf sangehorigen  der  Gruppe,  die 
den  Antrag  stellt. 

§  iiOg.  Tarife,  die  sich  ü^yefr  dias  Reich  erstrecken  sollen,  fincicn  ohne  Zu- 
stimmung auch  in  den  Landcsteilen  oder  Gewerbeamtsbezirken  rechtsverbindliche 
Einführung,  wenn  drei  Viertel  aller  im  Berufe  tätigen  Arbeiter  zu  den  tariflichen 

Bedingungen  arbeiten. 

Die  hierfür  nötigen  Anordnungen  erlasst  das  Reichsarbeit.'.anit  auf  Antrag  der  l>e- 
teiligten  Berufsorganisationen. 

Die  Lokalzuschläge  zu  den  Grundpositionen  des  Tarifes  werden  vom  Reichsarl>eitsamt 
nach  schriftlicher  Berichterstattung  der  beteiligten  Berufsurganisationcn  unter  Be- 
rücksichtigung der  im  Tarif  beobachteten  Grundsätze  sowie  der  örtlichen  Verhält- 
nisse  ( W(jhntmgsmieten,  I>^bensmittelpreise)  festgesetzt. 

§   119h.    Beschwerden  über  unrichtige  Abstimmung  und  den  Abstimmungsmodus 
entscheidet  das  Reichsarbettsamt  endgültig.  Die  Beschwerde  hat  aufschiebende  Wir- 
kung und  muss  innerhalb  14  Tage   von  dem  Vorstand    einer  Berufsorganisation 
eingelegt  werden.    Beschwerden  einzelner  Beteiligter  bleiben  unberücksichtigt. 
Arbeitsnachweis 

!J  iigi.  In  Städten  über  10 000  Einwohner,  soweit  c-  tiinlicb  mit  H-eranziehung 
der  umhegenden  Gemeinden  oder  für  einen  Konununalverband,  sind  Arbeitsnach- 
weise einzurichten. 

Te  nach  der  7^^h]  der  in  betracht  kommenden  Arbeiterschaft  ist  hierbei  die  Benifs- 
cinteilung  innezuhalten. 

S  Itgk.  Die  Verwaltung  des  Arbeitsnachweises  geschieht  unter  gleicher  Beteiligung 
der  Arbeiter  und  der  Unternehmer  durdi  den  Ausschuss  des  Arbeitsnachweises. 
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Die  Wahl  der  Unternehmer  erfolgt  je  nacli  der  Ausdehnung  dts  Arbeitsnachweises 
auf  die  einzelnen  Berufsgruppen  von  den  Handels-,  Ge\vcrL><?  ,  Handwerks-  und 
Landwirtschaftskammem,  die  Wahl  der  Arbeiter  durch  die  Arbeitcrkamäjer. 
Die  Wählbarkeit  der  Vertreter  richtet  sich  nach  don  Wahlrecht  zu  den  genanntes 
Korporationen. 

Die  Zahl  der  Ausschussniitglieder  darf  nidit  unter  lo  betragen  und  ist  fnr  grossere 

Arbeitsnachweise  entsprechend  zu  erhöhen. 

Der  Ausschuss  wählt  den  Vorsitzenden  selbst.  Zur  Wahl  des  Vorsiuenden  ist 
mindestens  Zweidritte]ma|orität  nötig.  In  der  Wahl  der  Person  ist  der  Ansschnss 
nicht  beschränkt. 

Unter  der  gleichen  Voraussetzung  erfolgt  die  Wahl  der  Beamten  für  den  Arbeits- 
nachweis. 

§  119I.    Der  Ausschuss  des  Arbeitsnachweises  erlässt  das  Statut  für  den  Aiheits* 

nachweis  und  hat  die  Genehmigung  beim  Gewerbeamt  nachzusuchen. 

Die  Genehmigung  ist  zu  erteilen,  wenn  das  Statot  nicht  gegen  die  Bestimmangcn 

dieses  Gesetzes  vcrstösst. 

Die  Abgrenzung  des  Bezirks  des  Arbeitsnachweises  erfolgt  auf  Vorschlag  des  Aus- 
schusses mit  Zustimmung  des  Gewerbeamts  und  des  GcwirLcbcirats. 
§11901.  Die  Arbcitsvermittelung  muss  sowohl  für  Arbeitgeber  wie  für  Arbeiter  nnent- 
geraich  erfirfgen. 

Die  Kosten  des  Arbettsnachweises  trägt  die  Gemeinde  respdctive  der  Koomranal- 

verband. 

§  11911.  Bei  Arbeiterausständen  hat  der  Arbeitsnachweis  auf  die  Bekanntgabe  der 
beteiligten  Berufsorganisation  die  Vermittelung  von  Arbeitern  für  die  Betriebe  ein- 
zustellen, wo  der  Ausstand  eingetreten  ist  Die  Aufnahme  der  Arbettsvermittelnng 
erfolgt  erst  dann,  wenn  von  den  Berufsorganisationen  der  Arbeltgeber  und  der 
Arbeiter  dem  Arbeitsnachweis  angezeigt  ist,  dass  der  .Ausstand  beendet  ist. 
Wird  die  Arbeit  in  vollem  Umfange  wieder  fortgesetzt«  ohne  dass  eine  Bekanntgabe 
der  Beendigung  des  Ausstandes  erfolgt,  so  hat  der  Arbeitsnachweis  ohne  die  Vorans- 
setaingen  <les  Absatzes  1  die  Sperre  aufzuheben. 

Von  der  Zugehörigkeit  zu  einer  Berufsorganisation  des  Arbeitsuchenden  darf  die 
Arbeitsvermitteinng  nicht  abhängig  gemacht  werden,  desgleichen  ist  ts  «mtersigt 

Arbeiter  durch  stillschweigende  Verabredung  oder  sonst  igt-  Verfügung  oder  B^- 
schlüs«.-  von  der  Benutzung  des  Arbeitsnachweises  auszuschliesscn. 
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ON  Zeit  zu  Zeit,  inuner  zwischen  zwei  Manuskripten,  betallt  den 
Schriftsteller  die  Gewissheit,  dass  der  Kopf,  auf  deo  er  seine  Sache 
q^estellt  hat,  ein  armseliges  ond  nichtiges  Ding  ist.  Immer  zwisdicn 

zwei  Manuskripten  verliert  der  Schriftsteller  das  Gefühl  seiner  Wort- 
tnächtigkcit,  mit  müder  Skepsis  betrachtet  er  die  Abstraktion,  die  er 
vier  Wochen  lang  am  Schreibtisch  angespannt  mit  zäher  Verbohrtheit  übte, 
und  was  ihm  noch  tags  vorher  Befreiung  war.  die  Zucht  des  Gehirns,  das  die 
souveränen  und  blutvoUen  Dinge  des  Lebens,  die  vagen  und  schwankenden,  in 
präzisen  Begriffen  unterjocht  und  zu  fassbaren  Formen  härtet,  ersdietnt  ihm 
mit  einem  Male  roh  und  zwecklos,  gewalttätig  urwl  von  lächerlicher  Prätention. 
Immer  zwischen  zwei  Manuskripten  wird  der  Schriftsteller  unsicher  und  ziel- 
los; was  er  getan,  ekelt  ihn,  und  was  vor  ihm  liegt,  graut  ihn  unbekannt  und 
grenzenlos  an,  ein  Land  im  Nebel,  dessen  Ende  nicht  kennt,  der  es  ohne  Be- 
denken betritt.  Losgebunden  von  seinem  tyrannischen  Handwerk  treibt  nnn 
der  Schriftsteller  auf  einem  Meer  verschwommener  Gefühle.  P.r  sieht  die 
Weichheit  seiner  Jug^cnd  sich  regen  .Idie  einst  mit  phantastischen  Wünschen 
dem  Leben  zu  nahe  trat;  blasse,  schal  gewordene  Träume  steigen  auf,  die  voni 
Ftlute  der  Sehnsucht  genährt  von  neuem  Farbe  und  Zauber  gewinnen,  und 
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während  er  sich  der  andrängenden  Empfindungen  wehrt,  die  seine  Klarheit  um« 
\'  ölkcn  und  seinen  Willen  schwächen,  löst  er  sich  langsam  aus  der  asketischen 
Sinnenruhe  seiner  Arbeitsstube  und  sinkt  ins  Gewühl  des  Lebens  hinunter,  des 
verachteten  und  bitter  geschmähten  Lebens,  das  geistlos  und  ohne  Direktion 
seine  vagen  und  abenteuerlichen  Kurven  zieht.  >0,  das  Leben!«  apostrophiert 
der  Schriftsteller.  Eigentlich  ist  er  tiefsehnsüchtig  nach  dem  Leben.  Eigent- 
lich liebt  er  das  Leben  mit  einer  ganz  grundlosen  und  verlorenen  Liebe.  Und 
ircrendwo  lauert  diese  gekränkte  und  getretene  Liebe  auszubrechen  und  den 
f'rnimelnden  ins  !.cbcn  zu  reissen  dorthin,  wo  es  am  brünstigsten  g^ert,  wo  es 
niciits  ist  als  ein  kochender  Sinn,  eine  Ekstase  des  Herzens,  eine  tiefe,  ver- 
zweifelte, gebieterische  Gebärde.    O,  das  Leben ! 

Der  Schriftsteller  geht  durdi  die  Strassen,  und  Bilder  nberstüraen  ihn:  Er 

denkt  an  Nastassja  Filipj>owna,  an  Ro^oschin,  an  den  Fürsten  Myschkin;  er 
sieht  Sonja,  die  bleiche,  zerpflückte,  aber  unbefleckte  Blume,  und  Raskolnikow, 
der  in  Anbetung  vor  ihr  niedersmkt,  er  sieht  die  Dusc,  die  als  Hedda  Gabler 
Lovborgs  Manuskript  verbrennt,  und  hört  die  Rebddca  West  mit  schleppender 
Stimme,  den  stummen  Vorwurf  in  den  grossen  Augen,  dem  Pastor  Rosmer  den 
melancholischen  Sinn  ihrer  Läuterung  enthüllen.  Ah,  das  ist  das  Leben :  wenn 
Xastassja  Filippowna  mit  wildem  Hohn  die  Banknoten  in?  Feuer  wirft,  mit 
denen  Rogoschin  sie  erkaufte,  und  die  Angst  im  Herzen  imt  ihrem  Mörder 
durch  die  bittere  Nacht  stürmt,  weil  des  Fürsten  Myschkin  Rcuiheit  ihrer  Seele 
wehetut;  oder  wenn  dieser  gleiche  Fürst  ükCyachkin  weint,  weil  seine  Liebe 
Nastassjas  Seelenaufruhr  tief  erleidet  und  die  Unerbittlidikeit  begreift,  die 
das  dänionischc  Erdenkind,  die  geaeichnete  und  dennoch  zur  Heiligkeit  be- 
rufene Sünderin,  von  seiner  sanften,  unbcmakelten  Ekstase  trennt.  Dies  ist 
das  Leben,  wenn  aus  dem  Unbcwussten  der  Leidenschaft  die  Gebärde  herans- 
»pruigt  als  ein  Symbol,  dem  man  nachsimien  muss  in  Graun  und  Süsse,  wenn 
Worte  zu  Taten  werden  und  Taten  nichts  sind  als  die  Aureole  tiefster  In- 
stinkte, die  mit  einem  Male  hervorschiessen  gross  und  klar  wie  das  Schicksat, 
das  sie  lu t  ^  isfordern  und  besiegeln:  O,  das  tiefe,  ungewisse,  immer  dunkle, 
immer  wahrhaftige  Leben!  .  .  .  Der  Schriftsteller  geht  durch  die  Strassen 
und  sieht  sich  um:  Menschen,  fremd  und  feindselig,  gleiten  vorüber,  Menschen, 
die  nur  Gewimmel  sind  und  mit  kalten,  bewegungslosen  Grimassen  den  eksta- 
tischen Puls  seiner  Bilder  schmerzhaft  berühren.  Er  sitzt  des  Abends  zu  Biere 
neben  Bürgern,  die  feist  sind,  die  tags  ihren  Dienst  tun  und  des  Nachts  giit 
schlafen  und  zwischen  Schlafen  und  Arbeit  das  Bedürfnis  ihres  freieren  Selbst 
befriedigen,  indem  sie  das  Leben,  das  andere  leben,  mit  dem  nie  fehlenden  Urteil 
der  Unbeteiü^en  ergiebig  beschwatzen.  »Hm«,  monologisiert  der  ."Schriftsteller, 
»das  Leben  darfst  du  nicht  unter  denen  buchen,  die  es  noch  leben.  Dieses  Leben, 
das  du  siehst,  dieses  Vegetieren  von  Tag  zu  Tag  mit  Dickhäutcrgleichmut,  ist 
seicht  wie  der  Tümpel,  den  der  gestrige  Regen  stdien  gelassen.  Du  bist  sdin- 
süchtig  dich  zu  vergessen.  Du  willst  den  eisernen  Klammern  des  Gedankens 
entrückt  sein.  Willst  untertauchen  in  fremden  Schicksalen.  Willst,  am  Un- 
mogh'chen  berauscht,  gläubig  werden.  Eitel  Gefühl  sein,  eitel  Bewegung  m 
Lust  und  Schmerz :  Kehre  uui  und  lies.  Nimm  Bücher  und  lies.  Vergrabe  dich 
in  Bücher,  die  keine  Gedanken  haben.  In  Bücher,  die  nicht  einmal  Worte 
haben.  Nimm  Bücher,  wie  sie  Balzac,  wie  sie  Dostojewski],  wie  sie  Hamsun 
schrieb,  und  sieh,  wie  das  Wort  dir  in  ihnen  gleichgültig  wird,  weil  dich  der 
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Atem  des  Schriftstellers  imtnitti  Ihar  in  die  unbändigste  Fülle  des  Lebens  rcisst, 
in  eine  Welt  voller  Schicksal  vinU  unerhörter  Abenteuer  der  Seele.« 

Also  sprechend  kehrt  er  nach  Hause  zurück.  Er  beäugt  die  Schatze,  die  a»!?' 
seinem  Tisch  sich  ansesanmich  hal)eri,  und  verbannt  mit  schnellem  GriiT  einige 
theoretische  Folianten,  die  zu  oberst  liegen,  in  abgrundtiefe  Verborgenheit. 
Wie  er  weiter  mustert,  stösst  er  auf  ein  Buch  des  Herrn  Anatole  France,  das 
der  Verlag  Piper  in  München  hat  übersetzen  lassen ;  Leben  und  Meinungen  des 
Herrn  Hieronymus  Coignard  oder  wie  der  ironische  Obertitel  lautet:  Die  Brat- 
küche cur  Köuif^in  Pedauqt*e.  Er  zaudert.  Anatole  France,  der  I-lntsicc;ler  von 
Lebensquellcn,  über  die  der  Bucherschutt  tausendjähriger  Literaturen  gesunken, 
bekannt  ais  ein  fein  pointierender  Geist,  der  die  apokryphen  Namen  der  Historie 
au  lebenden  Wesen  erweckt,  um  ein  skeptisches  Epigramm  anmutifp  in  einen 
Krana  bedeutungsvoller  Geschehnisse  zu  winden,  dieser  Künstler  der  Arabeske 
und  des  schon  ziselierten  Wortes,  der  das  Leben  liebt,  weil  ein  Schatz  sublimer 
h>keiuui)isse  (km  Rhythnuis  seiner  <  ieslaltungen  eingchimdcii  i=t:  diese 
sollte  ihm  bieten  können,  wonach  er  dürstet?  Wie,  wenn  er  an  cmer  Stelle 
aus  der  Rolle  fiele  und  die  Absiebt  des  paradoxen  Gedankens  nicht  aus  der 
Figuration  der  Lebensmaschinerie  sondern  nackt,  in  der  Form  des  didaktischen 
Aperqus  merken  licssc ;  würde  er  weiter  lesen  können?  Dennoch  beginnt 
er  die  Lektüre,  und  siehe,  von  Seite  zu  Seite  erheitern  sich  seine  Mienen  mehr, 
und  nicht  eher  legt  er  das  Buch  aus  der  Hand,  als  bis  auch  das  letzte  Wort 
sich  verabschiedet.  Denn  wiewohl  Herr  Coignard,  Doktor  der  Theologie  und 
Ltzentiat  der  freien  Künste,  ein  fein  beredter  Mann  ist  und  seine  erstaanlkhe 
Belesenheit  mit  Grazie  ans  Licht  zu  stellen  weiss,  so  ist  er  doch  einer  jener 
abenteuerlichen  Dilettanten  des  Lebens,  die  selbst  das  Alter  nicht  vor  den 
«müssen  Torheiten  schützt,  die  unbehaust,  vnibehütct  und  zuchtlos  in  unwürdi«^'*'^ 
.Schicksalen  ihre  Kraft  verstümpern  und  immer  erst  im  Fall  die  Freiheit  ihrer 
Vernunft  gewinnen,  die  sie  schützen  konnte.  Jakobus  Bratspicssdrehcr,  G>ig- 
nards  verehrender  Schüler,  erxählt  dieses  groteske  und  im  Dunkel  verlaufende 
Leben;  er  erzählt  es  mit  der  treuen  Beharrlichkeit  einfältiger  Kopisten,  die  nm 
ihrer  Einfalt  willen  lebendig  zu  schildern  wissen,  und  was  er  gibt,  Gedanken 
und  Erlebnisse  «eines  pfclichtrn  Lehrers,  ist  das  Bild  einer  Persönlichkeit,  die. 
noch  in  den  Sitten  einer  rauheren  Zeit  befanp^en,  in  ilirem  Geiste  dennoch  den 
Zauber  und  das  Liclu  einer  freieren  Kultur  vorantrug,  einer  undoginatischcn 
Skepsis,  einer  nachsichtigen  Weltfreude,  einer  reifen,  unsentimentalen  Be- 
traditung  der  Dinge. 

Der  Leser  lehnt  sich  auf  seinem  Stuhl  zurück  und  lässt  seine  Empfindungen 
spielen.  aSanft  und  ohne  Schwermut  ist  die  Wirkung  dieses  Buches«,  denkt  er: 

»denn  wiewohl  ich  mit  allen  Personen  dieser  Geschichte  mitlcbte  und  mit  ihnen 
in  allen  Situationen  stand  und  litt  und  siegte,  nehme  ich  ohne  Bitternis  Al>- 
schied  von  limen  wie  von  Fremden,  deren  Gesellschait  mir  eine  Weile  lang 
wohltat.€  Und  er  vergleicht  diesem  schmerzlosen  Stchherausheben  aus  einer 
imaginären  .Welt  den  Eindruck  von  Huchem,  die  er  nicht  schliessen  konnte, 
ohne  Tränen  zu  ffihlen,  in  denen  das  letzte  Wort  ihn  mit  einer  unbestimmten 
und  grenzenlosen  Trauer  erfülhc  »Damit  man  einem  Buche  endlose  Fort- 
setzuni^'cn  wünscht«,  überleget  er.  »niuss  es  einige  Menschen  enthalten,  an  il>f 
man  sein  Herz  verliert,  Menschen,  für  die  man  zittert  und  in  Gedanken  tausend 
heroische  Wunder  vollbringt.  Nur  liebend  kann  man  sich  selbst  vergessen,  nur 
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Hebend  die  Imagifiation  so  innig  durchdringen,  dass  der  ästhetisch  distaitzierte 
Kalkül  sich  von  selber  aufgriht  und  der  Ccnuss  ein  ganz  naives  Mitgenomraen- 
sein  wird.  Ein  Schriftsteller,  der  solche  Ilhisionswunder  mit  kühler  Artisten- 
überlegung vollbrachte,  war  Gustave  Flaubert,  als  er  die  Madame  Bovary 
sdirieb;  Dostojewskij,  der  niemals  Artist  war,  gelangen  sie  spontan.  Dass 
das  Genie  des  einen  und  die  Kultur  des  andern  sich  in  gleichen  Zielen  treffen, 
beweist  den  geringeren  Grad  jener  erlesenen  Schar  von  Autoren,  die  jede  Art 
differenzierter  Bcwnisstheit  in  ihren  Lesern  zu  erhalten  wünschen,  «m  das 
shblime  Spiel  ihrer  Künste  bis  ins  Detail  genossen  zu  sehen.  Ihr  Lohn  ist  das 
intellektuelle  Vergnügen,  das  mit  dem  Bewusstsein  der  Täuschung  gern  auf 
die  Mittel  achtet,  die  diese  Täusehttn;  »i  stände  bringen,  und  wiewdil  ^e  das 
Leben  nachahmen  und  von  Schicksalen  und  Abenteuern  und  sich  bewegenden 
Menschen  berichten,  ist  doch  die  Gestaltung  der  Fabel  eine  Systematisierung 
des  Lebens,  in  der  als  schöpferischer  Urkcim  verborg-cn  nm  der  Gedanke  ruht. 
EHesen  Autoren  sind  die  Bücher,  die  sie  schreiben,  nur  I  ransparente  ihrer 
Persönlichkeit,  die  sich  im  Kreis  der  Kulturphönomenc  in  kompli/.iertcn  Kurven 
bew^,  und  darum  sind  sie  selbst  immer  noch  interessanter  als  ihre  Bucher. 
Oder  anders:  ihre  Bücher  erläutern  in  künstlerischer  Einldeidung  nur  das  eine 
Problem  ihrer  persönlichen  Entwickelung  und  haben  also  mit  dem  Tage  ihre 
Krrift  verloren,  nn  dem  dieses  Problem  vollständig  gekannt  ist.  Herr  Anatole 
France  gehört  zu  den  vollendetsten  Typen  dieser  Schriftstellcrgattung.« 

Danach  grdft  er  zu  einigen  Novellaibüchem  des  Cervantes,  die  der  Ituel- 
vefiag  eben  ediert  hat   Er  fühlt,  dass  die  literarische  Stimmung  des  letzten 

Buches  ihn  langsam  in  die  kühle  Sphäre  des  abstrahierenden  Gedankens  zurück- 
gedrängt hat,  und  wie  ihn  vordem  nach  dein  fortrcissenden  Rhythmus  fanatisier- 
ter  Lcbensäusserungen  verlangte,  so  geniesst  er  es  jetzt  mit  lächelndem  Behagen, 
rauchend,  mit  gleichniässig  temperierter  Laune  einige  Schriftsteller  zu  beob- 
achten, die  Witz  und  Geschmack  und  alle  Künste  einer  geschickten  Hand, 
einer  gesättigten  Klugheit  und  eines  fein  wägenden  Irfinstlerischen  Kalküls  zu* 
sammennehmen,  um  ihre  Leser  mit  amüsanten  Einfällen  zu  unterhalten.  Der 
Schritt  von  Anatole  France  zu  Cervantes  erscheint  ihm  darum  nicht  gross, 
denn  er  luhit  instinktiv,  dass  der  alle  Erzähler  wohl  eine  zeitgemässe  naivere 
Kunstübung,  weniger  subtile  Artistik,  weniger  intellektuelle  Verfeinerung,  im 
Charakter  seiner  Kunst  aber  kraft  der  romanischen  Blutsverwandtschaft  kaum 
eine  entscheidende  Wandlung  zeigen  werde.  Und  in  der  Tat  bewegt  man 
sich  auch  bei  Cervantes  in  den  schön  geschwungenen  Kreisfiguren  eines  fabu- 
lierenden Weltvcrstandes.  Dieser  Verstand,  dem  das  Individuum  und  die  Ge- 
heimnisse der  Individualpsyche  selbstverständlich  noch  fremd  sind,  der  die 
Menschen  korporativ  unterscheidet  und  studiert,  ersinnt  gefällige  Geschichten, 
deren  Konflikte  und  Verwickelmigen  die  agierenden  Personen  über  möglichst 
zahlreiche  und  möglidist  gegensätzliche  Schauplätze  fuhrt  Die  Gelegenheit, 
die  sich  auf  diese  Weise  ergibt,  eine  ausgebreitete  Weltkenntnis  zu  bekunden 
wird  mit  einer  breiten  und  sehr  launigen  Ruhe  wahrgenommen  —  eine  Eigen- 
schaft, die  eine  jahrhundertalte  Ästhetik  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  des  Er- 
zählers typischeste  angenommen  hat  — ^  und  so  mag  es  leicht  dahin  kommen, 
dass  der  Freund  und  Kenner  alter  Kulturen  an  diesen  Novellen  mehr  Freude  ge- 
winnt als  der  rein  poetisch  Interessierte.  Denn  das  Poetische  des  Cervantes, 
daSj  was  er  und  seine  Zeitgenossen  als  das  Poetische  verstanden  haben,  seine 
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abenteuerreiche  Handlung,  die  sich  immer  nur  um  ein  durch  scheinbare  Stftndes- 

unterschiede  kompliziertes  Licl)esmotiv  gruppiert,  kann  •  ine  um  vier  Jahr- 
hunderte älter  j^ewordcnc  Welt  nur  noch  als  Mummensebanz  bcliicheln,  der 
höchstens  einen  zweifelhaften  üpernstolf  hergibt.  Und  insofern  aU  dieser 
poetische  Kern  durchaus  in  der  Form  gelost  ist  und  ohne  Verstummehmg  nicht 
herauszuschälen,  kann  der  selbstbewusst  Geniessende,  dem  die  Autorität  klin- 
gender und  weltberühmter  Namen  nicht  das  Gleichgewicht  raubt,  diesen  No- 
vellen nur  den  distanzierten  und  intellektuell  g-ekühlten  Reiz  abnehmen,  den 
jede  ältere,  abgelebte  und  darum  in  sich  vollendete  Kulturform  auf  die  kritische 
Sensibilität  ausübt  £r  wird  vieles  an  dieser  Form  mit  Lächeln  betrachten, 
weil  ihn  die  Naivetät  der  Fabeln  mit  Rührung  erfüllt,  wird  sich  femer  an  der 
zierlichen,  geschnörkelten  und  g^csteiften  Grandezza  der  Sprache  so  weit  er- 
lustieren  nls  es  Cervantes  selbst  zugibt,  der  diese  Sprache  nicht  ohne  ein 
\ngenl)lin7cln.  mit  einer  humorhaften  Cbcrleg'enheit  meistert,  und  wird  endlich 
ohne  Erstaunen,  aber  den  Genius  erkennend,  den  kraftvollen  Zügen  der  Schiltk- 
rung  folgen,  die  zwischen  Flandern,  Sizilien  und  Kleinasien  den  Kreis  der 
halben  zivilisierten  Welt  ausschreitet,  in  starken,  getreuen  und  bewegten  Bil- 
dern, und  deren  Eindring^lichkeit  an  Stätten  ältester  Kultur  wie  Rom,  Venedig. 
Genua,  sich  schon  mit  jenen  V'i'nti'^nen  romantischer  Gefühle  durchsetzt,  di^ 
erst  durch  die  Deutschen  des  beginnenden  19.  Jahrhunderts  etwa  in  der  Litera- 
tur heimisch  werden.  Aber  er  wird  keinesfalls  dem  Beispiel  einiger  Literatoren 
folgen,  die  aus  Prinzip  und  schlechter  Gewohnheit  ihrer  eigenen  Zeit  stets 
das  Ideal  der  Vergangenheit  gegenüberstellen,  weil  solcherart  zu  reviMereo 
am  bequemsten  in  den  Geruch  sublimer  und  superiorer  Geisteseigen schafteo 
bringt:  er  wird,  ist  gesagt,  keinesfalls  nach  dem  Muster  dieser  Ästhetiker  dir 
cervantcske  ErzaliUnigsform  zu  einer  Art  klassischen  Kanons  stempeln,  zu  dein 
die  angeblich  zerfahrene,  zu  krass  individualisierende  Novellenkunst  unserer 
Zeit  zum  eigenen  Besten  zurückkehren  müsste.  Ihm  erscheint  es  ein  wenig 
inferior  und  pedantisch  aus  dem  Genuss  älterer  Kunsfedinge  immer  ein  di- 
daktisches Prinzip  abzuleiten,  das  in  den  Fluss  der  Entwickelung  geworfen 
dem  Entstehen  der  neuen  Formen  zu  gute  kommen  soll.  Und  diese  nrchii- 
>icrcndc  Pedanterie  wird  ihm  leicht  zum  Laster,  wenn  er  bedenkt,  dass  die 
erlauchte  Allüre  des  Aken  so  beschränkten  Lobrednern  Sinn  und  Recht  ihrer 
Didaxis  im  Grunde  abspricht.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  das  Alter  Ruhe  braucht, 
um  erhaben  zu  bleiben,  wie  das  Neue  des  Enthusiasmus  und  der  Bew^ung  be- 
darf, um  geliebt  zu  sein,  dann  heisst  es  dem  Geist  und  der  Schönheit  des  Alten 
zu  nalie  treten,  wenn  es  nicht  einfach  und  selbstlos  «genossen  sondern  aus 
eigensüchtigen  Interessen  in  den  Hader  literarischer  Querköpfigkeiten  gerissen 
wird. 

Auch  die  Novellen  des  Cervantes  sind  selbst- er  t  indlich  um  nichts  ktassisdicr 

als  die  anderer  «rosser  Erzähler;  auch  sie  bedeuten  im  Entwickelungsgang  der 
Novellenknnsi  nur  eine  Etappc.  Diese  Entwickelung  setzt  mit  anonymen  Typen 
ein,  die  in  einem  gewissen  Sclienia  pragmatische  Dinge  referieren,  und  gewinnt 
über  die  notwendigen  Zwischenglieder  rasch  jene  gepriesene,  heut  freilich 
wieder  geschmähte  Region,  wo  die  Individualität,  sich  ihrer  kostbaren  Einzig- 
keit bewusst,  herrisch  und  intolerant  den  Ausdruck  zu  einer  delikaten  Nuance 
der  Subjektivität,  zu  einer  vollkonmienen  Gebärde  des  reinen  Selbst  zu  stei^rn 
trachtet  und  die  menschliche  Seele  in  ihren  seltsamsten  und  ungewöhnlichsten 
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Formen  zum  Scliauplatz  der  Begebnisse  macht.  Wie  weit  auf  dieser  Ent- 
wickelungsleiter  die  ccrvanteske  Novelle  fortgeschritten  ist,  lässt  sich  leicht 
aus  einem  Vergleich  mit  der  italienischen  Novelle  des  Trecento  und  Qnattro« 
cento  ersehen,  von  der  gleichfalls  der  Inselverlag  eine  stattliche  Sammlung 
herausgegeben  hat.  Diese  Novellen,  zum  Teil  von  ganz  unbekannten  Er- 
zählern zum  Teil  von  solchen,  die  der  Literatur  keinen  Namen  hinterlassen 
haben,  zeigen  sich  giit  im  Namenlosen  verwahrt,  denn  sie  sind  noch  unvoll- 
kommen. Sie  sind,  wenn  nicht  reine  Anekdoten,  doch  noch  im  Anekdotischen 
stark  verhaftet,  Chroniken,  aber  nidit  von  der  Art,  wie  sie  Stendhal  gern  hatte, 
der  an  den  seinen  die  merkwürdige  Begebenheit  und  also  den  Kontrast  zwischen 
dem  Abenteuerlichen  des  Stoffes  und  der  .Trockenheit  des  Stiles  schätzte,  Qiro- 
niken  ohne  festeren  Stilumriss,  die  schon  aus  der  engen  Umschnürung  des 
Pragmatischen  herausstreben  und  breitere,  schwcifcndere  Formen  persönlicher 
Nuancierung  anzunehmen  beginnen;  kurz,  naive  und  tappende  Versuche  einer 
Kunstübung,  die  erst  zwei  Jahrhunderte  später  in  den  Novellen  des  Decwmrone 
ihre  Vollendung  finden  sollen.  Diese  alten  Geschichten  2U  lesen  hat  seine 
rührenden  Reize;  kommt  man  von  Cervantes,  der  seine  Kunst  mit  Bewusstheit 
handhabt  und  seine  Diktion  völlig  durchsichtig  für  seine  l>annen,  seine  Stim- 
mungen, seinen  Himior,  für  «das  warme  und  prächtige  l'lutcn  seines  Geistes 
zu  machen  weiss,  so  steht  man  vor  diesen  verkapselten  und  verschalten  Früh- 
trieben einer  werdenden  Kunst,  vor  diesen  befangenen  und  unfreien  Ansätzen, 
die  den  Kunstgeist  noch  mitten  in  der  Mfihsal  des  Ringens  mit  dem  Stoffe 
sehen  lassen,  mehr  mit  den  Gefühlen  einer  nachsichtigen  Neugier,  die  aus  ent> 
wirkeliinprsgeschichtlichen  Interessen  sich  herschreibt,  als  mit  den  Bedrängnissen 
irgendwelcher  Sensationen.  Das  Kuriose  ist  nur,  (\-a'^<^  nach  der  Meinung  des 
Herausgebers  das  Unpersönliche  und  scheinbar  Kanonische  dieser  Novellen, 
das  Typische,  Undifferenziert^  Materielle,  das  Gleichmässige  luid  Unbewegte, 
das  Pragmatische,  Unpsychologische»  kurz  das,  was  ihnen  eben  zum  Giarakter 
eines  Tatsachenberichtes  oder  einw  matt  pointierten  Anekdote  verhilft,  wieder 
eine  Qualität  sein  soll,  die  drr  neueren  Kunst  zu  ihrem  Schaden  abhanden  ge- 
kommen i-r,  die  also  wieder  auizuiicben  und  sichtbar  zu  machen  gleichsam  ein 
Korrektiv  wäre  gegen  allzu  krasse  Psychologismen,  allzu  hartkantige  Proble- 
matik, und  dn  Wegweiser  tatStkt  zur  angeblich  verlorenen  Kunst  gut  zu  er- 
zählen. Vielleicht  wären  die  Cwtes  drokttiques  des  Honore  de  Balzac  für 
diesen  letzten  Zweck  eine  bessere  Hilfe;  sicherlich  ist  es  nur  groteske  Romantik 
unfertige  Dinge,  nur  weil  ihre  Geburt  Jahrhunderte  zurückliegt,  einer  ge- 
reifteren  und  um  ein  Tausendfaches  sensitiver  gewordenen  Kultur  als  Heil- 
mittel gegen  ihre  aus  Überreichtum  hervorbrechenden  Nöte  anzupreisen;  denn 
diese  Nöte  machen  gleichzeitig  dieser  Kultur  ganzen  und  unsäglichen  Stolz 
aus,  und  sie  werden,  wenn  ihnen  je  beizukonunen  ist,  nur  aus  sich  selbst  heraus 
eine  Harmonisierung  erfahren  oder  aber  an  dem  einmal  kommenden  Tag  des 
Sturms  weggefegt  werden  wie  der  ganze  morsch  gewordene  Kulturstamm,  dem 
sie  einst  Blätter  und  Blüten  waren. 

Und  damit  verzichtet  der  Schriftsteller  auf  jede  weitere  Diskussion.  Ihm 
schmeckt  der  notgedrungene  Streit  der  Gedanken  nicht  länger,  das  Gegen- 
einander der  Worte  und  Meinungen,  die  nichts  berühren  als  was  eines  Augen- 
blickes träge  Leere  mit  magerer,  schnell  verbrauchter  Nahrung  füllen  könnte. 
Tiefer  zieht  es  ihn  hinab,  dorthin,  wo  er  im  Anfang  war,  zu  den  anderen 
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Dingen  aus  dein  volleren  Strom  des  Lebens.  Seelen  will  er  belauschen,  Stunracn 
boren  der  Kraft  und  des  Blutes;  will  mitten  inne  setti  zwischen  Herzen,  die 
gegen  einanlder  stehen  oder  für  einander  erbeben,  stille  werden  im  Brausen 

tausendfältiger  Gefühle ,  will  stumm,  in  schrankenloser  AUgegcnwart,  den 
kreisenden  Rhythmus  ']es  Menschlichen  verfolgen,  der  von  den  Rufen  de«; 
Glücks  und  der  Liebe  und  von  den  verhallenden  Schreien  der  Sehnsucht,  der 
Angst  und  der  todbringenden  Einsamkeit  wiederklingt.  Nordwärts  eilt  sein 
Pfad,  nordwärts,  in  das  Land  der  wadieren  Seelen  und  der  weni^  be- 
glückenden Sonue.  Er  verlässt  die  alten  Zeiten,  lässt  Italien  hinter  sich,  Frank- 
reich und  das  Spanien  des  Cervantes.  Deutschland  ist  sein  Ziel,  der  Rhein  tmd 
das  S*ridtchen  Offenbach,  eine  der  kleinsten  wohl  unter  den  Städten  des  Gocthe- 
schen  Deutschlands,  aber  bevorzugt  in  ihren  Mauern  eine  Seel^  luranreifen  zu 
sehen,  in  deren  beweglicher  Laune  nachmals  die  Weit  sich  wie  un  Urquell  der 
Poesie  selbst  entzückt  und  verwundert  spiegeln  sollte.   Es  ist  das  Jahr  iSoo. 

Um  diese  Zeit  schreibt  die  zwölfjährige  Bettinc  Brentano,  Goethes  göttliche« 
Kind,  ihrem  Bruder  Clemens,  der  unstet  durch  die  Lande  zieht,  regelmässig 
Briefe,  Berichte  ihres  Tuns  und  Gebabeas  im  Hause  der  Grossmutter  Sophie 
La  Roche,  der  Freundin  Wielands  und  Lavaters,  die,  alt  und  etwas  Üau- 
strumpfig,  Bettinens  Erziehung  leitet  und  ihren  phantastischen,  aber  früh  selbst- 
sieherNi  Mutwillen  vergebens   mit  abstrakten  Studien  zu  dämmen  sucht 
Diese  Briefe  • —  von  Paul  Ernst  im  hisclverlafi  herausgegeben  — ,  die  gram- 
matisch und  orthographisch  die  Billigung  der  Grossmutter  nicht  oft  geiuaden 
hätten,  heimltcli  geschrieben,  im  Mondesschimmer  oder  beim  Schein  der  Mor- 
genurolken,  und  vollbepackt  mit  all  den  krausen  Drolerieen  einer  ganz  unver- 
fälschten und  merkwürdig  tiefen  Kindlichkeit,  treffen  das  Herz  des  EmpHuigers 
mit  einer  Inbrunst,  die  im  Verhältnis  eines  Bruders  zur  Schwester  fast  das 
Gefühl  eines  leisen  seelischen  Inzestes  wachruft.    Nie  ist  eine  Schwester  so 
geliebt  worden  wie  die  kleine  Bettinc.  Er  vergöttert,  nein,  er  vergottet  sie,  um 
mit  den  Mystikern  zu  reden.    Er  liebt  ihre  Phantasie,  aber  das  sagt  wenig, 
ihren  Mutwillen,  aber  das  kann  missverständtich  sein,  den  Duft  und  den 
Schimmer  ihrer  Worte,  jawohl,  und  das  farbige  und  unerschöpflich  wecb* 
selndc  Spiel  ihrer  Einfälle,  aber  das  alles  geht  nur  nebenher:  er  liebt  über- 
haupt nielifs  einzelnes  an  ihr,  er  liebt  sie  aus  dem  Ganzen    aus  dem  Tunern 
eines  leidenschaftlichen  Glaubens,  einer  fanatischen  Sehnsucht,  mit  all  dem 
Selbsttrug  und  der  Verblendung  der  idealen  Ekstase,  die  sich  aus  eigenem  Blut 
das  Mirakel  schafft,  das  sie  braucht,  um  nicht  zu  verzweifeln.  Bettine  ist  für 
Clemens  ein  Mirakulum,  ein  Wunder  Gottes,  die  Inkarnation  einer  Idee,  seio 
Engel,  das  bessere  Teil  seines  Selbst :  sie  ist  ihm  das,  was  er  selbst  verloren, 
die  glückliche  Herzensreinheit,  die  ungebrochene  Frische,  das  sorglose,  bluincu- 
hafte  Sein,  das  noch  nicht  den  Muttcrschoss  verlassen  und  erdenstark  und 
erdenfromm,  ungespaltcn  und  in  süssem  Selbstvergessen,  nur  Freude  strahlt, 
nur  Duft  und  zarte  Rührung.    Wie  eifersüchtig  wacht  Clemens  über  das 
Blumenhafte  dieser  Seele!    Er  schilt  Bettine,  dass  sie  sich  für  die  abstrakten 
Freiheitsideeen  der  französischen  Revolution  enthusiasmiert,  Mirabeau  begeistert 
preist  und  sich  heimlich  selbst  dem  Beruf  einer  künftigen  rhetorischen  VoDcs- 
bctreierin  weiht.   Ihn  dünkt  das  eine  Entwürdigung  des  Kindes,  und  er  begreift 
nicht,  dass  Bettine  alles  mit  dem  Herzen  umfasst,  dem  sie  nahekommt  Ja, 
er  versteht  Bettinen  im  Eigentlichsten  überhaupt  nichts  denn  er  kennt  sie 
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nicht.  Liebt  er  nicht  an  ihr  eine  Geste,  die  ein  ihm  teures  Symboi  unischliesst? 
Sic  sollte  wie  eine  Heilige  auf  den  Bildern  mystischer  Primitiven  ewig  im 
Ga^en  der  Natur  sitzen»  in  ewiger  Kindenrnschold  mit  Blttnen  tmd  Tieren 
spielen  und  der  scelenkar^en  Meflsdlheit  die  tiefsinnige  Sprache  der  Bäume  deu- 
ten, die  im  abendlichen  Winde  rauschen.  Bettinc  fühlt  sehr  wohl,  ^lass  der 
Grund  der  Bruderliebe  noch  mehr  als  in  ihrrr  Natur  in  den  Nöten  dieser  idealen 
Sehnsucht  gelegen  ist.  So  oft  sie  seine  ekstatischen  Glaubensbekenntnisse 
vernitnint,  die  er  alle  ihr,  nur  ihr  widmet,  wird  etwas  fremd  in  ihr,  und  sie 
wehrt  ab.  Sie  ist  nicht  so  wie  er  glaubt,  nein,  sie  will  das  auch  gar  nicht 
sein,  was  er  aus  ihr  machen  will.  Sie  ist  jung  und  ein  Kind  und  —  daa  vor 
allem  —  ein  Wt^ib.  das  heranreift;  sie  licht  ihren  Clemens  sehr,  g^ewiss,  diesen 
genialischen  Bruder  mit  feurigen  Aupou  imd  schwarzen,  plauzenden  Locken, 
der  manchmal  recht  abenteuerlich  zynisch  und  witzig  unter  den  Leuten  ein- 
herfährt und  öfters  wie  ein  Pfingstwunder  über  die  erstaunte  Menschheit  mit 
einem  Regen  von  Liedern  und  Rosen  kommt.  Ja,  sie  lieht  ihn,  aber  sie  fühlt 
das  Fremde,  das  Verletzende  seiner  Idealisierung.  Ist  sie  nur  allzu  wahrhaftig, 
nur  ohne  Eitelkeit?  Zu  stark  in  ihrer  Natur,  zu  tirspriinpflich,  um  von  der 
Lüge  im  Ideal  getroffen  zu  sein.'*  Gleichwohl  macht  sie  sich  selbst  gern  ein 
phantastisches  Bild  von  Clemens,  um  ihn  bewundern  zu  können.  Nur  dass  sie 
dieses  Bildes  nicht  so  bedarf  wie  Qemens  die  Idee  ihrer  Seele  braucht,  vm 
lieben  zu  können;  denn  ihre  Liebe  ist  euifacher  und  natürlicher,  schwester- 
licher und  flacher,  mit  einem  Wort:  weiblicher,  eine  schmiegsame  Lieb^ 
die  aus  den  noch  dunklen  und  ungeborenen  Wetbinstinkten  nach  dem  Mann 
greift,  der  ihr  Stütze  sein  kann,  und  zunächst  nur  den  Bruder  findet 

Und  hier  hebt  das  Moment  der  Tragik  an,  das  Clemens'  Schicksal  umschattet. 
Bettine  wird  älter  und  reifer;  sie  greiit  aus  und  wird  weltläufiger;  Frauen  und 
Manner  treten  in  ihren  Gesichtskreis,  die  von  ihr  entzückt  sind;  mehr  und 
mehr  fühlt  sie  den  wachsenden  Wert  des  Weibes  in  sich.  Immer  noch  ist  der 
Bruder  ihr  Vertrauter,  ^r  sie  bat  schon  weniger  Zeit  für  ihn;  die  Welt  ist 
sehr  lustig,  denn  sie  ist  bunt  und  mannigfaltig,  und  bald  sondert  sich  ein  Mann 
aus  ihr  heraus,  mit  dem  das  tändelnde  Spiel  einen  ernsteren  Ton  bekommt. 
Wie  lang-c  noch,  und  eines  Tag;es  wird  der  Geliebte  da  sein,  der  all  die  Respon- 
soricn  der  Liebe  in  sich  aufnehmen  wird,  die  einst  dem  Bruder  galten,  und 
noch  viel  mehr:  denn  er  wird  sie  ganz  besitzen,  ganz,  und  so  wie  sie 
ist  .  .  ;  .  Clemens  ahnt  diesen  Weg;  er  weiss  ihn.  Aber  je  deutlicher  er  ihn 
sieht,  desto  hitziger  verleugnet  er  ihn.  Er  verbeisst  sich  in  seine  Inbrunst; 
seine  Liebe  wird  krank.  Die  Frauen,  denen  er  früher  mit  einem  Feuer  nach- 
jagte, das  sich  nicht  immer  glücklich  aus  Sentimentalität  und  Sinnlichkeit 
mischte,  sind  ihm  nichts,  wenn  nicht  Bettine  mitten  inne  steht.  £r  bittet 
die  Schwester  um  Rat  für  seine  Heirat  und  ist  taub  gegen  die  Wei^it  des 
kleinen  Weibes,  das  jede  Einmischung  deutlich  abwehrt  Immer  leidenschaft- 
licher werden  seine  Bitten  ihn  nicht  vereinsamen  zu  lassen.  Der  Raub  der 
Schwester,  der  sich  ja  doch  vollziehen  mu^s,  hängt  über  ihm  wie  eine  drohende 
Katastrophe.  Am  Ende  dieser  Briete  stehen  die  Worte:  »Meine  Einsamkeit 
erhöht  sich  immer  mehr;  ich  bitte  Dich  herzlich,  schreibe,  ich  bin  traurig.  Du 
hast  Ja  doch  auf  der  Welt  nichts  zu  tun,  schreibe  mir  doch,  oder  ich  glaube, 
dass  Du  mich  nicht  rodir  liebste 
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A^allMpoUtlk  Mit  Ansprüchen  von  mehr 
als  einer  Milliarde  sind  in 
diesein  Jahre  Preusaen  und 

(las  Reich  an  den  Geldmarkt  schon  heran- 
getreten. Wenn  man  erwägt,  dass  die 
Kapitalbilduiiir  bei  tu»  keineswegs  so  starte 

ist  wie  etwa  in  Grossbritannien  und  in 
Frankreich,  so  istellt  ein  so  hoher  An- 
leihelwtrafir  an  sidi  schon  eine  ausserge- 
wöhnliche  Anforderung  dar.  Es  for- 
dert aber  zur  offenen  Kritik  heraus, 
wenn  in  Zeiten,  in  denen  der  Geldmarict 
noch  unter  der  Anspannung  einer  Hoch- 
kon junkturperiodc  leidet,  die  preussischc 
und  die  Retchsfinanzverwaltung  eine 
Kraftprobe  anstellen,  die  bei  der  Unter- 
stützung der  reichlich  bedachten  f!ross- 
banken  ja  sicherlich  gelingen  wird,  aber 
dodi  dazu  führen  muss,  <^s  da»  Kapital 
aus  alteren  Anlagen  herausgetrieben 
wird,  diese  ak>o  zum  mindesten  eine  Ent- 
wertung erfahren  müssen.  Die  Auslands* 
presse,  vor  allem  die  Englands,  haben 
die  Begebung  der  neuen  Aiücihen  zum 
Anlass  genommen  die  Bonität  der  deut- 
schen und  preuissisch^n  Anleihen  zu  be- 
<w<eifelu.  Ihre  sachliche  Kritik  ist  so 
fadenscheinig,  dass  es  sich  nicht  lolmi 
darauf  einzugehen.  Das  Motiv  der  Kri- 
tik ist  höchstens  die  Besorgnis,  eng- 
lisches Kapital  könnte  in  den  neuen  An- 
leihen eine  äusserst  vorteilhafte  Anlage 
sehen.  Trotz  der  hämischen  Kritik 
wird  dies  ja  wohl .  auch  der  Fall  sein. 
Kritik  miiss  viehrtehr  von  einem  ganz 
anderen  Gesichtspunkt  aus  gegen  die 
preussische  und  deutsche  Anleihepolitik 
ffciibt  werden.  Es  rmsscrt  sich  in  der 
Wahl  des  Zeitpunktes  der  Begebung  so- 
wohl als  auch  in  der  Bemessung  der 
Höhe  des  Betrages  eine  so  geringe  Rück- 
sichtnahme auf  die  allgemeine  wirtschaft- 
liche Lage  und  auf  den  Geldmarkt  im 
In-ondern,  dass  ni;ni  wohl  sagen  darf, 
der  Egoismus  des  Fiskus  steht  mit  dem 
Egoismus  des  rhetnisch-westiaKschen 
Kohlensyndikat?  so  ziendich  auf  der 
gleichen  Stufe.  Die  Kapitalisten  werden 
alle  sich  die  günstige  Anlage  nidit  ent- 
gehen lassen  wollen.  Man  wird  weniger 
rentierende  Werte  verkaufen,  auf  ihren 
Kurs  drucken,  man  wird  andere  Kredit- 
nehmer auf  lange  Zeit  hinaus  schädigen, 
da  sie,  um  Kapital  zu  erhalten,  minde- 


stens gleich  günstige  Chancen,  wenn 
nicht  bessere,  als  das  Reich  und  Freu»^ 
bieten  mOasen.  Ist  der  Geldbedarf  des 
Reiches  und  Preussens  so  dringend,  da^s 
die  Begebung  der  Anleihen  in  der  jetzi- 
gen Art  und  Weise  vor  sich  gdiea 
niusste?  Konnte  man  nicht  noch  einigt 
Zeit  zuwarten,  bis  die  Mittel  am  Geldmarkt 
wieder  flüssiger  geworden  wären?  Und 
was  soll  es  heissen,  wenn  der  Reich - 
bank  unterstellt  wird,  sie  werde  durch 
Herabsetzung  ihres  Diskonts  den  Anreiz 
zum  Kauf  der  neuen  Anleihen  noch  be- 
sonders steigern?  Das  klingt  ja  fast  so. 
als  ob  der  Reichsbank  zugemutet  wer- 
den sollte  ihre  Dikskontpolitik  nach  den 
Finanzbedürfnissen  <5es  Reiches  und 
Preussens  einzurichten  statt  nach  der  je- 
weiligen Lage  des  Geldmarktes.  Die 
Grossbanken  haben  im  letzten  Jahr  stati- 
liche  Mittel  in  dem  Diskontgeschäft 
investiert,  weil  hier  bei  dem  hohen  Zins- 
fuss  gute  Geschäfte  zti  machen  wanen. 
Diese  Gelder  durlun  zurückgezogen 
werden  und  dem  Anleihemarkt  zuströ- 
men, obwohl  der  Wechselumlauf  noch 
keineswegs  auf  eine  normale  Grenze  zu- 
rückgegangen ist  Die  Erschwerung  de> 
Kredits  für  die  mittlere  und  kleinere  C  - 
.Schäftswelt  wird  also  dank  der  Anieitie- 
nolitik  de»  Reichs  und  PreusscDS  noch 
fortdauern,  da  der  Zuwachs  an  neuen 
Kapitalien  und  Geldtnitteln  keineswegs  .<-! 
«teigt,  dass  der  Geldmarkt  eine  Ent- 
ziehung von  850  Min.  M.  in  emem  Jahre 
wie  dem  jetzigen  ohne  innere  Schwierig- 
keit  überwinden  konnte. 
X  ■  X 

iuutsch.fr»n-  Schon  häufig  sind  Ver- 
/u^j^che  Aa-  tmtemommea  worden 

eme  Annäherung  zwischen 
Deutschland  und  J^rankreich  berbei- 
zttffihren:  bisher  leider  immer  ohne 
Fr  folg.  Wenn  trotzdem  wieder  ein 
Komitee  den  Mut  gefasst  hat  für  eine 
Annäherung  Propaganda  tu  madben.  so 
wird  man  die-e  Bestrebungen  h<jrrÜ5>;ti 
dürfen,  ohne  freilich  grosse  Hoftnungea 
auf  sie  tn  setzen.  IHiss  doas  gespannle 
Verhältnis  zwi'^chc-n  den  beiden  ersten 
Landern  Mitteleuropas  ein  surkes  Hin- 
dernis für  ein  geschlossenes  Vorfeh» 
Mitteleuropas  auf  wirtschaftspolitischcTi 
Gebiete  ist  und  sich  schon  wiederholt 
als  solches  erwiesen  hat.  braucht  niebt 
erst  auseinandergesetzt  zw  werden.  Däss 
die  mitteleuropäischen  Länder  auf  dem 
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Gebiet  der  Agrar-  wfe  atif  dem  der 

GrCWerbepoIitik,  aber  aurh  in  ■sozialpoli- 
tischer Hinsicht  eine  ganze  Reibe  grosser 
gmehisftnief  Interessen  Ilaben,  die  dsf^ 
auf  hindrängen  nirinclio  7:oll-  und  han- 
ddsftolitische  Fragen  in  gegenseitiger 
Übcfcinsllniuiuiig  zn  lösen,  das  allein 
schon  müsste  hinreichen,  um  dne  gegen- 
seitige Annäherung  zn  be^;unstigen.  Die 
Spaltung  der  mitteleuroplischen  Undor 
in  Fragen  der  Handelspolitik  niuss  not- 
wendigerweise Grossbritannien  sowc^ 
iis  «rach  ganz  besonders  den  Vereinigten 
Staaten  ein  Übergewicht  über  Europa 
verschaffen.  Beide  wirtschaftliche  Ri- 
valen können  nach  dem  Grundsätze 
Divide  et  impera  ihre  Absichten  auf  han 
delspolitischem  Gebiete  leichter  er- 
reichen als  wenn  ihnen  ein  wirtschaft- 
politisch mehr  oder  weniger  nach  aussen 
Ceschlossenes  Mitteleuropa  gegenüber- 
steht. Dass  ein  Zusammengehen  der 
mitteleuropäischen  Staaten  heute  noch 
ein  Zukunftsideal  ist  und  bleibt,  das 
Hegt  leider  hauptsächlich  an  dem  wirt- 
schaftlich unnatürlichen  Gegensatz  zwi- 
schen Frankreich  und  Deutschand,  den 
zu  überwinden  oder  wesentlich  zu  ver» 
mindern  bis  hentie  noch  licht  gelun- 
gen ist 

X  X 
■fe««Mt9«7  Dass  die  Lage  der  Arbci- 
terbevölkerung  im  Jahre 
1907  keine  Verbesserung 
mehr  erfahren  hat,  das  ist  von  mir  an 
dieser  Stelle  und  sonst  so  deutlich  ge- 
sagt worden,  dass  die  Leipziger  Volks- 
seitMHg  es  wirklich  nicht  nötig  gehabt 
hätte,  ge^ren  mich  einen  Handelskammer- 
bericht, der  das  Jahre  1907  behandelt,  aus- 
zQSpielen  und  ihren  Lesern  gegenüber  den 
Eindruck  zu  erwecken,  ich  hätte  eine 
Besserung  der  Lage  der  Arbeiter  auch 
tra  Jahre  1907  behauptet  Was  ich  be- 
hauptet habe  und  behaupte,  ist  i.  dass 
sich  seit  1895  die  wirtschaftliche  Lage  der« 
Ailieiterbevölkerung  im  grossen  und 
ganren  sehr  kräftig  gehoben  hat,  imd 
2.  dass  auch  im  Jahre  1906  gegen  1905 
noch  eine  merkliche  Besserung  eingetreten 
ist.  Was  die  Leipziger  Volksseitung  aus 
dem  Bericht  der  mittel  fränkischen  Han- 
delskammer gegen  mich  anführen  zu 
können  glaubt,  das  ist  mir  sogar  noch 
etwas  zu  optimistisch.  Die  Handels- 
kammer, die  gegen  mich  als  Zeuge  auf- 
gerufen wird,  sagt  nämlicli,  dass  bei  den 
breiten  Massen  der  Steigerung  der  Ein- 
kommen keine  erhebliche  Erhöhung  der 
Konsumtionsfähigkcil  cntsprnrh.  Also 
inunerhin  noch  eine  Erhöhung  der  ivon- 
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smntionsfähigkcit  hn  Jahre  1907 1  In 

meinem  Rückblick  auf  das  Jahr  1907 
sagte  ich  aber  hier  in  den  SosiaUsÜscheH 
Monatsheften  Cpag.  117):  »Die  wirt- 
rliaftüche  und  o/iale  Lage  der  Arbeiter 
konnte  sich  im  allgemeinen  gegen  190Ö 
nidtt  mdir  Terbeasem,  aber  umgekehrt 
ist  auch  keine  merkliche  Verschlechterung 
«ingetreten,  obwohl  dies  vielfach  ange- 
nmniuen  wurde.  .  .  .  Der  Verbranch  der 
Massen  war  in  der  ersten  Hälfte  des  Jah- 
res noch  äusserst .  kräftig,  wenn  auch 
kaum  noch  stärker  als  1906.  Im  3.  Halb- 
jahre machte  sich  dann  aber  eine  Stagna- 
tion in  der  Konsumbewegung  bemerkbar, 
die  sich  besonders  deutlich  in  der  Ge- 
staltang  der  Weihnachtsumsätze  äusserte.« 
Und  in  einem  Jahrcsartikel  meiner  JVirt' 
schaf fliehen  Korrespondeng  heisst  es: 
>Alles  in  allem  war  aber  weder  die  Ar- 
beitsgelegenheit noch  die  Lohnhöhe  in 
solcher  Zunahme  begriffen  wie  in  den 
beiden  Vorjahren.  Um  so  empfindlicher 
muasten  dsiher  die  gestiegenen  Waren- 
preise auf  die  Konsumkraft  der  Arbeiter- 
bevölkerung einwirken.  Und  wenn  auch 
nicht  behauptet  werden  soll,  dass  im 
Jahre  1907  der  tatsaditiche  Konsum  der 
arbeitenden  Bevölkerung  gegen  1906  oder 
gar  1905  zurückgegangen  ist,  so  ist  doch 
sicherlich  eine  bedrohliche  Stagnation  ein- 
getreten, die  nur  bei  einer  Belebung  des 
Frühjahrsgeschäftes  und  bei  einer  Er- 
mässigung der  Warenpreise  zu  überwin- 
den ist«  Die  Leipziger  Volksseitung,  die 
unter  Verwechslung  der  Jahre  1906  und 
1907  mich  ihrem  Leserkreise  in  ar\ge- 
nehme  Erinnerung  bringen  wollte,  wird 
selbstverständlich  ihre  Leser  über  ihren 
Irrtum  aufklären  und  ihnen  sagen,  dass 
mir  der  Bericht  der  nrittelfränkischen 
Handelskammer  etwas  an  günstig  gehal- 
ten ifrt. 

X  X 
Knrx«  Chronik  Die    oberschlesische  Koh- 

Icnkonvention  beschloss  An- 
fang März,  eine  Ermässi- 
gung der  Kohlcnprieise  nicht  ein- 
treten zu  lassen.  X  Üie  Bank  von  Eng- 
land setzte  am  19.  März  ihren  Diskont 
von  3%  auf  3  %  herab.  X  Das  Sieger- 
länder  Roheisensyndikat  be- 
schloss eine  Betriebseinschränkung  von 
50%.  X  Der  Credit  Minirr,  die  Banque 
franco-Espagnole  und  zahlreiche  andere 
Unternehmungen,  die  von  dem  franzö- 
sischen Finanzier  Rochette,  einem 
ehemaligen  Kellner j  ungen,  ins  Leben  ge- 
rufen waren,  sind  zusammengebrochen. 
X  Die  Sankt  Cnlli^r  Stickerei- 
industrie, die  unter  der  Krise  in 

33 
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den  Vereinigten  Staaten  ungemein  leidet, 
hat  neuerdings   wieder  Aufträge  ans 

New  York  erhalten.  X  Die  bekannten 
Armstrongschen  Werke  ver- 
teilen für  das  letzte  Gesdiäftsjahr  wieder 
eine  Dividende  von  15  %,  was  auf  die 
gegenwärtige  Notierung  ein  Erträgnis 
von  annähernd  5%  %  ausniadit 

Politik  /  /Aay  Schippel 

Blocliimibe    Der  Relchsvereins- 

g  c  5  e  t  z  entwurf  hat  in  die- 
ser  Zeitschrift   schon  von 
anderer  Seite  seine  Darstellung  und  Kri- 
tik gefunden  (vergL  den  Artikel  Wolf- 
gang    Heines    in    diesem    Bande  der 
Sozialistischen  Monatshefte,  pag.  334  ff.). 
Seither  ist  nodi  ein  Kompromiss  in  der 
Sprachcnfrnge  711  Stande  Rrkommen,  und 
in  dieser  Gestalt  gelangte  er,  nach  lan- 
gen   erbitterten   Rede-   und  Geschafts- 
ordnungskämpfen.  am  8.  April,  kurz  vor 
Ferienl)tcinn,  mit  194  gegen  168  Stim- 
men, bei  5  Stimmenthaltungen,  endgültig 
zur    Annahme.     Ähnlich    am  gleichen 
Tage  die  Börsengesetz novclle,  mit 
303  gegen   168  Stimmen.  Der  Blodc- 
gedankc   hat   über   alle    Bedenken  und 
Quertreibereien    triumphierend  gesiegt, 
tont  es  ziemlich  selb^HrRfQSSt  aus  der 
Mehrzahl  der  frei.sinnigcn  Blätter  heraus. 
Denn  selbst  Herr  Schräder  und  Herr 
Naumann,  die  sonst  der  Richtung  Barth 
am  nSch<;ten  standen  und  zum  Teil  ehe- 
mals über  sie  nach  links  hinausgingen, 
haben  zuletzt  noch,  ähnlich  wie  der  süd- 
deutsche Volksparteiler  Herr  von  Paycr, 
den  Kompromiss  als  im  wohlverstandenen 
fnteresse  des  Liberalismus  liegend  ver- 
tridii^t.     Gegen    das  ganze   Gesetz  ge- 
stimmt haben  von  der  bürgerlichen  Lin- 
ken nur  Dr.  Dohm,  Dr.  Neumann-Hofer 
und    Dr.    PotthofT;    den  Abgeordneten 
Conrad    Haussmann    hatten  Berufsge- 
schäfte in  Stuttgart  festgehalten. 
Wird    nunmehr    die    blocktreue  Linke 
schwere  Stunden  vor  ihren  Wählern  und 
ihren    Parteiorganisationen  überstehen 
mü.sscn?    Nichts  spricht  dafür,  nachdem 
die  vorangegangenen  Auseinandersetzun- 
gen so  glimpflich  verlaufen  sind  und  meist 
sogar    mit  Zustimmungskimdgebungen, 
wenn  auch  oft  sehr  lauer  Art,  geendet 
haben.^   Dagegen  ist  nunmehr  für  die 
preusstsche  Landtagswahlbewegung  wohl 
der  letzte    denkbare  Verbin  dun  gs  faden 
zwischen  dem  offiziellen   Freisinn  und 
der  Sozialdemokratie  zerschnitten.  Es  ist 
nach  d^n   gegenseitigen   Atiklacfen  und 
nach  der  tagtäglich  sich  steigernden  Er- 
hitzung der  Gemüter  ganz  undedcbar, 


dass  in  den  paar  Wochen  bis  zum  Wahl- 
termin noch  irgendwelche  Brüdccn  über 

den  klaff  ndrn  Abgrund  geschlagen  wer- 
den könnten.    Die  entschlossenere  An- 
lehnung nach  rechts  ist  für  den  Frdsum 
der  einzig  noch  mögliche  Weg  zur  Er- 
haltung und  Vermehrung  seiner  Mandate. 
War  die  Blockpolitik  für  den  Freisinn  bis 
vor  kurzem  noch  Sache  freien,  jederzeit 
abänderlichen  Entschlusses,  so  wird  sie 
für  die  nächste  Zeit  zur  fatalen  und  fata- 
listischen Notwendigkeit.    Ob  eine  Se- 
zession innerhalb  des  Freisinns  etwa  mehr 
nach  links  geneigte  bürgerliche  Kandi- 
daturen hier  und  da  hervorruft,  wird  die 
Sozialdemokratie  ruhig  abwarten.  Bc 
sonders  wahrscheinlich  iil  ci.  nicht,  \U 
die  zweite  Blockentmgenschaft.  die  Ab* 
änderung  des  Börsenge«!et?es  in  borspn- 
freundlichercm  Sinne,  dem  Blockfreiiinn 
die  unentbehrlichsten  linksliberalen  Wahl- 
fond'quellen  aiissch!ic.^;shVh  vorbehält. 
Docli  wenn  im  Herbst  und  Winter  die 
Rcich^finanzreform    und    bald  darauf 
\v:ilir  rheinlich  die  preussiiche  Landtag?- 
wahlieform  aus  der  vorlaufigen  parla- 
mentarischen Versenkung  cmportauchl, 
wird  man  dann  noch  Blocktriumpbe  er- 
leben? 

X  X 
Minister'   "     Durch  die  Niederlegung  der 
w«ehMl "       Miaisterpräsidentschaft  sei- 
tens des  lange  leidenden, 
schwer  herzkranken  Sir  Henry  Campbell- 
Bannerman  ist  die  keineswegs  erquick- 
liehe Lage  der  englischen  liberalen  Par- 
lanventsmchrheit  nicht  leichter  gewordcTi. 
Ausserlich  bat  sich  zwar  an  dem  riesigen 
Stimmfibergewidit  gegenüber  den  Kon- 
servativen, trotz  der  fast  regelmäf sigen 
Nachwahlschlappen,  nichts  Wcsentlidies 
geändert    Aber  das  alte  Gef&hl  der 
Sicherheit    hat    merklich    nach  gel  a^s^^n. 
Man  ist  wohl  auf  ein  gemeinsames  Ab- 
wehrprogramm    gewätüt,     aber  fir 
•schöpferische  Leistungen   felilt  die  Ein- 
heit; meist  zeigt  sich  dabei  der  innere 
Zusammenhalt  recht  dfirftig  und  gebre<^ 
lieh.    Die  Furcht  vor  dem  Soziali?^niu> 
fängt  an  eine  immer  grössere  Rolle  zu 
spielen,  tmd  mit  dem  neuen  schärfer« 
Gegensatz  nach  links  treten  ganz  von 
selbst  die  alten  Rivalitäten  nach  rechte 
mehr  und  mehr  zurück.    Dazu  weckt  die 
Wirtschaftskrisis  die  Zollreformbewegung 
7X1  Überraschend  starkem  Leben.   In  zahl- 
reichen   Wahlkreisen    fühlen    sich  die 
Tartfrefonaer  so  sehr  als  H  erren  der 
kcn9ervativen  und  unioni?tischen  Parrei, 
dass  sie  systematisch  darauf  hinarbeiten 
auf  den  Kandidatenlisten  für  die  nadisien 
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Wahlen  Freihäodler  durch  Schutzzöllner 
zu  ersetzen,  selbst  um  den  Preis,  dass 

altbewährte  Vertreter  und  Politiker  dabei 
über  die  Klinge  springen  müssen:  kürz- 
lich erhob  Lord  Hugh  Cecil  ^  senti- 
mentalsten Klagen  darüber,  ohne  mehr 
als  gleichgültiges  Achselzucken  zur  Ant- 
wort zu  erhalten.  Die  letzte  liberale 
Flottenvorlage  war  ein  vorübergehender 
Waffenstillstand  zwischen  dcti  Anti- 
militaristeu,  die  auf  Abrüstung  und  Er- 
si>armsse  drängen,  und  den  Imperialisten, 
die  fV>'<  nach  ihrer  Meinung  Versäumte 
beim  nächsten  Etat  doppelt  und  dreifach 
nachzuholen  gedenken.  Unter  so  un- 
pleirhnrtigen  Elementen  war  Campbell- 
Banncrman  durch  sein  versöhnliches  We- 
sen, seine  allseits  anerkannte  Ehrlichkeit 
und  Zuverlässigkeit,  durch  seine  lang- 
jährigre  Partcitatigkcit  ein  unersetzliches 
Bindeglied.  Sein  Nachfolger,  der  bis- 
herige Schatzkanzler  Asquith,  zeigt 
einen  stärkeren  imperialistischen  Ein- 
sdilag,  etwa  nach  dem  Vorbild  Rose- 
berys ;  andrersseits  schoben  im  Vorjahre 
die  Kolonialvertreter  wesentlich  ihm  den 
wenig  erfreulichen  Ausgang  der  letzten 
Kolonialkonferenz  zu.  Die  Iren  be- 
grüssen  ihn  zunächst  freundlich,  doch 
mahnt  die  Erinnerung  an  die  frühere 
Roseberyfreimd?chaft  immerhin  zur  Vor- 
sicht. Urteile  der  Arbeitervertreter,  die 
im  aUgemefnen  den  gehenden  Premier  als 
lauteren  Oiarakter  und  überzeugten  De- 
mokraten sehr  hoch  achteten,  li^n  mir 
nodi  nicht  vor.  Sollte  jedodi  eine 
grössere  Umwertung  der  Einzelbestand 
teile  des  Ministeriums  und  der  Paria- 
mentsmehrheit  eintreten«  so  ist  es  ehi 
grutes  Vorzeichen,  dass  die  Abgeordneten 
der  Arbeiterpartei  und  die  Trade- 
unionisten  soehen  eine  engere  parlamen* 
tarisclic  Fühlungnahme  und  ein  Vermei- 
den aller  Wahlkonflikte  und  Doppel- 
kandidaturen beschlossen  haben. 

>  X 
Portugal        i^ie  portugiesischen  Wahlen 

sind  noch  nicht  vollständig 
abgeschlossen.  Doch  war 
von  den  107  bis  zum  6.  April  gewählten 
Abgeordneten  noch  nicht  ein  einziger 
ein  Republikaner,  <so  dass  die  noch  aus- 
stehenden 110  bis  40  Entscheidungen  an 
defn  Siege  der  alten  Kliquenparteien.  der 
koalierten  Regcneradorcs  (Konservati- 
ven) und  Progressistas  (Liberalen)  nichts 
mehr  zu  ändern  vermögen.  Zunächst 
scheint  die  erhalten  gebliebene  Francosche 
Wahlkrcisgeometrie,  die  willkürliche  An- 
giiederung  bäuerlicher,  kulturell  tief- 
stehender  Bezirke  an  stadtische  Gebtete 


mit  ausgesprochen  republikanischer  Ge- 
sinnung den  Geschäften  der  Koalition 
sehr  dienlich  gewesen  zu  sein.  Femer 
«ollen  sich  die  wahlleitenden  Behörden 
nicht  bloss  auf  die  übliche  Einschüchte- 
rung sondern  auch  auf  die  Stimmen- 
fälschungen vortrefflich  verstanden  haben. 
So  Hess  sich  der  Wahlvorsteher  in  dem 
streng  republikanisdien  lissabonischen 
Bezirk  von  Sao  Domingt?  f-'ir  die  Nacht 
die  Wahlurne  anvertrauen,  wiil  die  Wahl 
noch  nicht  geschlossen  und  am  nächsten 
Tage  fortzusetzen  seL  Die  Erregung  in 
Lissabon  kam  in  heftigen  Zusammen- 
stössen  zum  Ausbruch,  deren  Provo- 
zierung die  Republikaner  abermals  den 
Behörden  und  den  alten  Parteien  zu- 
schreiben. Indes  wiederholte  sich  wohl 
auch  die  alte  h-rfahr-ing:  Die  Attentate 
haben  die  sonst  Unzufriedenen  einge- 
schüchtert und  kopfschen  gemacht,  wäh- 
rend umgekehrt  die  sonst  trägen  und 
passiven  bäuerlichen  Massen  in  leb- 
hafteste Gärung  geraten  sind  und  in  ihrer 
Weise  pegen  den  Umsturz  manifestieren. 
Doch  sind  das  bis  jetzt  alles  Vermutun- 
gen; nur  die  Tatsache  des  Koalitions- 
sieges  steht  bisher  fest.  Von  einer  Be- 
ruhigung des  Landes  ist  tmter  solchen 
Umständen  natürlidi  weniger  dam  je  die 
Rede. 

X  X 
K«pIm4  In  cier  Kapkolonie  ist  nun- 
mehr die  Nirderlage  der 
Jamesonschen  Politik  durch 
die  letzten  AssemblywMm  klar  und 
deutlich  besiegelt.  Schon  vor  einem  hal- 
ben Jahre  kehrte  sich  bekanntlich  der 
Legtslativrat  (das  Oberhaus)  gegen  Dr. 
Jameson,  der  seit  1004  die  Regierungs- 
geschälte  leitete.  Seitdem  waren  die 
Vorbereitungen  für  die  Ober-  und  Unter- 
hauswahlen im  Gange.  Zu  statten  kam 
dem  ehemaligen  Freischärler  transvaali- 
schen  Angedenkens,  dass  der  Redistri- 
bution  Act  von  1904  den  städtischen  Be- 
zirken mehr  Mandate  als  früher  zuer- 
kennt Doch  erwies  sich  der  Stimmungs- 
umschwung als  ein  so  kräftiger,  dass  so- 
gar Städte  wie  Woodstock,  Port  Elizabeth 
und  East  London  sich  von  den  soge- 
nannten Progressiven  oder  Unumisten 
ahwandtw.  Die  gegnerische  Süd- 
afrikancrpartei  wurde  andererseits  da- 
durch verstärkt,  dass  die  Rebellen  aus 
der  Burenkriegszeit,  denen  auf  5  Jahre 
das  Wahlrecht  entzogen  war,  diesmal 
wieder  etwa  xoooo  Stimmen  in  die  Wag- 
schale werfen  konnten.  Von  durch- 
schlagender Wirkung  war  jedoch  die 
wirtschaftliche  Misere^  die  man  immer 

33* 
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«kSdeetKfer  «mpfand  ttnd  m  G^eeasatz  tu 

den  hohen  Staatsaufwendungen  der  Jame- 
3on9chen  VerwaKung  brachte.  Oh  Herr 
Merriman«  der  seit  Februar  die  Geschäfte 

leitet,  ein  grosses  Sparsamkoitsprograrani 
ernstlich  dtircbfübrcn  kann,  bleibt  abm- 
wsrten,  denn  f^rade  tlie  allgemeine  De* 
presfiion  stellt  wahrscheinlich  nonc  Staats- 
aoiipi^n.  und  gerade  die  Diamantindastrie, 
die  sonst  gern  zu  finaiunellen  Lristungen 
licr  ingczogcn  wurde,  liegt  augenblicklich 
am  meisten  darnieder.  Doch  die  Airi- 
kanennehrhdt  ist  da,  nnd  sie  kann  ihre 
Reformkünste  voll  entfalten.  Kenn- 
zeichnend für  die  weitblickende  britisch- 
koloniale  Sclbstrcgierungspolitik  bleibt 
es  jedenfalls,  dass  alle  solche  innerpoli- 
tischen Umwandlungen  den  Reichs- 
zusammenhalt katim  berühren.  Trans- 
vaal hat  sein  Ministerium  Botha,  die 
Oranjekolonie  Herrn  Fischer  als  Pre- 
mier. Dazu  gesellt  sich  jetzt  das  Kap- 
land selber.  Und  dennoch  ist  man  des 
kommenden  Vereinigten  Südafrikas  in 
London  genau  so  sicher  wie  Australiens 
oder  wie  Kanadas,  das  dereinst  gleich- 
falls ein<-r  <;trirken  französischen  Oppo- 
sition verfallen  Sellien. 

X  X 
Kmnm  Chronik  Die  russische  Regieruniir 
hat  den  f  i  n  n  1  ä  n  d  i  - 
sehen  Landtag  aufgelöst, 
der,  auf  grund  des  dcmokratisrh>:tt-!i 
Wahlrechtes  gewählt,  etwa  80  sozialüciiuj- 
kratische  Mitglieder  zählte.  Den  An- 
stos^!  oder  Vorwand  gaben  rllc  Konflikte 
mit  dem  Senat,  der  in  Finnland  das  Mi- 
nisterkabinett ersetzt.  Man  befürchtet 
die  Oktroyterung  eine?  neuen  Wahl- 
rechtes; die  TriipiK-nzusammenziehung 
ond  Vereinigung  der  Zivil-  und  Militär- 
gewalt in  der  Hand  des  Gcnern'-  r  i  k 
mann  deuten  darauf  hin.  X  In  den  Ver- 
einigten Staaten  erregte  es  den  peinlidi- 
Steo  Eindruck,  dass  man  in  Berlin  gegen 
den  neuen  amerikanischen  Gesandten 
H i IT  das  Bedenken  erhoben  habe:  4sr  sei 
71T  nrni,  um  seinen  Platz  voll  au .szu füllen. 
Den  Kongress  beschäftigt  übrigens  nun- 
mehr em  Antrag  den  Botschaftern  ent« 
sprrrhende  Amtsgebäude  neben  den  bis- 
herigen Gehältern  zu  sichern.  X  In  Ham- 
burg wird  ein  Kolontaltnatitnt 
zur  Vorbildung  von  Kolonialbeamten 
am  T.  Oktober  ins  Leben  treten. 

Sozialpolitik  /  Robert  Schmidt 
Kookurr««-  Der  Deutsche  Werkmeister- 
kiBVMl         verhand  hat  im  Hinblick 

auf   die  Novelle    zur  Ge- 
werbeordnung   eine    Schrift  herausge- 


geben« in  der  die  Herren  Dr.  PotthofI 

und  R.  Lehmarm  eingehend  darlegen, 
unter  welchen  vertra^ichen  Zwaqg  die 
Kontenrrenddansel  die  Techniker  md 

Werkmeister  bisher  gestellt  hat.  Zunäch.^t 
fehlt  für  die  Angestellten  heute  eine  Be- 
grenzung in  der  Anwendung  der  Kofdcur- 
renzklausel,  denn  unsere  Gerichte  haben 
eine  so  ansoziale  Stellung  cingcnommm, 
dass  die  Bestinnnung  in  §  i^j  f  G.  O. 
wonach  eine   Beschrankung  nichtig  ist 
die  eine  unbillige  Erschwerung  im  Fon- 
konunen  der  Angestellten  tnr  Folge  hat. 
nur  in  sehr  mässigtin  Umfange  dem  .\n 
gestellten  zu  gute  kommt   Es  werden  in 
der  Schrift  aus  Verträgen  Verehd^onnh 
gen    wiedergegeben,    die  Konventional 
strafen  bis  zur  Höhe  von  100  000  M.  fest- 
setzen.  In  einem  Vertrag  finden  wir  bei 
einem  Monatsgehalt  von  60  M.  5000  M. 
Konventionalstrafe.      Verträge,  die  für 
ganz  I>eutschland  den  Eintritt  in  ein 
Konkurrenzunternehmen  ausschliessea, 
gehören    nicht    zu    den  Seltenheiten, 
andere    verbieten    sogar    die  Annahme 
einer    Stellung   für   ganz  Europa  und 
Nordamerika.      Das  Ungeheuerlichste 
bieten  sicherlich  die  Verträge,  die  .'Vnge- 
stellten  untersagen  die  Verpflichttmg«. 
die  der  Vertrag  enthält,    anderen  Per 
sonen  bekanntzugeben.    Es  wird  ferner 
darauf  hingewiesen,  dass  abgesehen  von 
diesen  Verträgen   einige  gros^^e  Unter 
ncluncrverbände    ihre    Mitglieder  ver- 
pflichtet haben  keinen  Angestellten  au> 
der  Branche  ohne  Erlaubnis  des  bt^heri 
gen  Chefs  des  Angesteliten    zu  cnga 
gieren.     Der   IVerkmeisterverband  ver- 
langt daher  Bescitigtmg  solcher  Verein- 
harungen und  die  Aufhebung  der  Koa- 
kurrenzklausel,     mindestens    aber  die 
Gleichstellung  mit  den  Handel sangestefl- 
ten,  die  auch  durch  die  von  der  Re- 
gierung vorfcaeblagiene  Andentot  s*f 
Gewerbeordnung  den  Werkmeistern  ucht 
^währt  wird.  ^ 

A*%j>Ma»         Zu  dem  Gesetzentwurf  he 
mmmmum       treffend  die  Errichtung  von 
Arbeitskammem  haben  eine 

-Anzahl  Untemehmcrorgari  :^.Ti  i  un  ! 
Handekkanunem  dahin  Stellung  genom- 
men, dass  die  paritätische  Vertretnng  «u 
verwerfen  sei;  es  sollen  in  diesen  Kor- 
porationen nur  die  Arbeiter  vertrctea 
sein.  Diese  Vorschläge  klingen  sdir 
cn*i:(  zrnknmmend.  jedoch  darf  ir  m  siv.+ 
nicht  irreführen  lassen,  denn  sie  beab- 
sichtigen auch  zugleich  die  Befugnisse 
der  Kammern  einzuschränken.  Eine  Ar 
bciterkammer,  die  nidUs  zu  bcstimmra 
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hat,  jst  den  bciiarfmachern  lieber  als 
eine  paritätische  Vertretung  in  der  Ar« 
beitskaimner,  die  beacfatltcbie  Koinpcteu- 
zen  erhält 

Sehr  bedetttBsm  sind  mehrere  andere 

Kundgebungen.  Die  Arbcttervrrirrtcr 
in  der  Zentralstelle  für  Gewerbe  und 
H<mdH  und  die  Arbeitervertfeter  in  der 
Versicherungsanstalt  in  Württemberg 
haben  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  den 
Regiemagsenttfiirf  *1>ge1ehnt  vaA  sich 
izrundsälzlich  auf  f!tn  Standpunkt  dcf 
.\rbeiterkammer  gestellt.  In  einer 
Sitnmg  des  GesamtkoUeginms  der  ZtH' 
tral^ teile  für  Gewerbe  und  Handel  — 
der  iCorporation  gebwen  neben  25  Unter- 
nehmem  nur  4  Arbeiter  an  —  wurde  der 
gfejche  Standpunkt  vertreten  und  unter 
anderm  verlangt,  das«  die  Wahlen  der 
Aflieiter  durch  die  Gewerksdiaften  tmd 
<lic  der  Unfornchmer  durch  die  Berufs- 
geaosaenschaften  erfolgen  sollten.  In  der 
Zentralstelle  für  Hmidel,  Industrie  und 
Gewerbe  für  Bayern  wurde  der  Meinung 
unseres  Genossen  Segitz  zugestimmt, 
der  für  Arbeiterkammem  plädierte.  Die 
badische  R^enmg  bat  eine  Anzahl  Ver- 
treter aus  den  verschiedencti  Gewerk- 
schaften eingeladen;  in  der  Beratung 
fand  der  Entwurf  keine  Zustimmiaig. 
Das  pfleiche  ist  von  einer  Meinungs- 
äusserung der  hessischen  Arheitcrver- 
tretung  in  der  Ministerialabteilung  für 
Landwirtschaft,  Handel  und  Gcwrrh*'  tu 
sagen.  Es  wurde  das  Proportional  Wahl- 
recht gefordert,  femer  die  Hinzuziehtmg 
rier  Landwirtschaft  und  der  Hans- 
uidustrie. 

Während  in  den  süddeutschen  Staaten 
<lie  Arbeiter  zu  einer  Meinungsäusscntng 
von  den  Regierungen  herangezogen  wer- 
den, kennt  man  in  Preussen  einen  sol- 
chen Ver<?uch  nicht ;  hier  meidet  man 
nach  alter  Gepflogenheit  jede  Berührung 
mit  den  Arbeitern. 

X  X 
Reicluveni*  Xach  der»  Berichten  über 
dicntaiMint  ^.^  finanzielle  Gestaltung 
der  Unfall-  und  Invaliden- 
versicherung ist  nunmehr  der  Geschäfts- 
bericht über  die  Tätigkeit  des  Retchaver- 
sicherungsamtes  für  das  Jahr  1907  er- 
schienen. Die  auch  im  Reichstag  vor 
kurzem  wieder  aufgestellte  Behauptung, 
da  SS  das  Reich  sversi  che  runcnmt  mit 
Streitsachen  überlaufen  werde,  findet  im 
Beridit  keine  Stfitze.  Zunächst  ist  die 
Zahl  der  Rekurse  au'?  Unfallanspruchen 
von  19634  im  Jahre  1906  auf  19604  im 
Jal^  1907  zurückgegangea  AtNih  pro- 
zentual zur  Zahl  der  Sdiied^ricbtaent- 


schcidungen  ergibt  sich  keine  Erhellung 
der  Rekurse.    Von   too  rekursfähigen 

Schitdsgerichtsurteilen  wurden  im  Jahre 
1907  durch  Rekurs  angefochten  27,99, 

1906  38.73,  1905  27.9«,  1904  2845,  1903 

29,32.  Noch  weniger  rechtfertigt  eich 
der  Vorwurf,  da&s  gegen  die  Beschdde 
der  Beru&genossenschaften  so  aablreiche 
Berufungen  bei  den  Schiedsgerichten  ein 
gelegt  werden;  denn  von  100  beruf tmgs- 
fiUuseti  Bescheidon  der  Bet  uf sgeuosaen- 
adiaften  witrdon  nur  1698  angefochten, 
sicherlich  ein  sehr  geringer  Prozentsatz« 
wenn  man  bedenkt,  um  welche  widitige 
Ansprüche  der  Verletzten  es  sich  handelt. 
In  20,47  %  der  Fälle  hatten  die  Verletz- 
ten mit  ihren  Ansprüchen  vor'  dem 
Schiedsgericht  einen  Erfolg  zu  verzeich- 
nen; vor  dem  Reidisver«chcrungsamt 
betragen  die  Entscheidungen  zu  gimsten 
der  Verletzten  20  %.  Das  Reichsver- 
sicherungsamt scheint  nur  deshalb  über- 
lastet, weil  die  Zahl  der  Beamten  zu  ge- 
ring ist  und  vom  Reichsschatzamt  be- 
rechtigte Anspräche  zurückgestellt  wer- 
den. Leider  werden  in  der  Finanzwirt- 
schaft des  Reiches  die  Kosten  für  die  So- 
zialpolitik immer  noch  als  eine  Last  emp- 
funden. Der  Bericht  des  Reichsver- 
sicherungsamtes beklagt  die  Verzögerung 
in  der  Erli?diVung  der  Streitsachen  bei 
der  Überlastung  selbst  und  hofft  durch 
die  Errichtung  eines  neuen  Senats  und 
eine  Vereinfachung  der  Geschäftsführung 
dem  übeLstand  abzuhelfen.  Es  darf 
wohl  die  Erwartung  angesprochen  wer- 
den, dass  unter  der  grossem  Schnellig- 
keit die  Gründlichkeit  des  Verfahrens 
nicht  leidet 

Sehr  auffallend  ist  die  im  Bericht  er- 
wähnte Tatsache,  dass  die  landwirtschaft- 
lichen Berufsgenossenschaften  von  der 
(Übernahme  des  Heilverfahrens  der  \'cr 
letzten  während  der  ersten  13  Wochen 
wenig  Gebmuch  machen  und  in  ihren 
Leistungen  zurückgehen  N  .ch  A!i7ng-  der 
Ersatzleistungen  der  Krankenkassen  wen- 
deten die  landwirtschaftliehen  Berufcge- 
nossenschaften  1904  noch  T53  549.3T  M. 
auf,  im  Jahre  1906  sank  diese  Summe 
auf  133  790  M.  In)  Gegensatz  hierzu  zei- 
gen die  gewerblichen  Berufsgenossen- 
schaften eine  Zunahme  von  461  837,14  M. 
auf  518875,34  M.  Dieser  Rückgang  der 
Leistungen  der  landwirt  rhaftlichen  Be- 
rufsgenossenschaften wiegt  um  so  schwe- 
rer, als  dfe  landwirtsdnnlidien  Arbeiter 
vielfach  der  Krankenversicherung  nicht 
unterstellt  sind,  somit  in  den  ersten  13 
Wodien  anaaer  der  Heübdumdltnff  keine 
Unterstützung  erbalten. 
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Von  den  Bescliciden  der  Landesversiche- 
rungsanstalten und  der  anderen  Kassen- 
einrichtungen, die  Invalidcnsachen  be- 
trafen, wurden  14,3  %  bei  den  Schieds- 
gerichten angefochten  und  18,7  %  zu  gun- 
sten  der  Versicherten  entschieden.  Die 
Zahl  der  Revisionen  ist  von  6290  im 
Jahre  1906  auf  5555  im  Jahre  1907  zu- 
rückgegangen. Von  100  Schiedsgerichts- 
mteilen  wurde  1907  gegen  25,04  vor 
dem  Reichsversicherungsamt  Revision  er- 
hoben. Einen  Erfolg  hatte  das  Rechts- 
mittel für  die  Verletzten  nur  in  15,13  % 
der  Fälle;  die  Versicherungsanstalten  er- 
zielten in  66,85  %  der  Fälle  eine  Ände- 
rung des  Schiedsgerichtsurteils  oder  Zu- 
rückwdstuiflr  an  Vorinstanz. 
X  < 
Kurze  Chronik  ß^s  Rcicbsgcsundheitsamt 
hat  Merkblätter  zum 
Schulz  gegen  Bleiver- 
giftung bei  Maler-,  Lackierer-  und 
Anstrdcberarbeiten,  für  Arbeiter  in 
Chromgerb  -  für  Feilenhauer  und 
für  Schleifer  herausgegeben.  Die  Ver- 
Mtutt^  dieser  Merkblätter  in  den  be- 
treffenden Arbchcrkreiscn  ist  sehr  zu 
empfehlen.  X  In  Frankfurt  a.  M.  ist  am 
t.  April  eine  Attsstellung  von  Erzeug- 
nissen der  H  c  i  in  .1  r  b  0  i  t  oröfTnet.  Das 
Arrangement  ist  der  Berliner  Ausstel- 
lung nachgebildet ;  es  soll  ein  Einbtick  in 
die  sozialen  N'erh'iltnisse  der  Heim- 
arbeiter gewährt  werden.  Von  unseren 
Gewerkschaften  ist  die  Ausstellung  leb- 
haft gefördert  worden.  X  Eine  grosse 
Anzahl  von  Petittonen,  die  an  den  Reichs- 
tag aus  Untemehmerverbänden  und  Han- 
delskammern gerichtet  werden,  wendet 
sich  gegen  die  Einführung  des  Zchn- 
stundentags  für  Frauen.  Eventuell 
wünscht  man  eine  öostündige  Arbeitszeit 
für  die  Woche,  um  nnch  freiem  Belieben 
an  den  einzelnen  Tagen  die  Arbeitszeit 
festsetzen  zu  können.  X  ^ic  Arbeits- 
losenvoHag^,  die  die  englische  Ar- 
beiterpartei im  vorigen  Jahre  im  Parla- 
ment einbrachte,  ist  in  der  Beratung  am 
13.  März  abgelehnt  worden.  Die  Vor- 
lage wollte  im  wesentlichen  eine  Rege- 
lung der  Arbeitsvermittelung  und  die 
Ausführung  von  Notstandsarbeiten. 

Kommunalpolitik  /  Hugo  ündemann 

WaMeniit*  (Tber  die  Alnvalzbarkeit  der 
Belastungen  des  Grund- 
besitzes herrsclit  in  der 
Theorie  Streit.  Wäbrcnd  die  Boden- 
reformer zum  Beispiel  es  bestreiten,  dass 
eine  Belastung  der  Grundrente  abgewälzt 
werden  könne,  und  auf  grund  dieser  theo- 


retischen Auflassung  die  Eini ui  rm,^  voa 
Grundsteuern  befürworten,  wird  von  der 
entgegengesetzten  Sdte  die  Abwalzbor- 
kcit  aller  Steuern  auf  Grundbesitz  be- 
hauptet und  die  tatsächliche  Abwälzung 
für  abhängig  von   den  wirtschaftliche« 
Machtverhaltnissen  erklart.    Bei  der  Be- 
handlung des  Problems  wird  man  not- 
wendigerweise  in  Ein/eluntersuchungen 
einzugchen    und    insbesondere    die  Bc- 
völkerungsk lassen  nach  ihrer  wirtschaft- 
lichen   Kraft    und    Unabbängigkeit  zu 
unterscheiden  haben.    Ferner  spielen  da- 
bei die  Konjunkturvcrhältnisge  auf  den 
Wobnungsmarktc   eine    sehr  bedentendc 
Rolle.    Kurz,  das  ganze  Problem  gehört 
zu  den  kompliziertesten  und  lasst  sidi 
nicht  auf  eine  einzige  Formel  reduzieren 
Auffalligerweise  fehlt  es  auch  trotz  seiner 
grossen  Bedeutung  an  den  ausretdicn- 
den,    tiefer    in    die    Einzelheiten  ein- 
dringenden statistischen  Untersuchungca. 
Jeder  neue  Beitnig  muss  daher,  sei  er 
noch  so  bescheiden,  mit  Freuden  l)ei;r i  • 
werden.    Eine  solche  wertvolle  Unter 
sttchung  über  das  Verhältnis  zwtsdien 
Wasserzins  und  Mietssteigerung  hat  vor 
kurzem  der  sozialdemokratische  Ortsver- 
ein Mockau  angestellt    Anlässlidi  der 
Einführung  der  Wasserleitung  in  Mockau 
hatte  der  Hausbesitzerverein  beschlossen 
den  an  die  Gemeinde  zn  entrichtenden 
Wasserzln^   in   Form   einer  Mietssteige 
rung  zu  erheben.    Das  gab  der  grossen 
Mehrheit  der  Hatisbesitzer  den  Anlas« 
nieht  nur  den  Wnsserzins  auf  die  Micti^ 
ZU  überwälzen  sondern  zugleich  damit 
eine  weitere  Erhöhung  der  Mieten  zu  w- 
binden,   obschon   bereits   in  den  letzten 
Jahren  die  Mieten  stark  in  die  Höhe  ge- 
trieben worden  sind.   Der  genannte  Ver- 
ein gab  einen  kurzen  Fragebogen  aus,  in 
dem  er  die  Beantwortung  der  folgenden 
Fragen  erl>at:   i.  Sind  Sie  über>etzt? 
2.  Wie  hoch?   3.  Wie  viel  haben  Sic 
willigt?   4.  Wie  hoch  war  Ihre  Miete  ks 
jetzt?    5.  Haben  Sic  gekündigt?  Die 
Fragen  6  und  7  interessieren  uns  Iner 
nicht  weiter.    Für  1137  Mietwohnungen, 
zum  Teil  mit  Geschäftslokalen,  wurden 
die  Fragebogen  ausreichend  ausgefüllt 
Es  ergab  sich  nun.  dass  17      der  Mift- 
wohnungen    keine    Steigerung  crfulu'en, 
83  %  dagegen,  allerdings  in  sehr  vor 
scbiedcncr  Weise,  gesteigert  wurden.  Dif 
Hauptbeträge  der  Steigerung  sind  10  hi< 
15  M.  bei  148,  TS  bis  ao  M.  hei  400.  20  b(> 
25  M.  bei  20.t,  25  bis  yy  M.  bei  90  Weh 
nungen.    In  2  Fällen  betrug  die  Steige 
rung  nur  i  bis  S  M,    Auf  der  anderen 
Seite  sind  auch  Fälle  zu  verzeichnai.  if- 
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denen  eine  Mietserhöhung  bis  zu  200  M. 

vorgenommen  wurde.  Grössere  Miets- 
Steigerungen, über  50  M.  hinaus,  wurden 
fast  dnr^weg  über  die  Iidnber  von  Ge- 
schäftslokalen verhängt.  Leider  sind  in 
der  Bearbeitung,  auf  grund  deren  wir 
«fiese  Mitteilungen  machen,  die  Mtets- 
Steigerungen  nicht  in  Verbindung  mit 
den  alten  Mietspreisen  gesetzt  worden. 
Erst  dadnrdi  wäre  es  aber  erm^ickt 
worden  die  angegebenen  il  -oluten  Miets- 
preissteigerungen richtig  einzuschätzen. 
Ebenso  fehlt  attch  «ine  Angahe  aber  die 
Höhe  des  Wasserzinses,  so  dass  man  nur 
ein  unvollständiges  Bild  von  der  ganzen 
Angelegenheit  erhält.  Einige  Beispiele 
zeigen  aber,  in  welchem  Umfang  die  Kin- 
füihning  des  Wasserzinses  von  den  Haus- 
besitzern benutzt  wurde,  um  eine  allge- 
meine Mietssteigerung  daran  zu  knüpfen. 
In  einem  kleinen  alten  Häuschen  wurde 
zum  Beispiel  eine  Dachwohnung  im  Preise 
von  146  M.  «m  34  M.  gesteigert,  während 
der  Wasserrtns  nur  10  M.  beträgt.  In 
vielen  Häusern,  in  denen  bereits  Wasser- 
lettnng  lag,  Hessen  sich  die  Hausbesitzer 
die  Wasserleitung  noch  neben  dem 
Wasserzins  bezahlen.  Der  Widerstand 
der  Mieter  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
erfolglos  geblieben.  Nur  174  mal  gelang 
es  wenigstens  eine  Reduktion  der  Stcigc- 
raag  herbeizuführen.  Am  stärksten 
waren  die  Mietserhöhungen  dort,  wo  die 
Häuser  von  Hand  zu  Hand  gehen;  hier 
haben  die  Nachfragen  auch  di«  öftere 
Wiederholung  der  Mietssteigerung  er- 
wiesen. Wohnungen,  die  vor  10  Jahren 
lös  M.  kosteten,  werden  jetzt  um  260  M. 
vermietet.  Die  Mieter  klagen  daher  über 
fortgesetzte  Beunruhigung  durch  Miets- 
Steigerungen. Die  Bevölkerung  des  Ortes 
rekrutiert  sich  zum  ::^r ten  Teile  aus  der 
Arbeiterschaft,  die  ja  bekanntlich  gegen- 
über Mietssteigeningen  am  wem'gsten 
Widerstand  zu  leisten  vermag.  Das  ein- 
zige Aushilf smittel,  das  ihr  in  der  Regel 
bleibt,  ist  Kfindigung  und  Umzug.  Davon 
ist  auch  in  Mockau  in  grösserem  Umfange 
Gebrauch  gemacht  worden.  Nicht  weni- 
ger als  152  Kündigungen  crgah  der  Feld- 
zug der  Hausbesitzer,  und  nicht  weniger 
als  66  Parteien  sollen  nach  der  Enquete 
entschlossen  sein  den  Ort  zu  verlassen 
und  sich  anderswo  eine  billigere  Woh- 
nung zu  suchen.  Ob  es  durch  den  Umzug 
gdingt  der  Mietsstetgening  zu  entgehen, 
ist  eine  Frage,  die  nicht  einmal  für  die- 
jenigen beantwortet  werden  kann,  die  zum 
Verlassen  des  Ortes  entschlossen  sind. 
Die  Mieter,  die  im  Orte  bleiben  und  ihre 
Wohnung     wecbsehi,     entgehen  dem 


Schidcsal  der  Mietssteigening  sicher 
nicht.  Sie  werden  sicli  in  der  Regel  eine 
billigere  Wohnung  nehmen  müssen,  die 
natörlicii  anch  schlechter  und  anzti^ 
reichender  ist.  Die  ganzen  Vorgänge 
illustrieren  wieder  einmal  aufs  deut- 
lidist^  was  «8  mit  den  Klagen  der  Haus- 
besitzer über  ihre  steigende  Bdastuug  auf 
sieb  bat 

X  X 

^  Wir  haben  in  der  vorigen 
Mtrit*  Rundschau  (pag.  379)  über 
die  Erhebung  soldter  Bei- 
träge zur  Deckung  der  Kosten  einer 
Brücke  in  der  Stadt  Mannheim  berichtet 
und  können  nunmehr  anf  eine  ähnliche 
Vorlage  hinweisen,  die  der  Berliner 
Stadtverordnetenversammlung  seitens  des 
Magistrates  gemacht  wurde.  Danach 
sollen  zu  den  Kosten  der  Verbreiterung 
der  Universitätsstrasse  zwischen  Geor- 
gen- und  Dorotheenstrasse  die  Besitzer 
von  4  Grundstücken  Beiträge  leisten,  die 
19040,  35  439.  25190  und  3."?  940  M.  be- 
tragen. Die  Stadt  hat  seinerzeit  für  die 
Erwerbung  des  Strassenlandes  und  die 
Regulierung  des  Rürgersteigcs  740600  M. 
ausgegeben.  Seitens  des  Magistrats  wur- 
den 50%  des  entstandenen  Mehrwertes 
als  Beitrag  normiert.  Der  .\ntrag  wurde 
nach  kurzer  Debatte  einem  Ausschüsse 
überwiesen.  .Auch  der  Ende  Januar  bei 
der  ersten  badischen  Kammer  einge- 
brachte Entwurf  eines  Ortsstrassen- 
gesetzes  will  in  §  20  den  Gemeinden  all- 
gemein das  Recht  geben  durch  Ge- 
meindebeschluss  mit  Staatsgenelimigung 
die  Grundbesitzer  zur  Deckung  der 
Kosten  für  die  Erwerbung  und  Freilcgung 
des  Strassengcländcs  sowie  die  weitere 
Anbge  der  Strasse  bei  Verbreiterot^pen 
und  sonstigen  Änderungen  von  Strassen 
heranzuziehen,  wenn  ihnen  aus  dieser 
Änderung  ein  überwiegender  Vorteil  er- 
wächst. Eine  ahnliche  Bestimmung  ist 
auch  in  den  Entwurf  einer  württem- 
bergischen Bauordnung  aufgenom- 
men worden,  dessen  Beratung  in  der 
Kommission  kürzlich  abgeschlossen 
wurde.    Auch  hier  wird  der  Nachweis 

eines  erhebliclien  \''orteil8  ZUr  Bedingung 

der  Erhebtmg  gemacht. 
X  X 
Kars*  ChnMyk  Die  direkte  Verpachtung 
der  Verkaufsplätze  des 
städtischen  Marktes  in 
Mainz  ergab  eine  Einnahme  von  zirka 
40000  M.,  während  die  bisherige  Ver- 
pachtung an  einen  Unternehmer  der 
Stadtkasse  nur  15  100  M.  gebracht  hatte. 
X   Um  die  unverhältnismässig  hohen 
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Fleischpreise  zu  bekämpfen,  hat  ttdi  der 
Magistrat  der  Stadt  Erlangen  ent- 
schlossen an  die  Fleischerinnung  das  fol- 
gende Ultimatam  zu  richten :  Wenn  sie 
nicht  ohne  Vereng  die  Verpflichtung 
übernimmt  auf  die  Dauer  von  5  Jahren 
'  loeäne  höheren  Preise  für  Fleisch  zu  ver- 
langen als  in  Nürnberg  und  Fürth  üblich 
sind,  soll  die  städtische  Freibanlc  in  one 
Fleischbank  zum  Verkauf  von  banlcmiaai- 
g<-m  FlPTsch  umgewandelt  werden.  Reidit 
dieäe  Ma^r^gel  nicht  aus,  so  will  der 
Magistrat  ehe  Genossenschaftssddichterei 
einrichten,  die  die  finanzielle  Unter- 
Stützung  d«r  Stadt  gemessen  soll,  und  an 
der  fidi  Jeder  Einwohner  mit  einem  Anteil 
beteiligen  l<ann  Die  Leipziger 

Stadtverordneten  haben  die  vom  Ma- 
gistrat beantn^sten  Brweitertmgriiaiiten 
der  städtischen  Gasanstalten  genelmugt 

iMMmtmr      in  ^^r  Sammlung  Kittinr 

und    Fortschritt  /Leipzig, 
Dietrich/  ist  eine  Schriit 
W.    von    Kaleksteins  Dtiasehe 

Wohnungsordnungen  erschienen.  Sie  ist 
ein  kurzer  Auszug  aus  der  umfang- 
reicheren Abhandlung  des  gleichen 
Autors  Die  im  Deutschen  Reiche  cr- 
lauenen  Vorschriften  über  Benutzung 
und  über  Beschaffenheit  von  Wohnungen. 
Der  Verfasser  behandelt  die  Haupt- 
gesichtspunkte, die  bei  dem  Erlass  von 
Wohnungsordnungen  in  Frage  kommen, 
der  Reihe  nach,  in  3  Gruppen:  1.  Ord 
nung,  Übersicht,  Überwachung;  2.  An- 
forderungen aus  Gründen  der  Gesundheit 
der  Bewohner  und  3-  Anforderungen  im 
Interesse  der  Moral  und  Sittlichkeit.  So- 
weit auf  dem  engen  Räume  möglich,  wird 
auch  das  Material  der  grösseren  Schrift 
mitgeteilt.  W%  Einleitung  in  die  Ma- 
terie der  VVohnungsfursorgL-  kann  die 
Meine  Schrift  ebenso  empfohlen  werden 
wie  die  Schrift  des  gleichen  Verfassers 
in  der  gleichen  SamniluDg  Der  otfent- 
iiehe  Wohnungsnachiocis.  Nach  einer 
kurzen  iMnl-itung  über  die  Bedeutung 
cinc'i  allgemcnxen  kostenfreien  Woh- 
nungsnachweises werden  die  tiesteilen- 
deii  Wohnungsnachu  eise,  meist  unter 
Anführung  der  bei  ihnen  gebr.iuchliclien 
Formulare,  dargestelli.  Koninumale Woh- 
nungsnachweise gibt  CS  in  f^onn,  Kolmar, 
Köln,  Barmen,  Darmstadt,  Dortmund. 
Elberfeld.  Mülhausen  i,  E.,  Rosenheim, 
Strassburg  i.  E..  Stuttgart  und  Ulm.  Die 
Mehrzahl  von  ilmeu  beschränkt  äich  auf 
die  kleineren  Wohnungen.  £it>en  allge* 
n>eincn  Wohnungsnaclnvcis  hat  Stuttgart 
«  ingerichtet,  der  »n  vieler  Richtung  vor- 


bildlich geworden  ist  X  Unter  dem  Titd 
Die  städtische  Bodenfrage  hat  der  G^of- 
ralsekretär  des  Deutschen  l  er  eins  tut 
Wohnungsreform  Dr.  K.  von  Man* 
goldt  /Gcjttingrn,  Vand<rijhoeck  &  Rtq>- 
recht/  ein  umfangreiches  Werk  veröffent- 
licht, das  die  -städtische  Bodenfrage  nicht 
allein  untrr  dem  Gesichtspunkte  der 
Wohnungsfrage  behandeln  will  sondon 
sich  zugleieh  hemnht  dieses  Mmgeheme 
Problem  nach  verschiedenen  T^ichtungen 
hin  aufztu-olien«.  Vollständigkeit  in  der 
Behandltmg  des  G^tenstandes  wird  aber 
nicht  beabsichtigt,  nur  ein  Teil  der  Ge- 
samtaufgabe soU  gdöst  werden,  nioilicb 
die  Behandlm^  des  derseit  nodi  u^ie- 
bauten  Gebietes  und  die  Reform  der  erst 
noch  zu  schalenden  neuen  Quartiere. 
Das  Kemstudc  des  Budies  bOdet  also 
die  Darstellung  der  Stadterweiterung;  wie 
sie  sich  heutigen  Tages  in  imserca 
StUlen  votlcieht,  die  Kritik  dieses  Ver- 
fahrens und  die  auf  grund  dieser  Kri'  k 
abzuleitenden  Forderungen  an  eine  Re- 
form der  Stadlei  weitet  ung.  Wir  be- 
gnügen uns  den  Inhalt  der  übrigen  Ka- 
pitel kurz  zu  nomea,  um  mit  cioigea 
Worten  auf  dieses  Hauptstüde  des 
Buches  einzugehen.  Der  i.  Abschnitt 
stellt  die  Tatsachen  der  Wertentwickdung 
des  städtischen  Grund  und  Bodens  dar. 
Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist 
nicht  neu,  es  bestätigt  nur  das,  was  über 
die  allgemeine  Tendenz  dieser  Wertent« 
viickelimg  von  zahlreichen  Autoren  schon 
früher  festgestellt  worden  war.  Der  2^  3. 
und  4.  Abschnitt  bringen  dann  eine  Dar- 
stellung der  Stadterweiterung,  und  der 
damit  im  Zusammenhange  stehenden  Pro- 
bleme. Dai  II,  und  12.  Kapitel  dieses 
Abschnittes  handeln  von  der  städtischen 
Dcreritralisation  und  von  den  Garten - 
kolonicen  als  Bestandteilen  der  Ortsan- 
lage. Das  7.  Kapitel  enthalt  die  von 
Mangoldt  schon  früher  entwickelte  Theo- 
rie des  schmalen  Randes,  durch  die  er 
die  Bildung  der  Bodenpreise  zu  erklären 
sucht.  Wir  könTT'n  in  ihr  keine  Förde- 
rung unserer  Kenntnisse  über  die  Bil- 
dtmg  der  Grun  Ironie  sehen.  Der  wert- 
vollste l';il  des  Buches  sind,  wie  bereits 
gesagt,  die  Kapitel  über  die  Stadterweite- 
nmg.  Mangoldt  macht  die  heutige  Stadt- 
erweiterung für  alle  die  schädlichen  Zu- 
stande verantwortlicli.  die  unser  heutiger 
Städtebau  und  Wohnungswesen  ante- 
weisen  hat.  Das  MietskasetnCTisy'tem, 
die  Mietsbelastung  mit  ihren  Folgen  der 
hohen  Wohnungsdichtigkeit,  die  Schädi- 
gungen der  Volksgesundhat  durch  Saug- 
iingsstcrblichkeit  und  Tuberkulose,  das 
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Parvetiutum  der  Boüenspekulaticm  mit 
seinen  üblen  Einflüssen  auf  die  Ge- 
meindeverwaltung, die  ungesunde  Ent- 
stehung von  Reichtümern  durch  die 
Bodenrente,  die  Verteuerung  der  Waren- 
preise im  Detailhandel  nnc!  die  Belastung 
der  Industrie  durch  die  Grundrente,  die 
Hässlichkeit  unsener  Städte:  das  sind 
nach  Mangoldt  alles  eben  so  viele  Wir- 
kungen unseres  heuligen  Stadterweite- 
nuig^ssystems.  Denn  dieses  ist  charak- 
terisiert fltirch  die  ungeheuren  Produk- 
tionskosten der  Baustdlen,  durch  die 
scharfe  AttanätiQng  immopolalinlicber 
Stellungen  zum  Schaden  der  grossen 
Masse  der  Konsumenten,  durch  die  Ten- 
denz der  Baostellenpreise  ständig  Ihs  an 
(He  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  der. 
Nachfrage  zu  gehen.  Eine  Abhilfe  aller 
mit  ihr  verbtuidenett  Übdstände  ieann 
auch  für  den  Verfasser  nur  die  Vcrwand- 
I-ong  der  privates  Stadterweiterung  in.  die 
offentlich-reditliche  bilden.  Die  öffent- 
lichen Körpcr'^rh;\ften.  der  Staat,  die  Ge- 
meinde oder  besondere  für  die  neuen 
Zweeke  sv  sduiffende  Organisationen, 
müssen  (]\c  Stadterweiterung  in  die  Hand 
nehmen,  und  sie  nach  öffentlichen,  vom 
Gesiditspnnkte  des  öffenttieben  Wohle» 
diktierten  Rechts-  und  Verwaltungs- 
normen  fuhren.  Dazu  sind  sie  aber  nur 
dann  im  stände,  wenn  sie  neue  tmd  sehr 
weitgehende  Rechte  gegenüber  ck-m 
piivatoi  Grund  und  Boden  erhalten.  In 
dem  idealen  Bilde,  das  Mangoldt  von  der 
öfiFentlichen  Stadterweiterung  entwirft, 
gibt  er  der  Gemeinde  das  unbedingte 
Recht  jedes  Stück  Land  innerhalb  der 
Oerawndemarkung.  das  zum  unmittel- 
baren  Vollzug  einer  Stadterw^eiterung 
notwendig  ist,  zu  enteignen  und  diese 
Enteignung  auf  der  Grundlage  einer 
massigen  Entschädigung  vorzunehmen. 
Die  Gemeinde  i>oll  dann  nicht  nur  die 
heutige  kommunale  sondern  zugleich  die 
Tätip'k»:>it  der  privaten  Terrninunter- 
nehmer  ausüben,  also  nicht  nur  Be- 
bannagspläne  «nfstcllcn  und  Strassen 
bauen  sondern  auch  das  Land  zusammen- 
bringen, aufschliessen  und  verwerten.  Da 
sich  aber  Mangelt  der  Erkenntnis  nicht 
vcr^chHesscn  kann,  dass  die  von  ihm  vor- 
geschlagene öffentlichrechtlichc  Stadt- 
erweiterung für  die  Gegenwart  und 
nächste  Zukunft  unerreichbar  ist.  u> 
schlägt  er  eine  sofort  mögliche  und  in 
AnfprilF  zn  nehmende  Reform  vor,  die  aich 
nicht  nur  auf  die  Stadterweiterung  son- 
<iern  auch  auf  das  bebaute  Gebiet  und 
die  pritraia  AMdgumig'  der  natürlichen 
Grundrente  2U  erstrecken  hätte.  Aus- 


&I7 

defanung  des  kommunalen  Entcignungs- 
rachtes  und  FestSteUnng  der  Entschädi- 
gungen für  das  zu  enteignende  Land 
nach  seinem  heutigen  landwirtschaftlichen 
Wlerte  bilden  auch  hier  den  Kernpunkt 
seiner  Vorschläge.  Durch  die  von  ihm 
sogenannte  Stadterweiterungstaxe  soll 
also  verhütet  werden,  dass  die  in-  der  Zu- 
kunft für  die  Zwecke  der  Stadterweite- 
rung bestimmten  Grundstücke,  wenn  sie 
später  dafür  verwendet  wenlen,  nach  den 
durch  dir  Stadterweitemntr  «selbst  enorm 
gesteigerten  Grundstückspreisen  abge- 
stihitst  imd  Ton  der  Gemeinde  ubemonK 
nicn  werden  müssen.  Der  ^f?.r)^oldtschc 
Vorschlag  bedeutet  also:  Aufhebung  der 
Grundrentensteigereng  In  den  noch  nn- 

l>ebauten  Stndtcr\vcitrrunp':^rbicti:!n,  zu- 
nächst nur  gegenüber  der  Gemeinde,  daim 
aber  impUrite  auch  im  privaten  CSmnd* 
stGcksvcrkehr.  Wie  man  sieht,  sind  die 
Vorschläge  sehr  radikal.  Sie  laufen  tat- 
sächlidi  anf  eine  Sosfalisiertnig  der  pri- 
vaten Rechte  an  Grind  und  Boden 
hinaus,  ohne  dass  die  Gemeinde  sofort 
Etgentünierin  des  Grund  und  Bodens  der 
Stadterweiterungsgebiete  wird.  Dn^  pri- 
vate Eigenttmi  bleibt  mehr  oder  Mrenig 
lange  Jahre  bestehen.  Es  ist  aber  nnr 
ein  Scheineigentum,  da  d'u-  Gemeinde  ein 
dauerndes  VOTkau^recht  zu  .  bestimmten 
Preisen  besitzt.  Man  kann  Mangoldt 
ohne  weiteres  zugeben,  dass  sritic  Vor- 
schläge die  Gemeinden  in  die  günstige 
Lage  bringen  würden  die  Stadterweite- 
rung, unter  Ausschaltung  der  entgegen- 
stehenden privaten  Eigentumsrechte,  aus- 
schliesslich nach  sozialen,  wirtschaft- 
lichen, technischen  und  künstlerischen  Ge- 
sichtspunkten vorzunehmen,  und  dass  da- 
her diese  Erweiterung  ihrer  Rechte  drin- 
gend zu  wünschen  wäre.  Aber  man  darf 
sich  darüber  doch  kgnem  Zweifel  hin- 
geben, dass  bei  den  heutigen  politischen 
und  wirtschaftlichen  Machtverhältnissen 
die  Ausführung  der  Mangoldtschen  Vor- 
schläge ausgeschlossen  ist. 

BJIdunflsbewegung  /  Franz  Lirtdhelmer 
BdiiMf         Die   Augen    des  Gesetzes 
R«rl«nmv     und  der  Verwaltung  wachen 

und  nehmen  Ärgernis.  Na 
türlich  auch  an  volksbildnerischer  Tätig- 
i«it,  wenn  sie  nicht  gan^  reaktionär  oder, 
wie  Herrn  HoUes  verschämter  Ausdruck 
lautet,  nicht  ganz  tadellos  scheint.  Dann 
darf  wohl  zu  den  betroffenen  Vereinen 
gesprochen  werden :  Sage  mir,  wie  du 
mit  dir  umspringen  lasst,  und  ich  will 
flir  sagen,  wer  du  bist.  Zwei  Fälle,  von 
denen  wir  zn  berichten  haben,  lassen  anf 
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eine  bemerkenswerte  Abstufung  der  Auf- 
richtigkeit und  des  Ernstes  innerhalb  der 
deutschen  Bildungsbewegung  schliessen. 
Der  eine,  der  des  Ausschusses  für  Volks- 
vorlesungen in  Frankfurt  a,  M.,  wurde 
schon  im  Jahrgang  1907  (I,  Band, 
pag.  491)  erwähnt,  aber  erst  der  letzte 
Jahresbericht  des  Vereins  bringt  Kunde 
vom  Ausgang  der  Angelegenheit.  »Wir 
haben«,  heisst  es  da,  »im  letzten  Jahre 
von  den  Schwierigkeiten  berichtet,  die 
der  Registerrichter  unserer  Statutenbe- 
stlmmmig,  dass  auch  nichtrechtsfähige 
Vereine  [lies:  Gewerkschaften]  Mit- 
glieder unseres  Vereins  sein  könnten,  ge- 
macht hat.  Der  Standpunkt  des  Re- 
gisterrichters wurde  in  allen  Instan?cn 
bestätigt,  und  «so  waren  wir  gezwungai 
diese  Bestimmung,  um  überhaupt  die 
Eintragung  zu  erreichen,  zu  streichen. 
Die  Streichung  hat  nur  formelle  Bedeu- 
tung. In  Wirklichkeit  erreichen  wir  doch 
die  Mitarbeit  der  nichtrechtsfähigen  Ver- 
eine, insbesondere  der  Arbeiterberufs- 
vereine ^durch.  dass  wir  ihre  von  ihnen 
benannten  Vertreter  als  Einz*  Imitglicdcr 
aufoehmen,  die  dann  in  dieser  ihrer 
Eigenschaft  als  Einzelmi^lted  die  Inter- 
essen ihres  Vereins  w<ahrnehmen.<  Dieser 
Verein  ist  also  geschlagen,  aber  nicht  be- 
siegt wCMTden.  Dies  lun  so  weniger  als 
er.  im  Bericht  fortfahrend.  <=ifh  auf  einen 
Aufsatz  des  Professors  Dr.  Gierke- 
Berlin  berufen  kann,  der  sich  in  der 
Deutschen  JuristenzcHnng  mit  der  Ange- 
legenheit befasst  und  von  einzelnen 
Gründen  der  ergangenen  Entscheidtingen 
sag^ :  >Das  sind  pnli/ei^tnallicbe  Erw.i- 
gungen,  die  folgerichtig  zu  einem  allge- 
meinen Vereinsverbot  fuhren  müssten.« 
Vau  neuerer  Fall,  der  anders  verlief,  ist 
der  der  Gesellschaft  für  Verbreitung  von 
Volkstnldung.  Unter  diesem  Titel  ver- 
sorgen etwa  4500  P;Tsonen  inid  etwa 
Sooo  Korporationen,  darunter  Beamten-, 
Gcwerk-,  Jünglings-,  Kriegervereine. 
Kirchen-,  Schul-,  Gemeindevorstände. 
Kreisausschüsse.  Truppenteile,  imter 
dem  Vorsitz  des  Prinzen  Schönaich- 
Carolath,  das  deutsche  Volk  respektive 
sich  selbst  mit  geistiger  Nahrung.  »Wir 
verteilen<.  sagte  der  Prinz  auf  einen  An- 
griff im  Reichstag.  >patriotische.  gute 
Bücher,  welche  die  Heldengestalten  unse- 
rer Regenten  und  unseres  Volkes  vor 
dem  geistigen  Auge  vorüberziehen 
lassen.t  Tn  der  Tat,  die  Kataloge  der 
Gesellschaft  strotzen  von  Hohenzollem- 
literatur  u'^w.  Die  Ciescllsdiaft  geniesst 
die  Protektion  der  Bcb'.rdpn  sowie  auch 
einen  sehr  unbedeutenden  Zuschuss  aus 


der  kaiserlichen  Schatulle.  Da  hat  sie 
sich's  nun  einfallen  lassen  Schriften  von 
Darwin,  Haeckel,  Carus  Sterne,  D.  F. 
Strauss  anzubieten.  Allerdings  nur  in 
einem  ganz  untergeordneten  Nebenkatalog 
und  auch  nur  »versuchsweise«,  wie  Prinz 
^lönaich  versichert.  Aber  die  Re- 
gierungsbehörde in  Liegnitz  hat's  doch 
gemerkt  und  in  einem  Erlass  davor  ge- 
warnt; im  Fd>raar  hat  der  Minister 
wiederholt  im  Abgeordnetenhaus  den 
Liegnitzcr  Erlass  gedeckt,  und  er  konnte 
hinzufügen,  dass  der  Vorsitzende  der 
Gesellschaft  die  nicht  tadellosen  Büdier 
aus  dem  Katalog  streichen  werde. 
Damit  nicht  zufrieden,  fordern  neoer- 
dings  die  dem  Ministerialdirekto- 
Schwartzkopft'  nahestehenden  protcät^n 
tisch  -  orthdoxen  Kreise,  von  denen 
allem  Anscheine  nach  die  ganze  Reim 
gxmgsaktion  inszeniert  war.  als  ayi 
sehliessendcn  Besenstrich  die  Entfernunt: 
des  Generalsekretär?  der  Gesell -chai- 
Tews.  Sie  werden  ihren  Wunsch  wohi 
dttrdisetzen.  und  hierzu  wird  dann  Herrn 
Tews  zu  gratulieren  sein;  denn  nach  so- 
eben Vorkommnissen  dürfte  es  ihm  sehr 
schwer  fallen  ih  dieser  Gesdlsdiaft  noch 
eine  erspricsslichc  Tätigkeit  auszuüben 
Seine  Publikationen,  deren  eine  wir  kürz* 
Itch  erwähnten,  zeigen,  dass  er  aus 
andenn  Holz  gesclmit/t  ist  aK  e-nem 
preussischen  |Cultusmintster  wohlgefällig. 
X  X 
Breviere  Angesichts  zweier  im  Er- 
scheinen begriffener  Bre- 
viersanunlongen,  der  von 
Hrieger  -  Wasservogel  herausgegebenen 
Aus  der  Gedankenwelt  grosser  Geister 
/Stuttgart.  Lutz/  und  der  Breviere  am- 
lätidischcr  Denker  und  Dichter,  von 
Hagemann  und  Regener  besorgt,  /Min- 
den, Bruns/  hat  der  sozialnädagogiäche 
Retrachter  des  Büchermarktes  zu  sagc^^ 
das.^  diese  Herausgeber  und  Verleger  im 
allgemeinen  erkannt  haben,  was  der 
Augenblick  verlangt.  Ausgaben  früherer 
und  auch  zeitgenössischer  Literatur  in 
Auszügen  sind,  wie  immer  man  auch 
den  Anblick  extrahierter  Geistessdiöp- 
fungen  empfinden  mag,  Hilfsaktionen, 
die  sich  heute  sehr  zur  rechten  Zeit 
einstellen,  wo  Bildtmgstricb  und 
Bildungsvermögen  einer  weit  über  den 
Kreis  der  arbeitenden  Bevölkerung  hin- 
ausreichenden  Allgemeinheit  unter  der 
Last  und  Hast  des  kapitalistischen  In- 
dustrialismus  erdrückt  liegen  und  zar 
Fristung  ihres  nur  flackernden  LcbeO'« 
Nahrung  im  Extrakt  und  flüssig  haben 
müssen. 
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Pathetischer  sagt  dies  im  Vorwort  des 
Carlylc  G.  J.  Wolf,  Breviere  seien  Pio- 
niere oder  auch  Sturmböcke.  >die  in  die 
Inhen  Wände  der  Gleichgültigkeit  breite 
Bresche  Icijrnt,  Werbeschriften,  Send- 
boten, Apostel !  Doch  könne,  fügt  er 
hinzit,  die  Erschöpfung  eines  Lebens- 
werkes durch  solchen  ein  paar  hundert 
Sprüche  umschliessenden  Brevierband 
unmöglich  erwartet  werden,  ancli  der 
eifrigste  Brcvicrkompilator  wird  stets 
nur  ein  vielseitiges,  nie  ein  allseitiges 
Bild  zu  Stande  bringen.  Vidleicht  tun  uns 
lör  diesen  doch  so  natürlichen  Mangel 
20  entschädigen,  haben  nun  alle  diese 
neuen  Breviere  grössere  Efnieitongen 
erhakcn,  die  Abhandlungen  iilir  den 
Autor  und  sein  Werk  darstellen.  Früher 
war  das,  so  viel  wir  uns  erinnern,  nicht 
üblicli.  Und  das  war  entschieden  bo^cr, 
denn  hier  ist  eine  Klippe,  die  Verlockung 
zur  kritischen  Stellungnahme.  Der  Bre- 
vierherausgehcr  soll  extrahieren,  aber 
nicht  viel  reden.  Bleibt  er  beim  Biographi- 
schen, wie  Kappstein  in  seinem  Lessing 
und  Fridell  in  seinem  Emerson,  so  ist 
das  allerdings  eine  dankenswerte  Bei- 
gabe. Eine  reine  Erklärung,  als  Hilfe 
zu  besserem  Verständnis,  nimmt  der 
Leser  auch  noch  gern  hin.  wenn  es  «ich 
am  einen  Philosophen  handelt  wie  den 
von  Friedlaender  bearbeiteten  Schopen- 
hauer.  Charakterisiert  aber  ein  Brevier- 
herausgeber seinen  Autor,  so  ist  es  nur 
gut,  wenn  er  ihn  preisen  kann,  wie  Wolf 
den  Carlylc.  Was  soll  man  jedoch  den- 
ken, wenn  er  ihn  in  Grund  und  Boden 
kritisiert,  wie  der  als  Renaissancemensch 
empfindeTulc  Repener  den  armen  Tolstoj? 
Auch  wer  Regencr  sachlich  zustimmen 
wollte,  müsste  es  doch  seltsam  und 
«förend  finden,  dass  jemand  hier  eine 
apostolische  Sendung  übernimmt,  wo  er 
sich  so  sehr  zum  Richter  berufen  fühlt. 
Noch  möchten  wir  von  den  uns  vor- 
li^enden  Bändchen  den  Hegel  Georg 
Lassons  erwähnen.  Ihm  kommt  ein  g:\nz 
besondere?;  Verdienst  "ind  er  i?t  viel- 
leicht mehr  als  eine  Ililtsaktion  für  das 
'  allgemeine  Bildnngsvermögen.  Hegel  ist 
heute  selbst  in  erhildeten  Kreisen  in 
hohem  Masse  unbekannt  und  missver- 
standen,  und  ihm  gegenüber  6nden  sich, 
wie  Lassen  sagt,  »mit  ein  p^ar  Schlag- 
worten, die  einer  dem  andern  nach- 
schreibt, mit  einer  Reihe  grober  Miss- 
vcrständni^sc  ndir  gedankenloser  Ent- 
stellungen, die  von  Buch  zu  Buch  weiter- 
gegeben werden«,  auch  solche  Sdirift- 
stellcr  ab,  die  sich  sonst  für  verpflichtet 
halten  die  Autoren,  von  denen  sie  reden, 


aus    eigener    Kenntnis    zu  beurteilen. 

Dieses  Brevier  ist  deshalb  eine  Art  lite- 
rarisch philosophischer  Rettung. 
X  X 
KnrM  Ckrosifc  A tn  22.  Februar  trat  im  Ab- 
geordnetenhause zu  Berlin 
eine  Konferenz  zur  Förde- 
rung der  sportlichen  Leibes- 
übungen der  Grossfitadtjugend  zusam- 
men, welche  der  Abgeordnete  von 
Schenckendorff  als  Vorsitzender  des 
Zentralausschusses  für  Volks-  und 
Jugendspiele  einberufen  hatte.  Die  Zu- 
sammenkunft rr=nliierte  in  der  Ein- 
setzung eines  Arbeitsausschusses,  dessen 
Tätigkeit  nun  abzuwarten  ist.  X  Der  Be- 
richt der  Berliner  öffentlichen 
Bibliothek  und  LeselwUe  über  das  8,  Be- 
triebiahr  konstatiert  dn  bestandiges 
Wachsen  des  Leserkreises,  der  sich  über 
alle  Stadtteile  bis  in  die  Vororte  hinein 
ai^dehnt  und  zu  52  %  aus  gewerblichen 
Arbeitern,  zu  23  %  aus  Handlungs- 
gehilfen und  weiblichen  Handelsangc- 
stellten  besteht.  Die  Lesesäle  waren  v«t 
70361  Männern  und  2932  Frauen  be- 
sucht ;  nach  Hause  verliehen  wurden 
67438  Bände,  wovon  45409  auf  schöne 
Literatur  t  ntfielen.  X  In  München 
haben  nach  dem  Vorbilde  anderer  Hoch- 
schulen Mitglieder  der  Münchener 
Freien  Studentenschaft  und  junge  Aka- 
demiker im  letzten  Winter  Fortbildungs- 
kurse für  Arbeiter  veranstaltet.  Die  Be- 
richte besagen,  dass  «s  in  kurzer  Zeit 
sich  zciRte.  wie  diese  neuen  Kurse  in 
München  einem  dringendi-n  Bedürfnis 
entgegenkamen.  X  Einen  interessanten 
Einblick  \n  das  Lehen  einer  nach  moder- 
nen pädagogischen  Grundsätzen  geleite- 
ten Reformschule  gewähren  die 
Berichte  aus  der  Ersiehungsschule 
Friedenau,  welche  die  I.citcrin  K.  Lötz 
veröflFentlicht.  Mit  gutem  Recht  scheint 
dn«;  junge  Tn=;tilut  den  Xamcn  einer  Er- 
cichungsschulc  zu  führen,  wodurch  es 
schon  ättsserlich  in  Gegensatz  zur  alten 
Lernschule  gesetzt  ist.  Die  Schularbeit 
läuft  hier  darauf  hinaus  die  Kinder 
(Knaben  und  Mädchen  im  Alter  von  6 
bis  II  Jahren")  nicht  durch  Einprägungen 
zu  belehren  sondern  alles  Wissen  in  ihnen 
anschaulich  und  tatig  erleben  zu  lassen. 

WI55eM5CP)AFT 

Psychologie  /  Otto  Upmann 

p»ycboanaiy»e  Während  es  bei  den  soge- 
nannten orgamsehen  Gei- 
steskrankheiten mehr  oder 

weniger   gelingt   die   dem  psychischen 
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Leiden  entspreche  nrlo  Erkrankung  oder 
Verletzung  des  Gehirns  nachzuweisen, 
gibt  es  eine  Reihe  von  Geisteskrank- 
heiten, bei  denen  dies  bisher  in  keiner 
Weise  als  möglicli  pr?rhfint,  bei  denen 
man  daher  als  physiologisches  Substrat 
der  Erkrankungen  nur  ein  fehlerhaftes 
oder  mangclliaftes  Funktionieren  des 
Nervensystems  anzunehmen  gezwunget» 
ist;  man  bezeichnet  solche  Krankheiten 
wie  ^Ti:-|;inrhnlif»,  Hysterie  usw.  daher  als 
funkUonelU  Geisteskrankheiten.  Da  für 
dicM  Krankheiten  die  gehimanatomiiChe 
Forschung  zurzeit  keinen  Erfolg  ver- 
spricht, so  liegt  es  nahe,  dass  man  sich 
um  lo  intensiver  ihrer  psydiologiadien 
Erforschung  gewidmet  hat.  Besonders  das 
psychologische  Wesen  der  Hysterie  steht 
heute  im  Mittdpuiikle  des  Interesses  der 
Psychopathologen. 

Von  den  vielen  zum  Teil  einander  wider- 
spredienden  Meinungen  über  das  Wesen 

der  Hysterie  sri  hier  nur  auf  diejenige 
etwas  näher  eingegangen,  die  zuerst  von 
Breuer  and  Freud  /1895/  ausge* 

sprechen  wurde,  und  die  heute  haupt- 
sächlich auch  durch  C.  G.  Jung  ver- 
treten wird   Danach  liegt  der  Hysterie 

ein  in  der  Jugend  (noch  vor  dem  Hintritt 
der  P  abertat)  erlittenes  psychisches 
Trauma  meist  sexueller  Art  zu  gründe. 

Zur  Hysterie  führt  ein  solches  Trauma 
dann,  wenn  die  Erinnerung  daran  aus 
dem  Bewttsstsein  verdrängt  wird,  wenn 
der  Affekt,  der  mit  den  entsprechenden 
Vorstellungen  verbunden  ist,  somit  keine 
Gelegenheit  erhält  absuklingen.  Der 
Vorstellungskomplex  jedes  gefühlsbetoo* 
ten  Erlebnisses  führt  somit  im  Seelen- 
leben des  Erkrankten  eine  im  Unterbe- 
wosstsein  verlaufende  Sonderexistenz ; 
jeder  Versuch  ihn  ins  Bewusstsein  ti\ 
führen  wird  abgewiesen.  Aber  der  Kom- 
plex bekundet  dennoch  sein  Vorhanden- 
sein durch  verschiedene  Symptome ;  soklie 
Symptome  sind  die  eben  erwähnten  Ab- 
weisungsmas snahmcti.  Zu  diesen  gehört  der 
Umstand,  dass  Krlchnisse,  die  an  den 
Komplex  erinnern  könnten,  leicht  ver- 
gessen oder  in  dnem  irrelevanten  Sinne 
aiifgcfasst  werden,  wie  dies  beim  Ver- 
sprechen, Verhören,  Verlesen  gesdiieht. 
Ferner  gibt  ein  Komplex  sein  Vorhan- 
densein III  Träumen  kund,  aber  nicht 
direkt  sondern  hinter  Symbolen  ver- 
stedct.  Es  ist  Aufgabe  der  Traum - 
licutung  das  Wesen  dieser  Symbolik  auf- 
zudecken und  den  Komplex  als  solchen 
;:u  erkennen.  Ist  die  Verändenmg  eines 
solchen  Komplexes  die  Ursache  der 
Hysterie,    so  kann  die  Heilung  einer 


hysterischen   Person  nur  dadurch  he* 

werksteüipt  werden,  dass  man  ihn  zum 
Abklmgen  bringt  Die  Methode  oder 
Therapie,  die  Freud  hierfür  empfiehlt, 
ist  die  der  Psycho<malyse  oder  des 
zwanglosen  Assosiiertns.  Sic  besteht 
darin,  dass  der  Arzt  die  Patientin  (oder 
auch  den  Patienten)  zunächst  veranlasst 
alles  das  zu  sagen,  was  ihr  gerade  ein- 
fällt. Merkt  nun  der  Arzt,  dass  sie  an 
gewissen  Stellen  abzuschweifen  beginnt, 
so  versucht  er  die  Patientin  gerade  bei 
diesem  Thema  festinhatten.  Denn  etcn 
Ab-^rhweifen  deutet  die  Nähe  des 
Komplexes  an  und  beruht  auf  der  er- 
wähnten Verdringttngstendenz.  So 
bringt  es  der  Arzt  mit  Geduld  und  Ge- 
schicklichkeit sdiliessltch  dazu,  dass  der 
Komplex  clbrtag^rt  wird,  und  die  Fi- 
tientin  ist  geheilt.  Auf  eine  weniger 
direkte  Weise  kann  man  versuchoi,  m- 
nichst  aus  den  Ttimnen  der  Patientin 
den  Tatbestand  des  Komplexes  zu  cru 
iercn.  Noch  anders  verfährt  seit  einiger 
Zeit  Jung,  dessen  Diagnosfische  Awh 
siatioHSStudien  /Leipzig,  Barth/  die 
sem  Thema  gewidmet  sind :  er  macht  mit 
einem  Patienten  sogenannte  Au»- 
ziationscxpcrimeutc,  das  heisst  er  ruft 
ihnen  Reizworte  zu,  auf  welche  der  Pa- 
tient mogücfast  rasch  mit  dem  ilmi  sa- 
li, chst  einfallenden  Wort  zu  antworten 
hat;  die  Assosiattonsseit  wird  gemessen. 
Indem  Jung  nun  von  der  Ansicht  aus- 
geht, dass  die  Verdrängungstendenz  de» 
Komplexes  sich  auch  hier  bei  allen  den- 
jenigen Worten,  die  an  den  Kon^)Iex  an- 
klingen, bemerkbar  machen  muss,  ver- 
mag er  sich  den  Tatbestand  des  Kom- 
plexes zu  rekonstruieren.  Er  Itgt  die- 
ser Rdmnstmktion  alle  dieienigai 
Worte  zu  gründe,  bei  denen  entweder 
die  Reaktion  anormal  lange  dauerte, 
oder  bei  denen  eine  Reaktion  ganz  atts- 
blieb  oder  eine  sinnlose  K  ;iViion  er- 
folgte, oder  bei  denen  da^  Reaktions- 
wort sich  bei  einer  Wiederholnng  des 
\'crsuches  als  vergessen  herausstellte 
Ist  der  Tatbestand  des  Komplexes  so 
aufgedeckt,  so  wird  dw  Gefundene  der 
weiteren  P^choanalyse.  au  gründe  ge- 
legt 

Viele  Freunde  hat  diese  Theorie  der 

Hysterie  sich  bisher  nicht  zu  erwerben 
vermocht  Abgesehen  von  eiuer  Kdhe 
von  mehr  als  skeptischen  Referaten  in 
verschiedenen  psychiatrischen  und  p^y 
chologisclicn  Zeitschriften  ist  ihr  aul 
dem  letzten  Kongress  für  Neurologie. 
Psychiatrie,  Psychologie  und  Irrenpflegr 
in  Amsterdam  /1907/  im  Auschluss  an 
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einen  Vortrag  Jrinprs  durch  Aschaffcn- 
burg  eine  ausserordentlich  scharf«,  aber 
wohl  nicht  unberechtiete  Alnreismiff  ztt 
teil  geworden.  Gibt  man  selbst  zu,  dass 
die  Theorie  richtig  ist,  so  begegnet  jeden- 
falls d  e  auf  ihr  aufgebaute  Therapie  in 
der  Praxis  den  grössten  Schwierigkeiten 
und  Bedenken.  Zunächst  ist  ja  unter 
allen  Umständen  die  RekonMndctton  des 
Komplcxtatbcstandc^  eine  ausserordent- 
lich schwierige  und  kann  niemals  ohne 
sobjdctive  Zutaten  des  Arztes  gelingen. 
Geht  doch  dieser  an  jede  Psychoanalyse 
bei  einer  Hysterischen  mit  der  vorgefass- 
ten  Hebung  heran,  dass  es  sich  um  ein 
sexuelles  Trauma,  das  in  der  Jugend  er- 
litten wurde,  handelt  Natürlich  ist  er 
nrni  derfenige,  der  infolge  dieser  Auto- 
stigp-r-tinn  hinter  den  harmlosesten 
Träumen,  Reaktionen  usw.  Bezieh  tmgen 
CQ  einem  sexuellen  Komplex  wittert  undl 
sie  für  Symbole  dieses  Komplexes  hält. 
Spricht  er  nun  diese  Vermutung  wieder- 
holt aus,  und  teilt  er  dem  Patienten 
schlie^'-lic'i  -)gar  den  von  ihm  rekon- 
struierten Komplextatbestand  mitt  so 
rermg  er  unter  Umstinden  eine  ausser' 
ordentlich  gefährliche  Suggestion  auf 
den  Patienten  auszuüben:  Der  Patient 
träumt  schliesslich  wirklich  nur  sexuell« 
Dinge,  und  diese  spielen  nun  in  seinem 
ganzen  psychischen  Leben  wirklich  die 
Rolle,  die  der  Arzt  vorher  mit  Un- 
recht vermutete.  So  kann  eine  Hystcrika, 
sollte  «!te  selbst  von  ihrer  Hysterie  ge- 
heilt werden,  durch  die  Psychoanalyse 
leicht  andern  Schaden  nehmen. 
Die  Psychoanalyse  wird  von  Freud 
auch  zur  Erklärung  anderer  psycho- 
pathischer Phänomene  verwandt.  So 
enthält  eine  neuere  Arbeit  Zivangshand- 
lung  und  Religionsübung  in  der  Zeit- 
teMfi  für  Religionspsychologie  einen 
Versuch  auch  die  Zwangshandlungen 
beziehungsweise  das  Zeremoniell,  mit 
dem  gewisse  Nervöse  manche  Verrich- 
tungen  versehen,  als  Symbole  für  eine 
verdrängte  Triebhandlung  darzustellen ; 
die  Psychoanalyse  soll  auch  hier  den 
symbolisierten  Komplex  aufdecken  und 
so  zur  Heilung  führen  können.  Der 
Vergleich  zwischen  neurotischem  und 
religiösem  Zeremoniell  ist,  wie  alles,  was 
Freud  schreibt,  ausserordentlich  geist- 
reich durchgeführt. 

Auch  zu  einer  Psychologie  des  Künstlers 
haben  die  Freudschen  Lehren  ncuer- 
tfngs  Veranlassung  gegeben:  Die  Schrift 
Der  Künstler  von  Otto  "Rank  /Wien, 
Heller/  ist  auf  itmcn  aufgebaut.  Danach 
steht  der  Könstler  zwisdien  dem  Trau- 
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mer  tmd  dem  Neurotiker,  dass  hdsst,  die 
selben  Konflikte,  die  einen  Traum  ver- 
tursadien,  machen  den  Menschen,  in 
dem  sie  stärker  vorhanden  sind,  zum 
Künstler  und,  wenn  sie  noch  stärker 
sind,  zum  Pqrchopathen.  Solche  Kon- 
flikte entstehen  durch  die  planmässige 
Unterdrückung  gewisser  sexueller  (even- 
tuell als  pervers  bezeichneter)  Triebe. 
Die  Psychologie  des  Künstlers  ist  auf 
diesem  Wege  kaum  zu  erforschen. 
X  X 
KarMCkraolkin  Petersbtirg  wurde  kürz- 
lich ein  psychoneuro- 
1  o  g  i  s  c  h  e  8  bstitut  mitden 
Rcch^cTi  riner  Hochschule  eröffnet.  X 
Dem  ausserordentlichen  .Professor  Mes- 
ser in  Giessen  ist  ein  Lehranftrag  für 
experimentelle  Psychologie 
erteilt  worden. 

KUNST 

Bildende  Ktiwst  /  Uniia  Ptehw 

eogliMheAut-Die  Berliner  Ausstellungen 
des  Jahres  1908  wurden  ein- 
geleitet durch  die  Vorfüh- 
rung englischer  Künstler,  die  historisch 
interessant  genug  —  da  KeytK>lds,  Gains- 
borough  und  ihre  Gefolgsmänner,  dar- 
unter der  selbständige  Raebum,  endlich 
der  Landschafter  Constable  in  Deutsch- 
land noch  nicht  so  gut  bekannt  waren  — 
doch  ganz  ungebührlich  überschätzt  wor- 
den ist.  Man  hat  ein  Vorbild  für  die 
heutige  Malerei  oder  eine  Gegenüber- 
stellung zum  Zweck  des  Abschätzens  da- 
mit i?n  Sinn  gehabt  und  hat  nicht  ge- 
sehtii,  dass  man  völlig  inkommensurable 
Grössen  zu  einander  in  Beziehung  setzen 
wollte.  Irgend  eine  Vcrl  indung  mit  mo- 
derner Malerei  innerhalb  des  Ent- 
^dcelungsweges  der  Kunst  haben  von 
allem,  was  dort  gezeigt  wurd^,  nur  Gains- 
borough  und  Constable,  Letzterer  als 
Vermittler  zwischen  der  Landschafts- 
malerei alter  Holländer  und  Corot,  Gains- 
borough  aber,  indem  er  dem  schmachten- 
den, sich  ver£irbenden  Kolorismus  des 
Reynolds  eine  muntere  kühlere  Palette 
entgegenstellte,  die  zu  der  Bevorzugung 
des  Blauen  und  was  damit  vermischt  ist, 
hinüberleitet,  zur  Umwandhing  der  Farbe 
vom  vorwiegend  Warmen  zum  vor- 
wiegend Kühlen.  Aber  auch  Gains- 
borough  hat  mit  seiner  Bevorzugung  der 
eleganten  Linie  vor  der  charakteristi- 
schen, mit  seiner  noch  immer  kon- 
ventionell und  gcwissermasscn  gobclin- 
mässigen  Behanditmg  des  Figürlichen  im 
Verhältnis  mr  Umgdituig  kaum  etwa^ 
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das  den  neuzeitlichen  Malern  Anregun- 
gen geben  könnte,  die  sich  einen  neuen 

Ansturm  auf  das  Wirkliche  und  einen 
rein  farbigen  Ausdruck  für  die  lalsäch- 
lichen  Beziehungen  zwischen  Luft  und 
Körper  vorgesetzt  haben.  Man  kann  tind 
muss  dre  Eleganz  und  Leichtigkeit  Gains- 
boroughs  bewundern  vmA  man  wird  vor 
Reynold?  seine  Reverenz  machen,  der 
venezianische,  hollundische  und  viämische 
Vorbilder  noch  mit  einer  personlichen 
Note  zu  durchtränken  wiis?te,  aber  wenn 
man  Vorbilder  für  erspriesshch  hält,  so 
werden  die  ursprünglichen  und  unver- 
mischten  die  bei  weitem  aussichtsvolleren 
sein.  Tizian  oder  Rembrandt  werden 
Auskünfte  geben,  die  weniger  miss- 
verstnndüch  sind  als  die  englischer  ^kJkat- 
demiker. 

X  X 

Orclosr  Otto  Greiner  hielt  sich  an 
die  Kompositionsgesetzc  der 
Italiener,  und  er  verdankt 
ihnen  das,  was  seinen  dekorativen  Ge- 
mälden Bedeutung  gibt:  den  Rhythmus 
der  Flächenfullung.  Im  übrigen  eigent- 
lich kein  Maler,  trotz  einzelner  kolo- 
ristisch starker  und  vornehmer  Natur- 
stttdien,  bietet  er  in  seinen  Zeichnungen, 
wozu  auch  die  Pa^fcllt'  zu  rechnen  sind, 
das  Intensivste  an  Verstehen  des  Körper- 
znsammenhanges  und  des  Organisdien 
t-incr  Beweginig.  was  heute  in  Deutsch- 
land geleistet  wird. 

X  X 

'^•1''''**  An  Wärme  gegenüber  allem 
Menschlichen  ist  ihm  Käthe 
Kollwitz  überlegen.  die 
einige  Wochen  nach  der  Schulteschen 
Grciner-Ausstcllung  eine  grössere  Zahl 
von  Handzeichnungen  bei  Cassirer  sehen 
liess.  BleLsttft,  Kohle,  Feder  und  Tusche 
sind  die  Mittel  dieser  als  Entwürfe  und 
Vorstudien  für  Graphik  entstandenen 
Blätter.  Andere  sind  Selbstzweck.  Beide 
Arten  halten  die  Physiognomieen,  Stellun- 
gen und  Gebärden,  die  das  Leben  im  Mo- 
ment bringt,  mit  einer  bewundernswerten 
Prägnanz  und  einem  tiefen  Verstehen  des 
Ausdrucks  fest.  Es  befinden  sich  Tusch- 
zeichnungen  darunter,  die  um  fast  15 
Jahre  zurück  datieren,  und  anflcrcrseits 
die  mit  wachsender  Ökonomie  behandelten 
Impressionen  der  letzten  Jahre,  welche 
das  Wichtigste  in  wenige  Linien  und 
meist  in  blassere  Tone  legen.  Ich  luuer- 
streiche  den  Ausdruck  Impressionen,  um 
hinzuzufücren,  dass  sie  bei  allem  Betonen 
des  Momentanen,  trotz  Übersehens  und 
Auslassens  des  Unwesentlichen  weit  Üb6r> 
legen  sind  der  andeutenden  Allgemeinheit, 


der  das  Individuelle  auslöschenden  Ober- 
flächlichkeit vieler  als  impressionistisch 
ausgegebener  Zeichungen.  Vom  Stoff- 
lichen dieser  Blätter  so  viel;  Es  befindet 
sich  darunter  der  Kompositionsentwurf 
der  neuesten  ßiiucnikricgpl^ltf,  eine  mis«- 
handcltc,  vergewaltigte  Frau,  die  wie  tot 
hingeworfen  zwischen  allem  Gewächs 
eine^  Bauerngartens  liegt,  während  dn 
paar  Kinder  über  den  Zaun  nach  «hr  hin- 
starren. Dann  eine  Skizze:  eine  Mutter, 
die  ihr  elcndci  Ilnupt  an  das  jubelnd  in 
die  Luft  laugende  Kind  legt,  begleitet  von 
aftulcnii  Figuren,  mit  aufwärtsschauen- 
den  Mienen.  Fiiunal  eine  StimnniQg  dcs 
aufstrebenden  Leboiigefuhb. 
X  X 

Ooi*  Sonst    brachte     der  Salon 

Cassirer  noch  eine  van- 
Gogh-Ausstellung  sowie  die 
neuesten  Werke  Liebennanns,  Corinths 
und  Weiss',  Fntz  Gurlitt  und  das  Kutut- 
lerhaus  die  Verebigung  Sckoüe.  Vincent 
van  Gogh  war  noch  nicht  50  vieli»itig 
hier  vertreten.  Neben  ganz  dunkeln  An- 
fängen standen  Bilder,  die  sich  mit  dem 
Renoir  der  ncht/.iger  Jahre  berührten  ;  ein 
Parkbild  zum  Beispiel  von  einer  bellax 
Luftigkeit  und  dodi  körperlicher,  mdlir 
stofFlich  imterschiedcn  als  Renoir  zu  jen  ~r 
Zeit  malte.  Dann  folgten  die  ganz  auf 
Farbe  gestellten  Studien  aus  Sädfrmnk- 
reich.  Die  Bauernstube  tnit  dem  gelbcTt 
Bett,  wo  er  damals  hauste,  oder  der  mit 
Stroh  beffocfatene  Stuhl  als  Stilleben  be- 
handelt. Es  waren  1-:lt  nicht  die  gan.- 
extremen  Farben,  auch  nicht  die  rabiate 
Tedinik  mit  aus  der  Tube  direkt  aufge- 
tragenem Material,  Sachen,  die  man 
früher  vorzugsweise  hier  ausgestellt  hat. 
Diesmal  spielten  auch  Zwischentöne  und 
gedämpftere  Kolorismen  eine  Rolle.  Ein 
kleines  Arbeiterbild  brachte  in  flimmern- 
den, violetten  und  orangefarbenen  Tönen 
die  Mittagsruhe  nach  der  Feldarbeit  zum 
Ausdruck,  ein  bleiernes  Daliegen  in  einem 
winzigen  Schatten  bei  brütend  heisscro 
Licht.  Auch  tebensgrosse  Halbfiguren 
und  Köpfe  waren  vorhanden  und  vor 
allem  Blumenstucke,  die  bei  koloristri-chcr 
Beschränkung  auf  einfache  GegtSH- 
«ätze  im  höchsten  Grade  dekorativ  wir- 
ken. Ein  grosser  Busch  grunlicli- 
weisser  Rn^en  vor  heller  Wand,  wieder 
aus  der  Tube  statt  mit  dem  Pinsel  gemalt. 
Er  wirkte  auf  geringe  Entfernung  er- 
staunlich überzeugend.  Dennoch  fragt 
man  sich  vor  diesen  Farbenwülsten,  die 
mit  ihren  Schlagschatten  auf  der  Bild- 
fläcfae  an  der  Modellierung  mitatbeiteii, 
was  aus  solchem  Gemälde  wird,  weun  Otta 
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es  in  ein  anderes  Licht  bringt  Vielleicht 
etwas  ebenso  Schönes,  aber  sicher  etwas 
ganz  anderes,  wie  s-ich  zum  Beispiel  ein 
Mosaik  auf  Goldgrund  oder  eine  Lack- 
arbeit verwandelt  je  nach  ihrer  Uni- 
Sebung.  Es  scheint  doch  kaum  mit  gross- 
kiinstlcrischen  Absichten  vereinbar  die 
Wirkung  dos  ßildes  SO  den  Zufälligkeiten 
der  Unterbringung  auszuliefern.  Diese 
Bemerkung  hätte  man  unterdrücken  dür- 
fen, wenn  es  sich  allein  um  die  Pionier- 
arbeit dieses  Verstorbenen  handelte. 
Aber  wenn  man  sieht,  wie  Deutsche  in 
seine  Fusstapfen  treten,  wie  Christian 
Rohlfs  seine  Herbstbilder  mit  ebenso  dick- 
streifiger  Technik  und  genügenden 
Zwisehenräomen  für  die  Schattenbildung 
zusammenstreicht  —  auch  er  mit  zuweilen 
überraschendem  Effekt  — ,  so  erscheint 
die  Aufwerfung  solcher  Fragen  minde* 

WelM  Neben  Corintii  —  der  diesmal 

grösstenteils  gezähmterc  Ar- 
beit brachte«  darunter  ein 
schönes,  aartes  Stück,  wo  Hände  in 
blassen  Blumen  spielen,  mit  ganz  blassen, 
opalisieremlcn  Tönen  —  ist  diesmal  na- 
mentlich Emil  Rudolf  Weiss  bemerkens- 
wert. Seine  Farben  sind  wieder  frischer 
geworden  als  sie  eine  Zeitlang  unter  dem 
augenscheinlichen  Bestreben  waren  fran- 
zösischem Einfluss  Raum  zw  gcber.  Has 
Hauptbild,  zwei  Mädchenakte,  war  mit 
einem  zwischen  Rosigem  und  Bräunlichem 
stehenden  Fleischton  sehr  klar  und  ener- 
gisch in  eine  ganz  grüne  Landschaft  ge- 
stellt. Andere  Halb-  und  Ganzakte  zeig- 
ten die  stärks  ren  Modellierungen  des  ge- 
schlossenen Raums,  eine  heute  ungewöhn- 
liche Grösse  der  Formanschauung  und 
eine  packende  Einordnung  in  die  Bild- 
fläche. Ein  Kinderbild  und  Selbstporträt 
waren  zu  intimem,  persönlichem  Leben 
dnrdigebildet.  Ein  Stilleben  ans  einem 
bluTnentreschmücktcn  und  einem  tief- 
schwar/.en  Damenhut  mit  Feder  —  eine 
purpurschattige  Rose  verbirgt  sich  fast 
in  dem  glühenden  Dunkel  —  erinnerte  an 
die  glänzendsten  Farbenleistungen  der 
früheren  Blumenstücke,  mit  denen  Weiss 
sich  vor  sechs  Jahren  bei  Keller  &  Reiner 
vorstellte. 

X  X 

Frit?:  Frier  wählte  für  seine 
Wandgemälde  im  Wiesbade- 
ner Kurhause,  zu  denen  wir 
die  F.nt würfe  im  Kiuistlerhause  sahen, 
nicht  die  Farben  und  Beleuchtungen  des 
wirUidMti  Uchts  sondern  ans  der  mo- 
dernen koloristischen  Auffassung  erst  ab- 


geleitete Stilisierungen.  Piakauna,ssig, 
flächenhaft  vor  allem  durch  vereinfachten 
Umriss  sprechend,  wirkten  diese  Gemälde 
durch  die  Beruhigung  des  Unkörperlichen 
und  durch  die  rhythmische  Wiederholtmg 
der  Harmonie  Gelb -Weiss -Dunkelgrau 
mit  wenig  Rosa  und  Hellgrün.  Er  hatte 
auch  Naturstudien,  die  auf  Beleuchtong 
hin  gemalt  sind,  imd  ein  schönes,  ruhig 
wirkendes  Bildnis  des  Geheimrats 
Neisser-Breslau,  das  letztere  bei  Gurlit^ 
ausgestellt 

X  X 

Pats  Es  vvar  lücr  vereinigt  mit 

Leo  Putz'  farbig  reizvollen, 

aber  mit  der  Natur  immer 
eigenwilligspielerisch  umgehenden  Frauen- 
studien und  Adolf  Münzers  Gemälden,  die 
bei  gedämpfteren  Tönen  eigenartig  selb- 
ständige Koloristik  besitzen.  Frauenbild- 
nisse in  gnmem  Waldltcht  tmd  Mäddien- 
ptndien  in  Weiss  mit  brauner  Haut  und 
hellgelben  und  zartrosa  Zugaben  sind  her- 
vorzuheben. Die  Ausgleichung  stärkerer 
Tone  —  ein  grünes  Kleid  und  ein  rosig  hel- 
ler Akt  vor  dem  Spi^el  —  erscheint  da- 
gegen in  der  farblosen  Umgebung  zu  iso- 
liert, um  nicht  die  Augen  zu  reizen  statt 
<ie  zu  befriedigen. 

X  X 
KnrMdirenik  Die     Entscheidung  des 

Wettbewerbs  für  die 
Ausschmückung  der  Uni- 
versitatsaula  in  Kjel  hat  dadurch  über- 
rascht, dass  von  der  Ausstellung  der 
Preisbewerbungen,  die  in  der  Bekannt- 
machung verhetssen  war,  Abstand  genom- 
men wurde,  mit  der  Bepründ^i'v.-:,  dass  die 
Ausstellimgsräumc  der  Berliner  Akademie 
nicht  verfugbar  seien.  So  erfährt  die 
öffentliclikeit  von  den  Möglichkeiten,  die 
diese  Konkurrenz  bot,  nichts  als  dass  Pro- 
fessor Ludwig  Dettmann  den  ersten,  Pro- 

fc->or  Albert  Männchen  den  zweiten,  Maler 
Hans  Anker  den  dritten  tmd  Professor 
Karl  Köpping  den  Tierten  Preis  erhidten. 
Mehrere  der  genannton  Herren  gehören 
der  Landeskunstkommission  an.  X  Am 
10.  Februar  ist  der  Düsseldorfer 
Historienmaler  Peter  J  a  n  s  s  en  ge- 
storben. X  Am  21.  Februar  starb  der  Ber- 
liner Professor  Paul  Thumann, 
dessen  Illustrationen  zu  Amor  und  Psyche 
einmal  berühmt  waren.  X  Am  14.  März 
starb  Professor  Julius  Lessing,  der 
seit  1872  Direktor  der  Sammlungen  des 
Kunstgewerbemuseums  war.  Als  sein 
Nachfolger  wird  Otto  von  Falke  ge- 
naimt. 

X  X 
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tMmAmr      Die  AutsteOtttigr  Tan  Gogh 

wird  manchen  veranlassen 
sich  näher  als  bisher  mit 
Kfinstier  zn  befassen,  und  dazu 
dM  anziehende  Büchlein  mit  Aus- 
zngen  aus  seinen  Briefen  dienen,  das  in 
deutscher  Übersetzung  bereits  1906  bei 
Bruno  Cassirer  erschienen  ist.  Es  sind 
keine  glänzenden  stilistischen  Äusserun- 
gen, wie  die  des  Delacroix,  vielmehr  ist 
auch  in  der  gesdifieiienen  Riede  ein  ^m- 
liches  Ringen  wie  in  der  malerischen 
Technik  dieses  ganz  auf  sich  selbst 
Stehenden  Menschen.  Aus  seiner  eigen- 
willigen Einsamkeit  !>ci  Arles  schreibt  er 
seinem  Bruder,  dem  Pariser  Kunsthänd- 
ler und  einem  befreundeten  Maler  über 
seine  Fchlschläge  und  sein  Gelingen.  Er 
ist  froh,  dass  er  das  Handwcr^diche 
seiner  Konat  nidit  gelernt  habe,  weil  er 
nun  selbst  ganz  elementare  technische 
Mittel  erfinden  muas,  er  rafft  an  Natur- 
eindrücken  in  diesen  weiten  Ebenen,  die 
ihn  an  Holland  erinnern,  so  viel  zusam- 
men wie  er  nur  bekommen  kann,  und 
doch  stdit  hinter  all  dem  die  Sehnsucht 
nach  einer  Ausdrucksknnst,  nach  einem 
Stil,  in  dem  sich  die  Grösse  des  Arbei- 
ters« das  Genie  Christi  und  die  dichte- 
rische Inspiration  malerisch  würde  aus- 
drücken lassen.  Er  stellt  sich  kritisch 
gegen  den  Impressionismus»  von  dm  er 
Musgegangen  war,  und  er  spricht  tadelnd 
von  den  Bildern,  die  überall  gleich  hell 
srind,  Malereien,  in  denen  keine  Luft  und 
kein  Raum  sei.  Auch  heute  noch  nach 
einem  Vierteljahrhundert  sind  in  diesen 
Bemerkungen  Dinge,  welche  zu  denken 

1  cn  X  In  der  Zeitschrift  KuMst  und 
Künstler  sind  Auszüge  aus  dem  Buch 
Noa-Noa  gegeben,  in  welchem  Paul 
Gauguin  seinen  ,  Aufenthalt  anf 
Tahiti  schildert. 

PIV6RSA 


g"  ^"^*'*     ParteiwSchter  ist 

snav«ref       wirklich  noch  einmal  wie- 
dergekommen. Allerdings 

um  acht  Tatjc  verspätet,  wie  die  Redak- 
tt<»  der  Neuen  Zeit  mitteilt,  aus  Versehen. 
Trot«  der  mehr  als  hinreichenden  Über- 

Ifgtniqf-izci'  bleibt  er  al.>er  bei  seiner, 
nämlich  der  folgenden  »Fälschung«:  Wer 
das  Marxsclie  Unmdglkh  vom  Jahre  1847 
tmd  die  Engclssche  /vMinäusserung  vom 
Jahre  1884  als  ein  zögernderes  Urteil  be- 
reichne  im  Vergleich  zum  Urteil  vieler 
an<1' Ter,  seit  dem  Beginn  des  19.  Jahr- 
)^r.v.'h--r'r:    r'->f.>rnrsrhwärmender  Abolitio- 


nisten  —  ich  wiederhole  nochmals:  weiter 

steht  in  meiner,  im  ganzen  12  zeiligen 
Bemerkung  ganz  und  gar  nichts,  und 
alles  mir  weiter  Zugeschriebene  ist  nichts 
als  fälschende  Zutat  anderer  — ,  der 
mache  —  man  staune  über  die  Genialität 
der  Schlussfolgerung!  —  der  mache 
Marx-Engels  zu  »Verfechtemc  der 
Sklaverei,  lasse  sie  die  »gegnenscfae 
l Sklavenhalter  !-J  Position«  anerkennen, 
äussere  (womöglich  noch  1908!)  Beden- 
ken gegen  die  Abschaffung  der  süd- 
staatlichen Sklaverei  '  durch  den  bürgcr- 
Kehen  Bürgerkrieg  von  1861  bis  x8^!> 
usw.  usw.  Ich  bin,  offen  herati?gesagt, 
nicht  borniert  genug,  um  aucii  nur  die  Mog- 
lidlkcit  einer  solchen  Schlussfolgerung 
verstehen  zu  können.  Ich  selber  habe  sie 
jedenfalls  niemals  aucli  nur  andeutnngs- 
. weise  gezogen  und  verweise  hier  einfach 
nochmal-  auf  die  Seiten  280  und  393-504 
dieser  Zeitschrift.  So  viel  über  die 
»Fälschung«. 

Unser  Parteiwächter  wählt  aber  SL-lbcr 
ein  -so  einleuchtendes  Denkübungsbeispiel 
fär  die  überaus  einfache  Untersdwidang 
zwischen  der  von  mir  gemachten  Äusse- 
rung und  der  mir  fälschend  unterstellten 
Schlttssfolgerung,  dass  idi  daran,  zam 
ttbcrfluss,  nochmals  anknüpfen  will.  Z?'- 
kämpft  ein  Republikaner,  fragt  tmser 
Superklug,  etwa  erst  dann  und  nur  dann 
(Ii-  T\tonarchie,  wenn  er  die  Einführung 
der  Republik  für  möglich  hält?  Vor- 
trefflich j?efragt.  ganz  vortreffUehl  Nein 
und  al>ermals  n  Ii,        tut  er  nicht.  Und 
deswegen,  gerade   deswegen,  verehrter 
ParteiwSchter,  i«t  es  also  —  voll- 
kommen sinnlos,  aus  meinem  Hin 
weis  auf  das  Marx-Engelsscbc  Nock  wffc/ 
vtö  glich    irgendwelchen,    darin  dnge- 
schlosscnen  Hinweis  hcrlcit' n    "1  wollen 
auf    Verfechtung,    Anerkennung  usw.; 
deswegen  ist  das  alles  nidit  bloss  Unter- 
stellung sondern  sinnlose  Unterstellun*; 
Doch  nun  die  entscheidende  Gegenfrage; 
Wenn  der  Kautskysche  Republikaner  — 
bei  aller,  gar  nicht  bestrittenen  und  gv 
nicht  strittigen  grundsätzlichen  Gegner- 
schaft gegen  die  Monarchie  —  für  ein» 
bestimmten  Zeitraum  tatsächlich  die  Re- 
publik noch  nicht  für  realiwerbar  er- 
klärt,   während    gleichzeitig  an- 
dere Republikaner  das  Ziel  bereits  rid 
näher  sehen  tmd  lern  auch  kräftig«te« 
literarischen  Aufdruck  geben:  verehrter 
Partei  Wächter,  hat  dann,  im  Vergleich  a 
den  anderen,  dieser  eine  sög*md*r 
urteilt? 

Verehrter  Parteitag-  und  -nachtwadMer, 

hat  er  zögernder  gcurteilt?      «uw  sotipm 
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AHREND  die  gewerkschaftlichen  Organisa^onen  der  Arbeiter- 
schaft regelmässig  Richenschaftsberichte  veröfl^ntlichen,  die  jeder- 
mann zni^änglicli  sind,  während  die  Statuten  iin<1  Repflcmcnts  dieser 
Organisatiulicn  all.q^cmein  bekannt  sind,  und  die  \'rrhandlungcn 
aui  Kongressen  und  Generalversammlungen  in  voller  Üffentlich- 
keit  geführt  werden,  ist  über  die  Organisation  der  Untemehmerverbonde,  die 
den  Zweck  haben  die  Tätigkeit  der  Gewerkschaften  zu  unterbinden,  wenig  be- 
kannt. Es  mag  dies  in  der  Natur  der  Sache  liegen.  Die  Unternchmcrorgani- 
sationen  umfassen  nur  eine  geringe  Zahl  von  Mitgliedern,  die  sich  leicht  ver- 
strni(li<^on  können,  f)hnc  dass  die  Öffentlichkeit  von  ihren  Zusammenkünften 
und  Ileratungen  Kenntnis  erhält.  Die  gewerkschaftlichen  Arbeiterorganisa- 
tionen mit  ihrem  grossen  Personenkreis  können  keine  Aktion  unternehmen, 
ohne  die  jeweilig  in  Frage  kommende  Mitgliedergruppe  zusammenzuberufen. 
Das  gebietet  nicht  nur  die  demokratische  Verfassung  der  Gewerkschaften, 
sondern  es  ist  zum  Gelingen  jeder  \ktion  absolut  geboten.  Um  ein  erfolg- 
leirhes  ijenieinsamcs  A'ort^ehen  dir  Arbeiterschaft  zu  erzielen,  ist  .Solidarität 
erforderlich.  inu.-,s  jedes  cinzeli:.-  Mit<;lied  der  Orf^^anisatioti  ül>er  das  zu  Unter- 
nehmende unterrichtet  und  mit  den  zu  treffenden  Massnahmen  einverstanden 
sein.  Die  für  diesoi  Zweck  notwendigen  Beratungen  werden  fast  ausnahmslos 
in  voller  Öffentlichkeit  geführt  werden  müssen.  Auch  wenn  einmal  die  Arbeiter 
die  Absicht  haben  die  Teilnahme  an  den  Verhandlungen  auf  den  Kreis  der  un- 
mittelbar Beteiligten  zu  beschränken,  werden  sie  durch  unsere  Gesetzgebung 
daran  gehindert,  denn  sie  werden  pfczwungcn  die  betreffenden  Versammlungen 
der  Polizeibehörde  zu  melden  und  Vertreter  der  Behörde  als  l^berv, achende  zu- 
zulassen. Dass  solche  ülKTwachende  Beamte  oder  deren  Vorgesetzte  von  dem 
(Gehörten,  das  sie  nur  in  ihrer  amtlichen  Eigenschaft  erfahren,  auch  ander- 
weitig Gebrauch  machen,  ist  oft  genug  nachgewiesen  worden.  So  sind  also 
die  Arbeiter  genötigt  ihre  Angelegenheiten  einschliesslich  der  beabsichtigten 
Arbeitseinstellungen  und  der  hierbei  zu  verfolgenden  Taktik  mehr  oder  weniger 
in  voller  Öffentlichkeit  zu  beraten.  Die  Unternehmer  dagegen  können  in  Zu- 
sannnenkünftcn.  die  von  der  Behörde  nicht  als  Versammlungen  angesehen 
werden,  sich  leicht  verstandigen,  ohne  dass  man  in  anderen  Kreisen  irgend 
etwas  davon  erfährt. 
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Diese  verschiedenartige  Voraussetzung  für  die  Beratung  und  Beschlussfassung 
III  <]i-u  f^'icwcrkschaftcn  und  in  den  \rbeit!:^t'l>crnri;anisatiuiicn  kann  aber  ntclit 
allein  f!er  ("inind  dafür  sein,  dass  eine  «;o  i^cringL'  Kt-nntnis  von  den  Einrich- 
tungen, den  Einnahmen  und  Ausgaben  und  der  1  aktik  der  Unternehmcrver- 
1>äiide  vorhanden  ist  Wenn  schon  diese  selbst  vielleicht  kein  Interesse  daraQ 
haboi  über  den  Mit|^iederbestand  und  die  Finanzverwaltung  öffentlich  zu  be- 
richten, so  sollte  doch  eine  solche  Berichtt  rstattunp  erfolgen,  wenn  eine  Reichs- 
behörde darum  ersucht.  In  dem  Statistischen  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich 
ist  seit  einigten  Jahren  eine  Abtoihuig  Orgamsation  der  .Arbeitgeber.  Privat- 
angestellten  und  Arbeiter  \<n]Mindcn,  in  der  wohl  ülier  die  Organisationen  dtr 
beiden  letztgenannten  Kaugorieen  sehr  cm^ihende  Angaben  gemacht  werden, 
über  die  Oi^nisation  der  Arbeitgeber  aber  nicht  eine  Zahl  2U  finden  ist  Offen- 
bar verweigern  die  Unternehmerorganisationen  dem  retchsstatistischen  Amt  Jede 
Information.  Dies  kann  doch  nur  in  der  Absicht  geschehen  über  den  Krci> 
der  unmittelbar  Botcilijrten  hinaus  keinerlei  Mitieilting  über  den  ('mfnrtfc  nn  I 
die  Tätigkeit  dieser  Organisation  gelangen  zu  lassen.  Mit  vollem  Recht  .spricht 
deshalb  Professor  Brentano  von  den  Organisationen  der  Arbeitgeber  als  von 
»wahsen  geheimen  Gesellschaften«.  Das  Material,  das  der  Landgeriditsrat 
W.  Kulemann  in  seinem  Buche  Die  Gewerkschaftsbewegung  über  Arbeitgeber» 
verbände  bringt,  ist  auch  wenig  umfangn^eich.  Weit  reichhaltiger  ist  die 
Arbeit  Dr.  G.  Kesslers,  die  dieser  im  Aiiftraj^e  des  Vereins  fiir  Sozial f'olitik 
veröffentlicht  hat.\)  Wenn  auch  der  Verfasser  selb«?t  sagt,  dass  sein  Material 
noch  grosse  Lücken  aufweist,  so  bietet  es  doch  eine  Übersicht  über  die  Untcr- 
nehmerorganisationen,  die  einen  genügenden  Einblick  in  deren  Wesen  un<f 
Tätig^it  gestattet. 

Wenn  auch  Material  über  diese  Organistionen  bis  vor  kurzer  Zeit  gar  nicht 

vorhanden  war  und  das  jetzt  vorliegende  sich  als  recht  dürftig  erweist,  so 
lässt  sich  doch  an  dem  Auftreten  der  Untemehmerverbände  bei  Bekämpfung 
der  gewerkschaftlichen  Arhciterorgnnisatinnen  im  Latif  der  letzten  zwei  Jahr- 
zehnte eine  bestimmte  Taktik  nachweisen.  Die  Massnahmen  zur  .'\rlit iterb^ 
kämpf ung  sind  im  Laufe  der  Jahre  geändert  worden.  Von  der  primitivsten 
Fonn  der  Behinderung  der  Streiks,  der  Massregelung  der  für  die  Gewefk- 
schaften  tatigen  Personen  ist  man  zur  Streikversidherung  und  zur  Beant- 
wortung der  Arbeitseinstellungen  durch  Massenaussperrungen  gekomiOCiL 
Es  lässt  sich  bei  dem  Vorgehen  der  vereinigten  Unternehmer  geger» 
die  Gewerkschaften  eine  gewisse  Keihenfolge  taktischer  Methoden  nach- 
weisen. Diese  sind:  die  Mas.'^ret^elung  der  einzelnen  Gewerkschaft.«- 
agitatoren;  die  .\usgabe  von  schwarzen  Listen,  auf  denen  die  für  die  gewerk- 
schaftliche Bewegung  Tätigen  verzeichnet  sind;  die  Anwendung  von  Ent- 
lassungsscheinen, durch  die  unverkennbar  oder  durch  geheime,  zwischen  den 
Unternehmern  vereinbarte  Kenr/eiehen  der  Entlassene  von  der  Aufnahme  in 
eine  andere  Arbeitsstelle  ansiifcschlosscn  wird ;  die  Vorlegtmg  eines  Reverses, 
laut  dem  sich  die  Arbeiter  durch  Unterschrift  verpflichten  keiner  gewerkschaft- 
lichen Organisation  anzugehören;  die  Einrichtung  von  Arbeitsnachweisea, 
durch  die  nur  solchen  Arbeitern  Arbeit  vermittelt  wird,  die  in  keiner  Gewertc- 
schaft  sind  oder  doch  wenigstens  für  die  Ausbreitung  der  gewerkschaftlichen 
Bewegung  nicht  Propaganda  machen;  die  Gründung  von  untemdinierfreund* 

Vergl.  Hr.  Oerbard  Kessler  Die  deutsekem  ArbtilgtbtrvarträHie  i\AnpM\%  1007. 
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iicheii  Arbeitervcreinigungen,  die  neuerdings  gelbe  Gewerkschaften  genannt 
werden;  die  Streikversicherung;  schliesslich  die  Massenaussperrung,  sofera 
die  Arbeiterschaft  eines  Berufes  oder  eines  Betriebes  versucht  ihre  Forderung 
durch  eine  Arbeitseinstellung  durchzuführen.  Es  lässt  sich  also  bei  den  Unter- 

nehmerorgfani«ntionen  eine  ähnliche  Entwickclnngf  zu  höheren  Formen  nacii- 
wcisen,  wie  sie  sich  auch  in  cUni  ( ic werksch.iften  vollzoi^.  Dort  der  versuchte 
Ausschluss  einzelner  Arbeiter,  hier  das  Vermeiden  bestimmter  Arbeitsplätze 
als  Anfang  gemeinsamen  Vorgehens.  I*riniitive,  sich  als  unwirksam  oder  un- 
genügend erweisende  Kampfesmittel  werden  aufgegeben  und  neue  zeitgemässerc 
angewandt»  die  eine  höhere  Form  der  Organisation  bedingen.  Damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  das?  die  ähercn  Kampfesmittel  nicht  mehr  zur  Anwendung 
gelangen.  Genau  wie  die  Gewerkschaften  neben  der  Masscnarheitseinstellung 
noch  das  Mittel  anwenden  von  bestuiunten  Betriel)en  che  Arbeiter  icnizuhaUen, 
gelten  auch  bei  den  ünlernclunerverbändcn  Massregelung  der  Agitatoren  und 
schwarze  Listen  noch  als  Kampfesmittel,  die  nd>en  der  Hassenausspeming 
nicht  verschmäht  werden,  sofern  sie  nur  einigermassen  Aussicht  auf  Erfolg 
bieten.  Die  \  if/ihltin}^  der  Methoden  der  Unternehmerverbändc  in  vorstehen- 
der Reihenfolge  soll  nur  dartun,  wie  die  Taktik  im  Laufe  der  Jahre  sich  geändert 
hat,  wie  die  Unternehmer  inmier  mehr  genötigt  wurden  grössere  Opfer  für  ihre 
OrganisalJOM  zu  bringen  und  den  vielgcrühnUen  Standpunkt,  --ie  waren  Herren 
im  Hause  und  wollten  es  stets  bleiben,  immer  mehr  aufzugeben,  sich  der 
Disziplin  der  Organisation  zu  unterwerfen  und  die  Bestimmung  darüber,  ob 
der  Betrieb  längere  Zeit  zu  schliessen  ist,  dem  Verl»nd  zu  überlassen. 
Die  Mehrzahl  der  Arbeitgeberverbände  ist  nach  dem  Fall  des  SozialistengeseUes 
gegründet  worden.  Die  Versuche,  die  am  Anfang  der  siebziger  Jahre  gemacht 
wurden,  Arbeitgeberorganisationen  zur  Bekämpfung  der  Streikbewegung  ins 
Leben  zu  rufen  hatten  nur  wenig  Erfolg.  Während  der  Dauer  des  Ausnahme- 
gesetzes gegen  die  Sozialdemokratie  hatten  die  Ünlemehmer  kein  Bedürfnis 
Organisationen  zur  Abwehr  der  Streiks  zu  schaffen,  denn  diese  Abwehr  erfolgte 
in  ausreichendem  Masse  durch  das  Oesetz:  dieses  vernichtete  die  gesamte  Ge- 
werkschaftsbewegung, und  als  deren  Aufbau  Mitte  der  achtziger  Jahre  lang- 
sam wieder  erfolgte  und  sich  eine  lebhaftere  Streikbewegung  bemerkbar  machte, 
kam  1886  der  bekannrt^  Puttkamersche  Streikerlass,  durch  den  die  Polizei- 
behörden angewiesen  wurden  die  Bestinniuingeti  des  Sozialistengesetzes  auf  die 
Lohnbewegungen  zur  Anwendung  zu  bringen  und  die  Leiter  dieser  Bewegungen 
aus  den  Gebieten  des  kleinen  Belagerungszustandes  auszuweisen.  So  durch 
die  .Bebörden  geschützt,  hatten  die  Arbeitgeber  es  nicht  nötig  Organisationen 
zum  Schutze  des  Untemehmergewinns  zu  schaffen.  Es  sind  deshalb,  nach 
Kessler,  in  dem  Zeitraum  von  1882  bis  1888  insgesamt  nur  11  Arbeitgeberver- 
bände entstanden.  i88<)  wurden  deren  14  und  1890  29  gegrüntlet.  Als  das 
.Sozialistengesetz  fiel,  wurde  von  den  Unternehmern  erklärt,  dass  jetzt  die 
Selbsthilfe  piatzgreifen,  und  dass  in  erster  Linie  alle  sozialistischen  Agitatoren 
aus  den  Betrieben  entlassen  werden  müssten.  Es  wurde  das  Sj'stem  der  Mass- 
regelung einzelner  Personen  durchgeführt,  und  gleichzeitig  wurden  auch  die 
.schwarzen  Listen  zur  Anwendung  gebracht.  Auch  der  Versuch  missliebige 
Arheitcr  durrfi  .Tekeinizeichnete  Entlassungsscheine  von  der  Arbeit  dauernd 
auszuschlicsscn  wurde  gemacht. 

'Besonders  tat  sich  liicrbei  der  Verband  Berliner  MetailinäustrieUer  hervor. 

34* 


CARL  LEGIEN  ■  DIS  TAKTIK  DER  UNTERNEHMERVERBAKDE 

/ 

tn  dem  Statut  dieses  Verbandes  war  in  §  i  Absatz  3  als  Zweck  der  Orgaiii* 
sation  angfegeben  »gemeinsaine  Massregeln  durduufnhren,  falls  in  eicieni  der 
vereinigten  Betriebe  die  Arbeitnehmer  versuchen   sollten  I-ohnerhöhungen 

oder  «onstiq^e  FordiTtinp^tn  in»  Wege  der  Arbcitseinstelhmg.  Sjxrrt.  Vernifs- 
erklärung  oder  auf  ahnlichr  Weise  zu  c  rrinj^en«.  Lag  dieser  Fall  vor.  so  hatte 
der  betreffende  Unternehmer  cui  »Xaniensvcrzeichnis  der  betretlendfu 
Arbeitnehmer«  dem  Verbandsvorsitzenden  einzureichen,  und  dieser  hatte  es 
»sofort  der  Arbeitsnacbweisstelle  mit  der  Aufgabe  zuzufertigen  die  darin  be- 
zeichneten Arbeiter  von  der  Zuweisung  an  Arbeitgeber  auszttschliessen,  und 
«war  so  lange,  bis  ihr  von  dem  Vorsitzenrlen  die  Mitteilung  zug<dit,  dass  auf 
Hcschluss  ficr  zuständigen  Organe  diesen  Arbeitern  der  Xachweis  an  Arbeits- 
gelegenheit nicht  länger  vorzuenthalten  sei«.  Ami  J4.  Juli  1890  sendet  der 
\  orsitzcndc  den  Mitgiie<lern  ein  li^xetuplrtr  des  bcnciitigteu  Agiiatorcn- 
V  erzeichnisses  mit  einem  längeren  Schreiben»  in  dem  auch  mitgeteilt 
wird: 

»Dincli  eiii>iininiii?cn  Bcsch!".-^  urvcrcr  General vcr  -i;p.iiilung  veranlasst  hat  die  Ver- 
trauen skomnusMun  dem  königlichen  Pulizciprasidium  hicrselbst  jooo  Mark  uber- 
wiesen mit  der  lüft^  diese  Stimme  denjenigen  Beamten  zuzuführcit»  die  aus  Anlas« 
lU  s  I.  M.ii  •liier  (lehulir  angestrvngt  werd<-n  mussten,  und  deren  tatkräftiger  Cnter- 

>liitzun'_j  \\ir  'vr^entliehc  Dienste  verdanken. • 

Am  IJ.  Juli  itSyo  l)c:>lätigt  der  Polizeipräsident  den  Empfang  der  Summe  un  l 
gibt  äber  tieren  Verteilung  Auskunft.')  In  gleicher  Weise  operierte  der  Ver- 
ein der  MctaüindustrieUen  der  Provinz  Haniumer  und  der  angrensenden  Ge- 
biete. niiT  wurden  auch  die  gekennzeichneten  Enllassungssch -ine  in  Anwen- 
dung tjebraelit.  Der  \'ereinsvor«itze!ide  berichtete  in  einen  Zirktdar.  die 
Arbeiter,  die  \vei;<  11  liescr  Scheine  Klage  beim  Amtsgericht  ;n  Hannover 
führten,  von  diesem  al>gc wiesen  wurden,  weil  nur  in  Arbeitsbuchern  keine 
Vermerke  gemacht  werden  durften: 

«l's  (fehl  daraus  lnr\or.  driss  die  Entlassungsscheine  eine  HandhaW  bicti'; 
können,  um  mit  1  .eieluigki  it  den  guteii  Ar!»eiler  von  dejn  unruliestiftenden  od»- 
>i»/.iahsti>elien  .\vl»eUer  oder  von  «ineiu  Arbeiter  uiit  soui^tigen  mangelhafte«  Eigcti- 
i-ehafteii  sofort  untersicheiden  zu  können.€ 

Das  Vorgehen  dieser  beiden  Verbände^  über  die  authentisches  Material  vor- 
liegt, zeigt  zur  (  leniigc  das  Bestreben  der  Untcrnehmerorganisattonen  sich  d«r 
Arbeiter,  die  für  l)esscrc  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen  eintreten,  zu  entled;- 
i;en,  in  dein  ( ilauhen  damit  die  KiUwickelnng  der  ( iewerkschaftsbewegmig  au:- 
halten  luid  sieh  vor  Arbeitseinstellungen  schützen  zu  können.  Dieses  System  er- 
forderte keine  disziplinierte  Organisation  und  keine  erheblichen  materiellen 
Aufwendungen.  Aber  es  war  nur  für  ganz  kurze  Zeit  wirksam.  Die  Gemass- 
rcgelten  waren  genötigt  sich  einen  anderen  Erwerb  für  den  Lebensunterhalt 
/n  <;nchcn  und  erlangten  vielfach  eine  von  den  Unternehmern  unabhängip^ 
l^tcllnng,  die  es  ihnen  gestattete  tnit  grösserem  Erfolg  als  bisher  ftir  die  t'^- 
\verkschaften  Agitation  zu  betreiben.  Darauf  glaubten  die  Unterneinner  die 
Arbeiter  dadurch  ait-  den  Organisationen  zu  treiben,  dass  sie  die  Unterschrift 
unter  einem  Revers  verlangten,  in  dem  die  Arbeiter  sich  verpflichteten  den 
Gewerkschaften  fernzubleiben.  Wurde  die  Unterschrift  versagt,  so  erfolgte 
die  Aussperrung.  Dieses  System  verursachte  dem  einzelnen  Unternehmer  er- 
licbliche  materielle  Opfer,  ohne  dass  er  des  Erfolges  sicher  .war.   Die  Gewerk- 

■1  l»ic  Akt.nvtm  k.  utiiT  iii><  n  \'erhan<t  und  den  der  Prov in»  Hannover  sind  im  /'orwirf*  »om 
1.1,  .\jim1  i^t^i  im  \\  urtliiut  vcr<»rtcnilichi. 
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«rhaftsverirctcr  ricun  den  Arbtitcrn  solche  Reverse  zu  unterschreiben  uiul 
getrost  Mitglietier  der  Organisation  zu  bleiben.  Auch  im  KorrespondembUitt 
der  GemrMomnUsiion  wurde  ein  Hinweis  darauf  gegeben.  In  einem  Artikel 
vom  21.  März  1891  über  die  Beendigung'  der  Aussperrung  der  Tabakarbeiter 
in  Hamburg- Altona  wurde  gesagt,  dass  die  Lohnkommission  erklärt  habe: 
3. Wenn  ihr  Fabriknnt«-n  nnq^clog^cn  sein  wollt,  so  sollt  ihr  angelogen  werden«. 
Anschliessend  daran  wird  bcnicrkt : 

>Bci  der  nidtnnjtanen  ailgtnieiticn  üc^.cha{l^3lotkllng  sind  die  Fabrikanten  den  Ar- 
beitern j^x^^miber  im  Vorteil ;  wie  im  grauen  Mittelalter  die  Baubritter  den  ein- 
samen Reisenden  überfielen,  um  ilini  <eiii  Eigentum  abzunehmen,  fallen  !■<  it  \ 
irotz  Gesetz  und  Recht,  die  Raubritter  der  modernen  Zeit,  die  Kapitalisten  über 
die  Arbeiter  her,  «ctzen  ihnen  die  Pistole  auf  die  Brust  und  erklären:  wenn  ihr 
uns  euer  Eicrrntnm.  dris  Recht  der  Vereinigung,  nicht  hcransgebl,  flaiin  könnt  ihr 
nut  Weib  und  Kind  verhungern.  Die  Arbeiter  haben  auf  einen  Schutz  seitens  der 
Behörden  nicht  zu  rechnen,  die  Behörden  sind  dm  Kapitalisten  gegenüber  machtlos, 
(la.s  Gesetz  bietet  ihrtcn  keine  Handhabe  die  hochangesehenen  Raubritter  der  mo- 
dernen Gesellschaft  zur  Recltenschaft  zu  ziehen.  Nun,  Arbeiter,  je  mehr  Wert 
<Ke  Fabrikanten  darauf  Icffen  euch  das  Koalitionsrecht  zu  rauben,  tnnsomehr  ist  es 
eure  Pflicht,  dasselbe  hochzuhalten.  Wir  iruissi  11  .dli-  unsere  Kräfte  diir.insctzen 
unsere  Organisation  zu  stärken:  würden  wir  ohne  genaue  l'rüfung  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  uns  ohne  weiteres  auf  Kampfe  wahrem!  der  jetzt  obwaltenden  Krisis 
<inlasscn.  wir  würden  die  Organisation  schw.'ieliLn  Wir  müssen  mit  den  Tat- 
sachen rechnen  und  dnrfen  uns  keinen  Illusionen  hingt ben.« 

Es  mag  das  hier  vorgeschlagene  Verfahren  nicht  als  eine  ehrliche  Kampfcs- 
weise  angesehen  werden,  jedoch,  warum  sollte  man  dem  auf  den  Ranb  des 
Koalitionsredites  ausgehenden  Fabrikanten  gegenfiber  ehrlicher  handeln  als 
(gegenüber  dem  Raubritter?  Jedenfalls  hatte  das  Vorgehen  der  Arbeiter  den 
Erfolg,  da  SS  die  Unternehmer  bald  davon  absahen  den  Revers  allgemein  als 
Kampfcsmittel  tu  honut/cn.  Mit  dem  Erstarken  fler  ("rewerkschaftsbcwcj^ntsj 
wurde  den  Anforderuni,aii  auf  Austritt  aus  der  Ort^anisation  auch  grösserer 
Widerstand  entgegengesetzt,  wodurch  die  niaicriellen  Verluste,  die  den  ein- 
zelnen Unternehmer  trafen,  erheblich  erhöht  und  der  Erlolg  vermindert  wurde* 
Deshalb  nahm  man  von  dieser  Art  der  Bekämpfung  Abstand.  So  wurden  1906 
von  insgesamt  3480  Streiks  und  Aussperrungen  nur  '16  wegen  Angriffs  anf  das 
Koalitimisrecht  geführt,  während  im  Jahre  1897  von  578  Streiks  und  Aus» 
Sperrungen  51  dem  Schutz  dieses  Rechtes  dienten. 

Die  Einrichtung  von  Arbeitsnachweisen,  die  dann  in  grösserem  Ma^se  seitens 
der  Arbeitgeberverhändc  erfolge,  setzte  '^chon  eine  h()hcri-  Solidarität  der 
einzelnen  Unternehmer  voraus,  sie  erforderte  auch  grössere  materielle  Leistun- 
gen für  die  Organisatiun.  Aber  auch  dieses  Kampfesmittd  versagte,  weil  es 
wohl  gelang  einzelne  Arbeiter  dauernd  aus  den  Betrieben  auszuschliessen,  nicht 
aber  die  Gewerkschaften  selbst  zu  schwächen.  Da  anerkanntermassen  die  orga- 
nisierten Arbeiter  durchgängig  die  qualifizierteren  Arbeitskräfte  sind,  50  ist 
es  den  Unternehmern  nicht  mris^lich  dewerkschaftsmiti^lieder  durchwei'  voi 
den  Arbeitsstätten  der  Mitglieder  der  Arbeitgeberverbände  fernzuhalten.  Auf 
die  Utiterbindung  der  geschlossenen  gewerkschaftlichen  Tätigkeit  der  Arbeiter 
ist  das  Bestreben  der  Arbeitgeberverbande  gerichtet^  nachdem  die  Bemühun* 
gen  den  einzelnen  Arbeiter  aus  der  Organisation  zu  treiben  vergeblich  gewesen 
.sind.  Da  ein  erfolgreiches  Vorgehen  der  Arbeiter  auf  deren  Einigkeit  beruht, 
so  suchte  man,  weil  weder  Massregelung  noch  Ausschluss  von  den  Arbeits- 
nachweisen diese  Einigkeit  wesentlich  zu  stören  vermochten,  ein  ancteres  Mittel 
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anzuwenden :  Zwist  unter  die  Arbeiter  selbst  zu  bringen.  Man  eröffnete  den  will- 
fährigen Arbeitern  den  Zutritt  zu  den  sogenannten  WoUfokrtsenifiekkimgen 
und  suchte  dem  Organisationj^drang  der  Aibeiter  durch  Gründung  unter- 

nchmerfreundlicher  Organisationen  Rechnung  zu  tragen.  Da  aber  Arbeiter, 
die  den  gelben  Gewerkschaften  beitreten  wollen,  nicht  bereit  siml  Opfer  für  cIil» 
Ortrrinisntion  zu  bringen,  so  mussten  die  Unternelimer  selbst  grössere  Summen 
opfern,  damit  die  Organisationen  ihren  Mitgliedern  etwas  zu  bieten  vermögen 
Wenn  aucli  die  Aufwendungen,  die  die  Unternehmer  für  diese  Vereine  machen, 
geringer  sind  als  der  Vorteil,  den  sie  dadurch  haben»  dass  sie  nicht  genötigt 
sind  Lohnerhöhungen  oder  Arbeitszeitverkürzung  eintreten  zu  lassen,  so  sind 
doch  die  aufgewendeten  Sinnmen  an  sich  nicht  klein,  l^nd  dabei  hat  der 
Unternehmer  nieht  einmal  die  Sicherheit,  dass  die  Mitf^lieder  dieser  Organi- 
sationen dauernd  für  ihn  zuverlässig;  bleiben.  Es  sind  immer  unsichere  Kanin 
nisten,  die  solchen  Vereinen  angehören.  Wer  gegen  seine  Arbeitsgeno&>en 
nicht  Sdidaritat  ftbt,  kann  andi  bei  dem  Ücgner  der  organisierten  Arbeiter* 
schalt  kein  rechtes  Vertrauen  finden.  Deswegen  scheint  es  mit  der  Ent- 
Wickelung  dieser  Untcrnehnierschutzvercinc.  wie  >ii.-  richtiger  genannt  werden 
sollten,  weil  sie  die  Bezeichnung  Geu^crksclinft  nicht  verdienen,  nicht  rcclu 
vorwärts  zu  gehen,  trotz  der  Bemühungen  des  Retchsz'crbatidcs  gegen  du- 
Sosialdcmokraiie  und  der  wirksamen  Unterstützung  einzelner  Unternehmer- 
organisationen. 

Die  Versuche  antigewerkschattlichc  Arbeitcrurganisationcn  ms  Leben  zu  rute;» 
sind  nicht  neu.  Neu  ist  nur  die  Einheitltchkeit  des  Vorg^ens  und  die  mate- 
rielle Unterstützung,  die  diese  Organisationsgebilde  seitens  der  Arbeitgeber- 
verbände erfahren.     Sehr  umfangreich  scheinen  die  Vereine  untemehmer- 

frcundlicher  Arbeiter  nicht  zw  sein,  trotz  aller  Bemühungen  die  Arbeiter  in 
?ie  hineinzutreiben.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  durch  diese  Organ isati'>ncr. 
die  Tätigkeit  der  Gewerkschaiteu  gehenmit  werden  wird.  Sie  können  im 
Einzelfall  eine  Arbcitseinstellimg  unwirksam  machen,  zu  einer  Desorganisation 
der  Gewerkschaften  werden  sie  jedoch  nicht  führen.  Im  Gegenteil,  weil  keiner- 
lei ideale  Gesichtspunkte  solche  Arbeiter  verbinden,  sie  vielmehr  rein  mate- 
rielle Vorteile  durch  die  von  den  Unternehmern  subventionierten  Organi- 
sationen erhoffen,  so  ist  anzunehmen,  das-?,  wenn  sie  einmal  hoffen  durch  .\n 
schluss  an  eine  Lohnbewegung  mehr  Vorteil  zu  erzielen,  sie  sich  dem  Unter- 
nehmer nicht  verpflichtet  fühlen  werden,  gerade  so  wie  sie  wegen  des  ihnen 
in  Aussicht  gestellten  Vorteils  keine  Verpflichtung  gegenüber  ihren  Arbdi*- 
genossen  fühlten.  Somit  durfte  auch  dieses  Kampfesmittel  gegenüber  den 
Gewerkschaften  sich  nicht  bewähren.  Namentlich  ist  mit  solchen  Vereinen 
eine  Verminderung  der  Finanzkraft  der  Gewerkschaften  allgemein  nicht  zu 
erreichen. 

Diese  hoffen  die  Unternehmer  nun  durrli  Verlängerung  der  Streiks  iir.d  durci: 
lunfangreichc  Aussperrungen  herbeizutuhrcn.  Da  aber  der  cuizcine  Unter 
nehmer  oft  nicht  in  der  Lage  ist  seinen  Bctritb  so  lange  ruhen  zu  lassen,  bis 
die  einen  Kampf  fuhrende  Gewerkschaft  finanzidl  lahmgelegt  ist,  so  wurde 
wiederholt  daran  gedacht  eine  Streikversicherung  einzuführen.  Verschiedene 
Versuche  eine  solche  Strcikvcrsichcrung  für  einen  grösseren  Kreis  von  Uiit  r 
nehmern  oder  für  alle  Arbeitgeberverbände  zu  .schaffen  scliciterten.  So  gini; 
auch  die  mit  einem  Kapital  von  5  Millionen  Mark  1897  gegründete  .Sircikvcr- 
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Sicherungsgesellschaft  fndustria  in  Berlin  nach  einjährigem  Bestehen  wieder 
eis.  Für  einzelne  Arbcvtgebcrvcrbände  wurde  die  Gewährung  einer  Unter- 
stützung an  die  von  einem  Streik  betroflfeuen  Mitglieder  eingeführt.  Eine 
Vereinigung,  (Ue  idlen  Arbeitgeberverbänden  eine  Versicherung  gegen  Streiks 
gewahrt,  existiert  seit  dem  i.  Juli  1906  in  der  Geseüsehafi  d§s  Vereins  deutscher 
Arbeit gdfSfverhände  zur  Entschädigung  bei  ArbeitseinsteUungen.  Die  Gesell- 
schafr  gewährt  den  Mitgliedern  der  ani^eschlossenen  Arbeitgobcrverbände 
für  cmen  Jahresbeitrag  von  50  Pfennig  für  je  1000  Mark  der  «gezahlten  Jahres- 
lohnsumme  bei  Streiks  und  Aussperrungen  eine  Entschädigung  von  % 
des  dorchschnittlidien  Tagesverdienstes  der  streikenden  Arbeiter.  Bei  Aus- 
sperrungen wird  dieser  Unterstützungssatz  nur  für  die  ersten  1000  der  Aus- 
gesperrten gewährt;  für  weitere  1000  werden  10  %,  für  weitere  3000  7%  %, 
für  weitere  4000  5  und  für  alle  weiteren  von  einer  Firma  ausgesperrten 
Arbeiter  2I/0  %  des  durchschnittlichen  Tagesverdienstes  gezahlt.  Nach  diesen 
Bestimmungen  würde  eine  Firma,  welche  toooo  Arbeiter  anspfesperrt  luit,  die 
einen  durchschnittlichen  Tageiohn  von  4  Mark  hatten,  eine  Entschädigung  von 
3500  Mark  pro  Tag  der  Aussperrung  aus  der  Kasse  der  Gesellschaft  erhalten. 
Die  hier  geschaffene  Organisation  scheint  geeignet  die  Unternehmer  zu  ver- 
anlassen eine  Arbeitseinstellung  m^ichst  lange  hinauszuziehen  und  sie  be- 
sonders geneigt  zu  machen  dem  .\ussperrungsbcschluss  des  Arbcitgebcrvcr- 
bandes  Folj^e  zu  ^eben.  Beides  entspricht  der  Taktik,  die  die  Arbeitgeberverbände 
heilte  vcrfolj^cn,  eine  Taktik,  die  darauf  hinausgeht  die  Gewerkschaften  duicii 
umfangreiche  und  langandauernde  Aussperrungen  finanziell  so  zu  schwächen, 
dass  sie  ausser  stände  sind  noch  Streiks  führen  zu  können.  Die  Absicht  in 
dieser  Weise  die  Tätigkeit  der  Gewerkschaften  ]ahmzul^;en  besteht  bei  den 
Axheitgeberverbänden  schon  seit  mehreren  Jahren,  und  es  sind  die  verschieden- 
sten Vorschläge  gemadit  worden  diese  Absicht  zu  erreichen,  ohne  den  einzelnen 
Unternehmer  zu  sehr  zu  schädigen.  Zunächst  wurde  lustimnit,  <lass  bei  einem 
Streik  ein  gewisser  Prozentsatz  der  von  den  verband.sani^chörit^LU  Unter- 
n<  hniern  bescliäftigteti  Arbeiter  ausgesperrt  werden  sollte.  Da  aber  bei  den 
Lintcniehniern  der  Trieb  möglichst  viel  (k-winn  zu  erzielen  iimncr  noch  grösser 
ist  als  die  Solidarität  gegenüber  den  Klassengenossen,  so  wurden  bei  der 
Durchführung  dieses  Beschlusses  nur  die  Arbeiter  ausgesperrt,  bei  deren  Aus- 
scheiden der  Betrieb  einige  Wochen  ungestört  fortgesetzt  werden  konnte.  Um 
die  Lasten  auf  alle  vereinigten  Unternehmer  c;Ieichmäss»g  zn  verteilen,  wurde 
dann  vorgescblaf3;en  die  Arbeiter  nach  dein  Al|)habet  auszusperren,  das  heisst 
je  nach  Beschiuss  des  .\rbcilgebervercins  alle  Arbeiter  zu  entlassen,  deren 
Namen  mit  den  Buchstaben  von  A  bis  C  beginnen,  bei  weiterer  Ausdehnung 
der  Aussperrung  dann  die  Arbeiter  mit  den  folgenden  Buchstaben  usw.  Diese 
rein  schematische  Aussperrung  war  für  viele  Unternehmer  gleichbedeutend  mit 
einer  Stilllegung  der  Betriebe;  der  Vorschlag  wurde  1  dur  nicht  angenommen. 
EinleuchtendLi-  schien  der  \'orschlag  zu  sein  die  Arl)eiter  nach  Mfersklassen 
auszusperren.  nn<l  zwar  mit  den  ältesten  Arbeitern  dabei  ru  bct^iiinrii.  Man 
kalkulierte,  dass  die  ältesten  Arbeiter  weniger  leistungsfähig  und  im  Betriebe 
entbehrlicher  wären,  während  von  der  Gewerkschaft  mindestens  der  Unter- 
stützungssatz an  die  älteren  Arbeiter  zu  gewähren  war.  den  die 
jüngeren  erhielten.  Da  aber  vielfach  unter  den  älteren  Arbeitern 
sich   solche  befinden,  von   deren   Tätigkeit   die   Aufrechterhaltung  eines 
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Betriebes  abhänjjt,  so  wurde  auch  aus  diesem  Projekt  nichts.  Man 
cntschloss  sich  deshalb,  wenn  irgend  angängig,  bei  einem  Streik  alle 
Betriebe,  deren  BesiUer  dem  Arbeitgeberverband  angehören,  am  Orte 
oder  womSglich  im  ganzen  Rdche  zu  schliessen,  um  so  der  Geireilcschaft  eine 
Unterstützungslast  aufzuerlegen,  die  sie  nicht  lange  ertragen  kann  tmd  sie  da- 
durch zur  Zurücknahme  der  gestellten  Forderungen  und  zur  Aufhcibung  des 
Streiks  zu  zwingen. 

Diese  Taktik  wird  von  den  Unternehmervcrbändcn  in  den  letzten  jähren  inne- 
gfchalten,  und  die  Zahl  der  Aussperrungen  \i>l  seit  1902  };;in/.  erbeblich  ange- 
wachsen. Die  Aussperrungen  betrugen  1902  56  =  6,5  %,  1903  82  =  6,4  %,  1904 
112  =  6,9  %,  1905  253  —  10,9  %  und  1906  421  =  12,1  %  aller  Arbeitskämpfc. 
die  in  den  genannten  Jahren  stattfanden.  Die  Aussperrungen  endeten  keineswegs 
sämtlich  zu  gunsten  der  Unternehmer.  Besonders  im  Baugewerbe  erwiesen 
sie  "^ich  vielfach  als  völlig  verfehlt,  und  es  sind  Fälle  zu  konstatieren,  in  denen 
die  Uiiterm  limer  In  i  iiec  iKb^Miiij;  »Icr  Aussperrung  sich  zu  lu)heren  Zugeständ- 
uisscii  verstehen  nuisstcii  als  sie  die  Arbeiter  vor  der  Aussperrung  forderten. 
Dagegen  W8r«n  die  Gewerkschaften  in  anderen  Berufen  oftmals  genötigt  in- 
folge einer  Aussperrung  einen  begonnenen  Streik  aufzuheben  und  die  Strei- 
kenden zu  veranlassen  die  Arbeit  zu  den  alten  Bedingungen  wieder  anfzit- 
Jiehmen.  Dies  geschah  in  einzelnen  Fällen,  weil  tatsächüeh  die  Finanzknft 
tler  betreffenden  Organisationen  erscböi)ft  war,  in  der  Mebrzahl  jedoch  au- 
taktischen  Gründen.  Tnfolp^c  der  1  .iktik  der  Unternehnieror!;ruusationcn  sin.l 
die  Gewerkschaften  von  der  früheren  Praxis  einen  Streik  eventuell  bis  zum 
Weissbluten  fortzusetzen  abgekommen.  Sie  hatten  es  für  zweckmässiger  einen 
Kampf  zu  gelegener  Zeit  abzubrechen  und  ihn  mit  voller  Kraft  nach  kurzer 
Zeit  wieder  aufzunehmen,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dass  die  Unternehmer 
aufs  neue  eine  Aussperrung  durchführen. 

Durch  die  Aussperrrni^^^taktik  ist  die  Entwiekclun-  K  r  <  k  werkschaften  nicht 
gehemmt  werden,  ihre  Mitgiicdcr7:ahl  stie«^  von  733 -'<^f>  im  Jahre  1902  auf 
1  6S()  7o<;  im  Jahre  \()o().  Dieses  starke  Anwachsen  der  Ciewerkschattcn  in 
dein  letzuu  Jahrfünft  ist  sogar  zum  Teil  direkt  auf  die  Aussperrungen  zurück- 
zuführen. Die  Arbeiter,  die  entlassen  wurden,  ohne  der  Unterstützung  seitea«- 
der  Gewerkschaften  sicher  zu  sein,  lernten  den  Wert  der  Organisation  kennen 
und  wurden  deren  Mitglieder,  um  bei  einer  sp.Htcren  Aussperrung  vor  der 
Not  t:fc'icbüf7l  zu  sein.  Aher  auch  <lie  eigentliche  Absicht,  die  die  Untc:- 
nehrntr  mit  den  Massetiaussperrungcn  verft>Igten,  haben  sie  tucht  erreicht 
Eine  Verminderung  des  Vermögens  der  Organisationen  ist  infolge  der  Aus- 
sperrungen nicht  eingetreten.  Im  G^nteil,  die  organisierten  Arbeiter  zeigten 
eine  solche  Opferwilligkeit,  dass  eine  starke  Erhöhung  desGesamtvermögens 
der  Gewerkschaften  während  der  Aussperrungsperiode  ZU  verzeichnen  ist.  Ob- 
gleich von  1902  bis  1006  für  Streiks  und  Au^'^permngcn  37  toi  3^^-  tmd  ft- 
Aus«;pernmgen  allein  13483800  Mark  verausgabt  wurden,  stieir  <fer  Ver- 
mögensbestand der  GewcT  ksciiaftcn  in  diesem  Zeitraum  von  10253559  atit 
25312634  Mark,  Nach  diesem  Ausgang  des  Kampfes  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  es  den  Arbeitgeberverbanden  gelingen  wird  mit  ihrer  Aussperrungspraxis 
die  Gewerkschaften  zu  schwächen.  Bei  der  wachsenden  Konzentration  der 
Kräfte  auf  beiden  Seiten  ist  Jedoch  zu  befürchten,  dass  es  in  absehbarer  Zeit 
zu  einem  gewaltigen  Zusammenstoss  der  organisierten  Arbeiterschaft  mit  dem 
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orgaaisierten  Unternehmertum  kommen  wird.  Wie  immer  auch  der  Ausgang 
eines  flolcben  Rampfes  sein  wird,  er  wird  nidit  tm  Folge  haben,  dass  die 
Gewericsdiaften  im  Lohnkampf  ohnmächtig  und  bei  der  Festsetzung  der  Lohn* 

und  Arbeitsbedingungen  ausgeschaltet  werden,  seine  Folge  wird  vielmehr  die 

Anerkennung^  der  Gewerkschaften  als  Vertretung  der  Arbeiterschaft  tind  als 
gleichberechtigter  Faktor  bei  der  Regelung  der  Arbeitsverhältnisse  sein.  Erst 
dann  wird  es  allgemein  zu  Tarifabschlüssen  von  Organisation  zu  Organisation 
kommen. 

Nach  dem  Verhalten  der  Unternehmerorganisationen  ist  nicht  zu  hoffen,  dass 
sie  Cime  einen  solchen  Kampf  aar  Anerkennung  der  Gewerkschaften  gdangen 
werden,  denn  alle  Massnahmen  die  sie  treffen,  die  ganze  von  ihnen  inne- 
gehaltene Taktik'  geht  darauf  hinaus  die  gewerkschaftliche  Organisation  der 
Arbeiter  zu  beseitigen  oder  doch  unwirksam  zu  machen.  Ein  solches  Unter- 
nehmen ist  nur  töricht  zu  nennen.  Die  Gewerkschaften  sind  ein  notwendij:^es 
Ergebnis  der  Ijeutigen  rVochiktionsweise.  Der  Gejcrensritz  zwischen  Kapital 
und  Arbeit  beruht  auf  deni  Bestreben  aus  dem  Ertrag  der  Arbeit  möglichst 
viel  für  den  einen  oder  für  den  anderen  Teil  zu  erhalten.  Solange  die 
heutige  Produktionsweise  bestdit,  kann  dieser  Gegensatz  nicht  aufgehoben 
werden,  und  er  be<Hni,n  wiederum  die  Vereinigung  der  Arbeiter  zu  dem 
Zweck  sicli  einen  möglich'^t  pfrosscn  Anteil  ani  Ertrap^e  der  Arbeit  zu  sichern. 
Deshalb  ist  das  Streben  der  Unternehmer  die  Gewerkschaften  zu  beseitigci 
aussichtslos.  Diese  können  den  weiteren  Massnahmen  der  Arbeitgeber  verbände 
ruhig  entgegensehen.  Sie  werden  mit  erneuter  Kraft  sich  für  die  kommenden 
Kämpfe  rüsten  müssen,  sie  brauchen  indes  über  deren  Ausgang  und  Wirkung 
nicht  in  Sorge  zu  sein. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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IE  Verhandlung  des  Reichsvereinsgesetzes,  die  zu  seiner  Annahme 
noch  vor  Ostern  führte,  erfordert  einige  kritische  Bemerkungen.  Vcr- 

hnndlung  sollte  man  cig;entlich  nicht  "=ai3fen,  noch  weniger  kann 
man  von  einer  Beratroii^  im  Reichstage  sprechen.  Die?  wichtig^e 
Gesetz,  das  vermutlich  für  Jahrzehnte  die  äusseren  Formen  der  poli- 


tischen Agitation  in  Deutschland  bestimmoi  wird,  hat  nur  eine  Spezial- 
beratung  erlebt,  nämlich  die  der  ersten  Lesung  der  Kommission.   Hier  leonnte 

die  Opposition  die  Tragweite  der  einzelnen  Bestimmungen  eingehend  erörtern 
und  die  Notwendigkeit  von  Verbesserungen  nachweisen.  Namentlich  die  Sozial- 
<lemokratie  hat  dies  gründlich  jfetan.  Trotz  aller  bcschwichtipfcndcn  und  n!>- 
lehnenden  Erklärungen  der  Regierunq:  war  e«;  der  Mehrlicit  der  Konunissiou 
nicht  möglich  sich  den  durchschlagenden  -Argumenten  tler  Opposition  völlig 
ZU  entziehen.  Das  Ergebnis  waren  die  Beschlüsse  der  ersten  Lesung  der 
Kommission,  die,  wie  in  dieser  Zeitschrift  bereits  ausgeführt  worden  ist^),  zwar 
tn'cht  allen  grundsätzlichen  .Anforderungen  entsprochen,  auch  für  erhebliche 
Teile  Deutschlands  einen  Rückschritt  bedeutet  haben  würden,  die  aber  immerhin 

')  Vergl.  meinen  Artikel  Pi<r  Aussickten  des  ReithsvereiHigetetses  in  ilie.«em  Bande  d«r  S^sialisti^ 
*<ke»  Monatshtfte^  paf.  334  ff. 
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für  F^«tissen,  Bayern,  Sachsen  und  eine  Anzahl  der  Kleinstaaten  eine  niclit 
unwesentliche  Verbesserung  des  Vereins-  und  Versammlungsrechts  gewesen 
wären* 

Pa  kam  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Lesung  der  Kommission  der  be- 
rüchtigte Kompromi«;s  zu  stände.  Die  freisinnigfen  Führer,  die  heilige  versichert 
Ii  -.ttr  u  an  ihren  Beschlüssen  festzuhalten,  namentlich  das  Sprachcnvcrbc^t  un- 
bedingt abzulehnen,  ja  die  noch^  neue  Verbesserungen  des  (iesetzes,  zum  Bei- 
sptd  auf  dem  Gebiete  des  Flakatwesens,  in  Aussidit  gestellt  hatten,  knickten 
zusammen.  Von  nun  an  war  die  parlamentarische  Behandlung  des  Gesetzes 
eine  Fiktion,  um  nicht  zu  sagen  eine  Komödie.  Die  zweite  Lesung  der 
Kommission  wurde  in  rwei  Sitzungen  eilig  durcI)qei)Lit  ;cht.  Im  Plenum 
des  Reichstags  erforderte  /.war  die  zweite  Lesung,  die  gcschäftsordnungsgemäss 
die  Besprechung  der  einzelnen  Bestimmungen  bringfen  mAiss,  vier  Tag^e,  aber  es 
war  eine  völlig  fruchtlose  Tätigkeit.  Die  Blockführer  verweigerten  selbst  die 
Abstellung  offenkundigster  Mängel,  zum  Beispiel  einer  ^achmdrigen  Fonnu- 
lienmg,  und  verteidigten  ihr  Werk  nur  mit  allgemeinen  Entschuldigungen. 
Von  einer  gemeinsamen  Arbeit  des  Reichstags  au  dem  Gesetz  war  keine  Rede 
mehr.  Man  fräset  sich,  welchen  Zweck  die  niehrfaclie  Verhandlunc;  in  Kom- 
mission und  Plenum  norfi  haben  soll,  wenn  der  Block,  nachdem  er  seine 
jnucren  Zwistigkciten  ausgeglichen  hat,  nur  noch  dekretiert,  nicht  mehr  berät. 
Ein  solches  Treiben  verletzt  die  parlamentarische  Ehrlichkeit. 

Dass  dabei  die  Blockmehrhcit  nicht  einmal  den  parlamentarischen  .\nstand 
besass  die  Kritik  ihrer  Gegner  anzuhören»  mag  nur  nebenbei  erwihnt  werden. 
Die  Unsitte  lauter  störender  Gespräche»  die  auf  den  Redner  und  die  Al^ 
ordneten,  die  ihn  hören  wollen,  nicht  die  geringste  Rücksicht  nehmen,  ist  in» 
deutschen  Reichstag  hei  sämtlichen  Paitcien  in  einer  unerträglichen  We'se  im 
Schwange.  Der  T.escr  eines  Parlament^berichts  macht  sicli  wohl  keine  recht.' 
Vurstellung  d.ivon,  dass  viele  Abgeordnete  gegen  ihre  auf  der  Tribüne 
sprechenden  Kollegen  ein  Betragen  zeigen,  das  sie  an  keinem  Biertisch  wagen 
würden.  Ich  denke  dabei  nicht  an  Zwischenrufe,  zu  denen  nuincher  Redner 
unmittelbar  herausf<irdert,  und  die  die  Verhandlung  gerade  beleben  können, 
sondern  an  das  rücksichtslose  Geschwätz,  das  jedem  Menschen  mit  nicht  ab- 
gestumpften Nerven,  jedem,  der  dir  Diskussion  mit  Interesse  folsren  mi>chtc. 
den  Aulenthalt  im  Plenarsaal  zur  Oual  und  das  Sprechen  von  der  Tribüne  zum 
Ekel  machL  Diese  Unmanicr  hat  sich  noch  wesentlich  gesteigert,  seit  das 
Dtätengesetz  eine  weit  grössere  Zahl  von  .Mi^eordneten  im  Reichstage  zu> 
sammcnzuhalten  pflegt»  von  denen  viele  nicht  allzu  grosses  politisches  Interesse 
haben  mögen.  Wie  sich  aber  die  Mchrlicit  Iii  der  r^weiten  Lesung  des  Vereins- 
gesetzes im  Plenum  betrug,  das  überstiej^'  das  Übliche  noch  ganz  bedeuten*!. 
Wenn  schon  die  Blockabmachungen  jede  Möglichkeit  von  Abänderungen  aus- 
.schlossen,  so  beseitigten  sie  damit  nicht  die  Pflicht  des  Reichstags  zu  der 
gcschäftsordnungsmässig  vorgeschriebenen  Spezialberatung.  Wollten  die  Herren 
vom  Block  steh  daran  nicht  beteiligen,  so  standen  ihnen  für  ihre  Gespräche 
4k  mustergültigen  Klubsessel  der  Couloirs  zur  Verfügung.  Das  störende  Be- 
tragen im  Plenarsaal  war  niclit  nur  eine  Missachtung  der  Koll^icn  von  der 
Minderheit  sondern  flrs  Parlamentes  selbst  und  mussle  die  Redner  zwingen 
sich  ihrerseits  zu  htli'cn,  so  gut  es  ging.  Auf  die  Gefahi:  hin  persönlicher 
Empfindlichkeit  geziehen  zu  werden,  halte  ich  es  für  nötig  dies  einmal  in  der 
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Presse  auszusprechen.  Ich  kann  es  um  >(•  eher  tun,  als  ich  persönhch  die 
Attünerksamkeit  des  Hause«  zu  besitsen  pflege  und  auch  in  diesem  Falle  — 
freilich  durch  vielleicht  nicht  ganz  parlamentarisdie  Gewaltmittel  die 
schiimmsten  Schwätzer  zur  Ruhe  gebracht  habe. 

Vidldcht  hätte  die  Opposition  erklären  können  oder  auch  sollen,  sie  hielte  sich 
y.u  gut.  um  ati  einer  solchen  den  Parlamentarismus  herabwürdigenden  Schein- 
heratuiifc  teilzunehmen  um!  ihr  rlnrch  Hinhrinn^in«:^  und  Begründung  von  Anträgen 
noch  den  Anschein  einer  ernsthaften  Verhandlung  /n  vcrschatTcn.  Indessen  haben 
diese  Anträge  die  Freisinnigen  mehrfach  in  die  Verlegenheit  gebracht  ihre 
Wortbruchtgkdt  nochmals  offea  zu  dcdnmieiitieren  und  gegen  Refonnvorschläge 
zu  stimmen,  die  ihre  eignen  Anhänger  gefordert  hatten.  Auch  die  konservativen 
und  christlichen  Arheitervertrcter  sind  dadurch  grundlich  enthüllt  worden.  Das 
Märchen  von  dem  Liberalismus  des  Yereinsgesetzes  urnl  der  ganzen  Bülowscficn 
Blockpolitik  ist  in  (licser  Diskussion  gebührend  zerstört  worden.  Allen  Ver- 
suchen der  Blockpolitiker  die  öffentliche  Meinung  irrezuführen  luuss  noch 
einmal  das  tatsächliche  Ergebnis  entgegengehalten  werden:  Die  Annahme  des 
Reichsvereinsgesetzes  ist  eine  Schmach,  nicht  weil  nicht  alles  erreicht 
worden  ist,  was  das  deutsche  Volk  billigerweise  verlangen  kann,  sondern  weil, 
wenn  man  die  Summe  zieht,  für  die  Freiheit  so  gut  wie  nichts  erreicht 
worden  ist,  ja  schlimmer,  weil  der  gesetzliche  instand  in  wesentlichen  Punkten 
verschlechtert  worden  ist.  Die  Hmwaukratie  hat  ;«nf  nichts  verzichtet, 
das  nicht  bereits  völlig  veraltet  und  theoretisch  wie  praktisch  unhaltbar  gewesen 
wäre,  wie  die  MiigHetlcrliste  und  das  Verbot  der  Beteiligung  von  Frauen.  Alle 
sogenannten  Konsessionen  der  Regierung  bestehen  in  wohlklingenden  Er- 
klärungen, deren  Wert  fäv  die  praktische  Auslegung  noch  sehr  problematisch 
ist,  oder  sie  sind  bedenklich  verklausuliert,  wie  die  Exemtion  gewerblicher 
Versammlungen  von  der  Mcl'ieprtiehi  f§  6  Al'satz  ^)  und  die  Zulassung 
der  Verletjauig  von  Vcrsrinnnlungen   ins    l-  reie  ) ,   so   dass   von  einem 

.«sicheren  Gewinn  nicht  die   Rede  sein  kann.     Alle   wirklichen   Opfer  der 
*  Grundsätze  und  der  praktisch  vorhandenen  Freiheiten  hat  der  Liberalismus 
gebracht. 

Eine  Verbesserungr  ohne  Vorbehalt  ist  nur  für  Mecklenburg,  das  rückständigste 
deutsche  Ländchen,  anzuerkennen.  Für  Preussen',  Bayern,  Sachsen,  die  Reichs- 
lande und  die  meisten  Kleinstaaten  sind  gewisse  Erleichterungen  gewährt.  Die 

Znirissung  dir  Frauen  kommt  Preussen.  Bayern  und  einer  .Anzahl  kleiner 
Staaten  zn  ^uu-.  Sir  hat  aber  mehr  theoretii;che  :\]'  fvnktischc  Bedi-utnng. 
In  Preussen  wenigstens  wurde  in  den  letzten  fahren  das  Verbat  sehr  lax  gc- 
handhattf.  Frauen  konnten  an  Gewerkschaften  allgemein  teilnehmen,  in  den 
Versammlungen  eigentlicher  politischer  Vereine  im  Sinne  des  Preussischcu 
Vereinsgesetzes  wurden  sie  i,'e(hildct.  Immerhin  hat  die  Erhöhung  der  Rechts- 
sicherheit ihren  Wert.  Die  Abschaffung  der  Einreichung  der  Mitglieder- 
liste befreit  die  Vereine  in  Preussen  und  ebenfall?  den  meisten  Kleinstaaten 
von  einer  namentlich  für  die  Gewerkschaften  lästigen  Fessel.  Leider  aber  ist 
es  trotz  der  Erklärungen  des  Staatssekretärs  noch  nicht  völlig  sicher,  dass 
der  Polizei  nicht  doch  noch  auf  Umwegen  das  Recht  zuerkannt  wird  Aus- 
kunft über  die  Namen  der  Mitglieder  zu  fordern.  Gelingt  es  der  Polizei 
einen  solchen  Anspruch  durchzusetzen,  so  bringt  das  neue  Gesetz  in  dieser 
Beziehung  lediglich  eine  Erleichterung  tur  die  Pohzei,  keinen  Schutz  des 
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Vereins-  und  Koalitionsrechts.  Diese  Verbesserungen  werden  aber  durch 
wesentliche  Verschlechtenragen  mehr  als  aufgewogen.  Wird  doch  sogar  in 
Sachsen  und  Bayern,  gar  nicht  zu  reden  von  Baden,  Württemberg  und  Hessen 
das  Recht  zu  Versammlungen  unter  freiem  Himmel  der  Polizei willkür  anheim- 
gegeben. 

Für  Preussen  ist  die  ärgste  Verschlechterung;  das  Verbot  der  Teilnahme  von 
jugendlichen  Personen  unter  i8  Jahren  an  politischen  Vereinen  und 
Versammlungen.  Trcussen  war  bisher  so  glücklich  eine  solche  Beschränkung 
nur  für  >Schii]er  und  Lchrlii^e«  zu  kennen,  und  auch  nur  für  »Vereine,  die 
bezweckten  politische  Gegenstände  in  Versammlungen  zu  erörtern«.  Da  jetzt 
das  Verbot  auf  alle  »politischen  Vereine«  und  »sämtliche  politischen  Versanim- 
hrngen«  ausjrcdchnt  ist.  da  die  lierr?;chendc  Ttidikatur  die  Be^iffe  politisch 
und  öffentlich  anf  das  weiteste  auslegt,  und  die  Mehrheit  alle  Arträije,  die 
eine  scharfe,  klare  Begrenzung  forderten,  abgelehnt  hat,  ist  anzunehmen,  dass 
die  Praxis  alle  Personen  unter  i8  Jahren  auch  von  den  Gewerkschaften,  von 
Bildungsvereinen,  Turnvereinen  und  Sportklubs  aller  Art  ansschliessen  wird 
Die  Vorgänge  in  Sachsen  und  Preussen  lassen  in  dieser  Richtung  das  schlimmste 
befürchten.  Diese  Bestimmung  widerspricht  direkt  den  wirtschaftlichen  Be- 
dürfnissen und  der  ganzen  Zcitentwickelung,  (]ie  die  Tugend  früh  selbständig 
macht;  sie  ist  eine  Versündigung  an  der  geistigen  und  körperlichen  Wohltahr? 
der  Jugend  namentlich  der  Arbeiterklasse.  Von  geistigen  Interessen,  von  ge- 
sundem Sporttreiben,  jagt  das  Gesetz  die  Jünglinge  in  die  Animierkneipoi. 
Dabei  ist  hervorzuheben,  dass  die  Gründung  der  Arbeitertumvereine  und 
Arbeitersportvereine  nicht  etwa  der  Absicht  entsprungen  ist  in  diesen  \'e reinen 
Politik  zu  treiben.  Sie  war  vielmehr  eine  natürliche  Folge  der  sich  ver- 
schärfenden sozialen  Gegensätze,  die  namentlich  in  mittleren  und  kleinen  Städten 
sehr  stark  hervortreten,  Gegensätze  der  Lebensfuhnmcf  und  aller  möglichen 
Äusserlichkeiten,  die  trotz  der  Hebung  der  LelKMisiiaiiung  dei  .Arbeiterklasse 
nicht  geringer  sondern  immer  stärker  werden.  Dazu  aber  kam  die  in  bürger- 
lichen Kreisen  sich  neuerdings  einwurzelnde  Mode  byzantinisch  serviler  Sitten, 
an  den  Haaren  herbeigezogener  Loyalitätsdemonstrationen,  kamen  Reserve- 
offiziersallüren, der  Antisemitisnvis  usw.:  all»-  Hinge,  die  früher  in  bürger- 
lichen Tnrn-  und  Sportvereinen  kaum  bekannt  waren,  jetzt  aber  so  über- 
wuchern, dass  ein  freidenkender  Arbeiter  solchen  Vereinen  vielfach  nicht  mehr 
angehören  kann,  wenn  er  nicht  in  peinliche,  seine  Selbstachtung  verletzende 
Lagen  kommen  will.  Ein  solcher  Gewissenszwang  gilt  ja  aber  im  preussisch- 
deutschen  Reich  für  anständig  und  politisch  weise.  Männer,  die  sich  frti- 
.V  w/ziV  nennen,  haben  beim  Vereinsgesetz  das  ihrige  getan  ihn  zu  unterstutzen. 
Das  Jugendlichenverbot  ist  das  Produkt  eines  Spiels  mit  verteilten  Rollen, 
wobei  die  Regierung  die  «lankbare  Partie  des  Pil<era]en  spielte,  während  <kr 
l.iberalistnus  als  nandl.ingcr  der  konservativen  l^eaktion  /ax  agieren  liatte. 

Württemberg,  Baden  und  Hessen,  die  bisher  das  freiestc  Vereins-  tmd  Ver- 
sammltmgsrecht  hatten,  erfahren  durch  das  Reichsvereinsgesetz  lediglich 
Verschlechterungen  ihres  politischen  Zustandes.    Die  Regierungen  und  die 

Blockpolitiker  haben  sich  grosse  Mühe  gegeben  zu  beweisen,  dass  die  bisherige 

Rechtslage  in  diesen  Staaten  miserabel  gewesen  wäre  und  sich  durch  da* 
Reichsvereinsgeset?"  erheblirh  verhcssertc.  dass  nur  die  liberale  Praxi* 
diese  Obcistände  nicht  hätte  hervortreten  lassen.    I"ür  Hessen  ist  die  Unwahr- 
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heit  dieser  Behauptung  ganz  unbestreitbar  nachgewiesen  worden.  Im  ührig.ii 
ist  die  Diskussion  darüber  sehr  müssig.  Eine  altcingcwurzeltc  freie  Praxis 
ist  mehr  wert  al.s  dns  beste  Gesetz  mit  schikanöser  polizistischer  Handhabung. 
Diese  freie  Praxis  in  Württemberg,  Baden  und  Hessen  wird  durch  das  Vereins- 
gesetz nach  vielen  Richtungen  eingeengt.  Das  günstigste,  das  man  hoffen 
kann,  tst,  dass  sie  den  norddeutschen  Einflfissen  zum  Trotz  sidi  nach  liCög- 
Hchkeit  aufrecht  erhatten  liesse;  wahrscheinlicher  aber  ist  das  G^penteil:  eine 
allmähliche  t^erwucherunsf  durch  preussische  Polizei-  und  Justizpraxis. 
Das  Verbot  nichtdeutscher  Sprachen  bedeutet  für  das  ganze  Reich  eine  Schadi- 
.STung  des  politischen  imd  '^'ewerkschafth'chcn  Lebens  von  ungeheuerster  Trag- 
weite;  zugleich  eine  P>lf)sssrellunf^  Deutschlands  vor  dem  Auslande. 

Das  schlimmste  beinahe  ist.  dass  die  Blockliberalen  es  abgelehnt  haben  die 
kleinlichen  und  willkürlichen  Einschränkungen  des  Vereins-  und  Versaram- 
lungswesens  durch  Polizei  und  Justiz  für  künftig  durch  klare  Definitionen  ab> 
zuschneiden;  in  dieser  Beziehung  wird  alles  beim  alten  bleiben.  Die  Behaup- 
tung der  Blockanhanger,  man  würde  später  durch  Diskussion  im  Reichstage 
schikanöse  \iislegungen  beseitigen  können,  ist  irreführend.  Da  die  Ausführung 
der  Gesetze  Sache  der  Einzelstaaten  ist,  hat  die  Reichsregierui^  keinen  Ein- 
lluss  darauf;  übrigens  hat  auch,  weil  es  an  einer  wirksamen  Ministerverantwort- 
lichkeit fehlt,  der  Reichstag  keinen  Einfluss  auf  die  Reichsregierung.  Wie 
scrfche  Debatten  zu  wirken  pflegen,  wissen  wir  atis  der  völligen  Fruchtlosig- 
keit der  alljährlichen  Erörterungen  im  Reichstage  über  die  Handhabung  der 
Reichsjustizgesetzc  und  der  Bestimmungen  über  den  Arbeiterschutz.  Dazu 
kommt,  dass  das  Reichsvereinsgesetz  nun  auf  Jahrzehnte  hinaus  jeder  wirklich 
nennenswerten  Reform  auf  diesem  Gebiet  ein  Hindernis  sein  wird,  und  dass 
der  Liberalismus  diese  erste  ihm  gegebene  Gelegenheit  zu  ernsthaften,  poli- 
tischen Fortschritten  schmählich  verpasst  hat.  Mit  ernstem  Wollen  hätte  er 
viel  mehr  erreichen  können  und  müssen. 

Das  Reichsvereinsgesetz  ist  also  trotz  der  verschiedenen  Verbesserungen,  die 
es  enthält,  im  ganzen  praktisch  ein  Verlust  für  die  Freiheit.  Aus  diesem 
Grutide  —  nicht  etwa  wegen  prinzipieller  Unzulänglichkeit  —  musste  die  Sozial- 
demokratie es  ablehnen. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
EDURRD  BERNSTEIN  •  DIE  OSTERN  DER  DEUT- 
SCHEN EFFEKTENBÖRSE 

EI  der  Novelle  zum  Br)rscngesetz,  die  am  8.  April  dieses  Jahres 
durch  Beschluss  des  Reichstags  zu  stände  kam,  ist,  wie  allgcuiciu  zu- 
gfestandcn  wird,  die  Getreidebörse  zu  gunsten  der  Effektenbörse  geopfert 
worden.  Indes,  Getreidebörse  steht  hier  nicht  für  die  Kompanie- 
Schaft  der  gro.ssen  Getreidefirmen,  die  die  massgebende  Mitgliedschaft 
der  Getreidebörse  bilden.  Wie  die  jetzt  beseitigten  P.estinimun^ep.  über  das 
Effektengeschäft  (den  Handel  in  Staatspapieren.  Industrie-.  Bank  u<?w.  -aktien) 
den  grossen  Banken  und  Banklers  keinerlei  Schaden  gebracht  ^ondern  im 
Gegenteil  ihre  Monopolstellung  auf  Kt^sten  der  Kleinen  befestigt  hatten,  so 
sind  es  auch  nicht  die  Grossen  des  Getreidehandels»  die  unter  den  Bestim- 
mungen des  Börsengesetzes  über  den  Getreidehandel  Verlust  erleiden  werden. 
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Insofern  haben  die  Verteidiger  des  neuen  BÖrsengesetzcs  recht.  Die  Straf- 
bestimmungen, die  es  festsetzt,  sind  höchstens  ein  moralisches  Krtuz  für  dt 
Erlauchten  unter  den  Getreidefirmen.  Kein  Koniuierzit.nrat  wird  auf  gTtin«i 
ihrer  wirklich  ans  Kreuz  müssen.  Die  kapitalkräftigen  Firmen  haben  ihren 
Geschäftsbetrieb  den  bisherigen  Bestimmungen  angepasst  und  werden  sich  auch 
mit  den  neuen  Bestimmungen  abzufinden  wissen.  Es  mag  sie,  wie  der  jetzt  be- 
liebte Ausdruck  lautet,  kränken,  dass  Sünden  wider  den  §  63  des  Gesetzes 
(Verbot  von  Börsentermingeschäften  in  Getreide  und  Erzencrni?scn  der  Ge- 
treidemüllere?) .  ntid  den  ^  66  (Verbot  von  Differenzgeschaften  in  «i^treidt) 
mit  Geldstrafe  bis  zu  10000  Mark  Indroht  sind,  und  dass,  wer  solche  (icschäfte 
gewerbsmässig  oder  in  der  Absicht  abschliesst  den  Preis  von  Getreide  usw. 
>iQi  Widerspruche  mit  der  durch  die  allgemeine  Marktlage  gegebenen  Ent- 
wickelui^  zu  beeinflussen«  nach  den  §§  77a  und  77b  ausserdem  mit  Gefingni« 
bedroht  wird,  aber  sie  haben  tausend  Mittel  sich  t\lKr  diese  Gefahr  hinweg« 
znhelfen.  Wirklich  gckrcnzif(t  wird  (!a.i;ci;en  dir  l<"unktioii  des  Getreide- 
handels, die  volkswirtschaftliche  Autf;nbe.  welche  in  der  Gesellschaft  des  Privat- 
eigentums und  der  Konkurrenz  die  Getreidebörse  als  Preisreg  ulierer 
zu  erfüllen  hat.  Die  Börse  ist  dazu  da,  um  als  Präzisionsapparat  der  Preis- 
bildung zu  fungieren,  sie  soll  durch  örtliche  Konzentration  von  Angebot  und 
Nachfrage  die  Bildui\£^  desjenigen  Preises  bewirken,  der  der  Marktlage  am 
genauesten  entspricht,  und  in  diese  Funktion  greift  das  CJesetz  brutal  hinein 
und  stellt  Hemmungen  auf.  flie  gegebenenfalls  s^erade  das  verhindern,  w.-is  der 
§  77b  schützen  zu  wollen  vorgibt,  nämlich  eben  die  der  Marktlage  entsprechende 
Preisbildung. 

Darüber  darf  man  sich  durch  keine  Beschönigung  hinwegtauschen  lassen.  In 
der  Naumannschen  Hilfe  vom  19.  April  meint  ein  sachverständiger  Mitaibditer, 
Odcar  Meyer,  der  die  Abstimmung  der  Preisinnigen  beim  Bdrsengesetz  zu 
verteidigen  sucht,  der  §  77b  des  Gesetzes  wende  sich  »gegen  die  von  niemand 

heftip^cr  als  von  der  Börse  verurteilten  Preistreibereien,  die  man  als  Comi-r 
oder  Schu'änri  n  bezeichnet«;  er  könne  aber  »auf  solide  Deckunj^sgeschäfte 
schon  deshalb  kenic  Anwendung  finden,  weil  er  als  TatbestandsnicrkiniU  dt- 
Absicht  voraussetzt  den  Preis  im  Widerspruch  mit  der  durch  die  allgeraeinc 
Marktlage  gegebenen  Entwickelung  zu  beeinflussen,  die  Absicht  solider 
Deckungsgeschäfte  indessen  stets  die  ist  gegen  Verluste,  die  sich  aus  der  Ent- 
wickelnnpf  der  Marktlage  ergeben  können,  zu  versichem.c  So  der  Sach- 
verständige der  Hilfe.    Als  ich  das  las,  üel  mir  ein  alter  Gassenhauer  ein; 

».^ell  Colt,  .ich  Gott.  Herr  Mcyi*r, 
Wie  schön  ist  dievjcr  Sclileifrlc 

Gewiss,  das  blosse  Deckungsgeschäft  wird  nach  tiem  Paragraphen  des  GcseUcs 
nicht  mit  Strafe  bedroht,  so  viel  kann  selbst  der  Laie  aus  ihm  herauslesen. 
Aber  mit  der  Straffreihdt  der  Deckungskäufe  ist  die  Sache  nicht  abgcUn. 
Die  Frage,  um  die  es  sich  handelt,  ist  die,  ob  nicht  durch  die  auf  den  Termin- 

handel  gesetzten  Strafen  und  die  Ächttm?:  des  DifTcrcnr^c^chäftes  selbst  die 
von  den  Urhebern  jener  Bestimmungen  als  nnanfechlbnr  anerkannten  Geschäfte 
erschwert  und  verteuert  werden.  W^clche  Bürgschaft  gegen  eine  tibcrteuerung 
bietet  die  Freigabe  des  Lieferimgsgeschäfts,  wenn  das  Termingeschäft  unter 
dem  Henkerbeil  steht?  Von  Schutz  gegen  Sckwänsen  und  Corner  aber  rede 
man  nicht  in  einem  Lande,  wo  ein  Zoll  von  50  und  55  Mark  auf  die  Tonne 
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Getreide,  die  Reduktion  der  Transitläger  und  die  Aufhebung  des  Identitäts- 
tmrlnveises  das  Anfscbwänzen  des  Getreidepreises  zum  Gesetz  dfs  Landes  cr- 
iiobcn  liahcn  Die  Schicäfiren  an  den  Börsen  (die  Ausnutzung  übermässiger 
Lcerverkauic  zur  Erpressung  hober  Deckungspreise  von  den  Leerverkäufern) 
pflegen  den  Markt  des  Getreides  selbst  unbeHihrt  su  lassen,  und  die  von 
Börsenspekulanten  ins  Werk  gesetzten  Corner  haben  sidi,  gerade  wo  Getreide 
in  betracht  kam,  samt  ünd  sonders  noch  immer  als  äusserst  Icurzlebig  erwiesen. 
Sie  sind  um  so  schwerer  durchzufülircn  nrrl  v.v}  cn  weniger  aufrecht  zu  erhalten, 
je  grösser  der  Markt  und  je  freier  die  Zufuhr  ist.  Da^  Beispiel  des  Leiterschen 
Corners  in  Chicago,  der  doch  mit  so  riesigen  Mittehi  ins  Werk  gesetzt  wurde, 
reizt  sidier  nicht  zur  Nachahmung  an.  Wäre  es  aber  der  Fall,  so  wäre  es 
sehr  fraglich,  öb  die  Nachahmung  durch  den  §  77b  des  neuen  Gesetzes  ver- 
hindert werden  kdnnte.  Weder  dieser  noch  der  §  66,  der  mit  ihm  in  Ver- 
bindung steht,  verbieten  kapitalkräftigen  Leuten  so  viel  Getreide  auf  Liefenang 
zu  kauten  als  ihnen  beliebt.  Der  Corner  setzt  sich  ans  einer  ganzen  Summe 
von  Käufen  zusammen,  und  jeden  einzelnen  davon  so  einzurichten,  dass  er 
gesetzlich  unantastbar  ist,  wäre  die  leichteste  Sache  von  der  Welt.  Den 
Camer  aber  strafrechtlich,  etwa  als  wucherischen  Aufkauf,  ahnden  zu  wollen 
würde  im  Lande  der  staatlich  subventionierten  Komhausgenossenschaften  ein 
Schauspiel  für  Götter  darbieten.  Indes  werden  wir  es  schwerlich  erleben. 
N^in,  nennen  wir  die  Dinge  beim  richtigen  Namen.  Das  Verbot  des  Börsen- 
terminhandels  in  Getreide  und  MüUereierzi  ir-nis^^en  verfolgt  andere  Zwecke 
als  solche  Gelegenhcitsauswüchsr'  tmmöglicii  zu  machen.  Unsere  Agrarier 
sind  keine  volkswirtschaftlichen  Genies,  aber  sie  sind  gute  Geschäftsleute,  die 
da  wissen,  was  sie  wollen.  Ni^t  der  Haussepartei  sondern  der  Baissepartei 
der  Getreidebörse  soll  durch  das  Verbot  des  borsenmassigen  Terminhandris 
das  Handwerk  gelegt  wt  rden.  Wer  die  Überzeugung  hat,  dass  das  falsch  und 
verderblich  ist,  dass  eine  1-  r  Gegenmine  beraubte  Börse  eine  verkrüppelte  Börse 
ist,  der  soll  auch  den  M;it  iJer  Überzeugung  haben  und  es  offen  heraus  und 
konseqnnn  vertreten.  Die  Antwort  auf  die  Frage,  oh  die  Block Ircisinnij^en 
es  entschuldigen  können,  dass  sie,  um  wenigstens  die  Effektenbörse  /u  retten, 
die  Getreidebörse  am  Kreuz  zappdn  lassen,  wird  dadurch  noch  nicht  vorweg- 
genommen, dass  man  rückhaltlos  zeigt,  welche  Schaden  dieser,  und  mittelbar 
der  Volkswirtschaft,  unter  dem  neuen  Gesetz  drohen. 

»Nun  komnun  allerdings  nach  richtiger  Ansicht  Differcnzgeschnfto  in  dem 
borsenmassigen  Produkte nzcithandel  nicht  vor«,  lesen  wir  in  dem  Artikel  des 
Herrn  Meyer.  Ware  das  richtig,  so  müsste  man  fragen:  wo/n  alsdann  der 
Lärm?  Es  ist  aber  nur  ein  Spiel  mit  Begriffen,  wie  es  bei  der  landläufigen 
Verteidigung  der  Börse  zur  Gewohnheit  geworden  ist.  Eine  Kuh  ist  kein  Kalb, 
und  da  DiflFerenzgeschäfte  in  Getreide  verboten  sind,  so  werden  sie  beim  börsen- 
massigen  Produktenzeithandel  ja  auch  wohl  nicht  vorkommen.  Aber  Kuh  und 
Kalb  sind  Rinder,  und  das  Differenzgeschäft  gehört  zum  Produktenzeithandel, 
es  ist  seine  natürliche  und  notwendige  Ergänzung,  deren  Fehlen  jeweilig  eine 
richtige  Preisbildung  unmöglich  maclit.  Statt  sich  hinter  die  lendenlahme  Aus- 
rede zu  verkriechen,  sie  mache  solche  Geschäfte  nicht,  niuss  die  Getreidebörse 
den  Mut  haben  ihre  Notwendigkeit  zu  vertreten.  Solange  sie  das  nkht  tut, 
begibt  sie  sich  des  Rechts  über  die  jetzigen  Strafparagraphen  sich  zu  be- 
schweren. Es  erübrigt  sich  daher  für  diese  Betrachtung  auf  die  Strafbestim-* 


Digitized  by  Google 


540 


EDUARD  BERNSTEIN  •  DIE.  OSTERN  DER  DEUTSCHEN  EFFEKTENBÖRSE 


mungen  und  die  Satzungen  über  das  Untersuclunigsvcrfahren  näher  einzugehen, 
die  allerdings  für  die  Magnaten  des  Getreiddiandels  sehr  verletzend  lauten. 
Verfolgung  oder  Untersuchung  treten  nicht  bloss  ein,  wenn  durch  Weigerung 
des  einen  Teils  seine  Leistung:  zu  erfüllen  oder  sonstige  Umstände  der  dem 
Gesetz  widersprechende  Charakter  des  Geschäfts  zn  tage  tritt,  sondern  nach 
§  77b  auch  auf  mündliche  oder  schriftliche  Anzeige  1k  im  \'or-it7enden  der 
Börsenkunimission.  Damit  sorgt  das  Gesetz  dafür,  dass  der  Antrieb  zu  Er- 
pressungen ein  neues  Feld  crhah.  Unsere  Gesetzgeber  seheinen  :ür  Erpresser 
eine  besondere  Vorliebe  zu  haben.  Die  ^Vrbeit  £ür6  Erpressertuni  ist  eine  von 
moralisierender  Gesetzgetmng  schier  untrennbare  Eigenschaft. 

Soweit  das  Börsengesetz  seinerzeit  nicht  von  ganz  bestimmten  Kiasseninteressen 
diktiert  wurde»  wie  dies  bei  den  Abschnitten  fiber  den  Getreidehandel  der  Fall 
ist,  war  es  das  Erzeugnis  einer  Gesetzgebung  aus  moralisierenden  Urteilen. 
Nach  irgend  welchen  vernünftigen  volkswirtschaftlichen  Gründen  für  das  Ver- 
bot des  Terminhandels  und  selbst  des  DifFerenzgeschatts  in  Effekten  wird  man 
vergeblich  suchen.  Dis  beste,  was  man  für  jenes  Verbot  ins  Feld  führen  kann, 
ist.  dass  es  dem  Anreiz  zum  Spielen,  der  von  der  Börse  ausgeht,  einen  Daram 
entgegensetzen,  seiner  Ausbreitung  beim  grossen  Publikum  entgegenwirken, 
dieses  davor  bewahren  wollte  seine  Reserven  in  Borsenspdculationen  aufs  Spid 
2«  setzen.  Hier  wäre  wenigstens  ein  Stuck  volkswirtschaftlicher  Rücksicht  mit- 
beteiligt, denn  das  Spielen  kann,  wo  es  gewisse  Gren/^n  überschreitet,  in  der 
Tat  wirtschaftsfeindlich  wirken.  Nur  inaelu  sich  der  Kampf  gegen  das  Spielen 
etwas  komisch  in  einem  Lande,  wo  jährlich  rund  235  Millionen  Mark  iu 
Lotterielosen  von  Staats  wegen  au  das  grosse  Publikum  verkauft  werden,  von 
denen  dieses  nur  157  Millionen  in  Form  von  GevvinHen  zurückerhält.  In  di? 
Di£E^erenz  von  über  70  Millionen  teilen  sich  Keich  und  Staaten  zu  ziemlich 
gleichen  Teilen.  Das  Reich  nahm  1905  allein  für  Stempel  auf  Loitericlose 
36  Millionen  Mark  ein.  Ausserdem  legalisiert  es  nocli  andere  Formen  de« 
Spiels,  zum  Beispiel  das  Spielen  am  Totalisator  hei  I'ferdereimen.  und  bc^trait 
nur  das  gewerbsmässige  Glücksspiel,  l  ur  alles  das  wird  ins  Feld  geiolir., 
dass  eine  vollständige  Ausrottung  des  Triebs  zum  Spiel  nicht  möglich  sei. 
Wer  aber  von  dieser  Ansicht  ausgeht,  der  hätte  sich  auch  sagen  könneo. 
dass  mit  dem  Verbot  des  Terminhandels  und  der  Differenzgeschäfte  oder  ihrer 
gesetzlichen  Beschränkung  auf  die  ins  Börsenregistcr  eingetragenen  Personen 
che  Beteiligung  des  grossen  l'ublikums  am  Börsenspiel  noch  keineswegs  ihr 
Ende  erreicht  haben  würde.  Wo  Objekte  des  Spiels  sind,  finden  sich  auc'i 
die  Spieler  ein,  und  das  um  so  mehr  in  einer  Epoche,  in  der  die  sozialen 
Ansprüche  so  rasch  zunehmen  wie  dies  in  der  Gegenwart  der  Fall  ist. 

So  hat  das  Borsengesetz  als  Erziehungsmittel  gegen  die  Neigung  im  Publikum 
am  Spiel  um  die  Konjekturalgewinne  der  Effektenbörse  teilzunehmen  voll- 
ständig versagt.    Statt  moralischer  Hebung  hat  es,  indem  es  die  \'erlicrer 

anreizte,  den  sogenannten  P!ffcrcf!.i:cin:i'an(1  zu  erheben,  aitf  l^ntorgrabung  viri 
Treu  f  ;ian])en  im  (  ;rsi.-h;it't  lu'ngcwirkt.  Aber  die  Erkenntnis  von  alledem 
würde  nicht  hingereicht  haben  die  Regierung  zu  Ahanderungsvorlagen  zu  ver- 
anlassen, wenn  nicht  die  Einschnürung  des  Terminhandels  immer  sichtbarer 
sich  als  eine  der  Hauptursachen  der  zunehmenden  Versteifung  des  Geldmarktes 
in  Deutschland  erwiesen  hätte.  An  die  StcUc  des  Termingeschäfts  trat  «li^' 
Spekulation  in  Ankäufen  per  Kasse  gegen  Depositen,  mit  dem  Resultat  der 
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Bindung  immer  grösserer  Kapitalbeträge.  Sowohl  der  staatitcbe  Börsen- 
kommissar  Hemptenmacher  wie  der  seitdem  zurficl^etretene  Reichsbankdirdctor 
Koch  haben  im  Jahre  1904  der  damaligen  Kommission  des  Reichstags  es  als 

ihre  Überzeu^ng-  dargfclcgt  und  durch  ziffemmässige Angaben  aus  der  Ent- 
wickcluut^  des  IL'iuk-  und  Börsenwesens  erhärtet,  dass  das  Verbot  des  Tcmiin- 
handels  die  Spekulation  nicht  eingeschränkt,  dagegen  den  Geldmarkt  steigend 
belastet  habe.  Koch  wies  nach,  dass  der  Wechselundatif  DeutschlandSt  der 
in  der  Efiodie  von  1874  bis  1888  steh  zwischen  11,2  tmd  12  Milliarden  bewegte» 
und  1896  sich  auf  16^3  Milliarden  stellte,  von  letzterem  Jahre  ab,  das  heisst 
nachdem  das  BTr  engesctz  eingeführt  worden,  in  4  Jahren  auf  23,3  Milliarden 
stieg,  also  um  7  Milliarden  zunahm.  Und  zwar,  bemerkte  er  weiter,  hätten 
in  diesen  letzteren  Jahren  gerade  die  grossen  Wechsel  steigend  zuge- 
nommen, was  den  Zusammenhang  mit  der  Zunahme  des  Kassageschäfts  in 
Börsenpapieren  ausser  Zweifel  stelle  Die  Steigerung  des  Wechselumlaufs  aber 
habe  »naturgemass  eine  Steigerung  der  Zinssätze  herbeigefährt«.^)  Koch  fügte 
noch  hinzu,  dass  unter  gesteigerten  Zinssätzen  »zunächst  die  Industrie  und 
dann  die  Landwirtschaft  Icidenc.  Das  waren  Binsenwahrheiten.  Aber  er 
unterlicss  es  hinzuzufiigcn,  dass  der  hohe  Wechselkurs  auch  der  deutschen 
Reichsrcgierung,  der  ewig  geldbcdürftigen,  immer  unangenehmer  wurde.  In- 
zwischen ist  nun  gerade  diese  Folgewirkung  noch  vid  stärker  fühlbar  ge- 
worden, und  es  ist  kaum  übertrieben  zw  behaupten,  dass  an  der  Lockerung 
der  Fesseln  der  deutschen  Effektenbörse  schliesslich  der  Ikfeistinteressierte  die 
Reichsrcgierung  selbst  gewesen  ist. 

Mit  einem  Wort,  das  Werk  der  Erlösung  der  Effektenbörse  war  in  Wirklich- 
keit nicht  ein  Zugeständnis  der  Regierung  an  den  Liberalismus  som'lern  ein  in 
ureigenem  Interesse  der  Retriernng  gelegenes  linternehmen,  zu  dessen  Durch- 
führung diese  die  Hilfe  des  Liberalisum:»  gegen  ihre  konservativen  Freunde  und 
ihre  nunmehrigen  Gegner  im  Zentrum  brauchte.  Die  Regierung  brauchte  die 
liberalen  gegen  diejenigen,  die  aus  wirklicher  Verbohrthdt  von  keinem  Zuge- 
ständnis an  die  Börse  wissen  wollen,  wie  zum  Beispiel  diejenigen  Zentrums* 
mannen,  deren  geistige  Leuchte  TTcrr  Schwarze-Lippstadt  ist,  sowie  gegen  die 
konservativen  Agrarier,  die  es  von  jeher  als  ihr  Privilegium  betrachte!^  ^ieh 
die  Zustimmung  zu  Reformen,  selbst  wenn  sie  ihnen  mit  zu  gute  konuncn, 
gegen  irgend  welchen  Tribut  abkaufen  zu  lassen.  Der  Handel,  der  jetzt  perfekt 
geworden  ist,  ward  schon  1904  durch  den  Grafen  Schwerin*Ldwitz  der  Regie- 
rung und  den  Liberalen  angeboten,  nachdem  Konservative  und  Zentrum  sie  in 
langen  Kommissionssitzungen  durch  Obstruktionsanträge  mürbe  gemacht  hatten. 
Es  ist  ganz  falsch,  das  Zustandekommen  der  "Rörcengesetzreform  als  ritio  Frucht 
vom  Baume  des  Blocks  zu  bezeichnen.  In  dieser  Frage  bestand  zwi'^chcn 
Regierung  und  Liberalismus  eine  Interessen  gemein  sc  ha  ft,  die  auch 
ohne  Block  das  btsschen  Reform  schliesslich  durchgesetzt  hätte.  Es  ist  noch 
kein  KompIim«it  an  die  Adresse  der  Freisinnigen,  wenn  man  erklärt,  man 
glaube  ihnen,  dass  sie  Vercinsgcsetz  und  Börsengesetz  durchaus  als  getr  11  fe 
Materien  bcbnndelt  hätten.  Sie  haben  sich  beim  letzteren  die  Rolle  des  be- 
gnadeten Siipi)Ukanten  zuschieben  lassen,  wo  die  tatsächliche  Lage  der  Dinge 
ihnen  erlauijt  hätte  energisch  als  Fordernde  aufzutreten. 

Das  wird  indes  auch  weiterhin  der  Fall  sein,  es  ist  die  naturgeinässe  Folge  des 
I)  Vcrgl.  d\t  DnickMchcD  des  RcicbiUgs.  S«suoti  1903*  1905,  Nr.  83s,  pag.  18. 
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Antritts  der  Freisinnigen  in  den  Bülowschen  Block.  Ich  hall«  es  für  veikrim 
mit  moralisierenden  Urteilen  unterschie(U1r)s  über  die  Freisinnigen  her?iizit?hen. 
die  bei  ihm  mitmachen.  Ich  werde  eine  Politik,  die  ich  für  falsch  halte 
nicht  weniger  scharf  bekämpfen,  wenn  ich  ihren  Verfechtern  das  benc dictum 
des  guten  Glaubens  zugestehe.  Man  kann  ein  sehr  ehrlidier  Mensch  sein  mid 
ganz  erbärmliche  Politik  machen.  Meines  Erachtens  ist  es  eine  lUiision,  dass  der 
jetzige  Block  eine  Etappe  zur  Erlangung  einer  parlamentarischen  Regierung  IB 
Deutschland  ist.  und  jedes  Opfer,  das  ihm  gebracht  wird,  schein?  mir  wj^ewor- 
fen.  Aber  ich  halte  mich  nicht  für  unfehlbar  und  nicht  jeden  für  einen  Narren 
oder  Schurken,  der  eine  Konstellation  anders  beurteilt  als  ich.  Wir  stehen  am 
Vorabend  der  preussischen  Landtagswahlen.  Als  vor  etwas  Aber  selm  Jahren  «ns 
erstenmal  auf  einem  Parteitag  der  Sosialdemokratie,  in  Hambarg  /i897/>  die 
Frage  der  Beteiligung  an  den  Preussischen  Landtagswahlen  eingdieiid  rtr- 
handelt  wurde,  da  sagte  unser  Ignaz  Auer: 

•E6  ist  gegast  worden,  welchen  Eindruck  wird  es  raachen,  wenn  es  einmal  hci&st 
Dieser  Schaft,  dieser  ehrlose  Kerl!,  und  nachher  wählen  wir  ihn.  Ja,  ist  es  not- 
wendig, dass  wir  im  politischen  Kampf  zu  derartigen  Mitteln  greifen?  Wenn  solche 
Praktiken  ....  auf  diese  W,cise  aufhören  würden,  so  wäre  das  ein  Erfolg,  der 
immerhin  auch  etwas  wert  wäre.« 

Der  Kongressbericht  verzeichnet  hierbei:  »Lebhafter  Beifall.«  Nun  ist  ja  un- 
zweifelhaft die  Situation  heute  eine  wesentlich  andere  als  damals.  Die  Khift 
zwisdien  Freisinn  und  Sozialdemokratie  ist  durch  eine  ganze  Reihe  von  Vor* 

komTr(ni'?<?cn  und  zuletzt  das  Einschwenken  der  Liberalen  in  die  Bülowsche 
Truppe  eine  immer  tiefere  geworden,  so  dass  eine  Wahlparole,  wie  Auer  und 
Bebel  sie  1897-1898  befürworteten,  zurzeit  sich  nicht  verwirklichen  Hesse.  Die 
Wahlparole  wie- das  Zentralwablkomitee  der  Sozialdemokratie  Prettssens  sie 
unter  dem  14.  April  bekannt  gegeben  hat,  scheint  mir  vielmehr  im  gegenwärtigen 
M<mient  dem  Gros  der  Freisinnigen  gegenüber  in  ihren  wesentlichen  Bestim- 
mungen  die  einzig  mögliche,  soll  die  Sozialdetnnkratie  nicht  'j^ernfle,'!!  noch  Prä- 
mien für  Schwäche  oder  Verrat  niis<;tellcn.  Aber  die  Situation  kann  sich  an 
manchen  Orten  im  Verlauf  des  Kampfes  noch  ändern,  die  Partei  muss  sich  für 
alle  Einzelfälle  die  Freiheit  der  Entschliessung  vorbehalten,  und  darum  ist  seihst 
unter  den  heutigen  Umstanden  die  Ermahnung  Auers  noch  zeitgcmäss. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  die  vorauss-ichtlichen  Wirkungen  der  Ostern 
der  Effektenbörse.  Man  darf  sie  sich  nach  keiner  Seite  hin  fibertrdbea. 
Eine  Anzahl  der  schädlichen  Wirkungen  des  bisherigen  Bbrsengesetzes  werden 
sich,  wenn  überhaupt,  nur  sehr  langsam  wieder  abstellen  lassen,  und  nian<iie 

schädlichen  Wirkungen  des  Rörsenspicis  hat  das  Gesetz  überhaupt  nicht 
troffen,  an  ihnen  wird  daher  auch  seine  Beseitigung  nichts  ändern.  So  hat  vor 
acht  Jahren  Genosse  Calwer  in  dieser  Zeitschrift  nicht  mit  Unrecht  auf  die 
Schädigung  hingewiesen,  die  der '  Arbeiterschaf t  aus  der  Kurstreiberei  in 
Industriepapieren  erwachsen  kann.  Ob  Kassageschift  oder  Termingeschäft, 
der  Börsenkurs  der  Aktien  ist  die  Anpassung^  ihres  Preises  an  die  ProportiaQ 
zwi.rhen  DividtMKic  und  landl.-in fijjem  Zinstnss.  Ist  die  Dividende  eines  Unter- 
nehmens doppelt  so  hoch  wie  dieser,  sn  steij:^  auch  in  der  Reg-el  der  Preis  ihrer 
Akti^'n  auf  das  Doppelte  ihres  Nennwertes,  so  dass  sie  für  den  neuen  Käufer  sich 
doch  nur  zum  gewöhnlichen  Zinsfuss  rentieren.  Hieraus  erwächst  ein  zusäulichcr 
Antrieb  zum  Drängen  auf  immer  höhere  Dividenden,  dessen  Gegenstück  er* 
höhter  Druck  auf  die  Arbeitsbedingungen  heissL   Es  liege  also  im  Interesse 
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der  Arbeiter  der  Kurstreiberei  entgegenzuwirken,  und  das  besorgt  kein  Börsen- 
gesetz. Dagegen  könnten  starke  Gewerkschaften,  deren  Leiter  die  Vorgänge 
des  Geschäftslebcns  aufmerksam  und  mit  geübtem  Blick  verfolt^in,  hiVrin 
manches  ausrichten.*)  Das  tnÜL  unzweifelhaft  in  vielen  l  allen  zu.  In  anderen 
Fällen  aUerdings,  wie  zum  Beispid  bei  gewissen  Montanunteniehmungen,  sind 
die  bohen  Dividenden  Folge  too  bevonngter  Lage  oder  sonstigen  Ausnahme- 
vorteilen,  und  da  die  Gewerieschaften  Einheitstarife  für  ihre  Angehörigen  auf- 
stellen, würden  sie  am  hohen  Kurs  solcher  Aktien  wenig  ändern.  Hier  hätten 
je  nachdem  Staat  oder  Grmcmdt  ii  cm/ut^rcifen,  was  sie  indes,  wie  die  Hibernia- 
afiäre  gezeigt  hat,  nur  stumpcrhatt  tun  werden,  solange  ihre  Parlamente  von 
den  Parteien  der  besttsenden  Klassen  befaerrsdit  sind  So  verweist  auch  diese 
tjedankenreihe  anf  die  Notwendigkeit  der  Demokratisierung  des  Wahlredits 
in  Prenssen. 

Das  Börsengesetz  von  1897  war  ein  Versuch  mit  untauglichen  Mitteln  dem 
Börsenspiel  da  entgegenzuwirken,  wo  es  die  Volkswirtschaft  zu  schädigen 
schien,  es  suchte  ausserdem  das  tTbcl  am  falschen  Ort.  Der  Kampf  gegen 
schädliches  Spiel  wird  nur  dann  wirksam  geführt,  wenn  er  dem  Spielobjekt 
selbst  zu  Leibe  geht,  das  hcisst,  wenn  er  statt  dem  Objekt  die  Spieler  ent- 
aidien  zu  wollen  den  Spielern  das  Objdet  entzidtt 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

JULIUS  DEUTSCH  •  ÖSTERREICHS  BALKRH- 
POLITIK 

jlELFACH  fasst  man  in  unserer  Partei  die  auswärtige  Politik 
eines  Staates  als  dnen  blossen  Reflex  der  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse in  dessen  Innern  aui.    Das  ist  sicherlich  schematisch  gedacht 

und  darum  verfehlt.  Weit  richtiger  scheint  es  schon  anzunclimen, 
Idass  eine  innige  Wechselwirkung  zwischen  der  äussern  und  innern 
Politik  besteht,  die  eine  gegenseitige  Abhängigkeit  bedingt.  Das  innere  Staats- 
leben wird,  wenn  man  die  bdden  Arten  staatlichen  Lebens  gegen  -  einander 
abxuwagen  unternimmt»  vielleidit  als  der  primäre  Faktor  erscheinen»  keines- 
wegs wird  man  aber  der  auswärtigen  Politik  eine  entscheidende  Rückwirkung 
absprechen  können.  Die  auswärtige  Politik  hängt  so  innig  mit  den  inner- 
pol itiichen  Verhältnissen  eines  Staates  zusammen  wie  die^e  wieder  mit  den 
bestehenden  wirtschaftlichen  Zuständen.  Andererseits  wirken,  wie  allbekannt, 
die  wirtschaftlichen  Momente  auch  direkt  auf  die  auswärtige  Politik  ein.  Nichts- 
destoweniger erscheint  uns  aber  weder  die  innere  noch  die  auswärtige  Politik 
unter  allen  Umständen  nur  als  ein  blosser  Abklatsch  wirtschaftlicher  Veihält- 
nisse.  Es  gdit  mit  der  Politik  wie  mit  so  vielen  anderen  Formen  gesdlsdiaft- 
fichcn  Lebens:  sie  entsprtessen  auf  wirtschaftlichem  Grunde,  erwachm  aher 
iTu't  ihrer  Geburt  zu  selbständigem  Leben.  Vom  Mutterboden  empfangen  sie 
normalerweise  ihre  Nahrung,  aber  es  sind  genug  Fälle  denkbar  —  und  es  er- 
mangelt in  der  Geschichte  nicht  an  Beispielen  — ,  wo  der  Spross  skb  vom 
Stamme  so  weit  entfernt,  dass  Konflikte  zwischen  beiden  entstdien. 
Es  ist  deshalb  so  schwer  sidi  über  Bedingungen  und  M^lichkeiten  einer 

*)  Vcrgl.  Richard  Calwcr  Börse  und  Arbeiierbttuegung  in  den  Sostaiisiischen  Monatsheften, 
psf.  43»  ff' 
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auswärtigen  Politik  Klarheit  zu  verschaffen.  Und  um  wie  viel  schwerer  i>t 
dies  in  einem  so  komplizierten  Staatswesen  wie  Österreich.  Das  alte  Österreich 
war  bei  Sadowa  dem  preussisclicn  Schulmeister  erlegen.  Die  bitteren  Lehrer 
des  Krieges  führten  zu  Konzessionen  des  Absolutismus  und  i^ureaukratismus 
an  die  österreichischen  Völker,  Die  Konzessionen  waren  spärlich,  sie  kamen 
nicht  den  breiten  Massen  sondern  nur  einem  kleinen  Teile  B^jüterter  zu  ^te^ 
genügten  aber  doch,  um  in  dem  polyglotten  Staate  die  typisch  österreichischen 
Schwierig^tcitcn  erstehen  zu  lassen.  Wie  sollte  den  Völkern  und  VöUccbea. 
die  das  weite  Reich  !)ewohnten,  gleiches  Recht  werden,  und  wie  sollten  die 
so  grossen  kulturellen  und  wirtschaftlichen  \  er.^^chiedenheitcn  sich  in  ein 
harmonisches  Ganzes  lugen,''  Der  Gesamtstaat  zerfiel  in  zwei  Staatsgcbüde. 
Osterreich  und  Ungarn,  zwischen  denen  ein  Ausgleich  nidit  leicfat  zu  bewerk- 
stelligen war.  Dazu  erwuchs  in  Zisleithanien  allmählich  ein  unfruchtbarer 
Sprachenstreit,  der  übrigens  nun  auch  die  transleithanischen  ungarischen  Linder 
crfasst  hat.  Die  wirtschaftlichen  Vt  rhaltiiissc  vcf^chohen  sich  ehenf.ills,  indem 
Üstcrrcich.s  Industrie  einen  raschen  Aufschwung,'  nahm,  während  Un^am  trotz 
aller  Industrie förderung  ein  agrarisches  Land  blieb.  Unter  diesen  verworrenen 
Zuständen  konnte  die  auswärtige  Politik  Österreich-Ungarns  nicht  einheitlich 
bleiben.  Das  alte  Osterreich  der  Habsburger  wollte  seine  Feudal-  und  Fursten- 
macht  mehren  und  war  landgierig  wie  jeder  Absolutismus  des  Mittdialtersi. 
Das  O.sterreich  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hatte  mit  nöttcn  Tat* 
.Sachen  zu  rechnen;  wohl  hielt  der  noch  immer  starke  Feudalismus  an  den' 
alten  Ziele  fest,  aber  er  konnte  ihm  nicht  mehr  so  unumschränkt  wie  in  ver- 
gangenen Zeiten  folgen.  Die  einheitliche  Politik  alten  Stils  war  nicht  mehr 
möglich,  für  einen  neuen  fehlten  die  innerpolitischen  nnd  wirtsdiaftlichoi 
Voraussetzungen.  Der  Zickzackkurs  im  Innern  offenbarte  sich  als  Schwäche 
nach  aussen. 

Ililan  spricht  jetzt  davon,  dass  Osterreich  Russlands  Schwäche  ausnutze,  ndem 
es  einen  Verstoss  auf  dem  Balkan  wage.  Das  ist  nur  zum  Teil  zutreffend, 
denn  Russland  war  viel  schwächer,  ah  seine  Soldaten  zu  Tausenden  auf  den 
mandschurischen  Schlachtfeldern  verbluteten  tmd  seine  Schiffe  bei  Tsushima 
in  den  Grund  gebohrt  wurden,  ohne  dass  Österreich  damals  einen  Schritt 
nach  vorwärts  zu  machen  wagte.  Das  Wunder,  das  Österreichs  auswärtige 
Politik  befruchtete,  kam  nicht  von  aussen  sondern  von  innen;  die  Wieder- 
belebung des  alten  Reiches  durch  die  moderne  Demokratie  schuf  die  Mög- 
lichkeiten einer  planmässig-unternehmungslustigen  auswärtigen  Politik. 
Wie  lieg^cn  nun  j^e?^enwärtig  die  Verhältnisse  in  risterrcich,  soweit  sie  für  die 
.•ni'^^iTf  Politik  von  Redeutunpf  sindl*  iJie  zwei  g^rossen  selhstindigcn  Teile 
des  ivi  iches  stehen  sich  als  Antipotlen  gegenüber.  In  Ungarn  besteht  eine  starke 
Strömung,  die  auf  die  vollständige  wirtschaftliche  Trennung  von  Österreich 
hinarbeitet.  Bs  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen,  inwieweit  diese  Strömung 
den  Bedürfnissen  der  breiten  Massen  der  ungarischen  Bevölkerung  oder  den 
einer  bevorrechteten  Grundbcsitzerklasse  Rechnung  trägt.  Es  bleibe  auch  uo- 
crörtert,  ob  <lie  Forderuirg  nach  wirtschaftspoHtischer  Trennung  von  ihren  Ver- 
fechtern selbst  nur  als  ein  Schreckschiiss  aufgefasst  wird,  der  Österreich  mürbe 
machen  soll,  oder  ob  es  ihnen  mit  der  Durchsetzung  dieser  Forderung  Ernst 
ist.  Tatsache  ist,  dass  Österreich  mit  der  Möglichkeit  einer  wirtschaftticbeo 
Trennung  rechnen,  dass  es  fflr  alle  Fälle  vorbereitet  sein  muss.    Bei  dem 
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ungemein  regen  Hantlclsverkehr  zwischen  den  beiden  Ländern  liegt  hier  ein 
Problem  von  weitesttragender  Bedeutung  vor.  In  den  letzten  Jahren  hatte  der 
Gesamtverkehr  folgenden  Umfang  (in  Kronen)  : 

1902  1903  1904 

Einfuhr  aus  Ungarn  (exklusive  Edelmetalle 

und  Münzen)  944  510 43^  944963881  993318596 

Ausfuhr  nach  Ungarn  (exklusive  Edelmetalle 

und  Münzen)  873849335  903313047    974  45S9as 

Gesamtverkehr  1 818  359  773  1 848  195  928  i  967  774  521 

Nach  d«n  letasten  Daten,  die  vorliegen,  bat  der  Gesatntwarenverkehr  im  Jahre 
1905  bereits  2  Milliarden  überschritten.  Diese  Zahlen  über  den  Zwischen- 
verkdir  der  beiden  Reichshälften  treten  erst  dann  in  die  richtige  Beleuchtung, 
wenn  man  sie  mit  den  über  den  Anssenhandel  der  österreichisch-ungarischen 
Monnrcbip  vergleicht.  Im  Jahre  1903  betrug;  der  Gesamtvcrkebr  (Einfuhr  und  Aus- 
luhr  exklusive  Edelmetalle)  des  Reiches  mit  dem  ZoUauslandc  4006,9  Millionen 
Kronen,  im  Jahre  1904  4136,6  Millionen  Kronen.  Der  Zwischen  verkehr  war 
also  beinahe  halb  so  ^oss  wie  der  gesamte  Verkehr  mit  dem  ZoUandande. 
Osterreich'  führt  nach  Ungarn  vorwiegend  Industrieprodukte  ans,  imd  awar 
waren  im  Jahre  1902  77,8%,  1903  77^%,  1904  76,1  %  der  gesamten  Ausfuhr 
Industrieprodukte.  An  der  Spitze  der  ausgeführten  Industriewaren  stehen  die 
Produkte  der  österreichischen  Textilindustrie  mit  mehr  als  der  Hälfte  aller 
nach  Ungarn  ausgeführten  Industrieprodukte.  Umgekehrt  liefert  Ungarn  nach 
Ostenreich  in  erster  Linie  Produkte  des  Acker-,  Wein-  und  Gartenbaues,  der 
Forstwirtschaft  und  der  Viehzucht  84%  aller  nach  Osterreich  ausgeführten 
Waren  betrug  im  Jahre  1902,  84,1  %  im  Jahre  1903,  84,4  %  im  Jahre  1904 
der  Export  in  diesen  Frodtlkten.  Im  Durchschnitt  der  letzten  Jahre  hat 
Un^rn  zirka  20%  seiner  pfesamten  Cf  treidecrnte  nach  Österreich  verkauft. 
<)2  %  seines  Überscfiusse.s  an  Hrotgctreidc  nach  Österreich  und  nur  8%  nach 
dem  Zollauslande  geliefert.  Man  sollte  also  meinen,  dass  diese  beiden  Länder 
wirtschaftlich  so  eng  an  einander  geknüpft  sind,  dass  ein  Auseinanderreissen 
nicht  leicht  möglich  erschiene.  Und  doch  sind  Trennungstendenzen  in  beiden 
Lagern  vorhanden. 

Im  Osterreich  des  Privilegienparlaments  hatte  jedweder  Trennungsversuch 

Ungarns  von  Österreich  furchtbar  erschreckt.  Allerdings  waren  es  weniger 
wirtschaftliche  als  politische  Momente,  die  diese  Wirkung  erzeugten.  I^ie 
jruten  Patrioten,  die  damab  österreichische  Politik  machten  —  oder  wt  nigstei».-. 
glaubten,  sie  zu  machen  —  waren  enragiertc  Anhänger  der  Grossmachtsidec. 
Wolltett  die  Ungarn  irgend  ein  Sonderrecht  so  witterten  sie  ängstlich  den 
Zerfall  des  Einheitsstaates  und  damit  der  habsfaurgischen  Grossmacht.  Zu 
jedem  Opfer  waren  sie  bereit  um  die  Magyaren  von  ihren  Selbständigkeit*- 
bestrebungcn  abzubringen.  Und  diese  merkten  natürlich  den  Vorteil,  den  ihnen 
die  Ängstlichkeit  der  österreichischen  Pnltiikcr  bnr,  und  waren  allezeit 
trennungslu«tig.  Nur  um  viele  gute  Worte  und  ittn  noch  viel  mehr  wirtschaft- 
liche Vorteile  verkauften  sie  ihre  Selbständigkeitsgelüste  an  die  liebeswerbenden 
Österreicher.  Mit  dem  Erstehen  des  österreichischen  Parlaments  des  gleichen 
Wahlrechts  hat  auch  diese  Tragikomödie  ihr  Ende  gefunden.  Das  öster- 
reichische Volk  hat  nicht  das  Zipperlein  im  Gebein  und  furchtet  nicht  die 
Trennungsdrohungen  der  ungarischen  Machthaber.    Nun  hat  sich  das  Blatt 
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gewendet.  Das  österreichische  Parlament  ist  ^jestärkt,  das  ungarische  a]*^  Saru- 
melort  einer  bevorrechtigten  Gentry  mit  seinem  Volke  zerfallen  und  geschwächt 
Das  neue  Osterreich  erwägt  kuhler  die  Chancen  einer  Trennung  als  das  alte. 
Die  Agrarier  sind  ja  von  vornherein  auf  die  ungarische  Konkurrenz  nichl  gut 
zu  sprechen  und  brauchten  eine  Trennung  am  allerwenigsten  zu  fürchten.  Die 
Industriellen  sind  allerdings  auf  den  ungarischen  Markt  ang-cwiesen,  erkemien 
aber  wohl  dessen  Unbeständigkeit  und  suchen  neue  Absatzgcleci^cnheiten.  Die 
grosse  Welt  der  Kolonieen  ward  in  den  letzten  Jahrzehnten  von  anderen  Staaten 
in  Besitz  genommen.  Engländer,  Franzosen,  Deutsche  tummeln  sich  in  den 
profitgesegneten  Gefilden  Asiens  und  Afrikas,  während  Österreichs  Kaufleute 
noch  zu  einem  grossen  Teile  am  heimischen  Herde  sitzen.  Da  wendete  »di 
nun  der  Blick  nach  dem  Balkan,  in  ihm  ein  natürliches  Hinterland  öster- 
reichischen Exports  erkennend.  Die  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  eines  gro«;?cn 
Teiles  der  Bevölkemngf  trafen  sich  hier  mit  der  historischen  Überlieferun.: 
habsburgischer  Patrioten,  die  seit  jeher  bestrebt  waren  Österreichs  Einfluss  am 
Balkan  zu  vermehren.  So  erklang  nun  in  Osterreich  das  Schlagwort  Los  von 
üngamt  Ansckhtss  m  den  Baikant  In  der  ungarischen  Reichshalfte.  die  vor- 
wiegend agrarisch  ist,  war  man  nie  für  einen  engen  Anscfaluss  an  die  ebenfalls 
agrarischen  Balkanländer  gfewcsen.  Den  «nc;nrischen  Agrariern  zu  liebe  hatte 
die  österreichische  Industrie  sclion  manche  lohnende  Absatz^elegenheit  in 
Rumänien  und  Serbien  verloren.  Ein  engerer  Anschlu.  s  an  aen  Balkan  be- 
deutete so  von  selbst  eine  ebenso  grosse  Abkehrung  von  Liic^arn. 

Die  Frage,  die  sich  nun  aber  erhebt,  ist  die,  ob  der  Baikau  heute  für  nstcr- 
reiefas  Export  eine  ähnliche  Rolle  spielen  kann  wie  Ungarn.  Osterreich  ist 
seiner  wirtschaftlichen  Verfassung  nach  auf  einen  hetrachtlichen 
Export  angewiesen.  Im  Auslande  pflegt  man  Österreich  mit  Osterreich-Ungam 
zusammenzuwerfen  und  deshalb  die  Bedeutung  des  ersteren  als  E^^rtstaat 
zu  fibersehen.  In  östcrreiclis  Wirtschaftsleben  spielt  aber  der  Export  keine 
unwichtigere  Rolle  als  in  dem  Deutschlands.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen, 
dass  im  Jahre  1905  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  eine  Warenausfuhr 
(exklusive  der  Edelmetalle)  von  110,77,  im  Deutschen  Reiche  von  111,26  Kronen 
entfiel.  Und  das  wichtigste  Absatzgebiet  für  den  osterreichischeo  Eacport  öt 
Ungarn,  das  beis|>ielsweise  im  Jahre  1905  zirka  30%  der  gesamten  dster- 
reidiischen  Ausfuhr  absorbierte.  Von  allen  ausgeführten  öst  rreichiscfaen 
Industriewaren  nahm  dieses  Land  im  gleichen  Jahre  sogar  41  %  auf.  Öster- 
reichs Industrie  wächst  aber  so  rasch,  dass  ihr  ar.ch  das  ungarische  Ah.sats- 
gebiet  nicht  mehr  genügt.  Wie  sieht  es  nun  mit  dem  Österreichischen  Export 
nach  den  Balkanlindem  gegenwärtig  aus?  Wir  wollen  zur  leichteren  Über- 
seht die  absoluten  Zahlen  für  1905  vorführen: 

Gesamtau^fuhr  (exklusive  Edelmetslle)    ....  3017,5  Millionen  Kroocii 

Ausfuhr  nach  T^nparn  „  ....    1003,2         „  „ 

Au -fuhr  nach  den  Bal- 
kanländem  und  der 

Türkei  ,  „  ....     352,7       „  ^ 

Die  Ausfuhr  nach  Ungarn  ist  also  vorläufig  noch  4mal  so  gross  wie  die 
nach  den  Balkanl.ändem  und  der  TfirkeL   Und  gerade  mit  Ungarn  mnss  der 

österreichische  Balkanexport  verglichen  werden  —  und  nicht  nur,  wie  es  so 
geschieht,  mit  den  Ländern  des  Zollauslandes  — .  wenn  man  zu  gedcihlidien 
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Schlüssen  kommen  will.  Ungarn  soll  ja  in  Österreichs  Wirtschaftsleben  durch 
den  Balkan  zii  einem  guten  Teil  erseUt  werden;  weit  Osterreich  von  Ungarn 
moglicbst  nnahh&igig  werden  will»  erstrelit  es  einen  engeren  Anscbloss  «o 
den  Balkan.   Wie  aber  die  oben  angeführten  Zahlen  beweisen,  ist  es  ziemltdi 

ausgeschlossen,  dass  sich  der  österreichische  Export  nach  dem  Balkan  in 
absehbarer  Zeit  so  weit  entwickelt,  dass  er  einen  namhaft  in  Ausfall  an 
Lieferungen  nach  Ungarn  wettmachen  könnte.  Der  Abstaud  zwischen  den 
beiden  Ausfuhrzahlen  ist  zu  gross,  die  Entwickelung  der  wirtschaftlich  und 
Icttiturell  zurückgebliebenen  Balkanländer  zn  gering  und  die  Konl^urrenx  des 
Handels  anderer  Staaten  zu  mächtig,  als  dass  allzugrosse  Verschiebungen  er* 
wartet  werden  könnten.  Damit  soll  natürlich  nicht  im  entferntesten  gesagt 
werden,  dass  der  österreichische  Handel  nach  dem  Balkan  überhaupt  keiner 
weiteren  Entwickelung  fähip^  wäre,  aber  auf  die  Schwieric^keiten,  die  sich  dem 
entgegentüriacu,  schien  es  uns  notwendig  hinzuweisen,  um  niciit  der  üblichen 
fJberschätznng  zu  verfallen. 

Ähnlich  wie  mit  der  Ausfuhr  steht  es  mit  der  Einfuhr  vom  Balkan.  Im  Jahre 
1905  wurden  von  dort  Waren  im  Werte  von  186,6  Millionen  Kronen,  das  ist 
8,69  %  der  Gesamteinfuhr,  nach  Osterreich  gebracht.  Die  wichtigsten  Einfuhr- 
artikel aus  dem  Balkan  «raren  in  den  Jahren  1903  und  1904  (ihr  Betrag  In 
Tausenden  von  Kronen) : 


»903 

1904 

Färb-  und  Gerbstoffe    .  . 

4  696 

5073 

Felle  und  Häute  .... 

•  13613 

Wolle  

4828 

5678 

Schlacht-  und  Zugvieh  .  . 

.    38  233 

36415 

Getreide  

.  27593 

55  449 

Mit  diesen  verhältnismässig  geringen  Zahlen  vergleiche  man  das,  was  wir  über 
die  Einfuhr  landwirtschaftlicher  Produkte  aus  Ungarn  gesagt. 

Osterreich  hat  also,  das  ist  ohne  weiteres  klar,  noch  sehr  grosse  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  wenn  es  seinen  Balkanexport  und  -import  auf  eine  hohe 
Stufe  bringen  will.  Aber  dass  es  überhaupt  anfängt  sich  jetzt  mehr  als  bisher 

um  die  wirtschaftlichen  Beziehungen  zum  Balkan  zu  kümmern,  ist  der  öster- 
reichischen Volkswirtschaft  sicherlich  sehr  nützlich.  Als  der  Minister  des 
Äussern,  Freiherr  vfin  Aehrenthal,  in  seiner  bekannten  Rede  den  Delegationen 
das  Sandschakbahnprojekt  vorgelegt  hatte,  was  als  ein  erster  Schritt  plan- 
mässigerer  Balkanpolitik  gedeutet  werden  kann,  erhob  sich  denn  auch  in 
Osterreich  so  gut  wie  gar  keine  Opposition  politischer  Parteien;  auch  in  der 
Arbeiterpresse  war  nichts  davon  zu  merken.  Im  Ausland  und  in  der  Dis- 
kussion der  Fachkreise  erfuhr  die  wirtschaftspolitische  Bedeutung  der 
Sandschakbahn  mannigfache  Deutungen.  Auf  der  einen  Seite  bezeichnete  man 
diese  Bahnstrecke  als  eine  gewaltige  Waffe  wirtschaftlicher  und  militärischer 
Eroberungspolitik,  als  einen  Verstoss  Österreichs  von  der  grössten  Bedeutung, 
während  man  auf  der  anderen  Seite,  in  das  tndere  Extrem  verfallend,  die 
Bedeutung  der  Bahn  mehr  als  geböhrend  herabzusetzen  bemüht  war.  Richtig 
ist  allerdings,  dass  heute  ohnehin  eine  ziemlich  gute  Verbindung  Österreichs 
mit  dem  Balkan  besteht  und  zwar  durch  die  1322  Kilometer  lange  Linie 
Wien-Budapest-Belgrad-üsküb- Saloniki.  Aber  diese  Strecke  führt  über 
Ungarn  und  Serbien,  so  dass  die  Österreichische  Industrie  mit  Recht  befürchten 
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muss,  im  Falle  eines  wirtschaftspolitischen  Konfliktes  mit  einem  dieser  beiden 
Länder  dem  Transporte  österreichischer  Waren  tarifliche  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  gelegt  zu  sehen.  In  Ungarn  hat  itian  wohl  zum  grösstcn  Teile 
nur  deshalb  nicht  viel  von  einer  Opposition  ^cgen  die  aus  den  gemeinsamen 
Mitteln  Österreichs  und  Ungarns  zu  erbauende  Sandschakbahn  gehört,  weil 
auch  diese  Unte  d«i  Anschfaiss  an  das  ungariadie  Bahimeta  wahrscheiolidi 
macht  Osterreich  will  aber  doch  gerade  von  Ungarn  unabhängii;  werden! 
Und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  büsst  das  Sandschakbahnprojekt,  ao  wie 
es  jetzt  vorli^,  allerdings  erheblich  an  Bedeutung  ein. 

« 

Wenn  das  Sandschakbahnprojekt  verwirklicht  würde  —  und  dass  das  geschieht, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  — ,  wäre  die  Endstation  der  türkischen  Bahn 
Mitrovica  mit  L-vac,  der  Kndstation  der  österreichisch-bosnischen  Bahn,  zu  ver- 
binden. Serbien  wäre  damit  vom  Durciigungsverkehr  ausgeschaltet,  keineswegs 
aber  Ungarn, 'denn  die  bereits  bestehende  bosnische  Bahn  führt  von  Uvac 
nach  Ungarisch  Brod,  dort  an  das  ungarische Babnnets  anschliessend.  Es 
käme  bei  der  Beurteilung  dieser  Bahnverbindung  auch  noch  der  Umstand  in 
betracht,  dass  die  bosnische  Bahn  nicht  normalspuri»-  sondern  schmalspuri;j 
gebaut  ist,  was  zur  Folge  hätte,  dass  von  Osterreich  konmicndc  Waren  dort, 
wo  die  normalspurige  Bahn  in  die  schmalspurige  übergeht,  das  ist  in  Ungarisch 
Brod  und  beim  Anschluss  an  die  türkische  Bahn  in  Mitrovica,  immer  um- 
geladen werden  mfissten.  Die  Rosten  solcher  Umladungen  sind  aber  sdir 
beträchtlich.  Auch  wäre  nicht  zu  vergessen,  dass  diese  Bahnverbindung  von 
Wien  nach  Saloniki  etwa  1500  Kilometer  Länge  hätte,  also  um  180  Kilometer 
Ihnjjfer  wäre  als  die  über  Serbien.  Diese  Erwägungen  haben  denn  auch  dazn 
geführt,  dass  nun  von  österreichischer  Seite  verschiedene  Anschlusslinicn  an 
die  bosnische  und  damit  die  Sandschakbahn  propagiert  werden,  die  das  unga- 
rische Gebiet  möglichst  ^enig  berühren  sollen.  Auf  jeden  Fall  durfte  bei  der 
Beurteilung  der  wirtschaftspolitisdien  Bedeutung  der  Sandschakbahn  eine  ge- 
wisse Vorsicht  am  Platze  sein.  Es  scheint,  als  ob  die  österreichisdie  Rcgienuig 
einer  militärisch  zweifellos  sehr  wichtifj^en  Bahn  eine  übertrieben  ^os.^e  win- 
schaftltche  Bedeutung  beizulegen  bemüht  wäre.  Die  Sandschakbahn  ist  für 
die  österreichische  Industrie  wertvoll,  aber  noch  ungleich  wertvoller  wären 
Handelsverträge  mit  den  Balkanslaaten,  die  Österreichs  Industriewarenexport 
forderten.  Die  österreichische  Regierung  wird  aber  auch  die  wirtschaftlichen 
Beziehungen  zu  den  anderen  Ländern  des  Weltverkehrs  mehr  als  bisher  pfiegcn 
müssen,  soll  das  Wachstum  der  österreichischen  Industrie  das  gleiche  Tempo 
wie  in  den  letzten  Jahren  einhalten  können. 

Phantasiebegabte  haben  in  dein  Projekte  des  Baues  der  Sandschakbahn  i\cn 
Beginn  kolonisatorischer  Eroberungen  Österreichs.  Unterjochung  der  ßalkan- 
slawen  und  dergleichen  gesehen.  Ich  bin  nicht  dieses  Glaubens.  Bei  den 
national  leidenschaftlich  erregten  Südslawen  wird  nur  derjenige  fremde  Staat 
Erfolge  erzielen  können,  der  als  der  Befreier  von  nationaler  Unterdrückung 
erscheint.  Wirtschaftliche  tuid  kulturelle  Hebung  allein  verma-  S^-mpathieeu 
für  Österreich  7U  erwecken  und  seinen  Einfluss  zu  mehren.  Je  mehr  Österreich 
demokratisiert  wird,  alle  Völker  seines  Wrbande-^  zu  gleicher  Eniwickelungs- 
möglichkeit  gelangen,  desto  weniger  wird  eine  Unterdrückung  anderer,  noch 
dazu  stammesverwandter  Völker  möglich  sein.  Die  historische  Mission  Öster- 
reichs        darin,  dass  es  eine  Anzahl  durch  wirtschaftliche  Notwendigst 
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ancinandergekettetcr  Völker  auf  die  gemeinsame  Bahn  des  Fortschrittes  führt. 
Auch  die  kapitalistische  Produktion  kann  nicht  mehr  blindlings  die  Völker 
unterdrücken  sondern  muss  im  Interesse  ihrer  eigenen  Entwickelung  gewisse 
Freiheiten  gewähren.  Dem  Balkan  muss  Osterreich  als  eine  demokratische 
Föderation  seiner  Nationen  und  als  ein  Bringer  dieser  nationalen  Freiheit  cr- 
sdieinen,  soll  der  volkswirtschaftlich  erstrebenswerte  Anschliiss  ein  frucht- 
bar werden.  Zu  tag  hängen  Wirtschaft  und  Kultur  zusanunen,  als  dass 
Österreich  erwarten  könnte  seine  Wirtschaft  au  fördern,  wenn  es  die  Kultur 
erdrückt.  Freiheitlich  zu  sein  in  der  inneren  und  äusseren  Politik  ist  die 
einzige  Möglichkeit  andauernder  Aufwärtsentwickclung.  Wenn  auch  die 
Bourgeoisie  in  V  erkennuiig  der  tatsächlichen  Verhältnisse  zu  Unterdrückungs- 
massregdn  mitunter  geneigt  sein  durfte,  wird  sie  doch  die  Bfacht  der  Tat- 
sachen —  wenigstens  in  den  kitzlichen  Gebieten  der  Balkanpolitik  —  bald 
eines  besseren  belehren.  Die  sozialdemokratische  Arbeiterschaft  in  Österreich 
steht  einer  industriefördemden  Balkanpolitik  im  allgemeinen  nicht  feindlich 
gegenüber,  wird  aber  wohl  darauf  acht  haben,  dass  sie  nicht  auf  abschüssige 
Wege  geleitet  wird. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

ETIENNE  BUISSON  •  DIE  DIREKTE  AKTIOH  UND 
DER  SOZIRLISMÜS 

AN  kann  nicht  sagen,  dass  die  Idee  der  direkten  Aktion,  die  seit 
einiger  Zeit  in  den  syndikalistischen  und  sozialistischen  Dis- 
|kussionen  Frankreichs  und  Italiens  einen  so  grossen  Raum  ein- 
nimmt, an  sich  neuesten  Datums  ist.  Sie  wurde  zum  ersten  Male 
von  Proudhon  in  seinen  Confcssions  d'un  rcvolutionnaire  formu- 
liert: >Das  Proletariat  verlangt  nicht  nur  seinen  Anteil  an  dem  direkten  Stimm- 
recht in  den  öfTentlichen  Angelegenheiten  sondern  auch  an  der  direkten 
Aktion.«^)  Die  IntemaHonah  Afbnterassogittium  nahm  diese  Idee  wieder  auf 
und  präzisierte  sie  in  ihrem  berühmten  Wahlspruch:  »Die  Emanzipation  der 
Arbeiterklasse  kann  nur  das  Werk  der  Arbeiter  selbst  sein.«  Die  Juraföde- 
ration der  Internationalen  gab  dieser  Idee  endlich  last  ihre  jetzige  Bedeutung, 
als  sie  von  den* durch  »direkte  Initiative«  der  Arbeiter  bewirkten  Veränderungen 
und  der  »Aktion«  der  zum  Widerstand  Vereinigten  sprach,  die  den  Arbeit- 
gebern eine  Reform  »direkt«  aufzwingen  würden.^)  Will  man  aber  weiter 
zurückgehen  und  den  psychologischen  Ursprung  der  direkten  Aktion  erforschen, 
so  muss  man  sugdicn,  dass  diese  zu  allen  Zeiten  von  Gemeinschaften  ausgeübt 
wurd^  die  das  Verlangen  hatten  einen  Vorteil  zu  erringen,  von  dessen  Genuss 

')  Das  vollitandigc  Zitat  lautet:  »Das  allmählich  entjakobinisierte  Proletariat  verlangt  seinen  Anteil 
nicht  our  an  dem  direkten  Stimmrecht  in  den  öffentlichen  Angeirgcnbeiten  sondern  auch  an  der 
direicten  Aktion.  Wie  ist  ea  aber  möglich  mit  den  alten  Hypotlieaen  Ton  Regierung  und  politiieher 

Konstitution  diesen  Wunsch  zu  erfüllen'  Die  Bourgeutsie.  die  durch  die  Logik  der  Reaktion  vor 
die  Wahl  gestellt  ist  sich  zwischen  Revolution  und  Absolutismus  zu  entscheiden,  wendet  sich 
schaudernd  von  den  Jesuiten  ab  und  erklärt  sich,  ohne  zu  zögern,  für  liberal  und  revolutionär. 
Noch  «ine  Weile,  iind  aie  wird  sich  mit  una  lur  Religion  Hegela.  Leaaingtt  Anacharaia  Cloota', 
Diderota,  Moliirea  und  Spinozaa  bekennen,  xu  jener  Religion,  die  weder  Priester,  noch  Kaiser,  noch 
Nichtachaffffode  anerkennt,  zur  Religion  der  Menschheit.«  (Vergl.  P.  T.  Proudhon  La  eonfessions 
d'un  r/V9luHonnaire  pour  strvtr  J  l  hisioire  Je  la  rii  olulion  de  fivrter,  3.  Auflage  /Paris  1851/, 
P"g.  3?9  ) 

>>  Zitiert  Ton  Jamea  Guillaume.  ehemaligem  Mitgliede  der  Juraiödcration  im  Bulletin  der  Föderation 
▼om  t.  November  18914  «ad  aS.  Pcbniar  189$. 
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sie  durch  die  GeseUschaftsordiiiiiig,  in  der  ne  lebten,  ausgeschlossen  waren. 
Meutereien,  Emponiogeo,  Revolutionen  sind  direkte  Aktionen  gewesen. 

Wie  lässt  sich  nun  der  Beifall  erklaren,  mit  dem  die  Idee  der  direkten  Aktion 
ganz  neuerdings  von  einem  Teile  der  ftansösisdien  Arbeiterklasse  aufge- 
nommen wurde? 

Hier  muss  vor  allem  auf  eine  tiefe  nationale  Ursache  hingewiesen  werden. 
Wenn  die  Geschichte  des  französischen  Volkes  in  hundert  Jahren  vier  Revo- 
lutionen aufweist,  so  liegt  das  g^nz  sicher  mehr  an  seinem  physischen  Tem- 
perament und  geii>tigen  Ideal  als  an  einfachen  politischen  Umständen.  Man 
kann  sagen,  dass  die  direkte  Aktion  die  republikanische  Politik  des  19.  Jaiir- 
hunderts  beherrscht  hat;  das  französische  Proletariat  hat  in  der  Tat  eine 
revolutionäre  Tradition.  Wir  haben  also  eine  naturlidie  Erklärung  daffir, 
dasB  verschiedene  zufällige  und  augenblickliche  Ursachen,  deren  hauptsächlichste 
ich  hier  aufzählen  werde,  auf  einem  so  speziell  vorbereiteten  Boden  rasdl  eine 
ernste  Bewegung  zugunsten  der  direkten  Aktion  bewirkt  haben. 

So  hat  es  er<^tens  zu  lange  gedauert,  bis  die  von  den  Vertretern  des  Proletar^at^ 
dem  Parlament  vorgelegten  sozialen  Reformen  im  Interesse  der  Arbeiterklasse 
zur  Diskussion  kamen;  viele  darunter  sind  noch  jetzt  unbestimmte  Projekte. 
Daraus  erklärt  sich  ganz  natürlich  die  Ungeduld  der  Beteiligten  und  ihr  Ge- 
danke die  zu  langsame  parlamentarische  Aktion  durch  eine  wiricsamere  und 
raschere  Methode  zu  ersetzen.  Zweitens  wurde  diese  durch  die  Unvollkommen* 
heit  der  Institution  verursachte  Unpopularitat  der  parlamentarischen  Aktion 
infolge  der  Differenzen  zwischen  den  verschiedenen  sozialistischen  Gruppen 
Frankreichs  durch  persönliche  Gründe  noch  verstärkt.  Mnsste  nicht  zum 
Beispiel  eine  so  heftige  Polemik,  wie  sie  dem  Emtntt  Miilcrands  in  das 
Ministerium  Waldeck-Rousseau  folgte,  die  Achtung  einer  gewissen  Anzahl 
Albeiter  vor  den  Parlamentariern  und  dem  Parlamentarismus  stark  erschüttern? 
Endlich  aber  tauchte  sogar  im  Schosse  mehrerer  öffentlichen  Verwaltungen 
infolge  Missbrauchs  der  Amtsgewalt  -^eitcn«^  p^ewisser  Minister  und  off^ribarcr 
Günstlingswirtschaft  der  Wunsch  auf  der  Zentralgewalt  Opposition  zw  m achea 
Diese  Tendenz  fand  rasch  zahlreiche  Anhänger  unter  den  Beamten,  die  danach 
strebten  die  alleinigen  Herren  ihres  Geschickes  zu  werden.  Die  Theorie  der 
direkten  Aktion  gegen  die  Arbeitgeber  und  den  Staat  ohne  Hilfe  von  MitttU- 
Personen  war  ganz  nach  dem  Geschmack  dieser  verschiedenen  Gruppen,  denen 
sich  eirtf  bedertriT^c  Fraktion  der  natürlich  den  Tendenzen  der  Bewegung 
sehr  i^cncigten  Anarchisten  und  einiiye  Intellektuelle  anschlössen,  die  als  Gc- 
danktiir evolutionäre  die  Theoretiker  der  Bewegung  wurden. 

Die  neue  Partei,  deren  Elemente  aus  den  verschiedensten  Punkten  des  politi- 
schen Horizonts  zusammengekommen  waren,  hatte  anfangs,  wie  nicht  an-ier«; 
möglich,  eine  unbestimmte,  in  mancherlei  Hinsicht  sogar  widerspruchsvolle 
Doktrin.  Wie  es  fast  immer  in  solchen  Fällen  gescfaidit,  trieb  man  es  sofort 
bis  zum  Aussersten  und  operierte  gleich  zu  Beginn  mit  den  heftigsten  Formeia. 
Einige  vereinzelte  Tatsachen  boten  gewissen  Fanatikern  Gelegenheit  die  Gewalt 
zu  verherrlichen  und  die  kecken  Sabotagen  und  Gewalttätigkeiten  txi  rühmen, 
die  unter  den  Arbeitgebern  panischen  Schrecken  verbreiten  sollten.  Man 
schrieb  sogar  eine  Philosophie  der  Gewalt,  in  der  der  Verfasser,  um  ihre 
Wohltaten  besser  hervorzuheben,  sieh  nicht  scheute  mit  gutem  Bd^el  vor- 
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anzugehen,  indem  er  Ausdrucke  und  gewagte  Wendungen  anw;indtc,  die  man 
gcwöbnlicli  nicht  bei  Wissenschaftleni  üridet. 

Die  tagliche  Erfahrung  jedocli,  die  Betradituiigen  der  Genomen,  die  Selbstkritik 
der  Theoretiker,  die  sich  zuerst  von  ihren  Ideen  zu  weit  fortreissen  Hessen, 

dieser  ganze  Prozess,  den  jede  Theorie  durclimachcn  muss,  die  sich  der 
Praxis  nähert,  alles  das  trug  dazu  bei  die  Doktrin  der  direkten  Aktion  zu 
präzisieren  und  zu  massigen.  Natürlich  existiert  noch  immer  unter  ihren 
Anhängern  eine  überaus  enthusiastische  und  lebhafte  Linke,  die  die  Gewalt  für 
eine  unvergleichliche  Tugend  hält;  die  bekanntesten  Führer  jedoch,  die  aner- 
kannten Theoretiker  haben  ihre  Ansichten  in  ihren  neuesten  Schriften,  die 
wir  hier  prüfen  wollen,  bestimmter  ausgedruckt 

Victor  Griffuelhes,  der  Sekretär  der  Confidiraiion  gMraU  du  TravaU,  der 
einer  der  überzeugtesten  Anhänger  dieser  Art  sozialer  Aktion  ist,  definiert 

die  direkte  Aktion  folger*dermasscn : 

»Direkte  Aktion  bedeutet  Aktion  der  Arbeiter  selbst,  das  heisst  eine  direkt  von  den 
Beteiligten  ausgeübte  Aktion.  Der  Arbeiter  strenget  selbst  seine  Kräfte  an  und  richtet 
sie  persönHch  gegen  die  ihn  beherrschenden  Mächte,  um  die  von  ihm  erstrebten  Vor- 
teile zu  erringen.  Durch  die  direkte  Aktion  schafft  der  Arbeiter  selber  seinen  Kampf, 
er  führt  ihn  mit  dem  festen  Entschlüsse  die  Aufgabe  seiner  Befreiung  keinem  andern 
als  sich  selbst  zu  uberlassen.« 

Das  ist  eine  sehr  gemässigte  Definition;  es  gehen  ihr  aber  Betrachtungen 
voran,  die  die  wirkliche  ihr  von  ihrem  Urheber  zugeschriebene  Bedeutung 

genauer  feststellen: 

»Durch  Gewalt  zwingt  die  Bourgeoisie  uns  ihren  Willen  und  ihre  Launen  auf,  durch 
Gewalt  hält  sie  ihre  Ausbeutung  aufrecht.  Die  soziale  Welt  beruht  einzig  auf  Gewalt, 
sie  lebt  von  der  Gewalt  und  trägt  die  Gewalt  in  sich  selbst.  Die  Autorität  des  Arbeit- 
gebers wird  nur  durch  Gewalt  geschaffen,  und  nur  Gewalt  kann  sie  zurückdrängen. 
Und  zwar  nidtt  deswegen,  weil  man  Gefallen  an  der  Gewsalt  findet,  sondern  weil 
die  BAdinpriirnjen  des  Arbeiterkampfes  sie  ihm  aufnötigen  .  .  .  Diese  Gewalt  soll  aber 
durcli  den  Impuls  der  Beteiligten  zu  tage  treten.  Den  Arbeitern  kommt  es  zu  ihre 
eigne  Aktion  zu  leiten,  weil  sie  den  Zweck  hat  ihre  Interessen  zu  verteidigen  oder 
zu  schützen  .  .  .  Dieses  Resultat  kann  nur  erreicht  wcrdf-n.  wem  dir  Arbeiterklasse 
einen  aus  sich  selbst  gebildeten  Organismus  darstellt  niu  dt-r  einzigen  Autgabe  für 
seine  Interessen  zu  kämpfen.  Dieser  Organismus  muss  sich  nnserer  Ansicht  nach 
Ton  jedem  fremden  Finflusse,  mag  er  von  den  Besitzenden  oder  von  der  Regierungs* 
gewait  ausgehen,  fcmhalten.c 

Nachdem  Griffuelhes  in  dieser  Weise  pathetisch  die  Notwendigkeit  der  Gewalt 
betont  hat,  erinnert  er  an  die  Definition  Pougets»  die  der  Mässigung  die  Tür 

öffnet : 

«Die  direkte  .Aktion  ist  eine  .Äusserung  des  .\rbciterbe>vusstseins  und  Arbciterwülcns ; 
sie  kann  mild  und  sehr  friedlich  aber  ebensowohl  stark  und  heftig  auf- 
treten ■  ■  .   Das  hangt  von  den  Umstanden  abdc 

Obrigens  schrieb  noch  vor  kurzem  Griffuelhes  selbst  bei  Gelegenheit  des  merk- 

würdigen,  von  der  Regierung  Clemenceaus  eingeleiteten  Prozesses  gegen  12  der 
77  Unterzeichner  eines  gegen  die  Regierung  gerichteten  Flugblattes  Un  gou- 
vcrnemcnt  d'assasins,  das  während  der  Unruhen  in  Südfrankreich  und  der 
Narbonner  Affäre  verbreitet  wurde: 

»Uns  selbst  wird  der  Proress  vielleidit  von  Nutzen  sein.   Es  gibt  noch  viele  unter 

uns,  die  sich  zu  gern  vu  überflüssigen  Gewaltakten  hinreissen  lassen, 
für  die  die  schöpferische  Energie  inheftigen  Worten  liegt  Diese  werden  nach- 
denken, und  wenn  sfe  vorsichtiger  werden,  wird  unsere  Aktion  steh  nur  intensiver 

gestalten.  Diese  Sprache  aus  meinem  Munde  setzt  euch  viellciclit  in  Erstaunen,  und 
ich  weiss  auch  ganz  gut,  dass  ich  mich  dadurch  der  strengen  Kritik  einiger  Schrei- 
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halse  aussetze.  MMdie  sprechen  gern  von  dem  wadisenden  Oppoftunismus  der 
ConfederatioH  generale  du  TravoU.  Tttt  nichts t  Ich  bin  mutig  genug  sogar  ^cser 

Domagogie  zu  trot/cii «') 

Wir  werden  noch  .uulcre  Beweise  dafür  finden,  dass  die  Bewegung  der  direkten 
Aktion  den  Weg  grösserer  Mässigung  in  der  Theorie  einschlägt,  besonders 
in  Sachen  des  Generalstreiks,  der  Krönung  der  direkten  Aktion. 
Schon  lange  haben  viele  Sozialisten  die  i^aive,  überall  verbreitete  Auffassung 
kritisiert,  als  genügte  der  gemeinsame  Wille  der  Arl»citcr  auf  einmal  jcglichr 
Arbeit  einzustellen,  um  die  kapitalisti'^chc  (Icsellschaft  zu  desorganisieren  uiiä 
den  Wünschen  des  Proletariats  den  Triumph  zu  sichern.  Vor  ganz  kurzer  Zeit 
hat  aber  auch  einer  der  intransigentcsten  Theoretiker  des  Generalstreiks, 
Hubert  Lagaitdelle,  selbst  anf  die  Entwicklung  dieser  Idee  in  den  letzten 
Jahren  hingewiesen  und  den  Generalstreik  nicht  mehr  als  eine  durch  die  von  den 
Theoretikern  bestimmten,  besondem  Phänomene  charakterisierte  Krise,  sondern 
einfach  als  den  »Gipfelpunkt  des  Klassenkampfes«  definiert.  Kr  würde  der 
Abschluss  der  gfenüpend  erstarkten  gewerkschaftlichen  'J  atig-kcit  sein,  um  die 
Froduzenteu  in  stand  zu  setzen  »aus  eigener  Kraft  die  Werkstatt  von  der 
Autorität  des  Arbeitgebers  und  die  Gesetlachaft  von  der  Autorität  des  Staates 
zu  befreienc.  Wann  und  wie  der  Generalstreik  sich  ermöglichen  Hesse? 
»Darauf  kommt  es  nicht  sehr  an.<  Das  ist  eine  merkwürdig  unbestimmte 
und  gemässigte  Definition;  sie  läuft  ganz  einfach  darauf  hinaus,  dass  die 
Arbeiter  dann  triumphieren  werden,  wenn  sie  die  Starkeren  sind.  Un<l  es  vsar 
wirklich  nicht  nötig  die  direkte  Aktion,  den  revolutionären  Syndikalismus 
und  den  Generalstreik  aufs  Tapet  zu  bringen  und  alles  desorganisieren  zu 
wollen,  was  in  Gcwerkschaftsdingen  existiert,  um  zu  einer  so  einfachen  Be- 
hauptung zu  gelangen. 

So  formuliert  und  mit  diesen  Einsdiränkungen  werden  die  direkte  Aktion  und 
der  Generalstreik  allmählich  zu  Theorien,  zu  denen  sich  schliesslich  die  grosse 

Mehrheit  der  Sozialisten  bekennen  kann.  Diese  haben  gegen  die  gewaltsame 
direkte  Aktion  das  eingewandt,  dass  sie  in  Widerspruch  mit  der  Entwickelung 
der  menschlichen  Gesellschaft  stehe.  In  der  Tat  haben  die  Fortschritte  der 
Zivilisation  immer  darin  bestanden  die  Anwendung  von  Gewalt  in  sozialen 
Konflikten  zu  beschränken.  Die  Ausdehnimg  der  Gesetzgebung  hat  nur  diesen 
Zweck.  Wenn  die  modernen  Gesellschaften  dem  Staate  das  Recht  des  Eingriff« 
zuerkennen,  um  die  Steuern,  das  Recht  usw.  zu  reglementieren,  so  geschieht  es 
eben,  damit  sie  selbst  nicht  kraft  der  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Macht 
alle  vom  sozialen  T.eben  aufgeworfenen  Fragen  zu  regeln  haben.  Man  hat 
erkannt,  dass  die  direkte  .Aktinn  des  Stärkern  s^ej^en  den  Si  hwäcliern  immer 
ungerecht  ist;  ihre  Ausübung  unmöglich  machen  bedeutet  eine  bessere  Ver- 
wirldichung  der  sozialen  Gerechtt^ceit.  Die  direkte  Aktion  als  einziges  Mtttd 
sozialer  Wirkung  unter  Ausschluss  jedes  andern  vorschhigen  hiesse  also  die 
schon  lange  verurteilten  Gewohnheiten  der  primitiven  Völker  wieder  zur 
Geltung  l)rinpfcn  und  die  Weltgeschichte  rückwärts  revidieren.  Wenn  sich 
jedf>ch  die  normale  direkte  Aktion  hauptsächlich  in  milden  und  frittlliclicn, 
von  mächtigen,  zahlreichen,  sowohl  von  der  Regierung  wie  von  Arbeitgebern 
unabhängigen  Gewerkschaften  sorgfällig  vorbereiteten  Manifestationen  äussert, 
was  ist  sie  dann  anders  als  der  ernste  Ausdruck  des  Freiheitsstrebens  der 

*)  VcrgU  die  Humanili  vom  23.  Februar  1908. 
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Arbeiterklasse,  clor  kostbare  Sauerteig'  des  sozialen  Fortschritts?  Alle  Sozia- 
listen sind  Anhänger  einer  solchen  direkten  Aktion. 

Was  die  Sozialisten  von  den  Syndikalisten  trennt,  wäre  also  nur  die  An- 
wendung der  Gewalt  in  A  ti  s  n  a  h  m  e  fällen  ?  Hierbei  handelt  es  sich  ja  auch 
nur  um  Nuancen  und  Grade.  Tatsädilich  lehrt  die  Geschichte,  dass  die  An- 
wendun^r  der  Gewalt  tn  gewissen  Fällen  gleichsam  eine  instinktive,  spontane. 
In  der  Natur  des  Menschen  und  der  Psychologie  der  Massen  li^nde  Äusserung 
ist  Man  könnte  viele  Beispiele  solcher  plötzlichen,  ohne  Überlegung  vom 
Volke  unternommenen,  äusserst  ^gewaltsamen  Bcwcgring^en  anführen.  Es  ist 
daher  noch  nicht  gesagt,  dass  die  Anwendung  der  (iewalt  unter  allen  Um- 
ständen und  ausnahmslos  zu  verurteilen  ist.  Wenn  die  Sozialisten  dennoch  der 
Theorie  der  gewaltsamen  direkten  Aktion  so  abgeneigt  sind,  so  liegt  der  Grund 
darin,  dass  sie  es  für  eine  Täuschung  des  Proletariats  halten,  wenn  man  ihm 
zn  oft  von  der  Wirksamkeit  der  Gewalt  erzählt,  auf  die  zu  rechnen  man  ihm 
nicht  zur  Gewohnheit  machen  darf,  selbst  wenn  man  annimmt,  dass  sie  auf  dem 
»Gipfelpunkt  des  Klassenkampfes«  nützlich  werden  könnte.  Jedenfalls  kann 
heute  die  Gewalt  nicht  die  gewerkschaftliche  Macht  schaffen,  diese  conditio 
sine  qua  non  jedes  Befreiungsversuchs,  die  nur  in  Ruhe  und  durch  stetige  Be- 
mühungen gebildet  werden  kann. 

Theoretisch  trennt  also  nur  eine  Spradmuance  den  rechten  Flügel  der  Syndi- 
kalisten von  den  Sozialisten.  Die  ersteren  sprechen  viel  lieber  von  Gewalt 

als  die  letzteren.  In  der  Praxis  jedoch  —  ohne  hier  auf  Polemiken 
ein:^ugchen  —  sind  diese  theoretischen  Differenzen  in  manchen  Gewerk- 
schaften die  Ursache  der  heftigsten  Streitigkeiten  geworden  und  haben  Sp«^l- 
tungen  veranlasst,  die  für  die  Gewerkschaftsbewegung  gewisser  Berufskreisc 
die  traurigsten  Folgen  hatten.  Noch  heute  und  trotz  der  oben  erwähnten 
Neigung  zur  Mässigung  gibt  es  viele  Syndikalisten,  die  in  ihren  Organisationen 
den  Kampf  für  die  naivsten  urtd  gröbsten  Auffassungen  der  direkten  Aktion 
und  des  Generalstreiks  alten  Stils  führen.^)  Und  sogar  die  Führer  bleiben  in 
vielen  Punkten,  sowie  es  sich  um  Reformen  handelt,  intransigent. 

Was  die  Syndikalisten  von  den  Sozialisten  sehr  «charf  scheidet,  ist  die  Frage 
der  parlamentarischen  Tätigkeit.  Bei  den  Syn  likalisten  stehen  sich  tatsächlich 
zwei  Theonecn  gegenüber.  Die  eine,  direkt  anti parlamentarische,  verlangt 
eme  eifrige  Propaganda  für  Wahlenthaltnng  und  gegen  das  allgemeine  Wohl- 
recht. Ihre  Anhänger  sind  hauptsächlich  die  anarchistischen  Elementei  Die 
andere  erklärt  sich  für  aparlamentarisch  und  verhält  sidi  absolut  gleichgültig 
gegen  die  politischen  Meinungen  ihrer  Anhänger,  vorausgesetj't  dass  sie  sich 
nicht  von  den  Meinungsstreitigkeiten  hypnotisieren  lassen  und  ihre  kräftigsten 
Anstrengungen  dem  ökonomischen  Kampfe  widmen.  Das  ist  speziell  die  Theorie 
der  Syndikalisten,  die  sich  noch  Sozialisten  nennen. 

Es  ist  wohl  nicht  nötig  darauf  hinzuweisen,  dass  in  der  i'ruxis  beide  Tlieorieen 
—  von  gewissen  Nuancen  vielletcht  abgesehen  —  gleichbedeutend  sind,  obgleich 
die  Aparlamentarier  protestieren,  wenn  man  von  ihrem  Antiparlamentarismus 
spricht  Die  Aparlamentarier  sagen  ihren  Wählern:  Die  Arbeiterklasse  darf 

•>  Eben  tal  chi  ncMt  WoehcabUtt  erieMenm.  du  den  symlwtlteheo  Titel  VAetiwn  dirteit  trigt 
Die  TcrschiedeiUii  Nuancen  des  revolutionären  Synilikalism-r^  '".d  dort  vertreten.  Drei  Viertel  der 
Artikel  sind  BVKCn  die  Sozialisten  gerichtet,  obgleich  eine  Anzahl  von  Anhängern  unserer  Partei 
an  der  ococn  Zciudirlft  mitarbeitet. 
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kein  Vertrauen  zu  MitUlspersonen  haben,  sie  niuss  sich  in  allen  Dingen  nur 
auf  sich  selbst,  auf  ihre  eigene  Aktion  verlassen.  Die  Antiparlamentaricr 
schreien:  Nieder  mit  dem  Parlamentarismus!  Praktisch  sind  beide  Unter- 
weisungen gleichwertig;  sie  führen  alle  beide  zur  Gleichgültigkeit  gegen  das 
allgemeine  Wahlrecht  und  mr  Wahlenthaltung. 

Die  Majorität  der  Sozialisten  kann  natürlich  diese  Theorieen  nicht  akseptiereo, 
denn  sie  vergisst  nicht,  was  das  Parlament  dem  Proletariat  gdxni  kann,  wenn 

es  sich  der  Mühe  nnterwirft  es  seinen  Hrdürfnis'^en  nnzupassen.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  allgemeine  StimminiLC  der  Repubhk  sich  seit  dreissig 
Jahren  sehr  geändert  hat.  Gewiss  haben  wir  noch  immer  eine  bürgerliche 
Republik,  aber  sie  ist  von  einem  merklich  anderen  Geist  beseelt.  Wenn 
zum  Beispiel  durch  eine  geschickte  Propaganda  die  Mitgliederxahl  der  sozia- 
listischen Fraktion  von  53  auf  100  steigen  imd  die  Kammer  zum  fünften  oder 
vierten  Teile  aus  Sozialisten  bestehen  wird,  werden  wir  diese  wirkliche  Demo- 
kratisierung des  französischen  Parlaments  noch  bedeutend  merklicher  hervor- 
treten sehen.  Die  sozialistische  Partei  würde  der  notwendige  Stutzpunkt  einer 
wirklich  republikanischen  Mehrheit  werden,  und  ihr  Einfluss  auf  die  Ge- 
schicke der  Republik  wurde  täglich  steigen.  Dieser  Fortschritt  des  Parla- 
ments hätte,  um  die  Massen  mit  dem  sozialistischen  Ideal  zu  erfüllen,  ein 
ganz  anderes  Prestige  als  die  noch  so  zahlreichen  Reden,  in  denen  die 
Abgeordneten  der  Partei  täglich  den  Bankerott  der  radikalen  Partei  und  der 
bürgerlichen  Republik  verkünden.  Er  hätte  den  Wert  ( 1:1  s  positiven, 
aul  den  Geist  der  Massen  unendlich  tiefer  als  negative  Kritik  wirkenden 
Resultats.  Das  französische  PSsrlament  ist  übrigens  jetzt  an  einem  kritischen 
Punkte  seiner  Geschichte  angelangt  Nadidem  es  lange  Jahre  für  die  Existen» 
selbst  der  bürgerlichen  Republik  gitgett  boulangistische  und  nationalistische 
Komplotte  c^ekämpft,  nachdem  es  die  grossen  öffentlichen  Einrichtungen,  wie 
den  allgemeinen  Schulzwang,  organisiert,  nachdem  es  auch  die  Trennung  von 
Staat  und  Kirche  durchgeführt  hat,  ist  es  gezwungen  endlich  auch  an  die 
äkommiischen  und  sozialen  Reformen  zu  gehen.  Seine  Gegner  behaupten,  dass 
es  dies  schon  längst  hätte  tun  sollen.  Sie  vergessen  aber,  dass  Frankreich  nidit 
nur  aus  Arbeitern  besteht,  und  dass  das  Parlament  sich  selbstverständlich 
erst  mit  allp^emeinen  Fragen  beschäftigen  mii-^-^te,  bevor  es  soziale  Reformen 
unternehmen  konnte.  Und  gerade  in  dem  Moment,  wo  die  Vertreter  des 
Proletariats  im  Parlament,  die  Sozialisten  und  die  Sozialistischradikalen. 
mit  allen  konservativen  Mächten  der  Nation  wegen  der  Arbeiterversicherung, 
der  Einkommensteuer,  der  Sonntagsruhe,  des  Ankaufs  der  Westbahn  im  Kampfe 
liegen,  erklärt  man  den  Bankerott  des  Parlamentarismus  t  Dieser  Augenbfiek 
ist  besonders  schlecht  gewählt;  es  wäre  ungerecht  und  unvorsiditig  gerade 
dann  die  soztah'stischen  Bemühungen  im  Parlament  anfzitp-eben,  wenn  sie  endüch 
die  französische  Politik  auf  einen  ausgesprochen  demokratischen  Weg  leitäi 
können. 

Das  hat  auch  jaures  am  Schlüsse  einer  sehr  bedeutenden  Rede  über  die  Ein- 
kommensteuer am  zj.  und  36.  FetHrmr  dieses  Jahres  In  der  Kanmer  anseh»- 
andergesetzt.   Er  sagte  da: 

>W<!nn  Sie  wirklich  wollen,  was  Sie  wollen,  wenn  Sie  die  ganze  Nation  in  die  Debatte 
hineinziehen,  wie  es  freien  Regierungen  ansteht,  werden  Sie  mit  der  Reforropolitik 
das  letzte  Wort  haben.  Meine  Herren,  ich  habe  das  Recht  hier  der  Arbeiterklaase 
zu  sagen,  ich  als  Mann,  der  in  der  parlamentarischen  und  gesetqpeberisdicn  Aktioa 
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tätig  war,  der  aber  in  dieser  Aktion  niemals  sein  hobes,  strenges  Ideal  vergessen  hat, 
habe  das  Recht,  von  dieser  Tribüne  herab  ihr  zu  sagen,  dass  das  Gelingen  der  Reform 
auch  von  ihr  abhängt.  Auch  sie  darf  nicht  einschlafen,  darf  sich  nicht  der  Un- 
tätiglccit,  der  Mutlosigkeit  hingeben,  darf  nicht  den  Wert  der  gesetzlichen  Instrumente, 
die  sie  in  Händen  hat,  herabsetzen.  [Lebhafter  Beifall  auf  der  Linken  und  äusserstea 
Linken.]  Sie  mitss,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf,  den  ganzen  Nutzertrag,  den 
sie  liefern  können,  aus  ihnen  herausschlagen.  Kämpfe  stehen  bevor.')  Die  36000 
Gemeindevertretungen  müssen  erneuert  werden,  und  von  ihnen  hängt  wieder  die 
-Politik  des  Senats  ab.  Möchte  doch  in  diesem  GemeindewahHeampfe  die  ganze 
Arbeiterklasse  bei  allem  Festhalten  an  ihren  proletarischen  Ideen  und  sozialistischen 
Idealen,  an  der  jetzigen  Debatte  Anteil  nehmen,  ihre  bestimmten  Bedingungen  stel- 
len und  all  denen,  die  ein  Mandat  von  ihr  beanspruchen,  sagen:  Verlangt  nachher 
vom  Senat  seine  Stimme  für  die  Einkommensteuer  [Beifall  links]  und  die  Arbeiter- 
Tcrsicherung !  Dann,  meine  Herren,  werden  Sie  die  Macht  der  erweckten,  organisier- 
ten, bewttsst  tätigen  Nation  für  sidi  haben.  Dann  werden  Sie  keine  unfruchtbare 
Politik  getrieben  sondern  diejenigen  zur  mürrischen  Ohnmacht  gezwungen  haben,  die 


Ständig«  Untefdrückung  des  Staates  anlangt  so  braucht  man  heute  wirklich 

nicht   mehr   darüber   zu   diskutieren.    Diese  Fr^   wird    erst  dann  mit 

cini.G^er  Bestimmtheit  gestellt  werden  können,  wenn  die  Kl.is5enorpfanl<;at!on 
df^  Proktariats  in  Gewerkschaften,  Genossenschaften  usw.  den  Arbeitern  eine 
wirkliche  Machtsteilung  in  der  Nation  gegeben  haben  wird.  Ihre  Lösung  wird 
qtäter  erfolgen  als  selbst  der  Generalstreik.  Zudem,  irgend  einen  Mittelpunkt 
nmss  doch  wohl  die  Nation,  selbst  wenn  sie  aus  der  Vereinigung  aller  Proditk- 
tionsgemeinschaften  besteht,  haben.  Mag  man  ihn  nennen,  wie  man  will,  diese 
Zentralorganisation  wird  doch  immer  eine  der  Rolle  des  Staates  in  der  heutigen 
Gesellschaft  ähnliche  Rolle  spielen.  Es  ist,  wie  schon  gesagt,  tmnütz  über 
diesen  Punkt  zu  diskutieren;  damit  werden  sich  unsere  Enkel  befassen. 

Wenn  wir  das  Gesagte  zusammenfassen,  so  unterscheidet  sich  die  Auffassung 
der  Syndikalisten  von  der  der  Mehrheit  der  Sozialisten  dadurch,  dass  die 
ersteren  die  direkte  Aktion  als  das  einzige  Mittel  der  Emanzipation  der 
Arbeiter  betrachten,  das  an  Stelle  aller  übrigen  au  treten  hat,  «rShrend  die 
Sozialisten,  obwohl  selbstverständlich  Anhängier  der  wirtschaftlichen  Aktion, 
der  Meinung  sind,  d!:ss  die  soziale  Umwandlung  mit  allen  den  Bürgern 
verfügbaren  Mitteln  vorbereitet  werden  muss:  allgemeines  Wahlrecht,  Parlament, 
Retorinen.  CLuassenschaften,  Gewerkschaften.  Gewiss  soll  die  gewerkschaft- 
liche Tätigkeit  eine  sehr  wichtige  Stelle  im  Leben  des  Arbeiters  einnehmen, 
er  kann  aber  auch  au  gleicher  Zeit  mit  grossem  Vorteil  Wabler  und 
Genossenschafter  sein,  denn  dadurch  steigert  er  seinen  Einfluss  auf  das  poli- 
tische und  wirtschaftliche  Leben  der  Nation.  Entspricht  es  nicht  tatsächlich 
der  Mannigfaltigkeit  des  menschlichen  Geistes,  dass  der  Fortschritt  oft  ver- 
schiedene, manchmal  sogar  entgegengesetzte  Wege  einschlägt?  Der  Verschieden- 
heit der  Temperamente  und  Umstände  müssen  verschiedene  Arten  der  Politik 
und  Wirloandcdt  entsprechen.  Es  widerspricht  dem  Menschengeist  zu  be- 
haupten, dass  die  soziale  Entwickdung  nur  einen  kennen  darf,  dass  nur 
eine  Kategorie  sosialer  Erscheinungen  xu  ihr  führen  kann  und  dass  alle 
anderen  im  Widerspruch  mit  ihr  stdien. 

9  Die  GemdadenitsirahlcD  für  gut*  Fr«iikreich  iinlea  im  ICu  ctatt. 
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fi]  X  ciucm  Scptcmbcrabtnd  klopfte  es  bei  Sven  Horm  ...  Er  war 
I:  I^hrer  von  Beruf  und  wohnte  hoch  oben  in  deni  kleinen  tinbdcannten 
II  (  Gemenge  von  siegelgedeckten  Baracken»  roten  Planken  und  kleinen 

1*1  riiiriclien,  das  Trosa  heisst  und  zwischen  der  Kungsholmer  Kirche 
jju! m  Clarasee  lie^'t.  Von  seinem  Schreibtisch  oben  in  der  Dach- 
kammer hatte  t-r  ciiu'  freie  Aussicht  ühcr  eine  luftige,  aber  vielleicht  etwas 
geradlinig  abstrakte  Weit  von  Giebeln,  Balustraden,  Dachfenstern  und  Schorn- 
steinen, und  darunter  kletterte  das  Gässchen  steinig  und  steil  bis  zu  seinem 
Haustor  hinauf.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  das  Gefühl  hattit,  dass  sie  auch  ihre 
Poesie  haben  kann,  diese  allein  von  den  Vögeln  bevölkerte  Landschaft  aus 
Eisen,  Kupfer  und  Schiefer,  mit  ihren  sausenden  Wäldern  von  Tdcphon- 
«Irähteü,  Sturmhatthen  und  Fln^fr^nstant^cn  vtnl  ihren  tiefen  CifinM-^  nn«  ri. 
durch  die  die  Menschcnstronie  fluten.  Aber  es  war  sicherlich  nicht  die  .■heim- 
sucht nach  der  Idylle,  die  ihn  hinauf  in  die  kleine  Kleinstadt  hoch  uIkt  allem 
Lärm  getrieben  hatte.  Er  fühlte  sich  wohl  in  den  baumlosen  kerzengeraden 
Strassen  der  Nordstadt  am  heimischsten.  Da  machte  er  an  stillen  Sonotags- 
morgen  lange  Spaziergänge,  da  sah  er  seine  eigene  Welt  in  der  äusseren 
gespiegelt. 

Die  Stadt  war  für  ihn  angewandte  Stereometrie. 

Wenn  er,  den  Kopf  ein  wenig  schräg,  die  Hausnummern  entlang  schlendcrtv». 

dann  war  er  mitten  in  einer  Wirklichkeit,  die  seinen  Gedanken  cntspracli. 
'Mit  geheimem  Wohlbehagen  trnt  er  die  aus  Quadraten  und  Rechtecken  hc- 
stehende  Matte  der  Pflastersteine.  Die  Trottoirkanten  waren  ilie  he-Mru  paral- 
lelen Linien,  die  sich  niemals  schneiden.  Es  lag  nichts  Beunruhigendes 
in  den  Kubussen  der  Häuser,  den  Triangeln  der  Vordergicbcl,  den  Kegeln  der 
Türme. 

Die  Natur  hingegen  bedrückte  und  beunruhigte  ihn,  wenn  er  sich  einmal  zum 
Stadttor  hinauswagte,  weil  er  sie  nicht  so  redit  in  seine  B^;riffe  einpassen 

konnte.  Er  glaubte  wohl,  dass  sie  sich  durch  eine  Gleichung  ausdrücken  liess, 
aber  die  Unbekannte  war  für  ihn  von  zu  hoher  Dignität. 

Und  die  Menschen !   Da  waren  vor  allem  seine  Kollegen.   Er  hasste  sie  nicht. 

Nichts  lat^  ihm  eigentlich  ferner  als  Tlass.  Er  liatte  im  Innersten  einen  T'onfis 
von  einfacher  Güte.  Mut  er  litt  unter  ihnen.  Rr  verstand  sie  nicht,  er  irrte 
sich  imnier  in  ihnen.  Die  Knaben  fürchtete  er  als  grausame  und  unberechen- 
bare Wesen.    Er  ging  wirklich  mit  keiner  Freude  zu  seinen  Lektionen. 

Wus>fe  er  wenig  von  den  Männern  uusste  er  noch  weniger  von  den  l-r.tt:'  "!. 
in  Upsala  hatte  er  einige  I>faiirungcn  von  jener  Art  gehabt,  wie  man  sie  am 
liebsten  wieder  vergisst  In  seinem  tiefsten  Hersoi  lebte  vielleicht  die  bleidie 
Hoffnung,  einmal  einem  Weibe  zu  begegnen,  das  ihn  verstand,  einem  Weibe, 
mit  dem  er  von  —  von  höherer  Mathematik  reden*  konnte.  Aber  das  war  so 
fem,  80  tief  in  der  blauen  Zukunft  .  .  . 

Sven  Borin  war  ein  mathematischer  Träumer,  mit  dem  Blick  und  dem  zer- 
streuten Wesen  eines  Träumers.   Und  er  benutzte  jede  Gelegenheit  in  seine 
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Einsamkeit  zu  fliehen.    Damm  wohnte  er  dort  oben  in  Trosa.    Es  gab  nicht 
viele,  die  sich  die  unendlichen  Holztreppcn  hinaufwagten. 
Mm  klopfte  noch  einmal. 

Et  erhob  mit  einem  Seufzer  den  Kopf  von  .seinen  Papieren  und  öffnete. 

Ein  paar  Kameraden  hatten  sieh  verschworen    ihn  mitzuziehen. 

Er  wagte  nicht  A't'i'n  zu  sagen,  so  gerne  er  auch  gewollt  hätte.  Stumm  ging 
er  an  dem  stillen  Septemberabend  neben  ihnen  einher,  mit  dem  Gefühl,  feig 
gewesen  zu  sein  und  sich  gegen  seinen  halbbcschricbenen  Bogen  versündigt  zu 
haben. 

Man  schlug  den  Weg  nach  Skq»psholmen  ein  und  beschloss  im  Restaurant 
Blästtt  zu  essen.  Sven  stimmte  dem  Plane  widerwillig  zu. 

Die  Gesellschaft  liess  sich  unter  den  Linden  am  Wasaersaume  nieder.  Rings« 

um  sassen  ehrsame  Bürger,  die  an  den  Traditionen  festhielten.  Sie  assen 
Kreb.^e.   Sie  hebten  das  Lokal,  weil  sie  einmal  in  der  Welt  mit  ihren  Bräuten 

hierher  gegangen  waren. 

Bald  ertranken  alle  Blicke  in  der  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der  kalten 
Schüsseln.    Vom  Nachbartisch  ertönte  gedämpft  ein  Kantus; 

»Wein  luuss  durcli  die  Kehle  lauieii, 
Drum  soll  man  immer  weiter  saufen!« 

Sven  Borin  sah  sich  geawtmgen  mit  den  anderen  in  den  Refrain  einzustimmen. 
Er  sudite  sich  der  besiegelnden  Handlung  zu  entziehen,  aber  die  Schändlichkeit 
wurde  entdeckt,  und  er  musste  gründlich  Busse  tun. 

Beim  Kaffee  lehnte  er  sich  bequem  zurück  und  griflf  sich  mit  einer  Geste  an  die 
Stirn,  die  die  anderen  zum  T.achen  reizte.  Er  entdeckte  plötzlich,  dass  der 
Mond  an  einem  Himmel  aus  tiefblauem  Samt  ganz  klar  über  der  Katherina- 
kirche  hing.  Wie  kleine  Smaragde  funkelten  die  Steuerbordlateruen  der  ein- 
treffenden Fahren,  und  viele  dunkle  Schiffsrumpfe  lagen  und  wi^en  sich,  den 
Steven  der  Schleuse  zugewandt.  Ein  Dampfschiff  brauste  didit  an  ihnen  vor- 
bei, und  der  Wasserspiegel  brach  in  tausend  funkelnde  Splitter;  über  seinem 
Kopf  neigten  die  Bäume  sich  zusammen  und  flii  terten  einander  etwas  vom 

H  erbste  zu,  aber  sachte  ganz  sachte.  Ein  Blatt  segelte  in  seinen  Schoss 

hinab. 

Man  brach  auf. 

Die  Bootreihen  von  Skej)psho1men  wurden  unter  prahlerischen  Reden  über  die 
Segcitouren  und  wilden  Streiche  der  Knabenjahre  passiert.  Sven,  der  niemals 
auf  einer  Ruderbank  gesessen  hatte,  wurde  mild  belächelt. 
»Wer  mit  einem  Boot  nicht  fertig  werden  kamt,  der  kamt  auch  nicht  mit 
einem  Frauenzimmer  fertig  werden«,  wurde  vor  der  Seekriegsschule  behauptet. 
Man  ging  zu  dem  neuen  Thema  über  und  behandelte  es  saftig  und  mit  Sach- 
kenntnis. 

Vor  den  Villenkolonieen  kam  ein  spannendes  Intermezzo.  Einer  der  Gesell- 
.schaft  stellte  Wachen  auf,  die  den  Befehl  hatten  zu  pfeifen,  wenn  jemand  kam. 
Dann  sprang  er  gelenkig  über  ein  Staket,  verschwand  unter  den  Bäumen, 
wurde  mit  Spannung  erwartet  und  kam  mit  einer  gewaltigen,  gestohlenen 
Sonnenblume  im  Knopfloch  zurück,  um  dann  als  ein  Held  gefeiert  zu  werden. 
Es  ging  weiter  in  die  Stadt  hinein. 
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In  einer  alten  Strasse  tier  Nordstadt  niaolitc  man  unior  lautem  Gejohle  vor 
einem  Holzhaus  mit  herabgelas-sencn  Rouleaus  Halt.    Eine  Tür  wurde  autgc 
rissen,  Sven  weigerte  sich  hartnäckig  mit  den  anderen  einzudringen,  wurde 
verhöhnt,  gepufft  und  schliesslich  losgelassen. 

Er  trieb  steh  lange  in.  den  Strassen  hemm  und  bereute  beinahe  nicht  mit 
hineingeschlupft  zu  sein.    Der  Gedanke  an  sein  einsames  Zimmer  war  ihm 

ausgesprochen  unbehaglich. 

Ihr  wisst,  was  das  ist:  der  Rausch  der  Müdigkeit.  Man  geht,  bis  man  gleich- 
sam einen  kühlen  Hauch  um  die  Stirn  fühh  und  der  Ko])f  leichter,  leerer 
wird.  Die  Schritte  schwanken,  und  man  tritt  manchmal  auf  dem  Trottoirrand 
fehl.  Die  Gaslaternen  bekommen  eine  andern  und  tieferen  Glanz,  alle  Be- 
gegnungen werden  bedeutungsvoller,  die  Schatten  tauchen  gleichsam  aas  dem 
Nichts  auf.  Da  ist  etwas,  das  sich  aus  einem  loslöst  und  auf  Kosten  des 
Wollens  wächst  .  .  .  Da  gibt  es  einem  plötzlich  einen  Stich,  wenn  man  ein 
W\'\h  sieht.  Man  macht  instinktiv  Kehrt,  folgt  ihr  halb  gelockt,  halb  er- 
sclircckt  von  ungewissen  Mög^Iiclikeitcu. 

Sven  Borin  sah  ein  junges  Mädchen  mit  Matrosenhut,  kurzer  Jacke  und  Leder 
gürtel  aus  einem  Haustor  treten.  Er  erhaschte  auch  im  Latemenschein  em 
schmales,  ein  wenig  blasses  Gesicht  und  zwei  grosse  unruhige  Aug^  Da 
geschah  etwas,  worüber  sein  Innerstes  ganz  starr  vor  Staunen  wurde.  Er  ging 
auf  sie  zu,  nahm  artig  den  Hut  ab  und  fragte,  ob  er  sie  hegleiten  dfirfe.  E$ 
sei  so  unsicher  am  Abend. 

>Ta,  wenn  Sie  artig  sein  wollen«,  murmelte  sie  mit  einer  Miene,  als  dächte  sie 

an  alles  eher  als  an  ihn. 

Sie  ging  rasch  und  btunnn  an  seiner  Seile,  und  selbst  wusste  er  auiangs  auch 
nichts  zu  sagen.  Er  bat  nur  jedesmal  um  Entschuldigung,  wenn  seine  Hand 
ihr  Kleid  streifte. 

Doch  plötzlich  packte  ihn  ein  verstohlener  Wunsdi  mit  dem  Madchen  an  seiner 
Seite  von  sich  selbst  zu  sprechen.    Er  begann  vorsichtig;  sondierend,  auf  Um« 

wegen.  Dann  legte  er  richtig  los.  Fr  erzählte  eine  ganze  Menge  von  der  Ein- 
samkeit und  den  unheimlich  kalten  Wintern  in  Upsala.  Er  gestand,  dass  er 
Lehrer  war  und  mit  den  Jungen  in  der  Schule  nicht  fertig  wurde.  Sie  nannten 
ihn  den  Besenstiel  .... 

Sie  schwieg  noch  immer,  aber  er  sprach  weiter.  Seine  Gesten  waren  ein  wenig 
zu  gross.  Einmal  legte  er  ihr  die  Hand  auf  die  Schulter.  Sie  war  weich  unter 
dem  dünnen  Stoff. 

Man  ging  an  den  Strassenbahnremisen  vorbei,  immer  weiter. 

Plötzlich  blieb  sie  vor  der  Hinterture  eines  alten  Steinhauses  mit  schadhafte« 
Dach  stehen,  das  unter  all  den  hohen  und  lichten  Parvenüs  der  Strasse  ganz 

einsam  in  seiner  Bresthaftigkeit  stand.    Den  Klicken  an  die  Lafeme  gelehnt, 
griff  sie  nach  seinem  .'\rni.    Er  erkannte  ihre  Stimme  nicht  wieder. 
»Wollen  Sie  mich  wieder  einmal  treffen?« 
Gewiss  wollte  er  das. 

Sie  machte  einen  Schritt,  unruhig  und  zögernd.    Dann  murmelte  sie  heftig 

zitternd: 

>\cin,  ...  es  ist  schlecht  von  mir  ....  Gehen  Sie,  gehen  Sie!« 
F.r  wollte  nicht  gehen. 
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>Ja,  ja  ... .  Sie  wissen  nicht .  .  .  .« 

Nein,  er  wusste  nich^  Sie  wurde  ihm  schon  alles  sagen. 

Sie  hrarh  in  Tränen  aus  und  stand  da,  im  Halbdunkel  zitternd,  den  Kopf  an 
seiner  Schulter.  Fr  wusste  nichts  tu  sr^gfen,  streichelte  sie  nur,  zuerst  sanft 
und  brüderlich  tröstend,  dann  ein  wenig  kühner,  durch  ihre  Hilflosigkeit 
ermatigt  Bis  sie  sich  sachte  setnen  Hioden  entsog;  das  gewaltige  kalfadwiide 
Tor  aufbrachte  und  verschwand»  nachdem  sie  ihm  einen  Glockensdilag  und 
einen  Namen  zt^eflustert  hatte. 

Er  starrte  einen  Augenblick  das  ▼erschlossene  Tor  an.  Dann  schleppte  er 
sich  heim,  plötzlich  todmäde  und  leer. 

Am  nächsten  Morgen  erwachte  Sven  Borin  mit  dem  festen  Entschluss,  nicht  2U 
dem  Stelldichein  zit  gehen.  Doch  ein  unnützer  Taer  steckt  den  folgenden  an. 
Es  gelang  ihm  nicht,  sich  für  seine  Arbeit  zu  interr  sieren ;  und  als  der  Abend 
kam,  schlenderte  er  unter  den  Laternen  herum.  Schlag  acht  spähte  er  das  stille 
Nebengasschen  hinab.  Sie  war  scÜon  da,  aber  nur  um  ihm  zu  sagen,  dass  sie 
gleich  nach  Hause  gehen  musste.  Ihre  Mutter  war  krank.  Sie  wusste  nicht, 
wann  sie  wieder  frei  sein  würde.  Aber  sie  verbrach  ihn  eines  Nachmittags 
abzuholen»  sobald  sie  Gelegenheit  hätte. 

Wieder  stand  er  verlassen,  hilflos  und  erfroren  im  Herbst  winde  da. 

Die  Irrfahrten  des  Abends  schlössen  mit  dumpfer  Resignation  im  Nothafen 

der  Kaffcchausecke. 

Am  nächsten  Tag  kam  sie,  atemlos  von  den  Trq»pen. 

Sie  bewunderte  die  Aussicht,  errötete,  weil  <;ie  die  wunderlichen  Figuren  auf 
seinen  Papieren  nicht  verstand,  fragte,  wen  die  Photographieen  an  den  Wänden 
vorstellten. 

Er  stürzte  einen  Augenblick  hinaus,  um  die  Bedienerin  aufzuhalten,  die  er  auf 
der  Treppe  horte.  Als  er  zurückkam,  sass  sie  auf  dem  Sopha  und  wdntc.  Er 
suchte  sie  zu  trösten,  so  gut  er  konnte.  Sie  schlang  die  Arme  um  seinen  Hals 
und  ventununte  allmählich.  Die  Dämmeruni:  sdd^  sich  herein  und  schloss 
•'ie  immer  näher  an  einander  an.  Da  begann  sie  schweigend  ihre  Kleider  zu 
lösen. 

Er  starrte  sprachlos  vor  Staunen  ihre  kleinen  Hände  an,  die  zitternd  nach 
Nadeln  suchten  und  an  Knöpfen  zerrten. 

Sie  errötete  und  lächelte  matt.  f 

»Ja,  du  sollst  nucb  haben  ....  Deine  Augen  sind  so  gut  ...  .  Geschwind  te 
Es  war  kein  Gedanke  mehr  in  sdnem  Hirn.  Er  tiss  nur  die  Kleider  ab  und 

zog  sie  an  sich.   Sie  zitterte  vor  Angst  unter  seinen  Händen.   Er  fragte  nicht, 

wanjm  5;ie  sich  so  plötzlich  gab,  küsste  nur  wild.  Einen  Angfcnhh'ck  v,-nrde 
sie  '^^i-nz  starr.  Dann  brach  sie  wie  ein  Bogen,  der  zu  hart  gespannt  ist,  und  mit 
einem  weichen  und  willenlosen  Weibe  glitt  er  in  den  heissen  Nebel  .... 

Sic  trafen  sich  fast  jeden  Abend. 

Er  verlor  sich  in  dies  mit  geschlossenen  Augen,  ohne  zu  grübeln.  Manchmal 
fühlte  er  wohl  die  Unruhe  dessen,  der  über  seinen  Kreis  hinausgegangen  ist 
Dann  suchte  er  das  Ganze  zu  bagatellisieren;  er  hatte  doch  die  Mathematik  in 
der  sichern  Hhiterhand.  Zuweilen,  wenn  sie  gegangen  war,  hatte  er  sogar 
das  Gefühl,  dass  alles  aus  war. 

36» 
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Aber  am  nächsten  Tag  erwartete  er  sie  nervös.  Dann  blieb  sie  einige  Tage 
aus.  Und  dann  lag  ein  Brief  in  seinem  Briefkasten,  ein  klemes  verwirrtes 
Bncfciien,  mit  mangelhafter  Orthographie  und  Tränenspureii.  Sie  fürchtete, 
dass  ihre  Zusanuneiikfinfte  Folgen  haben  sollten.  Sie  bat  ihn  um  HUie.  Der 
Brief  war  nnterseichnet  Signe  Virin.  Er  hatte  nie  daran  gedacht  nach  ihren 
Zunamen  zu  fragen* 

Zum  erstenmal  fühlte  er,  wie  der  Grand  unter  seinen  Füssen  wankte. 
Ii 

YEN  Borin  blieb  auf  der  Treppe  stehen  ....  Er  war  am  Ziel  der 
schwersten  Wanderung  seines  Lebens.  Lange  Wochen  angstvoller 
Erwartung  waren  vergangen,  ohne  dass  er  irgend  eine  Botschaft 
von  ihr  erhalten  hatte.  Aber  jetzt  war  sie  wieder  heimgekommen, 
und  er  konnte  seinen  Sohn  sehen,  stand  in  dem  Brief.  £r  atmete 
schwer  und  stfitate  sich  mit  der  Hand  auf  das  abgenützte  Gelinder.  ■  Das 
drückende  leuchtdunkle  Stiegenhaus  war  voll  von  dumpfer  DSmmerang  und 
bösem  Flüstern.  Was  sollte  er  mit  diesem  Kind  anfangen,  das  er  von  der  un- 
rechten Frau  beknmiTien  ?  Was  für  ein  Gesicht  würde  man  ihm  dort  drinnen 
zeigen?  Der  Gedanke,  dass  vielleicht  Signes  Bruder  öffnen  würde,  jagte  ihm 
einen  kalten  Schauer  über  den  Rücken.  Er  fühlte  sich  wie  ein  Verbrecher  vor 
der  Konfrontation,  dn  elender  Did>,  ein  Narr.  Der  Glockenstrang  knirschte 
bei  seinem  zögernden  Griff,  und  die  Tür  ging  auf.  Es  war  Signe  sdbsL 
Sic  führte  ihn  an  der  Hand  durch  das  grabesfinstcre  Vorzimmer  in  ein  kleines, 
halbdunkles  Hofzimmerchen  mit  Fleckchenteppich,  einem  Spiegel,  in  dem  man 
grün  im  Gesicht  wurde,  und  einem  Wandbrett  mit  einer  brütenden  Porzellan* 
henne,  von  zwei  italienischen  Gipsvasen  flankiert. 

F.r  sriTik  stumm  in  einen  .Stuhl  neben  der  Tür. 

Signe  trug  einen  alten  roten  .Schlafrock.  Sie  sah  mehr  gehetzt  und  unruhig 
als  eigentlich  mitgcnuninien  aus.  Ihr  Hals  erhob  sich  voll  und  weiss  aus 
dem  Ideinen  Ausschnitt,  und  der  Busen  schwoll  mütterlich  unter  den  Carreaus 
des  Kleides. 

Sie  fragte,  ob  sie  Sten  hereinbringen  solle. 
»Ja.« 

Durch  die  halb<^e<">t'fn(.le  Küchentür  h(">rte  ninn  ein  schwaches  Wimmertt. 
Stimmen  sprachen  gedänii)ft,  aucli  eine  männliche.  Ihr  Bruder  war  also  zu 
Hause.    Würden  sie  alle  hereinkommen? 

Nein,  Signe  kam  alldn  zurück,  mit  etwas,  das  in  einen  Shawl  gehüllt  war. 
Er  sah  wie  in  einem  Traum  zwd  schwarzblaue,  leere,  aber  dennoch  tiefe  Kinder- 
äugen,  die  ihn  anstarrten.  Dann  sank  er  zusammen,  die  Hände  an  der  Stirn. 
>Sie  hassen  mich  wohl,  ddn  Bruder  draussen  und  deine  Mutter  .  .  .  .« 

Sie  wandte  sich  ab. 

»Auf  mich  sind  sie  am  meisten  böse  .  .  .  .« 

Wieder  sah  er  den  Kleinen  an,  nahm  ihn  ihr  mit  ängstlich  bebender  Hand  ab, 
hob  den  Shawl  ein  wenig  auf.  Er  hatte  nie  ein  neugeborenes  Kfaid  gesdien, 
aber  so  vid  wusste  er,  dass  sie  selten  schön  sind.  Jetzt  musste  er  sich  wundera 
»Wie  weiss  imd  fein  er  schon  ist  .  .  .  Sten.  Wieviele  Tage  kann  er  alt  sdn  .  .?« 
Sie  antwortete  nicht  sondern  machte  sich  etwas  am  Schrank  zu  tun. 
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Er  sah  noch  immer  den  Kleinen  an. 

»Wie  wunderliche  Augen  ....  Blast  kann  nicht  glattben,  4u»  man  selbst  ein- 
mal  so  gewesen  ist  ...  .  Ich  foule,  er  ist  schön  ....  Mir  sieht  er  nidit 
ähnHdi,  aber  das  kommt  wohl  noch  .  .  .  .< 

»Ja  gewiss  sieht  er  dir  ähnlich.  Die  Stirn,  die  Schläfen  ....  Denk  nur,  . 
wenn  er  einmal  gelehrt  wurde  so  wie  da  .  .  .  .< 

Sie  lauschtf  an  der  Tür. 

»Sie  sind  noch  immer  draussen  ....    Willst  du  unten  auf  mich  warten.  Ich 
ziehe  mich  an,  und  wir  gehen  aus,  da  können  wir  freier  sprechen  .  .  .€ 
»Ja,  wenn  du  sehoo  kannstc 

Er  strich  dem  kleinen  Sten  über  den  lichten  Flaum  des  Köpfchens.  Dann 
legte  er  ihn  wiedfr  hin.  taumelte  die  Treppen  himinter  und  sank  auf  einer 
Bank  im  Hof  unter  dem  kleinen  knospenden  Faulbaum  neben  der  Flanke  zu- 
sammen. 

Die  Schatten  der  drei  Fensterkreuze  der  Erdgeschosswohnung  auf  den  holpri- 
gen Steinen  machten  den  Hof  zu  einem  Golgatha.  Dahinter  hob  ein  niedriges, 
modernes  Fabrikgebäude  seine  Dachsilhoiiette  wie  eine  gezähnte  SSgddinge 
von  dem  feuchtweichen  Blau  des  Himmels  ab.  Ober  seinem  Kopf  strömte  eine 
wechselnde  Wolkenwelt  lantk»  durch  den  Maiabend. 

Die  Augen  des  Kindes  starrten  noch  in  die  seinen,  sie  sogen  seine  Gedatdcen 
an  sich. 

Es  war  ein  Mensch,  den  er  in  die  Welt  gesetzt  hatte,  ein  Mensch  mit  unend- 
lichen Möglichkeiten  von  Freud  und  Leid,  von  G\it  und  Böse.  Mit  einem 
SrhaiuT  fühlte  er  wieder  die  ganze  Grösse  der  Verantwortung.  Und  der  Lehrer 
in  ihm  erwachte  zugleich  mit  dem  Vater.  Sein  Auge  sah  tiefer  als  je  zuvor.  Es 
war,  als  hatte  sich  eine  kleine  unbeschriebne  Seele  in  seinen  Tramnen  reich 
und  gross  gewachsen. 

Was  war  ein  neues  Leben?  Ein  kleiner  LefamMumpen.  Aber  ein  göttlidier 
Geist  konnte  ihm  eingeblascn  werden.  Das  war  eine  lange  und  schwere  Auf- 
gabe. Er  sah,  wie  sich  die  Dtni^c  unter  kleinen  tappenden  Händchen  formten 
imd  in  der  Sonne  immer  mehr  Farbe  bekamen.  Der  Raum  wuchs  unter  den 
Bewegungsempfindungen.  Vieles  konnte  man  erreichen  und  befählen,  anderes 
nur  sehen,  das  war  weit  fort.  Man  fühlte  wundernd  alles  rings  um  sich  gleiten 
und  strömen,  bis  man  begriff,  dass  es  still  war  und  man  sich  selbst  bewegte. 
Die  Welt  wuchs.  Aus  dem  Zimmer  des  Heims  wurde  sie  zu  Treppe,  Strassen 
und  grünen  Parks,  wo  es  andere  Wesen  gab,  die  einem  selbst  glichen.  Man 
spielte,  raufte,  weinte,  unterhielt  sich.  Dann  kam  die  Schule  Jetzt  wuchs  die 
Welt  noch  mehr.  Sie  wurde  zu  Städten,  Ländern,  Weltteilen.  Meeren.  Der 
Himalaja  erhob  seine  eisblauen  Firnen,  La  Plata  rollte  sein  Silber,  die  japa- 
nischen Meerestiefen  offenbarten  ihre  sdiwaraen  Abgründe.  Die  Traume  glitten 
wie  weisse  Sommerwolken  aber  gräne  Steppen,  irrten  durch  die  fenehte, 
rauschende  Nacht  der  Urwälder,  erstarrten  in  arktischer  Einsamkeit,  schaukel- 
ten sich  auf  langen,  blanken  Meereswogen. 

Alles  wurde  schwerer,  reicher,  tiefer. 

Der  Himmel  erschloss  dem  sich  klärenden  Blick  seine  blaue  Wölbung;  die  Ge- 
danken spannen  ihre  spröden  Fäden  wie  ein  Netz  zwischen  den  Stemenmillionen 
der  Milchstrasse.    Sein  Sohn  würde  einmal  erschauernd  und  vernichtet  vor 
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der  Unendlichkeit  stehen.  Dann  würde  er  ihn  zu  trösten  suchen:  Du  bist 
darum  mcht  geringer,  weil  deine  Welt  grösser  wird.  Der  Gedanke  lost  all 
das  Äussere  auf  und  madit  es  zn  einem  Irniem.   Der  Ranm  wölbt  üdb  io 

deinem  Bewusstsein,  und  da  ist  das  Gesetz  für  die  Bahnen  der  Stcme  g:e> 

schrieben.  Die  Unendlichkeit  der  Welt  spiegelt  nur  tVic  Unendlichkeit  ier 
Seele,  ist  nur  ein  Ausdruck  dafür,  dass  es  nach  innen  keine  Gren7e  gibt 

Sven  Borin  erhob  sich  und  ging  mit  gebaUten  Händen  und  gliihendcn  Wans^en 
auf  den  holprigen  Steinen  auf  und  nieder.  Sein  Traum  teilte  sich  plötzlich,  er 
glitt  in  ein  neues  Strombett,  ohne  dass  das  alte  austrodcnete. 

Die  Jahre  in  Upsala  glitten  an  ihm  vorbei.  Dort  oben  in  der  kleinen  Icalten 
Stadt  auf  der  Ebene  hatte  er  dnmal  das  unvergleichliche  Wohlgefüht  emp* 
funden,  sich  an  eine  starke  Sede  zu  lehnen.  Sein  Freund  war  Philosoph,  ein 
unerbittlicher  Rationalist  Des  Abends  sass  er  in  olympischer  Ruhe  in  eine 
Wolke  von  Virfiniarauch  gehüllt.  Kant  sah  mit  einetn  heimlichen  Lächdn 
aus  seinem  Rahmen  auf  sie  hinab,  von  Ficlitcs  Porträt  «^insren  Kraftlinien  aus. 
Nietzsches  Schnurrbart  fiel  wie  eine  Kaskade  über  den  vcracntungvoUen  Mund. 
Und  der  Freund  spradt.  Es  war,  als  trüge  er  das  Leben  in  der  rechten  Hand 
und  wog«  den  Tod  in  der  andern.  '  Und  Sven  taumelte  in  der  Winteniadit  heim, 
abgeklärt  und  sanft  von  dem  Glück  der  Abstraktion  erfüllt,  das  dem  des  Todes 
verwandt  ist 

Jetzt  träumte  er  für  seinen  Sohn  ein  solches  Schicksal  wie  das  des  Freundes: 
ein  starker  einsamer  Mann  zu  werden,  eine  ruhende  Kraft,  ein  klares  und 
stilles  Licht.  All  das,  was  m  ihm  nur  Nebelfleck  war.  sollte  bei  dem  Knaben 
zu  klaren  Sternbildern  werden. 

Dafür  musstc  er  sich  opfern. 

Die  Stunde  wurde  ihm  zu  einer  stuaunen  Selbstabrechnung,  tr  sah  plötihch. 
wie  wenig  er  doch  wert  war,  er,  der  Flüchtling  und  Ziffemträumer.  Manche 
haben  nicht  das  Recht,  sich  zu  opfern.  Das  sind  die  Gesammelten  und  Festen. 
Andere  haben  das  Recht.  Das  sind  die  Schwachen,  Guten.  Opfernd  können  sie 
gross  werden,  am  stärksten  leben.  Er  gehörte  zu  ihnen  Jetzt  würde  er  sein 
ganzes  Lehen  dem  Sohne  geben.  Der  alte  geheime  i  raum  von  einem  Weibe 
löste  sich  mit  einem  schmerzlichen  Ruck  aus  seinem  Geist.  Ja,  er  wurde  sie 
.dort  oben  nehmen,  als  ein  notwendiges  Zubehör  zum  Kinde.  Sie  war  ja  die 
Brust,  die  Milch  gab,  die  Hand,  die  pfl^e  und  trug.  Es  lag  Sdbstverzidit  m 
diesem,  aber  in  dem  Selbstverzicht  schwoll  sein  Herz  wie  nie  zuvor.  Er  wmde 
leichter,  indem  er  alles  hingab.  Der  letzte  Schleier  fiel  vom  Leben:  da  lag 
es,  nackt,  schlicht,  gross. 

Sven  Rorin  ging  noch  immer  in  der  Dunkelheit  auf  und  ab  Fr  stolperte  ül)or 
Steine,  kleine  Fieberschauer  schüttelten  ihn.  Seine  Gedanken  wogten  in 
schweren  Wellen,  im  einen  Augenblick  war  es,  ab  lebte  die  ganze  Welt  tn 
seinem  Herzen,  im  nächsten  Moment  wurde  er  wie  ein  Tropfen  von  dem  kalten 
Raum  angesogen. 

Er  glitt  zu  einer  Kellertöre  hin  und  drfidcte  seine  heisse  Stirn  an  die  kalte 

Platte.    Da  sah  er  Signes  Schatten  im  Treppenfenster.    Einen  Augenblick 
spähte  er  ängstlich  nach  irgend  etwas  im  Wesen  der  Mutter,  das  Verheissungen 
..für  das  Kind  geben  konnte.   Wieder  dachte  er  mit  Angst,  wie  wenig  er  doch 
von  ihr  wusste. 


Digitized  by  Google 


SIGFRID  SIWERTZ  -  DER  TRAUM  VOM  KINDE  5g3 
Sic  gingen  in  den  Maiabend  hinaus. 

Sie  war  still,  beinahe  fremd,  schien  es  ihm.  Er  konnte  ihren  Blick  nicht  er- 
haschen. 

Sie  setzten  sich  in  einen  öden  Park.  Die  Sterne  hingen  matt  und  gross  zwischen 
den  schwellenden  schweren  Knospen  der  Kastanien.  Laternen  und  Fenster 
leuchteten  durch  einen  leichten  Nebelschleier.  Die  Feuchtigkeit  dämpfte  den 
Lärm  der  Strassen. 

Jetzt  wollte  er  es  sagen.  Er  fühlte  sich  scheu,  beinahe  ängstlich.  Kr  fürchtete 
sich  bei  dem  Gedanken  an  ihre  Danksagungen.  £s  geschah  ja  nicht  ihr  zu- 
liebe.   Würde  sie  es  verstehen? 

Kr  .sah  sie  lange  an,  Sie  war  wirklich  als  jtthge  Mutter  schöner  geworden, 
fester,  üppiger.  Vielleicht  war  es  doch  ein  wenig  ihr  zuliebe !  Er  ergriff  ihre 
Hand  tmd  ^rach  von  all  dem^  was  er  gefühlt,  während  er  auf  sie  wartete.  Von 
dem  Blidc  des  Kindes,  der  ihm  bis  ins  Innerste  gedrungen  war,  mit  seiner  ge- 
heimen Bitte  und  seinem  Anspruch,  von  all  den  MÖi^nchkeiten,  die  er  bei  dem 
Kleinen  ahnte.  Ja.  und  jetzt  wollte  er  sie  heiraten,  um  wirklich  für  seine 
Zukunft  sorgen  zu  können. 

Ihre  Hand  wurde  kalt  und  starr.  Si  -  sank  zusammen,  schluchzend  und  zitternd 
wie  unter  Peitschenhieben.  Dann  fuhr  sie  empor  und  küsste  seinen  M'und,  seine 
Stirn,  seine  Wangen,  wie  eine  Wahnsinnige  küsste  sie.  Und  dann  löste  sich 
die  Wahrheit  wie  Frühlingseis  auf  ihrer  Zunge,  und  sie  übeischwemmte  ihn 
mit  einem  Geständnis,  das  ihn  erstarrte  uild  versengte  und  ihn  vernichtet  und 
leer  an  die  Lehne  der  Bank  zurücksinken  Hess. 

»Ach,  Liebster,  Liebster,  das  darf  nicht  geschehen  ...  Ich  habe  furchtbar  un- 
recht an  dir  gehandelt,  aber  ich  war  in  Not,  ich  sah  keinen  Ausweg,  ich  grü!)eltc 
und  durchweinte  dii'  Nächte  ....  Ich  hatte  einen  ....  einen  Freund.  Wir 
sollten  zusammen  forttahrcn  ....  nach  Amerika.  Aber  er  fuhr  ohne  mich, 
verschwand,  als  er  erfuhr,  was  ich  befürchtete  ....  Ich  glaubte,  ich  müsste 
vor  Schreck  sterben,  ich  weinte  ganze  Nächte  ....  Da  begegnete  ich  dir,  und 
da  fuhr  das  Böse  in  mich,  als  wir  vor  dem  Haustor  standen.  Du  sahst  so  gut 
aus,  darum  wollte  ich  dich  betrügen.  Es  ist  schrecklich,  aber  ich  musste  leiden, 
o.  wie  ich  litt,  wenn  ich  dich  belog  und  sah,  welche  Angpst  du  vor  dem  Kinde 
hattest.  Ich  dachte:  Ich  werde  ihn  so  glücklich  machen  wie  ich  knnn,  solange 
ich  noch  ein  hissclien  schön  bin,  ich  werde  ilini  in  allem  zu  Willen  sein,  wie  eine 

Sklavin  werde  ich  sein  !    Du  wolltest  mich  bis  zuletzt,  ja,  du  wusstest 

ja  nicht,  wie  weit  es  schon  war  Wenn  du  ahntest,  wie  eine  Frau  darunter 

leiden  kann.  Aber  ich  hielt  aus,  ich  versuchte  dir  zuzulächeln.  Es  hätte  mir 
fast  das  Leben  gekostet.  Wenn  du  wüsstest,  w^as  für  furchtbare  Qualen  ich 
litt,  als  ich  drt'^  Kind  zur  Welt  brachte.  Aber  jetzt  will  ich  gehen  ....  Du 
brauchst  mich  nie  mehr  zu  sehen  ....    Willst  du  mir  verzeihen  ?€ 

Sie  erhob  sich,  zitternd  vor  Ermattung,  die  Wangen  feucht  von  Tränen.  Aber 
ein  unerschütterlicher  Entschluss  leuchtete  aus  ihren  Augen. 

Kr  sah  sie  an,  stumm  und  gelähmt.  Es  war,  als  wäre  alles  rings  um  ihn  ver- 
sunken, und  er  schwebte  einsam,  ohne  Schwere  in  einem  kalten  und  leeren 
Raum. 

Dann  ergnit  ihn  plötzlich  ein  neuer  Impuls. 
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»Hattest  du  mich*  nicht  dn  bisschen  lieb  ....?« 
Sie  strich  über  seinen  Arm  hin,  mit  ihrer  zitternden,  kleinen  Hand. 

»Ja,  ja  ...  .  Und  ich  werde  dich  nie  vergessen,  und  dass  du  so  vid  für  «ns 
tun  wolltest .  .  .  .« 

Damit  ging  sie.   Er  sah  an  ihren  Schultern,  wie  sie  sdiluchzte» 

Sie  wurde  im  Dunkel  immer  undeutlicher.   Jetzt  war  sie  unter  den  Baumen. 

jetzt  schloss  sich  der  Schatten  um  sie  zusammen. 

Und  er  war  wieder  allein,  ganz  allein. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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TCHT  nur  eine  naturkundliche,  auch  eine  ethische  Seite  hat  die  er- 
ziehliche Aufklärung  über  die  Dinffc  des  Geschlechtslebens,  und  die>e 
will  mit  grosser  Behutsamkeit  und  Sorglichkeit  behandelt  sein  Denn 
hier  wird  die  Entscheidungsschlacht  darüber  geschlagen,  ob  künftige 
Geschlechter  in  den  Geschlechtsvorgängcn  eine  blosse  Befriedigung 
tierischer  Sinnenlust  oder  aber  ein  feines  Instrument  zur  fortpflanzenden  Höher- 
cnt Wickelung  der  Art  erblicken  werden.  Hier  wird  das '  Verantwortlichkeits- 
gefühl für  kommende  Geschlechter  geboren  oder  unterdrückt,  hier  der  Gmind 
gelegt  zu  persönlicher  Veredelnng^  oder  Herabwürdigung.  Wer  sich  der  ganzen 
Schwere  der  hier  erwachsenden  Verantwortlichkeit  bewusst  ist,  der  wird,  bevor 
er  sich  zum  Erklärer  und  Aufklärer  im  Gebiete  tler  Moral  berufen  iuhlt,  atut-rsi 
Klarheit  darüber  zu  erlangen  und  sich  selbst  Rechenschaft  darüber  zu  gd»en 
suchen,  was  es  denn  im  moralischen  Sinne  mit  dieser  Frage  der  Geschlcchtlich- 
keit  eigentlich  Ifir  eine  Bewandtnis  habe. 

Ist  GcschlechtHchkeit  oder,  wie  man  so  gesdimackvoU  sagt,  ist  Fleischlichkeit, 

i.st  Fort|)flan?ung  und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  in  der  Tat  ein  Werk  des 
Teufels,  ein  Sieq^  des  Tierischen  in  uns,  ist,  wie  Förster  auf  dem  mcbrerwähnten 
Kongress  ausführte,  die  Natur  em  Untermenschlicheij.,  ein  Dämon,  den  nur  ein 
(lott  besiegen  kann?  Die  so  denken,  müssten  folgerichtig  auf  Fortpflanzung 
und  alles,  was  irgendwie  mit  Sexualität  zusammenhangt,  verzichten.  Wir  aber 
sagen: 

»Allen  gc^chUclitlichen  Dinircn  haftet  der  F.rdgcruch  der  Körperlichkeit  an.  Sie 
smd  die  starken  Bande,  die  uns  an  die  tierische  Welt  ketten.  Während  aber  beim 
Tiere  alle  diese  Funktionen  Selbst*,  das  beisst  also  alktniger  Daseinszwedc  sind,  hat 
sich  der  Mensch  im  Laufe  der  Jahrtausende  über  das  bloss  tierische  Dasein  hinaus 
entwickelt.  £s  sind  ihm  geistige  und  seelische  Kräfte  erwachsen,  die  in  ständiger 
Steigerung  dahin  streben  die  Herrschaft  über  das  Körperliche,  das  ist  Tierische,  an- 
zutreten lind  /u  heliaupten.  Und  e  i-t  ihnen  dies  heute  schon  bis  7U  einem  solchen 
Grade  gelungen,  dass  wir  alle  Beziehungen  des  menschlichen  Let>en5  auf  ihre  Stellung 
zu  den  geistig-seelischen  Regungen  und  Potenzen  prüfen.  Wir  essen  nicht  nur,  um 
zu  essen.  Wir  haben  angefangen  unsere  Nahrung  darauf  zu  prüfen,  ob  sie  der 
Leistungsfähigkeit  des  einzelnen  und  der  Entwickelung  der  Rasse  förderlich  sei  oder 
nicht  (Antialkohoiismus,  Vegetarismus  usw.).  Und  so  ist  oder  sollte  es  uns  aodi 
nicht  inn  die  Artcrhaltung  an  sich,  noch  um  die  Befriedigung  eines  unkontrollicrien 
Triebes  7u  tun  sein  sondern  um  die  Verwirklichung  des  Wortes  von  Nietzsche: 
»Mtcht  fort  sollst  du  dich  pflanzen  sondern  hinauf  !•«*) 

'»  Vi-rgi.  meine  Schnu  Du-  ge.<{-lt!i-iittii(lir  AufkldruHn  in  StkuU  unj  Haut  Leipzig  igoj  ,  pag.  iii. 
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Die  Fortpflanzung  kann  und  soll  so  zum  unmancnten  Ausdruck  des  höher- 
strebenden Lebens  selbst  werden.  Danun  müssen  wir  alles  tun  sie,  die  natür- 
lich mid  darum  sittlich  ist,  als  sittlich  auch  in  uAser  Denken  und  Empfinden 
einzuführen  und  erst  recht  die  von  schiefen  und  falschen  Vorstdlungen  noch 

undurchpflügte  Seele  unserer  Kinder  mit  dieser  Auffassung-  zu  erfüller!  Unsere 
Aufgabe  ist  CS  die  nach  der  seelischen  Seite  hier  vorliegenden  Entwickelungs- 
mögiichkeiten  zu  erkennen,  ru  fordern  und  zu  steigern.  Der  Weg  dazu  ist  nicht 
so  leicht  auffindbar  und  gangbar  wie  der  der  rein  anatomischen  Belehrung. 
Denn  hier  verlassen  wir  den  Boden  des  tierischen  Lebens  und  begeben  ans  ins 
■Rejch  der  Psyche.  Seelenkunde  und  Seelenpflege  werden  von  uns  verlangt.  Und 
wenn  wir  auch  allezeit  eingedenk  bleiben,  dass  auch  unser  seelisches  Sein  nur 
eine  über  sich  selbst  hinaus  gesteigerte  Leiblichkeit  ist,  so  müssen  doch  neben 
der  körjx  i  liehen  Kinwirkiing"  auch  alle  die  unwägfbaren  Einflüsse  wirksaai 
werden,  die  neben  das  Säugetier  Mensch  den  gcistig-.sittlichen  Menschen,  den 
Herrn  seiner  selbst  und  der  Welt  stellen.  Doch  gilt  es,  das  sei  immer  wieder 
betont,  die  Geschlechtsvorgange  nicht  als  ein  von  allen  anderen  Geistes-  und 
Sedenfunktionen  Verschiedenes  hinzustellen,  sondern  sie  tu  fassen  als  ein 
organisches  Glied  in  der  Reihe  der  übrigen  körperlich  bedingten  Vorgänge  des 
Seelenlebens.  Das  bedeutet  aber,  dass  wir  mit  ihnen  nicht  r\nders  verfahren, 
als  mit  den  sonstigen  Aufgaben,  die  uns  die  Schulung  des  Geistes  und  Willens 
stellt. 

Geistes-  und  VVUlcnskultur  in  ihren  allgemeinen  Zusammenhängen  und  Er- 
fordernissen, Ersiehung  des  Kindes  zur  Herrschaft  und  Verantwortlichkeit 
auf  allen  Gebieten  des  Trieblebens.  Vermittln  und  üben  wir  sie,  so  haben  wir 
damit  zugleich  den  Boden  für  all  das  bereitet,  was  uns  in  Ansehung  der  Sonder- 

anfgabc  fU-r  !':e^rhlechtlichen  Atifklärung  /n  !nn  und  zu  sagen  ohliejn  Fin- 
näheres  Eingehen  auf  die  in  diesem  Zusanmienhang  sich  ergebenden  Forde- 
rungen erübrigt  sich.  So  viel  treffliche  Werke  über  Willcnskultur  liegen  vor, 
dass  man  das  hier  Wesentliche  als  bekannt,  zumindest  aber  als  leicht  erreichbar 
voraussetzen  kann.  Nur  anl  das  im  allgemeinen  und  erst  recht  in  unserem 
Falle  wichtigste  Hilfsmittel  aller  Erziehung  sei  hier  nochmals  nachdrücklich 
hingewiesen:  auf  das  feste  und  unerschütterliche  Vertrauensverhältnis  zwischen 
Eltern  und  Kind.  Wo  das  vorhanden  ist,  wird  alles  andere  kinderleicht.  Wem 
es  vergönnt  ist  sein  Kind  fest  in  der  Hand  tu  halten,  wem  zugleich  das  Leben 
so  viel  Müsse  Hess,  dass  er  eine  feste  Brücke  zu  der  Seele  seines  Kindes  schlagen 
konnte  dass  er  nicht  nur  der  Erzieher,  sondern  auch  dier  beste  Freund  und  Ver- 
traute seines  Kindes  ward,  der  bedarf  auch  zur  Erfüllung  der  Erzieherpflicht 
auf  sexoalethischem  Gebiet  keiner  weitläufigen  und  feierlidien  Veranstaltungen. 
Die  Frage  und  der  Zweifel  des  Sohnes  und  der  Tochter  werden  sich  stets  zuerst 
an  die  Eltern  wenden  und  andererseits  wird  sorgliche  Beobachtung  den  Eltern 
den  Augenblick  anzeigen,  der  zur  Aussprache  ruft.  So  mannigfach  könnte  ich 
das  aus  eigener  und  fremder  Erfahrung  belegen. 

Es  wäre  indes  müssig  hier  den  etwaigen  Gang  eines  solchen  Gespräches  oder 
dauernder  Einwirkung  wiedergeben  zu  wollen.  Es  gibt  eben  gar  nichts,  was 
nicht  in  diesem  Zusammenhang  gefragt  oder  gesagt  werden  könnte,  denn,  wie 
Salzmann  mit  so  viel  Recht  sagt,  Vorurteil  und  weiter  nichts  ist  hier  zu  über- 
winden. Man  kann  von  der  Rekapitulierung  der  physiologischen  Vorgänge 
zur  Würdigung  der  geistigen  und  seelischen  Triebkräfte  und  Unwägbarkeiten 
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kommen  und,  wenn  der  Frager  reif  genug  dafür  ist,  mag  man  ihm  von  hier  aus 
einen  Ausblick  eroffnen  au|  die  Verantwortlichkeit  des  einzelnen  als  eines 

Gliedes  der  Gesamtheit,  auf  die  reichen  EntwickelungfsmögUchkclten,  die  der 
Menschheit  hier  mehr  als  sonstwo  ^eg^ben  sind.  Aber  auch  auf  die  Gefahren 
geschlechtlicher  Zügellosigkeit  und  Erkrankung.  Und  es  ist  solcher  Belehrung 
Tiefe  und  Farbe  zu  geben  durch  die  Erläuterung  der  Geschlechtlichkcu  als  jener 
überragenden  Macht,  die  den  dnzehaen  und  das  von  ihm  ausgehende  Gesdilecht 
ebensowohl  zu  den  Höhen  des  Menschentums  als  in  die  Niederungen  hoffnungs- 
loser Vertiertheit  zu  führen  vermag.  Es  ist  hier  aufzuzeigen  und  am  Betqnd 
zu  erweisen,  dass  der  Mensch  an  diesem  Punkte  mehr  als  an  jedem  anderen  Herr 
seines  Geschickes  ist,  dass  nicht  nur  seine  körperliche,  sondern  auch  sein* 
geistige  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit,  seine  Lebensaussicht  und  seine 
Zukunft  in  hohem  Grade  von  dem  beeinflusst  wird  und  abhängt,  was  er  aus 
seinem  geschlechtfichen  Leben  macht  Jede  Höhe  aber  audi  jede  Tiefe  mensch- 
lichen Geschehens  ist  hier  beschlossen. 

Die  Erotik  ist  die  centrale  Lebensmacht,  in  deren  Dienst  Kunst  und  - Wissen- 
schaft, Lebensschönheit  und  Lebensfreude  stehen.  Und  über  die  Sphäre  des 
F.inzelpersönlichen  hinaus  erheben  sich  da  volkliche  und  allgemein  menschliche 
Notwendigkeiten  und  Verantwortungen.  Das  ist  die  Art  wie  man  über  das 
(jcschlechtliche  frei  und  offen  mit  seinen  Kindern  reden  soll. 
Es  gibt  Eltern,  die  das  nicht  können.  Solche,  denen  es  an  Geistes-  oder  Herzais- 
bildung  f^t.  Andere,  denen  des  Lebens  Hast  und  Kampf  nidit  Müsse  und 
Möglichkeit  Hess  zu  ihren  Kindern  hinzugi^ngen.  Und  wieder  andere,  die 
entweder  der  seichten  Oberflächlichkeit  des  Gehenlassens  huldigen,  sich  auf  die 
Erfahrungen  ihrer  eigenen  Kindheit  und  Jugend  berufend,  die  sie  trotzdem  zu, 
wie  sie  meinen,  leidlich  ordentlichen  Menschen  werden  liessen.  oder  endlich 
:>o]che,  die  über  diesen  Punkt  in  den  VorsteUungsreihcn  eines  Focrster  und 
anderer  befangen  sind.  Fiir  sie  muss  wiederum  die  Schule  eintreten.  Das 
ist  freilich  auf  einem  so  persönlichen  und  nach  eingehender  Individualisierung;, 
wie  sie  der  Massenbetrieb  der  heutigen  Sdiule  kaum  je  geben  kann,  geradezu 
rufenden  Gebiete  nur  ein  Surrogat,  aber  immerhin  besser  als  nichts  .\uch 
hat  die  Schule  tausend  Anknüpfungsmö(rlirhk«  itcn  zur  ethisicrenden  Hehandlung 
des  erotischen  Problems.  Vorauszuschicken  ist,  dass  eine  solche  Behandlung; 
den  Oberkla^sea  der  höheren  Schulen  beziehungsweise  den  Fortbildungsschulen 
vorzubehalten  ist  Das  gesunde,  das  ist  normale  Kind  wird  erotische  Regungen 
erst  mit  eintretendcTt  bezidinngsweise  sich  vcffhereitender  Gescfaleditsreife  ▼er- 
spüren.  Dann  ist  es  Zeit  einzugreifen,  und  es  gibt  kaum  eine  Disziplin,  an  die 
der  rechte  Lehrer  nicht  anzuknüpfen  vermöchte.  Dani^hcn  sollten  sich  dem 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  eine  Reihe  von  hyg^ienischcn  Vortragen 
eingliedern  oder  anschliessen,  in  deren  Verlauf  auch  die  Ausartungen  des  Ge- 
schlechtstriebes zu  strdfen,  die  gesundheitlichen  Gefahren  tmd  Schädigungen 
geschledttlidier  Unordnung  und  Ausschweifung  zu  erläut^  wären.  Aber  auch 
hier  kein  gesonderter  sogenannter  Aufklärungsunterricht.  Kein  grosser 
.Apparat,  ^:'■v^c  klin^rcnfk-ii  Veran^altungen,  bei  denen- jeder  sagt:  Passt  auf. 
da  kommt  was  Besonderes ! 

Gro.sse  Aktionen  tnnlichst  zu  vermeiden  sollte  il^is  Bestreben  jeder  fj^nft*?!  Fr- 
Ziehung  sein,  uanz  auszuschliessen  bind  sie  ja  wohl  niemals.  Aber  nur  ais 
schwere  Wetter  sollen  sie  am  Himmel  der  Erziehung  aufeidien,  als  Gescheh- 
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nisse,  die  die  Seele  bis  in  die  tiefste  Tiefe  aufwühlen,  und  die  meniais  vergessen 
werden.  Die  Sexualität  aber,  die  wollen  tmd  sotten  wir  dodi  als  ein  Orga- 
niaches»  als  eine  natfirlidte  Gereclitsarae  dem  Sein  des  Menschen  einverleiben. 

Darum  muss  sie,  wie  alles  Organische,  langsam  werden  und  wachsen  und  sidi 

in  der  Richtung  entwickeln,  die  wir  ihr  zum  Resten  unseres  Kindes  weisen. 
Aus  dem  fruchtbrin elenden  Erdreich  des  gegenseitigen  Vertrauens  und  der  Liebe 
soll  der  Eros  empor  wachsen  zum  Gnadenbringer  des  Menschen  und  zum  glück- 
vollen  Träger  alles  dessen,  was  waiir,  gut  und  schön  ist  in  uns,  was  uns  erhebt 
und  was  uns  spornt 

Noch  ist  ein  Wort  zu  einer  Befürchtung  zu  sagen,  die  sich  für  viele  im  Zu- 
sammenhani^  unserer  Sdiolbehandlnng  des  sexuellen  Froblems  auftut  Sie 
beschuldigen  uns  der  Scliamlostgfceit,  der  planniässigen  Ertotung  des  Scham- 
gefühls. 

»Nichts  ist  falscher  und  unzutreffender.  FreiHch  i.st  uns  das  Schamgefühl  nicht 
gleichbedeutend  mit  der  Scheu  von  etwas  zu  reden,  uns  mit  etwas  zu  beschäftigen, 
das  man  uns  als  niedrig  und  herabwürdigend  dargeitellt  hat,  sondern  unser  Scham- 
gefühl, das  Schanigefühl,  das  wir  unseren  Kindern  anerziehen  wollen,  ist  die  Scheu 
des  feiner  empfindenden  Menschen  einerseits  über  die  selbstverständlichen  Natürhcli 
kdten  des  Lebens  andererseits  über  die  persönlichsten,  feinsten  und  zartesten  Impulse 
und  Empfindungen  am  offenen  Markte  zu  rrdcn  Weder  körperlich  noch  seeli'^ch 
mögen  wir  uns  den  Vielzuvielen  oflfcobaren  und  der  feiner  organisierte  Mensch 
empfindet  nie  mehr  Scham,  als  wenn  er  «ich  hinreissen  Hess,  ein  Stück  seines  Seelen- 
ld>cn';  solchen  tu  enthüllen,  von  denen  ihm  kein  Widerklang  kommt.  In  diesem 
Sinuc,  aber  in  keinem  anderen  wollen  wir  Scham  üben  und  Schamhaftisjkeit  erziehen.«') 

Eine  Auseinandersetzung'  über  die  Gestaltung  und  Behandlung  der  Frage  der 
sexuellen  Aufklärung  und  Erziehung  wäre  unvollständig,  wollten  wir  nicht  auch 
eine  bestimmte  Stdlungnahme  au  dem  gewinnen,  was  unter  sexueller  Freiheit 
zu  verstdien  ist  Alles,  was  hier  von  Schule  und  Elternhaus  geschieht  und  ge- 
schdien  kann,  ist  nur  Vorbereitungsdienst.  Das  sdiwerste  Stück  der  hier  m 
leistenden  Erziehungsarbeit  hat  der  herang-ewachsene  Zö^lino-  selbst  zu  voll- 
bringen. Ein  Fundament  wird  ihm  gegeben.  Seinen  Lelnnsl  au  hat  er  selbst 
zu  errichten.  Wird  4ie  Grundmauer  der  voraussichtlich  zu  erwartenden  Be- 
Tastnngsprobe  standhalten  und  welcher  Art  wird  die  Belastung  sein? 

e  Von  der  Tatsache  ausgehend,  dass  die  Sexualität  ein  Recht  auf  der  einen,  eine 
Verpflichtung  auf  der  anderen  Seite  umachtieast,  kommen  wir  zu  der  Frage, 
wie  beide,  in  dem  för  uns  für  richtig  gehaltenen  Sinne  ausgebildet,  sich  zu 

der  derzeitigen  Umwelt,  verhalten  werden.  Wir  treffen  da  sofort  auf  eine  ein- 
schneidende Unstimmigkeit.  Wir  erklärten,  dass  die  auf  ihre  natürliche  Funk- 
tion ein«-estellte,  in  der  Zeit  der  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Vollreife 
sich  g(  ItcTid  machende  Geschlechtlichkcit  ein  volles  Anrecht  auf  Befriedigung 
habe.  Unsere  heutige  Gesellschaftsordnung  stellt  sich  dem  entgegen.  Ihr  ist 
die  lebenslänglidie  Einehe  die  einzig  legitime  Form  der  Befriedigung  ge- 
acfalechtUcher  BedQrfiaisse;  Die  Gestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
verhindert  aber  Millionen  von  Personen  beiderlei  Geschlechts  daran,  sich  dieser 
legitimen  Form  de<?  Geschlechtsverkehrs  z«  bedienen  Dazu  kommt  die  wach- 
sendv  Abneigung  emes  Teiles  der  durch  die  Prostitution  sich  schadlos  halten- 
den Männer  die  Sorgen  und  Lasten  einer  Familiengründung  auf  sich  zu  nehmen. 
So  werden  Millionen  von  Frauen  dazu  ver&unmt  zeitlebens  auf  die  Ehe,  das 

» 

■)  V«fg|.  meine  oben  crwihnte  Schrift,  pag.  2^4. 
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heisst  also  nach  der  geltenden  Anschauung  auf  die  Betätigung  des  doch  als 
legitim  gdtenden  Geschlechtstriebes  tu  verzichten. 

Dieser  Zustand  tritt  uns  ab  eine  Tatsache  entgegen,  die  sonderbarerweise  aller 
tinbefangenen  Gerechtig^tt  zum  Trotz  von  allen  massgebenden  Seiten  gebilligt, 
verteidigt  und  verstirkt  wird.  Vom  Manne  aus  sehr  hegreiflichen  Gründen. 
Ihm  g;estcht  man  das  Recht  auf  geschlechtliche  Unregelmässigkeit  tu.  Von 
fhn  Frauen  aus  unbegreiflicher  Verblendung.  Man  sollte  es  kaum  für  möglich 
halten,  dass  Mütter,  also  lebende  Beispiele  betätigten  Geschlechtstriebes,  es 
wider^ruchslos  hinnehmen,  dass  man  ihre  .Tochter  um  ihr  Geschlecbtsredit 
beträgt  und  das  zwar  für  sehr  bedauerlich  aber  unauswetchtich  in  all  den 
Fällen  halten,  in  denen  aus  irgendwelchen  Gründen  der  Eintritt  in  den  Verband 
der  lebenslänglichen  Monogamie  versagt  ist.  Und  anderes  noch.  Nicht  nur  das 
•Sexuairecht  des  Vollreifen  Menschen  steht  hier  zur  Diskussion.  Auch  die  ent- 
scheidungsschwere Zeit,  in  der  mit  der  beginnenden  F'ubertät  und  ihren  tief- 
greifenden Einflüssen  auf  die  körperliche,  geistige  und  seelische  Entwickeiung 
auch  der  guterzogene,  in  der  körperlichen  und  psychisdien  Anlage  gute  und 
tmverdorbene  Mensch  schwere  KonfUIcte  auf  dem  Neuland  unbekannter  Em- 
pfindungen zu  gewärtigen  und  auszutragen  hat. 

Ich  darf  an  dieser  Stelle  auf  ein  Eingehen  auf  den  hier  sich  ergebenden  Fragen- 

komplex  um  so  eher  verzichten  als  dies  Thf-mp.  p.^i  (h-r  p^leiohcn  Stelle  in  ^ 
trefflicfier  Weise  behandelt  wurde,  dass  eme  .Nenformulierung  der  g^leicheu 
Inhalte  kaum  mehr  sein  könnte  als  eme  Wiederholung.^)  Das  Ideal  der  sexuellen 
Freiheit,  das  dort  entwickelt  tmd  auf  seine  DnrchfOhrt»rkeit  hin  erwogen  wird, 
ist  tief  verankert  in  jener  Sittlichkeit,  die  nicht  ein  Produkt  der  Furcht  und 
des  Zwanges,  sondern  das  freigewachsene  Geschöpf  des  auf  der  Elrkenatnis 
beruhenden,  in  sicli  selbst  gefestigten  Wollens  ist.  Der  Natur  zu  Hilfe  kommen, 
sie  zur  Selbstbesinnung-,  rn  Selbstzucht  und  Verantwortlichkeit  als  zu  selbst- 
verständlichen Endpunkten  hinfuhren:  das  ist  der  Erzichungsweishett  letzter 
Schluss  auch  auf  d«em  Gebiete  des  Geschlechtslebens. 

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX^''XXXXXXXXXXXXXXX 
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PolWk  /  May  Sdilppel 

JJJJjjMtfl«     Die    Absplitterung    in  der 
wmwuum       Freisinnigen  Vereinigung 
hat  sich  gleich  nach  Ostern 

auf  dem  Frankfurter  Parteitag  vollzogen. 
Der  ausser!  iche  Si^  ist  dabei,  wie  zu 
erwarten,  auf  der  Seite  der  Paehnidee- 
Hcckschcr.  das  hcis^t  der  Blockpolitik  ge- 
blieben; die  Blocktnebrheit  war  sogar 
eine  überraschend  grosse. 
Formell  knüpfte  sich  die  entscheidende 
Abstimmung  an  den  Antrag  Brabant- 
Hamburg  die  Stellung  der  Reichstags- 
fraktioosmehrheit  cum  Sprachenpangra- 


plien  des  Vercinsgcsctres,  bei  It-  r  An- 
erkennung der  Motive,  zu  »bedauern«. 
Nachdem  die  Abgeordneten  Mommsen. 
Heckscher,  Naumnnn  un-l  Pichnicke 
die  »notwendigen  Konsequeuzent  eines 
solchen  Misstrattensvotums  hingewieseti 
hatten,  fiel  mit  31s  .k-K'^:'  98  Stimmen, 
bei  18  Stinunenthaltungen.  Nach  der 
Verkündigung  des  Abstimmungsergeb- 
nisses erklärten  eine  Reihe  von  Delegier- 
ten ihren  Austritt,  darunter  Dr,  Barth, 
von  Gerlach,  t>r.  Breitscheid,  Pastor  a.  D. 
Kötzschkc.  Kurt  Bürger,  Potter-Erlangen. 
ühlfelder-Nurnberg^EtHier- Aachen«  Dann 
kam,  wie  voraua«M^en,  die  gleich  an 
Beghm  der  Debatten  eii^cebradile  Reso- 


Vcrgl.  Hope  KridRC!«  Adam«  Lehminn  Sexuelle  Fädaf»gik  in   dtn  ^MtfaKttti/Ar« 

St>>noishtfiem,  1907,      band,  pag.  749  ff. 
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Iiuion  Korell  on  Li-,zl  zur  Am'i.iI'.iiil-,  mit 
371  gegen  JJ  Stimmen,  bei  12  Stimtnent- 
haltungen,  in  folgender  FuMmg:  «Der 
Parteitag  spricht  sich  für  die  Aufrecht- 
crhaltung  der  linksliberalen  Fraktions- 
gemeinschift  ans  in  der  Erwartung,  dass 
sie  den  Liberalismus  festigen  wird-  Er 
hält  e»  für  notwendig  alle  entschieden 
liberalen  Elemente  zusammenznfassen, 
fordert  auf  im  Rahmen  der  liberalen 
Fraktioosgemeinschaft  den  entschiedenen 
Liberalismus  zu  vertreten,  hält  cä  aber 
im  Interesse  cmer  solchen  Politik  für  ge- 
boten, dass  alle  Kritik,  die  in  keiner 
Weise  unterbunden  werden  soll,  sich 
stets  der  Notwendigkeit  des  Z  u  s  a  m  - 
menarbeitens  bewusst  bleibt.«  So- 
wohl Schräder  wie  Pachnickc  betonten 
ausdrücklich,  dass  die  Fraktionsgemein- 
schaft  schliesslich  zu  gegebener  Zeit  in 
einer  Verschmelzung  mit  der  Freisinni- 
gen Volkspartei  enden  müsse.  Auf  der 
Seite  der  Mehrheit  stand  auch  Naumann  : 
er  halte  zwar  daran  fest,  dass  der  Links- 
lihcralismus  in  Zukunft  zum  Bündnis  mit 
der  Sozialdemokratie,  hei  hinreichender 
beiderseitiger  politischer  Erziehung,  ge- 
langen könne,  aber  vorläufig  sei  einf  Kar- 
tell von  Bass^ermann  bis  Bebel  ausge- 
schlossen und,  selbst  wenn  denkbar,  zur 
parlamentarischen  Minderheit  verurteilt; 
der  Liberalismus  könne  also  vorläufig  eine 
einigermassen  fruchtbare  Wirksamkeit 
nur  im  Anschlttss  an  die  Blockpolitik  und 
bei  Vermeidung  aller  Fraktionlitwisttg- 
keitcn  entfalten. 

Die  ganze  Freisinmige  Vereinigung  ver- 
ftigte  bei  den  Ii '/tm  Reicll^taKs\vah^cn 
Über  rund  360000  Wähler  bei  über 
T 1250000  im  ersten  ordentlichen  Wahl- 
gang abgcKcbenen  gültigen  Stinanen. 
Wollte  man  dem  abgesplitterten  Se- 
zessionshättflein  den  entsprechenden 
Bruchteil  von  Stimmen  zuschreiben,  so 
käme  man  zu  einer  ganz  verschwindend 
kleinen  Wihlertruppe  hinter  den  Führern 
der  Richtung  Barth.  Andrerseits  hat 
diese  Führenschaft  in  der  Presse  und  in 
Vereinen  dne  ausserordentliche  Rührig- 
keit bewiesen,  und  ganz  unmöglich  wäre 
es  deshalb  nicht,  da6S  sie  bei  den 
prcussischen  Landtagswahlen  nicht  voll- 
kommen ausgeschaltet  würde.  Ab 
Satterteig  in  dem  trägen,  plumpen  Brei 
der  bürgerlichen  Linken  möchten  wir  sie 
jedenfalls  nidit  missen. 
X  X 
j^^***!  Die  innerliche  Aushöhlung 

der  Türkei  schreitet,  wenig- 
stens in  Europa,  unaufhalt- 
sam fort.    Dem  Österreichischen  Sand- 


schakhahnproit-kt  ,  folgen  konkurMi  retide 
Pläne,  die  den  Druck  und  den  Emiluss 
anderer  Staaten  auf  tfirkisdi  gd>liebene 
Gebiet'-  gleichfalls  verstärken  würden. 
Italien  hat  sich  neuerdings  noch  einen 
anderen  Angriffspunkt  gewählt.  Da  ver- 
schiedene Grossmächte  eigene  Postanstal- 
ten in  den  europäischen  und  asiatischen 
Verkdirszentren  des  Sultanrciches  be- 
sitzen, so  verlangte  Italien  die  Zulassung 
seiner  Postämter  rn  Konstantinopel,  Salo- 
niki, Avlona.  Smyrna  imd  Jerusalem.  Die 
türkische  Ablehnung  machte  man  dttrch 
eine  ebenso  rasch  eingeleitete  wie  wieder 
beendete  Flottendemonstration  rück- 
gangig. Die  Konstantinopler  Regierung 
in  ihrer  Ohnmacht  konnte  nur,  der  Form 
wegen,  den  einen  Vorbehalt  maclien;  sie 
l»estreite  das  Recht  jedes  europäischen 
Grossstaates  auf  eigene  Postrim»er,  sie 
wahre  sich  deshalb  für  die  Zukunft  das 
Recht  alle  fremden  Postiunter  wieder 
aufzuheben ;  aber  ivojange  andere  Mächte 
sich  noch  des  Privilegs  erfreuen,  solle 
auch  Italien  seine  Postenklaven  mitten 
innerhalb  der  türkischen  Verwaltungs- 
organisation haben.  In  Ausnutzung 
seines  raschen  Sieges  hat  Italien  gleich 
noch  Zugeständnisse  für  den  Grundbesit/- 
erwerb  und  die  KüslcuiclutTahrt  in  Tri- 
polis verlangt. 

Vor  der  Annahme  der  englisch-mazedoni- 
schen Reformvorschläge,  die  aus  Maze- 
donien, der  von  Natur  reichsten  euro- 
päisch-türkischen Provinz,  im  wesent- 
lichen ein  zweites  Kreta  machen  würden, 
scheint  der  kranke  Mann  am  Bosporus 
allerdings  vorläufig  gesichert.  Dafür  hat 
England  wiederum  gedroht,  es  werde 
seif^  Zustinummg  zur  apracentigen  Er> 
höbung  der  türkischen  Zolleinnabmeii  vom 
Jahre  1907  wieder  rückgängig  machen. 
Wie  viel  schöner  war  es  doch,  als -Rttss- 
land  und  I'iit^'and  genügend  in  Ostasien 
und  an  den  indischen  Grenzen  beschäftigt 
blieben  f 

X  X 
Amurbaha  Dass  das  offizielle  Russland 
in  keiner  Weise  gewillt  ist 
im  fernsten  Osten  auf  die 
Dauer  zurückzuweichen,  beweist  die  Zu- 
stimmung der  Duma  zum  Amurbahnbau. 
Der  geplante  neue  Riesenschienenweg 
würde  im  Westen  von  Tschita  von  der 
grossen  sibirischen  Bahn  abzweigen  und 
in  grossem  Halbkreis  dem  Amurflusslauf, 
in  einer  Strecke  von  mindestens  250 
Meilen  bis  Chabarowsk  folgen,  wo  die 
Ussuribahn  bereits  nach  Süden  die  Ver- 
bitidung  mit  Wladiwostok  und  dem  Japa- 
nischen Meer  herstellt.   Gewaltige  Bcrg- 
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länder,    Haupt-    und    Neben  flus»hetten, 
Fruhjahrsuberschwetnmungen  setzen  dem 
Werke  ungeheure  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, viel  grössere  ah  dereinst  in  den 
neunziger  Jahren  bei  der  Durcliqucrung 
der    Steppen.      Aber    mindestens  als 
Brückenbancr  haben  sich  die  russischen 
Ingenieure  schon    danwls  glänzend  be- 
währt, wie  überhaupt  die  trotz  der  Ein- 
glcisigkeit  ermöglichte  Leistungsfähigkeit 
der  sibirischen  Bahn  einen  der  wenigen 
Lichtpunkte  in  der  Kriegführung  gegen 
Japan  bildete.     Auch   die  Kosten  (440 
Mill.  M.  für  die  erste  Anlage,  dann  lau- 
fend jährlich  40  bis  60  MIU.  M.)  glaubt 
mnn  aufbringen  und  trapcn  zu  kör.'^cr-. 
Als  Ansiedlungsgebiet  ist  zwar  das  Gebiet 
des  oberen  Amur  mit  seinen  sumpfigen 
Wäldern  wenig  oder  Rar  nicht  tauglich. 
Aber  Blagowestschensk  könnte  wohl  als 
Mittelpunkt  eines  emporstrebenden  Gold* 
minenbezirkes  einen  grossen  Auf<;ch\vung 
nehmen;  und  von  den  Ussuriiändern  bc- 
hauptcli    die    russischen  Siedelungs- 
kolonialpolitiker,  dasi?  hier  Millionen  von 
Ackern  Landes  nur  der  Erschliessung 
durch  Zuwamderer  harrten.    Die  Haupt- 
ziele sind  jedoch  zweifellos  strategischer 
und  allgemein  reichspolitischer  Art.  Man 
will  das  äusserste  Reichsglied  im  Osten 
nicht  ohne  Eisenbahnanschluss  an  Inner- 
sibtrien  und  den  Westen  lassen.  Man 
fühlt  sich  zudem  des  stlndigen  Besitzes 
der    mandschurischen    Schienen  streiken 
nicht  unbedingt  sicher,  nachdem  China 
emstlich  zu  erwachen  und  sich  auf  seine 
eiRenen,  bislier  scblununernden  Kräfte  zu 
verlassen  beginnt    I>as  Riickkaufsrechc 
Chinas  tritt  zwar,  betreffs  der  mand- 
schurischen Ei-enbabnen,  Re^enüber  Japan 
im  Süden  w^ie  Russland  im  Norden,  erst 
in  dretssig  Jahren  in  Kraft.    Doch  hat 
erst  neulieb  wieder  der  Zwischenfall  mit 
dem  Konsul  der  Vereinigten  Staaten  in 
Charbin  gezeigt,  dtoss  die  Geltendmachung 
grösserer  chinesischer  Souveränitatsrechte 
schon  heute  im  Notfälle  sehr  energische 
Btinde<genossen  findet. 
X  X 
Kurze  Chronik  Die  Umbildung  des  engli- 
schen Kabinetts  ist  nun- 
mehr vollendet.    An  Stelle 
von  Asquith,  dem  jetzigen  Premier,  hat 
Lloyd-George,  zuletzt  der  geschickte  Chef 
des  Handelsamtes,  die  Leitung  der  Finan- 
zen   übernommen ;    dafür    ist  Winston 
Churchill    von    der  Kolonialvcrwaltung 
zum  Ilande^sanii  übergegangen.  Morley 
hat  das  indische  Ressort  behalten,  ist 
aber  als  neuernannter  Peer  in  da.s  Haus 
der  Lords  verpflanzt.   Der  unglücklidie 


Briefempfänger  l^rd  Twecdmouth  bleibt 
im  Ministerium,  hat  Jedoch  eine  farblose 
Würde  erhalten;  statt  seiner  steht 
MiacKenna  an  der  Spitze  der  Admiralität. 
X  JJie  portugiesischen  Wahlen 
ergaben  für  die  Cortes,  wie  nunmehr  end- 
lich feststeht :  63  Rcgcncradores,  59  Pro- 
gressisten.  dazu  15  weitere  sogenannte 
Unabhängig'GouwmeinentaU,  7  Dissidn« 
ten,  7  Republikaner  ^  Anhänger  Francns. 
I  Nationalist  (Klerikaler).  Es  bestätigt 
sich,  dass  in  Lissabon,  in  Opono  und 
auch  noch  in  anderen  Stadien  die  Repu 
blikaner  ansehnliche  Stjmroenziffem  aof- 
zuwetsen  hatten,  jedoch  durch  die  ganz 
widernatürlich-künstlich  angegliederten 
Landbezirkswähler  überstimmt  wurden. 
X  Die  Vergewaltigimg  der  RuthcneB 
durch  die  Polen  führte  zur  Ermordnng 
des  galizischen  Statthalters  Grafen 
Potodd  durch  einen  jtmipen  rndtefriscbcB 
Studenten  Sic:^>Tiski.  X  Zwischen  der 
deutschen  und  französischen  Regiening 
wurde  ein  Vertrag  abgeschlossen,  der 
die  Grenze  zwischen  Kamerun  und 
dem  fraiuösischen  Kongogebiet  b^tinuD' 
ter  regelt  X  Am  23.  April  wurde  in  Ber- 
lin  das  Abkommen  über  di»  Nord- 
see von  Deutschknd,  England,  Frank- 
reich, Holland,  Dänemark  und  Schweden, 
in  Petersburg  das  über  die  Ostsee  von 
Russland,  Deutschland,  Schweden  nnd 
Danemark  unterzeichnet. 

y  X 

Literator       Fraktionsberichte  und  Par- 
teihandbücher finden 

heute  nicht  mehr  die  gleiche 
Beachtung  wie  früher ;  vielleicht  mit  Aus- 
nahme unserer  Partei,  der  Sozialdemo- 
kratie, die  den  Vorzug  hat,  dass  >>e  srtch 
ihren  parlamentarischen  Wirkungskreis 
noch  immer  neu  schafft,  und  dass  sie  des- 
halb immer  wieder  vor  neuen  Problem« 
steht,  die  naturgemäss  die  Aufmerksam- 
keit stärker  fesseln.  Die  Richterscheo 
ABC -Bücher  und  Sündenregister  haben 
bereits  seit  dem  Anfang  der  neunziger 
Jahre  ihre  Bedeutung  verloren  und  kein« 
gleichwertige  Nachfolge  gefunden.  Die 
freikonservativen  und  nationalliberalen 
Reichstags-  und  Landtagsüberblicke  sind 
gleichfalls  immer  seltener  und  dürftiger 
geworden.  Was  vor  den  Wahlen  massen- 
haft an  Drucksachen  hinausgeworfen 
wird,  ist  eigens  auf  ganz  vorübergehende 
Agitatirmsbedürfnisse  zugeschnitten  und 
wird  meist  bereitis  mit  dem  letzten  Wahl- 
tage zur  wertlosesten  Makulatur.  Von 
Zeit  zu  Zeit  fühlt  man  aber  dorfi  das 
Bedürfnis  die  Partdigcnossen  in  um- 
fassenderer   Weise    über   die  Gesetz- 
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l; -biingsfragcii  und  die  Partcistellung- 
nahmc  zu  unterrichten,  und  auch  andere 
Partelen  sollten  alsdann  an  solchen  Dar- 
stellungen nicht  achtlos  vorübergehen. 
Das  Dezember  1907  al^eschlosseoe  Poli- 
Hsche  Handbuch  der  naHonatttbtrvttn 
Partei  ist  noch  viel  umfänglicher  gewor- 
den (über  1200  Seiten)  aU  sein  Vorgän- 
g«T  vom  Jahre  1897.  Unleugbar  steckt 
viel  Fldss  und  Sachkunde  in  einzelnen 
Teilen.  Andere  Kapitel  dagegen  zeugen 
von  einer  hilflosen  V«rständnislosigkeit, 
wif  zum  Beispiel  der  Versuch  die  letzt- 
j:\hrigen  Strömungen  in  dfer  deutschen 
Sozialdemokratie  darzustellen.  X  Die 
politischen  Parteiett  in  DeuUehiand  will 
Dr.  Oscar  Stillich  in  einer  Reihe 
von  Bänden  »prinzipiell  darstellen«.  Der 
kiirzlich  erschienene  i.  Band  behandelt 
Die  Konservativen  /Leipzig,  Klinkhardt/ 
nach  ihren  Grundsätzen  und  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwickelung.  Einzelheiten 
*iind  dabei  sehr  gut  ^ ausgearbeitet,  so 
der  Umschwung  in  der«  lumdclspolitischen 
Fragen»  das  Schwanken  in  der  Sozial- 
reform. Ein  Vorzhg  ist  es  auch,  dasf? 
Dr.  Stillich  auf  die  grundlegenden  tnatc- 
riellen  Interessen  als  bewegende  Kräfte 
für  die  Parteientstehung  und  Weiterent- 
wickelung zurückzugchL-n  «ucht.  Zu 
einer  rechten  inneren  Belebung  des 
.Stoffes  kommt  er  jedoch  meines  Er- 
achtens nicht  Ich  bezweifle  überhaupt, 
ob  man  bei  nnserer  eigcnarttfen  deutschen 
Entvvickching  gar  so  viel  von  Prinzipien, 
Weltanschauungen,  Staats-  und  Geseil- 
schaftsanffassttngai  unserer  iHierkom- 
TK'nen  bürgerltdien  Parteien  apredien 
kann  und  darf. 

SoilaHstische  Bewegung  /  Jostf  Bloch 
Preimi»cb«    Das    preussische  Zentral- 
hKÜ^      waWkomitee  hat  am  14.  April 

die  ofTiziellc  Anweisung 
über  die  Taktik  und  das  Verhalten  un-  , 
serer  Partei  bei  der  Landtagswahl  an  die 
Parteigenossen  ergehen  lassen.  Es  wird 
generell  bestimmt,  dass  die  Sozialdemo- 
kraten bei  der  Urwahl  nmäclist  nur  für 
'^nzialdemokratische  Wahlmänner  zu  stim- 
men haben,  in  den  Stichwahlen  für  bür- 
gerliche dann,  wenn  deren  Kandidaten 
Toindestens  5  Tage  vorher  sich  für  Über- 
tragung des  Reichstagswahlrechts  auf 
Preossen  nnd  für  Neneintetlnng  der  Wahl- 
kreise schriftlich  festgelegt  haben,  aber 
aacb  dies  nur,  wenn  das  Zentralwahl- 
komitee seine  Zustimmung  dazu  gribt.  In 
Wahlkreisen  mit  mehreren  .Abgeordneten, 
in  denen  die  Sozialdemokratie  den  Aus- 
schlag gibt,  hat  sie  vor  den  Urwahlen  die 
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Abtretung  eines  Mandate  zu  fordern: 
wird  diese  Forderang  nicht  bewilligt,  äo 
ist  eine  Unterstützung  der  bärgerlidien 
Wahlmänner  respektive  Kandidaten  ver- 
boten. Nachdem  dieser  Bcschluss  gc- 
fasst  ist,  erübrigt  sich  vor  der  Wahl  eine 
Kritik,  und  wir  wollen  lioffen.  dass  c-i 
der  energischen  und  leidenschaftlichen 
Arbeit  der  Parteigenossen  gelingen  wird 
eine  gewaltige  Zahl  von  Wählern,  minde- 
stens in  der  dritten  Klasse,  zusammenzu- 
bringen und  in  einer  sehr  grossen  Zahl 
von  Wahlkreisen  eine  ausschlaggebende 
Stellung  zu  erringen.  Dem  Eindruck 
dieser  Demoastration  wird  man  sich  in 
den  Kreiden,  die  über  die  Wahircform  zu 
entscheiden  haben,  dann  nicht  so  kicht 
entzielicn  kunnen. 

Der  Weg,  der  unter  dem  Gesichtspunkt 

der  rctncn  Wahlreformpolitik  gangbar 
schien :  die  Uutcr.slützuttg  aller  Kandi- 
daten, die  sich  für  die  geforderte  Umge- 
staltung des  Wahlsystems  erklären,  ist 
nicht  beschritten  worden.  l>as  gemeinsame 
Vorgehen  aller  Wahlreformfreunde  hätte, 
wie  Freiherr  von  Zedlitz  und  Neukirch 
mit  leise  verachtendem  Spott  im  Tag  fest- 
stellt, »unzweifelhaft  die  meiste  Aussicht 
auf  A'crstärkung  der  Anhänger  des 
Reichswahlrechts«  eröffnet.  Doch  war 
dieser  Weg  versperrt  durch  Beschränkt- 
heit auf  der  einen,  durch  Entrüstung  auf 
der  ajndem  Seite.  Der  Erlass  des  Zen- 
tralwahlkomitees,  der  lediglich  die  Wahl 
Selber  regeln  will,  stellt  nicht  den  Ge- 
sichtspunkt der  Wahlrechtsreform  in  den 
Vordergrund,  was  sich  durdi  die  vor- 
wiegend terhni  ch  instruierende  Art  der 
Anweisung  erklärt.  Die  Parteigenossen 
aber  werden  stets  dessen  eingedenk  sdn, 
dass  CS  sich  hier  nicht  um  ein<;  beliebige 
Wahl  handelt,  bei  der  unser  spezielles 
Partdinteresse  allein  «ntsdieidet,  sondern 
um  die  Ermögliclnmg  der  Wahlrccht.H- 
reform,  die  den  Beginn  einer  Umgestal- 
tung der  ftmeren  Verhiltniase  Pktiussens 
und  den  Beginn  der  Einflussnahme  der 
Sozialdemokratie  auf  preussiscbe  Dinge 
ermöglichen  soll.  So  wenig  wir  also  mit 
den  Liberalen  d<'r  Freisinnigen  und  r 
Vossischen  Zeitung  gemein  haben,  und 
so  scharf  wir  in  grundlegenden  Prägen 
uns  ihnen  entgegenstellen  sollten :  da.s 
eine  müssen  wir  dodi  im  Auge  behalten, 
dass  hier  bei  der  Landtagswanl  eine  Ge- 
meinsamkeit ad  hoc,  soweit  sie  jet^t  noch 
möglicli  ist,  der  Wahlreform  und  damit 
der  Arbeiterklasse  zu  gute  kommt.  Frei- 
lich liegt  kein  Anlatss  vor  diese  Erwägung 
allein  den  Freisinnigen  gegenüber  anzu- 
stellen, die  bei  dem  Mangel  an  Bildung 
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und  Kultur  in  ihren  Kreisen  noch  nicht 
einmal  die  grössten  Garantteen  bieten. 

Nicht  die  Sympathie  .sondern  die  Anti- 
pathie kann  hier  zusammenführen.  Viel- 
Idcbt  ist  es  auch  für  die  hoheitlichen 
F-lemente  im  nürgertum  noch  nicht  zu 
spät  einen  Druck  auf  die  respektiven  offi- 
ziellen Patteivertretungen  auszuüben  und 
den  Rat  zu  befolgen,  den  Freiherr  von 
Zedlitz  ihnen  ^eben  zu  können  glaubte,  da 
er  dessen  Befulgimg  für  unmöglich' erach- 
tete. Einem  ehrlichen  Willen  des  Bürger- 
tums gegenüber  wird  auch  die  Sozialdemo- 
kratie nicht  versagen.  Die  Bedingungen,  die 
sie  offiziell  stellt,  sind  in  den  meisten  Fällen 
nicht  itncrfüllhar,  und  die  diskretionäre 
Gewalt,  die  dem  Zeniralwahlkoinilee  ge- 
geben ist,  wird  dieses  sicher  nicht  zur  Ver- 
stärkunf?  (Ilt  Walilreformgeirner  ati<;üben. 
Auf  dem  Parteitag  der  Fremnmgcn  Ver- 
HiUgimg  aagte  der  Abgeordnete  D.  Nau- 
mann am  23.  April  imter  grossem  Beifall: 
»Der  Kampf  um  das  preustsische  Wahl- 
recht muss  eine  Massenbewegung  sein. 
So/ia1dcmokrntic  und  Bürgertum  mi!S!5en 
hier  bis  zum  letzten  Mann  zusanunen- 
stelien.«  Wenn  er  und  seine  bcifallspen- 
dcndxfii  Freunde  nun  wirklich  mit  Energie 
sich  ans  Werk  machen  und  die  turichtca 
Vorurteile  in  ihrer  eng<*rn  und  weitern 
Umgebung  zerstören,  wird  auch  die 
prcussischc  Sozialdemokratie  den  Weg 
der  Verständigung,  den  das  Zentralwahl- 
komttee  offen  gelassen,  nicht  meiden. 
X  X 
Hoii.n4:  Par-Die  holländische  Sozial- 
tcitag  dctnokratie  bildet  .in  ihren 

inneren  Streitigkeiten  ein 
verkleinertes,  aber  verbessertes  Abbild 
der  deutschen:  Nachdem  die  kleine 
Gruppe,  die  sich  marxistisch  nennt,  die 
querenetefAtlemand  mit  verstärktem  Eifer 
lind  crhrihter  theoretischer  Unzulänglich- 
keit nach  Holland  verpflanzt  hatte,  erhielt 
sie  audi  die  Gelegei^eit  in  der  prakti« 
«sehen  Leitung  der  Partei  ihre  politische 
Unbrauchbarkeit  zu  erweisen.  Zu  läh- 
sreren  Experimenten  hatte  die  Partei  keine 
T.ust,  und  das  marxistische  Interregnum 
nahm  schnell  ein  katastrophisches  Ende, 
$0  dass  die  Verelendung»-  und  die  Zu- 
sannneidiruchstheorie  wenigstens  für  den 
tnarxistischen  Körper  eine  gewisse  Gül- 
tigkeit erhielten.  Heute  erkennt  die 
holländische  Partei  den  Reformismus  als 
den  Lebensnerv  jeder  sozialistischen 
Praxis  auch  offiziell  an.  und  darin  kann 
sie  manchen  grösseren  Bruderparteien  des 
Auslandes,  die  ja  doch  schliesslich  alle 
die  selbe  Entwicklung  durchmachen 
müssen,  als  Vorbild  dienen. 


Die  holländischen  Marxisten  geben  »ich 
frdKcli  mit  dieser  Entwickelm^  nicfat  zu- 
frieden, und  sie  >ind  weit  davon  cnlferot 
deren  Notwendigkeit  anzuerkennen.  Sie 
schieben  vielmoir,  wie  dies  neulich  in 
einer  liolländischen  Korrespondenz  der 
Leipziger  yoiksgeitung  in  komisch  unbe- 
wusster  Selbstkritik  geschah,  alle  Sebald 
auf  die  Schlechtigkeit  und  Verschlagen- 
heit  der  leitenden  Personen.  Es  ist  ja 
überhaupt  eine  internationale  Eigentüm- 
lichkeit aller  Ökonomisch  Iii ^torisdien, 
dass  sie  gern  eine  ethische  Entrüstung  an- 
fachen. Auch  auf  dem  14.  Parteitag  der 
holländischen  Sozialdemokratie,  der  am 
19..  20.  und  2T.  April  in  Amheim  abg>e- 
halten  wurde,  suchte  die  marxistische 
Garde  wieder  gegen  den  herrichenden 
Reformismus  mobil  m  machen.  Namcnt 
lieh  die  Redaktion  des  Parteiorgaru  Het 
Volk  wird  von  ihrem  Hass  verfolgt.  Da 
man  keine  tatsächlichen  Beschw  erden  vor- 
zubringen hatte,  und  da  die  pnusipu  llcn 
Beschwerden  dbch  allzu  sehr  diskreditiert 
sind,  so  versuchte  man  den  Parteitag  von 
der  praktischen  Seite  zu  nehmen:  n\an 
klagte  über  das  angeblich  geringe  Wach«»- 
lum  der  Partei  und  pal)  die  Schuld  daran 
der  revisionistischen  Partcdcitung.  Leider 
entsprachen  die  Tatsachen  nicfat  den 
Wünschen.  Die  Partei  ist  im  Jahre  1907 
von  7477  auf  8423  eingeschriebene  Mit- 
glieder angewachsen,  die  Anzahl  der  Or- 
ganisationen stieg  von  T67  auf  176.  Inden 
Provinzial wählen  des  Jahres  1907  kam 
man  von  6  auf  ai  Mandate,  in  den  Ge- 
meindewahlen eroberte  man  60  neue 
Sitze;  in  Amsterdam  stieg  die  Stimmen- 
zahl von  8000  auf  13000  sr  3$%  aller 
abgegebenen  Sfinnnen.  ^^it  Ihren  pr^kti 
sehen  Vorwürfen  konnten  die  Marxisten 
also  kein  Glück  haben.  Sie  vereinigten 
-ich  nun  auf  einen  Vorschlat:  die  kollek- 
tive Redaktion  des  Zentralorgans  durch 
einen  Chefredakteur  zu  ersetzen.  Der 
jetzigen  Redaktion  inu!  vornehmlich  dem 
Genossen  V  liegen  warf  man  allerhand 
Unterlassungssünden  vor;  zum  Bei- 
spiel sollten  sie  zu  wenig  gegen  die  Kirche 
geschrieben  haben.  Viele  Einzelheiten 
konnten  die  Marxisten  freilich  nicht  vor» 
bringen,  ahcr  die  ganze  Richtung  passtc 
ihnen  begreiflicherweise  nicht  Der 
Parteitag  war  anderer  Meinung.  Mit  204 
gegen  86  Stimmen  wurde  die  jetzige  Re- 
daktion bestätigt,  und  dies,  nachdem  Frau 
Roland  Holst  ausdrücklich  ihre  Kandida- 
tur aufgestellt  hatte,  was  übrigens  auch 
der  etwas  gemässigte  Marxist  Mendels 
tat  Das  geplante  Misstraucnsvotum 
gegen  Vliegen  und  die  Parteileitung  ver- 
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wandelte  sich  in  <'inc  glänzende  Aner- 
kennung, und  die  i\farxisUn  werden  wie- 
der ein  Jahr  Zeit  h:>bcii,  um  neues  Ma* 
tcrial  gegen  die  Partei  susammenzu* 
tragen. 

Abgesehen  von  diesem  nun  nachgerade 
zur  Gewohnheit  gewordenen  Parteitags- 
/wist  wurden  auch  politische  und  soziale 
Fragen  von  Wichtigkeit  behandelt:  die 
Wahlrechtsfragc,  die  Unfallversicherung 
und  die  Frauenarbeit  Die  Bedeutung 
dieses  Parteitages  für  die  hollimlisehe 
Sozialdemokratie  und  die  Politik  Hol- 
lands überhaupt  wird  in  dieser  Zeitschrift 
noch,  ausführlicher  in  einem  besonderen 
Artikel  gewürdigt  werden. 
X  X 
Von  grosser  Bedeutung  für 
waictaktlk  Entwickelung  der  Partei 

und  der  Gewerkschaften  in 
Italien  ist  eine  Konferenz  der  Partei- 

Ifitung  und  der  Leitung  der  Corifcdc- 
rasioHc  del  Lavoro,  die  Anfang  April  in 
Rom  stattfand.  Die  Confederaxione  hatte 
sie  einberufen,  um  eine  Amnestie  von 
Streikenden  Arbeitern,  die  sich  zu  Gc' 
walttaten  hatten  htnreissen  lassen  und  >u 
harten  Strafen  verurteilt  norden  waren, 
in  die  Wege  zu  leiten,  und  sie  hatte  dazu 
die  sozialdemokratische,  die  demokra- 
tische und  die  republikanische  Paria 
mcntsfraktion  eingeladen.  Die  Partei- 
leitung sah  dahinter  die  Absicht  ein 
Bündnis  der  drei  Fraktionen  für  die 
nächsten  allgemeinen  Wahlen  vorzube- 
reiten, sie  missbilligte  daher  diese  Einbe- 
rufung als  dncn  Eingriff  in  ihre  Refu^;- 
nifise.  Die  Konfeneuz  fand  trotzdem 
statt.  Merkwürdigerweise  erschienen  da 
auch  die  Syndikalisten,  die  weder  Ver- 
treter von  \rl)eiferkammcrn  noch  von 
T-achvcrbandcii  waren,  also  nicht  die  ge- 
ringste Legitimation  hatten.  Selbstver- 
ständlich \MT'if>n  sie  auch  zu  den  Be- 
ratungen iiiciit  zugelassen,  die  nun  in 
einem  andern  Saale  stattfanden.  Die 
Konferenz  l)e-;cIdosH  eine  allgemeine  Agi- 
tation für  die  Amnestie  zu  veranstalten. 
Es  wurde  aber  dabei  aus  den  Mitteln, 
die  7iir  Anwendunf»  kommen  sollten,  der 
(reneralstreik  ausdrücklich  ausgeschlossen. 
Hinige  Tage  später  kam  es  bei  einem 
f.eichcnzug,  der  einen  ventn^Inckten  Ar- 
l>citcr  zur  letzten  Ruhe  geleiten  sollte, 
7U  einem  Znsammenstoss  zwischen  den 
Arlivitern,  die  die  vorau-^hrstimmte  Route 
des  Zuges  abändern  wollten,  und  der 
Polizei,  die  das  nicht  zuliess.  Die  Ar- 
heiter  warfen  nach  den  Polizisten  mit 
Ziegelsteinen,  diese  antworteten  mit  Re- 
volverschussen.    Zum  Zeichen  des  Pro- 


testes verhängte  hierauf  die  Arheiter- 
kammer  über  Rom  den  Generalstreik,  und 
drt'i  Tage  lang  feierten  die  ro  ni^  l  en  Ar- 
beiter. Die  sozialdemokr  (t;si  lic  Parla- 
nicntsiraktion  und  die  C onj cderasione 
rieten  aber  von  einer  Ausdehnung  des 
Streiks  auf  andere  Städte  ab ;  die  Bewe- 
gung blieb  in  der  Tat.  abgesehen  von 
Bergamo,  auf  Rom  beschränkt. 
Das  Blut,  da-s  in  den  Strassen  Roms  ge- 
flossen, hat  aber  diesmal  einen  gewalti- 
gen Eindruck  in  den  Kreisen  <ler  Partei 
gemacht.  Man  kommt  allerorten  Jetzt 
zur  Einsicht,  dass  es  mit  der  Taktik  der 
Gewalttätigkeit  nicht  weiter  gehen  könne, 
dass  man  endlich  konseqmmt  jede>;  Ver- 
lassen des  friedlichen  Weges  verhindern 
müsse.  Bissolatt  im  Tempo,  Turati  in 
der  Crittca  Social-,  Bonomi  im  Avanti: 
alle  sprachen  es  offen  aus»  dass  es  un- 
bedingt notwendig  wäre  die  ATteiter- 
schaft  vor  jeglichen  Gewalttätigkelten  zu 
warnen.  Der  neue  Chefredakteur  des 
Zentralorgans  und  Ffihrer  der  tntegra- 
listen.  der  Abgeordnete  Morgari.  hat  auch 
energisch  Stellung  genommen.  In  einer 
ganzen  Artikelserie  untersuchte  er  die 
Geschichte  der  bishcrii^cn  Zusammen- 
stöase,  er  legte  dar,  dass  die  Arbeiter  in 
den  meisten  Fällen  mitschuldig'waren.  Er 
führte  dann  weiter  aus,  dass  in  einem 
modernen  Staatswesen  die  Revolution  in 
alter  Manier  nicht  mehr  denkbar  wäre, 
dass  man  alles  Gewaltsame  endlich  auf- 
geben sollte,  um  das  Versammlungsrecht 
zu  schützen.  Seine  Artikelserie  lief  auf 
das  heraus,  was  Liebknecht  echon  vor 
Jahren  gepredigt  hatte:  dass  die  Gewalt 
stets  nur  ein  reaktionärer  Faktor  ist.  Die 
Artikel  Morgaris  haben  eine  grosse  Wir- 
kung ausgeübt,  und  die  Tatsache,  dass 
die  Intcgralisten  jetzt  so  energisch  den 
Kampf  gegen  den  RcvoluHanarismus  auf» 
nehmen,  bewei-^t  die  immer  schärfere 
Trennung  der  Sozialdemokratie  von  den 
Syndikalisten  und  Intransigenten  jeder 
Gattung. 

In  der  K.iiiiisur  lial  nüttlerwcile  Bisso- 
kiti  einen  (iesetzcntwurf  eingebracht,  der 
die  friedliche  Bcüeirttnj:^  von  Streiks  7um 
Zweck  hat.    iJor  Entwurf  sieht  Schieds- 
gerichte   und    unter  gewissen  Voraus- 
setzunsren den  Streikzwang  vor,  Ivat  also 
Ahnliclikcil  mit  dem  MillerandsclK-n  Ge- 
setz von  1900.  Man  wird  sich  damit  noch 
n  beschäftigen  haben. 
X  X 
Kurl«  Cfereatfc  Die  Prozesse  wegen 
der  Wnhlrcchtsde- 
monstrationen  in 
Prettssen  sind  entgegen  den  Erwartungen 
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der  Sclurfinachcr  verhältnismässig  harm- 
los verlaufen.  X  Die  rttmänische 
Regierung  führt  einen  Vernichtungskrieg 
gegen  die  Sozialdemokratie;  sie  vprhängt 
mit  unerhörter  Brutalität  Ausweisungen 
über  Ausweisungen.  Genosse  Ratkovn^, 
der  Fülir/  r  dtr  Partei,  weilt  zurzeit  im 
Ausland;  sein  Bild  ist  in  40000  Exem- 
plaren an  alle  Grenzwächter  und  Gen- 
dnrmon  verteilt.  X  Die  soziaIi>li-clic 
Parlamentsfraktion  Iialicns  hat  eine 
grosse  Debatte  über  den  Religionsunter- 
richt in  (Un  Volksschulen  angeregt; 
Hissülali  wandle  sich  in  einer  schönen 
Rede  gegen  einen  Hrbss  des  Untcrrichts- 
mini-^ters,  der  diesen  begünstigt.  X  Ge- 
nosse K  c  i  r  H  .1  r  d  i  e  ist  nach  .sciucr 
Rundreise  «m  die  Welt,  die  er  am  12. 
Jitli  1507  antrat,  wieder  in  England  ein- 
getroffen. X  In  den  Vcremigten  Staaten 
von  Amerika  bereitet  sich  die  Grün- 
dung einer  -:c!h>t;indic:cn  Arbeiterpartei 
nach  englischem  Muster  vor;  sie  dürfte 
zur  wichtigsten  Tatsache  der  gegenwär- 
tigen  inneren  Politik  Amerikas  werden. 
X  Zwischen  dem  Vorstand  der  russi- 
schen Sozialdemokratie  und  der  Duma- 
fraktion  gelangen  zurzeit  einige  l'n-tim- 
migkeiten  zum  Austrag.  Die  iu  ihrer 
Mehrheit  boischeuHstisehe  Parteileitung 
wüti'^cbt  eine  schärfere  Tonart,  während 
die  Fraktion,  in  bes.sercr  Würdigung  der 
tatsächlichen  Verhältnisse,  eine  reali- 
stische Politik  zu  treiben  sucht.  Die 
Meinungsven«chiedenheiteD  betrafen  na- 
mentlich die  Antwort  der  Fraktion  auf 
die  Regierungserklärung  in  der  Duma. 
X  X 
Uteratiir  Der  ReferenUnfvihrer  Edu- 
ard Davids  /Perlin, 
Buchhandlung  i'onuärti/  hat 
bei  seinem  Erscheinen  durch  ein  neben- 
sächliches Verschen  in  einem  Zitat  in 
manchen  Parteiblättern  eine  grosse  Auf- 
regung hervorgerufen.  Eine  Zeitlang 
schien  CS,  als  wäre  die  Stellung  Goethes 
7um  Kantianismn«  die  nktuettste  aller 
I'artciirageii.  In  der  2.  Avjflagc  hat  der 
Verfasser  durch  eine  kleine  Korrektur 
diese  Frage  für  die  Partei  gelöst.  Jene 
Parttiblalter  können  jetzt  also  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  den  übrigen  Inhalt  des 
Büchleins  lenken  \md  brauchen  an  dem 
Guten,  das  es  enthalt,  nicht  mehr  vorbei- 
zusehen. Die  Schrift  dürfte  sicherlich 
vielen  Partcir<.'dnem  und  solchen,  die  e5 
werden  wollen,  gute  Dienste  leisten,  so- 
weit die  Ps:ychologic  des  einzelnen  einer 
äus'^eren  Bcdehntnsf  nicht  entgegensteht. 
Das,  was  beim  öfleiitlichcn  Auftreten 
den    meisten  Eindruck    macht,  eine 


Massensuggestion  erzeugt :  die  eigene 
Persönlidikett,  kann  freilich  durch  noch 
.so  gut  ausgedachte  Regeln  nicht  ersetzt 
werden.  Doch  werden  diese  denen 
nützen,  deren  Natur  sich  für  ihre  Befol- 
gung eignet.  Dass  die  allgemeine  Bildu.ng 
an  den  Anfang  gesetzt  wird,  ist  durch- 
aus richtig,  und  die  Erfahrungen,  die 
man  in  der  Partei  mit  deren  Ersatz  durch 
die  materialistische  Geschichtsauffassung 
gemacht  hat,  la.ssen  die  Mahnung  des 
Verfassers  besonders  beherzigenswert  er- 
scheinen. Eine  philosophische  Schulung 
ist  für  das  Denken  und  die  Tätigkeit 
eines  jeden  von  höchstem  Vorteil.  Eine 
andere  Frage  ist,  inwieweit  die  einzelnen 
ihrer  überhaupt  fähig  sind.  Immerhin 
ist  die  Bc.<ichäftigung  wenigstens  mit  den 
Grundziigcn  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie schon  aus  dem  Grunde  zu  emp- 
fehlen, weil  sie  den  angehenden  Referen- 
ten und  Lehrer  des  Volkes  zur  Beschei- 
denheit erzieht,  ihm  von  dem  Wesen  der 
Theorie  wenigstens  eine  Ahnung  gibt 
und  eine  Reihe  von  Hemmungen  e!:i 
schaltet  bei  der  Aufnahme  von  allge- 
meinen Redewendungen,  die  als  allge- 
meine Thcorieen  erscheinen  wollen.  Ob 
man  dem  Abschnitt  Philosophie  und  Rc- 
Kfnon  in  der  Davidschen  Schrift  voll- 
ständig beistinnnen  k.inn.  ob  im  speziel- 
len die  paar  Zeilen  über  das  Kantischc 
System  bei  ihrer  Kurze  dei<«en  Wesen 
treffen  konnten,  sei  hier  nicht  erörtert. 
Iu  der  Litcraturangabe  über  Ethik  und 
Religion  wäre  grossere  Bestimmtheit  im 
Interesse  klarerer  Stellungnahme  zu  wün- 
schen gewesen.  Der  Mangel  der  Schrift 
scheint  mir  uberhatipt  der  zu  sein,  dass 
in  nielirercn  .\bschnitten  und  namentlich 
in  allen  Litcraturangaben  die  eigentliche 
Farbe  fehlt.  Bei  den  zugespitzten  Rich- 
tungsgegensätzen in  unserer  Partei  ißt 
es  freilich  nicht  leicht  objektiv  zu  hlcilien 
und  doch  die  Dinge  beim  rechten  Namen 
zu  nennen.  Es  liegt  aber  auch  im  Inter"- 
esse  der  Ausbildung  eines  Referenten, 
dass  ihm  ein  Wegweiser  gegeben  wird 
die  pseudotheoretischen  Schriften  von 
den  wirklich  wt<;senschnft!ichen  tii  schei- 
den. Eine  glc:chmasiigc  und  wolilvvol- 
lende  Titelzitienmg  und  ein  Verzicht  auf 
die  Erwrlhnung  d-r  charakteristischen 
Unterschiede  kann  gerade  denen  wenig 
nützen,  die  in  emter  Linie  der  Belehrung 
bedürfen.  E.s  wird  <l.i  wieder  der  Wunsch 
nach  einer  kritischen  Bibliographie  des 
Sozialismus  rege,  die  uns  noch  ittmur 
fehl»,  und  die  auch  durch  die  aU'^pr/eich- 
netc,  iel>cnsvoil  vmd  gut  ge.schricl>enc 
Schrift  Paul  Kampffmcyers  Die  Scsial' 
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demokratie  im  Lichte  der  Kulturent- 
u'ickelung  bei  dem  Zwede,  für  den  sie 

verfasst,  rnd  W\  ihrer  geringen  Aus- 
dehnung nicht  ersetzt  werden  kann. 
Wenn  so  der  Davidsche  Referentenführer 
einige  Wünsche  noc!i  unerfüllt  läs?1,  so 
kann  man  dem  Aiuor  daraus  keinen 
Vorwurf  machen,  der  die  Aufgabe  halte 
eine  offizielle  Partcischrift  zu  ■^d^affen 
und  daher  gerade  in  den  Punkten  sich 
Zurückhaltung  auferlegen  musste,  in 
denen  er  von  der  immer  noch  offiziellen 
Parteimeinung  dissentiert.  Die  Schrift, 
die,  in  lehrhaftem  Ton  geschrieben,  eine 
Reihe  trefflicher  Ratschläge  für  die  Praxis 
enthält,  hat  eine  gute  AufnahnK  ge- 
funden :  die  2.  Auflage  wurde  notwendig, 
weil  die  ersten  5000  Exemplare  in  weni- 
gen Monaten  vei^riffen  waren.  Es  sei 
ihr  auch  weiterhin  guter  Erfolg  unid 
weite  Verbreitung  gewünscht  und  wir 
wollen  hoffen,  dass  die  durch  sie  Belehr- 
ten zur  Befreiung  der  Parteiredekunst 
von  einer  veralteten  Schablone  und  einer 
schädlichen  Routine  beitragen  wrrdcn. 

Qewerkschaftabewegung  /  Ernst  Delnhardt 
y«reiafC«Mta  Das   vom  Reichstag  nun- 
mehr verabschiedete  Retchs' 

Vereinsgesetz  ist  'für  die 
Gewerlcsdiaften  von  tiefcinsclineidcnder 
Bedeutung.  Sie  haben  unter  dem  bis- 
herigen, landesgeset/licb  geregelten  Ver- 
einsrecht empfindlich  zu  leiden  gehabt; 
CS  sei  nur  an  die  Verfolgungen  des  Fa- 
brikarbcitejr-  und  des  Bergarbeiterver- 
bandes wegen  Vorlegung  der  Mitglieder- 
liste am  Verbandssitz  für  das  ganze  Ver- 
einsgebiet, an  die  immer  wieder  beliebten 
polizeilichen  Scinkanen  gegen  die  ge- 
werkschaftliche Bewegimg  in  Preussen 
und  vor  allen  Dingen  in  Sachsen  er- 
innert. Man  konnte  hoffen,  dass  eine 
rcichsgesttzlichc  Regelung  des  Vereins- 
rechtes hierin  Wandel  schaffen  würde; 
darin  boten  al>er  die  Verhandlungen  über 
das  Reiche vcreinsgcsetx  ein-e  bittere  Ent- 
täuschung für  die  Gewerkschaften.  Zwar 
ist  es  von  den  Gewerkschaften  ohne  wei- 
teres als  ein  Fort.schritt  anzuerkennen, 
dass  die  Materie  überhaupt  reichsgeseU- 
lich  geregelt  worden  ist ;  ferner  kann  es 
als  eine  Verbesserung  des  geltenden 
Rechts  für  den  grosseren  Teil  des  Reichs 
bezeichnet  werden,  dass  die  Frauen  sich 
politisch  organisieren  dürfen,  dass  die 
Vercinsvorstände  zur  Einreichung  des 
Mitgliederverzeichnis^es  der  Poli/ci- 
behördc  künftig  nicht  njthr  verpflichtet 
sind,  und  dass  es  einer  Anzetgepflicht 
für    öffentliche    Versammlungen,  »die 
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öffentlich  bekannt  gemacht  wortien  sind« 
«owie  für  Wahlversammlungen  und  Ver- 
sammlungen im  Sinne  des  §  152  G.  O. 
künftig  nicht  UK-hr  bedarf.  Aber  dit:se 
Verbesserungen  des  bisher  geltenden 
Rechts  Ix^sonders  in  Preussen,  Sachsen 
imd  Mecklenburg  werden  aufgewogen 
durch  die  Ver  i  Ir  htcrungen,  die  die 
§§  12  und  17  des  Gestlzes  bringen  ^  13, 
der  CS  den  Gewerkschaften  direkt  unmög- 
lich macht  die  von  den  Unternehmern 
>  ab  Lohndrücker  nach  Deutscliland  ge- 
zogenen auslandischen  Arbeiter  durch 
Versammlungen  aufeuklären  und  zu  den 
7ii  1 '  n  der  deutschen  Gevserkschaftcn  zu 
bekehren,  und  §  17,  der  den  jugendlichen 
Personen  unter  18  Jahren  jede  politische 
Vereins-  und  Versammlungstätigkeit  ver- 
bietet. Beide  Paragraphen  bedeuten  für 
die  Gewerkschaften  schwere  Hemmun- 
gen, und  das  um  so  mehr  als  auch  i» 
diesem  Gesetz  den  Polizeibehörden  wei- 
testgehende Befugntase  eingeräumt  und 
damit  die  glichkciten  schwerer  Schi- 
kanen gegen  uppositioncUe  Bcw<^ngen 
und'  Bestrebungen  geboten  werden.  In 
gewerkschaftlich  11  Kn  iscn  empfindet 
man  diese  Bcätumnungen  als  einen 
Schlag  gegen  die  freiheitlich^  auch  gegen 
die  gewerkschaftliche  Bewegung. 
X  X 
BangwwartM  Die  Tarifbewegung  im 
Baugewerbe  ist  auch  jetzt 
noch  nicht  zum  Abscbluss 
gekommen,  doch  hat  sich  die  Sittmtion 
nicht  noch  weiter  ver-chärft,  xmd  es  be 
steht  jetzt  immerhin  einige  Aussicht  auf 
gütliche  Beilegimg  der  Differenzen.  Mitte 
März  war  die  Situation  allerdings  sehr 
bedenklich.  Die  Örtlichen  oder  bezirks- 
weise geführten  Verhandlungen  waren 
allenthalben  abgebrochen  worden,  weil  die 
Unternehmer  jedes  Entgegenkommen 
auch  den  beschei«lensten  Wünschen  der 
Arbeiter  gegenüber  ablehnten.  Eine 
AusspfTning  oder  ein  Streik  auf  der  gan- 
zen Linie  war  am  i.  April,  dem  Ablauf- 
termine  der  meisten  Verträge,  unvermeid- 
lich, wenn  es  nicht  im  letzten  Anirenblick 
gelang,  die  Parteien  zu  Wrlumdiungeu 
über  eine  bessere  Fassung  des  von  den 
Unternehn>ern  verlangten  Tarifvertrags- 
musters, das  jede  Einigung  zwischen 
Unternehmern  und  Arbeitern  unmöglich 
machte,  zusammen7uführen.  Es  ist  d?.s 
Verdienst  des  Herausgebers  der  Sozuü^n 
Praxis,  des  Professors  Dr.  Francke,  dass 
er  die'-'e  Verhandlungen  bei  den  beteilig- 
ten Organisationen  angeregt. und  die  Par- 
teien einander  genähert  hat.  Die  Ver- 
handlungen fanden  am  25.  und  26.  März 
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in  Berlin  unter  dem  Vorsitz  des  Berliner 
GewerbegerichtiS'vorsitzemlen  von  Schulz 
statt,  dem  die  im  gewerblichen  Einigungs- 
wesen wohlcrprobten  Vorsitzenden  des 
Münchener  und  Essener  Gewerbegerichts 
Dr.  Prenncr  und  Dr.  Wiedfddt  assi- 
stierten. Nach  23  stündigen  Aiisetn- 
andersetzui^en  wurde  auch  zwischen  den 
Unternehmer-  und  Arbeiterorganisationen 
über  die  allgemeinen  strittigen  Fragen 
(tüchtige  Arbeit,  .Akkordarbeit,  Agi- 
tattof»»-  un<l  Bcüchüftigangsklausel ) ,  da- 
bishcr  dem  Ahschluss  von  Lokaltariftii 
hinderlich  wari-ii.  eine  Einigung  erzielt. 
Allerdings  vcrzicluctcn  die  Arbeiterver- 
tretcr  auch  auf  die  Forderung  vincr  Vcr 
kürzung  der  Arbeitszeit  für  die  näclu^te 
Vertragszeit  und  erklärten  sich  damit  ein- 
verstanden, d:i-s  die  neuen  Verträge  eine 
^jährige  Geltungsdauer,  bis  zum  31.  März 
1910,  erhalten.  Der  in  diesen  Verhand- 
lungen nunmehr  vereinbarte  Mustervertrag 
.soll  den  örtlichen  Vertragsverhandlungen 
zur  Grundlage  dienen.  Solche  Verhand- 
limj^en  ha!>eii  in  den  wichtig'sten  Orten 
und  Bezirken  bereits  stattgefunden.  Da- 
bei ist  es  nur  in  Mfindien,  in  Dresden 
und  in  Posen  zum  Absdiluss  eines  Ver- 
trages gekommen,  in  den  beiden  ersten 
Orten  auch  da  nur  durch  Schiedssprüche 
des  Kinigungsanites  des  örtlichen  Ce- 
werbegcrichts.  Die  Verhandlungen  für 
Berlin,  für  das  Untermain-  tuid  das 
Ruhrgebiet  sind  vorläufig  als  ergebnislos 
abgebrochen  worden,  weil  die  Unter- 
nehmer in  der  Lohnfrage  Zugeständnisse 
nicht  machen  wolkn.  Die  Situation  ist 
nadi  wie  vor  recht  gespannt,  immerhin 
besteht  jetzt  doch  mehr  Aussicht  auf  eine 
gütliche  Beilegung  der  Differenzen  als 
vor  einem  Monat 

X  X 

Mal«fi«wacfee  Im  Malcrgcwerbe  ist  eine 
Aussperrung  vollzogen  wor- 
den, wobei  es  sich  ebenfalls 

inn  die  von  den  Unternehmern  geplante 
T>tirchführun<r  eines  Generaltarifs  han- 
delt. Die  Uuteniehmcr  hatten  diesen 
Generaltarif  einseitig  festgesetzt:  als  über 

ihn  später  Vir!ian(i!uns»en  stattfinden 
sollten,  scheitertea  sie,  weil  den  gelben, 
Hirsch-Dunckerschen  und  christlichen 
Gcwcrkscliaftcn.  die  im  Vertrnj^sjT^eliiet 
gar  keine  oder  nur  wenig  Mitglieder 
hal>cn,  das  selbe  Recht  der  Vertretung 
«■•nj^^XT.'lnmt  werdert  «sollte,  wie  der  mit 
12000  Mitgliedern  m  betracht  kommen- 
den freien  Gewerkschaft.  Die  Aus- 
spcrnmq'.  die  nm  11.  April  hcirann,  er- 
streckt sich  in  ck-r  Hauptsache  über 
Suddeutschland.   Anscheinend  haben  die 


Unternehmer  hierbei  btark  ihre  Kräfte 
überschätzt,  da  nur  2300  Arbeiter  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  wurden. 

X  V 

Holxia4«Strle  D[q  grosse   Tarü'bew  eguiig 

in  der  Holzimdustrie,  die 
von  den  Unternehmern  für 
das  Frühjahr  1908  inszeniert  worden  war, 
hat  nunmehr  ihren  Abschluss  gefunden. 
Die  Vcrtragsverhandlungen  an  den  in  ht- 
truchl  konmienden  Orten,  Stuttgart, 
Kassel,  Eisenach,  Chemnitz,  Stralsund, 
Jena.  Elbing,  Posen,  Forst,  Luckenwalde, 
Darnistadl.  Hsi^en,  Detmold,  Neumurkstcr, 
Osnabrück,  Wiesbaden,  Potsdam,  Frank- 
furt a.  M.,  Magdeburg,  Herford,  Elber 
feld,  Zoppot  und  Hamburg,  hatten  trotz 
Eingreifens  der  Zentralinstanzen  der  Ar- 
beiter- und  Unternehmcrorg^nnisationen 
nur  in  einigen  wenigen  Fallen  einen  Er- 
folg gehabt.  In.  der  Hauptsache  blieboi 
die  Di tTerenzf ragen  betreffend  Lohn  und 
Arbeitszeit  offen,  weil  die  Unternehmer 
es  zumeist  an  jedem  Entgegenkommen 
di'n  Wünschen  der  Arbeiter  gcgen{d>er 
fehlen  Messen.  So  blieb  es  der  inter- 
lokaien  Schiedskomraisaton,  die  unter  dem 
Vorsitz  des  Freiherrn  von  Berlepsch  \  r  m 
25.  März  mit  einer  kurzen  Unterbrechung 
bis  zum  6.  April  tagte  (vergl.  pag.  187). 
vorbehalten  dicArbeitsbcdiogungen  für  die 
23  an  der  Bewegung  beteiligten  Vertrags- 
orte festzusetzen  respektive  einen  modus 
7'ivendi  für  die  neuen  Verträge  zu  fin 
den.  Das  ist  nach  mehrwöchigen,  an- 
strengenden Verhandlungen!  an  denen 
auch  Vertreter  der  beiderseitigen  Zcn- 
tralvorstände  und  der  Arbeiter  und 
Unternehmer  der  fraglichen  Orte  teil- 
nahmen, auch  geschehen.  Am  mcisteti 
setzten  die  Unternehmer  dem  Verlangen 
der  Arbeiter  auf  Abschluss  3jähriger 
Verträge  Widerstand  entgegen,  doch  ge- 
lang es  den  Arbeitern  für  alle  Orte  mit 
einer  Ausnahme  den  11.  Februar  1911  als 
Ablau  ftermin  der  Verträge  einhettlidi 
festzusetzen.  Nicht  weniger  gross  war 
der  Widerstand  der  Unternehmer  den  retn 
materiellen  Fordemagen  der  Arbeiter 
gegenüber.  Nnr~7n  wenigen  Fällen  ist  es 
darüber  zu  einer  Einigung  zwischen  den 
Vertragskontrahenten  gekommen,  zumeist 
musste  darüber  die  Schicds^kommis^ion 
entscheiden,  wobei  wieder  nur  der  \'or- 
sitzende  den  Ausschlag  gab.  Mit  Aus' 
nähme  von  4  Or'en  wurde  allcnthalljen 
eine  Arbeitszeit  Verkürzung  von  l  oder 
Stunden  pro  Woche  und  an  allen  Orten 
Lohnerhöhungen  erzielt,  die  zwischen  2 
und  5  Pf.  pro  Stunde  schwanken.  Bc- 
riidcsichtigt  man,  dass  znraetC  die  Ge- 
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»idiäftslagc  in  der  Holzindustri«  recht 
ungünstig  ist  —  in  Berlin  «ind  beispids- 
weise  im  April,  einem  der  besten  Ge- 
schäftsmonatc,  noch  über  3000  Holz- 
arbeiter arbeitslos  — ,  so  wird  man  diesen 
Abschluss  als  lur  die  Arbeiter  günstig 
bcziichncn  nrdssen.  Diese  Bewegung,  die 
im  Spiitjahr  noch  eine  Fortsetzung  findet, 
kann  als  eine  weitere  Etappe  auf  dem 
Wege  zur  Tarifgemeinscliaft  in  der  Holz- 
industrie bezeichnet  werden.  Die  bedeu- 
tungsvollsten Tarifverträge  dieser  In- 
dnstnc  konzentrier -n  sich  mm  auf  zwei 
verschiedene  Ablauf termine,  den  u.  Fe- 
bruar 1910  und  den  11.  Februar  191 1.  Es 
«Vürfte  'nur  eine  Frage  der  Zeit  sein,  dass 
für  alle  Verträge  ein  gemeinsamer  Ab- 
lauftermin bestimmt  wird. 
X  X 
Karu CkrMik  x>er  Verband  der  Verwal- 
tungsbeamten der  Kranken' 
kasscn  und  Berufsgeno^scn 
jciuiften  iMid  der  Zentralverband  der 
BurecHumgestelUen  vereinigen  >sich  am 
1.  Juli  zu  einer  einheitlichen  Or- 
ganisation. Beide  Orgaiüsationen  zählen 
zusammen  4^  Mitglieder.  X  Der  lang- 
iahrige  Redakteur  und  Expedient  des 
Bnchdxnckerkorrespondenten,  K  o  n  r  a  d 
Eich  1er,  ist  am  19.  März  in  Leipzig 
gestorben.  Kr  erfreute  sich  in  gewerk- 
schaftlichen Kreisen  grossen  Ansehens. 
X  Der  Verband  der  Zivtlberufs- 
m  u  s  i  k  c  r  nimmt  eine  Erhebung  vor 
über  die  Erwerbs-  und  Einkommensver- 
bältnisse  der  Musiker.  X  Hine  inter- 
nationale Sc  h  neide  rkonfe- 
renz  findet  Ende  Augiist  im  Anschluse 
an  den  Schneiderverbandstag'  in  Frank- 
furt a.  M.  sf:itt.  X  Dem  Verband  der 
fachvereinigungcn  Hollands,  der 
neuen  Gcwerkschaftszenfralc  dieses  Lan- 
<ks,  gehörten  am  i.  Januar  24  Organi- 
sationen mit  32270  Mitgliedern  an. 

X  >< 

Lttaratar       Die     Literatur     über  die 
Tarifverträge  hat  eine  gute 
,  Bereicherung  erfahren  durch 

dnc  Abhandlung  Adolf  Brauns  Die 
Tarifverträge  und  die  deutschen  Gewerk- 
schaften, die  zunächst  in  der  Holzarbeiter- 
seitung  als  Artikelserie  erschienen  und 
jetzt  vom  Verfasser  in  Ruchform  heraus- 
gegeben worden  ist  /Stuttgart,  Dietz/. 
Die  ansprechende  Sdnrtft  informiert  recht 
gut  über  die  Rcgenwärtigre  Art  tinri  Be- 
deutung der  Tarife  sowohl  für  die  Ar- 
beiter wie  für  die  Unternehmer  und  für 
d'e  Volkswirtschaft,  aber  auch  über  die 
Literatur,  die  rechtliche  Seite  der  Sache 
wie  über  vieles  andere,  was  mit  dieser 


Frage  zusanuncnhängt.  X  In  Farvus' 
Broschüre  Der  gewrksekafiUche  Kampf 

/Berlin,  Buchhandlung  Vorwärts/  wird 
das  WeAfin  dieses  Kamplc^i  erörtt:ri. 
leider  luit  der  Verfasser  nicht  unteria<<yen 

sich  auch  in  dieser  doch  für  die  Agi- 
tation berechneten  Schrift  in  unpassender 
Weise  mit  den  Gewerkschaftsbeamten 
und  Kassensahlenmensekeu  über  den 
Wert  der  Maifeier  auseinander- 
zusetzen. Welches  Gt&chrci  über  Ver- 
rat etc.  würde  man  anstimmen,  wenn 
die  Gewerk^^chaften  in  ihrer  Agitations- 
iitcratur  in  analoger  Weise  sich 
mit  den  Parteipüpsten  auscinandcrsetien 
woMtfti!  X  tHicr  Streiks  und  Aus- 
sperrungen verbreitet  sich  Professor  Dr. 
Phil.  Stein  /Dresden,  Zahn  & 
Jaensch/.  Man  braucht  nicht  alles,  wa<; 
<ler  Verfasser  sagt,  zu  unterschreiben,  und 
man  wird  doch  zugeben  müssen,  dass  er 
eine  in  der  Hauptsache  durchaus  objektive 
und  sachgenuiise  Würdigung  der  Arbeits- 
kämpfe  gibt.  X  Von  Publikationen  der 
Organisationen  selber  sind  her- 
vorzuheben: Lohntarife  und  Tarifver- 
träge im  Schneidergewerbe  1906  bis  fpof, 
eine  angesichts  der  grossen  Bedeutung 
der  Tarifbewegung  im  Schneidergewerbc 
wichtige  Sammlung;  weiter  Beiträge 
ztir  Kenntnis  der  Lage  der  Hütlenarbetter 
Deutschlands,  Statistische  Erhebungen 
über  die  Lohn-  wtd  Arbeitsverhältnisse 
der  Bauklempner  und  Installateurr 
Deutschlands  und  Lolm-  und  Arbeitsver- 
hältnisse der  auf  Werften  beschäftigten 
AfetaHnrbeiter,  sämtlich  herausgegeben 
vom^  Mctallarbeiterverband ;  ferner  die 

Lage  der  deutsehen  Schiffszimmerer  und 
zwei  Publikationen  des  Zimmererverban- 
des über  die  von  dieser  Organisation  im 
.August  1906  vorgenommenen  statistischeji 
Erhebungen  über  Organisationsverhält- 
nisse, Arbeitszeit,  Stundenlöhne  etc.  X 
.A.uch  einige  Agitationsschriften 
verdienen  hier  erwähnt  zu  werden :  Was 
tvill  der  deutsche  Photographengehilfcn- 
verbandf,  ferner  Was  lehren  uns  die  mo- 
dernen Wirtschaftskämpfe f,  vom  Bild- 
hauerverband herausgegeben,  schliesslich 
eine  Aufklärungsschrift  des  Holzarbeiter- 
Verbandes  über  die  Milzbrandgefahr. 

WISSCNSCRAFT 

Philosophie  /  Fraro  Staadliiaer 
Erkeaatais«     Die  bedeutendste  Erschei- 
nvmg  der  letzten  Zeit,  die 
auch    besondere  Aufmerk- 
samkeit verdient»  ist  unstreitig  das  Werk 
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Frn~t  Cassircrs  Das  Hrki'itiilni.s- 
probletn  in  der  Philosophie  und  IVissen- 
sehaff  der  netteren  Zeit  /Berlin,  Bnmo 
Cassircr/.  Zwei  riesige  Bände  von  600 
und  700  Seiten,  aber  auch  mit  wirklichem 
Inhalt  Umfassende  Gelehrsamkeit  und 
scharfbohrtndcr  Vorstand,  eine  Fähigkeit 
das  sdieinbar  W«itabliegende  je  nach  be- 
stimmten Gesichtspnnktien  klar  heraussu- 
arbciten  und  die  Gegenstände,  oft  die 
scheinbar  entlegensten,  untier  diesen  Ge- 
sichtspunkten zu  schauen,  charakterisieren 
den  Autor.  Den  Gedanken  der  wissen- 
schaftlichen Methode,  durch  die  die  Ge- 
genstände erfa)«bar  sind,  an  Stelle  der 
Gegenstände  s(.-ll)>t  zu  setzen,  die  Gesctz- 
mä'?5;igkfcit  der  Diiigluliki-it  überzuord- 
nen ;  dieser  Methode,  Oie  heute  auf  den 
Einzelgebieten  jeder  Mann  der  Wissen* 
Ächaft  befolgt,  will  er  wesentlich  auf  dem 
Boden  Kantischen  Denkens  fassend 
auch  der  Erforschung  des  Erkcnntnis- 
problcms  zu  gründe  legen.  Und  so 
arbeitet  er  dies  nach  einer  kurzen,  die 
Methodik  und  deren  Entwickelung  im  Al- 
tertum l)eh;iiu!eliiikn  Einleitung  im  I. 
Bande  von  Nikolaus  von  Cusa  bis  P.  Bayle. 
im  2.  von  Spinoza  bis  Kant  durch.  Die 
Erfahrung,  so  heisst  es  am  Schluss.  i>t 
«endlich  nach  dem  Ergebnis,  uneiullieh  im 
Hinblick  auf  die  Gesetzlichkeit  des  Fort- 
schritts. Die  Auflösung  des  Gegebenen 
in  die  reinen  Funktionen  der  Erkcnntnt.^ 
bildet  das  endgältige  Ziel  und  den  Er- 
trag der  kritischen  Lehr'r».  Endgültig:? 
Freilich  an  diesem  Buche,  das  dies  so 
eindringend  auseinandersetzt,  wird  nie- 
niand,  der  weiter  forschen  will,  vorüber- 
gehen dürfen;  aber  trotz  allem  bleibt 
eine  Fra|<e  öhrifir.  die  wettere  Zurück- 
führung  der  Funktionen  in  der  Wiissen- 
scbaft  auf  die  Frage  nach  dem  Aufbau 
der  gemeinen  Natof^rfahrungr.  die  wir  der 
WTsseiischaftUchcn  Frke-nntnis  zu  gründe 
legen  müssen.  Hinter  all  den  Feststel- 
lungen CaAsirers  erhebt  sich  vor  altem 
das  Problem:  Was  ist  BegrifP 
X  X 
B«Wk  Das  Büchlein  O.  Kims 

Sittliche  Lebensanschauun- 
gen der  Gegenwart  {Aus 
Natur  und  Geisteswelt  /Leipang, 
Teubner/)  behandelt  in  6  Vortragen  den 
Naturalismus.  Utililnrismus.  Evolutio- 
nismus, die  ästhetische,  idealistische  und 
christliche  Weltanschauung.  Der  christ- 
liche Jenseitsglaubc  ist  nach  Kirn  der 
konsequente  Abschluss  einer  idealisti- 
schen, sittlichen  Anschauung  des  Lebens 
und  der  Welt.  Darin,  wie  in  manch  an- 
deren Thcoricen  des  Leipziger  Professors 


«erden  ja  nun  freilich  andere  anderer 
Meinung  sein. 

Nur  halb  der  Ethik  gdiort  das  ebenda  er- 

scliienene  Werkchcn  J.  Cohns  Führt-):  Je 
Denker  an,  als  welche  Cohn  Sokrat-ji.-. 
Plato,  Descartes,  Spinoza,  Kant  und 
Fichte  an^ieht,  von  denen  schöne  Abbil- 
dungen beigegeben  sind.  Den  ge- 
schlossenen Handelstaat  Fichtes  stellt  er 
mit  einer  gewissen  Geflissentlichkeit  dem 
Sozialismus  cntgiegten.  Da  er  aber  doch 
die  (Sittlichen  Ideale  dessen,  was  wir 
sollen,  dem  heutigen  Leben  angepasst  und 
daraus  entwickelt  liahen  will,  so  wäre  die 
Frage,  ob  man  da  nicht  gerade  wirtschaft- 
liches Zusammenwirken  an  Stelle  wirt- 
schaftlichen Kampfes  wollen  —  sollte. 
X  X 
Kirne  Ckroalk  Heidelberg  findet  vom 
31.  August  bis  zum  3.  Sq»- 
tcmber  dic»cs  Jahres  der 
3.  internationale  Kongress  für 
Philosophie  <?tatt,  der  rgoo  in  Paris  Ix-- 
grijndii  ward  und  1902  in  (knf  zum  zwei- 
loi  Male  tagte.  Näh-'re  .\uskunft  über 
(in-  'l'aj^nnj?  e;ibt  der  Generalsekretär  Dr. 
Elscnhans  in  Heidelberg.  X  I^cr  Deutsche 
Bund  für  zi'eltlichen  Moralunter 
rieht  \ersendct  seine  erste  Flugsclirif' 
li'eltlichcr  Moralunterrieht  in  der  Schule 
eine  Forderung  der  Zeit.  Nähere  Aus- 
kunft über  den  Bund  gibt  Dr.  Penzig  in 
Charlüttenburg.  X  Am  12..  13.  und  14 
Juni  findet  in  Prankfurt  a.  M.  der  dies- 
jährige Fr«idenkerkon.crress  statt. 
X  Das  Korteü  der  freiheitlichen  VercitH- 
Münchens  hat  sich  ein  eigenes  Heim  und 
ein  Sekretariat  geschaflFcn  und  gcdenki 
ein  kulturpolitisches  Seminar 
zu  begründen.  X  Die  Kantgeseltsehaft  hat 
eine  philosophische  Preisaufgabe  ge- 
stellt: Welches  sind  die  wirklichen  Fort- 
schritte, die  die  Metephymk  seit  Hegel» 
uiul  ITcrbarts  Zeiten  pcniacht  liat?  Die 
Arbeiten,  für  die  2  Preise  von  1000  und 
600  M.  ausgesetzt  sind,  sollen  bis  zum 
22.  April  1910  an  das  Kuratoriu-r. 
der  Univer»tät  Halle  eingeliefert  wer- 
den. Nihene  Ai^ninft  erteilt  Professor 
Dr.  Vaihinger  in  Halle. 
X  X 
Utwatur  Von  der  bekannten,  rasch 
in  das  Publikuin  jiedrunge- 
ncn  trefflichen  Geschickte 
der  Philosophie  Karl  Vorländers 
/Leipzig,  Dürr/  ist  die  2.  neubearbeitetx- 
Auflage  erschienen.  Ausserlich  gleicht 
sie  die  früher  an  Umfang  gar  zu  ver- 
schiedenen Bände  dadurch  aus,  dass  sie 
die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Philo- 
sophie aus  dem  2.  in  den  i.  Band  verweist. 
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Innerlich  ist  das  Werk  nicht  nur  durch 
die  nötigen  Nachträge  verbessert  und  be- 
reichert, eondem  einige  Partieen,  beson- 
ders Leibniz,  sind  unter  dem  Einfluss  des 
obengenannten  Cassirerschen  Werkes 
ganz  umgearbeitet  worden.  Dass  Vor- 
Uinder  die  netiestcn  Erscheinungen,  die 
sich  ja  einer  systcmatisclien  Ordnung 
noch  vielfach  spröde  entgegenstellen, 
trotz  Abratcns  in  kurzem  Umriss  behan- 
dt'U,  empfinde  ich  a!s  Vorzug:  das  Werk 
soll  (loch  av.ch  ein  Oricntierungs-  und 
Nachschlagewerk  für  soldie  sein,  die  sich 
den  Hill  fansreichen  Ueber weg- Hein nicht 
anschaffen  könnrai.  Möge  es  auch  in  der 
neuen  Auflage  tüchtig  wirken !  X  Sodann 
ist  di?r  3.  Band  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie des  Professors  A  d.  M  a  n  n  - 
h  c  i  m  e  r  /Frankfurt  a.  M.,  Neuer  Frank" 
furlcr  l'^crlag/  erschienen.  Der  flei^J-sige 
Verfasser  bietet  uns  hier  eine  Übersicht 
über  die  Philosophie  von  K:ini  bis  H«gel, 
wobei  l>ci  Kant  gerade  die  kleinen  prak- 
tischen Schriften  ausfuhrhch  bchaatielt 
werden.  Sein  Sohn  Franz  Mannheimer, 
der  dais  Werk  für  den  schwer 
erkrankten  Vater  ergänzt  hat.  fasst 
die  folgende  Philosophie  seltsamer- 
weise unter  der  Allgcmeinbezcichnung 
Positivismus  zusammen,  wahrend  er 
in  Emerson,  Nietzsche,  Eucken,  dem 
Asthetizismus  ttsu-,  Übergänge  zu  einem 
Idealismus  erblickt,  den  er  als  einzig  be- 
geisternde Philosophie  ansieht 

flaturwissenschaften  /  Bruno  Bernhardt 

z^^*i  "3**  ^  wesentlichsten 

BtoSrfi*  Vorzüge  d*«  von  Darwin 
auügestellten  Selektions- 
primips  galt  die  dadurch  möglich  ge- 
wordene Einsiclit  in  die  Zweckmassipkcit 
des  Geschehens  auf  physiologischem  und 
titotopschem  Gebiet.  Das  Katisalitäts- 
hcdürfnis  hotte  die  caxisae  (iiiales  ans 
der  philosophischen  Wcltauffassung 
längst  gestrichen,  ohne  doch  irgendwie  in 
auch  nur  cinigermasscn  befriedigender 
Wieise  das  zweckmässige  Geschehen  er- 
klären zu  können.  Das  Selektionsprin- 
zip brachte  hier  scheinbar  vollständige 
Klarheit,  was  wohl  einer  der  Gründe  war, 
die  ilnn  zu  •einem  so  schnellen  und  um- 
fassenden Erfolg  vcrhalfcn.  In  neuester 
Zeit  ist  aber  die  Sclektionslchrc  vielfach 
angegriffen  worden,  ja.  es  gibt  eine 
wissenschaftliche  Richtung,  die  dem  Sc- 
lektionsprinrip  überhaupt  keine  Gelttmg 
un<l  Mitwirkung  bei  der  Entstehung 
Arten  zugestehen  will.  Einer  der  nam- 
haftest-en  Vertreter  dieser  Richtung  i^t 
P  a  u  1  y ;  seine   Anschauungen  sind  in 
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einem  Büchlein  A.  Wagners  Der  neue 
Kurs  in  der  Biologie  /Stuttgart»  Kosmos/ 
dargestellt. 

Der  Neulamarckismus  (so  wird  dies<- 
Richtung  gewöhnlich  bezeichnet)  erklärt 
die  Entstehung  der  Arten  durch  direkt« 
Anpassung  der  Of]ga»innen  an  die  Le- 
bensbedürfnisse, wie  sie  sich  durch  die 
wechselnden  äusseren  Einflüsse  gestalten. 
Jeder  sich  anpassende  Organismus  be- 
tätigt sich  hierbei  aktiv  nnd  wird  geleitet 
durch  «n  —  w«nn  ai'.ch  nicht  mensch- 
liches sondern  unter  Umständen  sehr  pri- 
mitives -  Bewtt«<;tsein,  das  eine  Willen«? 
rcaktion  herbeifuhrt.  Dadurch  gewinnt, 
wie  man  sieht,  die  teleologische  Auf- 
fassnnp^  von  neuem  Bedeutung,  indem 
neben  der  mcchanischcti  Kausalität  eine 
für  die  lebenden  Ori;inijmen  spezifische 
teleologische  Kausalität  nnpennmmin 
wird.  Ausdrücklich  wird  auch  den  nie- 
drigsten Organismen  einschliesslich  der 
PfUinzcn  bewnsste  Empfindung  zuer- 
kannt und  eine  aktiv  psychische  Reak- 
tionsfähigkeit welche  '«ine  bewusste 
Selhstnmgcstahiinc:  der  Organismen  zur 
Erreichung  des  Lebenszweckes  bewirkt. 
Nach  dieser  Auffasstmg  ist  die  Ände- 
rung, die  sich  an  einem  sich  anpassenden 
Organismus  vollzieht,  nicht  nur  durch 
vorhergehende  sondern  auch  durch  auf 
sie  fo!p:cnde  Vorgänge  ursächlich  hedinpt, 
die  Abänderung  crsclicint  als  eine 
Funktion  nicht  ntir  des  antecedens  son- 
dern auch  de-,  succcdcns.  Durch  diese 
Auffassung  ist  aber  sicherlich  nicht  eine 
Losung  des  teleologischen  Problems  ge- 
geben. hiV-hsttiis  eine  Umschreibung.  Die 
teleologische  Kausalität  ist  eben  nichts 
weiter  als  ein  Wort.  Unter  Kausalität 
verstehen  wir  doch  eben  die  Bedingtheit 
des  zeitlich  folgenden  Zustande«  durch 
den  vorhergehenden.  Verwerfen  wir 
diese  .Annahme,  so  gehen  wir  danu't  zu. 
dass  das  Kausalitätspriuzip  als  eiiuigc 
Grundlage  der  wissenschaftlichen  For- 
schung nicht  anzuerkennen  ist.  In  der 
Tat  schlägt  Wagner  auch  vor,  den 
KausalitätsbcgrifF  ganz  auszu.schalten  und 
nur  von  Gesetcvtässigkeiten,  Bedingun- 
gen, /Zusammenhängen  zu  reden.  Nun 
ist  es  ja  zweifellos  richtig,  dass  wir  nir- 
gends Ursachen  und  Wirkungen  beob- 
achten .sondern  stets  nur  die  Aufein- 
anderfolge von  Erscheinungen ;  aber 
trotzdem  bleibt  doch  das  Kausalitäts- 
bcdürfnis  bestehen,  das  die  Ableitung  des 
folgenden  Zu-standeö  aus  dem  voi  1  v- 
gehcnden.  nicht  umgekehrt  des  vorher- 
rschenden au's  dem  folgenden,  vcr'ianjft. 
Wenn  man  übrigens  auch  bei  tlen  uie- 
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drigsten  Organismen  ein  Mass  von  Be- 

wnisstscin  atinimint,  das  ausreicht,  um  in 
bezvusst€r  Wciste  auf  den  Körper  zu 
wirken,  so  tnüsste  doch  die  Fähigkeit  zu 
zweckmässiger  Reaktion  vorausgesetzt 
werden,  also  eine  kausal  zurzeit  wenig- 
stens ganz  unverständliche  Erscheinung; 
nimmt  man  sie  aber  nis  gegeben  an,  so 
dürfte  man  doch  am.  imzwccknus^^igc 
Betätigung  dieser  Reaktionsfähigkeit  in 
tfcr  Natur  nicht  beobachten,  wiilireiu! 
solche  doch  zweifellos  vorhanden  sind: 
man  braucht  nur  an  die  rudimentären,  die 
Existenz  des  damit  behafteten  Wesen«» 
schädigenden  Organe  zu  denkciu  Somit 
muss  die  teleologische  Reaktionsfähigkeit 
beschränkt  5vcin  und  zwar  offenbar  durch 
die  ererbte  Organisation.  Für  die  Ent- 
stehung zweckmässiger  Abänderuni^ 
kann  also  der  Ncnlnmnrrki?mn<:  kcincs- 
wegs  eine  befriedigende  Erklärung  geben. 
In  der  Forderung  der  Ausschaltung  des 
Knti><Tlitätsbcgriff8  ai'.s  der  naturwissen- 
schaftlichen Erörterung  stimmen  die 
Neulamarckisteti  mit  Max  Verworn 
überein,  der  in  '-eitieni  Vortr.i'^  Pii'  P.r- 
forschuHg  des  Lebens  /Jena,  Gustav 
Fisdter/  ausfährt.  da«s  kein  Vorgang  in 
der  Welt  cxivticre.  der  nur  durch  ci  n  en 
andern  bestimmt  wäre,  dass  jeder  viel- 
mehr stets  von  einer  ganzen  Reihe  an- 
derer abhängig  sei.  und  dass  man  dt-slialb 
nicht  einen  einzelnen  als  seine  Ursache 
bezeichnen  dürfe:  im  Kausalbegriff  liege 
iihcrhaiipt  <  t'.v;t  aI}-  tiM  hes,  bc?^cr  sei  es 
Statt  von  Ursachen  von  Bedingungen  zu 
sprechen;  vollkommen  erklärt  sei  ein 
\'orK:ing.  wK-nn  .alle  Bedingungen  be- 
kannt seien,  von  denen  sein  Eintritt  ab- 
hänge. Zum  Schluss  seiner  interessanten 
I>arlcgunKen  über  die  bish>erigen  Wege 
und  nrgebniöse  der  Erforschung  des  Le- 
bens wirft  Verworn  die  Frage  nach  der 
Erklärbarkeit  des  Bcwusstseins  auf.  die 
du  Bois-Rcymond  bekanntlich  mit  dem 
berühmt  gewr>r<lem.'Ti  1  linorabimus  be- 
antwortet hat.  Verworn  In-tont  nach- 
drücklich, iiier  i-ine  falsche  Frage- 
stellung vorliegt.  Mau  duriV  wecier  von 
einer  gegenseitigen  Beeinflussung  psychi- 
scher und  physischer  Vorgänge  tioch  von 
einem  psychnph>sischen  Parallelistmxi 
reden,  in  Wirklichkeit  handle  es  sich 
nicht  tun  Vorgänge  zweierlei  Art  .son- 
dern nur  um  eine  einzige  Reihe  von  Vor- 
gängen; eine  wissenschaftliche  Analyse 
(Kt  Bcvvir^.st^einsvorsän;.,'c  Iialie  die-  Auf- 
gabe »-.iimtliciie  Bedingungen  l'csU.u- 
sielleii,  unter  denen  Empfindungen.  Vor- 
st-Hungen. Gedanken.  Gefühle  und 
Wiliensakte  zu   .Stande  kommen.  Sind 


diese  Bedingungen  sämtlich  ermittelt,  so 
ist  der  Bcwnsstsetnsvorgang  erkl.irt  Er 
ist  nidlts  anderes  als  dieser  Bediagungs- 
koniplex  selbst  .  .  .  Könnten  wir  .  . 
das  ganze  Geschehen  in  den  Zellen  (K  - 
Gehiras  bis  in  jede  Atombcwcguoi; 
hinein  überblldeen  und  wären  uns  zu- 
gleich  alle  ausserhalb  des  Gehirns  ge- 
legenen Faktoren  des  gesamten  Bedin 
gungiskomplexes  bekannt,  so  verständen 
wir  auch,  wie  Bewus^tsein  entsteht.« 
Freilich  könnte  man  aucli  dann  in  den 
Gehirnzellen  die  Empfindungen  und  Ge- 
danken eines  anderen  nicht  wahrnehmen, 
eine  solche  Erwartung  wäre  schlechthin 
widersinnig,  denn  die  Empfindungen  des 
andern  sind  ja  von  dem  <ie  hervorrufen 
den  Bedingungskomplex  abhangig,  der  da. 
wo  diese  Empfindungen  zu  stände  kom- 
ntcn,  ein  ganz  .inderer  ist  als  bei  mir. 
wenn  ich  das  Gehirn  des  andern  be- 
trachte. »Stelle  ich  dagegwi  bei  mir  den 
gleichen  Komplex  von  Bedingungen  her 
wie  er  bei  ihm  besteht^  ...  so  entsteht 
auch  bei  mir  die  selbe  Empfindung.  Man 
hat  al.so  im  Grunde  nur  einen  einzigen 
kleinen  Fehler  gemacht,  wenn  man  ver- 
sucht hat.  die  Empfindungen  eines  an- 
dern in  seinem  Gehirn  zu  sehen  :  ^fan  ha! 
nur  AftftM  und  Dew  nicht  unterschieden. 
Nur  wo  gleiche  Bedingungen  sind,  da 
>in<i  auch  gleiche  Enipfimiungen.  Unsen- 
ganze Aufgabe  bei  der  Erforschung  der 
Empfindungs-,  Vorstellungs-,  Gedanken- 
rrvechanik  besteht  wie  überall  In-i  der 
wissenschaftlichen  Forschung  nur  m  der 
Ermittelung  ihrer  gesamten  Bedingungen. 
Das  ist  und  bletbt  der  Weisheit  letzter 
Schluss.« 

Wenn  das  Fallenlassen  des  Begriffs  der 
Ursache  Verworn  auch  mit  den  Neula 
marckisten  gemein  hat,  so  ist  sein  prin- 
zipieller Standpunkt  doch  ein  ganz  an- 
derer: Verworn  erfcemtt  als  Bedingungen 
für  einen  Lebensvorgang  nur  d*e  zur 
Zeit  seines  Eintritts  gegebenen  Bedin- 
gungen an,  während  die  Neulanvirckisten 
auch  noch  später  eintretende  Vorgänge 
als  «olciie  Bedingungen  in  Rechnutig 
ziehen  wollen:  ein  neuer  Kurs  in  der 
Biologie,  den  die  Mehrzahl  der  Biologen 
wohl  ablehnen  wird. 

X  X 
Kurse  Chronik  Oer   Senior  der  deutscher 

Physiker,  der  H4jaljrigv 
Professor  Johann  Wil- 
li e  I  ni  H  i  l  t  o  r  f .  in  weiten  Kreisen  .im 
iKikanntcsten  durch  seine  Untersuchungen 
über  den  Durchgang  der  Elektrizität 
durch  verdünnte  Gase,  überwies  der  Uni- 
versität Münster  i.  W.  zur  Förderung 
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<lcs  inathciTiatisciicn  iiikI  iL":tur\visstTi- 
«cbaiUicben  Studiums  ein  Kapital  von 
25  ODO  M.  als  Geschenk.  X  Die  Natur- 
forschende  Gesellschaft  in  Frankfurt 
a.  M.  hat  den  von  Reinach  - Preis 
tkn  sie  alle  2  Jahre  ffir  die  beste  Arbeit 
über  Gcologi'C,  Mineralogie  oder  Paläonto- 
logie aus  der  weiteren  Umgebung  von 
Frankfurt  verleihen  kann,  diesmal  für 
eine  Arbeit  über  Oberplioeäne  Flora  und 
Fauna  des  l'ntcrmaintales  den  Pro- 
fessoren Dr.  F.  Kinkel  in  in  Frankfurt 
a.  M.  und  Dr.  H.  Engelhardt  in  Dresden 
zuerkannt.  X  in  ^^ÜIlchen  starb  am 
31.  Januar  Carl  von  V  o  i  t  im  77.  Lc- 
bensfahre.  Mit  Volt  ist  einer  der  letzten 
au?  dem  grossen  Zeitalter  der  Blüte  der 
biologischen  Wi?senschaften  dahinge- 
gangen. Seine  Arbeiten  liegen  zu  «einem 
^'rn<;!;cn  Teil  auf  dem  Gebiet  der  biologi- 
si  hcn  Chemie,  wo  er  an  Licbig  anknüpfte 
und  im  Verein  mit  Pettenkofer  bahn- 
lirechend  wirkte.  Die  Ergebnisse,  zu 
welchen  die  Arbeiten  Vuiis  über  deti 
Stoffwechsel  föhrteni,  sind  grundlegend 
ijcworrlen  für  unsere  Erkenntnis  einer 
rationellen  Ernährung,  X  Professor  Dr. 
Arnold  Dodel,  befcamnt  durch  sdnc 
Streitschrift  Moses  oder  Darwin f  ist  am 
II.  April  in  Zürich  im  65.  Lebensjahr  ge- 
storben. Dieser  mutige  Kampfer  fär 
Volk^anfklärung  war  nus  dem  Stande  der 
Volksschulkhrer  hervorgegangen. 
X  X 
LIteratMr  Der  berühmte  scJnvcdisclu 
Chemiker  S  v  a  n  t  e  A  r  - 
r  h  e  n  i  a  9  hat  in  seinem 
Puch  />(f,v  H'riden  der  IVrltcn  /Leipziß, 
Akademische  Verlagsgesellschaft/  den 
Versuch  einer  einheitüchen  Darstellung 
<Ier  Weltbildung  untemominet  v  1  ■  in 
Einzelheiten  neue  Wege  eingeschlagen 
werden,  die  allercHngs  zuweilen  zum 
Widerspruch  h.eraiisfordcrn  müs'-m.  V 
In  11.  Emdens  Gaskugeln,  Anv;en- 
dunt^i'n  der  fneehanlsehen  IVännetheorie 
(IUI  kosmolo^ischc  uiui  fitrtcorologisi  lu 
Probleme  /Leipzig,  Tcubner/  wird  nach 
der  theoretischen  Behandlung  der  Ge> 
«et/e  von  Gaskugeln  von  der  Grösse  der 
Sonne  in  den  Anwendungen  die  Enl- 
wickelnng  des  Sonnensystems  nach 
Lockyer  und  G.  H.  Darwin  aus  einer 
Staubwolke  betrachtet.  Die  Schwierig- 
keiten der  Meteoriten-  oder  Staubmassen- 
theorie sind  jedoch  nicht  immer  mit 
voller  Schärfe  hervorgehoben.  X  Ptalc- 
HUius  oder  Kopernikusf  von  Karl 
Netsser  /Leipzig,  Barth/  ist  ein 
interessant  geschriebenes  Wcrkchen, 
das  jedoch  in  seiner  Kritik  der  Beweis- 


kraft der  Zentrifugalkraft,  de  F  u;ravdt 
kchen  Pendels,  der  Aberration  und  der 
Paratlaxen  der  Fixsterne  ^cgeti  die 
Wirklichkeit  der  Erdbewegung  keines- 
wegs überzeugend  ist.  X  Sehr  dankens- 
wert ist  die  von  T.  E.  Aschkinass  be- 
sorgte deutsche  Ausgabe  des  umfassen- 
den Werkes  des  cngliechen  Physikers 
E.  Rutherford  Die  RadiooktnnüU 
/Berlin,  Springer/,  in  <km  der  gegen- 
wärtig das  lebhafteste  Interesse  erregen- 
de Gegenstand  übersichtlich  und  erschöp- 
fend behandelt  ist.  X  Die  Schrift  J.  P. 
Kucnens  Die  /.ustamisgleichunK  der 
Gase  und  riüssigkcitcn  und  die  Konti- 
ntiüS^tiheorie  /Braunschweig,  Vieweg/ 
ist  eine  gute  >ysteniatischc  Darstellung 
der  Arbeiten,  die  in  dem  seit  der  epoche- 
machenden Au&tellting  der  Znstands- 
gleichung  verflossenen  \fenschenalter 
auf  diesent  Gebiete  geleistet  sind.  X 
Das  Buch  O.  Dzioheks  Die  Grund- 
lagen der  Mechanik  /Berlin,  Mittler/ 
hat  den  pädagogischen  Zweck  auf  mög- 
liclist  cienientarein  Wege  in  die  wissen- 
<;chaft liehen  Begriffe  der  Mechanik  einzti 
fuhren.  Möglichst  elementar  heisst  aber 
nicht  etwa  mit  Verzicht  auf  die  Infini- 
teanmalrechnung. 

Hvifliene  /  Heinrich  qrOw 

ScxmikyglM«  über  dieses  schwierige  Ka- 
pitel ist  die  Literatur  in  der 
letzten  Zeit  zwar  sehr  stark 

angewachsen,  aber  es  wird  nur  wenig 
Brauchbares  geboten.  Spreu  von  Weizen 
zu  sondern  ist  daher  Hauptaufgabe  des 
sozialen  ITvgienikers.  Die  Schwierig 
keifen  sind  ja  in  der  Tat  nicht  gering, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Gelehrten 
über  einige  Kardinalpunkte  noch  nicht 
einig  sind.  Während  auf  der  einen  Seite 
Hygieniker  vom  Rangie  eines  Al^xGjm 
her  für  vollkonmiene  gesclilcchUiche 
Abstinenz  sind,  wobei  sie  diese  als  un- 
bedingt unschädlich  für  Männer  und 
Erauen  hinstellen,  verkündete  auf  der 
anderen  Seite  der  Professor  für  Nerven- 
krankheiten Erb  urbi  et  orhi,  dass  er  die 
Abstinenz  für  schädlich  halte.  Was  al?^> 
soll  man  glauben?  Es  ist  wohl  nicht  an- 
massend,  wenn  man  als  sozialhygienischer 
Praktiker  erklärt,  dass  man  in  dieser 
Sache  einmal  zw  einem  .\xiom  gelangen 
muss.  w*cnn  man  der  Hygiene  dtes  Ge- 
schlechtslebens so  die  Wege  ebnen  will, 
wie  imn  die  Hygiene  anderer  Gebiete 
ausgebaut  bat.  Freilich  wäre  es  richtig, 
dass  die  Enthaltsamkeit  (U  n  besten  Schutz 
gegen  jede  Geschlechtskrankheit  bieten 
würde,  und  Gruber  hat,  als  er  an  din- 
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studicroidc  Jugend  Flugschriflen  ver- 
teilen liess»  sie  Mlle  sidi  vom  Ge- 

«chlechtsgcnuss  enthalten,  den  besten 
Sehnt;  vorgeachlagen.  Aber  diesem 
theoretischen  Vorschlag  fehlt  es  an  — 

praktischer  Erkenntnis.    E«;  wäre  gerade 
so  riclitig  zu  sagen,  jede  Blciwciss-  und 
Quecksilbervergiftung    wäre  txunöglich, 
wenn  man  --ich  nicht  nn't  lincr  Arhnt  ah- 
gibt,  die  diese  Gefahren  bringt,  und  es 
wäre  ebenso  «ttrcffend,  «fass  jeder  Un- 
fall !)ei  einem  Gc-werlv^  nnrnTiglich  wird, 
wenn  man  es  nicht  ausübu   Freilich  wird 
man  dem  cntgcgenhahcn,  dass  die  ge- 
nannten Gewerhc  notwendig  sind,  wa!i- 
rend  der  Geschlcchtsgcnuss  eben  nur  ein 
Genuss  tind  keine  Notwendigkeit  sei. 
Es  fragt  sich  also:  Ist  es  richtig,  dass 
I.  der  geschlechtsreif c  Man»,  2.  das  gc- 
schlechtsneife  Mädchen  ohne  Schädigung 
die     geschlechtliche     Abstinenz  üben 
kann?    Wenn   man    die  Tierwelt  zum 
Vergleich    heranzieht,    so    findet  nian, 
dass  die  Tiere,  an  denen  ja  die  Kultur 
noch  wenig  Veränderung  in  ihren  Trieben 
hervorgerufen  hat,  wenigstens  i  bis  2mal 
einen  intensiven,  kaum  zu  bezähmenden 
Geschlecht-.! rieh  entwickchi.  und  da<;s  jic 
zu  der  Zc-ii  dieser  Läufi^kcit  bösartig,  ja 
dass   einige   Männchen   und  Weibchen 
unter   dickem   nicht   befnetUgtcn  Triebe 
krank  werden  küimen.    Wie  ist  es  nun 
beim  Manne?   Sicherlich  wird  die  Ab- 
stinenz in  vielen  l'.ülen  hi^  zum  24..  ja 
sogar  bis  zum  30.  Jahre  ohne  besondere 
Folgen  ertragen,  aber  «s  ist  eine  Tat- 
sache, da-;-  hei  einer  p^rir^sen  Serie  ab- 
stiiientcr  Männer   gevvi^^e  nervöse  Reiz- 
erscheinungen von  verschiedener  Intensi- 
t;il  eintreten  können,  die  oft  die  nnanpe- 
n  eh  nisten     Fülgc/.u>tande  hervorrufen. 
Beim   Madchen  kann  fh<  .Abstinenz 
Bleichsucht,  nervöse  Reizbarkeit.  Hysterie 
usw.  hervorrufen.     Daher  haben  einige 
Autoren  wie  Marcuse-Berlin  bei  jungen 
Mädchen  sogar  den  Ko!tn=;    al^  thera- 
peutkäches  Mittel  bei  (icsundheitsstörun- 
gen,     die    er  Abstinenterseluünungen 
nannte,  empfohlen.    Wäre  man  also  in 
einer  tadellosen  Welt,  könnte  man  den 
normalen  Geschlechtsgenuss  dort,  wo  er 
als    Begierde   oder   al>  xinbe7.ihmbarer 
Trieb  auftritt,  im  massigen  Grade 
bei  gesunden  Heterosexuellen  empfdilen, 
das    hctf^^st,    nian    könnte    sich  dann 
dem  I-  bis  lamal  im  Jahre  auftretenden 
Trieb  nicht  als  Verbietender  entgegen- 
.-tcllen.    Es  wurde  niiinüch  nachpewieser.. 
das.s  dieser  Trieb  bei  normalen  Menschen 
höchstens  I2raal  als  sogenannt  unüber- 
voinäbcr  auftritt.  Aber  die  Frage,  bei  wem 
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die  Männer  ihrem  Geschlechtstrieb  obliegen 
sollen,  und  von  wem  die  Frauen  ihnm 

Gcschlechl'trieh  hefrieiligen  lassen  sollen, 
ist  bei  Kenntnis  der  gesellschaftlichen 
Zustände  beinahe  unlösbar.  Man  kann 
unmöglich  als  Arn  dem  Jüngling  tmd 
Manne  die  Prostituierte  anraten,  und  man 
kam  bdm  besten  Willen  nicht  so  brutal 
sein  die  Defloration  einer  Jungfrau  oder 
den  Ehebruch  bei  einer  gesunden  Ehe- 
frau zu  empfehlen.  Man  überlässt  es 
d.dier  leider  der  Intelligenz,  der  Moral, 
dem  Charakter  des  einzelnen,  wie  er  sein 
Sexualproblem  lost  Wenn  man  blos» 
Phrasen  gebrauchen  will,  kann  nian  ja 
dem  geschlechtsreifen  Individuutn  <las 
Heiraten  empfehlen,  aber  wer  kann  das 
Zölibat  als  Produkt  der  sozialen  Verhält- 
nisse durch  eine  Phrase  als  Ratschlag  aus 
der  Well  schaffen?  Wenn  sich  der 
reiche  Mann  mit  der  bloss  für  ihn  reser- 
vierten Maitrcssie  hilft,  so  kann  der  arme 
Mann,  wenn  ihn  der  sexuelle  Teufel 
plagt,  leider  nur  zum  Konkubinat  oder 
zur  Prostitui".rten  greifen. 
Es  bleibt  also  dem  Arzt  als  Scxual- 
hygieniker  nichts  anderes  übrig  als  die 
Ahstinenz  als  kleineres  Übel  zu  emp- 
fclilen,  sofern  sie  halbwegs  möglich  ist. 
für  den  Fall  jedoch,  dass  diese  Abstmenz 
nicht  zu  erreichen  ist,  mit  welchem  Um- 
stand der  Praktiker  rechnen  muss,  die 
nötigen  Vorsicht massregeln  beim  ausser- 
ehelichen  rnd  ehelichen  Geschlcchtsge- 
nuss  anzuempfehlen.  Warum  aber  wer- 
den diese  Massregeln  nidit  in  den  weite- 
sten Kreisen  iK-kan-nt  gemacht?  '1  man 
in  der  Tat  fürchtet,  den  Geschlcchtsgcnuss 
als  zu  Recht  bestehend  anzuterfcennen  und 
für  ihn  Stimmung  zu  machen.  T>n«  ist 
indes  ganz  fal-sch.  Selbst  diejenigen,  die 
die  Prostitution  unter  allen  Umständen 
prinzipiell  aholitioniert  wissen  wi^llen. 
sind  nicht  alle  der  Ansicht,  wie  sie  emige 
dem  praktischen  Leben  ganz  entrückte 
ultraaboHtionistischc  Katast rophenpohtiker 
liegen,  dass  man  keine  Vorsichlsmass- 
regeln  lehren  dürfe,  weil  alte  Männer 
und  Erauen  sich  durch  die  Sehul/vorrich- 
tungen  in  Sicherheit  wiegen  konnten, 
während  «ie  sich  doch  unbedingt  der 
grn>sen  Gefahr  des  ausserchelichen 
Koitus  bcwusst  sein  sollten.  Solclte  Mei- 
nungen sind  ja  recht  schön,  aber  der  Arzt 
muss  als  Hygienikcr  nicht  mit  Gefühlen. 
Charakter,  Drohungen  usw.  sondern  mit 
den  praktischen  Verhältnissen  rechnen. 
Wenn  ein  Eamilienvater  trotz  seinrv 
Frau  noch  anderen  Geschlechtsverkehr 
sucht,  so  wird  der  Arzt  als  Ethiker  die- 
ses iriclleicht  vcrdammch  müssen,  als 
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Hygicnikcr  mtisste  er  dennoch  diese 
Sünde  so  viel  als  möglich  gefahrlos 
machen;  denri  sonst  ist  es  möglich, 
dass  dieser  Sünder  sich  ausskrrehelich  in- 
fiziert, das»  er  femer  seine  unschuldigen 
Famtlienangehdrigen  anstedet,  «md  dass  er 
durch  den  gesellschaftlichen  Verkehr 
auch  für  seine  Mitmenschen  zur  Gefahr 
wird.  Selbst  Blaschko,  der  von  einem 
rcßlemcnti'crunß^anhängcri  sehen  Saulus 
zu  einem  abolttionistischen  Paulus  ge- 
worden ist,  sagt,  dass  mato  demjenigen, 
der  trotz  aller  Warnungen  auf  die  stür- 
mische Flut  hinausfährt,  dann,  wenn  er 
sich  unbedingt  nicht  abhalten  lässt,  einen 
»Retttingsgürte!«  mitgc1)cn  solle ;  er  werde 
zwar  nicht  sicher  helfen,  aber  es  sei  bes- 
ser; wenn  man  ihn  mithat. 
E>  folgt  also  aus  diesem  sehr  gm  gc- 
ivählten  Gleichnis  des  bedcttt -nfien 
Syphtlidologen,  dass  man  die  Propiiy'-ixe 
(kr  Geschlechtskrankheiten  zwar  mit 
sozialen  Mitteln  betreiben  solle,  dass  man 
aber  in  tinmittelbarster  Linie  auch  medi- 
zinisch-prophylaktische Massrcgeln  für 
den  im  Prinzip  zu  bekämpfenden  ausser- 
ehelichen  Geschkchtsgenuss  treffen 
soll.  Hierzu  bedarf  es  ja  weder  beim 
Manne  noch  beim  Weibe  au?5«ierordent- 
lichcr  Intelligenz.  Am  besten  wäre  es 
freilich,  wenn  man,  wie  Hueppe-Prag  an- 
rät, die  Jugend  und  selbst  die  Erwachse- 
nen durch  Sport  und  souätige  Ablenkun- 
gen Aaa  Geschlechtsgenusse  abspenstig 
/u  m'iehon  ver>.nchte,  aber  dort,  wo  es 
nicht  gelingt,  rnvissen  die  Verhüttings- 
lehren  der  Geschlechtskrankheiten  ge< 
kannt  ^c'm.  Was  rrit't  ("i  denn,  wenn 
die  geschlcchthch  l-.rkrankten  auf  den 
Abteilungen  und  Polikliniken  für  Ge- 
schlechtskrankheiten Belehrungs- 
blätter für  sexuelle  Erkrankungen  er- 
halten? Dann  ist  es  ja  eigentlich  zu  spat. 
Man  miis«?  also  direkt  im  Volke  folgende 
Thesen  verkünden :  i.  Die  geschlechtliche 
Abstinenz  ist  nach  einer  Reihe  von  Au- 
toren im  allgemeinen  unschädlich  sowohl 
bei  Männern  als  auch  bei  Frauen  uml  ist 
daher  zu  empfehlen.  3.  Der  aussereheliche 
Beischlaf  ist  nnt  gn'^seti  Gifaliren  fiir 
den  einzelnen  sowohl  als  auch  für  seine 
nächste  Umgebimg  verbunden  und  kann 
unter  Um5tändcn  ewiges  Siechtum  brin- 
gen, zum  mindesten  eine  lange  Zeit  der 
Krankheit,  ihm  ist  daher  im  allgemeinen 
«U  widerraten.  3.  Für  den  Fall  jedoch,  wo 
sidi  durch  ausserordentliche  Umstände 
die  unnberwinditche  Begierde  oder  Not- 
wendieV:f-;t  eines  nn -  - Tf-licllch-cni  Bei- 
schlafes ergibt,  sind  folgende  Vorsichts- 
massregehi  zu  enqpfffhlen:  a)  Unbedingte 
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Reinlichkeit  der  Genitalien  durch  Wa- 
schung vor  und  nach  dem  Koitus,  wo- 
möglidi  mit  leicht  erhaltliehen  desinfi- 
zierenden MittclTi  (Borsäure,  überman- 
gansaures Kalium,  Chinosol  und  vielen 
anderen  Mtttdn,  da  ja  gerade  die  In- 
dustrie von  Desinfizientien  heute  eine  un- 
geheure ist) ;  und  zwar  sollen  Mann  als 
auch  Frau  diese  Reinigung  vornehmen. 
Am  besten  wäre  freilich  Suhliniat- 
waschung,  allein  das  Sublimat  ist  eine 
stark  giftige  Substanz,  die  man  Laien 
nicht  gm  i  \  trauen  kann  b)  Instilla- 
tion einer  mchrprozentigen  Lösung  von 
Protargol,  Argonin,  Ichthargan  oder 
eines  anderen  gonokokkentotendcn  nnti 
septischen  Präparats  in  das  ,  Onficium 
urethrale,  dai  ist  beim  Eingange  der 
Harnröhre,  da  möglicherweise  sich  der 
Gonokokkus  iioch  ^vorn  bei  der  Ham- 
rohrenmnndung  befraden  kann,  c)  Am 
besten  gegen  die  Infektion  ist  die  Be- 
nutzung eines  Condoms,  obwohl  der 
stete  Gebrauch  eines  solchen  nach  fast 
sämtlichen  Autoren  sowohl  beim  Manne 
als  auch  beim  Weibe  ausserordentlich  ner- 
vöse R^eizcrschcinungcn  und  firkrankim- 
gen  der  Genitalien  nach  sich  zieht.  In 
Kopenhagen  sind  beispielsweise  an  öffent- 
lichen Plätzen  Automaten  aufgestellt, 
durch  die  man  Präscrvatix-s  gegen  Ein- 
wurf eines  kleinen  Geldstückes  erhält 
Die  Folgen  der  Onanie  zu  scliiUkru 
ist  überflüssig,  da  sie  selbst  unter  Min- 
dcrgebüdrt'^n  bekannt  isind.  Aber  die 
Biekänipiung  dieses  Übels  ist  deswegen 
so  schwer,  weil  unsere  Sexualpädagogik 
bisher  eine  äusserst  mangelhafte  ist.  Es 
wäre  direkt  eine  .\otwendigkcit,  wenn 
Schulärzte  in  allen  Schulen  die  Jugend 
in  vernünftiger  Weise  über  die  Gefahren 
der  Onanie  aufklaren  wuideu.  wie  sie 
überhaupt  in  geschlechtlichen  Dingen  be- 
lehrend und  aufklärend  auftreten  müssen. 
Es  geht  einmal  nicht  mehr  an.  dass  die 
Kinder  in  sexueller  Beziehung  .Auto- 
didakten werden,  oder  dass  sie  im  Hcr- 
anwach.scn  von  der  trübsten  Quelle  ihre 
Aufklärung  erhalten.  Es  ist  nach  den 
Berichten  einer  Reihe  von  Autoren  mög- 
lich auch  die  Onanie  zu  bekämpfen,  in- 
dem man  die  Jugend  durch  Jugendspiele, 
sportliche  Veranstaltungen  USW.  von  dem 
Laster  entwöhnt. 

Uber  die  Gefahren  des  unterbroche- 
ne n  Beischlafs  sind  die  Meinungen 
nicht  mehr  geteilt:  Alle  Fachmanner  wis- 
sen, dass  bei  beiden  Geschlechtern  der  Coi- 
tus  intcrruptits  oder  rcscfjatns  eine 
Siunme  von  nervösen  Rcizierscheinungeo 
und  Stönmgen  hervorruft    Der  CoHus 
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intcrruptus  erfolgt:  i.  l'm  hti  Udigtn 
Frauen  eine  Konzeption  überhaupt  zu 
vermeiden;  sr.  um  bei  verheirateten  den 

Kintk-rsegcn  zu  verhüten ;  3.  weil  man- 
chen der  Gebrauch  von  Condoms  ekelhaft  ist. 
Man  wird  daher  auch  in  dieser  Beziehung 
aufklärend  wirken  mikssen,  dass  der  ab- 
gebrochene Beischlaf  eine  schwere  Schä- 
digung des  einzelnen,  eine  EXegeneration 
jedoch  für  die  Nachfolger  bedeutet.  Die 
Literatur  bietet  uns  zahlreiche  Beispiele 
von  spezifischer  Degeneration  derjenigen 
Familien,  von  deren  Vätern  neben  dem 
normainiä^siR'  vcrlniifcncn  Koitus  auch 
der  Coitus  tnlc  ruf^tus  vollzogen  wurde. 
Man  muss  fcnu-r  dahin  aufklärend  wir- 
kfii.  dr!>-<  man  «len  Beischlaf  nicht  bi>  in 
die  letzte  Zeit  vor  der  Entbindung  voll- 
strecken lässt,  wvil  hieraus  schwere  Schä- 
digungen für  die  PVau  resultieren  kön- 
nen. Ebenso  muss  gegen  den  brutalen 
frühzeitigen  Beischlaf  nach  d«r  Entbin- 
dung überall  Stellung  genommen  werden. 
Fälle,  dass  ein  tollwütender  Mann  einen 
Tag  nach  der  Entbindung  ekie  Frau,  an 
der  die  Dammnaht  prmncht  wurde.  z!im 
Koitus  zwingt,  dürfen  sich  ganz  einfach 
nicht  mehr  ereignen.  Das  kann  dann 
doch  die  Aufklärung  bewirken. 
X  X 
KwM  CkrealkDie  österreichisch,'  Gesell^ 
schaff  ri/r  Bekämpfung  der 
GischlcchtskrankhcitCH  ver- 
anstaltete eine  Enquete  fiber  die  Ge- 
scb?'n-ht>krankheiten.  die  zwar  nicht  son- 
derlich ergiebig  war,  aber  einige  gute 
Referate  brachte.  X  I>er  Verband  der 
Arbeiterschaft  (h  r  i  hnnischcn  Industrie 
und  die  österreichische  Gesellschaft 
für  Arbeitersehutg  haben  an  die 
osterretchisclu-  Regierung  eine  Denk- 
schrift iibcr  die  Notwendigkeit 
des  We  i  s  sp  h o  s  phorv erbot  s  ge- 
richtet, an  der  der  ebenso  flii^^-ßc  wie 
verständige  Teleky  hervorragenden  An- 
teil hat.  X  In  Gicswcn  wird  vom  3.  bis 
6.  Augii-t  ein  Kursus  über  Familicn- 
forschung  und  Vererbungstheorie  ab- 
gehalten werden.  Es  wird  hierbei  die  an- 
geborene Anl;iK<."  und  ihre  Bodcutung  für 
das  Gebiet  der  Psychiatrie  und  Psycho- 
logie, aber  auch  der  Pädagogik  (mit  Be- 
rücksichtigung des  angeborenen  Schwach- 
sinnes und  der  Kriminalpsychologie)  ge- 
lehrt worden. 

X  X 
Literatur  Hinv  wichtige  Neuerschei- 
nung ist  das  Buch  des  be- 
kannten Sozialstatistikers 
Alfred  von  L  i  n  d  h  e  i  m  Saluli  iuven- 
Mii  /Wien.  Deuticke/,  das  in  der  somt- 


pädagogischen  Rundschau  der  So::ijHsti 
sehen  Monatshefte  (1907,  2.  Band,  pag. 
973)  bereits  erwähnt  wurde.  Es  schildert 
den  Zusammenhang  körperlicher  imd 
geistiger  Entwickelung  in  den  ersten 
20  Jahren  des  Menschen.  Diese  Arbeit 
des  Verfassers,  der  schon  durch  scm  Buch 
Saluti  aegrorum  /1906/  weiteren  Kreisen 
bekannt  wurde,  ist  deshalb  so  interessant 
und  grundlegend,  weil  es  di«  wichtigen 
Kapitel  der  Abstammung  (Vererbung. 
Genie  und  Vererbung.  Geistesstörungen 
und  Vererbung,  Alkoliolisnius  und  Ab- 
stammung) in  amtliche.^  Z.-!h'rnrm,ffriaT 
verwandelt,  welches  eine  klare  Sprache 
spricht.  Er  schildert  di«  Gefahren  und 
Krankheitsmöglichkcitcn  der  ersten 
j  I^bensjahre.  das  sogenannte  neutrale 
Kindesalter  bis  zum  Schulbesuch,  die 
Hygiene  d<T  Schule,  die  Zeit  Jfr  Reife 
(Erwachen  des  Geschlechtstriebes,  Hang 
zur  Selbstbefriedigung,  Verbreitan|r  der 
Geschlechtskrankheiten.  Zu'jammenhang 
von  Syphilis  und  Taboi  und  Paralyse), 
bespricht  das  schwierige  Kapttd  der 
Sexualpädagogik.  In  einem  weiteren 
Kapitel  stellt  Lindheim  den  körperlichen 
und  sittlichen  Verfall  der  Jugend  als  Fol- 
gen der  Verwahrlosung  dar  und  k^itet 
daraus  die  psychischen  Störungen  und 
moralischen  Minderwertigkeiten  ab,  den 
körperlichen  und  jj:ci«;tigm  Vor  fall  der 
Jugetul  in  den  vermögenden  Klassen.  Als 
Hauptkapitel  ist  die  Abhandlung  über  die 
Reform  der  Jugendfürsorge-  zu  betrachten. 
Endlich  stellt  Lindheim  konkrete  Forde- 
rungen, die  er  als 'Notwendigkeiten  von 
Staat  und  (kselifchaft  verlangt.  Jeder 
einzelne  Abschnitt  ist  i*nter  Mithilfe  hc 
deutender  Fachmänner  ausgearbeitet  Das 
I^ucli  ist  für  jeden  fr>rtschrilfHch  pje^inn- 
ten  und  sozial  denkenden  Menschen  eine 
Fundgrube  von  ausgezeichneten  Thesen. 
Allerdings;  ist  nicht  .alles  neu.  wa-  der 
Verfasser  verlangt  und  fordert,  die  So- 
zialdemokratie hat  derartige  Punkte  schon 

längst  in  das  politische  Programm  aufi;* 
nommen.  Um  so  mehr  muss  der  liberale 
Atitor  hierfür  gelobt  werden.  X  Das  her- 
VI  irratrende.  von  Dr.  Theodor  Wcyl-Ch.ir- 
lottcnburg  herausgegebene  Handbuch 
der  Arbeiterkrankheiten  /Jena. 
(Mjstav  Fischer/  bringt  zum  erstenmal 
eine  Zusammenfassung  der  Arbdter- 
krankheiten.  wie  man  sie  in  den  letften 
Jahren  l>eol>achtcte.  Die  wissenschaftliche 
Rearbeitnng  der  Berufskrankheiten  ist 
freilich  noch  lange  nicht  vollkommen,  die 
einzelnen  Autc^ren.  die  sich  damit  be- 
«^chäftigen.  noch  sehr  dunn  gesät.  WeyL 
der  sich  schon  durch  seine  Schrift  über 
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iX)zialc  Hygiene  grosse  Verdienste  erwor- 
ben hat,  hat  auch  mit  diesem  Buche  Vor- 
zügliches geleistet.  Allerdings  sind  nicht 
alle  Kapitel  gleich  vollkommen,  weil  sich 
bei  gewissen  Berufszweigen  erst  die  Be- 
obachter der  Krankheiten  in  dem  letzten 
^uinqueniüum  eingestellt  haUen.  Nach 
einer  allgemeinen  sozialstatistischen  Ein« 
leitun^  werden  rlif  Krankheiten  der  Borg- 
kute  und  Tunnclarbeiter  (Lindcmanu- 
Bochum),  der  Arbeiter  in  Blei-,  Silber-, 
Zink-  und  Quecksilberhütten  (Laureck- 
Gelscnkirchen),  der  Eisenarbeitcr  CRöpkc- 
Soling«!),  Metallarbeiter  (Zadek-Berlin), 
Klempner  (Schütte-Magdeburg),  chemi- 
schen Arbeiter.  Petroleumarbciter  und 
Gummiarbeiter  (Weyl),  der  Arbeiter  in 
Margarine-  und  Kerzenfahrikcn  (Schrei- 
ber dieses),  der  Phoiphorzündhölzchen- 
arbciter  (Teleky-Wien)  usw.  angeführt 
und  beschrieben.  Jeder  Sozialhygieniker, 
Sozialpolitiker,  jeder  in  politischen  Stel- 
lungen befindlidie  Parteigenosse  wird 
dieses  Werk  lesen  und  seine  Konsequen- 
zen daraus  ziehen  müssen.  Ich  werde 
darauf  noch  genauer  zuruddcommen.  X 
Eine  kur;:e  kritische  Besprechung  der 
modernen  Bekämpfungsarten  der  Pro- 
stitution will  die  Broschüre  des 
Srhrribers  diese?  Prostitution  in  Theorie 
und  H'trklichkeit  /Wien,  Dcublcr/  sein. 

KUNST 

Dichtkunst  /  Ma»  Hodidorf . 

ZolasNMkl«««  Finr  tiefe  Vr  rstimr.ninp 
Itt^t  gegenwärtig  über  den 
franzosischen  Geistern.  Sie 

fühlen  sich  in  di--  Fr.?.  gor.ricI)cn  durch 
den  ethischen  Reichtum,  durch  die  herr- 
liche Anbetnn^^skraft  des  Wahren,  die 
Emüc  Zohi  hl  seinem  Lt-hcn  l)cwe(;ftcii  ; 
und  in  ihrer  Angst  werden  die  Armen 
ra  aufsässigen,  blinden  Kampfhähnen. 
Noch  vor  kurzem  hat  Anatole  France  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Jeannc  d'Arc-Bio- 
graphie,  die  jetzt  im  Verlag  Calman  Levy 
zwei  riesige  Bände  umfasst,  ein  hohes 
Lied  des  ewigen  Friedens  gesungen.  Die 
htimanitäre  Lauterkeit  hat  er  gefeiert  und 
gesagt,  wie  sein  ganzes  Lebenswerk  im 
Hinsti^eben  zu  solchen  Zielen  kreiste. 
Sein  Buch  ist  in  tausend  Händen,  eeinc 
Gedanken  und  seine  Sehnsucht  werden 
erfreulich  g^^fimden,  und  man  vergibst, 
da&s  dieser  lebende  Wahrheitshcrold  nur 
im  Tone  des  greisen  Seligen  sprach,  <len 
man  jetzt  in  Frankreich  unglaublich 
schändet. 

Zola  soll  in  das  Pantheon  ülxrführt  wer- 
den, in  jenen  Friedhof  der  Kulturen  und 
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der  Kulturträger,  in  jenes  traurige  Ge- 
wölbe, dessen  ewiger  Schatten  die  lichte- 
sten Gemälde  verdunkelt.  Das  ist  die 
Absicht  von  Schwärtnern,  die  nicht  an- 
ders als  mit  dekorativem-  Prunken  einen 
Grossen  feiern  können.  Die  Schwärmer 
sind  jedoch  gute,  warmherzige  Menschen, 
und  darum  sei  ihnen  solch  WilLe  nicht 
gescholten.  Nun  nennen  aber  ckrlhaftc 
1  Icl4cr  diesen  mächtigen,  unsterblichen  Zola 
einen  Schmutzfinken,  ein  Gräucl  und  eine 
Schande,  und  zu  seiner  Kränkung  üIkts 
Grab  hinaus  wird  die  franzobi^vche  Natieni 
aufjgerufen.  Das  ist  so  dumm,  .so  ge- 
mein, wenn  man  sich  zur  .Abwehr  derarti- 
ger Vorwurfe  noch  einmal  den  Menschen 
und  auch  den  Schriftsteller  vor  die  Seele 
stellt.  Gerade  jetzt  ist  das  möglich,  da 
unveröffentlichte  Arbeiten  Zolas  in 
mehreren  Nummern  der  Revue  stehen,  da 
der  Verlag  Fasquellc  Briefe  des  Toten 
an  Fretmde  und  Vertraute  herausgibt. 
Zola  ist  nicht  nur  von  den  Moralisten 
nicht  anzutasten,  er  ist  auch  für  die 
strengsten  Kunstrichtcr  ein  ganz 
Grosser.  Er  hat  in  diesen  jetzt  veröffent> 
lichten  Dokumenten  die  Skizzen  gezeigt, 
die  er  seinen  vier  grossen  Romanen  von 
der  Wahrheit,  von  der  Gerechtigkeit,  von 
der  Fruchtbarkeit  und  von  der  .Arbeit  zu 
gründe  legte.  Und  hier  wird  ein  so  tun- 
fassender  Schöpfer,  ein  phantastisch  so 
weit  begabter  Künstler  offenbar,  dnss 
man  bald  oder  fast  versäumt  in  dem 
schon  Vollendeten  die  Mingel  zu  aeben, 
insbesondere  die  mech.Ttiische  Symmetrie 
im  Roman  von  der  Fruchtbarkeit,  der 
ein  Evangelium  der  Kaninchen  ist,  zu  ta- 
deln. Femer  staunt  man  in  diesv-n 
Briefen  über  die  leidenschaftliche  Selbst - 
7ucht,  die  Zola  an  sich  übte.  Er  opferte 
^ich  seiner  Begabuuer.  und  so  gelang  ihm 
das  meiste.  Vor  allem  jedoch  gelang  es 
ihm  die  physische  Existenz  der  Mensch- 
heit an  kolossalen  Beispielen  zu  dichten, 
am  Leben  verbleibend,  in  das  Leben  ein- 
tauchend tmd  nicht  in  die  Grübelei,  die 
keine  eherne  Wahrheitsgröndigkeit  be- 
sitzt. 

X  X 
KsnaOirMik  Wcltstimmc  hcisst  der  auf 
die  Steinerne  Stadt  folgende 
Band  ungebundener  Verse 
Ernst  Schurs:  E.  W.  Bonseis  in 
München  gab  dem  Buclic  ein  feierliches 
Gewand.  X  Bei  Albert  Langen  in  Mün- 
chen sind  in  vollständiger  SammUing 
Björn  stjerne  R'örnsons  lyrische 
Gedichte  erschienen.  Die  paar  Worte, 
die  Julius  Elias  zur  Einleitung  echrieb^ 
sind  schön  gesetzt  und  klug. 
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OlcMgaw  So  gut  wie  alle  technischen 
Probleme  haben  in  dem 
vergangenen  Jahrhundert 
wi'iiigstens  prinzipiell  ihre  Losung  ge- 
funden. Notgcdrunj?en  mtTss  sich  (kr 
Erfinder  unäcrer  Tage  deshalb  darauf 
beschränken  die  grundlegenden  Erfin« 
düngen  des  vcrpnnjrcnen  Jahrhunderts 
weiter  auszubauen  und  zu  verliefen, 
mühsame  Kleinarbeit  zu  leisten,  die  dem 
Laien  kaum,  l>cachtens\vcrt  erscheint,  die 
aber  nicht  minder  bedeutungsvoll  ist  ab 
die  Formnlaerung  und  Losong  der 
grossen  Probleme  ^c\hs\ ;  denn  (Wc^c  Ar- 
beit ist  darauf  hin  gerichtet  Energie, 
Stoff  und  Zeit  zu  sparen.  Gar  manche 
Erfinrlunp  erhält  liberhaupt  erst  durch 
solche  Er.^parnisse  volkswirtschaftliche 
Bedeutung.  So  wäre  beispielsweise  die 
I^uchtgascrzcugung  gepeiiü!)er  der  Elck- 
trizitätserzeugung  kaum  konkurrenz- 
fähig, wenn  die  Abfallstoffe  und  Neben- 
produkte wie  Koks,  Teer  und  Ammoniak 
nicht  rationelle  Verwertung  fiuden 
konnten.  Fast  die  gesamte  deutsche 
Eisenproduktion  würde  milohncnd  sein, 
wenn  noch  in  der  gleichen  Weise  wie 
etwa  vor  dreissig  Jahren  mit  dem  Brenn- 
material verschwenderisch  umgegangen 
würde. 

Noch  in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  wurden  die  bei  der  Eisen- 
verhüttung im  Hochofen  entstehenden 
Gase,  die  sogenannten  Gichtgase,  ein- 
fach verbrannt.  Gewaltige  Flammen 
loderten  aus  d<-n  Hochijfen  rum  Him- 
iTK-l,  und  Milliüiicn  Kubikmeter  Gas 
wurden  jahraus  jahrein  nutzlos  vergeu- 
det. Durch  die  rationelle  Verwertung 
der  Hochofengase  könnten  allein  in 
Dcnt^chIand  xirka  i  Mill.  Standig  wir- 
kender Pferdestärken  gewonn<?n  w<rrdcn. 
imd  in  den  Koksbreinicrcien  noch 
%  Mill.  Ganz  ne'.'.c  Industricen  tiessen 
sich  in  Deutschland  iKprnndcn.  wenn  es 
gelänge  dieser  Verscliwendung  Herr  zu 
werden,  vor  allem  aber  liessc  sich  die 
Eisenverhüttung  selbst  wesentlich  ratio- 
neller und  billiger  gestalten.  Die  Aus- 
nutzung der  Gichtgase  ist  deshalb  auch 
ein  technisches  Problem  von  gewaltiger, 
volkswirtschaftlicher  Bedeutung.  Die 
Lösung  ist  prinzipiell  einfach,  denn  es 
i^t  nur  nötig  die  Gichtcrasc  in  Gas- 
motoren zu  verbrennen  und  die  gewon- 
nene mechanische  Energie  in  Elektrizi« 
t.'il  ZU  verwandeln,  die  dann  weiter  ver- 
teilt werden  könniu.   In  der  Praxis  stell- 


ten sich  der  Lösung  dieser  Aufgabe  aber 

sehr  erhebliche  Schwierigk-citen  cnt 
gegen.  Die  Gichtgase  enthalten  namiich 
neben  grossen  Mengen  schwefliger 
Saure,  die  überan?;  «schädlich  wirkt,  vor 
allem  noch  Flugasche,  die  seiir  bald  Üiv 
Gasmotoren  vollständig  verdirbt.  Die 
grösste  Schwierigkeit  aber  bestand  darin, 
dass  bis  vor  einigen  Jahren  Gasmotorcu 
nur  in  kleineren  Grossen  hergestellt 
werden  konnten.  Durch  die  Konstruk- 
tion von  Grossgasmotoren  für  Leistun- 
gen von  1000  bis  2000  PS,  wie  sie  gegen- 
wärtig von  verschiedenen  Firmtn  gebaut 
werden,  ist  die  letztere  Sdiwierigkeit 
nuTKnehr  allerdings  behoben,  so  das» 
jetzt  ernstlich  an  die  \olkswirt>chaftliche 
Ausnutzung  der  Gichtgase  herangetreten 
werden  kann.  Hatten  sich  die  Eisenhüt- 
ten bisher  im  wesentlichen  darauf  be- 
schränkt mit  Hilfe  von  kleineren  Gicbi- 
gasmotoren  nur  die  für  den  Eigenbedarf 
benötigte  motorische  Kraft  zu  r/euiren. 
so  können  sie  nunmehr  daran  geben 
diese  Kraft  aud»  für  grossere  Bezirke 
rationell  7.u  verteilen.  Da  hierfür  natnr 
lieh  nur  die  Elektrizität  in  betracht 
kommt,  so  wird  in  den  riteinischen  und 
westfälischen  Hüttcnbc7irken  eine 
wesentliche  Vcrbilligung  der  Elektrizität 
die  Folge  sein.  Damit  ist  aber  auch  die 
Möglichkeit  gegeben  in  dic^n  Bezirken 
die  bisherigen  Lokomotiveisenbahnen  in 
elektrische  Eisenbahnen  zu  verwandeln. 
X  X 
Ej«J2jJj«h«  Auf  das  gleiche  Ziel 
MlDOnM  steuern  die  Schwedt- 
. sehen  Eisenbahnen  hin. 
Bei  dem  grossen  Reirhtnm  an  konti- 
nuierlichen Wasserkratien  ist  dieses  Ziel 
in  Schweden  erhebiidi  leichter  al>  in 
anderen  Ländern  zu  erreichen.  Die 
grosse  Bedeutunjr  dieses  technischen 
Umwandlungspro7es>es  liegt  allerdings 
nicht  anf  technischem  «ondcrn  auf 
sozialem  Gebiete.  Denn  entschliesst  sich 
ein  Land,  auf  seinen  Eisenbahnen  durch- 
weg den  elektrischen  Betrieb  unter  Aus- 
nutzung vorhandener  Naturkrafte  einzu- 
führen, so  erscheint  die  Überführung 
dieser  Naturkräfte  in  CiemeinlH-vitz  die 
notwendige  Voraussetzung,  und  die 
staatliche  Monopolisierung  der  Elektri- 
zitätserzeugung' ergibt  sich  dann  von 
selbst. 

X  X 

Die  gegenüber  der  Dampf- 
maschine erheblich  gun^- 
gere      Ausnutzung  des 

Brenn stofTe<  in  den  Verbrennungskraft 
maschinen,     den     Gas-     und  Pctro 
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leummotorcn,  liat  bereits  verschie- 
dentlich den  Gedanken  nahegelegt,  audi 
die  Schiffsdampfinaschme  durch  den 
Gasmotor  zu  ersetzen,  da  bei  giciclicnii 
L^eraume  für  den  Bronnstof!  der 
Aktionsradius  der  Sdiiffe  ganz  erheb» 
lieh  vcrRrö.sscrl  wird.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  hier  der  sogenannte  Saug- 
gasmotor, der  sich,  entsprechend  seinem 
Verbrauch,  die  erforderliche  Gasmenge 
in  einem  selir  einfachen  Verfahr^en 
selbst  erzeugt.  Bei  diesen  Saugga&mu- 
toren  ist  bei  voller  Leistung  der  Saug- 
giismaschinc  der  Verbrauch  an  Brenn- 
stoff nur  etwa  mal  so  gross  wie  bei 
der  ffewöbnlichcn  Dampfmaschine,  und 
für  den  iranzcn  bcntUigtcn  Rnutn  ergibt 
sich  eine  Ersparnis  von  icirka  15  bis  20%» 
Freilich  «ignet  sich  der  Gasmotor  nicht 
hewnders  gut  als  Schiffsmasch inc,  da  er 
sich  nicht  umsteuern  lässt,  und  da  er  vor 
allem  nicht  mit  der  Leichtigkeit,  wie  dies 
lici  der  Dampfmaschine  der  Fall  ist,  eine 
Veränderung  der  Unilauisgcächwintig- 
fcdt  zulässt  Bei  kleit>ercn  Schiffsgas- 
motoren bchilft  man  sich  deshalb  durch 
Einfügung  von  Zwischen-  und  Wende- 
getrieben, um  die  Geschwindigkeit  und 
die  Fahrrichtitng  einstellen  zu  können. 
Bei  grösseren  Maschinen  zieht  man 
zweckmässig  elektrische  Maschinen  zur 
Rrreicliung  des  gleichen  Zweckes  heran, 
wodurch  die  ganze  Anlage  freilich  wieder 
erheblich  komplizierter  und  auch  teurer 
wird.  Au«;  diesem  Grunde  wird  gegen- 
wärtig eifrig  daran  gearbeitet  der  Gas- 
maschine die  gleichen  Eigenschaften  zu 
verleihen,  durch  die  die  moderne  Dampf- 
maschine sich  auszeichnet,  nämUch  die 
direkte  Umsteuerbarkeit  und  die  Regtt- 
lierfähigkcit.  Wenngleich  die  zu  bewäl- 
tigenden Schwierigkeiten  auch  ausser- 
ordentlich gross  sind,  so  sind  sie  doch 
nicht  imüberwindlich  ;  und  da  die  Lösung 
des  Problems  von  ganz  gewaltiger  Be- 
deutung für  den  Schiffsverkehr  sein 
würde,  so  bietet  di  r  zu  erwarteiuk  Ge- 
winn in  sich  bereits  Anreiz  genug,  die 
diesbezüglichen  Versuche  energisch 
dttrchzufuhren. 

X  X 
StNfMibaliit««  Auch  in  anderer  Hinsicht 

stellt  die  Entwickelung  de^ 
Verkehrswesen  immer  neue 
Aufgaben.  Für  die  rapide  Ausdehnung 
aller  X'.nsercr  Grossstädte  wird  die  Er- 
möglichung c'es  Schnellverkehrs  inner- 
halb der  Stadt  selbst  immer  dringendere 
Notwendigkeit.  Dazu  müssen  natürlich 
die  Verkehrsmittel  aus  dem  Strassen- 
niveau  heraus  verlegt  werden.  Hoch- 


bahnen und  Untergrundbahnen  werden 
deshalb  auch  in  allen  modernen  Gross- 
stadten  gebaut  oder  wenigstens  projek- 
tiert. Aber  auch  diese  Mittel  können 
auf  die  Dauer  nicht  genügen,  wenn  man 
nicht  von  vornherein  anf  den  viergleisi- 
gen  Ausbau  der  Balnien  Rücksicht 
nimmt.  Zwei  Gleise  dienen  dann  dem 
Schnellverkehr,  die  beiden  anderen  dem 
reinen  Lokalverkehr.  Zu  dem  viergleisi- 
gen  Ausbau,  besonders  der  Untergrund- 
bahnen, kann  man  sich  aber  wegen  der 
sehr  erheUichen  Steigerung  der  Kosten 
nur  schwer  cntschliessen,  zumal  schon 
(liit  zweigleisigen  Untergrundbahnen 
nicht  besonders  rentabel  sind.  'Abge 
sehen  von  der  Berliner  Hoch-  und 
Untergrundbahn,  die  «10  ausserordent- 
lich rentables  Unternehmen  ist,  verzinst 
sich  das  in  Untcrgrtindl>ahnen  angelegte 
Kapital  in  New  York  und  in  London  kaum 
mit  4%.  Es  gibt  n  III  ;;i  Mittel  sowohl 
die  Anlagekosti'ii  aK  auch  die  Retricbs- 
kosten  erheblich  zu  vermindern  und  dabei 
doch  noch  die  Leistungsfähigkeit  der 
Bahnen  wesentlich  zu  steigern.  Das  ist  der 
Ausbau  der  Hoch-  respektive  Untergrund- 
bahnen als  St'ufenbahnen,  bei  denen  sich 
melircrc,  meist  drei  verschiedene,  un- 
unterbrochene Plattformen  parallel  mit 
einander  aber  in  verschiedener  Ge- 
schwindigkeit bewegen.  Eine  solche 
Stufenbahn  hält  niemals  an.  Es  kommen 
also  die  bedeutenden  Energieverluste, 
die  für  Bremsen  und  Anfahren  der  Züge 
in  Kauf  zu  nehmen  sind,  vollständig  in 
Portfall.  Es  ist  kein  Luftwiderstand  zu 
ii!>erwinden.  und  es  ist  ein  erlieblich  ge- 
ringeres Gewidu,  auf  den  einzelnen  Sitz- 
platz berechnet,  zu  bewegen  als  bei  den 
ST(.'\\  ölinlicheii  Zügi-n.  Dies<rs  Gewicht 
beträgt  bciij>icls-wci$e  per  Sitzplatz  bei 
der  New  Yorlwr  Untergrundbahn  600  1^. 
bei  der  Hochbahn,  400  kg.  Bei  der 
Stufenbahn  würde  es  nur  zirka  215  kg 
betragen.  Die  Brems-  und  Anfiihrver- 
luste,  die  bei  den  j^o  A  öhnliclien,  elektri- 
schen Strassenbahncn  .  beinahe  zwei 
Drittel  der  gesamten,  aufzuwwidenden 
Energie  betragen,  fallen  bei  d(  r  Stufen- 
bahn gänzlich  weg,  dafür  sind  allerdings 
die  Reibungsverluste  wegen  der  höheren 
Räderzahl  der  Bahn  crwas  grösser. 
Trotzdem  braucht  eine  Stufenbahn  für  je 
26  Sitzplätze  nur  i  KW,  während  hex 
Hochbahnen  nahezu  30  KW.  bei  Unter- 
grundbahnen nahezu  50  KW  geredmet 
werden  müssen.  Diese  augensichtliche, 
wirtschaftliche  Überlegenheit  hat  deshalb 
auch  ein  amerikrin'i«ches  Xonsorfium 
veranlasst  eine  unterirdische  Slufcubahn 
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für  New  York  zu  projektieren,  die  die 
ganze  Manhattaninsel  durchqueren  sollte. 
Das  Projekt  war  bereits  vollständig  ge- 
hichert  Der  grosse  amerikanische 
Finanzkrach  hat  aber  leider  die  Aus- 
führung wieder  verzögert.  Wahrschein- 
lich wird  es  aber  doch  noch  clu-r  zur 
Ausführung  gelangen  zh  die  zahheiclicti 
für  Berlin  projektierte!!  Hocli-  und 
Untergrundbahnen,  deren  hianj^rilTn.ihme 
vielleicht  unsere  £nkel  erleben  werden. 
X  X 
EroKhieaen.  Ein  anderes  System  die  An- 
lag>ckosten  unserer  Eisen- 
bahnen zu  verringern  be- 
steht in  der  Beschränkung  auf  nur  eine 
einzige  Schiene,  rmf  der  die  Wagen 
allerdings  balancieren  müssen,  wenn  ihr 
Schwerpunkt  niciit  unterhalb  der  Schiene 
wie  bei  den  Schwebebahnen  angeordnet 
wird.  Das  Mittel  die  Wagen  auf  der 
einzigen  Sdiiene  balancieren  zu  lassen 
gibt  uns  der  rasch  rotierende  Kreisel  an 
die  Hand,  der  das  Bestreben  hat  dauernd 
seine  Rotationsebene  zu  erhalten.  Nach 
einem  Vorschlage  T.nuis  Rrennnns,  der 
einen  ModcUwagen  der  Royal  SocUty  in 
London  vorgeführt  hatte,  befinden  sich 
im  Wagen  selbst  zwei  mir  sehr  grosser 
(Geschwindigkeit,  aber  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  rotierende,  schwere 
Schwungräder,  die  v>n  Klekfroni(»toreii 
angetrieben  werden.  Diese  Schwung- 
räder sind*  in  luftleer  gemachten  Rätnnen 
angeordnet,  r.ni  Luft-  und  Lagerreibung 
zu  bosch  ranken.  Selbst  nach  Ab- 
stellung der  Betriebskraft  sollen  die 
Kreiselräder  noch  mehrere  Stunden  lang 
rotieren,  ehe  sie  zu  völliger  Ruhe  kom- 
men. Mit  derartigen  Kreiseln  ausge- 
stattet wird  sich  ein  Wagen  also,  gleich- 
gültig ob  er  sich  in  Ruhe  befindet  oder 
in  raschester  Bewegung  dalunfährt.  auf 
einer  einzigen  in  der  Wagenach.sc  ange- 
ordneten Schiene  im  Gleichgewicht  zu 
erhalten  vermögen.  Er  wird  aber  auch 
mit  voller  Geschwindigkeit  die  engsten 
Kurven  durchlaufen  können.  Die  Ver- 
suche mit  einem  von  einer  Person  be- 
setzten Waget!  sind  sehr  günstig  ver- 
laufen; trotzdem  glaube  ich  nicht,  dass 
sich  dieses  Prinzip  bei  Eisenbahnen 
rasche  Einführung  in  die  Praxis  wird 
erzwingen  können.  Dazu  erscheint  es 
"^^elbst  Technikern  doch  zri  fremdartig, 
oiiwohl  die  Bewegung  aller  unserer 
f  limniflskörper  gelehrt  hat,  dass  es  sich 
im  Grunde  ganz  vorzüglich  bewährt. 
X  X 


KarseCknoik  D,(.  Entwicklung  der 
Elektrizit'jtswerkc 
in  Deutschland  wird  durch 
folgende  Zahlen  charakterisiert:  Ina 
Jahre  1805  war-en  180  Zt;ntralcn  mit  einer 
Gesamtleistung  von  46573  KW  vor- 
handen. Im  Jahre  igo^  betrug  die  Zahl 
der  Klektrizilatswerke  15.^  mit  cs'ner  Cf^ 
samtlcr.>(ung  von  S58&4i  KW.  Hier\on 
kommen  allein  auf  Berlin  150700  KW. 
also  mehr  als  ein  Sechstel.  Im  Jafirc 
1^95  waren  an  sanithche  Zentralen 
6o2gB6  Glühlampen,  15396  Bogenlampen 
und  !o  254  PS  Elektromotoren  ange 
schlössen,  im  Jahre  1907  betrug  der  An- 
schlus.swert  9 736  563  Glühlampen.  178912 
Bogenlampen  and  5828^12  PS  Elektro- 
motoren. X  An  Stelle  des  bisher  allge- 
mem  üblichen  Antriebes  von  Maschinen 
vermittelst  Lcderricraen  führt  ^ich  all- 
mählich die  Kraftübertragung 
durch  Stahlbänder  ein.  Für 
('berlraRTing  von  nind  150  PS  kann  bea 
dem  Stahlbandantriebe  bis  auf  10  mm 
Breite  herabff^ngen  werden.  In  den 
Fällen,  in  denen  Lederriemen  bis  (roo  mm 
Breite  verwendet  wurden,  werden  jetzt 
Stahlbander  von  100  mm  Breite  verwandt. 
X  X 
Literatur  Vor  einigen  Monaten  er- 
schien das  im  Aufträte  des 
l'crcitts  (irulsciwr  In- 
genieure vcrfasste,  gross  angelegte  Werk 
C.  Matschoss'  Die  Entwicke- 
lumg  der  Dampfmaschine  /P.erlin,  Spri:i 
ger/.  Auf  diese  hervorragende  und 
grundlegende  Arlieit  wird  n«*  ztiriidr- 
.gekommen  werden.  X  Der  \'orstcher  des 
photometrisdien  Laboratoriums  der 
Physikalisch-technischen  Reiehsmutalt. 
Dt.  Emil  L  i  e  b  e  n  t  h  a  1 ,  der  persön- 
lich grosse  Verdienste  an  dem  Ausbau 
der  Photometrie  hat.  iKhandelt  in 
seinem  Buch  Praktische  Photometrie 
/Braunschweig,  Vieweg/  in  mustergülü- 
ger  Weise  deren  wissenschaftliche  Grund- 
lagen und  praktische  Aufgaben.  X  In  der 
verdienstvollen,  in  dieser  Zeitschrift  be- 
reits inehrfach  erwähnten  populären 
Sammlung  Aus  Natur  utud  Geisteswelt 
/Leipzig.  Teubner/,  die  alle  W^isscn^- 
zweigc  III  leicht  f.i^slicher  Wti^e  behan- 
delt, sind  folgende  Bändchen  neu  er- 
schienen: Dr.  R.  Blochmann  GrundiTi^cn 
der  Elektrotechnik,  J.  Bruhns  Die  Tele- 
graphie  in  ihrer  Eniwickelung  und  Be- 
ileutunq,  H.  Th'irn  Die  Futtkentrle- 
grophie.  W.  Brusch  Die  Beleucliiungs- 
arten  der  Gegenwart. 
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